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VORWORT. 

Die Aenderungen, welche der Verfasser in dem zweiten und 

dritten Bande dieses Werkes bei der abermaligen Herausgabe zu 

machen veranlafst gewesen ist, sind zum gröfseren Theil hervor­

gegangen aus den neu aufgefundenen Fragmenten des Licinianus, 

welche er durch die zuvorkommende Gefälligkeit des Herausge­

bers , Herrn Karl Pertz bereits vor ihrem Erscheinen in den 

Aushängebogen hat einsehen dürfen und die zu unserer lücken­

haften Kunde der Epoche von der Schlacht bei Pydna bis auf 

den Aufstand des Lepidus manche nicht unwichtige Ergänzung, 

freilich auch manches neue Räthsel hinzugefügt haben. 

Breslau im l\lai 1857. 
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VIERTES BUCH. 

D i e He v o l u t i oll. 

,,Aber sie treiben's toll; 
Ich fürcht', es breche". 
Nicht jeden \Vochenschlufs 
!\facht Gott die Zeche. 

Goethe. 

Röm, Gesch. II. 2. Aufl. 





liAPITEL I. 

Die uuterthänigen Landschaften bis zu der Gracchenzeit. 

Mit der Vernichtung des makedonischen Reichs ward die me untertha-

OLerherrlichkeit Roms eine Thatsache, die von den S5ulen des nen. 

Ilercules Lis zu den .Mündungen des Nil und des Orontes nicht 
blofs feststand, sondern gleichsam als das letzte Wort des Ver­
hängnisses auf den Völkern lastete mit dem ganzen Druck der 
Unabwendbarkeit und ihnen nur die Wahl zu lassen schien sich 
in hoffnungslosem ,viderstreben oder in hollhungslosem Dulden 
zu verzehren. Wenn nicht die Geschichte von dem ernsten Le­
ser es als ihr Recht fordern dürfte sie durch gute und böse Tage, 
tlurch Frühlings- und Winterlandschaft zu begleiten, so möchte 
der Geschichtschreiber versucht sein sich der trostlosen Auf­
gabe zu entziehen diesem Kampf der dreisten UeLermacht mit 
der kläglichen Ohnmacht sowohl in den schon zum römischen 
Reich gezogenen spanischen Landschaften als in den noch nach 
Clicntelrecht beherrschten africanischen, hellenischen, asiatischen 
Gebieten in seinen mannigfaltigen und doch eintönigen Wendun­
g~n zu folgen. So unbedeutend und untergeordnet aber auch die 
emzelnen Kämpfe erscheinen mögen, eine tiefe geschichtliche Be­
deutung kommt ihnen in ihrer Gesammtheit dennoch zu; und 
vor allem die italischen Verhältnisse dieser Zeit werden erst ver­
ständlich durch die Einsicht in den Rückschlag, der von den 
Provinzen aus auf die Ileimath traf. 

Aufser in den naturo-emäfs als NeLenländer Italiens anzu- Spanien. 

sehenden Gebieten, wo üL~igens auch die Eingebornen noch kei­
1* 
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neswegs vollständig unterworfen waren und nicht eben zur Ehre 
Roms Ligurer, Sarden und Corser fortwährend Gelrgenheit zu 
,Dorftriumphen' lieferten, bestand eine förmliche Herrschaft Roms 
zu Anfang dieser Periode nur in den beiden spanischen ProYin­
zen, die den gröfseren östlichen und südlichen Theil der pyre­
näischen Halbinsel umfafsten. Es ist schon früher (I, 653fg.) 
versucht worden, die Zustände der IIa!Linsel zu schildern: Iberer 
und ]\eilen, Phoenikier, Ilellenen, Römer mischten sich hier bunt 
durch einander; gleichzeitig und vielfach sich durchkrruzend be­
standen daselbst die verschiedensten Arien und Stufen der Civi­
lisation, die altiberische Cultur neben vollständiger Barbarei, <lie 
Bildungsverhältnisse phocnikischer und griechischer Kaufstädte 
neben der aufkeimenden Latinisirung, die namentlich durch <lie 
in den Silberbergwerken zahlreich beschäftigten Italiker und 
durch die starke stehende Besatzung gefördert ward. In dieser 
Hinsicht erwähnenswerth ist die latinische Colonie Carteia ( an 
der ßai von Gibraltar), nächst Agrigentum (1, 599) die erste über­
seeische Gemeinde latinischer Zunge und italischer Stadtverfas­

m 	 sung. Ihre Gründung füllt in das Jahr 583 und ward veranlafst 
durch die Menge der von römischen Soldaten mit spanischen 
Sklavinnen erzeugten Lagerkinder, welche rechtlich als Sklaven, 
ll1atsächlich als freie Italiker aufwuchsen und nun von Staats­
wegen freigesprochen und in Verbindung mit den alten Einwoh­
nern von Carteia als latinische Colonie constituirt wurden. In 
solcher friedlichen Entwickelung gediehen die spanischen Land­
schaften H\ngere Zeil fast ungestört; beinahe dreifsig Jahre nach 
der Orrlnung der Ebroprovinz durch Tiberius Sempronius Grac­
chus (575. 576; I, 658) genofs das Land im Ganzen die Seg­
nungen des Friedens, obwohl ein paarmal von Kriegszügen gegen 

1.n,~~~~;~her Keltiberer und Lusitaner Erwähnung geschieht. Aber ernstere Er­
1s4 eignisse traten im J. 600 ein. Unter Führung eines Häuptlings 

Punicus fielen die Lusitaner ein in das römische Gebiet, schlugen 
die beiden gegen sie vereinigten römischen Statlhalter und tödte­
ten ihnen eine grofse Anzahl Leute. Die Vettonen (zwischen dem 
Tajo urnl dem obern Duero) wurden hiedurch bestimmt mit den 
Lusitanern gemeinschaftliche Sache zu machen; so verstiirkt ver­
mochten diese ihre Streifzüge bis an das mittelländische Meer 
auszudehnen und sogar das Gebiet der Bastulophoenikier unweit 
der römischen Hauptstadt Neukarthago ( Cartagena) zu brand­
schatzen. Man nahm in Rom die Sache ernst genug um die Ab- i 

sendung eines Consuls nach Spanien zu beschliefsen, was seit ! 

19s 559 nicht geschehen war, und liefs sogar zur Beschleu,nigung j 

1 
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der Hü!aeistung die neuen Consuln zwei und einen halbe!1 )I~­
nat rnr der gesetzlichen Zeit ihr ~mt antreten - es war 1.hes ?Je 
rrsache wefshalh der Amtsantntt der Consuln vom 15. l\Iarz 
sich auf.den t. Januar verschob und damit cle1jenige Jahresanfang 
sich feststellte, dessen wir noch heute uns bedienen. Allein ehe 
noch der Consul Quintus Fuhius ~obilior mit seiner Armee ein­
traf, kam es zwischen dem Statthalter des jenseitigen Spaniens, 
dem Prätor Lucius l\lummius und den jetzt nach Punicus Fall von 
seinem Nachfolger Kaesarus geführten Lusitanern am rechten 
(fer des Tajo zu einem sehr ernsthaften Treffen ( 601 ). Das m 
Glück war anfangs den Römern günstig; das lusitanische Heer 
ward zersprengt, das Lager genommen. Allein thcils bereits vom 
)larsch ermüdet, theils in der Unordnung des ~achsetzens sich 
auflösend wurden sie von den schon besiegten Gegnern schliefs­
lich Yollständig geschlagen und büfsten zu dem feindlichen Lager 
das eigene so wie an Todten 9000 l\Iann ein. Weit und breit 
loderte jetzt die Kriegsflamme auf. Die Lusitaner am linken Ufer 
des Tajo warfen sich unter Anführung des Kaukaenus auf die 
~cn Römern unterthänigen Keltiker. (in Alentejo) und nahmen 
ihre Stadt ConistorO'is ein. Den Keltiberern sandten die Lusita- Ke1tibel'i­

n~r die dem ~lum1cius abgenommenen Feldzeichen zugleich als •eher Krieg. 

S!egesbotschaft und als l\lahnung zu; und auch hier fehlte es 
rucht an Gährungsstoff. Zwei kleine den mächtigen Arevakern 
(um die Quellen des Duero und Tajo) benach}Jarte Völkerschaf­
ten Keltiberiens, die Beller und Titther hatten beschlossen in eine 
ihrer Städte Segeda sich zusammenzusiedeln. Während sie mit 
dem 1Iauerbau beschäftiot waren ward ihnen dieser römischer s . 1' ' 

e1ts untersagt, da die sempronischen Ordnungen den unter­
worfenen Gemeinden jede eigenmächtige Städtegründung verbö­
!e~, u~d zugleich die vertragsmäfsig schuldige, aher seit Hingerer 
Zeit ntcht verlangte Leistung an Geld und l\Iannschaft einO'efor­
dert: Beiden Befehlen weigerten die Spanier den Gehorsai~, da 
~s sich ~ur u!n El'weiterung, nicht um Gründung einer Stadt 
an<lle: die Leistungen aber nicht blofs snspernlirt, somlern von
1ie_n, Romern erlassen seien. Darüber erschien Nobilior im dies­
seitigen Spanien mit einem fast 30000 .'.\lam1 starken Heer, un­
;er dem auch numidische Reiter und zehn Elephanten sich be­
~~de~, _Nocl~ standen die Mauern der neuen Stadt Segeda nicht

10 
lstand,g; drn meisten unterwarfen sich. Allein die entschlos­

sensten llänner fl „ l t t . ,,, 'b l . .A ' uc I e en m,t e1 unc Kmd zu den mächtigen 
r~vakern und forderten sie auf mit ihnen gegen die ßömer cre­

memschaftliche Sache zu machen. Die Arevaker, ermuthigt du~ch 
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den Sie" der Lusitaner über Mummius, gingen darauf ein und 
wählten"' einen der flüchtigen Sege<laner Karus zu ihrem Feld- , 
herrn. Am dritten Tag nach seiner Wahl war der tapfere Fiih­ 1 
rer eine Leiche, aber das römische Heer geschlagen und bei 6000 · 
römische Bürger getödtel - der Tag des 23. August, das Fest 
der Vulcanalien, blieb seitdem den Römern in schlimmer Erin­
nerung. Doch bewog der Fall ihres Feldherrn die Arevaker sich 
in ihre festeste Stadl Numanlia ( Garray 1 Legua nördlich von 
Soria am Duero) zurückzuziehen, wohin Nobilior ihnen folgte. 1 
Unter den Mauern der Stadt kam es zu einem zweiten Treffen, l 
in welchem die Römer anfänglich durch ihre Elephanten die Spa-1 
nier in die Stadt zurückdrängten, aber dabei in Folge der Yer- i 
wundung eines der Thiere in Verwirrung geriethen und durcl1 I 
die abermals ausrückenden Feinde eine zweite Niederlage erlit- t 
ten. Die Vernichtung eines zur Ilerbeirufung von Zuzugmann-' 
schaft ausgesandten römischen Reitercorps und andere Unfälle. 
gestalteten die Angelegenheiten der Römer in der diesseitigen 
Provinz so ungünstig, dafs die Festung Okilis, wo die l{asse und. 
die V orriithe der Römer sich befanden, zum Feinde übertrat und i 
die Arevaker daran denken konnten, freilich ohne Erfolg, den, 
Hörnern den Frieden zu dictiren. Einigermafsen wurden indefs 
diese Nachtheile aulgewogen durch die Erfolge, die .Mumrnius in 
der südlichen Provinz erfocht. So geschwächt auch durch die 
erlittene Niederlage sein Ileer war, gelang es ihm dennoch mit 
demselben den umorsichtig sich zerstreuenden Lusitanern am 
rechten Tajonfer eine Niederlage beizubringen und übergchentl 
auf das linke, wo die Lusitaner <las ganze römische Gebiet über­
rannt, ja bis nach Africa gestreift hatten, die südliche Provinz 
von den Feinden zu säubern. In die nördliche sandte das fol- 1 

m 	 gende Jahr (602) der Senat aufser beträchtlichen Verstärkungen 
einen andern Oberfeldherrn an die Stelle des unfähigen Nohilior, 

tGs dm Consul Marcus Claudius l\Iarcellus, der schon als Prätor 5S6 
sich in Spanien ausgezeichnet und seitdem in zwei Consulaten 
sein Feldherrntalent bewährt hatte. Seine geschickte Führung 
und mehr noch seine l\lilde änderte die Lage der Dinge schnell; 
Okilis ergab sich ihm sofort und selbst die Arevaker, von l\far­
cellus in der Hoffnung bestärkt, dafs ihnen gegen eine mäfsige 
Bufse Friede gewährt werden würde, schlossen Waffenstillstand 
und schickten Gesandte nach Rom. l\Iarcellus konnte sich nach· 
der südlichen Provinz begeben, wo die Vettonen und Lusitaner( 
zwar dem Prätor l\farcus Atilius sich botmäfsig erwiesen hatten,/ 
so lange er in ihrem Gebiet stand, allein nach seiner Entfernung 
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sofort wieder aufgestanden waren und die römischen Verbünde­
ten heimsuchten. Die Ankunft des Consuls stellte die Ruhe wie­
der her und während er in Corduba überwinterte, ruhten auf der 
ganzen Halbinsel die Waffen. Inzwischen ward in Rom über den 
Frieden mit den Arevakern verhandelt. Es ist bezeichnend für 
die inneren Verhältnisse Spaniens, dafs vornämlich die Send­
linge der bei den Arevakern bestehenden römischen Partei in 
Rom die Verwerfung der Friedensvorschläge durchsetzten, indem 
sie vorstellten, tlafs, wenn man die römisch gesinnten Spanier 
nicht preisgeben wolle, nur die Wahl bleibe entweder jährlich 
einen Consul mit entsprechendem Heer nach der Halbinsel zu 
senden oder jetzt ein nachdrückliches Exempel zu statuiren. In 
Folge dessen wurden die Boten der Arcvaker ohne entscheidende 
Antwort verabschiedet und die energische Fortsetzung des Krie­
ges beschlossen. Marcellus sah sich demnach genöthigt im fol­
genden Frühjahr ( 603) den Krieg gegen die Arevaker wieder zu w 
beginnen. lndefs sei es nun, wie behauptet wird, dafs er den 
Ruhm den Krieg beendigt zu haben seinem bald zu erwartenden 
Nachfolger nicht gönnte, sei es, was vielleicht wahrscheinlicher 
ist, dafs er gleich Gracchus in der milden Behandlung der Spa­
nier die erste Bedingung eines dauerhaften Friedens sah - nach 
einer geheimen Zusammenkunft des römischen Feldherrn mit 
den einflufsreichsten Männern der Arevaker kam unter den 
Mauern von Numantia ein Tractat zu Stande, durch den die Are­
vaker den Römern sich auf Gnade und Ungnade ergaben, aber 
unter. Verpflichtung zu Geldzahlung und Geifselstellung in ihre 
bisherigen vertragsmäfsigen Rechte wieder eingesetzt wurden. 
- Als drr neue Oberfeldherr, der Consul Lucius Lucullus bei 
dem Heere eintraf, fand er den Krieg, den zu führen er gekom­
men war, bereits durch förmlichen Friedensschlufs beendigt und 
seine Hoffnungen Ehre und vor Allem Geld aus Spanien heim­
z~ringt>n schienen vereitelt. Indefs dafür gab es Rath. Auf 
eigene Hand griff Lucullus die westlichen Nachbaren der Areva­
k~r, d!e Vaccaeer an, eine noch unabhängige keltiberische Natio~, 
die mit den Römern im besten Einvernehmen lebte. Auf die 
Frage der Spanier, was sie denn gefehlt hätten, war die Antwort 
der _Deberfal! der Stadt Cauca (Coca 8 Leguas westlich von Se­
govrn); und als die erschreckte Stadt mit schweren Geldopfern 
die Capitulation erkauft zu haben meinte, rückten römische Trup­
pen in die Stadt und knechteten oder mordeten die Einw0I1111ff­
schaft ohne jeglichen Vorwand. Nach dieser Ileldenthat, tlie 
etwa 20000 Menschen das Leben gekostet haben soll, ging der 
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l\Iarsch weiter. ,veit und breit standen die Dörfer und Ortschaf­
ten leer oder schlossen, wie das feste Intercatia und die Haupt­
stadt der Yaccaeer Pallantia ( Palencia), dem römischen Heere 
ihre Thore. Die Habsucht hatte in ihren eigenen Netzen sich 
oefanaen; keine Gemeinde fand sich, die mit dem treubrüchigen 
J<'eldh~rrn eine Capitulation ahzuschliefsen ~ewagt hätte. und die 
allgemeine Flucht der Bewohner machte mcht Llofs dw Beute 
kara sondern auch das länaere Verweilen in diesen unwirthli­o, 0 • 

eben Gegenden fast unmöglich. Vor Intercatia gelang es emem 
ancresehenen Kriegstribun, dem leiblichen Sohn des Siegers von 
Pydna und Adoptivenkel cles Siegers von Zama, Scipio Aemilia­
nus durch sein Ehrenwort, da das des Feltlherrn nichts mehr 
galt, die Bewohner zum Abschlufs eines Vertrages zu bestimmen, 
in Folge dessen das römische Heer gegen Lieferung von Vieh 
und Kleidungsstücken abzog. Aber die Belagerung von Pallantia 
mufste wegen Mangel an LeLensmitLeln aufgehoben werden und 
das römische Heer ward auf dem Rückmarsch von den Vaccaeern 
bis zum Duero verfolgt. Lucullus licgab sich darauf nach der 
südlichen Prorinz, wo cler Praetor Servius Sulpicius Galba in 
llemselben Jahr von den Lusitanern sich hatte schlagen lassen; 
beide überwinterten nicht fern von einander, Lucullus im turde­
tanischen Gebiet, Galba bei Conistorgis, und griffen im folgenden 

10 0 Jahr ( 604) gemeinschaftlich die Lusitaner an. Lucullus errang 
an der gaditanischen l\Ieerenge einige Vortheile über sie. Galba 
richMe mehr aus, indem er mit drei lnsitanischen Stämmen am 
rechten Ufer des Tajo einen Vertrag abschlofs und sie in bessere 
Wohnsitze überzusiedeln verhiefs; · worauf die Barbaren, die 
der gehofften Aecker wegen 7000 an der Zahl sich bei ihm ein­
fanden, in drei Abtheilungen getheilt, entwaffnet und theils als 
Sklaven weggeführt, theils niedergehauen wurden. Kaum ist je 
mit gleiclier Treulosigkeit, Grausamkeit und Habgier Iüieo- ge­
führt worden wie rnn diesen beiden Feldherrn, die der~10ch 
durch ihre verbrecherisch erworbenen Schätze der eine der Ver­
urtheilung, der andere sogar der Anklage entging. Den Galha 
rersuchte der alte Cato noch in seinem fünfundachtziasten Jahr, 
wenige Monate ~or seinem T?de, vor der Bürgerschaft zur Ver­
antwortung zu ziehen; aber die jammernden Kinder des Generals 
und sein heimgebrachtes Gold erwiesen dem römischen Volke 
sPine Unschuld. 

Vlr,a,hu,. Nicht so sehr die ehrlosen Erfolo·e · die Lucu!lus und Galha 
in Spanien erreicht hatten, als der A~shruch des vierten rnake­

149 donischen und des dritten karlhagischen Krieges im J. 605 be­
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wirkte, clafs man die spanischen Angelegenheiten zunächst wie­
der den gewöhnlichen Statthaltern überliefs. So überschwemm­
ten denn die Lusitaner, durch Galbas Treulosigkeit mehr erhit­
tert als gedemüthigt, sofort wieder das reiche turdetanische Ge­
biet. Gegen sie zog der römische Statthalter. Gaius Vetilius 
(605? *) und schlug sie nicht blofs, sondern drängte auch das 
ganze Heer auf einen Hügel zusammen, wo dasselbe rettungslos 
verloren schien. Schon war die Capitulation so gut wie abge­
schlossen, als Viriathus, ein l\Iann geringer Herkunft, aber wie 
einst als Bube ein tapferer Vertheidiger seiner Ileerde grgen die 
wilden Thiere und die Räuber, so jetzt in ernsteren Kfimpfen ein 
gefürchteter Guerillachef und einer der wenigen Spanier, die dem 
treulosen Ueberfall Ga!Las zufällig entronnen waren, seine Lands­
leute warnte auf römisches Ehrenwort zu bauen und ihnen Ret­
tung verhiefs, wenn sie ihm folgen wollten. Sein Wort und 
sein Beispiel wirkten; das Heer übertrug ihm den Oberbefehl. 
Yiriathus gab der !\lasse seiner Leute den Befehl sich zu ver­
einzeln und sich auf verschiedenen Wegen nach dem bestimm­
ten Sammelplatz zu begeben; er selber bildete aus den bestberit­
tenen und zuverlässigsten Leuten ein Corps von 1000 Pferden, 
womit er den Abzug der Seinigen deckte. Die Römer, denen es 
a~ leichter Reiterei fehlte, wagten nicht unter den Augen der 
r~.1~dlichen fleiter sich zur Verfolgung zu zerstreuen. Nachdem 
'1riathus zwei volle Tage hindurch mit seinem Haufen das ganze 
!'ömische Heer aufgehalten hatte, verschwand auch er plötzlich 
1~ cl.er Nacht und eilte dem allgemeinen Sammelplatz zu. Der 
rom1sche Feldherr folgte ihm, fiel aber in einen geschickt ge­
legten Hinterhalt, in dem er die Hälfte seines Heeres verlor und 
selber gefangen und getödtet ward; kaum rettete der Rest der 
T.ruppen sich an die l\Ieerenge nach der Colonie Carteia. Schleu­
rngst .wurden vom Ebro her GOOO i\Iann spanischer Landsturm 
zur \erstärkung der geschlagenen Römer gesandt; aber Viriathus 

. *) Die Chronologie des viriathischen Iiricges ist wenig gesicliert. Es 
sieht f~st, das Viriathus Auftreten von dem fiampf' u1it Vetilius datirt (Ap­
rian lf1sp. 61; Justin 44, 2) und dal's er 615 umkam; die Dauer seines He­
gnnents wird auf S (Appian /füp. 63), 10 (Justin 44, 2), 11 (Diodor S. 597) 
nnd 14 Jahre (Liv. 54; Eutrop. 4, 16; Flor. 1, 33) berechnet. Der dritte 
j~nsa~z hat defswegen einige \Vahrscheinlichkeit weil der fiampf mit Veti­
J.us sich eng an die Statthalterschaft Galbas ans~hlieJ'st. Dagegen ist fiir 

ie folgende Zeit lJis 608 die Reihenfolge der römischen Statthalter ganz 
ungewifs, um so mehr als Viriathus zwar vorwic~encl in der siidlichen, aber 
doch auch in der nördlichen Provinz focht ( Li:. 52) und seine römischen 
Gegner also nicht blofs einer Statthalterreihe angehören. 

tao 

u, 
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vernichtete das Corps noch auf dem Marsch und gebot in dem 
ganzen carpetanischen Binnenland so unumschränkt, dafs die Rö- ( 
mer nicht einmal ihn dort aufzusuchen wagten. Viriathus, jetzt 
als Herr und l{önig der sämmtlichen Lusitaner anerkannt, ver­
stand es das volle G'ewicht seiner fürstlichen Stellung mit dem 
schlichten Wcsen des Hirten zu vereinigen. Kein Abzeichen 
unterschied ihn von dem gemeinen Soldaten; von der reichge­
schmückten Ilochzeittafd seines Schwiegervaters, des Fürsten 
Astolpa im römischen Spanien, stand er auf ohne das goldene 
Geschirr und die kostbaren Speisen berührt zu haben, hob seine 
Braut auf das Rofs und ritt mit ihr zurück in seine Berge. Nie 
nahm er von der Beute mehr als den gleichen Theil, den er auch 
jedem seiner Kameraden zuschied. Nur an der hohen Gestall 
und an dem trellenden Witzwort erkannte der Soldat den Feld­
herrn, vor allem aber daran, dafs er es in l\läfsigkeit wie in l\lüh­
sal j!ldem der Seinigen zuvorthat, nie anders als in voller Rü­
stung schlief und in der Schlacht allen voran focht. Es schien, als sei , 
in dieser gründlich prosaischen Zeit einer der homerischenllelden : 
wiedergekehrt; weit und breit erscholl in Spanien der Name des '. 
Viriatlrns und die tapfere Nation meinte endlich in ihm den Mann f 
gefunden zu haben, der die Ketten der Fremdherrschaft zu bre- : 
eben bestimmt sei. Ungemeine Erfolge im nördlichen wie im 1' 

südlichen Spanien bezeichneten die nächsten ,Jahre seiner Fehl­
m-146 h'errnschaft ( 606-608 ). Gaius Laelius zwar behauptete das 

Feld g!lgen ihn; den Praetor Gaius Plautius aber wufste er, nach­
tlern er dessen Vorhut vernichtet hatte, hinüber auf das rechte 
Tajoufer zu locken und ihn dort so nachdrücklich zu schlagen, 
dafs der römische Feldherr mitten im Sommer in die Winter­
(1uartiere ging - später ward dafür gpgr.n ihn die Anklage we- . 
gen Entehrung der römischen Gemeinde vor dem Volk erhoben 
und er geniithigt uie Ileimath zu meiden-; defsgleichen wurde 
das Ileer des Statthalters Claudius Unimanus vernichtet, das des 
Gaius Negidius übPrwtmden und weithin das platte Land ge­
brandschatzt. Auf den spanischen Bergen erhoben sich Sieges­
zeichen, die mit den Insignien der römischen Statthalter und drn 
Wallen der Legionen geschmückt waren; bestürzt und beschämt 
vernahm man in Rom von den Siegen des Barbarenkönigs. Zwar 
übernahm jetzt ein zuverlässigerer Offizier die Führung des spani­
schen Krieges, der zweite Sohn des Siegers von Pydna, der Consul 
Quinlus Fabius l\Iaximus Aemilianus (609). Allein die kriegge­
wohnten eben von l\Iakedonien und Africa heimgekehrten Vete­
ranen aufs Neue in den verhafsten spanischen Krieg zu senden 

1 

115 
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wa[(c man schon nicht mehr; die beiden Legionen, die l\Iaximus 
mitbrachte, waren neu geworben und nicht viel minder unzuver­
lässicr als das alte gänzlich demoralisirte spanische Heer. Nach­
dem 

0

die ersten Gefechte wieder für die Lusitaner günstig ausge­
fallrn waren, hielt der einsichtige Feldherr den Hest des Jahres 
seine Truppen in dem Lagrr bei Urso (Osuna südöstlich von Se­
Yilla) zusammen ohne die angebotene Feldschlacht zu liefern, und 
nahm erst im folgenden (610), nacltdem im kleinen Krieg seine rn 
Truppen kampffähig geworden waren, wieder das Feld, wo er dann 
die Ueberlegenheit zu behaupten vermochte und nach glücklichen 
Walfenthaten nach Corduha ins Winterlager ging. Als aber 
an Maximus Stelle der feige und ungeschickte Praetor Quinctius 
den Befehl übernahm, erlitten die Hömcr wiederum eine Nieder­
lage über die andere und ihr Feldherr schlofs sich mitten im 
Sommer in Corduba ein, während Yiriathus Schaaren die süd­
liche Provinz überschwemmten (611 ). Sein Nachfolger, des m 
MaximusAelltilianus Adoptivbruder Quintus Fabius l\faximus Ser­
vilianus erschien mit zwei frischen Legionen und zehn Elephan­
len; er rersuchte in das lusitanische Gebiet einzudringen, allein 
nach einer Reihe nichts entscheidender Gefechte und einem müh­
sam abgeschlagenen Sturm auf das römische Lager sah er sich 
genöthigt, auf das römische Gebiet zurückzuweichen. Yiriathus 
folgte ihm in die Provinz, da aber seine Truppen nach dem 
Brauch spanischer Insurgentenhcere plötzlich sich verliefen, 
rnufste auch er nach Lusitanien zurückkehren (612). Im niich- m 
s~en Jahr (613) ergriff Servilianus wieder die Offensive, durchzog 1u 
d!e ~egen<len am Ilaetis und Anas, und besetzte sodann in Lu­
sitamen einrückend eine Menge Ortschaften. Eine grofse Zahl 
der Insurgenten fiel in seine Hand; die Führer - es waren deren 
gegen ,5!}0 - wurden hingerichtet, den aus römischem Gebiet 
zum I·~md_e Uebergegangenen die Hände abgehauen, die übrige 
M~sse m die Sclaverei verkauft. Aber der spanische Krieg be­
wahrte auch hier seine tückische Unbeständigkeit. Das römische 
Heer ward nach all diesen Erfolrren bei der BeJaaerunrr von Eri­
sane von Viriathus angerrriffen °geworfen und a~1f eii;en Felsen 

dr• ge a~gt, wo es gänzlich
0 

in der 
' 

Gewalt der Feinde war. Viria­
lhus .1~defs begnügte sich, wie einst der Samnitenfel<lherr in den 
cau<lm1schen Pässen mit Servilianus einen Frieden abzuschlie­
fsen, worin die Gem;inde der Lusitaner als souverän und Viria­
thus ~ls König derselben anerkannt ward. Die !\lacht der Römer 
war mcht mehr gestiecren als das nationale Ehrgefühl gesunken; 
man war in der Hauptstaclt froh des lästigen Krieges entledigt zu 
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sein und Senat und Volk gaben dem Vertrage die Ratification. Al- . 
!ein des Servilianus leiblicher Bruder und Amtsnachfolger Quintus / 
Servilius Caepio war mit dieser Nachgiebigkeit wenig zufrieden 
und der Senat schwach genug anfangs den Consul zu heim­
lichen l\Iachinationen gegen den Viriathus zu bevollmächtigen 
und bald ihm den offenen unbeschöniglen Bruch des gegebenen · 
Treuworts wenigstens nachzusehen. So drang Caepio in Lusita­
nien ein und durchzog das Land his zu dem Gebiet der Vettonen 
und Gallaeker; Viriathus vermied den Kampf mit der Uehermacht 

m und entzog sich durch geschickte Bewegungen dem Gegner ( 614). : 
1so Als aber im folgenden Jahr (615) nicht blofs Caepio den Angriff 

erneuerte, sondern auch das in der nördlichen Provinz inzwischen 
verfügbar gewordene Heer unter l\Iarcus Popillius in Lusitanien 
eindrang, bat Yirialhus um Frieden unter jeder Bedingung. Er 
ward geheifsen alle aus dem römischen Gebiet zu ihm übergetre­
tenen Leute, darunter seinen eigenen Schwiegervater an die Rö­
mer auszuliefern; es geschah und die Römer liefsen dieselben 
hinrichten oder ihnen die Hände abhauen. Allein es war damit 
nicht genug; nicht auf einmal pllegten die Römer den Unterworfe· 
nen anzukündigen, was über sie verhängt. war. Ein Befehl nach dem 
andern und immer der folgende unerträglicher als die vorherge­
henden erging an die Lusitaner und schliefslich ward sogar die 
Auslieferung der Waffen von ihnen gefordert. Da gedachte Viria­
thus abermals des Schicksals seiner Landsleute, die Galba hatte 
entwaffnen lassen, und griff aufs Neue zum Schwert. Es war bereits 
zu spät. Sein Schwanken hatte in seiner nächsten Umgebung 
die Keime des Verraths gesäet; drei seiner Vertrauten, Audas. 
Ditalko und Minucius aus Urso, verzweifelnd an der '.\Iöglichkeil 
jetzt noch zu sirgen, erwirkten von dem König die Erlaubnifs 
noch einmal mit Caepio Friedensunterhandlungen anzuknüpfen 
und be~utzlen sie, um gegen Zusichernng persönlicher Amnestie 
und weiterer Belohnungen das Leben des lusitanischen Helden 
d~n Frem~en zu verkaufen. Zurückgekehrt in das Lager ver­
sicherten sie den König des günstigsten Erfolcrs ihrer Verhand­
lungen und erdolchten die Nacht darauf den s°chlafen<len in sei· 
nem Zelle. Die Lusitaner ehrten den herrlichen l\Iann <lurcb 
e~ne T~dlenfei?r ohne gleichen, bei der zweihundert Fechlerpaare 
die Leichenspiele fochten; höher noch dadw·ch dafs sie den 
l{ampf nicht aufgaben, s?mlern an die Stelle des gefallenen Hel­
den den Tautamus zu ihrem Oberfeldherrn ernannten. l{ühn 
genug war auch der Plan, den dieser entwarf den Römern Sa­
gunt zu entreifsen; allein der neue Feldherr besafs weder seines 
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\'orgängers weise l\Iäfsigung noch dessen Kriegsgeschick. Die 
Expedition scheiterte völlig und auf_der Rück.kehr ward dasy~er 
bei dem Uebergang über den BaetJs angegnffen und genoth1gt 
sich unbedingt zu ergeben. Also, weit mehr durch Yerrath und 
Yord von Fremden wie von Eingebornen als durch ehrlichen 
lirieg, ward Lusitanien bezwungen. 

Während die südliche Provinz durch Viriathus und die Lu­
iitaner heimgesucht ward, war in der nördlichen nicht ohne de­
l'l'n Zuthun bei den kclliberiscben Nationen ein zweiter nicht 
minder ernster Krieg ausgebrochen. Viriathus glänzende Erfolge 
bewogen im J. 610 flie Arevaker gleichfalls gegen die Römer sich 
zu erheben und es war dies die Ursache, weshalb der zur Ablö­
sung des Maximus Aemilianus nach Spanien gesandte Consul 
Quintus Caecilius l\Ietellus nicht nach der südlichen Provinz ging, 
sondern gegen die Keltiberer sich wandte. Auch gegen sie be­
währte er, namentlich wiihrend der Belagerung der für unbe­
zwinglich gehaltenen Stadt Contrebia, dieselbe Tüchtigkeit, die 
e~ bei der Ueberwindung des makedonischen Pseudophilipp bfl­
w'.ese~ hatte; nach zweijähriger Verwaltung ( 611. 612) war die 
nordliche Provinz zum Gehorsam zurückgebracht. Nur die bei­
tlen Städte Termantia und Numantia hatten noch den Römern 
die Thore nicht geöffnet; auch mit diesen aber war die Capitulation 
fast schon abgeschlossen und der gröfste Theil der Bedincrungen 
von den Spaniern erfüllt. Allein als es zur Ablieferung de~ Waf­
fe.n kam, ergriff auch sie eben wie den Yiriathus jener echt spa-
Illsche Stolz auf <len Besitz drs wohlgeführten Schwertes und es 
ward beschlossen unter dem kühnen .Megaravicus den lüieg fort­
zusetzen. Es schien eine Thorheit; das consularische Heer, des­
s~n Befehl 613 der Consul Quintus Pompeius übernahm, war 
~ermal ~o star~ als die gesammte waffenfähige llevölkernng von 
.umant1a. Allem der völlicr kriegsunkundio·e Feldherr erlitt unter denllau b 'd e eer . ern et er Städte so harte Niederlagen (613. 614), dafs 
d:~dh~h es vorzog, den Frieden, den er nicht erzwingen konnte, 
der\Unterhandlungen zu erwirken. l\lit Termantia rnufs ein 
sc{nt 1~~s Abkommen getroffen sein; auch mit den N umantinern rr/0 d1

~ Sache zu ~nde. Er gab die gflfangenen Numantiner 
Ch un uberredete die Gemeinde unter dem creheimen Yerspre­

en ofinstioe B h dl . . " erg h~ ~ ,r. e an ung sich ihm auf Gnade und Ungnade zu 
unde t·FDie Numantiner, des Kriegs müde, gingen darauf ein 
das e!' /ldherr ~eschränkte in der Thal seine Forderungen auf 
war mogbich?t germge l\Iafs. Gefangene, U eberläufer, Geifseln 

en a geliefert un<l die bedungene Geldsumme gröfstentheils 

Kmnantia. 

'4 1 
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Aranc;, [rn1 
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crezahlt als im J. 615 der neue Feldherr l\Iarcus l'opillius Laenas 
iln Lacr~r eintraf. So wie Pompeius die Last des Oberbefehls auf ) 
fremd; Schultern gewälzt sah, ergriff er, um sich der in Rom 
seiner wartenden Verantwortung für den nach römischen Be-1 
griffen ehrlosen Frieden zu entziehen, den Ausweg sein Wo~ l 

nicht etwa blofs zu brechen, sondern zu verleugnen, und als die 
Nurnantiner kamen um die letzte Zahlung zu machen, ihren und 
seinen Offizieren ins Gesicht den Abschlufs des Vertrags einfach 
in Abrede zu stellen. Die Sache ging zur rechtlichen Entschei­
dung an den Senat nach Rom; während dort darüber verhandell 1 

ward, ruhte vor Numantia der Krieg und heschäfligte sich Laenas ! 
mit einem Zug nach Lusitanien, wo er die Katastrophe des Yiria­
llms beschleunigen half, und mit einem Streifzug gegen die den 
Numantinern benachbarten Lusonen. Als endlich vom Senat die 
Entscheidung kam, lautete sie auf Fortsetzung des Krieges ­
man betheiligte sich also von Staatswegen an dem Bubenstreich 
des Pompeius. l\lit ungeschwächtem ~hith und erhöhter Erhilte· 
rung nahmen die Numantiner den Kampf wieder auf; Laenas 
focht unglücklich gegen sie und nicht minder sein Nachfolger 

1Gaius Hostilius Mancinus (6 t7). Aber die Katastrophe führten' 
weit weniger die Waffen der Nurnantiner herbei, als die schlaffe 
und elende Kriegszucht der römischen Feldherren und die Folge 
derselben, die von Jahr zu Jahr üppiger wuchernde Liederlichkei~ 
Zuchtlosigkeit und Feigheit der römischen Soldaten. Das blofse i 

überdies falsche Gerücht, dafs die Cantahrer und Vaccaeer zum: 
Entsatz von Numantia heranrückten, bewog das römische IIeer 1 

ungeheifsen in der Nacht das Lager zu räumen, um sich in den 1 

sechzehn Jahre zuvor von Nohilior angelegten Verschanzungen 
(S. 6) zu bergen. nie Numantiner, rnn dem Aufbruch in Kennt­
nifs gesetzt, drängten der fliehenden Armee nach und umzingelten 
sie; es blieb nur die Wahl mit dem Schwert in der Hand sich 
durchzuschlagen oder auf die von den Numantinern gestellten 
Bedingungen Frieden zu schliefsen. l\Iehr als der Consul, der 
persönlich ein Ehrenmann, aber schwach und wenio· bekannt 
war, bewirkte Tiberius Gracchus, der als Quaestor 

0
im Heere 

diente, durch sein von dem Yater, dem weisen Ordner der Ehro· 
provinz, auf ihn vererbtes Ansehen bei den Keltiberern dafs die 
Numantiner sich mit einem billigen von allen Stahsofli~ieren be­
s~hw~renen Friedensvertrag genügen liefsen. Allein der Senat 
rief mcht blofs den Feldherrn sofort zurück, sondern liefs auch 
nach _langer Ilerathung bei der Bürgerschaft darauf antragen 
den , ertrag zu behandeln wie einst den camlinischen das heifsl 

' 
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ihm die Ratification zu verweigern und die Verantwortlichkeit 
dafür auf diejenigen abzuwälzen, die ihn geschlossscn hatten. 
Yon Rechtswegen hätten dies sämmtliche Offiziere sein müssen, 
die den Vertrag beschworen hatten; allein Gracchus und die 
übrigen wurden durch ihre Verbindungen gerettet; l\Iancinus al­
lein, der nicht den Iüeisen der höchsten Aristokratie angehörte, 
ward bestimmt für eigene und fremde Schuld zu hüfsen. Seiner 
Insignien entkleidet ward der römische Consular zu den feindli­
chen Vorposten geführt und da die ~umantiner ihn anzunehmen 
yerweigerten, um nicht auch ihrerseits den Vertrag als nichtig 
anzuerkennen, stand der ehemalige Oberfeldherr im Hemd und 
die Hände auf den Rücken gebunden einen Tag lang· vor den 
Thorcn von Numantia, Freunden und Feinden ein klägliches 
Schauspiel. Jedoch für l\Iancinus Nachfolger, seinen Collcgen 
im Consulat Marcus Aemilius Lepidus schien die bittere Lehre 
völlig rerlorcn. Während die Verhandlungen über den Yertrag 
mit l\Iancinus in Rom schwebten, griff er unter nichtigen Vor­
wänden, eben wie sechzehn Jahre zuvor Lucullus, das freie Volk 
der Vaccaeer an und begann in Gemeinschaft mit dem Feldherrn 
der jenseitigen Provinz Pallantia zu belagern (G18). Ein Senats- 136 

heschlufs befahl ihm von dem Iüicg abzustehen; nichtsdestowe­
niger setzte er, unter dem Vorwand, dafs die Umstünde inzwi­
schen sich geändert hätten, die Belagerung fort. Dabei war er 
als Soldat gerade so schlecht wie als Bürger; nachdem er so 
lange vor der grofsen und festen Stadt gelegen hatte, bis ihm in 
dem rauhen feindlichen Land die Zufuhr ausgegangen war, 
mufste er mit Zurücklassung aller Verwundeten und Iiranken 
den Rückzug beginnen, auf dem die verfolgenden Pallantiner die 
~älfte seiner Soldaten aufrieben und, wenn sie die Verfolgung 
mch~ zu früh abgebrochen hätten, das schon in voller Auflösung 
he_griffene römische Heer wahrscheinlich ganz vernichtet haben 
wu~den. Dafür ward denn dem hochgebornen General bei seiner 
He11!Jkehr .eine Geldbufse auferlegt. Seine Nachfolger Lucius 
F~ms Ph1lus (618) und Gaius Calpurnius Piso {G19) hatten 136, 1ss 

inede~ gegen die Numantincr Iüieg zu führen und da sie eben 
iar nich~ t!iat_en, kamen sie glücklich ohne Niederlage heim. 
elbst d1~ ronusche Regierung fing endlich an einzusehen, dafs scip'.o Aemi. 

&an ~o mcht länger .fortfahren_ könne; man entschlofs sich d!e hnmu. 

hzwmg~g der klemen spamschen Landstadt aufserordenth­
~er Weise dem ersten Feldherrn Roms, Scipio Aemilianus zu 
dJr!ra~en. Die Geldmittel zur Kriegführung wurden ihm freilich 

ei nnt verkehrter Kargheit zugemessen und die verlangte Er­
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Jaubnifs Soldaten auszuheben sogar geradezu ,·erweigert, wo­
bei Coterieintriguen und die Furcht der souveränen Bürger-~ 
schart lästig zu werden zusammengewirkt haben mögen. IndeTu · 
begleitete ihn freiwillig eine grofse Anzahl von Freunden und 
Clientcn, unter ihnen sein Bruder l\laximus Aemilianus, der vor 
einigen Jahren mit Auszeichnung gegen Yiriathus commandirt 
hatte. Gestützt auf diese zu.-erlässige Schaar, die als .Feldherrn· 
wache constituirt ward, hegann Scipio das tief zerrüttete Heu 

m zu reorganisiren (620). Vor allen Dingen mufste der Trofs das 
Lager räumen - es fanden sich bis 2000 Dirnen und eine Un· 
zahl Wahrsager und Pfaffen von allen S0rt1:n - und da der 
Soldat zum Fechten unbrauchbar war, mufste er wenigstem 
schanzen und marschiren. Den ersten Sommer vermied der 
Feldherr jeden Kampf mit den Numantinern; er begnügte sicli 
die Yorriithe in der Umgegend zu vernichten und die Vaccaeer, 
die den Numantinern Korn Yerkauften, zu züchtigen und zur 
Anerkennung der Oberhoheit Roms zu zwingen. Erst gegen den 
Winter zog Scipio sein Heer um Numantia zusammen; aufser 
d.em nufüidischen Contingent von Reitern, Fufssoldaten unn 
zwölf Elephanten unter Anführung des Prinzen Iugurtha und 
den zahlreichen spanischen Zuzügen waren es vier Legionen. 
üherhaupt eine IIeermasse von 60000 ~Iann, die eine Stadt mit 
einer waffenfähigen Bürgerschaft von höchstens 8000 Köpfen 
einschlofs. Dennoch boten die Belagerten oftmals den Kami 
an; allein Scipio, wohl erkennend, dafs die vieljährige Zuchtlo­
sigkeit nicht mit einem Schlag sich ausrntten lasse, verweigcrli 
jedes Gefecht, und wo es dennoch bei den Ausfüllen der ßelager· 
ten dazu kam, rechtfertigte die feige kaum durch das 1)ersönlich1 
Erscheinen des Feldherrn gehemmte Flucht der Legionarier dieSi 1 

Taktik nur zu sehr. Nie hat ein Feldherr seine Soldaten ver· 
ächtlicher behandelt als Scipio die numantinische Armee; uni 
nicht hlofs mit bitteren Reden, sondern vor allem durch die 
Tliat bewies er ihr, was er von ihr halte. Zum ersten l\Ial führ· 
ten die Römer, wo es nur auf sie ankam das Scl1wert zu brau· 
chen, den Kampf mit Hacke und Spaten. In dem ganzen Um· 
fang der Stadtmauern von reichlich einer halben deutschen 
Meile ward eine doppelt so ausgedehnte, mit I\Iauern, Thürmen. 
und Gräben versehene zwiefache GmwallunrrsJinie auf.aeführt uno

0 !, 

a~ch de~ D~eroflufs, auf dem d~n.Belagerten Anfangs noch durcn 
kuhne S~h11Ter und Taucher em1ge Yorriithe zugekommen wa· 
ren, endhch abgesperrt. So mufäte die Stadt die zu erstürmen . ' man mcht wagte, wohl durch llun&er erdrückt werden, um so mehr 
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als es der Bürgerschaft nicht möglich gewesen war sich während 
des letzten Sommers zu verproviantiren. Bald litten die Numan­
tiner Mangel an Allem. Einer ihrer kühnsten .Männer Retogenes 
schlug sich mit wenigen Begleitern durch die feindlichen Linien 
durch und seine rührende Uilte die Stammgenossen nicht hülf­
los untergehen zu lassen war wenigstens in einer der Arevaker­
städte, in Lutia von grofser Wirkung. Bevor aber die Bürger 
von Lutia sich entschieden hatten, erschien Scipio, benachrich­
tigt von den römisch Gesinnten in der Stadt, mit Uebermacht vor 
ihren Mauern und zwang die Behörden ihm die Führer der Be­
wegung, vierhundert der trefflichsten Jünglinge auszuliefern, de­
nen auf Befehl des römischen Feldherrn sämmtlich die Hände 
abgehauen wurden. Die Numantiner, also der letzten Hoffnung 
beraubt, sandten an Scipio um über die Unterwerfung zu ver­
handeln und riefen den tapfern l\Iann an der Tapferen zu scho­
nen; allein als die rückkehrenden Boten meldeten, dafs Scipio 
unbedingte Ergebung verlange, wurden sie von der wüthenden 
Menge zerrissen und eine neue Frist verflofs, bis Hunger und 
Seuchen ihr Werk vollendet halten. Endlich kam in das römische 
Hauptquartier eine zweite Botschaft, dafs die Stadt jetzt bereit 
sei auf Gnade und Ungnade sich zu unterwerfen. Als demnach 
die Bürgerschaft angewiesen wurde am folgenden Tag vor den 
Thoren zu erscheinen, bat sie um einige Tage Frist, um denje­
nigen Bürgern, die den Untergang der Freiheit nicht zu überle­
ben beschlossen hätten, Zeit zum Sterben zu gestatten. Sie 
ward ihnen gewährt und nicht Wenige benutzten sie. Endlich 
erschien der elende Rest vor den Thoren. Scipio las fünfzig der 
Ansehnlichsten aus um sie in seinem Triumphe aufzuführen; die 
übrigen wurden in die Sklaverei verkauft, die Stadt dem Boden 
gleichgemacht, ihr Gebiet unter die Nachbarstädte vertheilt. Das 
geschah im Herbst 621, funfzehn Monate nachdem Scipio den 133 

Oberbefehl übernommen hatte. - l\Iit Numantias Fall war die 
hi~ und da noch sich regende Opposition gegen Rom in der 
\\_urzel getroffen; militärische Spaziergänge und Geldbufsen 
r_e1chten aus um die römische Oberherrschaft im ganzen diessei­
tigen Spanien zur Anerkennung zu bringen. 

Auch im jenseiti<ren durch die Ueberwindung der Gallaeker be­0 ward 
Lusitaner die römische Herrschaft befestigt und ausgedehnt. Der siegt. 

Consul Decimus Junius Brutus, der an Caepios Stelle trat, sie­
delte die kriegsgefangenen Lusitaner an in der Nähe von Sagunt 
~n? gab ihrer neuen Stadt Valentia (Valencia) gleich Carteia Ja­
tuusche Verfassung (616); er durchzog ferner (616-618) in 1ss-m 

Röm. Gesell. II. 2. Aufl. 2 
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verschiedenen Richtungen die iberische Westküste un<l gelan~· 
zuerst von den Römern an <las Gesta<le <les atlantischen Meeri 
Die von ihren Bewohnern, l\Linnern un<l Frauen, hartnäckig IeJ· 

theidigten Städte der Lusitaner wurden durch ihn bezwunger 
und <lie bis <lahin unabhängigen Gallaeker nach einer grofs~ 
Schlacht, in der ihrer 50000 gefallen sein sollen, mit der römi· 
sehen Provinz vereinigt. Nach Unterwerfung <ler Vaccaeer, Lu· 
sitaner und Gallaeker war jetzt mit Ausnahme der Nor<lküste di 
ganze Halbinsel wenigstens dem Namen nach den Römern un, 

NeueO~dnuni; terthan. Eine senatorische Commission ging nach Spanien Uil 
8

P""' 
0
""· im Einvernehmen mit Scipio das neu gewonnene Provinzialgt, 

biet römisch zu ordnen, und Scipio that was er konnte um di 
Folgen der ehr- un<l kopflosen Politik seiner Vorgänger zum 
seitigen, wie denn zum Beispiel die Caucaner, deren schmach 
volle l\Iifshandlung durch Lucullus er neunzehn Jahre zuror al 
Kriegstribun mit hatte ansehen müssen, von ihm eingelad6 
wurden in ihre Stadt zurückzukehren und sie wieder aufzubauei 
Es begann wie<lerum für Spanien eine leidlichere Zeit. Die Un 
terdrückung des Seeraubes, der auf den Balearen gefährlicn 
Schlupfwinkel fand, durch Quintus Caecilius l\Ictellus llesetzun 

123 dieser Inseln im J. 631 war dem Aufblühen des spanischen II3ll 
dels ungemein förderlich und auch sonst waren die fruchtbare 
und von einer dichten in der Schleuderkunst unübertroffeni 
Bevölkerung bewohnten Inseln ein werthvoller Besitz. Wie zali 
reich schon damals die lateinisch redende Bevölkerung auf d, 
Halbinsei war, beweist die Ansiedlung von 3000 spanischen Li 
teinern in den Städten Palma und Pollentia ( Pollenza) auf de 
neugewonnenen Inseln. Trotz mancher schwerer l\Iifsstände h 
wahrte die römische Verwaltung Spaniens im Ganzen den Stem· 
pel, den die calonische Zeit und zunächst Tibcrius Gracchus ik 
aufgeprägt hallen. Das römische Grenzgebiet zwar hatte v~ 
den Ueberfällen der halb oder gar nicht bezwungenen Stämnt 
des Nordens und Westens nicht wenig zu leiden. Bei den Lu~ 
tanern namentlich that die ärmere Jugend rcgelmäfsig sich i 
Räuberbanden zusammen und IJraml schatzte in hellen Haufen di 
~a~ds~eul~ oder die Nachbarn, wefshalb noch in viel späte!! 
Zei.t ehe emzeln gelegenen llauerhöfe in dieser Gegend festungi 
artig angelegt und im Nothfall verlheidigunasfähia waren· und e 
gelang den Römern nicht diesem Räuberw~sen in den dnwirth­
lichen und schwer zugänglichen lusitanisehen Bergen ein End 
zu machen. Aber die bisherigen Kriege nahmen doch mehr UJ1I 

mehr den Charakter des Bandenunfugs an, den jeder leid!icl 
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tüchtige Statthalter mit den gewöhnlichen l\Iilteln niederzuhalten 
yermochte, und trolz dieser Heimsuchung der Grenzdistricte war 
Spanien unter allen römischen Gebieten das Llühendste und am 
besten organisirte Land; das Zehntensystem und die l\Iittelsmän­
ncr waren daselbst unbekannt, die Bevölkerung zahlreich und 
die Landschaft reich an Korn und Vieh. 

In einem weit unleidlicheren l\Iittelzustand zwischen formel- Die cHenteI­

ler Souveränetät und thatsächlicher Unterthänigkeit befänden sich staaten. 

die africanischen, griechischen und asiatischen Staaten, welche 
durch die Kriege der Römer gegen Karthago, l\Iakedonien und Sy­
rien und deren Consequenzen in den Ifreis der römischen Hege­
monie gezogen worden waren. Der freie Staat bezahlt den Preis 
seiner Selbstständigkeit nicht zu theuer, indem er <lie Leiden des 
Krieges auf sich nimmt, wenn es sein mufs; der Staat, der die 
Selbstständigkeit cingebiifst hat, mag wenigstens einigen Ersatz 
darin finden, dafs der Schutzherr ihm Ruhe schafft rnr seinen 
Nachbarn. Allein diese Clientelstaaten Roms hatten weder 
Selbstständigkeit noch Frieden. In Africa bestand zwischen 
Karthago und Numidien thatsiichlicl1 ein ewiger Grenzkrieg. In 
Aegypten hatte zwar der römische Schiedsspruch den Succes­
sionsstreit der beiden Brüder Ptolemaeos Philometor und Ptole­
maeos des Dicken geschlichtet; allein die neuen Herren von 
Aegypten und von l(yrene führten nichtsdestoweniger Iüieg um 
den Besitz von l{ypros. In Asien waren nicht blofs die meisten 
Königreiche, Uithynien, I{appadokien, Syrien, gleichfalls durch 
Erbfolgestreitigkeiten und dadurch hervorgerufene Interventio­
nen der Nachbarslaaten innerlich zerrissen, sondern es wurden 
auch vielfache und schwere Ifriege geführt zwischen den Attali­
den und den Galatern, zwischen den Attaliden und den hithyni­
schen Königen, ja zwischen Rhodos und Kreta. Ebenso glimm­
ten im eigenllichen Hellas die dort Ian<liiblichen zwerghaften 
Fehden ?nd selbst das sonst so ruhige makedonische Land ver­
zehrte sICh in dem innern Hader seiner neuen demokratischen 
Verfassungen. Es war die Schuld der Herrscher wie der Be­
herrschten, dafs die letzte Lebenskraft und der letzte Wohlstand 
de_r Nationen in diesen ziellosen Fehden vergeudet ward. Die 
Chentclstaaten hätten einsehen müssen, dafs der Staat, der nicht 
gegen j~den, überhaupt nicht Ifrieg führen kann und dafs, da 
d:r ~esitzstand und die Machtstellung all dieser Staaten tlrnt­
sachli~h unter römischer Garantie stand, ihnen bei jeder l)ifferenz 
nur die Wahl blieb entweder mit den Nachbarn in Güte sich zu 
vergleichen oder die Hörner zum Schiedsspruch aufzufordern. 

2* 
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Wenn die achaeische Tagsalzung von Rhodiern und Kretern um 
Bundeshülfe aemahnt ward und ernstlich über deren Absenduni' 

m berathschlaat~ (601), so war dies einfach eine politische Posse; 
der Satz, den der Führer der römischgesinnlen Partei damals 
aufstellte, dafs es den Achaeern nicht mehr freistehe ohne Er· 
laubnifs der Römer Krieg zu führen, drückte, freilich mit übel­
klingender Schärfe, die einfache Wahrheit aus, dafs die formelle 
Souveränetät der Dependenzstaaten eben nur eine formelle war 
und jeder Versuch dem Schatten Leben zu verleihen nothwendii 
dahin führen mufste auch den Schatten zu vernichten. Aber 1 
ein Tadel schwerer als der gegen die Beherrschten ist gegen die 
herrschende Gemeinde zu richten. Es ist für den :Menschen wie 
für den Staat keine leichte Aufgabe in die eigene Bedeutungslo­
sigkeit sich zu finden; des l\Iachthabers Pflicht und Recht ist es 
entweder die Herrschaft aufzugeben oder durch Entwickeluni 
einer imponirenden materiellen Ueberlegenheit die Beherrschten 
zur Resignation zu nöthigen. Der römische Senat that keines 
von beiden. Yon allen Seiten angerufen und bestürmt unterlief, 
der Senat nicht beständig in den Gang der africanischen, helle-[ 
nischen, asiatischen, ägyptischen Angelegenheiten einzugreifen:'. 
allein er that dies in einer so unsteten und schlaffen Weise, dalf • 
durch diese Schlichtungsversuche die Verwirrung gewöhnlich nur'I, 
noch ärger ward. Es war die Zeit der Commissionen. Bestän­
dig gingen Beauftragte des Senats nach Iiarthago und Alexan· 
dreia, an die achaeische Tagsatzung und die Höfe der vorder· 
asiatischen Herren; sie untersuchten, inhibirten, berichteten und 
dennoch ward in den wichtigsten Dingen nicht selten ohne und 
gegen den Willen des Senats entschieden. Es konnte geschehen. 
dafs Kypros, welches der Senat dem kyrenaeischen Reich zuge-/ 
schieden hatte, nichtsdestoweniger Lei Aegypten blieb; dafs ein 
syrischer Prinz den Thron seiner Vorfahren bestieg unter dem 
Vorgeben ihn von den Römern zugesprochen erhalten zu haben. 
während ihm derselbe in der That vom Senate ausdrücklich ab­
geschlagen und er' selbst nur durch Bannbruch von Rom enl· 
kommen war; ja dafs die offenkunclioe Ermorduno eines rörni· 
sehen Commissars, der im Auftrao- de; Senats vorm 

0
undschaftlich 

d~s Ile?iment von Syrien führte~ gänzlich ungeahndet hinging.
Die Asrnten wufsten zwar sehr wohl dafs sie nicht im Standr1 

. ' seien, den römischen Legionen zu widerstehen· aber sie wursten 
nicht minder, wie wenig der Senat geneigt 'war den Bürgern 
Marschbefehl nach dem Euphrat oder dem Nil zu ertheilen. So 
ging es in diesen entlegenen Landschaften zu wie in der Schul· 
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stube, wenn der Lehrer fern und schlaff ist; und Roms Regiment 

brachte die Völker zugleich um die Segnungen der Freiheit und 

um die der Ordnung. Für die Römer selbst aher war diese Lage 

<ler Dinge insofern bedenklich, als sie die Nord- und Ostgrenze 

gewissermafsen preisgab. Es konnten hier, ohne dafs Rom un­

mittelbar und rasch es zu verhindern vermochte, gestützt auf die 

aufserhalb des Bereiches der römischen Hegemonie gelegenen 

Binnenlanrlschaflen und im Gegensatz gegen die schwachen rö­

mischen Clientelstaaten, Reiche sich bilden von einer für Rom 

gefährlichen und früher oder später mit ihm rivalisirenden Macht­

entwickelung. Allerdings schirmte hiegegen einigermafsen der 

überall zerspaltene und nirgends einer grofsartigen staatlichen 

Entwickelung günstige Zustand der angrenzenden Nationen; 

aber dennoch erkennt man namentlich in der Geschichte des 

Ostens sehr deutlich, dafs in dieser Zeit nicht mehr die Phalanx 

des Seleukos und noch nicht die Legionen des Augustus am 

Euphrat standen. 


Diesem Zustand der Halbheit ein Ende zu machen war hohe 
. Zeit. Das einzig mögliche Ende aber war die Yerwancllung der 
' Clientelstaaten in römische Aemter, was um so eher geschehen 

k?nnt~: al~ ja clie römische Provinzialverfassung wesentlich nur 
die m1htärische Gewalt in der Hand rles römischen Yogts zusam­
menfafste und Verwaltung und Gerichte in der Ilaup tsache den Ge­
me\n.den blieben oder doch bleiben sollten, also was von der alten 
poht1schen Selbstständigkeit überhaupt noch lebensfähig war, sich 
mder Form der Gemeindefreiheit bewallfen liefs. Zu verkennen 
war dieNothwendigkeit dieser administrativen Reform nicht wohl; 
es fragte sich nur, ob der Senat dieselbe verzögern und verküm­
mern oder ob er den l\Iuth und die l\Iacht haben werde das N oth ­
wendig~ klar einzusehen und energisch durchzuführen. 
. Bhcken wir zunächst auf Africa. Die von den Römern in Ka,·thago und 

Libren ge~ründete Ordnung der Dinge ruhte wesentlich auf dem Numidien. 

~leichgew1cht des Nomadenreiches l\Iassinissas und der Stadt 
arthago. Während jenes unter l\Iassinissas durchgreifendemf~~lugem Regiment sich erweiterte, hefestigte und civilisirte 

1
, aO), ward auch Karthago durch die blofsen Folgen des Frie­

l ensstandes wenigstens an Reichthum und ,.olkszahl wieder, was 
es auf der Höhe seiner politischen l\Iacht gewesen war. Die Rö­
mer sahen mit übel verhehlter neidischer Furcht die wie es schien 
1;n,erwüstliche Blüthe der alten Nebenbuhlerin; hatten sie bisher 
~en beständig fortgesetzten Uebergriffen l\Iassinissas gegenüber 
erselben jeden ernstlichen Schutz verweigert, so fingen sie jetzt 
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an offen zu Gunsten des Nachbarn zu interveniren. Der seit 
mehr als dreifsig Jahren zwischen der Stadt und dem Könii 
schwebende Streit über den Besitz der Landschaft Emporia an 
der kleinen Syrte, einer der fruchtbarsten des karthagischen Ge­
biets, ward ernllich (um 593) von römischen Commissarien dahin 
entschieden, dafs die Karthager die noch in ihrem Besitz verbliebe­
nen emporitanischen Städte zu räumen und als Entschädigung für 
die widerrechtliche Nutzung des Gebiets 500 Talente (860000 Thlr.l 
an den König zu zahlen hätten. Die Folge war, dafs l\Iassinissa 
sofort sich eines andern karthagischen Bezirks an der Westgrenze 
des karthagischen Gebiets, der Stadt Tusca und der grofsen Fel· 
der am Bagradas, bemächtigte; den Karthagern blieb nichts übri1 
als abermals in Rom einen hoffnungslosen Prozefs anhängig zu 
machen. Nach langem und ohne Zweifel absichtlichem Zögern 
erschien in Africa eine zweite Commission; als aber die Karthager 
auf einen ohne genaue vorgängige Untersuchung der Rechtsfrage 
von derselben zu fällenden Schiedsspruch nicht unbedingt com· 
promittiren wollLen, sondern auf einer eingehenden Erörterung der 
Rechtsfrage bestanden, kehrten die Commissare ohne weiterrf 
wieder zurück nach Rom. Die Rechtsfrage zwischen Karthaio 

" und l\Iassinissa- blieb also unerledigt; aber die Sendung führte 
eine wichtigere Entscheidung herbei. Das Haupt dieser Commis· 
sion war der alte Marcus Cato gewesen, damals vielleicht der 
einflufsreichste Mann im Senat und als Veteran aus dem hannibali· 
sehen Iüiege noch von dem vollen Poenerhafs und der vollen 
Poenerfurcht durchdrungen. Betroffen und mifsgünstig hatte die­
ser mit eigenen Augen den blühenden Zustand der Erbfeinde 
Roms, die üppige Landschaft und die wogenden Gassen, die ge· 
waltigen Waffenvorräthe in den Zeughäusern und das reiche 
Flottenmaterial geschaut; schon sah er im Geiste einen zweiten 
Hannibal all diese Hülfsmittel gegen Rom verwenden. In seiner 
ehrlichen und mannhaften, aber durchaus bornirten Weise kam 
er zu dem Ergebnifs, dafs Rom nicht eher sicher sein werde, als 
bis Karthago vom Erdboden verschwunden sei und entwickelll 
nach seiner Heimkehr diese Ansicht sofort im S;nat. Dort wider· 
setzten die freier blickenden l\Iänner der Aristokratie namentlich 
Scipio Nasica, sich dieser kümmerlichen Politik ~it o-rofsem 
Ernst und entwickelten die Blindheit der ßesoro-nisse vir einer' 
Kaufstadt, deren phoenikische Bewohner meh; und mehr der 
kriegerischen I\finste und Gedanken sich entwöhnten und die 
vollkommene Verträglichkeit der Existenz dieser reichen Handels· 
stadt mit der politischen Suprematie Roms. Selbst die Umwand·. 
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lung Karthagos in eine römische ~rovinzialstadt wäre ausfü~~ar, 
ja verglichen mit dem gegenwärtigen Zustand den Phoemliiern 
selbst vielleicht nicht unwillkommen gewesen. Indcfs Cato wollte 
eben nicht die Unterwerfung, sondern den Untergang der ver­
hafsten Staut. Seine Politik fand wie es scheint Bundesgenossen 
theils an den Staatsmännern, die geneigt waren, die überseeischen 
Gebiete in unmittelbare Abhängigkeit von Rom zu bringen, theils 
und vor allem an dem mächtigen Einflufs der römischen Ilan­
t1uiers und Grofshändler, denen nach der Vernichtung der reichen 
Geld- und Handelsstadt die Erbschaft derselben zufallen mufste. 
Die Majorität heschlofs bei der ersten passenden Gelegenheit ­
eine solche abzuwarten forderte die Rücksicht auf die öffentliche 
lleinung - den Krieg mit Karthago oder vielmehr die Zerstörung 
der Stadt zu bewirken. - Eine Veranlassung fand sich rasch. 
Die erbitternden Rechtsverletzungen von Seiten l\Iassinissas und 
der Römer brachten in Rarthago den Hasdrubal und den Karthalo 
an das Regiment, die Führer der Patriotenpartei, welche ähnlich 
der achaeischen zwar nicht daran dachte gegen die römische Su­
prematie sich aufzulehnen, aber wenigstens die den Karthagern 
ve_rtragsm,ifsig zustehenden Rechte gegen Massinissa wenn nöthig 
i:ut den Waffen zu vertheidigen entschlossen war. Die Patrioten 
hefsen vierzig der entschiedensten Anhänger l\Iassinissas aus der 
Stadt 1·erbannen und das Volk schwören ihnen unter keiner Be­
dingung je die Rückkehr zu gestatten; zugleich bildeten sie zur 
Ahweh'. gegen die von 1\-Iassinissa zu erwartenden Angriffe aus 
den freien Numidiern ein starkes Heer unter Arkobarzanes, dem 
~nkel ~es Syphax (um 600). l\Iassinissa indefs war klug genug 1ö4 

Jetzt mcht zu rüsten, sondern sich wegen des streitigen Gebiets 
am Bagradas unbedingt dem Schiedsspruch der Hörner zu unter­
;eten; und so ko~nte man römischer Seils mit einigem Schein 
.:/upten,. dafs die karthagischen Rüstungen gegen die Hörner 
~ dich.tel sem müfsten, und auf soforti!!:e Entlassung des Heeres un y · h v vR ermc tung der Flottenvorräthe drin(]'en. Der lrnrtha 0 ische 

ath wollte einwilligen, allein die l\lenge v~rhinderte die A~sfüh­
ru~g. des Beschlusses und die römischen Boten, die diesen Be­
~\ehtd nach Karthago überbracht hatten, schwebten in Lebens­
"eia r M · · 
11\ ·. assm1ssa sandte seinen Sohn Gulussa nach Rom um 

~r die fortdauernden Vorbereitungen Karthagos für den Land­
'.m bden Seekrieg Bericht zu erstatten und die Kriecrserklärungzu eschl . o
z h M" eurngen. Nachdem noch einmal eine Gesandtschaft von 
e ~ annern es bestätigt hatte dafs in Karthacro in der '!'hat 

genistet w d (6 ' 
0 

. d" 162Ver e 02), verwarf der Senat zwar die unbe mgte 
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Kriegserklärung, die Cato begehrte, beschlofs aber in geheimer 
Sitzung, dafs der Krieg erklärt sein solle, wenn die Karthager sich' 
nicht dazu verstehen würden ihr Heer zu entlassen und ihr Flot, 
tenmaterial zu verbrennen. Inzwischen hatte in Africa der Kampl 
bereits begonnen. l\Iassinissa hatte die von den l{arthagern ver­
bannten Leute unter Geleitschaft seines Sohnes Gulussa nach der 
Stadt zurückgesandt. Da die Ifarthager diesen die Thore schlos­
sen, auch von den heimkehrenden Numidiern einige erschlugen, 
setzte l\Jassinissa seine Truppen in Bewegung und auch die kar­
thagische Patriotenpartei machte sich kampffertig. Indefs Ilas­
drubal, der an die Spitze ihrer Armee trat, war einer der gewöhn­
lichen Ileerverderber, wie die Karthager sie zu Feldherren zu 
nehmen pflegten; im Feldherrnpurpur einherstolzirend wie ein 
Theaterkönig und seines stattlichen Bauches auch im Lager pfle­
gend war der eitle und schwerfällige Mann wenig geeignet den 
Helfer zu machen in einer Bedrängnifs, die vielleicht selbst Ha­
milkars Geist und Ilannibals Arm nicht mehr hätten abwenden 
können. Vor <len Augen des Scipio Aemilianus, der, damah 
Kriegstribun in der spanischen Armee, an l\lassinissa gesandl. 
worden war, um seinem Feldherrn africanische Elephanten zuzu­
führen und bei dieser Gelegenheit von einem Berge herab ,wie 
Zeus vom lda' der Schlacht zuschaute, lieferten die Karthager uno 
die Numidier sich ein grofses Treffen, in welchem jene, obwoN 
durch 6000 von unzufriedenen Hauptleuten Massinissas ihnen 
zugeführte numidische Reiter verstärkt und an Zahl dem Feinde 
überlegen, dennoch den Kürzeren zogen. Nach dieser Niederlagi 
erboten sich die Karthager gegen l\Iassinissa zu _Gebietsabtretun­
gen und Geldzahlungen und Scipio versuchte auf ihr Anhalten 
einen Vertrag zu Stande zu bringen; allein an der Weigerung der 
karthagischen Patrioten die Ueberläufer auszuliefern scheiterte 
das Friedensgeschäft. Ilasdrubal aber, eng eingeschlossen von 
den Truppen des Gegners, wurde genöthigt alles zu bewilligen, 
was dieser forderte: Auslieferung der U eberläufer, Rückkehr der 
Verbannten, Abgabe der Waffen, Abzug unter dem Joch, Zahlung 
von jährlich 100 Talenten (170000 Tblr.) für die nächsten fünf­
zig Jahre; und selbst dieser Vertrag wurde von den Numidiern 
nicht gehalten, sondern der entwaffnete Rest des karthaaischen 

x~;~;!:;~;._ Heeres auf der Heimkehr von ihnen zusammengehauen. ~ Die 
rung. 	 Römer, die sich wohl gehütet hatten den Krie" selbst durch zei­

tige D~zwischenkunft zu verhindern, hatten jet~t was sie wünsch· 
ten: emen brauchbaren Kriegsgrund - denn die Bestimmungen 
<les Vertrags nicht gegen römische Bundesgenossen noch aufser­
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halb der eigenen Grenzen Krieg zu führen (1, 635. 647) waren 
jetzt allerdings von den Karthagern übertreten worden - und 
einen bereits im Voraus geschlagenen Gegner. Schon wur­
den die italischen Contingente nach Rom gemahnt und die 
Schiffe zusammenberufen; jeden Augenblick konnte man die 
Kriegserklärung erwarten. Die Karthager boten alles auf den 
drohenden Schlag abzuwenden. Die Führer der Patriotenpartei, 
Hasdrubal und Karthalo wurden zum Tode verurtheilt und eine 
Gesandtschaft nach Rom geschickt, um auf sie die Verantwortung 
zu wälzen. Allein zugleich trafen Boten von Utica, der zweiten 
Stadt der libyschen Phoenikier, dort ein, welche Vollmacht hatten 
ihre Gemeinde den Römern völlig zu eigen zu geben - mit die­
ser zuvorkommenden Unterwürfigkeit verglichen schien es fast 
Trotz, dafs die Karthager sich begnügt hatten die Hinrichtung 
ihrer angesehensten Männer unverlangt anzuordnen. Der Senat 
erklärte, dafs die Entschuldigung der Karthager unzureichend 
befunden sei; auf die Frage, was denn genügen werde, hiefs es, 
das sei den Karthagern ja bekannt. Freilich konnte man es wis­
sen, was die Römer wollten; allein es schien doch wieder un­
möglich zu glauben, dafs nun wirklich für die liebe lleimathstadt 
die letzte Stunde gekommen sei. Noch einmal gingen karthagi­
sche Sendboten, diesmal ihrer dreifsig und mit unbeschränkter 
Vollmacht, nach Rom. Als sie ankamen, war bereits der Krieg 
erklärt (Anf. 605) und das doppelte Consularheer eingeschifft; H9 

doch versuchten sie noch jetzt den Sturm durch vollständige Un­
terwerfung zu beschwören. Der Senat beschied sie, dafs Rom 
bereit sei der karthagischen Gemeinde ihr Gebiet, ihre städtische 
Freiheit und ihr Landrecht, ihr Gemeinde- und Privatvermögen 
zu garantiren, wofern sie den so eben nach Sicilien abgegange­
nen C?nsuln binnen l\Ionatfrist in Lilybaeon 300 Geifseln aus 
den Kindern der regierenden Familien stellen und die weiteren 
Befehle erfüllen würden, die ihnen die Consuln nach ihrer In­
stru~tion würden zugehen Jassen. l\Ian hat den Bescheid zwei­
deutig genannt; sehr verkehrt wie schon damals klarblickende 
Männer selbst unter den Karthagern hervorhoben. Dafs alles 
was man nur begehren konnte, garantirt ward mit einziger Aus­
nahme der Stadt, und dafs keine Rede davon war die Einschif­
fung der Truppen nach Arrica zu sistiren, zeigte sehr deutlich, 
was man beabsichtigte; der Senat verfuhr mit fü.rchtbarer Härte, 
aber den Anschein der Nacho-iebicrkeit crab er sich nicht. Iu­
def8 " " " · · man wollte in Karthago nicht sehen; es fand sich kem 
Staatsmann, der die haltlose städtische l\lenge entweder zum 
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vollen Widerstand oder zur vollen Resignation zu begeistern 
vermocht hätte. Als man zugleich das entsetzliche Kriegsdecrel 1 

und die erträgliche Geifselforderung vernahm, fügte man zu­
nächst sich dieser und hoffte weiter, weil man den l\luth nicht 
hatte es auszudenken, was es heifse sich der Willkür eines Tod­
feindes im Voraus ;m unterwerfen. Die Consuln sandten die 
Geifseln von Lilybaeon zurück nach Rom und beschieden die 
karthagischen Boten das Weitere in Africa zu vernehmen. Ohne 
Widerstand geschah die Landung und wurden die geforderten 
Lebensmittel verabfolgt. Als im Hauptquartier von Utica die ge­
sammte Gerusia von Karthago erschien um die weiteren Befehle 
entgegen zu nehmen, begehrten die Consuln zunächst die Ent­
waffnung der Stadt. Auf die Frage der Karthager, wer sie sodann 
auch nur gegen ihre eigenen Ausgewanderten, gegen die au! 
20000 l\lann angeschwollene Armee des dem Todesurtheil durch 
die Flucht entronnenen Hasdrubal beschützen solle, ward ihnen 
erwiedert, dafs dies die Sorge der Römer sein werde. Gehorsam 
erschien demnach der Rath der Stadt vor den Consuln mit allem 
Flottenmaterial, allen Kriegsvorräthen der öffentlichen Zeughäu·; 
ser, allen im Privatbesitz befindlichen Waffen - man zähltt 
3000 Wurfgeschütze und 200000 volle Rüstungen - und fragte 
an, ob noch Weiteres begehrt werde. Da erhob sich der Consui 
Lucius l\Iarcius Censorinus und eröffnete dem Rath, dafs in Ge­
mäfsheit der vom Senat erlassenen Instruction die bisheri11 
Stadt zerstört werden müsse, den Bewohnern aber freistehe sich 
wo sie sonst wollten auf ihrem Gebiet, jedoch mindestens zwa 

w1dmt•11 d deutsche l\Ieilen vom l\Ieer entfernt, wiederum anzusiedeln. Die·
der :.::tha- ser fürchterliche Befehl rüttelte in den Phoenikiern die ganze so! 

man sagen hochherzige oder wahnwitzige Begeisterung auf, wit 
1 

sie einst die Tyrier gegen Alexander und später die Juden gegen 
Vespasian bewiesen. Beispiellos wie die Geduld war, mit der 
diese Nation Knechtschaft und Druck zu ertragen vermochte. 
ebenso beispiellos war jetzt, wo es sich nicht um Staat und Frei­
heit handelte, sondern um den eigenen geliebten Boden der Va­
terstadt und die altgewohnte theure l\leeresheimath, die rasendt 
Empörung der kaufmännischen und seefahrenden Bevölkerung. 
Von Hoffnung und Rettung konnte nicht die Rede sein; der po· 
litische Verstand gebot ohne Frage auch jetzt sich zu fügen ­
aber die Stimme der Wenigen, welche mahnten das Unvermeid· 
liehe auf sich zu nehmen, verscholl wie der Ruf des Fährmanm 
im Orkan in dem brausenden Wuthgeheul der Menge, die in 
ihrem wahnsinnigen Toben theils an den Beamten der Stadt sicli 
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vergriff, welche zur Auslieferung der Geifseln und Waffen gera­
then hatten, theils die unschuldigen Träger der Botschaft, so viele 
von ihnen überhauptheimzukehren gewagt hatten, die Scl1reckens­
kunde entgelten liefs, theils die zufällig in der Stadt verweilenden 
Italiker zerrifs, um wenigstens an diesen Rache zu nehmen für 
die Vernichtung der Heimath. l\lan beschlofs nicht, sich zu weh­
ren; wehrlos wie man war verstand sich dies von selbst. Die 
Thore wurden geschlossen, auf die von Wurfgeschossen ent­
blöfsten Mauerzinnen Steine geschafft, der Oberbefehl an Has­
drubal den Tochtersohn Massinissas übertragen, die Sklaven 
sämmtlich frei erklärt. Das Emigrantenheer unter dem flüchti­
gen Hasdrubal, das mit Ausnahme der von den Römern besetz­
ten Städte an der Ostktiste Hadrumctum, Kleinleptis, Thapsus 
und Achulla und der Stadt Utica das ganze karthagische Gehiet 
inne hatte und für die Vertheidigung eine unschätzbare Stütze 
bot, ward ersucht der Gemeinde seinen Beistand in dieser höch­
sten Noth nicht zu versagen. Zugleich versuchte man, in echt 
phoenikischer Wei~e die grenzenloseste Erbitterung unter dem 
Mantel der Demuth versteckend, den Feind zu täuschen. Es ging 
eine Botschaft an die Consuln, um dreifsigtägigen Waffenstill­
stand zur Absendung einer Gesandtschaft nach Rom zu erbitten. 
Die Karthager wufsten wohl, dafs die Feldherrn diese einmal 
schon abgeschlagene Bitte weder gewähren wollten noch konn­
ten; allein die Corisuln wurden dadurch bestärkt in der natürli­
chen Voraussetzung, dafs nach dem ersten Ausbruch der Ver­
zweiflung die gänzlich wehrlose Stadt sich fügen werde, und ver­
schoben defshalb den Angriff. Die kostbare Zwischenzeit ward 
bJnutzt um Wurfgeschütze und Rüstungen herzustellen; Tag und 
Nacht ward ohne Unterschied des Alters und Geschlechts an 
Maschinen und Waffen gezimmert und gehämmert; um Balken 
un~ Metall zu erlangen "·urden die öffentlichen Gebäude nieder­
genssen; um die für die Wurfgeschütze unentbehrlichen Sehnen 
herzustellen schoren die Frauen sich das Haar; in unglaublich 
kurzer Zeit waren die Mauern und die Männer wieder hewehrt. 
Dal's dies alles geschehen konnte, ohne dafs die wenige Meilen 
entfernten Consuln etwas davon erfuhren ist nicht der am we­
nigsten ~underhare Zug in dieser wunderbaren von einem wahr­
haft gen!alen '. ja dämonischen Volkshafs getragenen Bewegung. 
Al~ endlich die Consuln des Wartens müde aus dem Lager bei 
Utica aufbrachen und blofs mitLeitern die nackten l\Iauern erstei­
g~n ~u können meinten, fanden sie mit Staunen und Schrecken 
die Zmnen aufs neue mit Katapulten gekrönt und die grofse volk­
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reiche Stadt welche man gleich einem offenen Flecken zu be­
setzen gehofft hatte, fähig und bereit sich bis auf den letzten' 
l\lann zu vertheidigen. 

Karth•~o• Karthago war sehr fest durch die Natur ~einer Lage*) wie 
L•s•· durch die Kunst seiner gar oft auf den Schutz ihrer Mauern an­

gewiesenen Bewohner. Im Innern des weiten tunesische? Golfs, 
den westlich Cap Farina, östlich Cap Bon begrenzt, lag die Stadt 
auf einer in den Golf vorspringenden Landspitze, die an drei Sei­
ten vom l\leer umflossen war und nur gegen Westen durch einen 
etwa eine halbe .Meile breiten niedrigen Landstreifen mit dem Fest- ; 
land zusammenhing. Der ziemlich steile Abfall der Halbinsel ge· 
gen die See und deren zahlreiche Klippen und Untiefen deckten 
nach Norden und Osten die Stadt sicherer als Mauern gegen je­
den Angriff. An der West- oder Landseite schlofs die Citadelle, 
die Byrsa (syrisch birtha=Burg) die Stadt, so dafs ihre Aufsen­
mauer zugleich die Stadtmauer bildete, ähnlich wie in Rom die 
Felsenwand des Capitols. Auf diese Mauer, durch deren Thore 
die ganze karthagischeLandcommunication auf den beiden Haupt· 
strafsen nach Utica und nach Tunes sich bewegte, war alles ver'. 1 
wandt, was die damalige Befestigungskunst vermochte: in dr~ 
Terrassen, jede 40 Ellen hoch und 22 breit, erhob sie sich und 
gewährte in ihren beiden Stockwerken zugleich Stallungrn für 
Elephanten und Pferde und Quartier für die Besatzung. Hinter: 
ihr stieg der steile Burgfelsen empor, dessen obere Fläche von 
2000 Doppelschritten im Umfang den gewaltigen auf einem Un· 
terbau von sechzig Stufen ruhenden Tempel des Heilgottes trug. 
Endlich die Südseite der Stadt bespülte theils der seichte tune­
sische See im Südwesten, den eine von der karthagischen Halb·, 
insel südwärts auslaufende schmale und niedrige Landzunge**) ' 
fast gänzlich von dem Golfe schied, theils im Südosten der offene 
Golf. An dieser letzten Stelle befand sich der Doppelhafen der 
Stadt, ein Werk von l\lenschenhand: der äufsere oder der Han· 
delshafen, von dessen nur 70 Fufs breiter Mündung nach beiden 
Seiten breite Quais am Wasser sich hinzogen und der innere 
oder der Kriegshafen (Kothon, d. h. ,der kleine' Hafen genannt). 

*) Der Zug der Iiüste ist im Lauf der Jahrhunderte so verändert wor· , 
den, dafs man an der alten Stätte die ehemaligen Localverhältnisse nur un· 
vollkommen wiedererkennt. Den Namen der Stadt bewahrt das Cap Rar· i 
tadschena,. a~ch von dem dort befindlichen Heiligengrab Ras Sidi bu Said '. 
~enannt, die rn den Golf hineinragende östlichste Spitze der Halbinsel und ' 
1hr höchster 393 F. über dem Meer gelegener Punkt 

**) Sie trägt jetzt das Fort Goletta. · 
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in den man durch den äufseren gelangte. Zwischen beiden ging 
die Stadtmauer durch, die von da wo die Byrsa den tunesischen 
See berührte ostwärts sich wendend die Landzunge und den 
Aufsenhafen aus - , dagegen den Kriegshafen einschlofs, so dafs 
die Einfahrt in den letzteren gleich einem Thor verscl1liefsbar ge­
dacht werden mufs. Unweit des Kriegshafens lag der l\Iarktplatz, 
der durch drei enge Strafsen mit der nach der Stadtseite offenen 
Burg verbunden war. Aufserhalb dieser eigentlichen Stadt hatte 
ein ziemlich beträchtlicher grofsentheils mit Landhäusern und 
wohlbewässerten Gärten gefüllter Raum im Norden der Halbinsel, 
die Aufsenstadt .l\Iagalia, eine eigene an die Stadtmauer sich an­
lehnende Umwallung. - Die schwierige Aufgabe eine so wohl­
befestigte Stadt zu bezwingen wurde noch dadurch erschwert, 
dafs theils die Ilülfämittel der Hauptstadt selbst und des noch 
immer 800 Ortschaften umfassenden und von der Emigranten­
partei gröfstentheils beherrschten Gebietes, theils die zahlreichen 
mit Massinissa verfeindeten Stämme der ganz oder halb freien 
Libyer den Karthagern gestatteten sich nicht auf die Verthei<li­
gung der Stadt zu beschränken, sondern zugleich ein zahlreiches 
Heer im Felde zu halten, welches bei der verzweifelten Stimmung 
der Emigranten und der Brauchbarkeit der leichten numi­
dischen Reiterei von den Belagerern nicht aufser Acht gelassen 
werden durfte. - Es hatten somit die Consuln eine keineswegs n.1a1erimg. 

l~ichte Aufgabe zu lösen, als sie sich nun doch genöthigt sahen 
die Belagerung regelrecht zu beginnen. l\Iarcus l\Ianilius, der <las 
Landheer befehligte, schlug sein Lager unter denl\Iauern der Burg, 
währencl Lucius Censorinus mit der Flotte an dem Sec sich auf­
st_ellte und dort auf der Landzunge die Operationen begann. 
~ie karthagische Armee unter Ilasdrubal lagerte an dem andern 
Ufer des Sees bei der Festung Nepheris, von wo aus sie den zum 
Holzfiil.len für d_en Maschinenbau ausgeschickten römischen ~ol­
d_aten 1h~e Arbeit erschwerte und namentlich der tüchtige Re1ter­
fuhrer IImülkon Phameas den Römern viele Leute tödtete. Indefs 
stellte Censorinus auf der Lan<lzuno·e zwei grofse Sturmböcke 
her und brach mit ihnen Bresche ai der schwächsten Stelle der 
Mauer; der Sturm indefs mufste, da es Abend geworden, ver­
schoben werden. In der Nacht gelanrr es den Belarrertcn einen 
grofsen Theil der Bresche zu füllen u~d durch eine~ Ausfall die 
rTömischen Maschinen so zu beschädioen <lafs sie am nächsten. h t, ' age mc t weiter arbeiten konnten. Dennoch wagten die Römer 
den Sturm; allein sie fanden die Bresche und die nächsten .l\fauer­
abschnitte und Häuser so stark besetzt und gingen so unvorsich­
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ticr vor dafs sie mit starkem Verlust zurückgeschlagen wurden 
u~d no'ch weit gröfsere Nachtheile erlitten haben würden, wenn, 
nicht der Krierrstribun Scipio Aemilianus, den Ausgang des toll· 
kühnen Wagnisses vorhersehend, seine Leute vor den l\Iauern · 
zusammencrehalten und miL ihnen die Flüchtenden aufgenommen 
hätte. Noih viel weniger richtete Manilius gegen die unbezwing­
liche Burrrmauer aus. So zog die Belagerung sich in die Läng~ 
Die durcl~ die Sommerhitze im Lager erzeugten Krankheiten, die 
Abreise des fohio·eren Feldherrn Censorinus, endlich die Yerstim­
mung und Untlilltigkeit l\Iassinissas, der begreiflicher Weise die 
llömer sehr ungern die längst begehrte Beute für sich selber neh­

1,9 men sah, und der bald darauf (Ende 605) erfolgte Tod des neun­
zigjährigen Königs brachten die Ofiensivoperationen_ der Rün.1er · 
völlig ins Stocken. Sie hatten genug zu thun um ihre Scluffe 
gegen die karlhagischen Brander und ihr Lager gegen die nächt­
lichen Ueherfälle zu schützen und durch Anlegung eines Ilafen­
castells und Streifzüge in die Umgegend Nahrung für .Menschen 
und Pferde zu beschaffen. Zwei gegen Ilasdrubal gerichtete Ex­
peditionen blieben beide ohne Erfolg, ja die erste hätte bei_der, 
schlechten Führung auf dem schwierigen Terrain fast mit emer · 
förmlichen Niederlage geendigt. So ruhmlos dieser l{rieg für den 
Fel<lherrn wie für das Heer verlief, so glänzend that der Kriegs­
tribun Scipio darin sich herror. Er war es, der bei dem Nacht­
sturm der Feinde auf das römische Lager, tnit einigen Reiter­
schwadronen ausrückend und den Feind in den llücken fassend, 
ihn zum Umkehren nöthigte. Auf dem ersten Zug nach Nepheris 
machte er nach dem FlufsüLergang, der wider seinen llath statt­
gefunden hatte und fast das Verderben des Heeres geworden 
wäre, durch einen Yerwegenen Seitenangriff dem rückkehrenden 
Heer Luft und Lefreite eine schon verloren gerreLene Abtheilung 
durch seinen aufopfernden Ileldenmuth. Wäl~rend die üLrigen 
Offizier~, der C?nsul vor allem, durch ihre Wortlosigkeit die zum 
Uebertntt geneigten Städte und Parteiführer zurückschreckten, i 
gelang es Scipio einen der tüchtiosten von diesen Ilimilkon Pha· · 
meas mit 2200 Reitern zum Uebertritt zu bestii~men. Endlich, 
nachdem er, den Auftrag des sterLenden l\Iassinissa erfüllend, 
unter dessen _drei Söh~e, die Könige l\licipsa, Gulussa und l\Iasta· 
nabal das Reich gethe1lt halle, fiUute er in Gulussa einen seines 
Vate~s würdigen Heiterführer dem römischen Heer zu und half 
dam_1t dem ~ishe_r empfindlich gefühlten Mangel an leichter Rei· 
tere1 ab. Sem fernes und doch schlichtes Wesen das mehr an 
seinen leiblichen Vater erinnerte als an den, de~sen Namen er 
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trug, bezwang auch den Neid und im Lager wie in der llauptsla?t 
war Scipios Name auf allen Lippen. Selbst Cato, der nicht frei ­
oebi" mit seinem Lohe war, wandte wenige Monate vor seinem 
To<l~ - er starb am Ende des J. 605 ohne den Wunsch seines m 
Lebens, <lie Vernichtung Karthagos erfüllt gesehen zu haben ­
auf <len jungen Offizier und seine unfähigen Kameraden die ho­
merische Zeile an : 

Einzig er ist ein Mann, die andern sind wandelnde Schatten"'). 

Ueber diese Vorgänge war der Jahresschlufs und damit der 
Comman<lowechsel herangekommen: ziemlich spät erschien der 
Consul Ludus Piso ( 606) und übernahm den Oberbefehl des w 
Landheers so wie Lucius Mancinus den der Flotte. lndefs hatten 
die Vorgänger wenig geleistet, s.o geschah nun gar nichts. Statt 
mit der Belagerung Karthagos oder der Yernichtung der Armee 
Hasdrubals beschäftigte Piso sich damit die kleinen phoenikischen 
Seestädte anzugreifen und auch dies meist ohne Erfolg, wie zum 
Beispiel Clupea ihn zurückschlug und er von llippon Diarrhy­
tos, nachdem er den ganzen Sommer davor verloren hatte und 
<las Belagerungsgeräth ihm zweimal verbrannt worden war, 
schimpflich abziehen musste. Neapolis ward zwar genommen; 
aber die Plünderung der Stadt gegen das gegebene Ehrenwort 
war auch dem Fortgang der römischen ·waffen nicht sonderlich 
g~nstig. Der Muth ·der Karthager stieg. Ein numidischer Scheik 
Btthyas ging mit 800 Pferden zu ihnen über; karthagische Ge­
sandte konnten es lersuchen mit den Königen lOll Numidien und 
)~auretanien, ja mit dem falschen Philippos von Makedonien Ver­
Lmdungen einzuleiten. Vielleicht mehr die inneren Intriguen -
Hasdrubal der Emigrant verdächtigte den gleichnamigen Feld­
he_rrn, der in der Stadt befehligte, wegen seiner Verwandtschaft 
mit füssinissa und liefs ihn im Rathhause ersch)aaen - als die 
T)iätigkeit der Römer verhinderten eine für Kartha"go noch gün­
sllge~e Wendung der Dinge. So griff man in Rom, um dem he- Ac,p!o Aemi­

sorghchen Stand der africanischen Angelegenheiten Wandel zu 1ianua. 

~cha~en? zu der aufserordentlichen l\Iafsregel dem einzigen 1\Iann, 
er bis Jet~t von den libyschen Feldern Ehre heimgebracht hatte 
~n~ de~ ~~mNam~ selbst für diesen Krieg empfahl,dem Scipio statt 

ei Aed1htat, um drn er eben sich bewarb, mitßeseitigungder entge­
genstehenden Gesetze vor der Zeit das Consulat und durch besonde­
ren Beschlufs die Führung des africanischenKriegs zu übertragen.
~--­

"l Olo, nbrvurai, Tol öe <1xwl. v.(<1<1011<11v. 
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w_ Er traf (607) in Utica in einem ~ugenblic_k ein, wo viel a~f de~ 
Spiel stand. Der römische Admiral .Mancmus, der von P1so nut, 
der nominellen Fortsetzung der Belagerung der Ilau}Jts~adt he,­
auftracrt war hatte eine steile von dem bewohnten ßezJrk weII 
entleg~ne u~d kaum vertheidigte Klipp_e an der schwer zugä~g­
lichen Seeseite der Aufsenstadt l\Iagaha besetzt und fast seme 
o-esammte nicht zahlreiche .Mannschaft dort vereinigt, in der Hoff· 
~ung von hier aus in die Aufsenstadt eindringen zu können. In 

·der That waren sie schon einen Augenblick innerhalb der Thore 
derselben gewesen und schon war der La~ert~ofs in der ~Io~~uni 
auf Beute in l\lasse herbeigeströmt, als sie wieder auf die Kl!ppe 
zurückgedrüngt wurden und ohne Zufuhr und fast abgeschrntten 
in der gröfsten Gefahr schwebten. So fand Scipio die Lage der 
Dinge. Kaum angekommen entsandte er die mitgebrachte .Mann­
schaft und die l\Iiliz von Utica zu Schilf nach dem bedrohten 
Punkt und es gelang dessen Besatzung zu retten und die Klippe 
selbst zu behaupten. Nachdem dies abgewendet war, begab der 
Feldherr sich in das Lager Pisos um das Heer zu übernehmen 
und nach l{arthago zurückzuführen. Ilasdrubal und Bithyas be­
nutzten seine Abwesenheit um ihr Lager unmittelbar an die Stadl 1 

zu rücken und den AngrilI auf die Besatzung der Klippe vor 
1\lagalia zu erneuern; indefs auch jetzt erschien Scipio mit 
dem Yortrab der Hauptarmee zeitig genug um dem Posten Bei· 
stand zu leisten. So begann jetzt von neuem und ernstlicher 
die Belagerung. Yor allen Dingen srmberte Scipio das Lager von 
der Masse des Trosses und der Marketender und zog die er·, 
schlalitenZügel derDisciplin wieder mit Strenge an. Dann nahmen 
auch die militärischen Operationen wieder einen lebhafteren Gang. 
~ei einem nächtlichen AngrilI auf die Aufsenstadt gelangten von l 
emem Thurme aus, der den l\Iauern an Höhe gleich vor den· 
selben stand, die Römer auf die Ziunen und ölineten ein P fürt­
c~en, durch das das ganze Heer eindrang. Die Karthager gaben 
die Aufsenstadt und das Lager vor den Thoren auf und über· 
trugen den Oberbefehl über <lie auf 300001\Iann sich belaufende 
städtische Besatzung an llasdrubal. Der neue Commandant be­
wi_es sei~e Energie zuvörderst dadurch, dafs er sämmtliche rö· 
mische Gefangenen auf die Mauerzinnen bringen und sie vor den 
A~gen ~es lle(agerung~heers nach grausamen 1\Iartern in die 
Tiefe sturzen hefs; und als hierüber Stimmen des Tadels sieb 
e!·hoh~_n, wurd~ ~uc? gegen die ßürger die Schreckensherrschaft 
e~?gefuhrt. Sc1p1? mzwisch_en suchte, nachdem er die Stadt auf 
sich selber beschrankt hatte, 1hr den Verkehr nach aufsen hin völlig 
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abzuschneiden. Er sclLst nahm sein Hauptquartier auf dem Erd­
rücken, durch den die karthagische Ilalhinscl mit dem Festland 
zusammenhängt und schlug hier trotz der vielfachen Yersuche 
der Karthager den Ilau zu stören ein grofses diesen Rücken in 
seiner ganzen Breite schliefsendes Lager, das die Stadt nach der 
Landseite hin vollständig absperrte. Indefs liefen noch immer 
Proviantschiffe in den Ilafen ein, theils kühne Kauffahrer, die 
der hohe Gewinn lockte, theils Schilfe des Bithyas, der von Ne­
phcris am Ende des tunetaner Sees aus jeden günstigen Fahr­
wind Lenutzte um Lebensmittel nach der Stadt zu bringen; wie 
auch daselbst die Bürgerschaft schon litt, die Besatzung war noch 
hinreichend versorgt. Scipio zog defshalb von der Landzunge 
zwischen See und Golf in den letzteren hinein einen Steindamm 
von 96 Fufs Breite, um damit die Hafenmündung zu sperren. 
Die Stadt schien verloren, als das Gelingen dieses anfangs von 
den lfarthagern als unausführbar verspotteten Unternehmens 
offenbar ward. Aber eine Ueberraschung machte die andere wett. 
Während die römischen Arbeiter an dem Damm schanzten, wurde 
auch im karthagischen Hafen zwei l\Ionate lang Tag und Nacht 
gearbeitet, ohne dafs selbst die Ueberläufer zu sagen wufsten, 
was die Belagerten beabsichtigten. Plötzlich, als eben die Römer 
mit der Verbauung der Hafenmündung fertig waren, segelten aus 
demselben Hafen fünfzig karthagische Dreidecker und eine Anzahl 
Böte und Kähne nach einer andern Seite hinaus in den Golf ­
die Karthager hatten, während die Feinde die alte Hafenmündung 
gegm Süden sperrten, durch einen in östlicher Richtung gezo­
grnen. Kanal sich eine neue Jlafenölfüung verschafft, welche bei 
der Tiefe des Meeres an der Ostseite unmöo·Jich o·es1Jerrt werdenk O 0
onn!e. Hütten die Karthager, statt mit dem Paradezug sich zu 

h:~ugen, sofort sich entschlossen auf die halb abgetakelte und 
Yolhg unvorhereitete römische Flotte gestürzt, so war diese ver­
l~ren; so fanden sie, als sie am dritten Tage wiederkehrten um 
c)ie Seeschlacht zu liefern, die Römer gerüstet. Der Kampf ver­
hef olm~ Entscheidung; bei der Rückfahrt aber stopften sich die 
karthag1schen Schiffe so sehr in und vor der Hafenmündung, 
dafs der dadurch entstandene Schaden einer Niederlaf)'e gleich­
kan!. Scipio richtete nun seine Angriffe auf den äufse;n Uafen­
q.um, welcher aufserhalb der Stadtmauern lag und nur durch 
~!lcn vor ~urzem angelegten Erdwall nothdürftig geschützt war.
1~ Maschme~ wurden auf der Landzunge aufgestellt und eine 

h~~sch~war l~1cl~t gemacht; aber mit beispielloser Unerschrocken­
lt griffen die Karthager die Untiefen durchwatend, das Belage-

Röm. Gesch. II. 2. Aufl. ' 3 

8 

1 
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rungszeug an, verjagten die ßesatzungsmannschafl, welche so 
ins Laufen kam, dafs Scipio seine eigenen Reiter auf sie ein- J 
hauen lassen mufste, und zersturten die :\Iaschinen. Auf diese 
Weise gewannen sie Zeit die Bresche zu schliefsen. Scipio stellte 
indefs die Maschinen wieder her und schofs die Ilolzlhürme der 
Feinde in Brand, wodurch er den Quai und damit den Aufsen­
hafen in seine Gewalt bekam. Ein der Stadtmauer an IIühe gleich­
kommender Wall wurde hier aufgeführt und es war jetzt endlich. 
die Stadt von der Land- wie von der Seeseite vollständig abge­
sperrt, da man nur durch den äufseren in den inneren Hafen ge-, 
langte. Um die ßlokade vollständig zu sichern, Iiefs Scipio das 
Lager bei Nepheris, das jetzt Diogenes befehligte, von Gaius Lae­
lius angreifen; durch eine glückliche Kriegslist ward es erobert 
und die ganze dort versammelte zahllose Menschenmasse getöd­
tet oder gefangen. Darüher war der Winter herangekommen uno 
Scipio stellte die Operationen ein, es dem Hunger und den Seu­
chen überlassend das Begonnene zu vollenden. Wie furchtbar 
die Gewaltigen des Herrn inzwischen an dem Yernichtungswer1 

140 gearbeitet hatten, zeigte sich, als im Frühling 608 das römische 
Eimhme der Heer zum Angriff gegen die innere Stadt überging. Der Eingani I 

s,,a,. in dieselbe wurde kaum vertheidigt. Ilasdrubal, wie er auch nocn 
während des Winters fortgefahren hatte zu prahlen und zu pras· 
sen, befahl den zunächst angegriffenen Stadtlheil, den inneren 
Hafen anzuzünden und zog sich mit der noch übrigen l\Iannschai 
auf den steilen ßmgfelsen zurück. Scipio besetzte den an den 
kleinen Hafen anstofsenden Markt und drang in den drei schma· 
Jen von diesem nach der ßurg zu führenden Strafsen langsam 
vor - langsam, denn von den gewalligen his zu sechs Stock· 
werken hohen Häusern mufste eines nach dem andern erstürml J 

werden; auf den Dächern oder auf über die Strafse gelegten Bai· 
1 

ken drang der Soldat von einem dieser festungsälmlichen Gebüude 
in das benachbarte oder gegenüherstehende vor und stiefs nieder 
was darin ihm vorkam. So verflossen sechs Tage, schrecklicbe • 
für die Bewohner der Stadt und auch für die Angreifer voll Notn. 
und Gefahr; endlich war das Burgplateau erreicht. Um einen' 
breiteren Aufweg zu bekommen, befahl Scipio die eroberten 
Strafsen anzuzünden und den Schutt zu planiren, Lei welcher 
".,ei:anlassung eine Menge in den IIüusern versteckter kampfun-: 
fähiger Personen elend umkamen. Der Best der ßevülkerunrr ret-1 
tele sich auf die Anhöhe, die den Tempel des Heilgottes trug: uni. 
hat um Gnade. Das nackte Leben ward ihnen zuO'estanden uni 
sie erschienen vor dem Sieger, 30000 l\Iänner und 25000 Frauen,. 
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nicht der zehnte Theil der ehemaligen Bevölkerung. Einzig die 
römischen Ueberlüufer, 900 an der Zahl, und der Feldherr Has­
druhal mit seiner Gattin und seinen beiden Kindern waren im 
Tempel des Heilgottes selbst zurückgeblieben; für sie alle, für 
die desertirten Soldaten wie für den l\Iörder der römischen Ge­
fangenen, gab es keinen andern Ausgang als den freiwilligen Tod. 
Aber als nun die Entschlossensten unter ihnen den Tempel an­
zündeten, ertrug IIasdrubal es nicht dem Tode ins Auge zu se­
hen; einzeln entrann er zu dem Sieger und bat kniefällig um sein 
Leben. Es ward ihm gewährt; aber wie seine Gattin, die mit 
ihren Kindern unter den Uebrigen auf dem Tempeldach sich be­
fand, ihn zu den Füfscn Scipios erblickte, schwoll ihr das stolze 
Herz über diese Schändung der theuren untergehenden Heimath 
und den Gemahl mit bitteren Worten erinnernd seines Lebens 
sorglich zu schonen, stürzte sie erst die Söhne und dann sich 
selber in die Flammen. Der Kampf war zu Ende. Der Jubel im 
Lager wie in Rom war grenzenlos; nur die edelsten des Volkes 
schämten im Stillen sich der neuesten Grofsthat der Nation. 
Die Gefangenen wurden gröfstentheils zu Sclaven verkauft; ein­
zelne liefs man im Kerker verkommen; die vornehmsten, Bi­
lhyas und Hasdrubal wurden als römische Staatsgefangene in 
Italien internirt und leidlich behandelt. Das bewegliche Gut, so 
weit es nicht Gold und Silber war oder Weihgeschenk, ward den 
Soldaten zur Plünderuncr preiscreo·eben · von den Tempelschätzen

. . 0 0 0 ! 

ward die m besseren Zeiten von Karthago aus den sicilischen 
St~dten weggeführte Beute diesen zurückgestellt, wie zum Bei­
spiel der Stier des Phalaris den Akragantinern; das Uebrige fiel 
an den römischen Staat. - lndefs noch stand die Stadt zum Zerstörung 

Kartbaro1.bei weitem gröfsten Theil. Es ist glaublich, dafs Scipio die Er­
haltun~ derselben wünschte; wenigstens richtete er defswegen 
noch eme besondere Anfrage an den Senat. Scipio Nasica ver­
suchte noch einmal die Forderuncren der Vernunft und der Ehre 
gellend zu machen; es war verg~hens. Der Senat befahl dem 
Feldherrn _die Stadt Karthago und die Aufsenstadt l\Jagalia dem 
B.oden gleich zu machen, defsgleicl1en alle Ortschaften, die es 
h_is zuletzt mit Karthago gehalten; sodann aber über den Boden 
Karthagos den Pflug zu. führen, um der Existenz der Stadt in 
Form Rechtens ein Ende zu machen und Grund und Boden 
~ur ewige_ Zeiten zu verwünschen, als~ dafs weder Haus noch 

0rnfeld Je dort entstehen möge. Es geschah wie befohlen war.
8
. 
!e~zehn Tage brannten die Ruinen und wo die fleifsigen Phoe­

nikier ein halbes Jahrtausend geschafft und gehandelt hatten, wei­
a • 
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deten fortan römische Sklaven die IJeerden ihrer f~rnen Herren. 
Scipio aber, den die Natur zu einer edleren _als ~u diese~ l~e~ker- 1 
rolle bestimmt hatte, sah schaudernd auf sem e1ge~es "e1 k, und 
statt der Siegesfreude erfafste den Sieger selber drn Ahnung d~r 

Provinz Afri- solcher Unthat unausLleiL!ich nachfolgenden Vergeltung. - Es war 
••· noch übrig für die künftige Organisation der Landschaft die Ein­

richtungen zu treffen. Die frühere Weise mit den gewonnenen. 
überseeischen ßesitzuncren die Bundesgenossen zu belehnen ward 
nicht ferner beliebt. Micipsa und seine Brüder behielten im We­
sentlichen ihr bisheriges Gebiet mit Einschlufs der kürzlich am 
Bagradas und in Emporia den Karthagern entrissenen Districte: 
die lange genährte Hoffnung Karthago zur Hauptstadt zu erh~- . 
ten ward für immer vereitelt; dafür verehrte ihnen der Senat die 
karthagischen Büchersammlungen. Die karthagische Landsr,bafi. 
wie die Stadt sie zuletzt besessen hatte, das heifst der schmale. 
zunächst Sicilien gegenüberliegende Küstenstrich von Africa \OID 

Tuscaflufs (Wadi Saine, der Insel Galita gegenüber) bis Thenae 
(der Insel Karkenah gegenüber), ward eine römische Provinz. Im 
Binnenland, wo die Uebergriffe l\lassinissas die karthagischeHerr· 
schaft fortwiihrend weiter beschränkt halten und schon Vacca. 1 

Zama, Bulla zu Numidien gehörten, blieb den Numidiern, was sie 
besa.fsen. Allein die sorgfältige ReguJirung der Grenze zwischen 
der römischen Provinz und dem auf drei Seiten dieselbe ein­
schliefsenden numidischen Königreich zeugte davon, dafs Rom 
gegen sich keineswegs dulden werde, was es gegen Karthago ver· 
stattet halte; wogegen der Name der neuen Provinz, Africa, an· 
drerseits darauf hinzudeuten schirm, dafs Rom die gegenwärtii 
abgesteckte Grenze durchaus nicht als eine definitive betrachte. 
Die Oberverwaltung der neuen Provinz übernahm ein römi· 
scher Statthalter, dessen Sitz Utica wurde. Einer re<relmäfsigen 
Grenzvertheidigung bedurfte dieselbe nicht, da das "verbündete 
numidische Reich sie überall von den Bewohnern der Wüste, 
schied. Ilinsichllich der Abgaben verfuhr man im Ganzen mit 
Milde. Das Stadt_gebiet Karthagos, mit Ausnahme eines an Utica 
verschenkten Striches, und das der übricren zerstörten Ortschaf· 
ten ward römisches ~omanialland, welcl~es man durch Verpach· 
tung verwer~hete. Die. übrigen Ortschaften, sowohl diejenigen, 
d~nen, !Ilan ihre Gememdererfassung und ihr Gebiet garantirte. 
Wie Ut1ca nebst den benachbarten kleinen Städten Usalis uni 
Theudalis, ferner an. der Ostküste Iladrumetum, Kleinleptis. 
Thapsus,Achulla und drn neugegründete Gemeinde der Ueberläufer. 
als auch die eigentlichen Unterthanenstädte zahlten jährlich nach 



DIE UNTERTIIÄNH:EN LAN1JSCIIAFTE1". 37 

Rom wie bisher nach Karthago (1, 464) eine feste Summe, welche 
Rom von den Gemeinden erhob und diese mittelst einer Vermö­
genssteuer. von den e_inzelnen Ahga?eJ~flichtigen ~vieder einzogen. 
Die eigenthchen Gewmner aber bei dieser Zerstorung der ersten 
Handelsstadt des Westens waren die römischen Kaufleute, welche, 
so wie Karthago in Asche lag, schaarenweise nach Utica strömten 
und von dort aus nicht ulofs die römische Provinz, sondern auch 
die bis dahin ihnen verschlossenen numidischen und gaetulischen 
Landschaften auszubeuten begannen. 

Um dieselbe Zeit wie Karthago verschwand auch l\Iakedo- Makedonien 

. d n ·1 d N . D' . kl . E' 1 und der ra1.men aus er e1 ie er 'atwnen. 1e vier · emen lt genossen- •ehe l'hillpp. 

scharten, in die die Weisheit des römischen Senats das alte Kö­
nigreich zerstückelt hatte, konnten in sich und unter einander 
nicht zum Frieden kommen; wie es in dem Lande zuging, zeigt 
ein einzelner zufällig erwähnter Vorfall in Phakos, wo der ge­
sammte Regierungsrath einer dieser Eidgenossenschaften auf 
Anstiften eines gewissen Damasippos ermordet wurde. Weder 
die Commissionen, die der Srnat ahordnete ( 590), noch die nach 16-1 

griechischer Sitte von den l\Iakedoniern herbeigerufenen fremden 
Schiedsrichter, wie zum Beispiel Scipio Aemilianus ( 603), ver- 1;1 

mochten einen leidlichen Zustand herzustellen. Da erschien 
plötzlich in Thrakien ein junger Mann, der sich Philippos nannte, 
den Sohn des Künigs Perseus, ,vekhem er auffallend glich, und 
der syrischen Laodike. Seine Jugend hatte er in der mysischen 
St~dt Adrarnyttion verlebt; hier behauptete er die sicheren Be­
weise seiner hohen Abstammung erhalten zu hahen. Mit diesen 
hatte er, nach einem vergeblichen Yersuch in seinem Ileimath­
land sich geltend zu machen, sich an seiner .Mutter Bruder König 
Demetrios Soter von Syrien gewandt. Es fanden sich in der 
That einige Männer, die dem Adramyttener glaubten oder zu 
glauben vorgaben und den hönig bestürmten den Prinzen ent­
11:erI~r in sein angeerbtes Ueich wieder einzusetzen oder ihm 
die Krone S\Tiens abzutreten· worauf Demetrios um dem tollen
T 'b J ' 're1 en ein Ende zu machen den Priitendenten gefangen setzte 
und den Römem auslieferte. Indefs der Senat achtete des Men­
schen. so wenig, dafs er ihn in einer italischen Stadt conlinirte, 
ohne ihn auch nur ernstlich bewachen zu lassen. So war er nach 
llilet entflohen, wo die städtischen Behörden ihn wieder festsetzten 
und hei römischen Commissaren anfragten. was sie mit dem Ge­
fangenen machen sollten. Diese riethen ihn laufen zu lassen; 
es. geschah. ,Jetzt versuchte er denn weiter in Thrakien 
sem Gii.ick; und wunderbarer Weise fand er hier Anerkennung 
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und Unterstützung, nicht blofs bei den thrakischen Barbarenfür. 
sten Teres, dem Gemahl seiner Vaterschwester, und Barsaba, 1 

sondern auch bei den klugen Byzantinern. Mit thrakischer tn­
terstützung drang der sogenannte Philipp in l\Iakedonien ein 
und obwohl er anfangs geschlagen ward, erfocht er doch ball 
einen Sieg über das makedonische Aufgebot in der Odomantike 
jenseit des Strymon und darauf einen zweiten diesseit des Flus­
ses, der ihm den Besitz von ganz l\Iakedonien verschaffte. So 
apokryphisch seine Erzählung klang und so entschieden es fest­
stand, dafs der ächte Philippos Perseus Sohn achtzehn Jahre 
alt in Alba gestorben und dieser 1\lensch nichts weniger als ein 
makedonischer Prinz, sondern der adramyttenisclrn Walker An· 
dri;;l;os sei, so war man doch in l\Iakedonien der Königsherr· 
schart zu sehr gewohnt, um nicht mit der Legitimitätsfrage sich 
rasch abzufinden und gern in das alte Gleis wieder einzulenken. 
Schon kamen Boten von den Thessalern, dafs der Prätendent 
in ihr Gebiet eingerückt sei; der römische Commissar Nasica, 
der in der Erwartung, dafs es keiner Truppen bedürfen werde 
um dem thörichten Beginnen ein Ende zu machen, vom Senat 
ohne Soltlatcn nach l\Iakedonien gesandt worden war, mufste die 
acharische und pergamenische l\Iannschaft aufhiden und mit den 
Achaeern Thessalien gegen die Uebermacht so weit es angini 

149 schirmen, bis (605 ?) der Prätor .Tuventius mit einer Legion er· 
schien. Dieser griff die Makedonier an; allein er selber Hel, sein 
Heer ging fast ganz zu Grunde und Thessalien gerieth zum gröfs· 
ten Theil in die Gewalt des falschen Philippos, der sein Regi· 
ment hier und in Makedonien in grausamer und übermüthiger 

Me1e11u,8;eg. Weise verwaltete. Endlich betrat ein stärkeres römisches Heer 
unter Quintus Caecilius l\letellus den Kampfplatz und drang, un·: 
terstützt durch eine pergamenische Flotte, in l\Iakedonien ein. 
Zwar behielten in dem ersten Reitergefecht die l\Iakedonier die 
Oberhand; allein bald traten Spaltungen und Desertionen im 
makedonischen Heer ein und der Fehler des Prätendenten sein 
Heer zu theilen und die eine Hälfte nach Thessalien zu detachi­
ren verschaffte den Römern einen leichten und entscheidenden 

14s Sieg (606). Philippos flüchtete nach Thrakien zu dem Jläupt­
ling Byzes, wohin .Metellus ihm folgte und nach einem zweiten 

Pro,-;n, fü. Sieg seine Auslieferung erlangte. - Die virr makedonischen 
kedonkn. Eidgenossenschaften hatten sich dem Prätendenten nicht frei­

willig unterworfen, sondern waren lediglich der Gewalt aewichen. 
:\"ach der bisher befolgten Politik lag also kein Grund vord~mLande 
den Schatten von Selbstständigkeit zu nehmen, den die Schlacht 
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rnn Pydna noch den l\Iakedoniern gelassen hatte; dennoch wurde 
das Reich Alexanders jetzt auf Befehl des Senats von l\Ictellus in 
eine römische Provinz verwandelt. Sehr deutlich ·ward es hier, 
dafs die römische Rrgicrung ihr Systmn geiindcrt und das 
Clientcl- durch das Untertlrnnrn verhültni1's zu ersetzen be­
schlossen hatte; und darum ward die Einziehung der Yier 
make<lonischen Eidgenossensclrnft<m in dem ganzen Kreise der 
Clientelstaatcn als ein gegen alle gerichteter Schlag empfunden. 
Die früher rnn l\fokedonien abgerissenen altrömischen llesitzun­
gen in Epeiros, die ionischen Inseln uud die Häfen Apollonia und 
Epi<lamnos (1, 52;>. 723), welche bisher zu dem italischen Be­
amtensprengel geltürt hatten, wurden jetzt wiedf'r mit l\lakedo­
nien vereinigt, so dafs dasselbe wahrschcinlid1 schon um diese 
Zeit im Nordosten bis jcnseit Skodra reichte, wo Illyrien hrgann. 
Ebenso fiel die Schutzherrlichkeit, die Rom über das eigentliche 
Griechenlan<l in Anspruch nahm, rnn selbst dem neuen Statt­
halter von Makedonien zu. So erhielt Makedonien die Einigkeit 
zurück und auch ungefähr wieder die Grenzrn, wie es sie in 
seiner bliihellllsten Zeit gehabt; aher es war nicht mehr ein 
einiges Reich, sondern eine einige Provinz, mit communaler 
und seihst wie es scheint lallllschaftlicher Organisation, je­
doch unlrr einem italischen Yogt und Schatzmeister, deren 
~amen fortan auf dt•n Larnlesmiinzen neben dem der Land­
schaft erscheinen. Als Slimer lilieb die alte mäfsige Abgabe, 
wie Paul!us sie geordnet hatte (1, 748), eine Summe yon 100 
Talenten (170000 Thlr.), die in festen Detriigen auf die einzelnen 
Gemeinden umgelegt war. Dennoch yermochte das Lanll seiner 
alten ruhmreichen Dynastie noch nicht zu vergessen. "'enige 
Jahre nach der Besiegung des fälschen Philippos J)flanzte ein an­
derer angeblicher Perseussohn Alcxan<ler am l\'estos ( Karasu) 
die Fahne der Insurrection auf und hatte in kurzer Zeit 16000 
)Iann vereinigt; allrin der Quästor Lucius Tremellius ward des 
Aufstandes ohne l\Iühe Herr und verfolgte den fliehenden Präten­
denten bis nach Dardanien ( 612). Dies ahcr ist auch die letzte m 
Regung des stolzen makcdonischen Nationalsinns, der zwei Jahr~ 
hunderte zuvor in Hellas und Asien so grofse Dinge vollbracht 
hatte; seitdem ist von den Makedoniern kaum etwas Anderes zu 
berichten, als dafs sie fortfuhren von dem der definitiven Pro­
vinzialorganisation der Landschaft ( 608) an ihre thatenlosen m 
Jahre zu zählen. - Fortan waren es die Römer, denen die Yer­
thcidigung der makedonischen Nord- und Ostgrenzen, das heifst 
der Grenze der hellenischen Civilisation gegen die Barbaren ob­
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lag. Sie ward von ihnen mit unzulänglichen Streitkräften 
und im Ganzen nicht mit der gebührenden Energie geführt: 1 
doch ist zunächst für diesen militärischen Zweck die grofsl 
egnatische Chaussee angelegt worden, welche schon zu Poly­
bios Zeit rnn den beiden Haupthäfen an der Westküste Apollo­
nia und Dyrrhachion quer durch das Binnenland nach Thessalo­
nike, später noch weiter bis an den Ilebros (l\Iaritza) lief*). Die 
neue Provinz ward die natürliche Basis theils für die Züge gegen 
die unruhigen Dalrnater, theils für die zahlreichen Expeditionen 
gegen die nordwärts der griechischen Ilalhinsel ansässigen illyri­
schen, keltischen und thrakischen Stämme, die spiiter in ihrem 
geschichtlichen Zusammenhang darzustellen sein werden. 

Gr;eehonlaud. Mehr als Makedonien hatte das eigentliche Griechenland sicu 
der Gunst der herrschenden l\Iacht zu erfreuen; und die Philhel­
lenen Roms mochten wohl der Ansicht sein, dafs daselbst die 
Nachwehen des perseischen Iüieges im Verschwinden und die 
Verhältnisse überhaupt auf dem Wege zum Besseren seien. Die 
verbissensten Römerfreuncle, Lykiskos der Aetoler, l\Inasippo, 
der lloeoter, Chrematas der Akarnane, der schandbare Epirote 
Charops, dem seihst ehrenhafte Römer ihr Haus verboten, stiegen 

1 

einer nach dem andern ins Grab; ein anderes Geschlecht wuchi 
heran, in dem die alten Erinnerungen und die alten Gegensätze 
verhlafst waren. Der römische Senat meinte die Zeit des allge· 
meinen Vergehens und Vergessens gekommen und entliefs im 

150 J. 601 die noch übrigen der seit siebzehn Jahren in Italien con­
finirten achaeischen Patrioten, deren Freigebung die achaeische 
Tagsatzung nicht aufgehört hatte zu fordern. Dennoch irrte man 
sich. Wie wenig es den Römern mit all ihrem Philhellenenthurn. 
gelungen war den hellenischen Patriotismus innerlich zu versöh· 1 

nen, olfPnharte sich in nichts so deutlich wie in der Stellung der 
Griechen zu den Attaliden. König Eumenes II. war als Römer­
freund in Griechenland im höchsten Grade verhafst gewesen 
( I, 737); kaum aber ,rar zwischen ihm und den Römern eine 
Verstimmun~ eingetreten, als er in Griechenland plötzlich populär 
ward und me früher von l\Iakedonien erwartete der hellenische 

*) Als Hande\sstrafse zwischen dem adriatischen und schwarzen Meer: 
kennt diese Strafse schon der Verfasser der aristotelischen Schrift von 
de,n_mer.~würdigen D!ngen' als die,jenige, in deren Mitte die kerkyraeis~hen 
~~ emk_ru;;·e den thas1~che_n und lesbischen begegnen; und auch heute noch 
lauft dieselbe w:esenthch 1.n gleiehe1· Richtung von Uurazzo, die Berge vo_n 
Bagora (kandav1sches Gebirge) am See von Ochrida (Lychnitis) durchscl111e1· 
deud über \lonastir nach Salonik. 
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Euelpides den Erlöser aus der Fremdherrschaft jetzt von Pcrga­
mon. Vor allen Dingen aber steigerte sich in der sich selbst über­
lassenen hellenischen Kleinstaaterei zusehends die sociale Zer­
rüttung. Das Land verödete, nicht durch Krieg und Pest, son­
dern durch die immer weiter um sich greifende Abneigung der 
höheren Stände mit Frau und Kindern sich zu plagen; dafür 
strömte wie bisher das verbrecherische oder leichtsinnige Gesindel 
vorwiegend nach Griechenland, um daselbst den Werbeoffizier 
zu erwarten. Die Gemeinden versanken in immer tiefere Ver­
schuldung und in ökonomische Ehr- und die daran hängende 
Creditlosigkeit; einzelne Städte, namentlich Athen und Theben 
griffen in ihrer Finanznoth geradezu zum Räuberhandwerk und 
plünderten die Nachbargemeinden aus. Auch der innere Hader 
in den Bünden, zum Beispiel zwischen deh freiwilligen und den 
gezwungenen Mitgliedern der achaeischen Eidgenossenschaft, war 
keineswegs beigelegt. Wenn die Römer, wie es scheint, glaub­
ten was sie wünschten und der augenblicklich herrschenden 
Ruhe vertrauten, so sollten sie bald erfahren, dafs die jüngere 
Generation in Hellas um nichts besser und um nichts klüger 
als die ältere war. Die Gelegenheit um mit den Römern Händel 
anzufangen brach man geradezu vom Zaun. 

Um einen schmutzigen Handel zu bedecken warf um das J. Achaei,cher 

6~5 der zeitige Vorstand der achaeischen Eidgenossenschaft 14 9J Krieg. 

D1aeos auf der Tagsatzung die Behauptung hin, dafs die den La­
kedaemoniern al,; Gliedern der achaeischen Eidgenossenschaft 
zugestandenen Sonderrechte, die Befreiung der Lakedaemonier 
ron der achaeischen Criminaljurisdiction und das Hecht Sonder­
gesandtschaflen nach Hom zu schicken, ihnen keineswegs von 
d~n Römern gewiihrleistet seien. Es war eine freche Lüge; allein 
die Tagsatzung glaubte natürlich bereitwillig was sie wünschte, 
u~d ?a s!ch die Achaeer bereit zeigten ihre Behauptungen mit den 
\hflen m der Hand wahr zu machen, gaben die schwächeren 
~partaner vorl;iufig nach oder vielmehr dirjenigen, deren Aus­
liefe1:~~g von den Achacern hrgrhrt ward, verliefsen die Stadt um 
als Klager vor dem römischen Senat aufzutreten. Der Senat ant­
wortete wie gewöhnlich, dafs er eine Commission zur Untersu­
c)mng der Sache senden werde; allein statt dieses Bescheides be­
richteten die ßoten, in Achaia wie in Sparta, und heide falsch, 
d~fs der Senat zu ihren Gunsten entschieden habe. Die Achaeer, 
die wegen ller so eben in Thessalien geleisteten Bundeshülfe g~­
gen den ~alschen Philippos sich mehr als je in bundesgenössi­
scher Gleichheit nnd politischer Gewichtigkeit fühlten, rückten 
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w im J. 606 unter ihrem Strategen Damokritos in Lakonike ein 
vergeblich mahnte, von l\Ietellus aufgefordert, eine nach Asiet 1 

durchpassirende römische Gesandtschaft sie Frieden zu halten 
und die Commissaricn des Senats zu erwarten. Eine Schlacru 
ward geliefert, in der bei 1000 Spartaner fielen und Sparta hätu 
genommen werden können, wenn Damol,ritos nicht als Offizi~ 
eben so untüchtig gewesen wäre wie als Staatsmann. Er warn 
abgesetzt und sein Nachfolger Diaeos, der Anstifter all dies~ 
Unfugs, setzte den Krieg eifrig fort, während er gleichzeitig den 
gefürchteten Commandanten von Makedonien der vollen Botrni· 
fsigkeit der achaeischen Eidgenossenschaft versichern liefs. Dar· 
über erschien die lange erwartete römische Commission, an ihm 
Spitze Aurelius Orestes; nun ruhten die Waffen und die achaci· 
sehe Tagsatzung versammelte sich in Korinth um ihre Eröffnun· 
gen entgegenzunehmen. Sie waren unerwarteter und unerfreu· 
licher Art. Die Römer hatten sich entschlossen die unnatürlicb1 
und usurpirte (I, 726) Einreihung Spartas unter die achaeischeu 
Staaten wieder aufzuheben und überhaupt gegen die Achaeti 

1ea durchzugreifen. Schon einige Jahre zuvor (591) hatten diese( 
ben die aetolisclte Stadt Pleuron ll, 724) aus ihrem Bund cnt· 
Jassen müssen; jetzt wurden sie angewiesen auf sämmtliche s~ 
dem zweiten makedonischen Krieg gemachte Erwerbungen, d~ 
heifst auf Korinth, Orchomenos, Argos, Sparta im Peloponn~ 
und Ileraldeia am Oeta zu Yerzichten und ihren Bund wieder au: 
den Uestand am Ende des hanniLalischen l{rieges zurückzufü~ 
ren. Wie dies die achaeischen Ahgeordneten vernahmen, stürm­
ten sie sofort auf den Markt, ohne die Römer auch nur auszu· 
hüren, und theilten die römischen Forderungen der Menge mil 
worauf der regierende und der regierte Pöbel einhellig beschlof;I 
zu allervörderst särnmtliche in Iforinth anwesende Lakedacmo· 
nicr festzusetzen, da ja Sparta dies Unglück über sie gebracht 
habe. Die Verhaftung erfolgte denn auch in der tumultuarisch· 
sten Weise, so dafs Lakonernamen oder Lakonerschuhe als hin· 
reichende Einsperrungsgründe erschienen; ja man drang sogar 
in die Wohnungen der römischen Gesandten, um die dorthin ge­
flüchteten J,akedaemonier festzunehmen, und es fielen gegen d~ 
Römer harte Reden, obgleich man an ihrer Person sich nicht 
vergriff. Indignirt kehrten dieselben heim und führten bittere. 
selbst übertriebene Beschwerde im Senat; dennoch Leschränktt 
sich dieser mit derselben l\läfsigung, die all seine l\Iafsregeln ge­
gen die Griechen bezeichnet, zuniichst auf Yorstellungen. In der 
mildesten Form und der Genugthuung für die erlittenen Beleidi· 
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rungen kaum erwähnend wiederholte Sextns Iulius Caesar auf 
der Tagsatzung in Aegion (Frühling 607) die Befehle der Römer. m 
Aber die Leiter der Dinge in Achaia, an ihrer Spitze der neue 
Strateg Kritolaos (Strateg 1\lai 607 bis l\lai 608), zogen als staats- w/s 
kluae und in der höheren Politik wohlbewanderte Leute daraus 
blofs den Schlufs, dafs die römischen Angelegenheiten gegen 
Karthago und Yiriathus sehr schlecht stehen müfsten und fuhren 
fort die Römer zugleich zu prellen und zu beleidigen. Caesar 
ward ersucht zur Ausgleichung der Sache eine Zusammenkunft 
von Abgeordneten der streitenden Theile in Tegea zu veranstal­
ten; es geschah, allein nachdem Caesar und die lakedaemonischen 
Gesandten daselbst lange Yergeblich auf die Achaeer gewartet hat-
ten, erschien endlich Kritolaos allein und zeigte an, dafs allein 
die allgemeine Volksversammlung der Achaeer in dieser Sache 
competent sei und dieselbe erst auf der Tagsatzung, das heifst 
in sechs 1\lonatcn erledigt werden könne. Caesar ging darauf 
nach Rom zurück; die nächste Volksversammlung der Achaeer 
aber erklärte auf Kritolaos Antrag förmlich den Krieg gegen 
Sparta. Auch jetzt noch machte l\letellus einen Versuch den 
Zwist in Güte beizulegen und schickte Gesandte nach Korinth; 
allein die lärmende Ekklesia, gröfstentl1eils bestehend aus dem 
Pöbel der reichen Handels - und Fahrikstadt, übertobte die 
Stimme der römischen Gesarnlten und zwang sie die Redner­
bühne zu verlassen. Kritolaos Erklärung, dafs man die Römer 
wohl zu Freunden, aber nicht zu Herren wünsche, ward mit un­
säglichem Jubel aufgenommen, und als die l\litglieder der Tag­
satzung sich ins l\littel legen wollten, schülzte der Pöbel den 
Mann seines Herzens uncl beklatschte die Stichwörter von dem 
Landesverrath der Reichen und der nothwendigen l\Iilitärdictatur 
so wie die geheimnifsvollen Winke über die nahe bevorstehende 
Schilderhebung unzähliger Yölker und Könige gegen Rom. Von 
welchem Geist die Bewegung beseelt war, zeigen die beiden Be­
schlüsse, dafs bis zum hergestellten Frieden alle I{lubs perma­
~e~t se!n und alle Schuldklagen ruhen sollten. l\lan hatte also 
Krieg, Ja sogar auch wirkliche Bundesgenossen: die Thebaner 
und Boeoter nämlich und ferner die Chalkidenser. Schon zu An-
fang des J. 608 rückten die Achaeer in Thessalien ein, um Ile- w 
rakleia am Oeta, das in Gemäfsheit des Senatsbeschlusses sich 
von der achaeischen Eidgenossenschaft losgesagt hatte, wieder 
zum Gehorsam zu bringen. Der Consul Lucius l\lurnmius, den 
der Senat nach Griechenland zu senden beschlossen hatte, war 
noch nicht eingetroffen; demnach übernahm es l\letellus mit den 
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makedonischen Legionen Herakleia zu schützen. Als das An­
rücken der Römer dem achaeisch-thebanischen Heer gemel­
det ward, war vom Schlagen nicht mehr die Rede; man rath­
schlagte einzig, wie es wohl gelingen möchte den sichern Pelo­
ponnes wieder zu erreichen; eiligst machte die Armee sich da­
von und versuchte nicht einmal die Stellung bei den Ther­
mopylen zu halten. l\Ietellus indefs beschleunigte die Verfol­
gung und erreichte und schlug das griechische Heer bei Skar­
pheia in Lokris. Der Verlust an Gefangenen und Todten war be­
trächtlich; von Kritolaos ward nach der Schlacht nie wieder eine 
Kunde vernommen. Die Trümmer der geschlagenen Armee irr­
ten in einzelnen Trupps in den hellenischen Landschaften um­
ller und baten überall umsonst um Aufnahme; die Abthciluni 
rnn Patrae ward in Phokis, das arkadische Elitencorps bei Chae­
roneia aufgerieben; ganz Nordgriechenland wurde geräumt uno 
von dem Achaeerheer und der in Masse flüchtenden Bürgerschall 
von Theben gelangte nur ein geringer Theil in den Peloponnes. 
l\Ietellus suchte durch die möglichste l\Iilde die Griechen zum 
Aufgeben des sinnlosen Widerstandes zu bestimmen und befahl 
zum Beispiel alle Thebaner mit Ausnahme eines Einzigen laufen 
zu lassen; seine wohlgemeinten Versuche scheiterten nicht an 
der Energie des Volkes, sondern an der Desperation der um 
ihren eigenen Kopf besorgten Führer. Diaeos, der nach Iüito· 
laos Fall wieder den Oberbefehl übernommen hatte, berief alle 
Waffenfähigen auf den Isthmos und befahl 12000 in Griechen· 
land geborene Sclaven in das Heer einzustellen; die Reichen wur· 
den zu Vorschüssen angehalten und unter den Friedensfreunden. 
soweit sie nicht durch Bestechung der Schreckensherren ihr Le· 
ben erkauften, durch Blutgerichte aufgeräumt. Der Iiampf ging 
also fort und in dem gleichen Stile. Die achaeische Vorhut, die 
4000 l\Iann stark unter Alkamenes bei l\Iegara stand, verlief sich. 
so wie sie die römischen Feldzeichen gewahrte. Die Hauptmacht 
auf dem bt!Jmos wollte l\Ietellus eben angreifen lassen, als der 
Consul Lucius l\Iurnmius mit wenigen Begleitern im römischen 
Hauptquartier eintraf und das Commando übernahm. Inzwischen 
boten die Achaeer, ermuthigt durch einen gelungenen Angriff auf 
die allzu unvorsichtigen römischen Yorposten, der römischen 
um das Doppelte überlegenen Armee bei Leukopetra auf dem 
Isthmos die Schlacht an. Die Römer zögerten nicht sie anzu· 
nehmen. Gleich zu Anfang rissen die achaeischen Heiter in l\Iasse 
aus vor der sechsfach stärkeren römischen Reiterei; die Ho· 
pliten standen dem Feinde, bis ein Flankenangriff des römi· 
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sehen Elitencorps auch in ihre Reihen Verwirrung brachte. Da­
mit war der Widerstand zu Ende. Diaeos floh in seine Ileimath, 
födtBte sein Weib und nahm selber Gift; die Städte unterwarfen 
sich sämmtlich ohne Gegenwehr und sogar das unbezwingliche 
Korinth, in das einzurücken l\Iummius drei Tage zauderte, weil er 
einen Hinterhalt besorgte, ward ohne Schwertstreith von den 
Römern besetzt. - Die neue Regulirung der griechischen Ver­
hältnisse ward in Gemeinschaft mit einer Commission von zehn 
Senatoren dem Consul l\Iummius übertragen, der sich in dem 
eroberten Laude im Ganzen ein gesegnetes Andenken erwarb. 
Zwar war es gelind gesagt eine Thorheit, dafs er seiner Kriegs­
und Siegesthaten wegen den Namen ,des Achaikers' annahm und 
dem Hercules Sieger dankerfüllt einen Tempel erbaute; allein als 
rerwalter erwies er, der nicht in aristokratischem Luxus und 
aristokratischer Corruption aufgewachsen, sondern ein , neuer 
llann' und verhältnifsmäfsig unbemittelt war, sich gerecht und 
mild. Es ist eine rednerische Uebertreibung, dafs von den 
Achaeern blofs Diaeos, von den Boeotern hlofs Pytheas umge­
kommen seien; in Chalkis namentlich fielen arge Greuel vor; im 
Ganzen ward aber doch in den Strafgerichten l\Iafs gehalten. 
Den Antrag die Statuen des Begründers der achaeischen Patrio­
t~nparte1, des Philopoemen umzustürzen wies l\Iunnnius zurück; 
d!e ?en Ge,meinden auferlegten Geldbufsen wurden nicht für die 
rom~sche Kasse, sondern für die geschädigten griechischen Städte 
hes~nn.mt, grofsentheils auch später erlassen und das Vermögen 
derJemgen Uochverrather, die Aeltern oder Kinder hatten, nicht 
v.on Staatswegen verkauft, sondern diesen überwiesen. l\'ur die 
K.unsts~hätze wurden aus Korinth, Thespiae und andern Stiidten 
11 eggef~lut und theils in der Hauptstadt, theils in den Landstäd­
ten lt?hens aufgestellt*), einzelne Stücke auch den isthmischen, 
delp.luschen und olympischen Tempeln verehrt. Auch in der de­
~fitJv?n Organisation der .Lands_chaft i!n _Allgemeinen "'.3lt~te 
h e )Iilde. Zwar wurden, wrn es drn Provmzialverfassung mit sich 
d~achte (!, 519), die sämmtlichcn Eidgenossenschaften, vor allemrach~e1sche, als solche aufgelöst, die Gemeinden isolirt und durch 
~,e~est1mmung, dafs niemand in :i:weien derselben zugleich Grund­
esitz erwerben dürfe, der Zwischenverkehr gehemmt. Ferner 

wurden, wie es schon :Flamininus versucht hatte (1,697), die de­

Prov;u~ A. 

chaia. 

*) Aus den sabinischen Ortschaften sind noch mehrere Basen he­kannt d'1 · 
Z • h ' ~ einst solche Beutegaben trugen und mit l\lummins Namen be­

e1c net smd. 

http:hes~nn.mt
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mokratischen Stadtverfassungen durchaus beseitigt un<l in jeder 
Gemeinde einem aus den Vermögenden gebildeten Rath das Re~-1 
ment in die Hand gegeben. Auch wurde jeder Gemeinde eim 
feste nach Rom zu entrichtende Abgabe auferlegt und sie sämml­
lich dem Statthalter von l\Iakedonien in der Art untergeordnel 
dafs er als oberster .Militärchef auch in V crwaltung und Gericbls· 
barkeit eine Oberleitung in Anspruch nahm und zum Beispiel 
wichtigere Criminalprozesse zur Entscheidung an sich zog. Den­
noch blieb den griechischen Gemeinden die ,Freiheit', das heil~ 
eine, freilich durch die römische Hegemonie zum Namen zusarn­
mengeschwundene, formelle Souveränetät, welche das Eigenthmn 
au Grund und Boden un<l das Recht eigener Verwaltung und Ge­
richtsbarkeit in sich schlofs *). Einige Jahre später ward sogar 

148 *) Die Frage, ob Griechenland im J. 608 römische Provinz geworde1 
sei oder nicht, läuft in der Hauptsache auf einen \Vortstreit hinaus. Daf1 
die griechischen Gemeinden durchgängig ,frei' blieben ( C. l. Gr. 1543, 15: 
Caesar b. c. 3, 4; Appian. Jlitlir. 58; Zonar. 9, 31) ist ausgemacht; aber 
nicht minder ist es ausgemacht, dafs Griechenland damals von den Römen 
,in Besitz genommen ward' (Tac. arm. 14, 21; 1 l\Iakkab. 8, 9, 10); daf1 
von da an jede Gemeinde einen festen Zins nach Rom entrichtete (Pausad 
7, 16, 6, vgl. Cic. de proi•. cons. 3, 5), die kleine Insel Gyaros zum Bei: 
spiel jährlich 150 Drachmen (Strabon 10,485); dafs die ,Ruthen und Beill 
des römischen Statthalters fortan auch in Griechenland schalteten (Polyt 
38, 1 c, vgl. Cic. Verr. l. 1, 21, 55) und derselbe die Oberaufsicht über dir: 
Stadtverfassungen (C. l. Gr. 1543) so wie in gewissen Fällen die Criminal·; 
jurisdiction ( C. l. Gr. 1543; Plut. Cim. 2) fortan so übte wie bisher der 
römische Senat; dafs endlich die makedonische Provinzialaera auch m 

Griechenland in Gebrauch war. Zwischen diesen Thatsachen ist keines· 
wegs ein \Viderspruch oder doch kein anderer als de1:jenige, welcher übe~ 
haupt in der Stellung der freien Stiidte liegt, welche bald als aufserbaa 
der Provinz stehend (z. B. Sueton Caes. 25; Colum. 11, 3, 26), bald als der, 
Provinz zugetheilt ( z. B. Joseph. ant. lud. 14, 4, 4) bezeichnet werden,, 
Der römische Domanialbesitz in Griechenland beschränkte sich zwar aof 
den korinthischen Acker und etwa einige Stücke von Euboea (C. l. Gr. 5Sim 
und eigentliche Unterthanen gab es dort gar nicht; allein darum konnte 
dennoch, wenn man auf das thatsächlich zwischeu den griechischen G~ 
meinden und dem makedonischen Stattl,alter bestehende Vel'hältnifs sieh\ 
ebenso wie l\fassalia zur Provinz Narbo, Dyrrhachion zu!' Provinz l\lake· 
donien, auch Griechenland zu der makedoniscben Provinz gerechnet ,H~ 

den. Es finden sich sogar noch viel weiter g·ehende Fälle: das cisalpiniscbr 
Gallien bestand seit 665 aus lauter Bürger- oder latinischen Gemeinde~ 
j~.in der ca~sarischen Zeit hegeg?en Landscbaf~eu, die ausschliefslich ~~1 
Burgergememden bestehen und die dennoch kemeswegs aufböl'en Pror10· 
zen zu sein. Sehr klar tritt hier de!' Grundbegriff der römischen prol'ziic~, 

1hervor; sie ist zunächst nichts als das ,Conunando' und alle Verwaltungs·, 
un~_Jurisdictionstbä~igkei~ des C?~n~~ndanten sind urspl'Ünglich Nebeng~i 
schäfte und Corollarien semer n11htar1schen Stellung. - Andrerseits mufs 
dagegen, wenn man die formelle Souveränetät der freien Gemeinden iJJ 
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nicht blofs ein Schatten der alten Eidgenossenschaften wieder 
gestattet, sondern auch die drückende Beschränkung in der Ver­
äufserung des Grundbesitzes beseitigt. - Strengere Behandlnng 
aber traf die Gemeinden Theben, Chalkis und Korinth. Es läfst Korinth •••· 

sich nichts dawider erinnern, dafs die ersten beiden entwaffnet .w,,. 
und durch Niederrcifsung ihrer ~lauern in offene Flecken umge­
wandelt wurden; dagegen bleibt die durchaus unmotivirte Zer­
störung der ersten Handelsstadt Griechenlands, des blühenden 
Korinth ein düsterer Schandlleck in den Jahrbüchern Roms. Auf 
ausdrücklichen Befehl des Senats wurden die korinthischen Bür­
ger aufgegriffen und was dabei nicht umkam in die Sklaverei 
verkauft, die Stadt selbst nicht etwa blofs ihrer l\Iauern und ihrer 
Burg beraubt, was, wenn man einmal dieselbe nicht dauernd be­
setzen wollte, allerdings nicht zu vermeiden war, sondern dem 
Boden gleich gemacht und in den üblichen Bannformen jeder 
Wiederanbau der öden Stätte untersagt, das Gebiet derselben 
z~m Thei! an Sikyon gegeben unter der Auflage anstatt Korinths 
die.Kosten des isthmischen Nationalfestes zu bestreiten, gröfsten­
theils aber zu römischem Gemeinland erklärt. Also erlosch ,der 
Augapfel von Hellas', der letzte köstliche Schmuck des einst so 
städtereichen griechischen Landes. Fassen wir aber die ganze 
Katast:ophe noch einmal ins Auge, so mufs die unparteiische 
Geschichte es anerkennen, was die Griechen dieser Zeit selbst 
unumwunden eingestanden, dafs an dem Kriege selbst nicht die 
Römer die Schuld trucren sondern dafs die unklucre Treubrüchi„O'­
k . " ' " ·e1t und die schwächliche Tollkühnheit der Griechen die römische 
Intervention erzwangen. Die Beseitigung der Scheinsouveränetät 
der Bünde und alles damit verknüpften unklaren und verderbli­
chen Schwindels war ein Glück für das Land und das Regiment 
des römischen Oberfeldherrn von .Makedonien wie viel es auch 
2~ wü?schen übrig liefs, immer noch bei wei'tem besser als die 
bishengc Wirr- und Mifsregierung der griechischen Eidgenos­

\uge fafst, zugestanden werden, dal's durch die Ereig·nisse des J. 608 Gri~­
c tnlands Stellung staatsrechtlich sich nicht änderte; es waren mehr facti­
scie als rechtliehe \'erschiedenheitcn, dafs statt der achaeischen Eidgenos­
sebschaftjetztdie einzelnen Gemeinden Acl,aias als tributäre Clicntelstaaten 
ne en Ro1n standen und dafs seit Einriehtung der römischen Sonderver­
~:ltung _in ~~akedonien diese anstatt der hauptstädtischen Behörden die 
d eraufs1cht uber die griechischen Clientelstaaten übernahm. l\fan kann 
~mnach, je nachdem die thatsächliche oder die formelle Auffassung über­

w{gt, Griechenland als Theil des Commandos von l\Iakedonien ansehen 
0 

e~ auch nicht; indefs wird der ersteren Auffassung mit Recht das Ueber­
gew1cht eingeräumt. 
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senschaften und der römischen Commissionen. Der Peloponnes 
hörte auf die grofse Söldnerherberge zu sein; es ist bezeugt und 
begreiflich, dafs mit dem unmittel!Jaren römischen Regiment 
überhaupt Sicherheit und Wohlstand einigermafsen zurückkehr­
ten. Das themistokleische Epigramm, dafs der Ruin den ßuin 
abrrewandt habe, wurde von den damaligen Hellenen nicht ganz 
mit Unrecht angewandt auf den Untergang der griechischen 
Selbstständigkeit. Die ungemeine Nachsicht, welche Rom auch 
jetzt noch gegen die Griechen bewies, tritt erst recht in das Licht, 
wenn man sie mit dem gleichzeitigen Yerfahren derselben ßehör­
<len gegen die Spanier und die Phoenikier zusammenhält; Bar­
baren grausam zu behandeln schien nicht unerlaubt, aber wie 
später Kaiser Traianus hielten es auch die Römer dieser Zeit ,für 
hart und barbarisch Athen und Sparta den noch übrigen Schat­
ten von Freiheit zu entreifsen '. Um so schärfer contrastirt mit 
dieser allgemeinen l\Iil<le die empörende seihst von den Schutz­
rednern der karthagischen und numantinischen Katastrophe ge­
mifsbilligte Behandlung von Korinth, welche durch die auf den 
Gassen von Korinth gegen die römischen Abgeordneten ausge· 
stofsenen Schmähreden auch nach römischem Völkerrecht nichts 
weniger als gerechtfertigt ward. Und doch ging sie keineswegs 
hervor aus der Brutalität eines einzelnen l\Iannes, am wenigsten 
des l\Iummius, sondern war eine vom römischen Rath erwogene 
und beschlossene l\Iafsregel. l\Ian wird nicht irren, wenn man 
darin das Werk der Kaufmannspartei erkennt, die in dieser 
Epoche schon neben der eigentlichen Aristokratie anfängt in die 
Politik einzugreifen. Wenn die riimischen Grofshändler einen 
Jlandelsnebenbuhler zu beseitigen wünschten, so erklärt es sieb 
freilich, dafs das Strafgericht eben gegen Korinth vollstreckt ward 
und dafs man nicht blofs die bestehende Kaufstadt vernichtete, 
sondern auch die Ansiedelung an dieser fiir den Handel so über­
aus günstigen Stätte für die Zukunft verbot. Für die auch in 
Hellas sehr zahlreichen römischen Kaufleute ward der .Mit­
telpunct fortan das peloponnesischc Argos; wichtio·cr aber 
für den römischen Grofshandel ward Dolos, das, scl10n seit 

,es 	586 römischer Freihafen, einen guten Theil der Geschäfte 
von Rhodos an sich gezogen hatte (1, 753) und nun in ähnlicher 
Weise in die korinthischen eintrat. Diese Insel blieb für Iänaere 
Zeit der Hauptstapelplatz der vom Osten nach dem Westen°ge· 
henden Waaren *). 

") Ein merkwürdiger Beleg dafür ist die Benennung der feinen grie· 
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Unrnllstfindiaer als in der nur durch schmale Meere von 
Italien gctrennte1~ africanischen und makedonisch- hellenischen 
Landschaft entwickelte sich die römische Herrschaft in dem drit­
ten entfernteren Welttheil. - In Vorderasien war durch die Zu­
rückdräogung der Seleukiden <las Reich rnn Pergamon die erste 
fücht gr,worden. Nicht geirrt durch die Traditionen der Alexan­
dermonarchicn, einsichtig und kühl genug um auf das Unmög­
liche zu verzichten verhielten die Attaliden sich ruhig und streb­
ten nicht ihre Grenze zu erweitern noch der römischen Hegemo­
nie sich zu entziehen, sondern den Wohlstand ihres Reiches, so 
weit die Römer es erlaubten, zu fördern und die Künste des Frie­
dens zu pflegen. Doch entgingen sie darum der Eifersucht und 
dem Argwohn Roms nicht. Im Besitz der europäischen Küste 
uer Propontis, der Westküste meinasiens und des kleinasiati­
schen Binnenlandes bis zur kappadokischen und kilikischen 
Grenze, in enger Verbindung mit den syrischen Königen, von 
1lenrn Antiochos Epiphanes (t 590) dmch die Hülfe der Attali­
de~ auf den Thron gelangt war, hatte Iiönig Eumenes II durch 
seme bei dem immer tieferen Sinken l\lakedoniens und Syriens 
nur noch ansehnlicher erscheinende l\Iacl1L seihst den Begründern 
~:rse!Jie_n Bedenken eingeflüfst; es ist schon erzählt worden ( I, 
iJI), wie der Senat darauf bedacht war nach dem dritten make-
1)onisch~n Krieg diesen Bundesgenossen durch unfeine diploma­
hsche Künste zu demülhigen und zu schwäclien. Die an sich 
schon schwierigen Verhältnisse der Herren von Pergamon zu 
dm ganz und halb freien Ilandclsstädten innerhalb ihres Reiches 
und den barbarischen Nachbarn an dessen Grenzen wurden 
d~rcb diese Verstimmung der Schutzherren noch peinlich('!' ver­
:11ckelt: Da es nicht klar war, ob nach dem Friedensvertrag von 
L~5 ~ie Taurushöh?n in der pamphylischen .und pisic)ischen 

1
.~dscha~t zum syrischen oder zum pergamernschen Reich ge­
iuitcn, leisteten die tapferen Seiger, es scheint unter nomineller 
!~~rkcnnu~g der sr:is?hen OLerhohei~, den Kü,~igcn Eurn~nesll 

Attalos II Iang;ialmgen und energischen ,, 1derstand m den 
~_chwer zugänglichen GcJJirgcn Pisitliens. Auch die asiatischen nr1t ] .. · en lallen, wie es scheint, nach den Bedingungen des Frie­·- dI' f , · z · J Urhiscl1cn ßrot b' nze- un u1p erwaaren die in der ciceronischen e1t o rne n· 
/.:shc ied ,~orinthisches' oder delis~hes l{upfer' genannt werden. Die ße­
.eic nun" 1st · lt J' b ' d F b 'k t' 
8 d " 10 a ien egreiflichcr \ Veise nicht von en a r1 ·a ions-, 
nont·· el~n von den Exportplätzen her"cnommcn (Plin. lt. n. 3-1, 2, 9); womit 
a ur 1rh nirl1t ] " J • I' · tlund D ge eugnet wird, dafs dergleichen Gefiifse auc I rn ,orm 1 

__elos seihst fabricirt wurden. 
Rom. Gesch, II. 2. Aufl. 4 

Asien. 

Königreich 
Perg,::nnon. 
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dens mit Antiochos von Pergamon abhängig sein sollen; indefs 
sicherten die Römer ihnen jetzt die Freiheit und andere Vorrechte 
zu und sahen es nicht ungern, dafs sie an die daran geknüpfte 
Bedingung Friede zu hallen sich nicht kehrten, sondern im Ein­
verständnifs mit dem Erbfeind der Attaliden, dem König Prusias 

167 	 von Bithynien, um 587 plötzlich mit Eumenes Krieg anfingen. 
Der König hatte keine Zeit gehabt l\Iiethstruppen zu dingen; alle 
seine Einsicht und Tapferkeit konnte nicht verhindern, dafs sie 
die asiatische l\liliz schlugen und das Gebiet überschwemmten. 
So wie er indefs Zeit gefunden hatte mit Hülfe seiner wohlgef~­
ten Kasse eine kampffähige Armee aufzustellen, trieb er auch dte 

1 

wilden Schaaren schnell zurück über die Grenze seines Reiches 
und hinterliefs trotz aller offenen Angriffe und geheimen Machi­
nationen, die seine Nachbaren und die Römer gegen ihn gerich­

159 Let hatten, bei seinem Tode (um 595) das Reich in ungeschn~ä­
1as 	 lerter l\Iacht. Sein Bruder Attalos I[ Philadelphos ( t 616) wies 

den Versuch des Königs Pharnakes von Pontos sich der Vor· 
mundschaft über Eumenes unmündigen Sohn zu bemächtigen 
mit römischer Hülfe zurück und regierte anstatt seines Neffen 
wie Antigonos Doson als Vormund auf Lebenszeit. Gewand~ 1 

tüchtig, fügsam·, ein echter Attalide verstand er es den argwöb· 
nischen Senat von der l\ichtigkeit der früher gehegten ßes~rg·, 
nisse zu überzeugen. Die antirömische Partei beschuldigte 1h~ 1 

dafs er sich dazu hergebe das Land für die Römer zu hüten una 
jede Beleidigung und Erpressung von ihnen sich gefallen lasse; 
indefs konnte er, des römischen Schutzes sicher, in die syrische~, 
kappadokischen und bithynischen Thronstreitigkeiten ents~l~e1· 
dend eingreifen. Auch aus dem gefährlichen bithynischen IU'leg, 

1s2. ug 	den König Prusias II, der Jiiger genannt ( 572 ?-605), ein Re·, 
gent, der alle barbarischen und alle civilisirten Laster in sich ver· 
einigte, gegen ihn begann, rettete ihn die römische Intervention 
- fr~ilich erst nachdem er selbst in seiner Hauptstadt belagert 
und eme erste llahnung der Römer von Prusias unLefolgt gelas· 

1s6. 154 sen, ja verhöhnt worden war (598-600). Allein mit der Thron· 
iss. m besteigung seines Mündels Attalos III Philometor ( 616-621) 

t~at a~ d!e Stelle des frie<)lichen und mäfsigen Bürgerkönigtbums 
em asiatisches ~~It~nreg1ment, unter dem es zum Beispiel vo(· 
kam, dafs der ~\on1g, um des unbequemen Haths seiner väterh·:1 

chen Freunde sich zu entledigen, sie im Palast versammeln una 
erst sie, sodann ihre Frauen und Kinder von seinen Lanzknech· 
tcn niedermachen Iiefs; nebenher schrieb er Ilücher über den 
Gartenbau, zog Giftkräuter und bossirte in Wachs, bis ein plütz· 
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licher Tod ihn abrief. Mit ihm erlosch das Geschlecht der Atta­
liden. In solchem Fall konnte nach dem wenigstens für die Provinz 

Clientelstaaten Roms gültigen Staatsrecht der letzte Regent testa- Asien. 

mentarisch über die Succession verfügen. Ob der wahnwitzige 
Groll gegen seine Unterthanen, der den letzten Attaliden bei sei­
nem Leben gepeinigt, ihm auch den Gedanken eingegeben hatte 
in seinem Testament das Reich den Römern zu vermachen oder 
ob hierin Llofs eine weitere Anerkennung der thatsächlichen 
Oberlehnsgewall Roms lag, ist nicht zu entscheiden. Das Testa­
ment lag vor; die Rümer traten die Erbschaft an und die Frage 
über das Land und den Schatz der Attaliden fiel in Rom als 
neuer Erisapfel unter die hadernden politischen Parteien. Aber Krieg gegen 

auch in Asien entzündete dies Künigstestament den Bürgerkrieg. Aristonikos. 

Im Vertrauen auf die Abneigung der Asiaten gegen die bevorste­
hende Fremdherrschaft trat ein natürlicher Sohn Eurnencs II, 
Aristonikos in Lcukae, einer kleinen Hafenstadt zwischen Smyrna 
und Phokaea, als Kronprätendent auf. Phokaea und andere Städte 
fielen ihm zu; indefs von den Ephcsiern, <lie in dem festen An­
s~hlufs an Rom die einzige Müglidikeit erkannten ihre Privilegien 
sich zu erhalten, zur Sec auf <ler Höhe von Kymc geschlagen 
mufste er in das Binnenland flüchten. Schon glaubte man ihn 
mschollen; da erschien er plötzlich wic<ler an der Spitze der 
neuen ,Bürger <ler Sonnensta<lt' *), das heifst der von ihm in 
llasse zur Freiheit gerufenen Sklaven, bemächtigte sich der lydi­
sche~ Städte Thyateira und Apollonis, so wie eines Thcils <leJ.'. 
attahschen Ortschaften und rief Schaaren thrakischcr Lanz­
~nechte unter seine Fahnen. Der Kampf ward ernsthaft. Römi­
sche Truppen standen in Asien nicht· die asiatischen Freistädte 
unu_ oie Contingcnte <ler Clicntelfürst~n von Dithynien, Paphla­
gome_n, Kappa<lokicn, Pontos, Armenien konnten des Prätenden­
ten sich nicht erwehren; er drang mit gewaffneter Hand in Ko­
lophon, Samos, l\Iyndos ein und gebot schon fast über das ge­
sammte väterliche Reich als am Ende des J 623 ein römisches 1s1H . . ' • 
.;er m ~s1en landete. Der Feldherr, der Consul und Oberpon­

lJ ex Publms Licinius Crassus l\Iucianus einer der reichsten und 
zugleich einer der geLildetstcnMänner Ro~s und als Redner wie als -· 
dafs ')_ Dies~ .selts?men ,Heliop~Jitcn' ~ind wahrscheinlich so zu fas~en, 
1. b di~ h_ef1 e1ten Sklaven als Burger emer umgenannten oder auch Ytel­
x'c t rur Jetzt nur gedachten Stadt ITeliopolis sich constituirten, die ihren 
'.amen von dem in Syrien hochverehrten Sonnengott empfing (Mittheilung 
eines Freundes). · 

4* 
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Rechtskenner gleich ausgezeichnet, schickte sich an den Präten­
denten in Leukae zu belagern. Allein während der Vorbereitun- 1 
gen dazu liefs er von dem allzu gering geschät~ten Gegne.r sich 
überraschen und schlagen und ward selbst von emem thrak1schen 
Haufen gefangen. Den Triumph den OLerfeldherrn Roms als 
Gefangenen zur Schau zu stellen gönnte er einem solchen Feinde 
nicht: er reizte die Barbaren, die ihn ergriffen hatten ohne : 

1so 	 ihn zu kennen, ihm den Tod zu geben (Anf. 62-1) und erst als · 
Leiche ward der Consular erkannt. l\Iit ihm, wie es scheint, fiel 
König Ariaralhes von Kappadokien. Indefs ward Arislonikos 1 

nicht lange nach diesem Siege von Crassus Nachfolger Marcus 
Perpenna überfallen, sein Heer zersprengt, er selbst in Straloni­
keia belagert und gefangen und bald darauf in Rom hingerichtet 
Die Unterwerfung der letzten noch Widerstand leisternkn Städte 
und die definitive Regulirung der Landschaft übernahm nach 

129 	 Perpennas plötzlichem Tode Manius Aquillius ( 625 ). 1\Ian ver­
fuhr ähnlich wie im karlhagischen Gebiet. Der östliche Theil des 
Attalidenreiches ward den Clientelkönigen überwiesen, um die 
Römer von dem Grenzschutz und damit von der Nothwendigkeit . 
einer stehenden Besatzung in Asien zu befreien; Telmissos (L : 
721) kam an die lykische Eidgenossenschaft; die europäischen · 
Besitzungen in Thrakien wurden zu der Provinz l\Iakedonien ge­
schlagen; das übrige Gebiet ward als neue römische Provinz ein- : 
gerichtet, der gleich der karlhagischen nicht ohne Absicht der 
Name des Welttheils beigelegt ward, in dem sie lag. Die Steuern. 
die nach Pergamon gezahlt worden waren, wurden dem Lande 
erlassen und dasselbe mit gleicher l\Iilde behandelt wie Hellas und 
1\Iakedonien. So ward der ansehnlichste kleinasiatische Staat eine 
römische Vogtei. 

Vorderasöen, Die zahlreichen andern füeinstaaten und Städte Vorderasiens, 
das Königreich Bithynien, die paphlagonischen und gallischen 
Fürstenthümer, die lykische, karische, pamphylischeEidgenossen· 
schart, die Freistädte Kyzikos und Rhodos blieben in ihren bis· 

K•ppa,1oköen. herigen beschränkten Yerhältnisscn bestehen. - Jenseil des Ha· 
lys befolgte Kappadokien, nachdem König Ariarathes V Pltilopator 

103. 	 1so (591-624) hauptsächlich durch Hülfe der Attalidcn sich cregcn 
seinen von Syrien unterstützten Bruder und Nebenbuhler Jiolo· 
phernes. behauptet h~tte, wesentlich die pcrgamenische Politik, 
sowohl m der unbedmgten Ilingebuncr an Rom als in der Rich· 
tung auf hellenische Bildung. Durch ''i1m drancr diese ein in das 
bis dahin fast barbarische Kappadokien und freilich anch soo)eich 
ihre Auswüchse, wie der Bakchosdienst und das wüste 1'rci· 
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ben derwandernden Schauspielertruppen, der sogenannten ,Künst­

ler'. Zum Lohn der Treue gegen Rom, die dieser Fürst in dem 

Kampfe gegen den pergamenischen Prätendenten mit seinem Le­

ben bezahlt hatte, ward sein unmündiger Erbe Ariarathes VI nicht 

nur gegen die von dem König von Pontos versuchte Usurpation 

durch die Römer geschirmt, sondern ihm auch der südöstliche 

Theil des Attalidenreiches gegebrn, Lykaonien nebst der östlich 

daran grenzenden in älterer Zeit zu Kilikien gerechneten Land­
schaft. - Endlich im fernen Nordosten Kleinasiens gelangte 
runtu•. 

,Kappadokien am Meer' oder kurzweg der ,l\leerstaat', Pontos zu 
,trigender Ausdehnung und Bedeutung. Nicht lange nach der 
Schlacht von Magnesia hatte König Pharnakes I sein Gebiet weit 
über den Halys bis nach Tios an der bithynischen Grenze ausge­
dehnt und namentlich des reichen Sinope sich bemächtigt, das 
aus einer griechischen Freistadt dieser Könige Residenz ward. 
Zllar hatten die durch diese Uebergriffe gefährdeten Nachbar­
staa~en, König Eumenes II an ihrer Spitze, defswegen Krieg ge­
g_en ihn geführt (571-575) und unter römischer Yermittlung das m. 1,9 

lersprechcn von ihmerzwunaen Galatien und Paphlagonienzuräu­
111'.n; allein der Yerlauf der E?eignisse zeigt, dafs Pharnakes so wie 
sem l\'achfolgcr Mithradates V Euergetes (598 ?-637), die fortan 100. 120 

~ls treue Bundesgenossen Roms im dritten punischen Krieg so wie 
'~ drm gegen Aristonikos erscheinen, nicht blofs jenseit des Halys 
sitzen gebliehen sind, sondern auch der Sache nach die Schutz­
herrlichkeit über die paphlagonischen und galatischen Dynasten 
b~halt~n haben. Nur unter dieser Voraussetzung ist es erklärlich, 
wie M1thradates, angeblich weo·en seiner tapfern Thaten im Kriege 
gegen Aristonikos, in der Thatfür beträchtliche an den römischen 
Feld_herrn gezal1lte Summen, von demselben nach Auflösung des 
atlahsche~ Reiches Grofsphrygien empfangen konnte. Wie weit 
ande:erse1ts gegen den Kaukasus und die Enphratquellcn das 
pontisc~e Reich sich um diese Zrit erstreckte, ist nicht genau 
zu bestimmen; der westliche Theil rnn Armenien um Enderes 
und Diwirigi oder das soo-enannte füeinarmenien sclwint als ab­

0 

hängige Satrapie dazu gehört zu haben während Grofsarmenien 
und Sophene eigene unabhiin"io·e Reiche bildeten. - Wenn also Syrien. Ae­

!~r der kleinasiatischen llalbi~s~l wesenllich Rom das Regiment gypten. 

luhrte und, so vieles auch ohne und gecren seinen Willen ge­
~chah, doch den Besitzstand im Ganzen bestimmte, so blieben 
t,agegen di.e w~iten Strecken jenseit des Tauros und ?es obern 
~uphrat bis lunab zum Nilthal in der Hauptsache sich selber 
nherlassen. Zwar der dem Frieden mit Syrien von 565 zu Grunde 1so 
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gelegte Satz, dafs der Halys und der Tauros die Ostgrenze _der 
römischen Clientel bihlen solle ( I, 722 ), ward vom Senat mcht ' 
eingehalten und trug auch die Unhaltbarkeit in ~ich selber .. Der 
politische Horizont ist Selbsttäuschung so gut wie der phys1_sche , 
und wenn dem Staate Svrien die Zahl der ihm gestatteten Kriegs­
schiffe und Kriegselepl{anten im Friedensvertrag normirt ward 
(1, 720), wenn das syrische Heer auf Befehl des römischen S~­
nats das halb gewonnene Aegypten räumte (1, 754), so lag <lal'ln 
die vollständigste Anerkennung der Hegemonie und der Clicntel. 

m 	 Darum gingen denn auch die Thronstreitigkeiten in Syrien ':ie 1 

in Aegypten zur Beilegung an die römische Regierung. Dort stnt­
164 	 ten nach Antiochos Epiphanes Tode (590) der als Geifsel in Rom 

lebende Sohn Seleukos des Vierten Demetrios, später Soter ge­
nannt, und des letzten Königs Antiochos Epiphanes unmündiger 
Sohn Antiochos Eupator um die Krone; hier war von den beiden 

110 seit 584 gemeinschaftlich regierenden Brüdern der ältere Ptole­
1s1. 146 maeos Philometor (573-608) durch den jüngeren Ptolemaeos 

111 Euergetes II oder den Dicken (t 637) aus dem Lande getrieben 
164 	 worden (590) und um seine Herstellung zu erwirken persönlich 1

in Rom erschienen. Beide Angelegenheiten ordnete der Senat ; 
lediglich auf diplomatischem Wege und wesentlich zum Vortheil 
Roms. In Syrien ward Antiochos Eupator mit Beseitigung des 
besser berechtigten Demetrios als König anerkannt und mit der : 

1Führung der Vormundschaft über den königlichen Knaben der 
römische Senator Gnaeus Octavius vom Senat beauftragt, welcher 
wie begreifiich durchaus im römischen Interesse regierte, die 
Kriegsflotte und das Elephantenheer dem Friedensvertrag von 

1so 565 gemäfs reducirte und im besten Zuge war den militärischen 
Ruin des Landes zu vollenden. In Aegypten ward nicht blofs 
Philometors Herstellung bewirkt, sondern auch theils um dem 
Bruderzwist ein Ziel zu setzen, theils um die noch immer ansehn· 
liehe l\lacht Aegyptens zu schwächen, Kyrene vom Reich getrennt 
und Euergetes mit demselben abgefunden. ,Könige sind, wen die 
Hörner woll_en ',. schrieb nicht lange nachher ein jüdischer l\Iann, 
,und wen _sie 1!'1cht wollen, den verjagen sie von Land und Leu· 
ten '. Allem dies war auch fiir lange Zeit das letzte l\Ial, dafs der 
rö!nis?he ~enat in den Angelegenheiten des Ostens mit derjenigen 
Tucht1gke1t und Thatkraft auftrat, welche er in den Verwickelun· 
gen mit Phi_lip}lO~, Antiochos und Perseus durchgängig bewährt 
h~tte. Der mne~hche Verfall des Regiments wirkte zuletzt, aber 
Wll'ktedoch e~dhch auch zu~ückaufdie Behandlung der auswärtigen 
Angelegenheiten. Das Regiment ward unstet und unsicher; man 
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liefs die eben erfafsten Zügel erschlaffen und beinahe wieder fah­
ren. Der vormundschaftliche Regent von Syrien ward in Laodi­
keia ermordet; der zurückgewirsrne Priitendent Demetrios ent­
floh aus Rom und bemächtigte sich unter dem dreisten Vorgeben, 
<lafs der römische Senat ihn dazu bevollmächtigt habe, nach Be­
seitigung des königlichen Knaben der Regierung seines väter­
lichen Reiches (592). Bald nachher brach zwischen den Königen tot 

von Aegypten und Kyrene Krieg aus über den Besitz der Insel 
Kypros, welche der Senat zuerst dem ältern, sodann dem jüngern 
zugeschieden hatte, und im Widerspruch mit der neuesten rö­
mischen Entscheidung blieb dieselbe schliefslich Lei Aegypten. 
So wurde die römische fü•gierung, in der Fülle ihrer Macht und 
während des tiefsten inneren und iiufscren Friedens daheim, von 
den ohnmächtigen Königen des Ostens mit ihren Decrcten ver­
höhnt, ihr Name gemifshraucht, ihr Mündel und ihr Conunissar 
ermordet. Als siebzig Jahre zuvor die Illyriker in ähnlicher Weise 
sich an römischen Abgeordneten vergriffrn, hatte der damalige 
Senat den Ermordeten auf dem Marktplatz ein Denkmal errichtet 
und mit Heer und :Flotte die Mörder zur Verantwortung gezogen. 
Der Senat dieser Zeit liefs dem Gnaeus Octavius gleichfalls ein 
Denkmal setzen, wie die Sitte der Väter es vorschrieb; aber statt 
Truppen nach Svrien einzuschiffen ward Drmetrios als König des 
I,!nd.es anerkannt - man war ja jetzt so mächtig, dafs es über­
tluss1g schien die eigene Ehre zu wahren. Ebenso blieb nicht blofs 
Kypros trotz des entgegenstehenden Senatsbeschlusses bei Aegyp­
ten, sondern als nachPhilometors Tode (608) Euergetes ihm nach- 121 

~olgte und dadurch das getheilte Reich wiederum vereinigt ward, 
h,efs ~er Senat auch dies ungehindert geschehen. Nach solchen 
\organgen war der römische Einflufs in diesen Landschaften that­
sächlich vernichtet und entwickelten sich <lie Verhältnisse daselbst 

- zunächst ohne Zuthun der Römer· doch ist des weiteren Verlaufs 
der Dinge wegen es nothwendig adch jetzt den niiheren und selbst 
!len ferneren Osten nicht völlio aus den Augen zu verlieren. 
'Yenn in ~em allerseits abgeschki:;scnen Aegypten der Statusquo 
s~ch so leicht nicht ,-erschob, so gruppirtrn dagegen in Asien 
tl~es- und jenseit des Euphrat während und zum Theil in Folge 
dieser momentanen Stockung der römischen Oberleitung die Völ­
~er .und Staaten sich wesentlich anders. Jenseits der grofsen 
iramschen Wüste hatten nicht lange nach Alexander dem Gro­
fsen am Indus das Reich von Palimhothra unter Tschandragupta 
(S~ndrakottos), am oberen Oxus der mächtige baktrische Staat, . 
beide aus einer ~Iischung der nationalen Elemente und der 

http:I,!nd.es
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östlichsten Ausläufer hellenischer Civilisation sich gebildet. West­
wärts von diesen begann das Reich Asien, das noch unter 
Antiochos dem Grofsen zwar geschmälert, aber immer noch 
ungeheuer mm llellespont bis zu den medischen und persischen 
Landschaften sich erstreckte und das ganze Stromgebiet des Eu­
phrat und Tigris in sich schlofs . .Noch je~er König hatte seine 
Waffen bis jenseit der Wüste in das Gebiet der Parther und 
llaktrier getragen; erst unter ihm hatte der gewaltige Staat an­
gefangen sich aufzulösen. Nicht blofs Vorderasien war in Folge 
der Schlacht von Magnesia verloren worden; auch die gänzliche 
Lösung der beiden Ifappadokien und der beiden Armenien, des 
eigentlichen Armenien im Nordosten und der Landschaft Sophene 
imSüdwesten,und ihre Verwandlung in selbstsUindige Königreiche 
aus syrischen Lehnsfürstenthümern, gehört dieser Zeit an (I, 719). 
Von diesen Staaten gelangte namentlich Grofsarmenien unter den 
Artaxiaden bald zu einer ansehnlichen Stellung. Vielleicht noch 
gefährlichere Wunden schlug dem Reiche seines Nachfolgers An-

m. t64 tiochos Epiphanes (579-590) thörichte Nivellirungspolitik. So 
richtig es auch war, dafs sein Reich mehr einem Länderbündel 
als einem Staate glich und dafs die Verschiedenheit der Nationa­
litäten und Religionen seiner Unterthanen der Regierung die we­
sentlichsten Hindernisse bereitete, so war doch der Plan helle­
nisch-römische Weise und hellenisch- römischen Cultus überall 
in seinem Lande einzuführen und vor allem seine Völker in po­
litischer \Yie in religiöser Hinsicht auszugleichen unter allen Um­
ständen eine Thorheit, auch abgesehen davon, clafs dieser karri­
kirte Joseph II persönlich einem solchen gigantischen Beginnen 
nichts weniger als gewachsen war und durch Ternpelpliinderung 
im grofsartigsten Mafsstab und die tollste Ketzerverfolgung seine 

Juden. Heformen in der übelsten Weise einleitete. Die eine Folge hie· 
von war, dafs die Bewohner der Grenzprovinz gegen Aegypteu. 
die Juden, sonst bis zur Demtithigkeit fügsame und äufserst thä· 
tige und betriebsame Leute, durch den systematischen Religions· 

161 zwang zur offenen Empörung gedriingt wurden (um 587). Die 
Sache kam an den Sen;it; und da dei·selhe eben damals theils gegen 
Demetrios Soter mit gutem Grund erbittert war, theils eine Yerbin· 
dung der Attalidcn und Seleukiden besorgte, überhaupt aber die 
Herstellung einer )Iittelmacht zwischen Syrien und Aegypten im III· 
teresseRoms lag, so machte er keine Schwieriakeit die Freiheit und 

161 	 Autonomie der insurgirteii Nation sofort anz~erkennen (um 593). 
Indefs geschah doch von Rom für die Juden nur, was man thun 
konnte ohne sich selber zu bemühen; trotz der Clausel des zwi­
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sehen den Römern und den Juden abgeschlossenen Yertrags, die 
den Juden im Fall sie angegriffrn würden den Beistand Roms 
versprach, und trotz des an die Könige von Syrien und Aegypten 
gerichteten Verbots ihre Truppen durch das jüdische Land zu 
führen blieb es natürlich lediglich den Juden seihst überlassen 
der mischen Könige sich zu erwehren. Jlehr als die Briefe ihrer 
mächtigen Verbündeten that für sie die tapfere und umsichtige 
LPitung des Aufstandes durch das Heldengeschlecht der l\Iakka­
baeer und die innere Zerrissenheit des syrischen Reiches: wäh­
rend des Haders zwischen den syrischen Königen Tr11)hon und 
Demetrios Nikator ward den Juden die Autonomie und Steuer­
freiheit förmlich zugestanden ( 612) und bald darauf sogar das 
Haupt des Makkabaeerhauses, Simon des l\Iattathias Sohn, von 
der Nation wie von dem syrischen Grofskönig nicht hlofs als 
Hochpriester, sondern auch als 'Fürst Israels' (Nessi Israel) 
förmlich anerkannt (615). - Folgenreicher noch als diese In­

. d h h · ~urrect10n er Israeliten war die gleichzeitig und wa rsc em­
tich aus gleicher Ursache enstandene Bewegung in den öst­
hch~n Landschaften, wo Antiochos Epiphanes die Tempel der 
persischen Götter nicht minder leerte wie den von Jerusalem 
~d dort den Anhängern des Ahuramazda und des l\lithra es 
mcht besser gemacht haben wird wie hier denen des Jehovah. 
Wie i_n Judaea, nur in weiterem Umfang und in grofsartige­
ren ,erhältnissen, war das Ero·ebnifs eine Reaction der ein­
hei~iischen Weise und der einhrimischen Religion gegen die hel­
lenische Sitte und die hellenischen Götter; die Träger dieser Be­
wegung ,~aren die Parther und aus ihr entsprang das grofse 
Parthe!Tr1ch. Die ,Parthwa' oder Parther, die als eine der zahl­
losen m.. das grofäe Perserreich aufgegangenen Yölkerschaften 
scho~1 fruh begegnen und im heutigen Khorasan südöstlich Yom 
kaspischen Meere ihre iiltesten bekannten Sitze hatten, erschei­
nen schon seit 500 unter dem skythischen, das heifst turani­
;~~en F'ür~tengeschlecl.1t der Arsakiden als ein sc)hststän<liger 

~at, der mdefs erst em ,Jahrhundert später aus semer Dunkel­
~eit hervortrat. Der sechste Arsakes 1\Iithradates I (579 ?-618 ?)
~d . 1· ' er e1gent 1che GriindPr der parlhischen Grofsmacht. Ihm 
er)ag das an sich weit mächtin·ere aher theils durch die Fehden 
mit den skythischen Heitersch~are~ ,·on Turan und mit den Staa­
ten am Indus, theils durch innere Wirren bereits in allen Fugen 
erschütterte baktrische Reich. Fast gleiche Erfolge errang er in 
~e~ Landschaften westlich Yon der grofsen Wüste. Das syris~~e 

eich war eben damals thcils in Folge der verfehlten IIellems1­
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rungsversuche des Antiochos Epiph.anes,. theils durc~ die narh 
dessen Tode eintretenden Success10nsw1rren aufs tiefste zer­
rüttet und die inneren Provinzen im vollen Zuge sich von An­
tiocheia und der Küstenlandschaft abzulösen; in Kommagene 
zum Beispiel, der nördlichsten Landschaft Syriens an der kap­
padokischen Grenze, machte der Satrap Ptolemaeos, auf dem 
entgegengesetzten Ufer des Euphrat im nördlichen l\Iesopo~­
mien oder der Landschaft Osroene der Fürst von Edessa, ID 

der wichtigen Provinz l\ledien der Satrap Timarchos sich un­
abhängig; ja der letztere Iiefs sich vom römischen Senat seine 
Unabhängigkeit bestätigen und herrschte, gestützt auf das ver­
bündete Armenien, bis hinab nach Seleukeia am Tigris. Un­
ordnungen dieser Art waren im asiatischen Reiche in Perma­
nenz. Sowohl die Provinzen unter ihren halb oder ganz unah· 
hängigen Satrapen waren in ewigem Aufstand, als auch die Haupt· 
stadt mit ihrem gleich dem römischen und dem alexandrinischen 
zuchtlosen und widerspenstigen Pöbel. Die gesammte l\Ieute der 
Nachbarkönige, Aegypten, Armenien, Kappadokien, Pergamon 
mengte unaufliörlich sich in die Angelrgenheiten Syriens uno 
nährte die Erbfolgestreitigkeiten, so dafs der Bürgerkrieg uno 
die factische Theilung der Herrschaft unter zwei oder mehr Prä· 
tendenten fast zur stehenden Landplage ward. Die römische 
Schutzmacht, wenn sie die Nachbarn nicht aufstiftete, sah un· 
thätig zu. Zu allem diesen drängte von Osten her das neue Par· 
therreich, nicht blofs mit seiner materiellen l\Iacht, sondern auch 
mit dem ganzen Uebergewicht seiner nationalen Sprache un.o 
Religion, seiner nationalen Heer• und Staatsverfassung auf die 
Fremdlinge ein. Es ist hier noch nicht der Ort dies regenerirte 
Kyrosreich zu schildern; es genügt im Allgemeinen daran zu 
erinnern, dafs, so mächtig auch in ihm noch der Hellenismus 
auftritt, dennoch der parthische Staat, verglichen mit dem der 
Seleukiden, auf einer nationalen und religiösen Reaction beruht 
und die alte iranische Sprache, der l\Jagierstand und der Mithras· 
dienst, die orientalische Lehnsverfassung, die Reiterei der Wüste 
und Pfeil und Bogen hier zuerst dem Hellenismus wieder über· 
mächtig entgegentraten. Die Lage der Reichskönige diesem allem 
gegenüber war in der That bekla"enswerth. Das Geschlecht der 
Sele_ukiden wa~· keineswegs so entnervt wie zum Beispiel das d~ 
Lag1den und emzelnen derselben mangelte es nicht an Tapferkeit 
und Fähigkeit; sie brachten auch wohl noch den einen oder den 
andern jener zahllosen Rebellen, Prätendenten und Intervenienten 
zur Ordnung zurück; aber es fehlte ihrer Herrschaft so sehr an 
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einer festen Grundlage, dafs sie dennoch der Anarchie nicht aucl1 
nur vorübergehend zusteuern vermochten. Das Ergebnifs war denn, 
was es sein mufste. Die östlichen Landschaften Syriens unter 
ihren unbeschützten oder gar aufrührerischen Satrapen geriethen 
unter parthische Botmäfsigkeit; Persien, ßabylonien, Medien wur­
den auf immer vom syrischen Reiche getrennt; der neue Staat 
der Parther reichte zu beiden Seiten der grofsen Wüste vom 
Oxus und Hindukusch bis zum Tigris und zur arabischen Wüste, 
wiederum gleich dem Perserreich und all den älteren asiatischen 
Grofsstaaten eine reine Continentalmonarchie und wiederum eben 
gleich dem Perserreich einerseits mit den Völkern von Turan, 
andrerseits mit den Occidentalcn in ewiger Fehde begriffen. Der 
syrische Staat umfafste aufser der Küstenlandschaft höchstens 
noch Mesopotamien und verschwand, mehr noch in Folge seiner 
inneren Zerrüttung als seiner Verkleinerung, auf immer aus der 
Reihe der Grofsstaaten. Wenn die mehrfach drohende gänzliche 
Vnterjochung des Landes durch die Parther unterblieb, so ist 
dies weder· der Gegenwehr der letzten Seleukiden noch gar dem 
Einflufs Roms zuzuschreiben, sondern vielmehr den vielfältigen in­
neren Unruhen im Partherreiche selbst und vor allem den Einfällen 
der t~ranischen Steppenvölker in dessen östliche Landschaften. 
- Diese Umwandlung der Yölkerverhältnisse im inneren Asien Rcäct;on des 

ist der Wendepunkt in der Geschichte des Alterthums. Statt der ~;:·~~·cf;.g:t 
Yölk~rlluth, die bisher von Westen nach Osten sich ergossen 
und m dem grofsen Alexander ihren letzten und höchsten Aus­
druck gefunden hatte, beginnt die Ebbe. Seit der Partherstaat 
besteht, ist nicht Llofs verloren, was in Baktrien und am Indus 
elwanoch von hellenischen Elementen sich erhalten haben mochte, 

sondern auch das westliche Iran weicht wieder zurück in das 

seit Jahrhunderten verlassene, aber noch nicht verwischte Geleise. 

Der. ~ömische Senat opfert das erste wesentliche Ergebnifs der 

P.ohtik Alexanders und leitet damit jene rückläufige llewegung 

em, deren letzte Ausläufer im Alhambra von Granada und in der 

grofsen ~Ioschee von Constantinopel endigen. So lange noch 

d~s Land von Ragae und Persepolis bis zum :Mittelmeer dem Kö­

:;g von ~ntiochia gehorchte, erstreckte auch Roms :'.\lacht ?ich 


1 

8
. an ehe Grenze der grofsen Wüste; der Partherstaat, mcht 


:ve1
) er so gar mächtig war, sondern weil er fern von der Küste, 


im mneren Asien seinen Schwer1mnkt fand konnte niemals ein­
trete · d' · ' die ~ m 1e Chen~el des Mitteli:neerreiches. Seit ~lexander h_atte 

für \~elt den Occ1~lentalen allem gehö~t und sclncn ~er ~ner_it 


diese nur zu sem was später Amenka und Australien fur die 
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Europäer wurden; mit l\lithradates I trat er wieder ein in den 
Kreis der politischen Bewegung. Die Welt hatte wieder zwei 
Herren. 

Es ist noch übrig auf die maritimen Verhältnisse dieser Zeit 
einen Blick zu werfen, obwohl darüber sich kaum etwas Anderes 
sagen Hifst, als dafs es nirgends mehr eine Seemacht gab. Rar­
thago wanernichtet, Syriens Kriegsflotte vertragsmäfsig zu Grunde 
gerichtet, Aegyptens einst so gewaltige Kriegsmarine unter seinen 
gegenwärtigen schlaffen Regenten in tiefem Verfall. Die kleineren 
Staaten und namentlich die lfaufstädte hatten wohl einige bewaff­
nete Fahrzeuge, aber sie genügten nicht einmal für die im )littel­
meer so schwierige Unterdrückung des Seeraubs . .Mit Nothwen­
digkeit fiel diese Rom zu als der führenden l\lacht im l\littelmeer. 
Wie ein Jahrhundert zuvor die Römer eben hierin mit besonderer 
und wohlthätiger Entschiedenheit aufgetreten waren und nament­
lich im Osten ihre Suprematie zunächst eingeführt hatten durch die 
zum allgemeinen Besten energisch gehandhabte Seepolizei (1,525), 
ebenso bestimmt bezeichnet die vollständige Nichtigkeit derselben 
schon im Beginn dieser Periode den furchtbar raschen Verfall des , 
aristokratischen Regiments. Eine eigene Flotte besafs Rom nicht 
mehr; man begnügte sich wenn es nöthig schien von den italischen, 
den kleinasiatischen und den sonstigen Seestädten Schiffe einzu­ ·1 

fordern. Die Folge war natürlich, dafs das Flibustierwesen sich 
organisirte und consolidirte. Zwar so weit die unmittelbare Macht , 
der Römer reichte, geschah wenn nicht genug so doch etwas z.u :. 
dessen Unterdrückung. Die gegen die dalmatischen und ligun­
schen Küsten in dieser Epoche gerichteten Expeditionen bezweck- : 
ten namentlich die Unterdrückung des Seeraubs in den beiden 
italischen l\leeren; aus gleichem Grunde wurden im J. 631 tlie r 

balearischen Inseln besetzt (S. 18). Dagegen in den mauretani-: 
sehen und den ostasiatischen Gewässern blieb es den Anwohnern 
und den Schiffern üherlassen mit den Corsaren auf die eine oder 
die andere Weise sich abzufinden, da die römische Politik daran· 
fe~.th\elt sich ;1m diese entfernteren Gegenden so wenig wie irgend 
moghch zu kummern. Hütte in den also sich selbst überlassenen 
Küstenstaaten ein wohlgeordneter Zustand bestanden so wäre dies 
erträgJich gewesen;_ allein natürlich ward hiedurch jelles zerrüttete 
Gememwesen zugleich zur Corsarenfreistatt und an solchen fehlte 
es namentlich in A~icn nicht. An der Spitze von allen stand 
Kreta, d~s durch seme glückliche Lage und die Schwäche od~r 
Schlalfltmt der Grofsstaaten des Westens und des Ostens allein 
unter allen griechischen Ansiedlungen seine Unabhängigkeit sith, 
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bewahrt hatte; denn die römischen Commissionen, die fre_ilich 
auch auf dieser Insel kamen und gingen, hatten hier noch weni­
•er zu bedeuten als selbst in Syrien und Aegypten. Fast aber 
~chien es, als habe das Schicksal den Kretern die Freiheit nur 
gelassen um zu zeigen, was herauskomme Lei der lwllenischen 
[nabhängigkeit. Es war ein schreckliches Bild. Die alle dori­
sche Strenge der Gemeindeordnungen war ähnlich wie in Tarent 
umgeschlagen in eine wüste Demokratie, der ritterliche Sinn der 
Bewohner in eine wilde Rauf- und Beutegier; ein achtbarer Hel­
lene selbst bezeugt es, dafs allein auf Ifreta nichts für schimpflich 
gelte, was einträglich sei, und noch der Apostel Paulus führt Lil­
ligcnd den Spruch eines kretischen Dichters an: 

,Lügner sind all, Faulranzen, unsaubere Thiere die l,reter'. 

Die ewigen Bürgerkriege verwandelten trotz der römischen Frie­
densstiftungen auf der alten ,Insel der hundert Städte' eine blü­
hende Ortschaft nach der andern in Ruinenhaufen. Ihre Bewoh­
ner durchstreiften als Räuber die Ileimath und die Fremde, die 
Län~er und die Meere; die Insel ward der Werbeplatz für die 
u~ihegenden l\önigreiche, seit dieser Unfug im Pcloponnes 
mcht mehr geduldet ward, und vor allem der rechte Sitz der Pi­
raterie, wie denn zum Beispiel um diese Zeit die Insel Siphnos 
durch eine kretische Corsarenflotte völlig ausgeraubt ward. Rho­
ilus, das ohnehin ron dem Verlust seiner Besitzunaen und den • 0 

sernem Handel zugefügten Schlägen ( I, 753) sich nicht zu erho­
le_a vermochte, vergeudete seine letzten Kräfte in den Ifriegen, 
ihe e~ zur Unterdrückung der Piraterie gegen die Kreter zu füh­
ren s1ch_genöthigt sah (um 600) und in denen die Römer zwar 
zu vernutteln suchten, indefs ohne Ernst und wie es scheint ohne 
Erfo!g. -:- Neben Kreta fing liald auch Kilikien an für diese Fli­
Lus1Ier\\'1rthschaft eine zweite Ileimath zu werden· es war nicht 
lilofs die Ohnmacht der syrischen Herrscher, die 'ihr hier Vor­
schub !hat, sondern der Usurpator Diodolos Tryphon, der sich 
~~~1 S?laYen zum König Syriens aufgeschwungen hatte (60S--:­

a),. forderte, um durch Corsarenhülfo seinen Thron zu hefesll­
gen, m seinem Hauptsitz, dem rauhen oder wesllichrn Kilikien 
nnt _allen Mitteln von oben herab die Piraterie. Der ungemein 
g;wi~nhringende Verkehr mit den Piraten die zu"leich die haupt­

0sachl ·h s ' , . ic sten davenfünrrer und Sclavenhiindler waren, verschafltc 
~inen bei dem kaufmä~nischen Publicum soaar in Alexandreia, 
_hodos und Delos eine gewisse Duldun"' 'an °der selbst die Re­

gierungen wenigstens durch Passivität" sich betheiligten. Das 
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Uebel ward so ernsthaft, dafs der Senat um 611 seinen besten 
l\Iann Scipio Aemilianus nach Alexandreia und Syrien sandte, um 
an Ort und Stelle zu ermitteln, was sich dabei thun lasse. Allein di­
plomatische Vorstellungen der Römer machten die schwachenRe­
aierungen nicht stark; es gab keine anclcre Abhülfe als geradezu 
~ine Flotte in diesen Gewässern zu unterhalten, wozu es wieder der 
römischenllegierung an Energie und Consequenz gebrach. So blieb 
eben alles beim Alten, die Piratenflotte die einzige ansehnliche See­
macht im l\Iittelmeere, der Menschenfang das einzige daselbst 
hlühende Gewerbe. Die römische Regierung sah den Dingen zu. 
die römischen Kaufleute aber standen als die besten Kunden auf 
dem Sclavenmarkt mit den Piratencapitänen als den bedeutend­
sten Grofshändlern in diesem Artikel auf Delos und sonst in re­
gem und freundlichem Geschiiftsrerkehr. 

Wir haben die Umgestciltung der äufseren Verliältnisse 
Roms und der römisch- hellenischen Welt überhaupt in ihren 
Umrissen von der Schlacht bei Pydna his auf die Gracchenzei~ 
vom Tajo und vom llagradas zum Nil und zum Euphrat beglei­
tet. Es war eine grofse und schwierige Aufgabe, die llom mit 
dem Regimente dieser römisch-hellenischen Welt übernahm; sie' 
ward nicht ,·öllig verkannt, aber keineswegs gelöst. Die Vnh~lt­
barkeit des Gedankens der catonischen Zeit den Staat auf Itahen 
zu beschränken und aufserhalb Italiens nur durch Clientel zu 
herrschen, ward von den leitenden l\Iännern der folgenden Ge· 
neration wohl begriffen und wohl die Nothwendigkeit eingesehen 
an die Stelle dieses Clientelregiments eine die Gemeindefreiheiten 
wahrende unmittelbare Herrschaft Horns zu setzen. Allein statt · 
diese neue Ordnung fest, rasch und glciclm1äfsig durchzuführen. · 
wurden nun, wie eben Gelegenheit, Eigensinn, Nebenvortheil und: 
Zufall einwirkten, einzelne Landschaften eingezogen, wogegen der 
gröfsere Theil des Clicntelgebiets entweder in der unerträglichen 
l!alh~1eit sein~r hi~hcrigen Stellung verblieb oder gar, wie namenl· 
hch ,. or~leras1en, sich ~änzlich dem Einflufs Roms entzog. Aberauch 
das Heg1ment selbst gmg mehr und mehr auf in einem schwäch· 
liehen und kurzsichtigenEgoismus. Man begnügte sich von heute 
auf morgen zu regieren und nur eben die laufenden Geschäfte 
nothdürftig zu erledigen. _Man war gegen die Schwachen ?er 1 

strenge Herr - als die frern Stadt 1\Iylasa in Karien dem Puhhus '! 

Crassus Consul 623 zur Erbauung eines Sturmbocks einen andern 1 

Balken als den verlangten sandte, ward der Vorstand der Stadl 
defswegen ausgepeitscht; und Crassus war kein schlechter Mann, 
und ein streng rechtlicher ßeamter. Dagegen ward die Strenge. 
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da vermifst, wo sie an ihrem Platz gewesen wäre, wie gegep. die 
angren~enden Barbaren und gegen die Piraten. Indem die Cen­
tralregierung auf jede Oberleitung und jede Uebersicht der Pro­
nnzialverhältnisse Verzicht that, gab sie dem jedesmaligen Vogt 
nicht blofs die Interessen der Unterthanen, sondern auch die des 
Staates vollständig preis. Die spanischen Vorgänge, unbedeutend 
an sich, sind hierfür belehrend. Hier, wo die Regierung weniger 
als in den übrigen Provinzen sich auf die blofse Zuschauerrolle 
beschränken konnte, wurde nicht blofs von den römischen Statt­
haltern das Völkerrecht gradezu mit .Füfsen getreten und durch 
eine Wort- und Treulosigkeit sonder gleichen, durch <las frevel­
hafteste Spiel mit Capitulationen und Verträgen, durch Nieder­
metzelung unterthäniger Leute und Mordanstiftung gegen die 
feindlichen Feldherren die römische Ehre dauernd im lfothe ge­
schleift, sondern es ward auch gegen den ausgesprochenen Wil­
len der römischen Oberbehörde Iirieg geführt und Friede ge­
schlossen und aus unbedeutenden Vorfällen, wie zum Beispiel 
dem Ungehorsam der Numantiner, durch eine seltene Vereini­
gung von Verkehrtheit und Verruchtheit ernstliche Gefahr für 
den Staat bereitet. Und das alles geschah, ohne dafs in Rom 
a~ch nur eine ernstliche Bestrafung del'swegen verfügt ward. Ueber 
die Besetzung der wichtigsten Stellen und die Behandlung der 
hedeutendsten politischen Fragen entschieden nicht Llofs die 
Sympathien und Hivalitäten der verschiedenen Senatscoterien mit, 
s?ndern es fand selbst schon das Gold der auswärtigen Dynasten 
Emgang bei den Rathsherren von Rom. Als die erste mit Erfolg 
re_rsuchte Bestechung des römischen Senats wird dirjenige des 
Tunarchos genannt, des Gesandten des Königs Antiochos Epi­
phane~ von Syrien (t 590); bald wurde die Ileschenkung ein- w 
llufsre1cher Senatoren durch auswärticre Könicre so gewöhnlich, 
'.lafs es auffiel, als Scipio Aemilianus Jie im L~ger vor Numantia 
ihm vo~ dem König von Syrien zugekommenen Gaben in die Kriegs­
kasse emwarf. Durchaus liefs man den alten Grundsatz fällen, dafä 
d:r Lohn der Herrschaft einzig die Herrschaft und die Herrschaft 
~. enso. seh.r eine Pflicl~t und eine La~t wie ein Recht und ein 
dortheil sei. So kam drn neue Staatswirthschaft aut, welche von 
ser Besteue~ung der Bürger absah und dagegen die Unterthanen­
ch.aft als emen nutzbaren Besitz der Gemeinde theils von Ge­

~ei~dewe.gen ausb~utete, theils der Ausbeutung_ durch die Bür­i r uberhefer!e;. nicht blofs wurde dem rücks1~ht~losen Geld­
~nger des rom1schen Kaufmanns in der Provmzialverwaltung 

mit frevelhafter Nachgiebigkeit Spielraum gestattet, sondern es 
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wur<len soo·ar <lie ihm mifsliebigen Jian<lelsrirnlen <lurch die 
Heere des Staates aus dem Wege geräumt un<l die herrlichsten 
Slä<lte der NachLarliinder fielen zum Opfer nicht der Barbarei der 
Herrschsucht, sondern der weit scheufslicheren Barbarei der Spe­
culation. So kam die neue Ileerordnung oder vielmehr Unord­
nun" auf "·ornit der am letzten Ende doch nur auf seinem mili­

" ' 	 . S 1tärischen Uebergewicht ruhende Staat sich selber die tütze ai­
grub. Die Flotte liefs man ganz eingehen, das Landluiegswes_en 
in der unglaulilichsten Weise verfallen. Die Bewachung der asia­
tischen und africanischen Grenzen wurde auf die Unterthanen 
abgewälzt und was man nicht von sich abwiilzen konnte, wie die 
italische, make<loniscl1e und spanische Grenzvertheidigung, in dt·r 
elendesten Weise verwaltet. Die besseren lilassen fingen an so 
sehr aus <lem Heere zu Yerschwinden, dafs es schon schwer hielt 
für die spanischen Heere die erforderliche Anzahl von Offizieren 
aufzutreiben. Die immer steigende Abneigung namentlich gegen 
den spanischen Kriegsdienst in Verbindung mit der von den Be­
amten bei der Aushebung bewiesenen Parteilichkeit nöthigten 

152 	 im J. 602 zum Aufgeben dn· allen Uelmng die Auswahl der crfor­
derlichrn Anzal1l Soldaten aus der dienstptlichtigen J)fannschafi 
dem freien Ermessen der Olfüiere zu iiherlassen und zu deren Er­
setzung durch das Loosen der siimrntlichen Dienstpl)ichtigen ­
sicher nicht zum Yorthcil des miliUirischen Gemeingeistes u111! 
der Kriegstüchtigkeit der einzelnen A!Jtheilungen. Uie Behiirden. 
statt mit Strenge durchzugreifen, erstreckten die leidige Yolks­
schmrichelei auch hierauf mit: wenn einmal ein Consul für den 
spanischen Dienst ptlichtmäfsig strenge Aushebungen veranstal­
tete, so machten die Tribunen Gebrauch vou ihrem verfassungs­

1s1. m rnäfsigen Recht ihn zu Yerhaflen (603. 616); und es ward schon 
hemerkt, dafs Scipios Ansuchen, ihm für den numantinischen 
Krieg die Aushel,ung zu gPstatten, vom Senat geradezu a!Jgeschla­
gen ward. Schon erinnern <lenn auch die rümisclwn Heere yor 
Karthago oder Numantia an jene syrischen Armeen, in denen die 
Zahl der Il~cker, I\üche, Schauspieler und sonstigen füchtcom­
hattanten drn der sogenannten Sol<laten um das Yierfache über· 
stirg; schon geben die riimischen Generale ihren kartha"ischen 
~o)lege~ in d~r II~er~·erderhekunst wenig nach und wrrclen die I 

Imege m Afnca wrn 111 Spanien, in l\Iakedonien wie in Asien re­
gelmi)fsig mit Niederlagen eriillhet; schon schweigt man stiJI zu' 
der Ermor~ung ~lr,s Gnaeus Octavius, schon ist Yiriallms l\leu­
chelmord em l\!e1sten~er~ römischer Diplomatie, schon die Er·. 
oherung von Numantia eme Grofsthat. Wie völlig der ßegrill 
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rnn Volks- und Mannesehre bereits den Römern abhanden ge­
kommen war, zeigte mit epigrammatische(Schärfe die Bildsäule 
des entkleideten und gebundenen l\Jancinus, welche dieser selbst, 
stolz auf seine patriotische Aufopferung, in Rom sich setzen liefs. 
Wohin man den Blick auch wendet, findet man Roms innere 
Kraft wie seine äufsere Macht in raschem Sinken. Der in schwe­
ren Kämpfen errungene Boden ~ird in dieser Friedenszeit nicht 
erweitert, ja nicht einmal behauptet. Das Weltregiment, schwer 
zu erringen, ist schwerer noch zu bewahren; jenes hatte der rö­
mische Senat vermocht, an diesem ist er gescheitert. 

llöm, Gesch, II. 2. Aufl. 5 



HAPITEL II. 

Die Reformbewegung und Tibe"rius Gracchus. 

n.. r6mi,che Ein volles l\lenschenalter nach der Schlacht von Pydna er­
!•g;;'.."\vor freute der römische Staat sich der tiefsten kaum hie und da an 

er :;~~•••·der Oberfläche bewegten Ruhe. Das Gebiet dehnte über die drci 
Weltthcile sich aus; der Glanz der römischen l\Iacht und der 
Ruhm des römischen Namens waren in dauerndem Steigen; aller 
Augen ruhten auf Italien, alle Talente, aller Reichthum strömten 
dahin: es schien dort eine goldene Zeit friedlicher Wohlfahrt und 
geistigen Lebensgenusses beginnen zu müssen. l\Iit Bewunde­
rung erzählten sich die Orientalen dieser Zeit von der mächtigen 
Republik des Westens, ,die die Königreiche bezwang fern und 
nah und wer ihren Namen vernahm, der fürchtete sich; mit den 
Freunden und Schutzbefohlenen aber hielt sie guten Frieden. 
Solche Herrlichkeit war bei den Römern, und doch setzte keiner 
die Krone sich auf und prahlte keiner im Purpurgewand; ~on­

·dern wen sie Jahr um Jahr zu ihrem Herrn machten, auf den 
hörten sie und war bei ihnen nicht Neid noch Zwietracht.' 

Einre!faender So schien es in der Feme; in der Nähe sahen die Dinge 
verrau. 	 anders aus. Das Regiment der Aristokratie war im vollen Zuge 

sein eigenes Werk zu verderben. Nicht als wären die Söhne 
und -~~kel der Besieg~en von Cannae und der Sieger von Zama 
so volhg a~s der Art ihrer Väter und Grofsväter geschlagen; es 
waren wemger andere l\lenschen, die jetzt im Senate safsen, als 
eine andere Zeit. Wo eine geschlossene Zahl alter Familien fesl· 
gegründeten Reichthums und ererbter staatsmännischer Bedeu­

-
C 
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tung das Regiment führt, wird sie in den Zeiten der Gefahr eine 
ebenso unvergleichlich zähe Folgerichtigkeit und heldenmüthige 
Opferfähigkeit entwickeln wie in den Zeiten der Ruhe ihrem Re­
giment den Stempel der Kurzsichtigkeit, Eigensüchtigkeit und 
Schlaffheit aufdrücken - zu dem einen wie dem andern liegen 
die Keime im Wesen der Erblichkeit und der Collegialilät. Der 
Krankheitsstoff war längst vorhanden, aber ihn zu entwickeln 
bedurfte es der Sonne des Glückes. In Catos Frage, was aus 
Rom werden solle, wenn es keinen Staat mehr zu fürchten ha­
beu werde, lag ein tiefor Sinn. Jetzt war man so weit: jeder 
~achbar, den man hätte fürchten mögen, war politisch vernichtet, 
und von den Männern, welche unter der alten Ordnung der 
Dinge, in der ernsten Schule des hannibalischen Krieges erzogen 
~aren und aus denen der Nachklang jener gewaltigen Zeit bis in 
1hr spätestes Alter noch wiederhallte, rief der Tod einen nach 
dem andern ab, his endlich auch die Stimme des letzten von 
ihnen, des alten Cato im Rathhaus und auf dem l\Iarktplatz ver­
stummte. Eine jüngere Generation kam an das Regiment und 
i~e Politik war eine arge Antwort auf jene Frage des alten Pa­
tnoten. Wie das Unterthanenregiment und die äufsere Politik 
unter ihren Händen sich gestalteten, ist hereits dargeh~gt wor­
den. ~Vo möglich noch mehr liefs man in den inneren Angele­
penheiten das Schiff Yor dmn Winde treiben; wenn man unter 
mnerem Regiment mehr versteht als die Erledigung der laufen­
de~ Geschäfte, so ward in dieser Zeit überhaupt in Rom nicht 
reg1er~ Der einzige leitende Gedanke der regierenden Corporation 
war d!e. E1:haltung und wo möglich Steigerung ihrer usurpir­
ten Prmleg1en. fücht der Staat halte für sein höchstes Amt ein 
A~recht auf den rechten und den besten l\lann, sondern jedes 
Glied der Camaraderie ein angeborenes weder durch unbillige 
Concurrenz der Standesgenossen noch durch Uehergriffe der 
Ausgeschlossenen zu verkürzendes Anrecht' auf das höchste 
S_taatsamt. Darum steckte die Clique so weit sie überhaUJlt 
em r. h . ' \,. P0 itisc es Ziel verfolgte, sich dazu die Beschränkung der 
~~iederwahl zum Consulat und die Ausschliefsung der ,neuen 

enschen'; _es gelang denn auch in der That jene um das Jah_r 
03 gesetzhch untersagt zu erhalten*) und auszureichen mit 1a5-
. *) ~ach l\Iarcellus Tode 546 (1 769) sind Wiederwahlen zum Consulat, 

~enn die abdicirenden Consuln von' 592 nicht mit gerechnet werden, über­~;~r~ir vorge~onu~en in den J. 547. 554. 560. 579. 585. 58_6. ~91_. 596. 
· ' also mcht ofter in diesen sechsundfunfzig als zum Beispiel lll den 

5* 

6 
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einem ReO'iment adlicher Nullitäten. Auch die Thatenlosigkeit 
der Regie~ung nach aufsen hin hängt ohne Zweifel. mi.t dieser 
gegen die Bürgerlichen ausschliefscnden ~n_d gegen die emzelnen 
StandesO']ieder mifstrauischen Adelspoht1k zusammen. Man 
konnte gemeine Leute, deren Adelsbrief ihre Thaten waren, von 
den lauteren Ifreisen der Aristokratie nicht sicherer fernhalten, 
als indem man überhaupt es keinem gestattete Thaten zu ver­
richten; und dem bestehenden Regiment der allgemeinen Mittel­
mäfsigkeit würde selbst ein adlicher Eroberer Syriens oder Aegyp­

Rerormver- tms höchst unbequem gewesen sein. - Allerdings fehlte es auch 
suche. jetzt an einer Opposition nicht und sie war sogar l)is zu einem 

stehende cri- gewissen Grade erfolgreich. l\Ian verbesserte die RechtspOege. 
m,n~icommis- Die AclministrativJ·uriscliction wie der Senat sie entweder selbst

s1onen. 	 ' . . 

oder gelegentlich durch aufserordentliche Comnuss10nen über. 
die Provinzialbeamten ausübte, reichte anerkanntermafsen nicht 
aus; es war eine für das ganze öffentliche Leben der römischen 

m Gemeinde folgenreiche Neuerung, dafs im .J. G05 auf Vorschlag 
des Lucius Calpurnius Piso eine stiindige Senatscommission 
(quaestio ordinaria) niedergesetzt ward, um die Beschwerden 
der Provinzialen gegen die vorgesetzten römischen Beamten we­
gen Gelderpressung in gerichtlichen :Formen zu prüfen. Man 
suchte die Comitien von <lem übermächtigen Eintlufs der Aristo-

Geheime Ab- kratie zu ernancipiren. Die Panacce auch der römischen Demo­
summung. kratie war die geheime Abstimmung in den Versammlungen der 

Bürgerschaft, welche zuerst für die Magistratswahlen dmrh das 
1s9 gabinische (615), dann für die Volksgerichte durch das cassische 
1s1 (617), endlich für die Abstimmung über Gestetzvorscbliige durch 

Aus- [1s1 das papirische Gesetz (623) eingeführt ward. In ähnlicher Weise
::!1;;:.\~;:n wurden hald nachher (um 625) die Senatoren durch Volksschlufs 
au, den .& 

1
•· angewiesen bei dem Eintritt in den Senat ihr Hitter1ifcrd abzu­tercentnr1en. 

· 	 g~ben und a.lso auf den bevorzugten Stimmplatz in den achtzehn 
füttercentunen (1, 765) zu verzichten. In diesen auf die Eman· 
c!pation der Wählerschaft von dem rrgierenden IIenenstand ge­
n~hteten l\Iafsregeln mochte die Partei, die sie veranlafste, viel· 
leicht den Anfang zu einer Regeneration des Staates erblicken; 

zehn Jahren 401-410. !\'ur eine von <liesen un<l eben die letzte ist mit 
yerl~tzung des zehnj:ihrigen Intervalls (I, 2S5) erfolgt; und ohne'zwcirel 
1st diese \Vahl des l\larcus l\Iarcellus Consul 588 und 599 zum dritten Con· 
sulat für 6~2, deren nähere Umstände wir nicht kennen, die Veranlassung 
de~ gesetzlichen Untersagung der \Viederwahl zum Consulat überhaupt 
(L1v. ep. 56) geworden; zumal da dieser Antra~ als von Cato unterstützt 
(Meyer fr. orat. p. 113), vor 605 eingebracht ;;rden sein mufs. 
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in der That ward dadurch in der Nichtigkeit und Unfreiheit des 
•esetzlich höchsten Organs der römischen Gemeinde auch nicht 
das mindeste geändert, ja dieselbe allen, die es anging und nicht 
anging, nur noch handgreiflicher dargethan. Ebenso prahlhaftig 
und ebenso eitel war die förmliche Anerkennung der Unabhängig­
keit untl Souveränetiit der Bürgerschaft, welche ihr durch die Ver­
legung ihres Yersammlungsplatzes von der altenDingstatt unter dem 
Rathhaus auf den Marktplatz zu Theil ward (um 609). - Aber Hs 

diese Fehde der formalen Volkssouveränetät gegen die thatsäch­
lich bestehende Yerfassung war zum guten Theil scheinhafter Art. 
DieParteiphrasen prasselten und klirrten; von den Parteien selbst 
war in den wirklich und unmiltelbar praktischen Angelegenheiten 
wenig zu spüren. Das ganze siebente Jahrhundert hindurch bil- Die Gemein. 

deten die jährlichen Gemeindewahlen zu den bürgerlichen Aem- dewr.hlen. 

lern, namentlich zum Consulat und zur Censur, die eigentlich ste­
hende Tagesfrage und den Brennpunkt des politischen Treibens; 
aber nur in einzelnen seltenen Fällen waren in den verschiedenen 
Candidaturcn auch entgegengesetzte politische Principien verkör­
pert; regelmäfsig blieben dieselben rein persönliche Fragen und 
war es für den Gang der Angelegenheiten gleichgültig, ob die l\la­
jorität der Wahlkörper dem Caecilier oder dem Cornelier zufiel. 
)Jan entbehrte also dessen, was die Uebclstände des Parteilebens 
alle überträgt und vergütet, der freien und gemeinschaftlichen Be­
wegung der Massen nach dem als zweckmäfsig erkannten Ziel, 
und duldete sie dennoch alle lediglich zum Frommen des klei­
nen Spiels der herrschenden Coterien. Es war dem römischen 
Ad!ichen verhältnifsmäfsig leicht die Aemterlau!bahn als Quaestor 
und Yolkstribun zu betreten, aber die Erlangung des Consulats 
und der Censur war auch ihm nur durch grofse und jahrelange 
Anstrengungen möglich. Der Preise waren viele, aber der loh­
1:enden wenige; die l\ämpfer liefen, wie ein römischer Dichter 
emmal sagt, wie in einer an den Schranken weiten allmählich 
mehr und mehr sich verengenden Dahn. Das war recht, so lange 
~la~ A!flt war wie es hiefs, eine 'Ehre' und militärische, politische, 
Jm·,st~sche Capacitäten wetteifernd um die seltenen Kränze war­
~en; J,etzt aber hob die thatsiichliche Geschlossenheit der Nobilität 
en Nutzen der Concurrenz auf und liefs nur ihre Nachtheile 

übri~.. Mit wenigen Ausnahmen drängten die den regierenden 
ramihen angehörenden jungen Männer sich in die politische Lauf­
ahn un~ der hastige und unreife Ehrgeiz griff bald zu wirksa­

n'.eren Mlltel~ als nützliche Thätigkeit für das gemeine Beste ~ar. 
Die erste Bedmgung für die öffentliche Laulbahn wurden mach­



VIERTES BUCH, KAPITEL II,70 

tige Verbindungen; dieselbe. begann also ~icht wi~ sonst ii_n La­
ger, sondern in den Vorzimmern der ~mflufsre1chen l\Ianner. 
Was sonst nur Schutzbefohlene und Freigelassene gethan, dafs 
sie ihrem Herrn am frühen Morgen aufzuwarten kamen und öf­
fentlich in seinem Gefolge erschienen, das übertrug sich jetzt auf 
die neue vornehme Clientel. Aber auch der Pöbel ist ein grofser 
Herr und will als solcher respectirt sein. Der Janhagel fing an 
es als sein Recht zu fordern, dafs der künftige Consul in jedem 
Lumpen von der Gasse das souveräne Volk erkenne und ehre und 
jeder Bewerber bei seinem , Umgang' ( ambitus) jeden einzelnen 
Stimmgeber bei Namen begrüfse und ihm die Hand drücke. Be­
reitwillig ging die vornehme Welt auf diesen entwürdigenden 
Aemterbettel ein. Der richtige Candidat kroch nicht blofs im 
Palast, sondern auch auf der Gasse und empfahl sich der Menge 
durch LieMugeleien, Nachsichtigkeiten, Artigkeiten von feinerer 
oder gröberer Qualität. Der Ruf nach Reformen und die Dema· 
gogie wurden dazu vernutzt sich bei dem Publikum bekannt und 
beliebt zu machen; und sie wirkten dazu um so mehr, je mehr 
sie nicht die Sache angriffen, sondern die Person. Es ward Sitte, 
dafs die bartlosen Jünglinge vornehmer Geburt, um sich glänzend 
in das öffentliche Leben einzuführen, mit der unreifen Leiden· 
schaft ihrer knabenhaften Beredsamkeit die Rolle Catos weiter 
spielten und aus eigener l\lachtvollkommenheit sich wo möglich 
gegen einen recht hochstehenden und recht unbeliebten l\Iann zu 
Anwälten des Staats aufwarfen; man liefs es geschehen, dafs das 
ernste Institut der Criminaljustiz und der politischen Polizei ein 
l\Iittel für den Aemterbewerb ward. Die Veranstaltung oder, was 
noch schlimmer war, die Verheifsung prachtvoller Volkslustbar· 
keiten war längst die gleichsam gesetzliche Vorbedingung zur E'.· 
langung des Consulals (1, 789); jetzt begannen auch schoB, wie 

159 	 das um 595 dagegen erlassene Verbot bezeugt, die Stimmen der 
Wähler geradezu mit Geld erkauft zu werden. Vielleicht die schlimm· 
ste F?lge des dauernden Buhlens der regierenden Aristokratie 
um die Gunst der l\fenge war die Unvereinbarkeit dieser Bettler· 
und Schmeich.lerrolle mit derjenigen Stellung, welche der Regie­
run~ den Regierten gegenüber von Rechts wegen zukommt. Das 
~egunent ward dadurch aus einem Segen in einen Fluch für das 
"\> olk verwandelt. .Man wagte es nicht mehr über Gut und Blut 
der Bürger zum Besten des Vaterlandes nach Iledürfnifs zu ver· 
fügen. l\Ian liefs die Bürgerschaft sich an den gefährlichen Ge· 
danken gewöhnen, dafs sie selbst von der vorschufsweisen Ent· 
richtung directer Abgaben gesetzlich befreit sei-nach dem Kriege 
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gegen Perseus ist kein Schofs mehr von der Gemeinde gefordert 
worden. Man liefs lieber das Heerwesen verfallen, als dafs man 
die Bürger zu dem verhafsten überseeischen Dienst zwang; wie 
es den einzelnen Beamten erging, die die Conscription nach der 
Strenge des Gesetzes durchzuführen versuchten, ist schon gesagt 
worden (S. 64). - In verhängnifsvoller Weise verschlingen sich Optimaten u. 

in dem Rom dieser Zeit die zwiefachen l\Jifsstände einer ausge- Popularen. 

arteten Oligarchie und einer noch unentwickelten, aber schon im 
Keime vom Wurmfrafs ergriffenen Demokratie. Ihren Partei­
namen nach, welche zuerst in dieser Periode gehör-t werden, 
strebten die ,Optimaten' nach der Herrschaft der Besten, die ,Po­
pularen' nach der Herrschaft der Gemeinde; in der That aber 
gab es in dem damaligen Rom weder eine wahre Aristokratie 
noch eine wahrhaft sich selber bestimmende Gemeinde. Beide 
Parteien stritten gleicher Mafsen für Schatten und zählten in ihren 
Reihen nur entweder Schwärmer oder Heuchler. Beide waren 
von der politischen Fäulnifs gleichmäfsig ergriffen und in der 
Thal beide gleich nichtig. Beide waren mit Nothwendigkeit in 
den Statusquo gebannt, da weder hüben noch drüben ein politi­
scher Gedanke, geschweige denn ein politischer Plan sich fand, 
der über diesen hinausgegangen wäre, und so vertrugen denn 
auch beide sich mit einander so vollkommen, dafs sie auf jedem 
Schritt sich in den Mitteln wie in den Zwecken begegneten und 
der Wechsel der Partei mehr ein Wechsel der politischen Taktik 
als ~er politischen Gesinnung war. Das Gemeinwesen hätte ohne 
Zweifel gewonnen, wenn entweder die Aristokratie statt der Bür­
gerschaftswahlen geradezu einen erblichen Turnus eingeführt 
oder die Demokratie ein wirkliches Demagogenregiment aus sich 
hervorg~bracht hätte. Aber diese Optimaten und diese Popularen 
des begmnenden siebenten Jahrhunderts waren die einen für die 
andern viel zu unentbehrlich um sich also auf Tod und Leben 
zu bekriegen; sie konnten nicht blofs nicht einander vernichten, 
son~ern, "'.enn sie es gekonnt hätten, hätten sie es nicht gewollt. 
Daruber wich denn freilich der politische wie der sittliche Boden 
des G~~einwesens immer mehr unter den Füfsen und ging sei­
ner volhge_n Auflösung entgegen. 

Es gmg denn auch die Krise durch welche die römische Soclale Krhe. 

Revo~ution eröffnet ward, nicht au~ diesem dürftigen politischen 
Confhct hervor, sondern aus den ökonomischen und socialen 
Verhältnissen, welche die römische Regierung wie alles andere 
lediglich gehen liefs und welche also Gelegenheit fanden, den seit 
langem gährenden Krankheitsstoff jetzt ungehemmt mit furcht­
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barer Raschheit und Gewaltsamkeit zu zeitigen. Seit uralter Zeit 
beruhte die römische Oekonomie auf den beiden ewig sich su­
chenden und ewio- hadernden Factoren, der Läuerlidien und der 
Geldwirthschaft. "Schon einmal hatte die letztere im engsten 
Bunde mit dem grofsen Grundbesitz Jahrhunderte lang gegen den 
Bauernstand einen Krieg geführt, der mit dem Untergang zuerst 
der Bauernschaft und demnächst des ganzen Gemeinwesens en­
digen zu müssen schien, aber ohne eigentliche Entscheidung ab­
gebrochen ward in Folge der glücklichen Kriege und der hiedurch 
möglich gemachten umfänglichen und grofsartigen Domaniala~­
theilung. Es ward schon früher gezeigt (I, 814-820), dafs m 
derselben Zeit, welche den Gegensatz zwischen Patriciern und 
Plebejern unter veränderten Namen erneuerte, das unverhältnifs­
mäfsig anschwellende Capital einen zweiten Sturm gegen die 
bäuerliche Wirthschaft vorbereitete. Zwar der Weg war ein an­
derer. Ehemals war der kleine ßauer ruinirt worden durch Vor­
schüsse, die ihn thatsächlich zum Meier seines Gläubigers herab­
drückten; jetzt ward er erdrückt durch die Concurrenz des über­
seeischen und insonderheit des Sklavenkorns. Man schritt fort 
mit der Zeit; das Capital führte gegen die Arbeit, das heifst gegen 
die Freiheit der Person, den Krieg, natürlich wie immer in streng­
ster Form Rechtens, aber nicht mehr in der unziemlichen Weise, 
dafs der freie l\Iann der Schulden wegen Sklave ward, sondern 
von Haus aus mit rechtmäfsig gekauften und bezahlten Sklaven; 
der ehemalige hauptstädtische Zinsherr trat auf in zeitgemäfser 
Gestalt als industrieller Plantagcnbesitzer. Allein das letzte Er· 
gehnifs war in beiden Fällen das gleiche: die Entwerthung der 
italischen Bauernstellen, die Verdrängung der Kleinwirthschaft 
zuerst in einem Theil der Provinzen, sodann in Italien <lurch die 
Gutswirthschaft; die vorwiegende Richtuncr auch dieser in Italien 
auf Viehzucht und auf Oel- und Weinba~· schliefslich die Er· 
selzung der freien Arbeiter in den Provinze~1 wie in Italien durch 
Sklaven. Eben wie die Nobilität defshalb o·efährlicher war als das 
Patriciat, weil jene nicht wie dieses durch eine Verfassungsände· 
rung sich beseitigen liefs: so war auch diese neue Capitalniacht 
darum gefährliclwr als die des Yierten und fünften Jahrhunderts, 
weil mit Aenderungen des L:mdrechts l1ierregen schlechterdings
nichts auszurichten war. " 

Die Sklaverei Ehe wir h d V I f d. . f n 
und ihre Fo1. • es v~rsuc en en er au 1eses zweiten gro se 

gen. 	 C.on~1cts von Arbeit und Capital zu schildern, wird es nothwen· 
d!g_ uher das Wesen und den Umfang der Sklavenwirthschaft hier 
e1mge Audeutungen einzuschalten. Wir haben es hier nicht zu 



--

DIE REFOR~IBEWEGU~G u~n TIBERIUS GRACCHUS. 73 

thun mit der alten gewissermafsen unschuldigen Feldsklarnrei, 
wonach der Bauer entweder zugleich mit seinem Knechte ackert 
oder auch, wenn er mehr Land besitzt als er hewirthschaften 
kann, denselben, entweder als Verwalter oder auch unter Ver­
pflichtung zur Ablieferung eines Theils Yom Ertr,1g gewisser­
mafsen als Pächter, über einen abgetheilten Meierhof setzt (1, 
li7); solche Verhältnisse bestanden zwar zu allen Zeiten - um 
Comum zum Beispiel waren sie noch in der Kaiserzeit die Regel 
-, allein als Ausnahmszustände bevorzugter Landschaften und 
milde verwalteter Güter. Hier ist die Grofswirthschaft mit Skia­
ren gemeint, welche im römischen Staat wie einst im kartliagi­
schen aus der Uehermacht des Capitals sich entwickelte. Wäh­
rend für den Sklavenbestand der älteren Zeit die Kricgsgefangen­
schaft und die Erblichkeit der Knechtschaft ausreiclite, beruht 
diese Sklavenwirthschaft völlig wie die amerikanische auf syste­
matisch betriebener Menschenjagd, da ohne diese bei der auf 
Leben und Fortpflanzung der Sklaven wenig Hücksicht nehmen­
den Nutzungsweise ein beständiges Deficit in der SklavenbeYöl­
kerung eingetreten sein würde, welches selbst die stets neue l\Ias­
se~ auf den Sklavenmarkt liefernden Kriege zu decken nicht aus­
r~1chten. Kein Land, wo dieses jagdbare Wild sich vorfand, hlieh 
h1eron verschont; selbst in Italien war es keineswegs unerhört, 
dafs der arme Freie von seinem Brotherrn unter die Sklaven 
einge~tellt "'.ard. Das Negcrland jener Zeit aber war Vorderasien"'), 
w~ d_,e kretischen und kilikischen Corsaren, die rechten gewerh­
mafs1~en ~klavenjäger und Sklavenhändler, die Iiüsten Syriens 
und die gnechischen Inseln ausraubten wo mit ihnen wetteifernd 
die römischen Zollpächter in den Clientdstaaten l\Ienschenjagden 
ieranstalteten und die Gefangenen unter ihr Sklavengesinde un­
tersteckten - es geschah dies in solchem Umfano- dafs nmro d K · 0

,/ er ö~1g von Bithynien sich unfähig erkliirte den Ycrlangten 100 

uzug zu leisten, da aus seinem lleich alle arheitsfi.ihigen Leute 
;o.n den Zollp~chtern weggeschleppt seien. Auf dem grof:-;en 
ih~lave~m~rkt m _De~os'. wo die kleinasiatischen Sklavenhändler 
1. e Waai e an die Italischen Speculanten absetzten, sollen an 

emem Tage bis zu 10000 Sklaven des l\Iorgens ausgeschiffi und 
vor Abend alle verkauft gt'.\fesen sein - ein Beweis zugleich, 

lb ') Auch damals wurde es geltend g~macht dal"s die l\lenschenrace da­
:~n~t ?urch besondere Dauerhaftigkeit sich v~rzugswcise zum Sklaven­
vert ..eigne. ~chon Plautus ( trin. 512) preist 'den Syrerschlag, der mehr 

ragt als em andrer sonst'. 
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welche ungeheure Zahl von Sklaven geliefert ward und wie den­
noch die Nachfrage immer noch das Angebot überstieg. Es war 
kein Wunder. Bereits in der Schilderung der römischen Oeko­
nomie des sechsten Jahrhunderts ist es dargelegt worden, dafs 
der Aufschwung derselben wie überhaupt die gesammte Grofs­
wirthschaft des Alterthums auf dem Sklavenbetriebe ruht (1, 809f. , 
822). Worauf immer die Speculation sich warf, ihr Werkzeug 1 
ward ohne Ausnahme der rechtlich zum Thier herabgesetzte 
l\Iensch. Durch Sklaven wurden grofsentheils die Handwerke , 
betrieben, so dafs der Ertrag dem Herrn zufiel. Durch die Skla- 1 

ven der Steuerpachtgesellschaften wurde die Erhebung der öffent­
lichen Gefälle in den untern Graden regelmäfsig beschafft. Ihre 
Hände besorgten den Grubenbau, die Pechhütten und was der 
Art sonst vorkommt; schon früh kam es auf Sklavenheerden 
nach den spanischen Bergwerken zu senden, deren Vorsteher sie 
bereitwillig annahmen und hoch verzinsten. DieWein- und Oli­
venlese wurde in Italien nicht von den Leuten auf dem Gut be- • 
wirkt, sondern einem Sklavenbesitzer in Accord gegeben. Die 
Ilütung des Viehs ward allgemein durch Sklaven beschafft; derbe- , 
waffneten, häufig berittenen Hirtensklaven auf den grofsen Weide-

1 

strecken Italiens ist bereits gedacht worden (1, 814) und ~ieselbe 
Art der Weidewirthschaft ward bald auch in den Provinzen ein 
beliebter Gegenstand der römischen Speculation - so war zum 

155 Beispiel Dalmatien kaum erobert (599), als die römischen Capitali­
sten anfingen dort in italischer Weise die Viehzucht im Grofsen zu 
betreiben. Aber in jeder Beziehung weit schlimmer noch war 
der eigentliche Plantagenbau, die Bestellung der Felder durch 
eine Ileerde mit dem Eisen gestempelter Sklaven, welche mit 
Fufsschellen an den Beinen unter Aufsehern des Tags die Feld· 
arbeit thaten und Nachts in den gemeinschaftlichen häufig unter· 
irdischen Arbeiterzwinger zusammengesperrt wurden. Diese Plan· 
tagenwirthschaft war aus dem Orient nach Karthago gewandert (1, 
462) und scheint durch die Karthager nach Sicilien gelangt zu sein, 
wo, wahrscheinlich aus diesem Grunde, die Plantagenwirthschaft 
früher und vollständiger als in irgend einem andern Gebiet der 
römischen Herrschaft durchgehil<let auftritt*). Die leontinische 

*) Auch die hybrid griechische Benennung des Arbeitshauses ( ei·ga· 
stulum, vo~ lqyc,toµ_ai nach Analogie von stabulum, operculum) deutet 
darauf, d~ls diese ~V1r~hschaftsweise au~ einer Gegend des griechischen 
Sprachgebiets und m emer noch nicht hellenisch durchgebildeten Zeit den 
RöJ11ern zukam, 
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Feldmark von etwa 30000 Jugera urbaren Landes, die als rö­
mische Domäne (1, 598) von den Ccnsoren verpachtet wurde, 
finden wir einige Decennien später getheilt unter nicht mehr als 
84 Pächter, von denen also durchschnittlich auf jeden 360 Jugcra 
kamen und unter denen nur ein einziger Leontiner, die übrigen 
fremde, meistens römische Speculanten waren. Man sieht hier­
aus, mit welchem Eifer die römischen Speculanten hier in die 
Fufsstapfen ihrer Vorgänger traten und welche grofsartige Ge­
schäfte mit sicilischem Vieh und sicilischem Sklavenkorn die rö­
mischen und nichtrömischen Speculanten gemacht haben werden, 
die mit ihren Hutungen und Pflanzungen die schöne Insel be 
deckten. Italien indefs blieb von dieser schlimmsten Form der 
Sklavenwirthschaft für jetzt noch wesentlich verschont. Wenn 
gleich in Etrurien, wo die Plantagenwirthschaft zuerst in Italien 
aufgekommen zu sein scheint und sie wenigstens vierzig Jahre 
später in ausgedehntestem Umfange bestand, höchst wahrschein­
lich schon jetzt es an Arbeiterzwingern nicht fehlte, so ward 
doch die italische Ackerwirthschaft in dieser Zeit noch überwie­
gend durch freie Leute oder doch durch ungefesselte Knechte, 
dan~ben durch Accordirung gröfserer Arbeiten an Unternehmer 
betrieben. ReC'ht deutlich zeigt sich der Unterschied des itali­
schen Sklavenwesens von dem sicilischen darin, dafs bei dem 
sicilischen Sklavenaufstand 619-622 allein die Sklaven der nach 1s5, 1s2 

italischer Weise lebenden mamertinischen Gemeinde sich nicht 
hetheiligten. - Das Meer von Jammer und Elend, das in diesem 
elen~esten aller Proletariate sich vor unsern Augen aufthut, mag 
ergrunden wer den Blick in solche Tiefen wacrt· es ist leicht 
möglich, dafs damit verglichen die Summe aller''Negerleiden ein 

1 
Tropfen ist. Hier kommt es weniger auf den Nothstand der 
S_kla_venschaft selbst an als auf die Gefahren, die sie über den 
rom1schen Staat brachte und auf das Verhalten der Regierung 
d~nselben gegenüber. Dafs dies Proletariat weder durch die Re­
gierung ins Leben gerufen war noch geradezu von ihr beseitigt 
:erden k~nn~e, leuc~tet ein; es hätte dies nur geschehen können 
tch Heilmittel.' die noch schlimmer gewesen wären als das 
faehel.. De~ Regierung lag nur ob theils die unmittelbare Ge­
dihr8fur Eigent?~m und Leben, womit das Sklav_enprol~tariat 
~ taa_ts~ngehongen bedrohte, durch eine ernstliche S1cher­

~eitspolize1 abzuwenden, theils auf die möalichste Beschränkung 
Ses Prol~tariats durch Hebung der freie: Arbeit hinzuwirken. 
hehen wir, wie die römische Aristokratie diesen beiden Aufga­

en nachkam. 
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Bklavennuf- Wie die Polizei gehandhabt ward' zeigen die allerorts aus• 
•fände. 	 brechenden Sklavemerschwörungen und Sklavenkriege. In lta- l 

lien schienen die wüsten Yorgänge, wie sie in den unmittelbaren 
Nachwehen des hannibalischen Krieges Yorgekomrnen waren (1, 
835), sich zu erneuern; auf einmal mufste man in der Haupt­
stadt 150, in Minlurnae 450, in Sinuessa gar 4000 Sklawn auf. 

""' 	greife? .und hi,n~·ich_ten lassen (_621). Noch schlimmer stand es 
begre1fücher Weisem den Pronnzen. Auf dem grofsen Sklaven­ 1 
markt zu Delos und in den attischen Silbergruben mufsten um ! 
dieselbe Zeit die aufständischen Sklaven mit den Waffen zur Ruhe 1 

gebracht werden. Der Krieg gegen Aristonikos und seine klein­
asiatischen , Sonnenstiidter' war wesentlich ein Krieg der Be­
sitzflnden gegen <lie empörten Sklaven (S. 51). Am ärgsten aber 
stand es natürlicher Weise in dem gelobten Lamlfl des Planta­

D•.• .,.,,~ ,,_ gensystems, in Sicilien. Die Räuberwirlhschaft war zumal _im . 
• 
1~::~:;:t· Binnenlande längst ein stehendes Uebel; sie fing jetzt an sich • 

zur Insurrection zu steigern. Ein reicher und mit den italischen 
Herren in industrieller Exploitirung seines lebendigen Capitals 
wetteifernder Pflanzer von Enna ( Castrogiovanni), Damophilos 
ward von_ seü~en erbillert.en ~eldsklaven überf~llen und ermordet; 1 
worauf die wilde Schaar m die Stadt Enna strömte und dort der­ r 

selbe Vorgang in gröfserem l\Iafsstah sich erneute. In Masse · 
erhoben die Sklaven sich gegen ihre Herren, tödleten oder knech· 
teten sie und riefen an die Spitze des schon ansehnlichen Insur· 
gentenheeres einen Wundermann aus dem syrischen Apameia, 
der Feuer zu speien und zu orakeln verstand, bisher als 
Sklave Eunus genannt, jetzt als Haupt der Insurtrenten Antiochos : 
der König der Syrer. Warum auch nicht? II~tte doch wenige 
.Jahre zuvor ei1! andr.er s;rischer Knecht2., der nicht einmal ein 
Prophet war, m Antwclua selbst das königliche Stirnband der 
Seleukiden getragen. Der tapfere ,Feldherr' des neuen Königs, 
der griechische Sklave Achaeos, durchstreifte die Insel und nicht 
hlofs die wilden Hirten strömten von nah und fern unter die 
seltsamen Fahnen - auch die freien Arbeiter, die den Pflanzern 
alles Ueble gönnten, machten mit den empörten Sklaven gemein· 
f;chaflliche Sache. In dner andern Gegend Siciliens folgte ein 
kilikischer Sklave, Kl.eon, einst in seiner Ileimath ein dreister 
Räuber, dem gegehenen Beispiel und besetzte Akratras, und da 
die Häupter mit einander sich vertrugen, gelang es 

0 
ihnen nach 

manchen geringeren Erfolgen zuletzt den Praetor Lucius Ilyp· 
saeus seihst mit seinrr gröfstenlheils aus sicilischen Milizen he· 
8lelieuden Armee gänzlich zu schlagen und sein Lager zu er· 

http:erbillert.en
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obern. Hiedurch kam fast die ganze Insel in clie Ge,Yalt d<'r 
Aufständischen, deren Zahl nach den miifsigsten Angahen sich 
auf 70000 Waffenfähige belaufen haben soll; die Ilümer sahen . 
sich gcnöthigt drei Jahre nach einander (620-622) Consuln 1n 132 

und cunsularische Heere nach Sicilien abzusenden, bis nach man­
chen unentschiedenen, ja zum Thcil unglücklichen Gefochten 
endlich mit der Einnahme von Tauromenion und von Enna drr 
Aufstand überwältigt war. Vor der letzteren Stadt, in die sich 
nie entschlossenste Mannschaft der Insurgenten geworfen hatte, 
um sich in dieser unbezwinglichen Stellung zu verlheidigrn, wie 
,ich Männer verlheidigen, \lie an Retlung wie an Ikgnadigung 
rerzwcifeln, lagerten die Consuln Lucius Calpurnius Piso und 
Publius Rupilius zwei Jahre hindurch und bezwangen sie endlich 
mehr durch den Hunger als durch die Waffen*). - Das waren 
tlie Ergelrnisse der Sicherheitspolizei, wie sie von dem römischen 
Senat und dessen Ileamten in Italien und den Provinzen gel1and­
habt ward. Wenn die Aufgabe das Proletariat zu beseitigen die 
ganze Macht und Weisheit. der Reoierunrr erfordert und nur zu 
oft übersteigt, so ist dagegen die 1~olizeiliche .Niederhaltung des­
selben für jedes gröfsere Gemeinwesen wrhiiltnifsmiifsig leicht. 
~s stände wohl um die Staaten, wenn die besitzlosen :\fassen 
ihnen keine andere Gefahr bereiteten als wie sie auch droht von 
Bären und Wölfen; nur der Aengstcrling und wer mit der alber­
nen A~gst c)er )Icnge Geschäfte macht prophezeiht den Unterg?ng 
_tler burgerhchen Ordnung in Sklavenaufstünden oder Proletariat­
msurrectionen. Aber selbst dieser leichteren Aufgabe der füifüli­

[ iung der ~edrückten .Massen ward von der römischen Hcgierung 
/ rotz des tte~s!cn Friedens 1:nd tlc~· unersch!ipfiic_he1; I~ülfsqu_cllen 
· es S_taats l,emeswegs._genugt. Es war dies em Zeichen ihrer 

Schw,,che; aber nicht ihrer Schwiiche allein. \' on Rechtswegen 
war der römische Statthalter verpflichtet die Landstrafsen rein 
zu h~Iten und die aufgegrilfenen Rüuher, wenn es Sklaven waren, 
~ns ~reuz schlagen zu lassen; natürlich denn Sklavenwirthschaft 
ist nICht möglich ohne Schreckensregin~ent. Allein in dieser Zeit 
Ward ' S' · · . · . . m 1c1hen wohl auch n11tunter, wenn die Strnfsen allzu 

~sicher wurden, von dem Statthalter eine Razzia veranstaltet, 

a erd um es mit den italischen Pflanzern nicht zu verderben, 

,,ur en die gefangenen Riiuber von der ßehörde in der Regel an 


1, .') Noch jetzt finden sich vor Castrog·iovanni da wo der Aufgang am
enigsten J.äh i t · h ' • d 1vd C 8 , mc t selten römische 3chlemlerkugeln nut cm 1,amen 

es onsu]s von 621: L. Piso L. J. cos. is.s 
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ihre Herren zu gutfindender Ilestrafung abgegeben; und diese 
Herren waren sparsame Leute, welche ihren Hirtenknechten, 
wenn sie Kleider begehrten, mit Prügeln antworteten und mit 
der Fracre ob denn die Reisenden nackt durch das Land zögen." ' .Die Folge solcher Connivenz war denn, dafs nach Ueberwält1gung 
des Sklavenaufstandes der Consul Publius Rupilius alles, was 
lebend in seine ILinde kam, es heifst über 20000 l\Ienschen, ans 
Kreuz scl1lagen liefs. Es war freilich nicht länger möglich das 
Capital zu schonen. . 

Unendlich schwerer zu gewinnende, freilich auch unendlich 
reichere Früchte verhiefs die Fürsorge der Regierung für Hebung 
der freien Arbeit und folgeweise für Beschränkung des Sklaven­
proletariats. Leider geschah in dieser Beziehung schlechterdi~gs 
gar nichts. In der ersten socialen Krise hatte man gesetzlich 
dem Gutsherrn vorgeschrieben eine nach der Zahl seiner Sklaven· 
arbeiter abgemessene Anzahl freier Arbeiter zu verwenden (L 
269). Jetzt ward eine punische Schrift über den Landbau, oh~e 
Zweifel eine Anweisung zur Plantagenwirthschaft nach karthag1­
scher Art, zu Nutz und Frommen der italischen Speculanten aur 
Befehl des Senats ins Lateinische übersetzt (1, 472) - das ein­
zige Beispiel einer von dem römischen Senat veranlafsten littera· 
rischen Unternehmung! Dieselhe Tendenz offenbart sich in ein:r 
wichtigeren Angelegenhrit oder vielmehr in der Lebensfrage ~ur 
Rom, in dem Colonisirungssystem. Es bedurfte nicht der We~s­
heit, nur der Erinnerung an den Verlauf der ersten socialen Kr~se 
Roms, um zu begreifen, dafs gegen ein agricoles Proletariat 
die einzige ernstliche Abhülfe in einem umfassenden und regu· 
larisirten Emigrationssystem bestand (I, 276), wozu die äufseren 
Verhältnisse Roms die günstigste Gelegeq]ieit darboten. Bis ge· 
gen das Ende des sechsten Jahrhunderts hatte man in der Thal 
fortgefahren dem fortwährenden Zusammenschwinden des ita· 
lischen Kleinbesitzers durch fortwährende Gründuna neuer Bau· 
erhufen zu begegnen (1, 794. 795). Es war dies ~war keines·' 
wegs in dem l\Iafäe geschehen, wie es hätte geschehen könne~ . 
und sollen; man hatte nicht blofs das seit alten Zeiten von Pn·, 
vaten occupirte Domanialland (I, 245) nicht einaezoaen sondern 
auch weitere Occupationen neugewonnenen Landes ' gestattet 
u?d andere sehr wichtige Erwerbungen, wie namentlich das Ge­
biet vo~ Capua z,~ar ni?ht definitiv occupiren lassen, aber doch 
auch rncht zur , erthellung gebracht, sondern sie als nutz· 
bare Domänen behandelt. Dennoch hatte die Landanweisung se· 
gensreich gewirkt, indem sie vielen der Nothleidenden Hülfe und 1 

1 
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allen Hoffnung gab. Allein nach der Gründung von Luna (577) m 
findet sich aufser der vereinzelt stehenden Anlage der piceni­
schen Colonie Auximum (Osimo) im J. 597 von weiteren Landan- 1s1 

weisungen auf lange hinaus keine Spur. Die Ursache ist einfach. 
Da seit der Besiegung der ßoier und Apuaner aufser den wenig 
lockenden ligurischen Thälern neues Gebiet in Italien nicht ge­
wonnen ward, war daselbst kein anderes Land zu vertheilen als 
das verpachtete oder occupirte Domanialland, dessen Antastung 
der Aristokratie begreiflicher Weise jetzt ebensowenig genehm 
war wie vor dreihundert Jahren. Das aufserhalb Italien gewon­
nene Gebiet zur Vertheilung zu bringen schien aber vollends un­
zulässig, wenn Italien wie bisher das herrschende Land bleiben 
sollte. Wenn man nicht die Rücksichten der höheren Politik 
oder gar die Standesinteressen bei Seite setzen wollte, blieb der 
Regierung nichts übrig als dem Ruin des italischen Bauernstan­
des zuzusehen; und also geschah es. Die Capitalisten fuhren 
fort die kleinen Besitzer auszukaufen, auch wohl wenn sie eigen­
sinnig blieben, deren Aecker ohne Kaufbrief einzuziehen, wobei 
~s begreiflich nicht immer gütlich abging. Eine besonders be­
li~h!e Weise war es dem Bauer, während er im Felde stand, 
lfob und Kinder vom Hofe zu stofsen und ihn mittelst tler 
Tbeori~ der vollendeten Tlrntsache zur Nachgiebigkeit zu brin­
gen. D1e Gutsbesitzer fuhren fort statt der freien Arbeiter sich 
vorwiegend der Sklaven zu bedienen, schon defshalb, weil diese 
Illcht wie jene zum Kriegsdienst abgerufen werden konnten, und 
da_durch das freie Proletariat auf das gleiche Niveau des Elends 
nut der Sklavenschaft herabzudrücken. Sie fuhren fort durch 
das spottwohlfeile sicilische Sklavenkorn das italische von dem 
hauptstä~tischen Markt zu verdrängen und dasselbe auf der gan­
ze~ Halbmsel zu entwerthen. In Etrurien hatte die alte einhei­
mische Aristokratie im Bunde mit den römischen Capitalisten 
~chon im J. 620 es so weit gebracht, dafs es t.lort keinen freien m 
auer mehr gab. Es konnte auf dem l\larkt der Hauptstadt laut 

:sagt_ werden, _dafs di~ Thiere ihr Lager hätten, den. Bürgern 
d' er mchts geblieben sei als Licht und Luft und clafs die, welche 
ie Herren der Welt hiefsen, keine Scholle mehr ihr eigen nenn­

t:n. Den C~m~entar zu diesen Worten lieferten die Zähl~ng~­
ten der rom1schen Bürgerschaft. Vom Ende des hanmbah­

~~h~n Krieges bi.s zum J. 595 ist die Bürgerza_hl Jn stetigt>m 109 

deigen, wovon drn Ursache wesentlich zu suchen 1st m den fort­
auernden und ansehnlichen Vertheilun"en von Domanialland 

(~ 834); nach 595, wo die Zählung 328000 waffenfähige Bürger 1so 
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ergab, zeigt sich dagrgcn ein rrgelmäfsiges Sinken, indem sich 1 

1,,4. w die Liste im J. 600 auf 32--1000, im J. 607 auf 322000, imJ. I 
1s1 623 auf 319000 waffenfähige Bürger stellt - ein erschrecken, 

des Ergebnifä für eine Zeit tiefen inneren und äufseren Friedens. , 
Wenn das so fortging, löste die Bürgerschaft sich auf in be, 
sitzende Pflanzer und besessene Sklaven und konnte schliefslicb 
der römisclw Staat, wie es bei den Parthern geschah, seine Sol· i 
<laten auf dem Sklavenmarkt kaufen. 1 

Ref,,rmge<lnn- So standen die äufscren und inneren Verhältnisse Roms,; 
ken. als der Staat eintrt1t in das siebente Jahrhundert seines ßestan·' 

des. Wohin man auch das Auge wandte, fiel es auf Mifsbräuche 
und Verfall; jNlem einsichtigen und wohlwollenden Mann mufsle 
die Erwägung nahe liegen, ob denn hier nicht zu helfen und zu . 
bessern sei. Es fehlte an solchen in Rom nicht; aber keiner 
schien mehr berufen zu dem grofsen Werk der politischen und 

S<'lp,o Acrn,. socialen Ileform als der Lieblinussolm des Aemilius Paullus, der 
liauu,. 	 Adoptivenkel des grofsen Scipi~, der dessen glorreichen Namen 

Africanus nicht blofs kraft Erb-, sondern auch kraft eigenen 
Rechtes trug, Publius Cornelius Scipio Aemilianus Africanus 

1s4. 1~g ( 570-625). Gleich seinem Vater war er ein mafsvoller durch 
und durch gesunder Mann, nie krank am Körper und nie un· 
sicher über den nächsten und nothwendigen Entschlufs. Sclwn 
in seiner Jugend hatte er sich fern gehalten von dem ge,~ühnh· 
chen Treiben der politischen Anfänger, dem Antichambr1ren 1n 
den Zimmern der vornehmen Senatoren und den gerichtl!cl1en 
Declamationen. Dagegen liebte er die Jagd - als SiebzehnJJh~· 
ger hatte er, nachdem er den Feldzug gegen Perseus unter s_e1· 
nem Vater mit Auszeichnung milgemad1t hatte, dafür kerne 
andere Belohnung erhalten als frrie Pirsch in dem seit vier Jab· 
ren unberührten Wildhag der Könige von Makedonien - und 
rnr allen Dingen wandte er gern seine l\Iufse auf wissenschafi· 
liehen und litterarischen Genufs. Durch ,lie fiirsorge seines la­
ters hatte er r.ine solche hellenische Erziehung erhalten, dafs er 
über da~ geschn~acklose Ilellenisiren. des gemeinen Schlags der 
IlalbgelJildetr.n lnnausgehobcn war; durch seine ernste und lr'.f. 
fende Würdigung des Echten und des Schlechten in dem grie­
chischen Wesen und durch sein adliches Auftreten imponirte 
dieser Römer den Höfen des Ostens, ja sogar den spottselig'.n 
Alexandrinern. Seinen Hellenismus erkannte man vor allem ill 
der feinen Ironie seiner Rede und in seinem klassisch reinen La· 
tein. Obwohl nicht eigentlich Schriftsteller, zeichnete er doch 
wie Cato seine politischen Reden auf, die noch die späteste 
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Zeit gleich den Briefen seiner Adoptivschwester, der Mutter der 
Gracchcn, als )Icisterstücke mustergültiger Prosa grschälzt hat, 
und zog mit Vorliebe clie besseren griechischen und römischen 
Litteraten in seinen lfreis, welcher plebPjische Umgang ihm von 
den auf ihre edle Geburt als einzige Auszeichnung angewiesenen 
Collegen im Senat nicht wenig wnlacht ward. Ein sittlich fester 
und zurcrlässiger l\Iann galt sein Wort bei Freund und Feind; 
er mied Bauten und Speculationen und lebte einfach; dafür han­
delte er in Geldangelrgenheiten nicht hlofs ehrlich und uneigen­
nützig, sondern auch mit einer dem kaufmännischen Sinn seinPr 
Zeitgenossen seltsam dünkend,m Zartheit und Liberalitiit. Er 
war ein tüchtiger Soldat und Offizier: ans dem africanischen 
Krieg brachte er den Ehrenkranz heim, der wegen Rettung ge­
fährdeter Bürger mit eigener Lebensgefahr ertheilt zu werden 
pflegte, und bePndete_den l{rieg als Feldherr, den er als Offizier 
begonnen hatte; an wirklich schwierigen Aufgaben sein Feld­
herrngeschick zu erproben Loten die Umstünde ihm keine Gele­
genheit. Scipio war so wenig wie sein Vater eine geniale Natur ­
da.v?n zeugt schon seine Vorliebe für Xenophon, den nüchternen 
lhlitiir und correcten Schriftsteller -, aber ein rechter und ech­
ter Mann, der vor Andern berufen schien dem beginnenden Ver­
fall durch organische Reformen zu wehren. Um so bezeichnen­
der ist es, dafs er es nicht versucht hat. Zwar half er, wo und 
wie er konnte, l\Iifsbriiuche abstellen und Yerhindern und arbei­
t:te ~amentlich hin auf Verbesserung der Rechtspflege. Ilaupt­
sachhch er war es, der dem Lucius Cassius, einem tüchtigen 
l!ann von altviiterischer Strenge und Ehrenfestigkeit, es möglich 
m~chte gegen den heftigsten Widerstand der Optimaten sein 
S~nm?gesetz durchzubringen, wodurch in den noch immer tlen 
n:ichtigsten Theil der Criminaljurisdiction umfassenden Volksge­
richten die geheime Abstimmung eingeführt ward ( S. 68 ). 
E~enso _zog er, der die Knabenanklagen nicht hatte mitmachen 
m~gen, m seinen reifen Jahren selbst mehrere der schuldigsten 
llanner der Aristokratie vor die Gerichte. In gleichem Geiste 
hat er als Feldherr vor Kartha()'o und Numantia die Weiber und 
Pfaffe~ zu de~ Thoren des Lagers hinausgejagt und das Solda­
tengesmdel wieder zurück()'ezwun()'en unter den eisernen Druck 
der alten Heereszucht als° Censo~ ( 612) unter der vornehmen u2 
Welt der glattkinni(l'e~ l\Ianschettenträrrer auf0 eräumt und mit 
;i:zisten Worten die Bürgerschaft ermah~t an d~n rechtschaffenen 
itten der Väter treulich zu halten. Aber niemand und er selber 


am Wenigsten konnte es verkennen dafs die Verschärfung der 
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Reclitspflege und das vereinzelte Dazwiscl1enfahren nicht einmal 
Anfänge waren zur Heilung der organischen Uebel, an denen der 
Staat krankte. An diese hat Scipio nicht gerührt. Gaius Laelius 

m (Consul 614), Scipios iilterer Freund und sein politischer Lehr­
meister und Vertrauter, hatte den Plan gefafst die Einziehung 
des unvergebenen, aber rnrläulig occupirten italischen Domanial­
landes vorzuschlagen und durch dessen Auftheilung der zuse­
]1ends verfallenden italischen Ilaucrschaft Hülfe zu bringen; allein 
er stand rnn dem Yorschlag ab, als er sah, welchen Sturm erzu 
erregen im Begriff war, und ward fortan , der Y erständige' ge­
nannt. Auch Scipio dachte also. Er war von der Gröfse des 
Uebels völlig durchdrungen und scheute sich nicht, wo er nur 
sich selber wagte, mit ehrenwerthem Muth ohne Ansehen drr 
Person rücksichtslos durchzugreifen; allein er lialle sich auch 
überzeugt, dafs <lern Lande 11ur zu helfen sei um den Preis der­
selben Revolution, die im vierten und fünften Jahrhundert all! 
der Reformfrage sich entsponnen hatte, und ihm schien, mit 
Hecht oder mit Unrecht, das Heilmittel schlimmer als das liebe!. 
So stand er mit dem kleinen lüeis seiner Freunde zwischen den 
Aristokraten, die ihm seine Befürwortung des cassischen Ge­
setzes nie verziehen, und den Demokraten, denen er doch auch 
nicht genügte noch genügen wollte; während seines Lebens ein­
sam, nach seinem Tode gefeiert von beiden Parteien, bald ~; 
Yormann der Aristokratie, bald als ßegünstiger der Reform.. Bis 
auf seine Zeit hatten die Censoren bei der Niederlegung ihres 
Amtes die Götter angerufen dem Staat gröfsere Macht und Herr· 
lichkeit zu verleihen; Scipio betete, dafs sie geneigen möcht'.n 
den Staat zu erhalten. Sein ganzes Glaubem,Lekenntnifs liegt 1n 
dem schmerzlichen Ausruf. 

Tiberius Aber wo der l\Iann verzagte, der zweimal das römische Heer 
Oracchu,. aus tiefem_ Ve1:ra11 zum Siege geführt halte' da getraute ein t)ia· 

tenloser Jungling zum Retter Italiens sich aufzuwerfen. Er lue/5 
m. 133 ~iberius Sempro}ius Gracchus (591-621). Sein gleichnarni~er 

m. m. 169 "\ ater (Consul 517. 591; Censor 585) war das rechte l\Iustcrb1M 
eines römischen Aristokraten. Die glänzende nicht ohne Uedrü~· 
kung <ler abhiingigen Gemeinden erreichte Pracht seiner iidilic1­
schen Spiele hatte ihm schweren und wrdienten Tadel vom Se· 
nat zugezogen (1, 781), wiihrenu er durch sein Einschreiten in 
dem leidigen Prozefs gegen die persönlich ihm verfeindeten Sci· 
pionen (1, 728) sein ritterliches und wohl auch sein Standesge­
fühl, durch sein energisches Auftreten aerrrn die Freicrelasse­

. . C (I ""9"" · :, t> " 1.nen lil semer ensur , , 1) seme conscnative Gesinnung ve· 
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thätiote und als Statthalter der Ebroprovinz (I, 658) durch Tapfer­
keit ~nd vor allem durch Gerechtigkeit sich um sein Vaterland 
ein LleiLendcs Verdienst und zugleich in den Gemüthern der 
unterworfenen Nation ein dauerndes Gediichtnifs in Ehrfurcht 
und Liehe erwarb. Seine l\Jutler Cornclia war die Tochter drs 
Siegers von Zama, welcher eben jenes hocl1herzigen Dazwiscl1en­
tretens wegen den bisherigen Gegner sich zum Schwiegersohn 
erkoren hatte; sie seihst eine hochgebildete und l1edeutende 
Frau, die nach dem Tode ihres viel iilteren Gemahls die Hand 
des Königs von Aegypten zurück gewiesen halle und im Anden­
ken au den Gemahl und den Vater die drei ibr gebliebenen Kin­
der erzog. Der ältere von den Leiden Söhnen Tiberius war einP 
gute und sittliche Natur, sanflen Illicks und ruhigen Wesens, 
eher wie es schien bestimmt zu allem andern als zum Agitator 
1ler Massen. lllit allen seinen Beziehungen und Anschauungen 
gehörte er dem scipionischen Kreise an, dessen feine griechische 
und nationale Durchbildung er und seine Geschwister theilten. 
Scipio Aemilianus war zugleicl} sein Vetter und seiner Schwester 
Gemahl; unter ihm hatte Tiberius als Achtzehnjiihriger die Er­
stürmung Karthagos mitgemacht und durch seine Tapferkeit das 
Loh des strengen Feldherrn und kriegerische Auszeichnungen 
erwo~ben. Dafs der tüchtige junge l\lann die Anschauungen über 
i)en.\erfall des Staats an Haupt und Gliedern, wie sie in diesem 
Kreise gangbar waren, die Gedanken namentlich über die Ile­
lmng des italischen Bauernstandes mit aller Lebendigkeit und 
allem_~igorismus der Jugend in sich aufnahm und steigerte, ist 
hegre1füch; waren es doch nicht hlofs die jungen Leute, denen 
das Zurückweichen des Laelius vor der Durchführun(l' seiner Re­
formi~een nicht verständig erschifm, sondern schwa~h. Appius 
Claudms, der gewesene Consul (611) und Censor (618), einer 113. 130 

der angesehensten lllänner des Senats, tadelte mit all der gewalt­
sam:'n Leidenschaftlichkeit, die in dem Geschlecht der Claudier 
erblich war und blieb, dafs man den Plan der Domänenauflhei­
lung_ so rasch wieder habe fallen lassen; um so bitterer, wie es 
schemt,_weil er mit Scipio Aemilianus Lei der Bewerbung um die 
Cens?r m persönliche Conflicte gekommen war. ELenso sprach 
Puhlms Crassus lllucianus (S. 51) sich aus, der als .Mensch und 
Rechtsgelehrter im Senat wie in der Bürgerschaft hoch geachtet 
und oberster Pontifex war. Sogar sein Bruder PuLlius Mucins 
~caevola, der Begründer der wissenschaftlichen Jurisprudenz in 

011,1, dessen Stimme von um so (l'röfserem Gewicht war, als er 
gewissermafsen aufserhalL der Pa~·teien stand, schien dem He­

G* 
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rung des licinisch-sextischen vom J. 387 der Stadt (1, 2G9). Es so1 
sollten danach die sämmllichen occupirten und von den Inhabern 
ohne Entgelt benutzten Staatsländereien - die verpachteten wie 
zum Beispiel das Gebiet von Capua berührte das Gesetz nicht ­
ron Staatswegen eingezogen werden, jedoch mit der Beschrän­
kung, dafs der einzelne Occupant für sich 500 und für jeden 
Sohn 250, im Ganzen jedoch nicht über 1000 Morgen zu blei­
bendem und garantirtem Besitz solle behalten oder dafür Ersatz 
in Land in Anspruch nehmen dürfen. Für etwanige von den 
bisherigen Inhabern vorgenommene Verbesserungen, wie Ge­
bäude und Pflanzungen, scheint man Entschädigung bewilligt zu 
haben. Das also eingezogene Domanialland sollte in Loose von 
30 Morgen zerschlagen und diese theils an Bürger, theils an ita­
lische Bundesgenossen vertheilt werden, nicht als freies Eigen, 
sondern als unveräufserliche Erbpacht, deren Inhaber das Land 
zum Feldbau zu benutzen und eine mäfsige Hente an die Staats­
kasse zu zahlen sich verpflichteten. Eine Cornmission von drei 
Männern ward mit dem Einziehungs- und Auftheilungsgeschäft 
beauftragt, wozu später noch der wichtige und schwierige Auf­
trag kam rechtlich festzustellen, was Domanialland und was Pri­
vateigenthum sei. :Mit dem licinisch-sextischcn Gesetz verglichen 
waren neu in dem sempronischen Ackergesetz theils die Clausrl 
zu Gunsten der beerbten Besitzer, theils die für die neuen Land­
ste(len beantragte Erbpachtgutsqualität und Unveräufserlichkeit, 
the1ls und vor allem die Executivcommission, deren Fehlen in 
d~m älteren Gesetz wesentlich bewirkt hatte, dafs dasselbe so gut 
wie ganz ohne praktische Anwendung geblieben war. - Den 
~rofsen Grundbesitzern, die jetzt wie vor drei Jahrhunderten 
ihren wesentlichen Ausdruck fanden im Senat, war also der Krieg 
e~klärt und seit langem zum erstenmal stand wieder einmal ein 
e.mzelner Beamter in ernsthafter Opposition gegen die aristokra­
tt~che Regierung. Sie nahm den Kampf auf in der für solche 
Falle hergebrachten Weise die AusscKreitungen des Ileamten­
thums durch sich selber zu paralysiren (1, 288). Ein College des 
Gracchus, Marcus Octavius ein entschlossener und von der Ver­
werflichkeit des beantragt~n Dornanialgesetzes ernstlich über­
~eugter Mann, that Einspruch, als dasselbe zur Abstimmung gc­
r~~ht werden sollte; womit verfassungsrnäfsig der Antrag be­

seitigt_ war. Gracchus sistirte nun seinerseits die Staatsgeschäfte 
und die Rechtspflege und legte seine Siegel auf die öffentlichen 
~ass~n; man nahm es hin - es war unbequem, aber das Jahr 
gmg Ja doch auch zu Ende. Gracchus, rathlos, brachte sein Ge­
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setz zum zweiten Mal zur Abstimmung; natürlich wiederholte 
Octavius seinen Eins1n·uch und auf die tlehentliche Bitte seines 
t:ollegen und bisherigen Freundes, ihm die Rettung Italiens nicht 
zu wehren, mochte er erwiedern, dafs darüber, wie Italien ge­
rettet werden könne, eben die Ansichten verschieden seien. Der 
Senat machte jetzt den Ycrsuch Gracchus einen leidlichen Rück. 
zug zu erölfnen: zwei Consulare forderten ihn auf die Angelegen­
heit in der Curie weiter zu verhandeln und eifrig ging der Tribun 
hierauf ein. Er suchte in diesen Antrag hineinzulegen, dafs der 
Senat damit die Domanialauflheilung im Princip zugestanden 
habe; allein weder lag dies darin noch war der Senat irgend ge­
neigt in der Sache nachzugeben; die Verhandlungen endigten 
ohne jedes Resultat. Die verfassungsmäfsigen Wege waren er­
schöprt. In früheren Zeiten hatte man unter solchen Yerhiill­
nissen es sich nicht Yerdriefsen lassen den gestellten Antrag für 
dies Jahr zur Ruhe zu legen, aber in jedem folgenden ihn wieder auf­
zunehmen, bis die Verhältnisse sich günstiger gestalteten. Jetzt 
lebte man rascher. Gracchus schien sich auf dem Punkte ange­
langt, wo er entweder auf die Reform überhaupt verzichten oder 
die Revolution beginnen mufste; er that das letztere, indem er 
mit der ErkHinmg vor die Bürgerschaft trat, dafs entweder er 
oder Octavius aus dem Collegium ausscheiden müsse und die 
lliirger darüber abstimmen möchten, welchen von ihnen sie ent­
lassen wollten. Eine Amtsentsetzung war nach der römischen 
Verfassung eine constitutionelle Unmöglichkeit; Octavius weigerte 
sich natürlich auf diesen die Gesetze und ihn selbst verhöhnen­
den Antrag einzugehen. Da brach Gracchus die Verhandlung mit 
dem Collegen ab und wandte sich an die versammelte 1\lenge mit 
der :Frage, ob nicht der Volkstribun, der dem Volk zuwider 
handle, sein Amt yerwirkt habe; und die Versammlung, Hingst 
gewohnt zu allen an sie gebrachten Anträgen Ja zu sagen uml 
gröfstentheils zusammengesetzt aus dem vom Lande hereinge­
strömten und bei der Durchführung des Gesetzes persönlich in­
teressirten agricolen Proletariat, bejahte fast einstimmig die 
Frage. 3Iarcus Octavius ward auf Graechus Befehl durch die 
Gerichtsdiener von der Trilmnenbank entfernt und hierauf unter 
allgemeinem Jubel das Ackergesetz durchgebracht und die Auf­
theilungscommission gebildet. Die Stimmen fielen auf den Cr­
l!e?er des G~setzes nel!st seinem erst zwanzigjährigen Bruder 
Gams und semem Schwiegervater Appius Claudius. Eine solche 
Familienwahl steigerte die Erbitlcrung der Aristokratie. Als die 
Commission sich wie üblich an den Senat wandte um ihre Aus­

1 
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stattuncrs- und Taggclder angewiesen zu erhalten, wurden jene 
verwciiert und ein Taggel<l angewiesen von 24 Assen ( 10 Gro­
schen)~ Die Fehde griff immer weiter um sich und ward immer 
gehässirrer und persönlicher. Das schwierige und verwickelte 
Geschält der Abgrenzung, Einziehung und Auftheilung der Do­
mänen trug den Hader in jede Bürgergemeinde, ja seihst in die 
rerbündeten italischen Stiidtc. Die Aristokratie hatte es kein Gracchua 

Hehl, dafs sie das Gesetz vicllcicl1t, weil sie müsse, sich gefallen weitcreriäne, 

lassen, der unberufene Gesetzgeber aber ihrer Rache nimmermehr 
entgehen werde; und dafs Quintus Pompeius an demselben Tage, 
wo Gracchus das Tribunat niederlegen werde, ihn in Anklagestand 
ycrsetzen zu wollen ankündigte, war unter den Drohungen, die 
geg-en den Tribun fielen, noch bei weitem nicht die schlimmste. 
Gracchus glaubte, wahrscheinlich mit Hecht, seine persönliche 
Sicherheit bedroht und erschien auf dem Markt nicht mehr olm<' 
ein Gefolge yon 3-4000 Menschen, worüber er selbst von dem 
der Reform an sich nicht abgeneigten l\lctellus im Senat bittere 
Worte hören mul'ste. Ucherhaupt, wenn er gemeint halte mit 
Durchbringung seines Ackergesetzes am Ziele zu sein, so hatte 
er jetzt zu lernen, dafs er erst am Anfang stand. Das ,Volk' war 
ihm zu Dank verpflichtet; aber er war ein verlorener Mann, wenn 
er keinen andern Schirm mehr hatte als diese Dankbarkeit des Vol­
kes, wenn er demselben nicht unentbehrlich blich und durch an­
dere und weiter greifende Vorschliige neue und immer neue Inter­
essen und Ilo!Inungen an sich knüpfte. Eben damals war durch 
das Testament des letzten Köni()'s von Per(l'amon den Römern 
R. l " " e1c 1 un<l Vermögen drr Attaliden zugefallen; Gracchus hean­
trngte bei drm Volk den pergamenischen Schatz unter die neuen 
Landbesitzer zur Anschallim" des erforderlichrn Beschla"s zu ver­
! ·1 " " t 1e1 en und vindicirte üherhaui)t gegen die bestehende Uebung 
der Bürgerschaft das Hecht über die neue Provinz definitiv zu 
e~tschei?en. Weitere populiire Gesetze, über Abkürzung der newerbung 

Dienstzeit, über Ausdelmnnrr des Provocationsrechts über die um da'. • .,..;.
O ' te Tribunat,Aufliebung des Vorrechts der Senatoren ausschliefslich als Civil­

geschworne zu fungiren, sogar über die Aufnahme der italischen 
Bundesgenossen in den römischen füir"'ervcrhand soll er vorhe­. " ' r:1tet l_1ahen.; wie weit seine Entwürfe in der That gereicht haben, 
la~st s1.ch mcht entscheiden, aber gewil's ist es, dafs Gracchus 
se?ne emzigellcttung darin sah das Amt, das ihn schützte, von der 
Burgcrschaft auf ein zweitesJahnerliehen zu erhalten unddafser, 
um diese verfassungswidri()'e Verliinrrerun" zu bewirken, weitere 
R f . " " " e ormen m Aussicht stPllte. Hatte er anfangs sich gewagt um 
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das Gemeinwesen zu retten, so mufste er jetzt schon um sich zu 
retten das Gemeinwesen aufs Spiel setzen. Die Wahlversamm- J 
lung hegann und die ersten Bezi~·ke gaben. il~re Stim~en für 
Gracclms ab; aber die Gegenpartei drang nnt ihrem Emspruch 
schliefslich wenigstens insoweit durch, dafs die Versammlung 
unverrichteter Sache aufgelöst und die Entscheidung auf den fol­
,,enden Tarr yerJegt ward. Für diesen setzte Gracchus alle .Mittel in 
Bewegung~erlaubte nnd unerlaubte: er zeigte sich dem Volke im 
Trauergewand und empfahl ihm seinen unmündigen Knaben; 
auf den Fall, dafs die Wahl abermals durch Einspruch gestört 
werden würde, traf er Vorkehrungen den Anhang der Aristokratie 
mit Gewalt von dem Versammlungsplatz rnr dem capitolinischen 
Tempel zu vrrtreihen. So kam cler zweite Wahltag heran; wieder 
erfolgte der Einspruch und der Auflauf begann. Die Bürger zer­
!,treuten sich; die Wahlversammlung war factisch aufgehoben; 
der ca1litolinische Tempel ward geschlossen; man erziihlte sich 
in der Stadt, bald dafs Tiberius die siimmtlichen Tribunen abge­
setzt habe, bald dafs er ohne Wiederwahl sein Amt fortzuführen 

Gracchuij entschlossen sei. Der Senat versammelte sich im Tempel der 
Tod. 

Treue hart bei dem Jupitertempel; die erbittertsten Gegner des 
Gracchus führten in der Sitzung das Wort; als Tiberius die Hand 
nach der Stirn bewegte, um in dem wilden Getümmel dem Volke 
zu erkennen zu geben, dafs sein Kopf bedroht sei, hiefs es, er 
habe die Leute schon aufgefordert sein Haupt mit der königli­
chen Binde zu schmücken. Der Consul Scaevola ward angegan­
gen den llochverriither sofort tödten zu lassen; als der gemä­
fäigte der neform an sich keineswegs abgeneigte Mann das ebenso 
unsinnige als barbarische Begehren unwillig zurückwies, forderte 
der Consular Puhlius Scipio Nasica, ein harter und leidenschaft­
licher Aristokrat, die Gleicbgesirinten auf ßich zu bewaffnen, wie 
sie könnten, und ihm zu folgen. Von den Landleuten war zu 
den Wahlen fast niemand in die Stadt gekommen; das Stadtvolk 
wich scheu aus einander, als es die vornehmen l\fänner mit Stuhl· 
heinen und Knitteln in den Händen zornigen Auges heranstürmen 
sah; Gracclrns versuchte Yon wenigen begleitet zu entkommen. 
Aber _er stürzte auf der Flucht am Abhang des Capitols und ward 
von emem der Wüthenden-Puhlius Satureius und Lucius Ilufus 
stritten sich spiiter um die Ilenkerehre - -vor den Bildsäulen 
der sieben Könige am Tempel der Treue durch einen Knittel­
schlag auf die Schläfe getödtet; mit ihm dreihundert andre l\län· 
ner, keiner durch Eisenwaffen. Als es Abend aeworden war, 
wurden die Körper in den Tiherflufs gestürzt; "vergebens bat 
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Gaius ihm die Leiche seines Bruders zur Bestattung zu vergön­
nen. Solch einen Tag hatte Rom noch nicht erlebt. Der mehr 
als hundertjährige Hader der Parteien während der ersten so­
cialen Krise hatte zu keiner Katastrophe geführt, wie diejenige 
war, mit der die zweite begann. Auch dem besseren Theil der 
Aristokratie mochte schaudern; indefs man konnte nicht mehr 
zurück. l\lan hatte nur die Wahl eine grofse Zahl der zuverlässig­
sten Parteigenossen der Rache der Menge preiszugeben oder die 
Yeranlwortung der Unthat auf die Gesammtheit zu übernehmen; 
das Letztere geschah. Man hielt officiell daran fest, dafs Grac­
chus die Krone habe nehmen wollen und rechtfertigte diesen 
neuesten Frevel mit dem uralten Ahalas (1, 266); ja man über­
wies sogar die weitere Untersuchung gegen Gracchus 1\litschul­
dige einer besondern Commission und liefs deren Vormann den 
Consul Puhlius Popillius dafür sorgen, dafs durch Blutsentenzen 
gegen eine grofse Anzahl geringer Leute der Dlutthat gegen Grac­
chus nachträglich eine Art rechtlichen Gepräges aufgedrückt ward 
(622). Nasica, gegen den vor allen andern die Menge Rache 132 

schnaubte und der wenigstens den l\Iuth hatte sich offen vor dem 
'olk zu seiner That zu bekennen und sie zu vertreten, ward 
unter ehrenvollen Vorwänden nach Asien gesandt und bald dar­
auf (624) abwesend mit dem Oberpontificat bekleidet. Auch die 130 

gemäfsigte Partei trennte sich hierin nicht von ihren Collegen. 
Gaius Laelius betheiligte sich bei den Untersuchungen gegen die 
Gracchaner; Publius Scaevola, der die Ermordung zu verhindern 
~esucht hatte, verthei<ligte sie später im Senat; als Scipio Aemi­
lianus nach seiner Rückkehr aus Spanien ( 622) aufgefordert 1s2 

ward sich öffentlich darüber zu erklären, ob er die Tödtung sei­
~es Schwagers billige oder nicht, gab er die wenigstens zweideu­
tige Antwort, dafs, wofern er nach der Krone getrachtet habe, 
er mit Recht getödtet worden sei. 

Versuchen wir üher diese folgenreichen Ereignisse zu einem m. DomK­
11Ur_theil zu gelangen. Die Auftheilung der Domänen war an sich uenr;;

0
~~- " 

keme politische Pa1teifrage; sie konnte bis auf die letzte Scholle 
~urchgeführt werden, ohne dafs die bestehende Verfassung ge­
andert, das Regiment der Aristokratie irgend erschüttert ward. 
Eben so wenig konnte hier von einer Rechtsfrage die Rede sein. 
Anerkanntermafsen war der Eigenthümer des occupirten Landes 
der Staat; der Inhaber konnte als blofs geduldeter Besitzer in 
der Regel nicht einmal den Ve1jährungsbesitz sich zuschreiben 
und w~ e~ es konnte, stand ihm entgegen, dafs gegen den Staat 
nach rom1schem Landrecht die Verjährung nicht lief. Die Do­
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mänenauftheilung war keine Verletzung, sondern eine Ausübung 
des Eigenthums; über die formelle Rechtsbeständigkeit derselben 
waren alle Juristen sich einig. Allein damit, dafs die Domänen- ' 
auftheilung weder der bestehenden Verfassung Eintrag that noch 
eine Rechtsverletzung in sich schlofs, war der Versuch diese 
llechtsansprüche des Staats jetzt durchzuführen politisch noch 
keineswegs gerechtfertigt. Was man wohl in unsern Tagen er­

• 	 innert hat, wenn ein grofser Grundherr die rechtlich ihm zu­
stehenden, aber thatsächlich seit langen Jahren nicht erhobenen 
Ansprüche plötzlich in ihrem ganzen Umfang geltend zu machen 1 

beginnt, konnte mit gleichem und besserem Hechte auch gegen 
die gracchische Rogation eingewendet werden. Es liefs sich 
nicht leugnen, dafs diese occupirten Domänen zum Theil seit 
dreihundert Jahren in erblichem Privatbesitz sich befunden hal­
ten; das Bodeneigenthum des Staats, das seiner Natur nach über­
haupt leichter als das des Bürgers den privatrechtlichen Cha­
rakter verliert, war an diesen Grundstück@ so gut wie verschollen 
und die jetzigen Inhaber durchgiingig durch l{auf oder sonstigen 
lästigen Erwerb zu diesen Besitzungen gelangt. Der Jurist mochte 
sagen, was er wollle; den Geschäftsleuten erschien die l\Iafsregel 
als eine Expropriation der grofsen Grundbesitzer zum Besten des 
agricolen Proletariats; und in der That konnte auch kein Staats­
mann sie anders hezeiclmen. Dafs auch die leitenden Männer 
der catonischen Epoche nicht anders geurtheilt hatten, zeigt die 
llehandlung eines ähnlichen zu ihrer Zeit vorgekommenen J<'alle.s 

211 	 sehr klar. Das im Jahr 543 zur Domäne geschlagene Gebiet 
von Capua und den Nachbarstädten war in den folgenden unru­
lügen Zeiten Lhatsächlich gröfstentheils in Privatbesitz übcrge· 
gangen. In den letzten Jahren des sechsten Jahrhunderts, wo 
man ,·ielfältig, besonders durch Catos Einflufs bestimmt, die Zü· 
gel des Regiments wieder straffer anzog, beschlofs die Bürger­
schaft das campanische Gebiet wieder an sich zu nehmen und 

112 	 zum ßesten des Staatsschatzes zu verpachten (582). Dieser Be­
sitz beruhte auf einer nicht durch vorgängige Aufforderung, son· 
dem höchstens durch Connivenz der Behörden gerechtfertigten 
und nirgends viel über ein Menschenalter hinaus fortgesetzten 
Occupation; dennoch wurden die Inhaber nicht anders als gegen 
eine im Auftrag des S@ats Yon dem Stadtpraetor Publius Len· 
tulus ausgeworfene Entschädigungssumme aus dem ßesitz ge· 

104 setzt (c. 590*). Weniger bedenklich vielleicht, aber doch auch 

•) 	 Diese bisher nu1· aus Liv. 42, 19 theilweise bekannte Thatsache wird 
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nicht unbedenklich war es, <lafs für die neuen Landloose Erh­
pachtsqualität und Un~eräufscrlichkeit_ festgestellt w~rd: Die li­
beralsten Grundsätze m Bezug auf ehe Verkehrsfre1he1t hatten 
Rom grofs gemacht und es vertrug sich sehr wenig mit dem 
Geist der römischen Institutionen, dafs diese neuen Bauern von 
oben herab angehalten werden konnten ihr Grundstück in einer 
bestimmten Weise zu bewirthschaften und dafs für dasselbe Re­
tractrechte und alle der Verkehrsbeschränkung anhängenden 
Einschnürungsmafsregeln festgestellt wurden. - Man wird ein­
räumen, dafs diese Einwürfe gegen das sempronische Ackergesetz 
nicht leicht wogen. Dennoch entscheiden sie nicht. Jene that­
sächliche Expropriation der Domänenhesitzer war sicher ein 
grofses Uebel; aber sie war dennoch das einzige Mittel, um einem 
noch viel gröfseren, ja den Staat geradezu vernichtenden, dem 
Vntergang des italischen Bauernstandes wenigstens auf lange 
hinaus zu steuern. Darmn begreill JDan es wohl, warum die 
ausgezeichnetsten und patriotischsten' Männer auch der conser­
rntiren l1artei, an ihrer Spitze Gaius Laelius und Scipio Aemi­
lianus, die Domänenauftheilung an sich billigten und wünschten. 
- Aber wenn das Ziel, nach dem Tiherius Gracchus strebte, Die n=11­
wohl der grofsen Majorität der einsichtigen Vaterlandsfreunde n;;:r;~;g;:.• 
gut und heilsam erschienen ist, so hat dagegen der Weg, den schart. 

er einschlug, keines einzigen nennenswerthen und patriotischen 
Mannes Billigung gefunden noch finden können. Rom wurde um 
diese Zeit regiert durch den Senat. Wer gegen die l\Iajoritiit des 
Se~ats eine Yerwaltungsmafsregel durchsetzte, der machte Revo­
lul!on. Es war Revolution gegen den Geist der Verfassung, als 
Gracchus die Domiinenfrage vor das Volk brachte; Revolution 
auc~ gegen den Buchstaben, als er das Correctiv der Staatsma­
schme, durch welches der Senat tlie Eingriffe in sein Regiment. 
v~rf~sstmgsmäfsig beseitigte, die trihunicische Intercession durch 
d_ie mconstitutionelle und mit unwürdiger Sophistik gerechtfer­
tigte Absetz~ng seines Collcgen nicht blofs für jetzt, sondern für 
alle_ ~olgeze1t zerstörte. lndcfs nicht hierin liegt die sittliche und 
Jl.0htische Verkehrtheit von Gracchus Thun. Für die Geschichte 
giebt es keine llochverrathsparagraphen; wer eine Macht im 
Staat z~m Kampf aufruft gegen die andere, der ist gewifs ein 
Revolut10när, aber vielleicht zugleich ein einsichtiger und preis­

t~t durcl! di~ Fragmente des Licinianus p. 4 vervollständigt und nament­
ic .?er w1cht1ge l'mstand dadurch festgestellt dal's damals Entschädigung

gewahrt ward. ' 
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würdiger Staatsmann. Der wesentliche Fehler der gracchischen . 
Revolution liegt in einer nur zu oft übersehenen Thatsache: in · 
der Beschaffenheit der damaligen Bürgerversammlungen. Das 
Ackergesetz des Spurius Cassius (1, 255) und das des Tiberius 
Gracchus hatten in der Hauptsache denselben Inhalt und densel- · 
hen Zweck; dennoch war das Beginnen beider l\Iänner nicl1t we­
niger verschieden als die ehemalige römische Bürgerschaft, wel­
che mit :den Latinern und Ilernikern die Volskerbeute theilte, 
und die jetzige, die die Provinzen Asia und Africa·einrichten liefs. 
Jene war eine städtische Gemeinde, die zusammentreten und zu- 1 

sammenhandeln konnte; diese ein grofser Staat, dessen Angehö­
rige in einer und derselben Urversammlung zu vereinigen und 
diese Versammlung entscheiden zu lassen ein ebenso klägliches 
wie lächerliches Resultat gab (I, 786). Es rächte sich hier der 
Grundfehler der Politik des Alterthums, dafs sie nie vollständig 
von der städtischen zur staatlichen Verfassung oder, was das­
selbe ist, von dem System der Urversammlungen zum parlamen­
tarischen fortgegangen ist. Die someriine Versammlung Roms 
war, was die souveräne Versammlung in England sein würd~ 
wenn statt der Abgeordneten die sämmtlichen Wähler Englands 

1 

zum Parlament zusammentreten wollten: eine ungeschlachte von 
allen Interessen und allen Leidenschaften wüst bewegte Masse, j 

in der die Intelligenz spurlos verschwand; eine l\Iasse, die weder ! 

die Verhältnisse zu übersehen noch auch nur einen eigenen Ent­ 1 

schlufs zu fassen vermochte; eine l\Iasse vor allem, in welcher 
von seltenen Ausnahmfällen abgesehen unter dem Namen der 
Bürgerschaft ein paar hundert oder tausend von den Gassen der 
Hauptstadt zufällig aufgegriffene Individuen handelten und stimm­
ten. Die Bürgerschaft fand sich in den Bezirken wie in den Hun· 
dertschaften durch ihre factischen Repräsentanten in der Regel 
ungefähr ebenso genügend vertreten wie in den Curien durch die 
daselbst von Rechtswegen sie repräsentirenden dreifsig Gerichts­
diener und eben wie der sogenannte Curienbeschlufs nichts war 
als ein Beschlufs desjenigen Beamten, der die Gerichtsdiener zu· 
sammenrief, so war auch der Tribus- und Centurienbeschlufs in 
dieser Zeit wesentlich nichts als ein durch einirre obligate Jaher· 
ren legalisirter Beschlufs des vorschlao-enden"Beamten. Wenn 
aber in diesen Stimmvers<1mmlun(Ten den Comitien im Ganzen 
noch blofs die Bürger zugelassen wi~rd~n so wenio- ma~es auch mit 
der Qualification genau nahm, so war dagegen in denblofsen Volks· 
Ycrsam~lun~en, den Contionen, 11latz- und schreiberechtigt was 
nur zwei Beme hatte, Aegypter und Juden, Gassenbuben und 
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Sclaven. In den Augen des Gesetzes bedeutete allerdings ein sol­
ches Meeting nichts; es konnte nicht abstimmen noch beschlie­
fsen. Allein thatsächlich beherrschte dasselbe die Gasse und 
schon war die Gassenmeinung eine l\Iacht in Rom und kam etwas 
tlarauf an, ob diese wüste l\Iasse bei dem was ihr mitgetheilt 
ward schwieg oder schrie, ob sie klalschle und jubelte oder den 
Jle<lner auspfiff und anheulte. Nicht Viele hatten den Muth den 
Haufen zuzurufen, wie es Scipio Aemilianus that, als sie wegen 
seiner Aeufserung über den Tod seines Schwagers ihn auszisch­
ten, dafs solches Yolk nicht mitzureden habe auf dem römischen 
Markt: ihr da, sprach er, denen Italien nicht l\Iutter ist, sondern 
Stiefmutter, ihr habt zu schweigen! und da sie noch lauter tob­
ten: ihr meint doch nicht, uaI's ich die losgebunden fürchten 
werde, die ich in Ketten auf den Sclavenmarkt geschickt habe? 
- Dafs man der verrosteten l\Iaschine der Comitien sich für die 
Wahlen und für die Gesetzgebung bediente, war schon übel ge­
nug. Aber wenn man diesen l\Iassen, zuniichst den Comitien und 
factisch auch den Contionen, den Eingriff in die Yerwaltung ge­
stattete und dem Senat lhis Werkzeug zur Verhütung solchen 
EingrilTs aus den Händen wand; wenn man gar diese Bürger­
schaft aus dem gemeinen Seckel sich selber Aecker sammt Zu­
behör decretircn liefs; wenn man einem Jeden, dem die Yerhält­
nisse und sein Einllufs heim Proletariat es möglich machten die 
Gassen auf einige Stunden zu beherrschen, die l\Iöglichkeit er­
öffnete seinen Projecten den legalen Stempel des souYeränen 
Volkswillens aufzudrücken, so war man nicht am Anfang, son­
dern am Ende der Yolksfreiheit, nicht bei der Demokratie ange­
langt, sondern bei der Monarchie. In diesem Sinne hallen in der 
vorigen Periode Cato und seine Gesinnungsgenossen, solche Fra­
gen nie an die Bürgerschaft gebracht, sondern lediglich sie im 
Senat verhandelt (I, 801). In diesem Sinne versteht man es, wefs­
halb Gracchus Zeitgenossen, die Männer des scipionischen Krei­
~es das llaminische Ackergesetz von 522, den ersten Schritt auf m 
Je~er verhängnifsvollen Bahn, als den Anfang des Yerfalles der rö­
nuschen Gröfse bezeichneten· wcfshalb sie den Urheber der Doma­
nialtheilung fallen liefsen uml,in seinem schrecklichen Ende gleich­
sa_m einen Damm gegen künftige ähnliche Versuche erblickten, 
wahrend sie doch die Domanialtheiluncr selbst mit aller Energie 
festhielten und nutzten - so jammer~oll standen die Dinge in 
~om, dafs redliche Patrioten in die grauenvolle Heuchelei (~en 
\erbr~cher preiszugeben und die Frucht des Verbrechens sich 
anzueignen hineingedrängt wurden. In dirsem Sinne fafstrn 
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auch die Gegner des Gracclms sein Auftreten, als sie ihn be­
schuldioten nach der Krone zu streben. Es ist für ihn vielmehr 

0 

eine zweite Anklage als eine Rechtfertigung, dafs diese Beschul­
digung wahrscheinlich nicht gegründet war. Das ar_istokratische 
Regiment war so durchaus verdorben und verderblich, dafs der 
ßürger, der den Senat ab und sich an dessen Stelle zu setzen 
vermochte, vielleicht dem Gemeinwesen mehr noch nützte als er 

Resultate. ihm schadete. Allein dieser kühne Spieler war Tiberius Gracchus 
nicht, sondern ein leidlich fähiger durchaus wohlmeinender con­
servativ patriotischer l\lann, der eben nicht wufste was er be­
gann, der im besten Glauben das Volk zu rufen den Pöbel be­
schwor und nach der Krone grilT ohne seihst es zu wissen, bis 
die unerbittliche Consequenz der Dinge ihn unaufltaltsam drängte 
in die demagogisch-tyrannische Bahn, bis mit der Familiencom­
mission, den EingriITen in das ö!Tcntliche Iiassenwesm, den durch 
Noth und Verzweiflung erprefsten weiteren ,Reformen', der LeiL­
wache von der Gasse und den Strafsengefcchten der hedauerns­
werthe Usurpator Schritt für Schritt sich und Andern klarer her­
vortrat, bis endlich die entfesselten Geister der Revolution den 
unfähigen Beschwörer packten und verschlangen. Die ehrlose 
Schlächterei, durch die er endigte, richtet sich selber wie die 
Adelsrotte, von der sie ausging; allein die l\Iärtyrerglorie, mit der 
sie Tiberius Gracchus Namen geschmückt hat, kam hier wie so 
oft an den unrechten l\lann. Die besten seiner Zeitgenossen ur­
lheillen anders. Als Scipio Aernilianus die Katastrophe gemehlet 
ward, sprach er die Worte Homers: 

Also verderb' ein Jeder, der ähnliche \Verke vollführt hat! 

und als des Tiberius jüngerer Bruder Miene machte in gleicher 
Weise aufzutreten, schrieb ihm die eigene l\lutter: ,Wird denn 
unser Haus des Wahnsinns kein End€ finden? wo wird die 
Grenze sein? haben wir noch nicht hinreichen<l uns zu schä­
men <len Staal verwirrt und zerrüttet zu haben?' So spricht 
nicht die besorgte l\luUer, sondern die Tochter des Ueberwinders 
der Karlhager, die noch ein gröfseres Uncrlück kennt als den Tod 
ihrer Kinder. 

0 



K A P I T E L III. 

Die ll e v o I u t i o II und Gai u s G r a c c h u s. 

Tiherius Gracchus war todt; indefs seine beiden Werke, die nie Thci-

L l f h ·1 . 1· n I . -1 1 l ·1 U I b iungscommi•­a1H au t ei ung wie t ie evo utwn, u ier e iten I ll'en r 1e er. sion. 

Der Senat konnte dem verkommenden agricolen Proletariat ge­
gemibcr wohl einen Mord wagen, aber nicht diesen Mord zur Auf:.. 
hchung des sempronischen Ackergesetzes benutzen; durch den 
wahnsinnigen Ausbruch der Parteiwuth war das Gesetz seJLst 
weit mehr befestigt als erschüttert worden. Die reformistisch 
gesinnte Partei der Aristokratie, "·eiche die Domanialtheilung of­
fe~ begünstigte, an ihrer Spitze Quintus Metellus, eben um diese 
Z~1t (623) Censor, und Publius Scaevola, gewann in Verbindung 131 

m,t der Partei des Scipio Aemilianus, die der Reform wenigstens 
Illcht abgeneigt war, seJLst im Senat für jetzt die Oberhand und 
aus'.lrücklich wies ein Senatsbeschlufs die Theilungscomrnission 
an ihre Arbeiten zu beginnen. Für Tiberius Gracchus trat in die­
selbe ein der Schwiegervater seines Bruders Gaius, Publius Cras­
sus ~Iucianus, und nachdem dieser 624 gefallen (S. 52) und auch 130 

Appms Claudius gestorben war, übernahmen zwei der thätigsten 
Füh:~r der Bewegungspartei, l\Iarcus Fulrius Flaccus und Gaius 
P_ap1rn~s Carbo in Gemeinschaft mit dem jungen Gaius Gracchus 
d,~ Leitung des Theilungsgeschäfts. Schon die Namen dieser 
Manner bürgen dafür, dafs das Geschäft der Einziehung und 
Aufth~ilung des occupirten Domaniallandes von ihnen mit Eifer 
und Nachdruck betrieben sein wird· und in der That fehlt es 
auch dafür nicht an Beweisen. Zwar 'neue südtische Gen1einden 
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entstanden durch diese Landanweisungen nicht, da die zur Yer­
theilung gebrachten Domänen durch ganz Italien zerstreut lagen; 

m aber schon der Consul des J. 622 Publius Popillius, derselbe der 
die Blutgerichte gegen die Anhänger des Tiberius Gracchus leitet~ 
verzeichnete auf einem öffentlichen Denkmal sich als ,den ersten, 
der auf den Domänen die Hirten aus- und dafür die Bauern ein­
gewiesen habe', und auch sonst ist es überliefert, dafs sich die 
Auftheilung über ganz Italien erstreckte und überall in den bi,;­
herigen Gemeinen die Zahl der Bauerstellen vermehrt ward. Den 
Umfang und die tiefgreifende Wirkung dieser Auflheilungen be­
zeugen die zahlreichen in der römischen Fehlmesserkunst auf 
die gracchischen Landanweisungen zurückgehenden Einrichtun­
gen; wie denn zum Beispiel eine gehörige und künftigen Irrungen 
vorbeugende l\Iarksteinsetzung zuerst durch die gracchischen 
Grenzgerichte und Landauftheilungen ins Leben gerufen zu sein 
scheint. Am deutlichsten aber reden die Zahlen der Btirgerfüte. 

131 Die Schiitzung, die im J. 623 veröffentlicht ward und thatsäcltlirb 
132 wohl Anfang 622 stattfand, ergab nicht mehr als 319000 11af­
12s fenfähige Bürger, wogegen sechs Jahre später ( 629) statt des 

bisherigen Sinkens ( S. 80) eine beträchtliche Steigerung um 
76000 waflenfiihige Bürger erscheint - ohne allen Zweifelle­
diglich in Folge dessen, was die Theilungscommission für dierü· 
mische Bürgerschaft thnt. Ob dieselbe auch die italischen Bauer­
stellen in demselben Verhältnifs vermehrt hat, läfst sich bezwei­
feln; auf alle Fiille war das, was sie erreichte, ein grofses una 
segensreiches Resultat. Freilich ging es dabei nicht ab ohne 
vielfache Verletzung achtbarer Interessen und bestehender Rechte. 
Die_ Theilungsconunission, zusammengesetzt aus den entscbie· 
densten Parteimännern und durchaus Richterin in eigener 
Sache, ging mit ihren Arbeiten rücksichtslos und selbst tu· 
multuarisch vor; öffentliche Anschliige forderten jeden, der 
im Stande sei über die Ausdehnung des Domaniallandes !\ach· 
weisungen zu geben dazu auf; unerbittlich wurde zuriickgr· 
gangen auf die alten Erdbücher und nicht Llofs neue und alte 
Occupationen ohne Unterschied wieder eino·efor<lert, sondern 
auch vielfältig wirkliches Privatei"enthum über das der Inhaber 
sich nicht genügend auszuweisen" verrnocl:te mit confiscirt. In· 
defs wie laut und grofsentheils be<rründet ~uch die Kla<rell wa· 

l. f O 0 
ren, ~e s der Senat dennoch die Commissarien gewähre~; rl 

s;,tiruug der- war emleuchtend, dafs, wenn man einmal die Domanialthedung 
•el_b~n durch wollte, ohne solches rücksichtsloses Durchgreifen schlechterdin~~ •
sc,~;:ntt"· nicht durchzukommen war. Allein es halle dies doch seine· 
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Grenze. Das italische Dornanialland war nicht ausschliefslich in 
den Händen römischer Bürger; grofse Strecken desselben waren 
einzelnen bundesgenössischen Gemeinden durch Volks- oder 
Senatsbeschlüsse zu ausschliefsender Benutzung zugewiesen *), 
andere Stücke von latinischen Uiirgern erlaubter und unerlaub­
ter Weise occupirt worden. Jetzt griff die Theilungscornmission 
auch rliese Besitzungen an. Nach formalem flechte war die Ein­
ziehung der von Nichtbürgern einfach occupirten Stücke unzwei­
felhaft zulässig, nicht minder wrmuthlich die Einziehung des 
durch Staatsrerträge den italischen Gemeinden überwiesenen 
Domaniallandes, da der Staat damit keineswegs auf sein Eigen­
thum verzichtete und allem Anschein nach an Gemeinden eben 
wie an Private nur auf Widerruf verlieh. Allein die Beschwerden 
dieser Bundes- oder Unterthanengemeinden, dafs flom die mit 
ihnen abgeschlossenen Vertriige nicht einhalte, konnten doch 
nicht, wie die Klagen der durch die Thcilungscommission ver­
letzten römischen Bürger, einfach bei Seile gelegt werden. Es 
handelte sich hier nicht mehr um Privatangelegenheiten, sondern 
~m die Frage, ob es politisch richtig sei die militärisch so wich­
tigen und schon durch zahlreiche rechtliche und factische Zu­
rü~k?etzungen (l, 776-779) Jlom mehr und mehr entfremdeten 
latm1schen Gemeinden durch diese empfindliche Verletzung ihrer 
materiellen Interessen aufs neue gegen flom zu verstimmen. Die 
Entscheidung lag in den Händen der l\littelpartei; sie war es ge­
w~sen, die nach der Katastrophe des Gracchus im Bunde mit 
semen Anhängern die Ueform gegen die Oligarchie geschützt 
hatte _und sie allein vermochte jetzt in V creinigung mit der Oli­
garclue der Reform eine Schranke zu setzen. Die Latiner wand­
le~ ~ich persönlich an den hervorragendsten .Mann dieser ParteL 
Sc1p10 Aemilianus. mit der Bitte ihre flechte zu schützen; er 
sagte es zu und ~esentlich durch seinen Einflufs **) ward im 

*) Ein einzelnes Beispiel der Art erhellt aus dem römischen Schieds­
spruch zwischen der Gemeinde Genua und einigen unter sie gelegten Dör­
fern, wodurch den letzteren an gewissen römischen Domanialländereien das 
a.usschliefsliche Nutzungsrecht zugesprochen wird geg·en die Auflage jähr­
~ich 400 Victoriati ( = 300 Denare = 86 Thlr.) 'oder im Entstehungsfall 
V,o ?es davon gezogenen GetreidPs, ~'• des \Veins an die Stadt Genua zn 
fntrichten. D~r Sc~_iedsspruch ist vom J. 637, die Zuw~isung des Doman!al- 11 T 

•?de~ aber f'allt fruher. Uehrigens sieht man hier wieder recht deutlich, 
wie viel höher damals der Reinertrag des \Veinbaus in Italien sich stellte 
als der des K.ornbaus (1, 818) . 

. **) Hieher gehört seine Rede co11tra {eo·em iudiciariam Tiberii Grac­
clu, womit nicht, wie man gesagt hat, ein G~setz über Quaestionengerichte 

ll.6m. Gesch. II. i. Aud. 7 
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12 9 J. 625 der Theilungscommission die Gerichtsbarkeit durch 
Volksschlufs entzogen und die Entscheidung, was Domauial­
und was Privatbesitz sei, an die Consuln gewiesen. Es war dies 
nichts an<leres als eine Sistirung der weiteren Domanialaufthei­
lung in milder Form. Der Consul Tuditanus, keineswegs grac· 
chanisch gesinnt und wenig geneigt mit dieser bedenklichen 
Bodenregulirung sich zu ])efassen, nahm die Gelegenheit wahr 
zum illyrischen Heer abzugehen und das ihm aufgetragene Ge­
schäft unrollzogen zu lassrn; die Theilungscommission bestand 
zwar fort, aber da die gerichtliche Hegulirung des Domaniallan­
des stockte, Llieh auch sie nothgedrungen unthätig. Die Re· 
formpartei war tief erbittert. Selbst l\liinner wie Puhlius l\Iucius 
und Quintus l\Ictellus mifsbilligten Scipios Zwischentreten. In 
andern Kreisen begnügte man sich nicht mit der l\lifshilligung. 

Aemiliann, Auf einen der nächsten Tage hatte Scipio einen Yortrag über die 
J;,morduug. Yerhfünisse der Latiner angekündigt; am Morgen dieses Tages 

ward er todt in seinem Bette gefunden. Dafs der sechsundfunf­
zigjährige in voller Gesundheit und Kraft stehende l\Iann, der 
noch den Tag vorher öffentlich gesprochen und dann am Abend 
um seine Rede für den nächsten Tag zu entwerfen sich früher al, 
gewöhnlich in sein Schlafgemach zurückgezogen hatte, das Opfer 
1!ines politischen l\Iordes geworden ist, kann nicht bezweifelt wer· 
den; er selbst hatte kurz Yorher der gegen ihn gerichteten Monl· 
anschliige öffentlich erwähnt. Welche meuchelnde Hand den er· 
:,;ten Staatsmann und den ersten Feldherrn seiner Zeit bei nächl· 
lieber Weile erwürgt hat, ist nie an den Tag gekommen und es 
ziemt der Geschichte weder die aus dem gleichzeitigen S~a<l~­
klatsch überlieferten Gerüchte zu wiederholen noch den kmd1· 
sehen Versuch anzustellen auf solche Acten hin Wahrheit zu er· 
mitteln. Nur dafs der Anstifter der That der Gracchcnpartei 
angehört ~ialien mufs, ist einleuchtend; ScipiosErmordungwardie 
demokratische Antwort auf die aristokratische Illutscene am Tcm· 
pe_l der Treue. Die Gerichte schritten nicht ein. Die Volkspartei, 
mit Recht fürchtend, dafs ihre Führer, Gaius Gracchus, Flaccus, 
Carbo, schuldig oder nicht, in den Prozefs möchten verwickell 
werden, widersetzte sich mit allen Kräften der Einleitung einer 
Unter~uchung; und auch die Aristokratie, die an Scipio ebenso 
sehr emen Gegner wie einen Verbündeten verlor, liefs nicht un· 

ge~ein! (s~, ~ondern das Supplementargesetz zu seiner Ackerrogation:_ul 
triumvm !ud1carent, qua publicus ao·er qua pn'ratus esset (LiY, ep. ,8:
oben S. 8;)). 0 

' 
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«ern die Sache ruhen. Die l\Ienge uml die gemäfsigten l\Iänner 
~landen entsetzt; keiner mehr als Quintus llctellus, der Scipios 
Einschreiten gegen dielleform gemifsLilligt hatte, aber rnn solchen 
Bundesgenossen schaudernd sich abwandte und seinen vier Süh­
nen befahl die Bahre des grofsen Gegners zur Feuerstätte zu tra­
gen. Die Leichenhestattung ward beschleunigt; verhüllten Haup­
tes ward der letzte aus dem Geschlecht des Siegers von Zama 
hinausgetragen, ohne dafs jemand zuvor des Todten Antlitz hätte 
sehen dürfen, und die Flammen des Scheiterhaufens verzehrten mit 
der Hülle des holirn l\Iannes zugleich die Spuren des YerLrechrns. 
- Die Geschichte Roms kennt manchen genialeren Mann als Scipio 
Aemilianus war, aher keinen, der an sittlicher Reinheit, an Yülli­
ger Abwesenheit des politischen Egoismus, an edelster Vater­
landsliebe ihm gleich kommt; vielleicht auch keinen, dem das 
Geschick eine tragischere Holle zugewiesen hat. l\Iit dem besten 
Willen und mit nicht gemeinen Fähigkeiten war er dazu verur­
theilt den Ruin seines Vaterlandes vor seinen Augen sich rnll­
ziehen zu sehen und jeden errn,tlichen Versuch einer Rettung, 
in der klaren Einsicht nur übel iirger zu machen, in sich nieder­
Zllkämpfen; dazu verurtheilt Gnthaten wie die des Nasica gut­
heifsen und zugleich das Werk des Ermordeten gegen seine 
)~ürder vertheidigen zu müssen. Dennoch durfte er sich sagen 
mcht umsonst gelebt zu hahen. Er war es, wenigstens ebenso 
se~r wie der Urheber des sempronischen Gesetzes, dem die rü­
nusche Büro-0 erschaft einen Zuwachs von o-eo-en 80000 neuenB o o
auerhufen verdankt; er war es auch, der diese Domanialthei-

Iung hemmte, als sie genützt hatte, was sie nützen konnte. Dafs 
es an der Zeit war damit abzubrechen ward zwar damals auch 
Ion wohlmeinenden l\fännern bestritten; aber die Thatsache, 
dafs auch Gaius Gracchus auf diese nach dem Gesetz seines 
Brude.rs zu vertheilenden und unvertheilt gebliebenen ßesilzun­
~en Illcht ernstlich zurückkam spricht gar sehr dafür, dafs Scipio 
im Wesentlichen den richtio-~n l\Ioment traf. Beide l\lafsregeln 
wur_den den Parteien abgezw~mgen, die erste der Aristokratie, die 
21:eite den Reformfreunden· die letztere bezahlte ihr Urhc])Cr 
m1t · ' semem Leben. Es war ihm beschieden auf manchem Schlacht­
feld für sein Vaterland zu fechten und unverletzt heimzukehren, 
u'? dort den Tod von Mörderhand zu finden· aber er ist in seiner 
~k K · ' · n ammer mcht minder für Rom gestorben, als wenn er 
vor Ka~thagos Mauern gefallen wäre. 
. Die Landauflheiluno war zu Ende· die Revolution gin° an. n.mu~r•1:·Die 1 • .. . b . c. : • . b. J scheAg1tat10n

revo utionare Parte,, die lll der Theilungscomm1ss10n gle1c l- unter Carbo 
nnd Fla.ccus. 

http:Brude.rs
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sam eine constituirte Vorstandschaft besafs, hatte schon bei Sci­
pios Lebzeiten hie und dort mit dem bestehenden Regiment ge­
plänkelt; namentlich Carbo, eines der ausgezeichnetsten Redner­

1a1 talente dieser Zeit, hatte als· Yolkstribun 623 dem Senat nicht 
wenirr zu schaffen gemacht, die geheime Abstimmung in den 
Bürg~rschaftsversamrnlungen durchgesetzt, soweit es nicht be­
reits früher geschehen war (S. 68), und sogar den bezeichnen­
den Antrag gtstellt den Volkstribunen die unmittelbare Wieder­
hewerbung um dasselbe Amt für das folgende Jahr zu gestalten, 
also das Ilindernifs, an dem Tiberius Gracchus zunächst geschd· 
tert war, gesetzlich zu beseitigen. Der Plan war damals durch 
den Widerstand Scipios vereitelt worden; einige Jahre später, 
wie es scheint nach dessen Tode, ging das Gesetz durch. Die 
hauptsächliche Absicht der Partei ging indcfs auf Reactivirung 
der Theilungscomrnission; unter den Führern ward der Plan 
ernstlich besprochen cie Hindemisse, die die italischen Bundes· 
genossen derselben entgegenstellten, durch Ertheilung des Bür· 
gerrechts an dieselben zu beseitigen und vorwiegend nahm die 
Agitation diese Richtung. Um ihr zu begegnen, liefs der Sen!l 

126 628 durch den Volkstribun l\larcus Junius Pennus die Auswe1· 
sung sämmtlicher Nichtbürger aus der Ilauptst~dt beantragen 
und trotz des Widerstandes der Demokraten, namentlich des , 
Gaius Gracchus, und der durch diese gehässige 1\Jafsregel herror· 
gerufenen Gährung in den latinischen Gemeinden ging der Vor· 
schlag durch. Marcus Fulvius Flaccus antwortete im folgenden 

12; Jahr (629) als Consul mit dem Antrag, dafs es jedem Bundesge· 
nossen verstattet sein solle das römische Bürgerrecht zu erbitt~n 
und über diese Bitte in den Comitien abstimmen zu lassen; allein 
er stand fast einsam - Carho hatte inzwischen die Farbe ge· 
wechselt und war jetzt eifriger Aristokrat, Gaius Gracchus ab· 
wesend als Quaestor in Sardinien - und scheiterte an dem 
Widerstand nicht blofs des Senats, sondern auch der Bürger· 
schart, die der Ausdehnung ihrer Privi!erricn auf noch weitere 
Kreise sehr wenig geneigt war. Flaccus ~erliefs Rom um den 
Oberbefehl gegen die Kelten zu üliernehmen · auch so durch seine 
transalp_inischen Eroberungen den grofsen Plänen der Demokratie 
vorarbeitend, zog er zugleich sich aus der üblen La()'e heraus gegen 
die von ihm selber agitirten Bundes()'enossen die

0 
Waffen tragen 

Zerstörung! zu müssen. Frea„ellae, an der Gren;e von Latium und Campa·von Frege. . 

1ae. 	 men am Ilauptübergan()' über den Liris inmitten eines rrrofsen 
und frucl~tbaren Gebiet;gelegen, war damals vielleicht di; zweite 
Stadt Italiens; für die sämmtlichen latinischen Colonien führten 

1 
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ihre Abcreordneten in der Regel das Wort. In Folge der Zurück­
weisung" des von Flaccus eingebrachten Antrags begann diese 
Stadt den Krieg gegen Rom - seit hundertfunfzig Jahren der 
erste Fall einer ernstlichen nicht durch auswärtige Mächte her­
beicreführten Schilderhebung Italiens gegen die römische Ilege­
mo~ie. Indefs gelang es diesmal noch den Brand, ehe er andere 
bunde~genössische Gemeinden ergriff, im Keime zu ersticken; 
nicht durch die Ueberlegenheit der römischen W:iffen, sondern 
durch den Verrath eines Fregellaners, des Quintus Numitorius 
Pullus ward der Praetor Lucius Opimius rasch Meister ·über die 
empörte Stadt, die ihr Stadtrecht und ihre Mauern verlor und 
gleich Capua ein Dorf ward. Auf einem Theil ihres Gebiets ward 
630 die Colonie Fabrateria gegründet; der Rest und die ehema- m 
Iige Stadt selbst wurden unter die umliegenden Gemeinden ,·er­
theilt. Das schnelle und furchtbare Strafgericht schreckte die 
Bundesgenossenschaft und endlose Ilochverrathsprozesse ver­
folgten nicht blofs die Fregellaner, sondern auch die Führer der 
Volkspartei in Rom, die der Aristokratie begreiflicher Weise als 
an dieser Insurrection mitschuldig galten. Inzwischen erschien 
Gaius Gracchus wieder in Rom. Die Aristokratie hatte den ge­
fürchteten Mann zuerst in Sardinien festzuhalten gesucht, indem 
s!e die übliche Ablösung unterliefs und sodann, da er ohne hieran 
sich zu kehren dennoch zurückkam , ihn als einen der Urheber 
des _fregellanischen Aufstandes vor Gericht gezogen (629-30). m-m 
Allem die Bürgerschaft sprach ihn frei und nun hob auch er den 
Handschuh auf, bewarb sich um das Volkstrihunat und ward 
in einer ungewöhnlich zahlreich besuchten Wahlversammlung 
zum Volkstribun auf das J. 631 ernannt. Der Krieg war also m 
erklärt. Die demokratische Partei, immer arm an leitenden 
C~pacitäten, hatte neun Jahre hindurch nothgedrungen so gut 
wie gefeiert; jetzt war der Waffenstillstand zu Ende und es 
stand diesmal an ihrer Spitze ein l\lann, der redlicher als Carbo 
und talentvoller als Flaccus in jeder Beziehung zur Führerschaft 
berufen war. 

Gaius Gracchus (601-633) war sehr verschieden von sei- m-121 

tem um neun Jahre älteren Bruder. Wie dieser war er gemeiner oa1u;hu:m­
1 Ust und gemeinem Treiben abgewandt, ein durchgebildeter 
ul~nn und ein tapferer Soldat; er hatte vor Numantia unter 
semem Schwager und später in Sardinien mit Auszeichnung ge­
fochten. Allein an Talent, Charakter und vor allem an Leiden-
sc~aft war er dem Tiberius entschieden überlegen. An der Klar­
heit und Sicherheit, mit welcher der junge 1\lann sich später in 
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dem Drang dPr verschiedenartigsten zur praktischen Durchführung 
seiner zahlreichen Gesetze erforderlichen Geschäfte zu bewegen 
wufste, erkannte man das echte staatsmännische Talent, wie an 
der leidenschaftlichen bis zum Tode getreuen Hingebung, mit 
der seine näheren Freunde an ihm hingen, die Liebefähigkeit 
dieses adlichen Gemüthes. Der Energie seines Wollens und 
Handelns war die durchgemachte Leiden&Sclmle, die nothgedrun­
gene Zurückhaltung wiihrend der letzten neun Jahre zu Gute ge­
kommen; nicht mit geminderter, nur mit verdichteter Gluth 
flammte in ihm die tief in die innerste Brust zurückgedrängte 
Erbitterung gegen die Partei, die das Land zerrüttet un<l ihm 
den Bruder ermordet hatte. Durch diese furchtbare Leidenschaft 
seines Gemiithes ist er der erste Redner geworden, den Rom je­
mals gehabt hat; ohne sie würden wir ihn wahrscheinlich den 
ersten Staatsmännern aller Zeiten heizählen dürfen. Noch unter 
den wenigen Trümmern seiner aufgezeichneten Reden sind man­
che*) selbst in diesem Zustande von herzerschütternder Mächtig­
keit und wohl begreift man, dafs wer sie hörte oder auch nlll' 
las, fortgerissen ward von dem brausenden Sturm seiner Worte. 
Dennoch so sehr er der Rede l\Ieister war, bemeisterte nicht sel­
ten ihn selber der Zorn, so dafs dem gHinzenden Sprecher die 
Hede trübe oder stockend llofs. Es ist das treue Abbild seines 
politischen Th uns und Leidens. In Gaius Wesen ist keine Ader 
jener gutmüthigen etwas sentimentalen und gar sehr kurzsichti­
gen und unldaren Art, die den politischen Gegner mit Bitten und 
Thränen umstimmen möchte; mit voller Sicherheit betrat er den 
Weg der Revolution und strebte er nach dem Ziel der Rache. 
,Auch mir', schrieb ihm seine )Iutter, , scheint nichts schöner 
und herrlicher als dem Feinde zu vergelten, wofern dies gesche­
h:n kann, ?lme dafs das Yaterland zu Grunde geht. Ist aber <lies 
mcht möglich, da mögen unsere Feinde bestehen und bleiben was 
sie sind, tausendmal lieber als dafs das Yaterland verderbe.' 
Cornelia kannte ihren Sohn; sein Glaubensbekenntnifs war eben 
das Grgentheil. Rache wollte er haben von der elenden Regie­

*) So die bei der Ankündigung seiner Gesetzvorschlii~e gesprochenen 
\Vorte: , \':'enn ieb z~ euch redete nnd von euch begehrte, da ich von edler 
H_erkunft bm und meinen Bruder um euretwillen eingebül'st habe und nun 
memand weiter übrig ist von des Publius Africanus und des Tiberius Grac· 
clms Nac~ko)nmen als nur irh und ein Iinabe, mich für jetzt feiern zu la; 
~en1. ~a)lllt n_1cht u~ser Stamm mit der \Vurzel ausgerottet werde und e!P 
Sprolslrng dieses Geschlechts übrig· bleibe: so möchte wohl solches mir von 
euch bereitwillig zugestanden worden sein'. 
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rung, Rache um jeden Preis, mochte auch e.r seihst, ja das Ge­
meinwesen darüber .w Grunde gehen. - Die Ahnung, dafs das 
Verhänanifs ihn so sicher ereilen werde wie dr•n Bruder, trieb 
il10 nu; sich zu hasten, dem tö<lllich Verwundeten gleich, der 
sich auf seinen Feind wirft. Die l\Iutter dachte edler; aher auch 
den Sohn, diese tiefgereizte Ie1denschafllich erregte durchaus ita­
lienische Natur hat die Nachwelt mehr noch beklagt als getadelt 
und sie hat recht daran gethan. 

Tiberius Gracchus war mit einer einzelnen Administrativ- Gaius Yerr.,. 

•0reform vor die Biirgerschaft getreten. Was Gaius in einer Reihe ;:,~;;:.·­

gesonderter VorschWge einbrachte, war nichts anderes als eine 
vollständig neue Verfassung, als deren erster Grundstein die schon 
früher durchgesetzte Neuerung erscheint, dafs es dem Yolkstri­
hun freistehen solle sich für das folgende Jahr wiederwählen zu 
lassen. Wenn hiemit für das Volkshaupt die l\Iöglichkeit einer 
dauernden und den Inhaber scfaitzenden Strllung gewonnen war, 
so galt es zunächst demselben die materielle ~lacht zu sichern, 
das heifst die hauptstädtische l\Ienge - denn dafs auf das nur 
von Zeit zu Zeit nach der Stadt kommende Landvolk krin Ver­
lafs war, hatte sich sattsam gezeigt - mit ihren Interessen fest 
an den Führer zu knüpfen. Hiczu diente zuvönlcrst die Einfüh- Getreidever­

rung der hauptstädtischen Getreidererlheilung. Schon früher war thcnung. 

das dem Staat aus den Prorinzialzehnten zukommende Getreide 
nicht selten zu Schleuderpreisen an die ßürgerschaft abgegeben 
''.·or~en (1, 815). Gracchus verfügte, dafs fortan jedem persön­
h~h m tlcr Hauptstadt sich mehlenden ßürger monatlich eine be­
stunmte Quantiliit - es scheint 5 l\Iodii (J preufs. Scheffel) ­
a~s den öffentlichen Magazinen verabfolgt werden solle, der )lo­
dms zu 6t As (2t Gr.) oder noch nicht der Irnlfle eines niedri­
gen Durchsclmittspreises (I, 816 A.); zu welchem Ende durch 
~nlage der neuen sempronischen Speicher die Staatskornmaga­
zme erweitert wurden. Diese Yertheilung, welche folgewcise die 
aufserhalh der Hauptstadt lebenden ßüro·er ausschlofs und noth­
wendig die ganze l\Iasse des Ilürgerprol~tariats nach Rom ziehen 
lllufste,. sollte das hauptstädtische Bürgerproletariat, das bisher 
wesentlich von der Aristokratie a]JO'ehancren hatte, in die Clientel 
der Führer der Bewegungspartei ~nd d~mit dem neuen Herrn 
d_es. Staats zugleich eine Leibwache und eine feste l\fojori­
t~t m den Comitien rrewiihrcn. Zu mehrerer Sicherheit hinsieht- Aeuderungh h d" t, • • • • • der Wahlord• 
c 1eser wurde ferner die m den Centurrntcom1t1en noch be- nung­

?lehende ~limmordnung, wonach die fünf Yermögcnsclassen in 
Jedem Bez1rk nach einander ihre Stimmen ahgaben (I, 796), ab­
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geschafll; statt dessen sollten in Zukunft die sämmtlichen Cen­
turien in einer jedesmal durch das Loos festzustellenden Reihen­
folge nach einander stimmen. Wenn diese Bestimmungen we­
sentlich darauf hinzielten durch das hauptstädtische Proletariat 
dem neuen Staatsoberhaupt die vollständige Herrschaft über die 
Hauptstadt und damit über den Staat, die freieste Disposition 
über die l\Iaschine der Comitien und die Möglichkeit zu verschaf­
fen den Senat und die Beamten beliebig zu terrorisiren, so fafste 
doch der Gesetzgeber daneben allerdings auch die Heilung der 
bestehenden socialen Schäden mit Ernst und Nachdruck an. 

Ackergeeetze. Zwar die italische Domänenfrage war wesentlich abgethan. Das 
Ackergesetz des Tiberius und selbst die Theilungscommission 
bestanden rechtlich noch fort; das von Gaius durchgebrachte 
Ackergesetz lrnnn nur den Zweck gehabt haben der letzteren die 
ihr entzogene Gerichtsbarkeit wieder zu verschaffen. Allein dafs 
hiermit nur das Princip gerettet werden sollte und dieAckemr­
tbeilung wenn überhaupt, doch nur in sehr beschränktem (m. 
fang wieder aufgenommen ward, zeigt <lie Bürgerliste, die für die 

125. 	m Jahre 629 und 639 genau dieselbe Kopfzahl ergiebt. UnzweifeJ. 
haft gingGaius hier defshalb nicht weiter, weil <lasDomanialland, 
das verständigerweise vertheilt werden konnte, wesentlich bereits 
wrtheilt war, die Frage aber wegen der von den Latinern be· 
nutzten Domänen nur in Verbindung mit der sehr schwierigen 
über die Ausdehnung des Bürgerrechts wieder aufgenommen 
werden durfte. Die zwei wahrscheinlich wenig bedeutenden Co· 
lonien, die Gracchus in Italien gründete, l\Iinervia an der Stelle 
des alten Sk1lakion (Squillace), Xeptunia an der Stelle yon Ta· 
rent, sind nicht auf occupirten und eingezogenen Domänen, son· 
<lern auf Besitzungen, die ihren bisherigen Inhabern abgelauscht 
wurde~ und darum auch als eigene Stadtgemeinden gegründet, 
was he1 den Landanweisungen der Commission nicht geschehen 

1:.bereeet- konnte (S. 95). Unendlich bedeutender und folaenreicher war 
•ch:••~:~~

01
• es, dafs Gaius Gracchus zuerst dazu schritt das italische Prole­
tariat in den überseeischen Gebieten des Staats zu versorgen, in· 
dem er an die Stätte, wo Karthaao aestanden 6000 theils aus 

• . 1 B O O 
'den ronusc 1en ürgern, theils aus den italischen Bundesgcnos· 

sen erwählte Colonisten sendete und der neuen Stndt Junonia 
das Recht einer römischen Bürgercolonie verlieh. Die Anlage 
war ~vichtig_, aber wichtiger noch das damit festgestellte Prin?P 
d_er ub~rsee1schen Emigration, womit für das italischeProletanat 
em bleibender Abzugskanal und in der That eine mehr als pro· 
,isorische Hülfe eröffnet, freilich aher auch der Grundsatz des 
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bisherigen Staatsrechts aufgegeben ward, Italien als das aus­
schliefslich regierende, das Provinzial gebiet als das ausschliefs­
lich regierte Land zu betrachten. 

Zu diesen auf die grofse Frage hinsichtlich des Proletariats Milderungen 

unmittelbar beziiglichen i\Iafsregeln kam eine Reihe von Verfü- imStrafrecht. 

gungen, die hervorgingen aus der allgemeinen Tendenz gegen­
über der altväterischen Strenge der bestehenden Verfassung ge­
lindere und zeitgemäfsere Grundsätze zur Geltung zu bringen. 
Hieher gehören die Milderungen im Militärwesen. Hinsichtlich 
der Länge der Dienstzeit bestand nach altem Recht keine andere 
Grenze, als dafs kein Bürger vor vollendetem sechzehnten und 
nach vollendetem sechsundvierzigsten Jahre zum ordentlichen 
Felddienst pflichtig war. Als sodann in Folge der Besetzung Spa­
niens der Dienst anfing stehend zu werden (1, 656), scheint zu­
erst gesetzlich verfügt zu sein, dafs wer sechs Jahre hinter ein­
ander im Felde gestanden, dadurch zunächst ein Recht erhalte 
auf den Abschied, wenn gleich dieser noch nicht vor einer kiinfti­
gen Wiedereinberufung schützte; später, vielleicht um den An-
fang dieses Jahrhundert3, kam der Satz auf, dafs zwanzigjähri­
ge~ Dienst zu Fufs oder zehnjähriger zu Rofs überhaupt -vom 
1~e1terenKriegsdienst befreie*). Gracchus erneuerte die vermuth­
hch öfter gewaltsam verletzte Vorschrift keinen Bürger -vor dem 
begonnenen siebzehnten Jahr in das Heer einzustellen und be­
schränkte auch, wie es scheint, die zur vollen Befreiung von der 
Militärpflicht erforderliche Zahl Yon Feldzügen; überdies wurde 
den_Soldaten die Kleidung, deren Betrag ihnen bisher am Solde 
g~kurzt worden war, fortan vom Staat unentgeltlich geliefert. -
Hieher gehört ferner die mehrfach in der gracchischen Gesetz­
gebung hervortretende Tendenz die Todesstrafe wo nicht abzu­
scha~en doch noch mehr als es schon geschehen war zu be­
schranken, die zum Theil selbst in der l\lilitärgerichtsbarkeit sich 
geltend macht. S~hon seit Einführung der Republik hatte der 
Beamte das Recht verloren über den Bürger die Todesstrafe ohne 
Befragung der Gemeinde zu verhängen aufser nach Kriegsrecht ------~-­
b . 1.so möchte die Angabe Appians (Hisp. 78), dafs sechsjähriger Dienst 
eieJ tige den Abschied zu fordern auszugleichen sein mit der bekannte­~f\/8 Po!y~ios 6, 19, über welch~ Marquardt (Alterth. 3, 2, 286 A. 1580) 
"\ ig urth_e1lt. Die Zeit, wo beide Neuerungen aufkamen, läfst sich nicht 
Gei erb bestimmen, als dafs die erste wahrscheinlich schon im J. 603 (Nitzsch 
Grac\eo S. 231), die zweite sicher schon zu Polybios Zeit bestand. Dafs 
, racc. us die Zahl der gesetzlichen DienstJ"ahre herabsetzte, scheint aus 
.,scomus · C l . r,83 7 B m 01'ne • p. 68 zu folgen; vgl. Plutarch Ti. G1·acch. 16, D10 J r. 

, · ekk. 
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(1, 230. 407); wenn bald nach der Gracchenzeit dies Provoc~­
tionsrecht des Bürgers auch im Lager anwendbar und das Recht 
des Feldherrn Todesstrafen zu vollstrecken auf Bundesgenossen 
und Unterthanen beschränkt erscheint, so ist wahrscheinlich die 
Quelle hiernn zu suchen in dem Provocationsgesetz des Gaius 
Gracchus. Aber auch das Recht des Volkes den verurtheilten 
Verbrecher hinrichten zu lassen ward mittelbar, aber wesentlich 
dadurch beschränkt, dafs Gracclms diejenigen gemeinen Ver­
brechen, die am häufigsten zu Todesurtheilen Veranlassung ga­
ben, Giftmischerei und überhaupt Mord der Bürgerschaft entzog 
und an ständigeCommissionsgerichte überwies, welche nicht wie 
die Volksgerichte durch Einschreiten eines Tribuns gesprengt 
wenlen konnten und von denen nicht blofs keine Appellation an 
die Gemeinde ging, sondern deren Wahrsprüche auch so wenig 
wie die der althergebrachten Civilgeschwornen der Cassation 
durch die Gemeinde unterlagen. Dei den ßürgerschaftsgerichten 
war es, namentlich hei den eigentlich politischenProzessen, zwar 
auch längst Regel, dafs der Angeklagte auf freiem Fufs prozes­
sirt und ihm gestattet ward durchAufgebung seinesßürgerrechts 
der Strafe sich zu entziehen und Lehen und Freiheit so wie sein 
Vermögen zu retten, natürlich so weit nicht Civilansprüche ge­
gegen das letztere geltend gemacht wurden. Allein vorgängige 
Verhaftung und vollständige Execution blieben hier wenigstens 
rechtlich möglich und wurden selbst gegen Vornehme noch zu­
weilen vollzogen, wie zum Beispiel Lucius Ilostilius Tuhulus 

142 	 Praetor 612, der wegen eines schweren Verbrechens auf den Tod 
angeklagt W'.!r, unter V erweigerun•~ des Exilrechts festgenommen 
und hingerichtet ward. Dagegen °die aus dem Ci\'ilprozefs he'.· 
vorgegangenen Commissionsgerichte konnten vonllaus ausfrei­
heit und Lehen des Bürgers nicht antasten und es ward die Yer­
bannung, hishcr eine dem schuldirren Mann rrestattete Strafmil­
derung, dadurch zuerst zur förmlichen Strafe· " " auch diese aber 
liefs gleich dem freiwilligen Exil dem Yerbannt~n das Vermögen, 
so weit es nicht zur ßefriedirunrr der Ersatzforderun"en und 
Geldbufsen drauf ging. - In~ S~lrnldwesen endlich h~t Gaius 
Gracchus zwar nichts geneuert; doch behaupten sehr achtbare 
Zeugen, <lafs er den versclmldeten Leuten auf :\Iinderung oder 
Erlafs der Forderungen Ilolfnun(J cremacht habe was wenn es 
richtig ist, gleichfalls diesen racli~ai"populären l\I~fsrerr~ln heizu­
zählen ist. " 

Emporb•fa- Während Gracchus also sich lehnte auf die l\Icncre die von 
~:~~!,!:~~·-'· ihm eine materielle Yerhesserung ihrer Lage theils" e~wartrte, 
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· theils empfing, arbeitete er mit gleicher Energie an dem Ruin 
der Aristokratie. Wohl erkennend, wie unsicher jede blofs auf 
das Proletariat gebautellerrschaft des Staatsoberhauptes ist, war 
er vor allem darauf bedacht die Aristokratie zu spalten und einen 
Theil derselben in sein Interesse zn ziehen. Die Elemente einer 
solchen Spaltung waren vorhanden. Die Aristokratie der llei­
chen, die sich wie ein l\lann gegen Tiberius Gracchus erhoben 
hatte, bestand in der That aus zwei wesentlich ungleichen l\las­
sen, die man einigerrnafsen der Lords- und der Cityaristokratie 
Englands vergleichen kann. Die eine umfafste den thatsächlich 
geschlossenen Kreis der regierenden senatorischen Familien, die 
der unmittelbaren. Speculation sich fern hielten und ihre unge­
heuren Capitalien theils in Grundbesitz anlegten, theils als stille 
Gesellschafter bei den grofsen Associationen verwertheten. Den 
Kern der zweiten Klasse bildeten die Speculanten, welche als Ge­
ranien dieser Gesellschaften oder auf eigene Iland die Grofs- und 
Geldgeschäfte im ganzen Umfang der römischen Ilegemonie be­
trieben. Es ist schon dargestellt worden (1, 828. 829), wie die 
letztere Klasse namentlich im Laufe des sechsten Jahrhunderts 
allmählich der senatorischen Aristokratie an die Seite trat und 
wie die gesetzliche Ausschliefsung der Senatoren von dem kauf­
männischen Betrieb durch den von dem Vorläufer der Gracchen 
Gaius Flaminius veranlafsten Yolksschlufs eine äufsere Scheide­
wand zwischen drn Senatoren und den Kauf- und Geldleuten 
zo~. In der gegenwärtigen Epoche beginnt die kaufmännische 
Aristokratie unter dem Namen der ,Ilitterschaft' einen entschei­
<l:nden Einflufs auch in politischen Angelegenheiten zu üben. 
Diese Bezeichnung, die ursprünglich nur der dienstthuen­
?en Bürgerreiterei zukam, übertrug sich allmählich, wenigstens 
11!1 gew~lmlichen Sprachgebrauch, auf alle diejenigen, die als Be­
sitzer emes Vermö"ens von mindestens 400000 Sesterzen zum 
Rofsdienst im Allg~meinen pflichtig waren und begriff also die 
gesammte senatorische und nichtsenatorischevornehme römische 
Gesellschaft. Nachdem indefs nicht lan"e vor Gaius Gracchus 
die Incompatibilitüt des Sitzes in derCuri~ und deslleiterdienstes 
g~setzlich festgestellt (S. 68) und die Senatoren also aus den 
Ritterfähigen ausgeschieden waren, konnte der Ritterstand, im 
Grofsen und Ganzen genommen, betrachtet werden als im Gegen­
s~tz z~m Senat die Speculantenaristokratie vertretend, obwohl die 
m~ht m den Senat eingetretenen, namentlich also die jüngeren 
~.heder der senatorischen Familien nicl1t aufhörten als Bitter zu 
! ienen und also zu heifsen, ja die eigentliche Bürgerreiterei, das 
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heifst die achtzehn Rittercenturien in Folge ihrer Zusammen­
setzung durch die Censoren fortfuhren vorwiegend aus der jun­
gen senatorischen Aristokratie sich zu ergänzen (1, 764). - Die­
ser Stand der Ritter, das heifst wesentlich der vermögenden Kauf­
leute berührte vielfältig sich unsanft mit dem regierenden Senal 
Es war eine natürliche Antipathie zwischen den vornehmenAdli­
chen und den Männern, denen mit dem Gelde der Rang gekom­
men war. Die regierenden Herren, vor allem die besseren von 
ihnen, standen den Speculationen eben so fern, wie die politi­
schen Fragen und Coteriefehden den Männern der materiellen 
Interessen gleichgültig waren. In den Provinzen namentlich hat­
ten zwar die Provinzialen weit mehr Grund sich über die Par­
teilichkeit der römischen Beamten zu beschweren als die römi­
schen Capitalisten; dennoch waren auch diese mit den Beamten 
schon öfter hart zusammengestofsen, wenn die letzteren sich 
nicht dazu herbeilasilen wollten den Begehrlichkeiten und Vn­
rechtfertigkeiten der Geldm~nner auf Kosten der Unterthanen so 
unbedingt die Hand zu leihen, wie es von jenen begehrt ward. 
Trotz der Eintracht gegen einen gemeinschaftlichen Feind, wie 
Tiberius Gracchus gewesen war, klaffte zwischen der Adels- Wid 
der Geldaristokratie ein tiefgehender Hifs; und geschickter als 
sein Bruder erweiterte ihn Gaius, bis das Bündnifs gespren~ 
war und dieKaufmannschaft auf seiner Seite stand. Ob die äufse­

·u h d } j"ren, orrec te, urc 1c iespäterhin die l\Iänner vonRittercensus vo~ 
der übrigen l\Ienge sich unterschieden: der goldene Fingerreif 
statt des gewöhnlichen eisernen oder kupfernen und der abge­
sonderte und bessere Platz bei den Bürgerfesten - der Rit!er­
schaft zuerst von Gaius Gracchus verliehen worden sind, ist mchl 
gewifs, aber nicht unwahrscheinlich. Denn aufgekommen sind 
sie auf jeden Fall um diese Zeit und wie die darin liegende Nach· 
ahmung der älteren senatorischen Privilegien (1, 761. 766) ganz 
in Gracchus Art ist, so war es auch recht eio-entlich sein Zweck 
der Ritterschaft den Stempel eines privileoirten zwischen der 
senatorischen Aristokratie und der gemein~n l\Ienge stehende.n 
Standes aufzudrücken; und eben dies haben jene Privilegien, wie 
gering sie an sich auch waren und wie viele Ritterfähige auch 
ihrer sich nicht bedienen mochten, mehr als manche an sich weil 
wichtigere Verordnung gefördert. lndefs die Partei der materiel· 
len Interessen, wenn sie dergleichen Ehren auch keineswegs ver· 
schmäht, ist doch dafür allein nicht zu haben. Gracchus er· 
kannte es wohl, dafs sie zwar dem Meistbietenden von Rechts· 
wegen zufällt, aber es auch eines hohen und reellen Gebotes be­
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durfte; und so bot er ihnen die asiatischen Gefälle und die Ge­
schwornengerichte. - Die in den Aemtern bestehende Finanz- Besteuer~ug 

verwaltung gewährte bei den indirecten Steuern und der Dorna- von As,a. 

nialnutzung durch das System der l\littelsmänner dem römi­
schen Capitalistenstand schon auf Kosten der Contribuahlen die 
ausgedehntesten Vortheile. Die directen Abgaben indefs bestan­
den entweder, wie in den meisten Aemtern, in festen von den 
Gemeinden zu entrichtenden Geldsummen, oder, wie in Sici­
lien und Sardinien, in einem Bodenzelmten, dessen Erhebung 
lür jede einzelne Gemeinde in den Provinzen selbst verpach­
tet ward. Das erstere Svstem schlofs die Dazwischenkunft rö­
mischer Capitalisten gan; aus; <las zweite gestattete wenigstens 
den vermögenderen Provinzialen und namentlich den zehnt­
pflichtigen Gemeinden selbst den Zehnten ihrer Districte zu 
pachten und dadurch die gefährlichen römischen i\Iittelsmänner 
sich fern zu halten. Als sechs Jahre zuvor die Provinz Asia 
an die Römer gefallen war, hatte der Senat sie im Wesent­
lid!cn nach dem ersten System einrichten lassen (S. 52). 
Gams Gracchus *) stiefs diese Verfügung durch einen Volks­
schlufs um und belastete nicht hlofs die bis dahin fast steuer­
freie Provinz mit den ausgedehntesten indirecten und directen 
ALgaben, namentlich dem Bodenzehnten, sondern er verfügte 
auch, dafs diese Hebungen für die gesammte Provinz und in Ronl 
~erpachtet wer<len sollten - eine Bestimmung, die tbatsächlich 
Je~e Betheiligung der Provinzialen ausschlofs und die in der 
M1~tels?Jännerschaft für Zehnten, Ilutgeld und Zölle der Provinz 
Asta eme Capitalistenassociation von colossaler Ausdehnung ins 
~eben rief. Wenn hier dem Kaufmannsstand eine Goldgrube er­
offnet und in den l\litO'liedern der neuen Gesellschaft ein selbst 
der Regierung imponi!ender Kern der hohen Finanz, ein , Senat 
der. Ka?fmannschaft' constituirt ward, so w:ircl demselben zu­
gleich m den Geschwornenrrerichten eine bestimmte öffentliche 
Thätigkeit zugewiesen. oai Gehirt des Criminalprozesses' der Oescbwor, 
von Recht d' l f l 1.• d n· ncnger;chte.swegen vor ie 8 urgersc„ ia t ge 1örte, war ue1 en o­
mern von Haus aus sehr eng und ward, wie bemerkt ( S. 106), 
durch Gracchus noch weiter verenot· die meisten Prozesse, so­
wohl die wegen gemeiner Verbrech~n als auch die Civilsachen, 
wurden entweder von Einzc]O'eschwornen o<ler von stehenden

" 

. 1 ') Dafs er und nicht Tiberius der Urheber dieses Gesetzes ist, zeigt1i~~~ronto in den Briefen an Verus z. A. Vgl. Gracchus bei Gell. 11, 
' Ic. de rep. 3, 29 und Verr. 3, 6, 12; Vellei. 2, 6. 
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und aufserordentlichen Comrnissionen entschieden. Bisher wa­
ren jene und diese ausschliefslicb aus dem Senat genommen wor­
den; Gracchus überwies sowohl in den eigenllichen Civilprozes­
sen als bei den ständigen Commissioncn die Geschwornenfunctio­
nen an den Ritterstand, in<lem er die Geschworncnliste nach 
Analogie der Rittercenturien aus den sämmtlicben ritterfähigen 
Indivi<luen jiihrlich neu formiren liefs und die Senatorrn gerade­
zu, die jungen l\länner der senatorischen Familien <lurch Fest­
setzung einer gewissen Altersgrenze von den Gerichten ausschlofs. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, dafs die Geschwornenwahl YOr· 

wiegend gelenkt ward auf dieselben l\Iänner, die in den grofsen 
kaufmännischen Associationen namentlich der asiatischen und 
sonstigen Steuerpächter die erste Rolle spielten, eben weil <lieie 
ein sehr nahes eigenes Interesse daran hatten in den Gerichten 
zu sitzen; und fielen also die Geschwornenliste und die Publica­
nensocietälen in ihren Spitzen zusammen, so begreift man um 
so mehr die Bedeutung des also constituirten Gegensenats. Die 
wesentliche Folge hievon war, dafs, während bisher es nur zwei 
Gewalten im Staat gegeben hatte, die Regierung als verwalten~e 
und controlirende, die Bürgerschaft als !Pgislative Behörde, die 
Gerichte aber zwischen beiden getheilt waren, jetzt die Geld­
aristokratie nicht blofs auf der soliden Basis der materiellen 
Interessen als eine fest geschlossene und privilegirte füasse sich 
consolidirte, sondern auch als richtende und controliren<le Ge­
walt in den Staat eintrat. und der regierenden Aristokratie sich 
fast ebenbürtig zur Seite stellte. All die alten Antipathien der 
Kaufleute gegen den A<lel mufsten fortan in den Wahrsprüchen 
der Geschwornen einen nur zu praktischen Ausdruck finden; 
lor allen Dingen in den Rechenschaftsgerichten der Provinzial· 
statthalter hatte der Senator nicht mehr wie bisher von seines 
Gleichen, sondern von Grofshändlern und llanquiers die Ent· 
scheidung zu erwarten über seine bürgerliche Existenz. Die Feh· 
<len zwischen den römischen Capitalisten und den römischen 
Statthaltern verpflanzten sich aus der Provinzialverwaltung auf 
den bedenklichen Boden der Rechenschaftsprozesse. Die Aristo· 
luatie der Reichen war nicht hlofs gespalten, sondern es war auch 
dafür gesorgt, dafs die Zwist immer neue Nahrung und leichten 
Ausdruck finde. 

Monarch!- l\Iit den also bereiteten waffen dem Proletariat und dem 
oches Regi- l" ~ . ' S 

ment anstatt \aU1mannsstand gmg Gracchus an sein Hauptwerk, an den tu.rz 
des .::natori- der regierenden Aristokratie. Den Senat stürzen hiefs einerseil5 

en. durch gesetzliche Neuerungen seine wesentliche Compctenz ihlll 
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entziehen, andrerseits durch l\Iafsregeln mehr persönlicher und 
transitorischer Art die bestehende Aristokratie zu Grunde richten; 
Gracchus hat Leides gethan. ·vor allem die Verwaltung hatte 
bisher dem Senat ausschliefslich zugestanden; Gracchus nahm 
sie ihm ab, indem er theils die wichtigsten Administrativfragen 
durch Comitialgesetze, das heifst thatsächlich durch tribunicische 
Machtsprüche entschied, theils in den laufenden Angelegenheiten 
den Senat möglichst beschränkte, theils selbst in der umfassend­
sten Weise die Gesehäfle an sich zog. Die Mafäregeln der ersten 
Gattung sind schon erwähnt; der neue Herr des Staats disponirte 
ohne den Senat zu fragen über die Staatskasse, indem er durch 
die Getreidevertheilung den öffentlichen Finanzen eine dauernde 
und drückende Last aufbürdete, über die Domänen, indem er 
Colonien nicht wie bisher nach Senats-, sondern nach Yolks­
schlufs aussandte, über die Provinzialverwaltung, indem er die 
vom Senat der Provinz Asia gi•gcbene Steuerverfassung durch ein 
Yolksgesetz umstiefs und eine durchaus andere an deren Stelle 
setzte. Eines der wichtigsten unter den laufenden Geschäften des 
Senats, die willkürliche Feststellung der jedesmaligen Competenz 
<l:r beiden Consuln wurde ihm zwar nicht entzogen, aber der 
lnsher dabei geühte indirecte Druck auf die höchsten Beamten 
dadurch vernichtet, dafs der Senat angewiesen ward diese Com­
pe.tenzen. festzustellen, bevor die betreffen!len Consuln gewählt 
seien.. Mit beispielloser Thütigkeit endlich conccntrirte Gaius die 
re~sch1cdcnartigstcn und verwickeltsten fiegierungsgeschiifte in 
seme'. Person: er selbst überwaclite die Getrcidcvertheilung. cr­
!as die Geschwomen, gründete trotz des gesetzlich an die Stadt 
d~n fesselnden Amtes persönlich die Colonien, regulirte das 

. \\egewesen und sd1lofs die Bauverträge ab, leitete die Srmats­
w!handlungcn, bestimmte die Consulwahlen - kurz er ge­
w~hnte das Volk daran, dafa in allen Dingen ein '\Iann der erste 
sn _und rnrdunkelle die schlaffe und lahme Verwaltung des sena­
torischen Colle 0 foms durch sein kräftiaes und aewandtcs IJer­
. J' I " " 0 

so~ 1c 1cs Regiment. - Noch energischer als in die Yerwaltung 
gntf Gracchus ein in die senatorische Jurisdiction. Dafs er die 
ordentliche Gerichtsbarkeit der Senatoren beseitigte, wnrd schon 
gesagt; dasselbe gesc:hah mit der J urisdiction, die der Senat als 
~b~rste Yerwaltungsbehürde sich in Ausnnhmsfällrn gestattete. 

ei scharfer Strafe untersnotc er, wie es scheint in dem erneuer­
ten ProYOcationsgesetz *),"die Niedrrsetzung aufserordentlicher 

') Dies und das Gesetz nequisiudiciocircumi·eniaturdürften identisch sein. 
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Ilochverrathscommissionen durch Senatsbeschlufs, wie diejenige 
gewesen war, welche nach seines Bruders Ermordung über des­
sen Anhänger zu Gericht gesessen hatte. Die Summe dieser 
l\lafsrerreln ist, dafs der Senat die Controle ganz verlor und von 
der Ve;waltung nur behielt, was das Staatshaupt ihm zu lassen 
für gut fand. Indefs diese constitutivcn l\lafsregdn genügten 
nicht; es mufste auch der gegenwärtig regierenden Aristokratie 
unmittelbar zu Leibe gegangen werden. Ein blofser Act der 
Rache war es, dafs dem zuletzt erwähnten Gesetz rückwirkende 
Kraft beigelegt und dadurch derjenige Aristokrat, den nach Na­
sicas inzwischen erfolgtem Tode der Ilafs der Demokraten haupt­
sächlich traf, Publius Popillius genölhigt ward das Land zu mei­
den. l\lerkwürdiger Weise ging dieser Antrag nur mit 18 gegen 
17 Stimmen in der Bezirksversammlung durch - ein Zeiche14 
was wenigstens in Fragen persönlichen Interesses noch der Ein­
flufs der Aristokratie bei der Menge vermochte. Ein ähnlicl1es, 
aber weit minder zu rechtfertigendes Decret, den gegen Marc~s 
Octavius grrichteten Antrag, dafs wer durch Volksschlufs sem 
Amt verloren habe, auf immer unfähig sein solle einen ölTentli­
chen Posten zu bekleiden, nahm Gaius zurück auf Uitlen seiner 
Mutter und ersparte sich damit die Schande an einem Ehren· 
mann, der kein bitteres Wort gegen Tibcrius gesprochen und nur 
verfassungs- und, wie er die Pflicht verstand, pflichtgemäfs ge­
handelt hatte, niedrige Rache zu nehmen und durch die Lega­
lisirung einer notorischen Verfassungsverletzung das Recht o~cn 
zu verhöhnen. Aber von ganz anderer Wichtigkeit als d!ese 
l\Iafsregeln war Gaius Plan, dessen Rcalisirung freilich zweifel­
haft ist, den Senat durch 300 neue .Mitglieder, das heifst u~ge­
fähr eben so viele als er bisher hatte, zu Yerstärken und diese 
aus dem Ritterstand durch die Comitien wählen zu lassen ­
eine Pairscreirung im umfassendsten Stil, die den Senat in die 
vollstr.n<ligste Abhängigkeit von <lern Staatsoberhaupt gebracht 
haben würde. 

~h•r•k1•'.··- Dies ist die Staatsverfassun()' welche Gaius Gracchus ent­
,uk der , c1·. c d .. · t, ' • 'b 1, 
ra.sung des wor1en un wahrend <ler beiden Jahre semes Volkstr1 una 

f! 23 
· 

122 
( 631. 632) in ihren wesentlichsten Punkten durchaeführt hat.

Garns Grac- . • ., o T'd 
chu•. so weit Wll' sehen ohne auf irgend einen nennenswerthcn "1 er­

stand zu stofsen und ohne zur Erreichung seiner Zwecke Gewalt 
anwenden zu müssen. Die Reihenfolge, in der diese l\fafsregeln 
durchgebracht sind, läfst in der sehr zerrütteten UeLerlicferuni 
sich nicht mehr erkennen und auf manche nahe lie()'en<le Frage 
müssen wir die Antwort schuldig bleiben; es scheint in<lefs nichL 



113 DIE REVOLUTIO:'I l':'ID GAn;S GRACCIIUS. 

dafs uns mit drn1 Fehlenden sehr wesentliche Momente entgan­
•en sind, da iiber die Hauptsachen vollkommen sichrre Kunde 
~orliegt und Gaius keineswrgs wie srin ßrudrr durch den Strom 
der Ereignisse weiter und weiter gedrängt ward, sondern offen­
bar einen umfassenden wohl überlegtrn Plan in einrr Reihe von 
Specialgesetzen im Wesentlichen vollständig rcalisirte. - Daf's 
diese Verfassung nun keineswegs, wie viele gutmüthige Leute in 
alter und neurr Zeit gemeint haben, die römische Republik auf 
neue demokratische Basen stellen, sondem vielmelir sie abschaffm 
und in der Form eines durch stehende Wiederwahl lebenslänglich 
und durch unbedingte Beherrschung des formellen Souvrr~ns ah­
soh1t gemachten Amtes, rinrs unumschränkten Yolkstribun,1ts 
aufLebenEzcit anstatt drr Republik die Tyrannis, das heifst nach 
heutigem Sprachgebrauch die nicht feurlalistische und nicht theo­
kratische, die napolronische absolute l\Ionarrhie einführen solltP, 
das offenbart die sempronische Verfassung selbst mit voller Deut­
lichkeit einem jeden, der Augen hat und haben will. In der That, 
wenn Gracchus, wie seine Worte deutlich und deutlicher seine 
Werke es sagen, den Sturz des Scnatrrgiments bezweckte, was 
Llieb in einem Staat, der die Urversamrnlungen hintrr sich hatte 
und für den der Parlamentarismus nicht vorhandrn war, nach 
~em Sturz des aristokratischen Regiments für eine andere poli­
t~sche Ordnung möglich als die Tyrannis? Träumer, wie sein 
\orgänger einer war, und Schwindler, wie sie die Folgrzcit her­
aufführte, mochten dies in Abrede stellen; Gaius Gracchns aber 
war ein Staatsmann und wenn auch die uns vrrschollene Formn­
lirung, die der grofse Mann für srin grofses Werk bei sich sPl­
ber aufstellte, sehr verschiedenartig gedacht werden kann, so 
~ufs!e er doch unzweifelhaft, ,Yas er that. So wenig die beab­
s!cht1gte Usurpation der monarchischen Gewalt sich vrrkennen 
lafät, so wenig wird, wer die Verhiiltnisse öhersielit, den Gracchus 
de_fswegen tadeln. Eine absolute l\lonarchie ist ein grofses Un­
gluek für die Nation, aber ein minderes als eine ahsolute Oli­
gai:chie; und wer der Nation statt des gröfseren das kleinere 
L.eiden auferlegt, den darf die Geschichte nicht schelten, am we­
nigsten eine so leidenschaftlich ernste und allem Gemeinen so 
f~m stehende Natur wie Gaius Gracchus.. Allein nichts desto we­
Illger darf sie es nicht verschweigen, dafs durch die ganze Ge­
setzg~bung desselben eine Zwiespältigkeit verderblichster Art 
ge~~ mdcm sie einerseits das gemeine Beste bezweckt, andrcr­
;;;1~ den per~önlichen Zwecken, ja der persönlichen R~che ~es 

nschcrs dient. Gracchus war rrnstlich hrmiiht für the soc1a­
Röm. Gesch. II. !. Aufl. 8 
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Jen Schäden eine Abhülfe zu finden und dem einreifsenden Pau­
perismus zu steuern; dennoch zog er zugleich durch seine Ge- 1 
treidevertheilungen, die für alles arbeitsscl1eue lungernde Bürger­
gesindel eine Prämie werden sollten und wurden, ein hauptstäd­
tisches Gassenproletariat der sclilimmsten Art absichtlich grofs. • 
Gracclms tadelte mit den bittersten Worten die Feilheit des Se­
nats und deckte namentlich den scandalüsen Schacher, den lla­
nius Aquillius mit den kleinasiatischen Provinzen getrieben, mit 
schonungsloser und gerechter Strenge auf*); aber es war des­
selben :'.\Iannes Werk, dafs der souveräne Pöbel der Ilauptsta1lt 
für seine llrgierungssorgen sich von der Unlerthanenschaft ali­
mentiren liefs. Gracchus mifsbilligte lebhaft die schiindliche Aus­
plünderung der Provinzen und veranlafste niclit blofs, dafs in 
einzelnen Ffülen mit heilsamer Strenge eingeschritten ward, son­
dern auch die AhschaITung der durchaus unzureichenden sena­
torischen Gerichte, vor denen selbst Scipio Aemilianus um die 
entschietlensten Frevler zur Strafe zu ziehen sein ganzes Anse­
hen vergeblich eingesetzt hatte; dennoch überlieferte er zugleicb 
durch die Einführung der Kaufmannsgerichte die Provinzialrn 
mit gebundenen Händen der Partei der materiellen Interessen 1 

und damit einer noch rücksichtsloseren Despotie, als die aristo­
kratische gewesen war, und führte in Asia eine ße~teuerung ein, 
gegen welche seihst die nach karlhagischem Muster in Sicilien 1 

geltende Steuenerfassung gelind und menschlich heifsen konnle : 
- beides weil er theils der Partei der Geldmänner, theils fur • 
seine Getrei<levertheilungen und die sonstigen den Finanzen neu 
aufgebür<leten Lasten neuer und umfassender IIülfsquellen be­
tlurfte. Gracchus wollte ohne Zweifel eine feste Yerwallung unu. 
ei~e geordnete llechtspilege, wie zahlreiche durch~us zweck~15· / 
fs1ge Anordnungen bezeugen; dennoch beruht sem neues ,er-· 

*) Auf diesen Handel mn den Besitz von Phrygien, welches nach der 

Einziehung des attalischen Reiches von 1\lanius Aquillius den Königen roP 

Bithynien und von Pontos zu I1-auf geboten und von dem letzteren erst.in· 

<len ward ( S. 53), beziPl1t sich ein noch vorhandenes län~eres Redebruth· 

stück des Gracchus. Er bemerkt darin, dafs von den Senitoren keiner um· 

sonst sich um die öffentlichen Angelegenheiten bekümmere und f"tigt hinzu: 

in Beziehung auf das in Hede stehende Gesetz ( über die Verleihung Phry· 

giens an Kiinig J\lithra<lates) · theile der Senat sich in drei füassen: solcher 

die ~af"tir seien,. solcher die dagegen seien un,I solchrr <lie stillscbwie~~ 

- die ersten seien bestochen von 11-önig 1\Iithradates, die zweiten von Jio· 

nig '.\'ikomedes, die dritten aber seien die feinsten, denn diese Iirt"scn siel 

von den Gesandten beider füinigc bezahlen und jed,• Partei glauben, da[I 

in ihrem Interesse geschwiegen wer-Je. 
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waltungssystem auf einer fortlaufenden Reihe einzelner nur for­
mell legalisirter Usurpationen; dennoch zog er das Gerichtswe­
sen, das jeder geordnete Staat so weit irgend möglich zwar nicht 
über, aber <loch aufserhalb der politischen Partf'ien zu stellen be­
müht sein wird, absichtlich mitten in den Strudel der Revolution. 
Allerdings nllt die Schuld dieser Zwiespiiltigkeit in Gaius Grac­
chus Tendenzen zu einem sehr grofsen Theil mehr auf die Stel­
lung als auf die Person. Gleich hier an der Schwelle der Tyrannis 
entwickelt sich das verhängnifsvolle sittlich-politische Dilemma, 
dafs derselbe Mann zugleich man möchte sagen als füiuberhaupt­
mann sich behaupten und ah, der erste Bürger den Staat leiten 
soll; ein Dilemma, dem auch Perikles, Caesar, Napoleon hedenk­
lichcüpfer haben bringen müssen. Indefs ganz H\fst sich Gaius Grac­
chus \'erfahren aus dieser Nothwendigkeit nieht crkliiren; es wirkt 
daneben in ihm die verzehrende Leidenschaft, die glühende llache, 
die den eigenen Untergang voraussehend den Feuerbrand schleu­
dert in das Haus des Feindes. Er selber hat es ausgesprochen, wie 
er über seine Geschwornenordnung und ähnliche auf die Spal­
tung der Aristokratie abzweckende l\fafsregeln d.ichte; Dolche 
und Schwerter nannte er sie, die er auf den l\Iarkt werfe, damit 
die Bürger - die vornehmen, Yersteht sich - mit ihnen sich 
unter einander zerfleischen möchten. Er war ein politischer 
Brandstifter; nicht blofs die hundertjährige Revolution, die von 
ihm datirt, ist, so weit sie eines Menschen Werk ist, das Werk 
~es Gaius Gracchus, sondern vor allem ist er der wahre Stifter 
Jenes entsetzlichen von oben herab besoldeten und heschmei­
chelt~n hauptstädtischen Proletariats, das durch seine aus den 
Getreidespenden von selber folgende Vereinigung in der Haupt­
stadt theils vollständig demoralisirt, theils seiner Macht sich be­
wuf_st ward und mit seinen bald pinselhaften hald bübischen An­
spruchen und seiner Fratze von Volkssouveränefät ein halbes 
Ja~rtausend hindurch wie ein Alp lastete auf dem römischen Ge­
IUem~vesen und nur mit diesem zugleich unterging. Und doch 
- dieser gröfste der politischen Verbrecher ist auch wieder der 
Regenerator seines Landes. Es ist kaum ein constructiver Ge­
danke in der römischen Monarchie der nicht zurückreichte his f~f Gaius Gracchus. Von ihm rüh;t der dem iilteren Staatsr~cht 
~emd_e Satz her, dafs aller Grund und Boden der unterthflrngen 
Semem~en al~ Privateigenthum des Staats anzusehen sei - ~in 
/~z, der zunachst benutzt ward um dem Staat das Hecht zu vm­
t iciren diesen Boden biliebig zu besteuern, wie es in Asien, oder 
auch zur Anlrgung von Colonien zu verwenden, wie es in Africa ~· 
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geschah, und der späterhin ein fundamentaler Rechtssatz der 
Kaiserzeit ward. Yon ihm rührt die Taktik der Demagogen una 
Tyrannen her auf die materiellen Interessen sich stützend rlie 
regierende Aristokratie zu sprengen, überhaupt aber durch eine 
strenge und zweckmäfsige Administration anstatt des bisherigen 
l\lifsregiments die YerfassungsJndrrung nachtriiglich zu legitimi· 
ren. Auf ihn gehen vor allem zurück die Anfänge einer Ausglei­
chung zwischen Rom und den Provinzen, wie sie die IIerstelluni 
der Monarchie unvermeidlich mit sich bringen mufste; der Yer­
such das durch die italische Rivalitüt zerstörte Karthago wieder 
aufzubauen und überhaupt der italischen Emigration den Weg in 
die Provinzen zu eröffnen i:;t das erste Glied in der langen Kelle 
dieser folgen- und scgensrcichrn Entwickrlung. Es sind in rlie· 
sem seltenen ~lann und in dieser wunclcrbaren politischen Con­
slellation Recht und Schuld, Glück und Unglück so in einand1·r 
verschlungen, dafs es hier sich wohl ziemen mag, was der Ge­
schichte nur seilen ziemt, mit dem Urtheil zu wrstummen. 

Als Gracchus die von ihm entworfone neue Staabverfas­
sung ,vesent]ich rollcndet halte, legte er ]land an ein zweites 
und schwieriges Werk. Noch schwankte die Frage hinsichtlich 
der italischen Bundesgenossen. Wie die Führer der demukra· 
tischen Partei darüber dachten, hatte sich sattsam gezeigt (S.100): 
sie wünschten natürlich die möglichste Ausdehnung des rünn­
schen Bürgerrechts, nicl1t blofs um die von den Latinern ocru­
1,irten Domänen zur Vertheilung bringen zu können, sondern rar 
allem um mit der ungeheuren l\lasse der Neubürger ihre Clientel 
zu verstärken, um die Comitialmaschine durch immer weitere 
Ausdehnung der berechtigten Wählerschaft immer vollständiger 
in ihre Gewalt zu bringen, überhaupt um einen Unterschied zu 
beseitigen, der mit dem Sturz der republikanischen Yerfassuni 
ohnehin jede ernstliche Bedeutung verlor. Allein hier stiefsen 
sie auf Opposition bei ihrer eigenen Partei und vornämlich brt 
derjenigen Bande, die sonst bereitwillig zu allem was sie r:r· 
stand und nicht verstand ihr sournränes Ja galJ; aus dem eJO· 
fachen Grunde, dafs diesen Leuten das römische Bürgrrrecht so 
zu sagen wie eine Actie erschien, die ihnen Anspruch gab auf 
allerlei sehr handgreifliche directe und indil'ecle Gewinnantheile,s11 

also ganz und gar keine Lust hallen die Zahl der Actioniire zu 
vermehren. Die Ycrwerfung des fuhischen Gesetzes im J. 621 
und der daraus entsprungene Aufstand.der Fregellaner waren 
warnende Zeichen sowohl der eigensinni«en Beharrlichkeit der 
die Comitien beherrschenden Fraction de1'.' Bürgerschaft als aucn 
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des ungeduldigen Drängens der Bundesgenossen. Gegen das 
Ende seines zweiten Tribunats (632) wagte Gracchus, wahr- 122 

scheinlich durch übernommene Verpflichtungen gegen die Bun­
desgenossen gedrängt, einen zweiten Versuch; in Gemeinschaft 
mit ~Iarcus Flaccus, der, obwohl Consular, um das früher bean­
tragte Gesetz durchzubringen wiederum das Volkstribunat über­
nommen hatte, stellte er den Antrag den Latinern das volle Bür­
ger-, den übrigen italischen Bundesgenossen das bisherige Recht 
der Latiner zu gewähren. Allein der Antrag stiefs auf die verei­
nigte Opposition des Senats und des hauptstädtischen Pöbels; 
welcher Art diese Coalition war und wie sie focht, zeigt scharf 
und bestimmt ein aus der Rede, die der Consul Gaius Fannius 
vor der Bürgerschaft gegen den Antrag hielt, zufällig erhaltenes 
Bruchstück. ,So meint ihr also,' sprach der Optimat, ,wenn ihr 
den Latinern das Bürgerrecht ertheilt, eben wie ihr jetzt dort 
ro'. mir steht, auch künftig in der Bürgerversammlung oder 
bei den Spielen und Volkslustharkeiten Platz finden zu können? 
glaubt ihr nicht vielmehr, dafs jene Leute jeden Fleck besetzen 
11:erden ?' Bei der Bürgerschaft des fünften Jahrhunderts, die an 
cmem Tage allen Sabinern das Bürgerrecht wrlieh, hätte ein 
solcher Redner wolil mögen ausgezischt werden; die des sieben­
ten fa~d seine Gründe ungemein einleuchtend und den von Grac­
chus 1h~ gebotenen Preis der Assignation der latinischen Domä­
n~n weitaus zu niedrig. Schon dafs der Senat es durchsetzte 
die siimmtlichen füchtbürger vor dem entscheidenden Abstim­
mungstag aus der Stadt weisen zu dürfen, zeigte das Schicksal, 
das dem Antrag selbst bevorstan<l. Als dann vor der ALstim­
"!ung e_in College des Gracchus Livius Drusus gegen das Gesetz 
emschntt, nahm das Volk dieses Veto in einer Weise auf, dafs 
Gracchus nicht wagen konnte weiter zu aehen oder gar dem Dru-
s~s das Schicksal des l\Iarcus Octavius ~u bereiten. - Es war, Graeci,uate es schei~t, dieser Erfolg, der dem Senat den l\Iuth gab den s,urz.
1.urz des siegreichen Demagogen zu versuchen. Die Angrilfs­

mitte_lwaren wesentlich dieselben, mit denen früher Gracchus seihst 
~remt hatte... Gracc~us l\Iacht ruhte. auf der l(aurma~nscha,ft und 
.. m Proletariat, zunachst auf dem letzteren das m diesem Kampf, 
tn welchem militärischer Rückhalt beider;eits nicht vorhanden 
war J • h · .a' geic sam ehe Rolle der Armee spielte. Es war emleuch­
1{n '. da[s der Senat weder der Kaufmannschaft noch dem Pro­
de;;ri~t ihre ne_uen Rec~te abzuzwingen mächtig genug war; je­

\ersuch die Getre1decresetze oder die neue Geschwornen­
ordnung ·r O 

• ·1 ·anzugre1ten hätte, in etwas plumperer oder etwas cm 1­
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sirlercr Form, zu einem Strafsenkrawall geführt, dem der Senat 
vöJlio- wehrlos gegenüber stand. Allein es war nicht minder ein­
leuchtend, dafs Gracchus selbst und diese Kaulleute und Prole­
tarier einzig zusammengehalten wurden durch den gegenseitigen 
Vortheil und dafs sowohl die )Jänner der materiellen Interessen 
als der eigentliche Pöbel ihre Posten und ihr Drotkorn ebenso 
von jedem andern zu nehmen bereit waren wie von Gains Grac­
clms. Gracchus Institutfonen standen, für den Augenblick we­
nigstens, unerschütterlich fest mit Ausnahme einer einzigen: 
seiner eigenen Oberhauptschaft. Die Schwüche dieser lag darin, ' 
dafs in Gracclms Verfassung zwischen Haupt und Heer schlech­
terdings ein Tremerhältnifs nicht bestand und in der neuen Yer­
fassung wohl alle andern Elemente der Lebensfähigkeit vorhan­
den waren, nur ein einziges nicht: das sittliche Band zwischen 
Herrscher und Beherrschten, ohne das jeder Staat auf thönernen 
Füfsen steht. In der Verwerfung des Antrags die Latiner in den 
Bürgerverband aufzunehmen war es mit sclmeidrnder Deutlich­
keit zu Tage gekommen' dafs die :\Ienge in der Timt nirmals für 
Gracchus stimmte, sondern immer nur für sieh; die Aristokratie 1 
entwarf den Plan dem Urheber der Getreidespenden und Land­
anweisungen auf seinem eigenen Boden die Schlacht anzubieten. 
E~ versteht sich von selbst, dafs der Senat dem Proletariat nicht 
hlofs das Gleiche, was Gracchus ibm an Getreide und sonst zu­

i;o„currcuz- gesichert hatte, sondern noch nwhr bot. Im Auftrag des Senats
::.m:!:~::. schlug der Volkstribun '.\Iarcus Livius Drusus vor den gracchi­

Dic liviechen sehen Landempfängern den auferlegten Zins (S. 85) zu erlassen 
oesetzo. und ihre Landloose für freies und veräufserungsfähiges Eigen­

thum zu erkliiren; ferner, statt in den überseeischen, das Pro­
lelaria! zu versorgen in zwölf italischen Colonien, jede von 3000 
Colomsten, zu deren Ausführung das Volk die geeigneten Mrin­
ner ernennen möge; nur Drusus selbst verzichtete - im Gegen­
satz gegen die gracchische Familiencommission - auf jegliche 
T.heifnahme ~n diesem ehrenvollen Geschftft. Als diejenigen, ~ie 
drn hosten dieses Plans zu traO'en hälten wurden vermuthhch 
die Lati~er genannt, denn and:res occup,irte Domanialland als 
das von ihnen benutzte scheint nicht mehr in Italien vorhanden 
gewesen zu sein. Auch tlnden sich einzelne Verfü~unO'en des 
Drusus, wie die Bestimmung, dafs dem latinischen S~Id;ten nur 
von seinem vorgesetzten latinischen nicht von dem römischen 
Offizier Stockprügel sollten zuerkan~t werden dürfen die allem 
Anschein nach den Zweck hatten die Latiner für a~dere Ver­
luste zu entschädigen. Der Plan war nicht von den feinsten. Die 
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Concurrenzunternchmung war allzu deutlich, allzu sichtlich das 
Bestreben das schöne Band zwischen Adel und Proletariat durch 
weitere gemeinschaftliche Tyrannnisirung der Latiner noch enger 
zu ziehen, die Frage allzu nahe gelegt, wo denn auf der Halb­
insel, nachdem die italischen Domänen in der Hauptsache schon 
weggegeben waren, <las für 3GOOO neue ßauerhufen erforderliche 
occupirte Domanialland eigentlich belegen sein möge, endlich 
Drusus Erklärung, dafs er mit der Ausführung seines Gesetzes 
nichts zu thun habrn wolle, so verwünscht gescheit, dafs sie 
beinahe herzlich albern war. Indefs für das plumpe Wild, das 
man fangen wollte, war die grobe Schlinge eben recht. Es kam 
hinzu und war vielleicht entscheidend, dafs Gracclms, auf dessen 
persönlichen Einflufs alles ankam, eben in Africa die kartha­
gische Colonie einrichtete, und sein Stellvertreter in der Haupt­
stadt Marcus Flaccus durch sein heftiges untl ungeschicktes 
Auftretrn den Gegnern in die Hände arbeitete. Das , Volk' rati­
ficirte demnach die !iYischen Gesetze ebenso bereitwillig wie 
früher die sempronischen. Es yergalt sodann dem neuesten 
Wohlthäter wie üblich dadurch, dafs es tlem früheren einen 
mäfsigen Tritt versetzte und als dieser sich für das J. 633 zum 121 

drittenmal um das Tribunat bewarb, ihn nicht wieder wählte; 
wohei übrigens auch noch Unrechtfertigkeiten des von Gracchus 
früher beleidigten wahllcitendrn Tribuns vorgekommen sein sollen. 
Damit brach die Grundlage seiner Machthaberschaft unter ihm 
z~sa~men. Ein zweiter Schlag traf ihn durch die Consulwahlen, 
die mcht blofs im Allcremcinen aecrcn die Demokratie ausfielen, 

t) ""sondern durch wrlche in Lucius Opimius der Mann, der als Prae­
tor 629.Fregellae erobert hatte, an die Spitze des Staates gestellt 125 

ward, emcs der entschiedensten und am wenigsten bedenklichen 
IIäu1!ter der strengen Adelspartei und fest entschlossen den ge­
~hrhchen Gegner bei erstc1· Gelegenheit zu beseitigen. Sie fand 
sich bald. Am 10 Dec. 632 hörte Gracchus auf Volkstribun zu 122 

se!n; am 1 Jan. 633 trat Opimius sein Amt an. Der erste An- 1211 Angriff 
0gnIT traf wie billig 1lie nützlichste und die unpopulärste Mafsregcl ::!1.~;. ~;: 

d~s Gra?chus, die Wiederherstellung yon Karthago. Hatte man lonisirunir, 

hisher die überseeischen Colonien nur mittelbar durch die locken­
d:ren italischen angegriffen, so wühlten jetzt africanische Hyänen 
die neugesetzten karthagischrn Grenzsteine auf und die römischen 
Pf?ITen bescheinigten auf Verlangen, dafs solches Wunder und 
Zeichen ausdrücklich warnen solle vor dem Wiederanbau der 
gottverfluchten Stätte. Der Senat fand dadurch sich in seinem 
Gewissen gedrungen ein Gesetz vorschlagen zu lassen, das die 
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11racchus Ka. Ausführung der Colonie Junonia untersagte. Gracchus, der mit 
mtiophc. den andern zur Anlegung derselben ernannten l\lännern eben da­

mals die Colonisten auslas, erschien an dem Tag der Abstim­
mung auf dem Capitol, wohin die Bürgerschaft berufen war, um 
mit seinem Anhang die Verwerfung des Gesetzes zu bewirken. 
Gewallthätigkriten wünschte er zu Yermeiden, um den Gegnern 
nicht den Vorwand den sie suchten selbst an die Hand zu geben; 
indefs hatte er nicht wehren künnen, dafs ein grofser Theil sei­
ner Getreuen, der Katastrophe des Tiberius sich erinnernd und 
wohl bekannt mit den Absichten der Aristokratie, bewaffnet sich 
einfand und bei der ungeheuren Aufregung auf beiden Seiten 
waren Händel kaum zu vermeiden. In der Halle des capito­
linischen Tempels verrichtete dC'r Consul Lucius Opimius das 
übliche Brandopfer; einer der ihm dabei behülfiicl1en Gerichts­
diener, Quintus Antullius herrschte, die heiligen Eingeweide in 
der Hand, die , schlechten ßürger' an die IIalle zu räumen und 
schien sogar an Gaius selbst Hand legen zu wollen; worauf ein 
eifriger Gracchaner das Schwert zog und den Menschen nicder­
stiefs. Es enstand ein furchtbarer Lärm. Gracchus suchte wr­
geLlich zum Yolk zu sprechen und die Verantwortung des gottes­
lästerlichen l\lordthat rnn sich abzulehnen; er lieferte den Geg· 
nern nur einen formalen Anklagegrund mehr, indem er, ohne 
dessen in dem Getümmel gewahr zu werden, einem eben zum 
Volk sprechenden Tribun in die Rede fiel, worauf ein Yerschol­
Jenes Statut aus der Zeit des alten Ständehaders ( I, 250) die 
schwerste Strafe gesetzt hatte. Der Consul Lucius Opimius traf 
seine l\lafsregeln, um den Aufstand zum Sturz der republilrnni· 
sehen Verfassung, wie man die Vorgänge diesrs Tages zu be· 
zeichnen beliel,te, mit gewaffneter Hand zu unterdrücken. Er 
selbst durchwachte die Nacht im Casturtempel am l\larhte; mit 
dem frühesten Morgen füllte das Capitol sich mit kretischen Bo· 
genschützen, Rathhaus und :Markt mit den MJnnern der Regie­
rungspartei, den Senatoren und der ihnen anl1änoirren Fraction 
der Ritterschaft, welche auf Geheifs des Consuls ~ii~nmtlich be· 
,~affnet und jeder von z\\·ei bewaffneten Sclaven begleitet sich 
emgefunden hatten. Es fehlte keiner von der Aristokratie; seihst 
ller ehrwürdige hochhejahrte und der Reform wolll<reneicrte Quio­
tus l\Ietellus war mit Schild und Schwert erscl1ien~n. Ein tüch­
tiger und in den spanischen Krie"en erprobter Offizier Decimus 
ßrutus übernahm das Commando der bewaffneten l\iacht; der 
Rath trat in der Curie zusammen. Die Ilahre mit der Leiche de& 
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Gerichtsdieners ward vor der Curie niedergesetzt; der Rath, 
gleichsam überrascht, erschien in l\lasse an der Thüre um die 
Leiche in Augenschein zu nehmen und zog sich sodann wieder 
zurück um das Weitere zu beschliefsen. Die f'ührer der Demo~ 
kratie hatten sich vom Capitol in ihre Häuser begeben; l\Iarcus 
Flaccus hatte die Nacht damit zugebracht zum Strafsenkrieg zu 
rüsten, während Gracchus es zu verschmähen schien mit dem 
Yerhängnifs zu kämpfen. Als man am andern Morgen die auf 
dem Capitol und dem Markt getroffenen Anstalten der Gegner 
erfuhr, begaben beide sich auf den Aventin, die alte Burg der 
Yolkspartei in den Kämpfen der Patricier und Plebejer. Schwei­
gend und unbewaffnet ging Gracchus dort hin; flaccus rief die 
Sclaven zu den Waffen und verschanzte sich im Tempel der 
!Jiana, während er zugleich seinen jüngeren Sohn Quintus in 
<las feindliche Lager sandte, um wo möglich einen Vergleich zu 
mmitteln. Er kam zurück mit der l\lcldung, dafs die Aristokratie 
unbedingte Ergebung verlange; zugleich brachte er die Ladung 
<les Senats an Gracchus und Flaccus vor dem Senat zu erschei„ 
nen und wegen Verletzung der trihunicischen Majestät sieb zu 
,erantworten. Gracchus wollte der Vorladung folgen, allein Flac­
cus hinderte ihn daran und wiederholte statt dessen den ebenso 
albernen wie feirren Versuch mit solchen Gegnern zu einem Ver­
gleich zu gelangen. Als statt der Leiden vorgeladenen Führer 
blofs der junge Quintus Flaccus abermals sich einstellte, be­
handelte der Consul die Weigerung jener sich zu stellen als 
t)en Anfang der offenen Insurrection gegen die Regierung; er 
hefs den Boten Yerhaften und gab das Zeichen zum Angriff auf 
<len Aventin, indem er zugleich in den Strafsen ausrufen liefs, 

1 d~fs de?1, der das Haupt des Gracchüs oder des Flaccus bringe, 
the ~eg,erung dasselbe Luchstrtblich mit Gold aufwiegen werde, 
so wie dafs sie 3'edem der vor dem ße"inn des Kam1)fs den Aven­
• ' 0 

Im Yerlasse, Yolle Straflosigkeit gewährleiste. Die Reihen auf 
lle.m Avei!tin licl1teten sich schnell; der ti:tpfere Adel im Verein 
n11t den Kretern und den SclaYen erstürmte den fast unvrrthei­
digtcn Berg und ersclilug wen er vorfand, Lei 250 meist geringe 
L.eute. Marcus Flaccus flüchtete mit seinem ältesten Sohn in 
einen Versteck, wo sie bald nachher aufgejagt und niedergemacht 
wurden. Gracclms hatte als das Gefecht begann sich in den 
Tempel der Minena zurück()'ezogcn und wollte hier sich mit dem

O 

~chwerte durchboh1·cn, als sein Freund Pu\.Jlius Laetorius ihm 
IIl den Arm fiel und ihn lieschwor wo möglich sich für bessere, 
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Zeiten zu erhalten. Gracchus liefs sich bewegen einen Versuch 
zu machen nach dem andern Ufer der Tiber zu entkommen; 
allein den Ilerg hinabeilend stürzte er und verstauchte sich den 
Fufs. Ihm Zeit zum Entrinnen zu geben, warfen seine beiden 
Begleiter Marcus Pomponius an der Porta Trigemina unter dem 
Aventin, Publius Laetorius auf der Tiberbrücke, da wo einst Ho­
ratius Codes allein grgen das Etruskerheer gestanden haben 
sollte, den Verfolgern sich entgegen und liefsen sich niederma­
chen; so gelangte Gracchus, nur von seinem Sclaven Euporus 
begleitet, in die Vorstadt am rechten Ufer der Tiber. Hier im 
Hain der Furrina fand man später die beiden Leichen; es schien, 
als habe der Sclave zuerst dem Herrn und sodann sich selber 
den Tod gegeben. Die Köpfe der beiden gefallenen Führer wur­
den der Regierung wie befohlen eingehändigt, dem Ueberbringer 
des Kopfes des Gracclms, einem vornehmen l\lann, Lucius Sep­
tumuleius auch der bedungene Preis und darüber ausgezahlt, 
dagegen die Mörder des Flaccus, geringe Leute, mit leeren 
Händen fortgeschickt. Die Körper der Getödteten wurden in 
den Flufs geworfen, die Häuser der Führer zur Plünderung 
<ler l\lenge preisgegeben. Gegen die Anhänger des Gracchus be­
gann der Prozefskrirg im grofsartigstrn Stil; bis 3000 derselben 
sollen im Kerker aufgeknüpft worden sein, unter ihnen der acht­
zehnjährige Quintus Flaccus, der an dem Kampf nicht theilge­
nommen hatte und wegen seiner Jugend und seinrr Lieben,wür­
digkeit allgemein bedauert ward. Auf dem Freiplatz unter dem 
Capitol, wo der nach wiederhergestelltem innerem Frieden von 
Camillus geweihte Altar (I, 270) und andere bei ähnlichen Yer­
anlassungen errichtete Heiligthümer der Eintracht sich befänden, 
wurden diese kleinen Iiapellen niedergerissen und aus dem Ve~­
mögen der getödteten oder verurtheilten Hochverräthcr, das bis 
auf die Mitgift ihrer Frauen hin confiscirt ward, nach ßeschlufs 
des Senats von dem Consul Lucius Opimius ein neuer oJänzender 
Tempel der Eintracht mit dazu gehöriger Halle errichtet"'- es war 
allerdings zeitgemäfä die Zeichen der alten Eintracht zu beseitigen 
und eine neue zu inauguriren über den Leichen der drei Enkel 
des Siegers von Zarna, die nun alle, zuerst Tiberius Gracchu,, 

0dann Sci1lio Aernilianus endlich der Jüno-ste und o-ewalli"ste von
• • ' 0 0 ~ 0
ihnen Gams Gracchus von der Revolution verschluno-en worden 
\~aren. Der Gracchen Andenken blieb officiell geä~htet; nicht 
rmmal das Trauergewand durfte Cornelia um den Tod ihres 
letzten Sohnes anlegen; allein die leidenschaftliche Anhänglichkeit, 
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die gar viele im Leben für die beiden edlen Brüder und vornäm­
lich für Gaius empfunden hatten, zeigte ich in rührender Weise 
auch nach ihrem Tode in der fast religiösen Verehrung, die 
die Menge ihrem Andenken und den Stätten, wo sie gefallen 
waren, allen polizeilichen Vorkehrungen zum Trotz fortfuhr 
zu zollen. 



KAPITEL IV. 

Die Restauratio.nsherrschaft. 

,1°:
r..ie<1igung Das neue Gebäude, das Gains Gracchus aufgeführt hatte, 

0
~~::- war mit seinem Tode eine Ruine. Wohl war sein Tod wie der 

seines Bruders zunächst nichts als ein Act der Rache; allein es 
war doch zugleich ein sehr wesentlicher Schritt zur Restauration 
der alten Verfassung, dafs aus der Monarchie, eben da sie i1:1 
Begriff war sich zu begründen, die Person des Monarchen besei­
tigt ward; und in diesem Falle um so mehr, weil im Augenblick 
schlechterdings Niemand vorhanden war, der, sei es durch Bluts­
rnrwandtschaft mit dem gefallenen Staatsoberhaupt, sei es durch 
überwiegende Capacität, auch nur zu einem Versuch den erledig­
ten Platz einzunehmen sich legitimirt gefühlt hätte. Gaius war 
ohne Kinder gestorben und auch Tiberius hinterlassener Knabe 
starb, bevor er zu seinen Jahren kam; die ganze sogenannte 
Volkspartei war buchstäblich ohne irgend einen auch nur nam­
haft zu machenden Führer. Die gracchische Verfassung glich 
einer Festung ohne Commandanten; Mauern und Besatzung wa­
ren unversehrt, aber der Feldherr fehlte und es war Niemand 
vorhanden, der an den leeren Platz sich hätte setzen mögen als 
eben die gestürzte Regierung. 

:rn. mtau- So kam es denn auch. Nach Gaius Gracchus erblosem Ab­
rh·•~rn~i:."0· gang stellte das Regiment des Senats gleichsam von selber sich 

wieder her; und es war dies um so natürlicher, als dasselbe von 
Gaius Gracchus nich eigentlich formell ab"eschafft sondern nur 
durch die von ihm ausgehenden Ausnahm;handJudgen thatsäch­
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lieh zu nichte gemacht worden war. Dennoch würde man sehr 
irren, wenn man in dieser Restauration nichts weiter sehen 
wollte als ein Zurückgleiten d!lr Staatsmaschine in das alte seit 
Jahrhunderten befahrene und ausgefahrene Geleise. Restauration 
isl immer auch Revolution; in diesem Falle aber ward nicht so 
sehr das alte Regiment restaurirt als der alte Regent. Die neue 
Herrschaft des Senats glich bei weitem mehr de1jenigen, welche 
Gracchus zu führen gedacht hatte, als der der älteren Aristokra­
lie. Die Oligarchie erschien neugerüstet in dem Heerzeug der 
gestürzten Tyrannis; wie der Senat den Gracclms mit dessen 
eigenen Waffen aus dem Frlde geschlagen hatte, so fuhr er auch 
fort zunächst mit der Verfassung der Gracchen zu regieren, al­
lerdings mit dem Ilintergecfankcn sie seiner Zeit wo nicht ganz 
zu beseitigen, doch zu reinigen von den der regierenden Aristo­
kratie in tler That feindlichen Elementen. Fürs erste reagirle Vcrfolgnngen 

, l ]' p . f J p bl" p 'l der Demo-man wesent11c 1 nur grgen c ie ersoncn, ne c en u ms op1 - kraten. 

lius nach Cassirung der ihn betreffen1fon Verfügungen aus der 
Verbannung zurück ( 633) und machte den Gracchanern den 121 

Prozefskrirg; wogegen drr Versuch der Volkspartei den Lucins 
Opimius nach Niederlegung seines Amtes wegen Ilochverrath zur 
Verurtheiluug zu bringen, von der Regierungspartei vereitelt 
ward (63-1). Es ist für den Charakter dieser Restaurationsregie- 120 

rung Lezeichneml, wie die Aristokratie an Gesinnungstüchtigkeit 
fortschritt. Gaius Carho war einst Bundesgenosse der Gracchen 
g:we~en, hatte aber seit langem sich bekehrt (S. 100) und noch 
knrzhch als Verlheidiger des Opimius seinen Eifer und seine 
Brauchbarkeit bewiesen. Aber er blieb der Ueberläufer; als ge­
ge? ihn von den Demokraten die gleiche Anklage wie gegen Opi­
mms erhoben ward, liefs die Regierung nicht ungern ihn fallen 
u.nd Carbo, zwischen beiden Parteien sich verloren sehend, gab 
sich mit eigener Hand den Tod. So erwiesen die Männer der 
React(on in Personenfragen sich als lautere Aristokraten. Dage­
g:n die Getreidevertheilungen, die Besteuerung der Provinz Asia, 
die ß:acchische Geschwornen- und Gerichtsordnung griff die 
React10n zunächst nicht an und schonte nicht blofs die Kauf­
mannsc~aft und das hauptstädtische Proletariat, sondern fuhr 
fort, w1~ man bei Einbringung der füischen Gesetze begonnen 
hatte, diesen Mäcl1ten und vor allem dem Proletariat noch weit 
entschiedener zu huldig1m, als die Gracchen dies gethan hatten; 
0.m so mehr, als die llegung und Pflegung der Pöbelinteressen 
sie~ aufs vollkommenste vertru"' mit dem eio·enen Vortheil der 
Anstokratie und dabei nichts w~iter geopfert ~Yard als blofs das 

http:RESTAURATIO:'l"SHERRSCH.HT
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gemeine Beste. Alle diejenigen l\fafsregeln, die von Gaius Grac­

chus zur Förderung des öffentlichen Wohls getroffen waren, 

eben den besten, freilich begreiflicher Weise auch den unpopu­

li\rsten Theil seiner Gesetzgebung, liefs die Aristokratie fallen. 


me Domä- Nichts wurde so rasch und so erfolgreich angegriffen wie der 

nenrr•g• an- crrofsartiaste seiner Entwürfe: der Plan zuniiehst die römische 

ter 	 der Re- t, t, . . . . 

stauration. llürgerschaft und Italien, sodann Itallen und die Prov111zen recht­
lich gleichzustellen und indem also der Unterschied zwischen 
blofs herrschenden und zehrenden und blofs dienenden und ar­
beitenden Staatsangehörigen weggeräumt ward, zugleich durch 
die umfassendste und systematischste Emigration, die die Ge­
schichte kennt, die sociale Frage zu lösen. l\Iit der ganzen Ver­
hissenheit und dem ganzen grämlichen Eigensinn der Allers­
schwäche drängte die restaurirte Oligarchie den Grundsatz der 
ahgeleLten Geschlechter, dafs Italien das herrschende Land und 
llom in Italien die herrschende Stadt bleiben müsse, aufs neue 
der Gegenwart auf. Schon bei Lebzeiten des Gracclrns war die 
Zurückweisung der italischen Bundesgenossen eine vollendete 
Thatsache und war gegen den grofsen Gedanken der überseei­
schen Colonisation ein sehr ernsthafter Angriff gerichtet worden, 
der die nächste Ursache zu Gracchus Untergang geworden war. 
Nach seinem Tode wurde der Plan der Wiederherstellung Kar­
thagos mit leichter l\Iühe von der Regierungspartei beseitigt, 
wenn gleich <lie einzelnen etwa schon vertheilten Landloose den 
Empfängern geblichen sein mögen. Zwar dafs der demokrati­
schen Partei auf einem andern Punkte eine ähnliche Gründung 
gelang, konnte sie nicht wehren: im Verlauf <ler Eroberungen 
jenseit der Alpen, welche l\Iarcus Flaccus beo·onnen halte, wurde 

11s 	 daselbst im J. ?3G die Colonie Narbo (Xarb~nne) gegründet, die 
:ilteste überseeische Bürgerstadl im römischen Reiche, welche 
trotz ,,ielfacher Anfechtungen der Regierungspartei, trotz <les ge­
radezu auf Aufilebung derselben vom Senat gestellten Antrags 
dennoch dauernden Bestand gehabt hat. Indefs abaesehen von 
dieser in ihrer Vereinzelung nicht sehr bedeutende~ Ausnahme 
gelang es der Regierung die Landanweisun" aufserhalh Italien 
durchgängig zu verhindern. In gleichem Si~m wurde <lie itali­
sche Domanialfrage geordnet. Was von den Donü\nen bereits 
vcrtheilt war, blieb den Ernp föngern; die von Gracclms im Inter­
esse des Gemeinwesens hinzugefügten Beschränkungen, Erbzins 
und Yeräufserungsverbot, hatte bereits Marcus Drusus aufcreho­
ben. Dagegen die noch nach Occupalionsrecht besessene1~ Do­
mänen, welche aufser dem von 1lrn Latinern genutzten Dorna­
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nialland zum gröfsten Theil bestanden haben werden in dem ge­
mäfs des gracchischen .Maximum (S. 85) tlen Inhabern gebliebe­
nen Grundbesitz, war man entschlossen den bisherigen Occu­
pantr:n definitiv zu vindiciren und auch die .Möglichkeit künftiger 
Aufthcilung abzuschneiden. Freilich wären es zunächst diese 
Lündcreien gewesen, aus denen die 36000 von Drusus verhei­
fscnen neuen Bauerhufon hätten gebildet werden sollen; allein 
man sparte sich die Untersuchung, wo denn unter dem Monde 
diese hunderttausende von l\Iorgen italischen Domaniallands be­
legen sein möchten, und legte das füische Colonialgesetz, das 
seinen Dienst gethan, stillschweigend zu den Acten. Dagegen 
wurde durch ein Gesetz, das im Auftrag des Senats der Volks­
tribun Spurius Thorius durchbrachte, die gesetzlich immer noch 
bestehende Lan<lthcilungscommission im J. 635 aufgehoben und 119 

den Occupantcn des Domaniallandes ein fester Zins auferlegt, 
,Jessen Ertrag dem lrnuptstä<llischen Pöbel zu Gute kam - es 
scheint, indem die Kornverlheilung zum Theil darauf fundirt 
ward: noch weiter gehende Vorschläge, \'ielleicht eine Steigerung 
<ler Getreidespenden, wehrte der verständige Yolkstrihun Gaius 
~Iarius ab. Acht Jahre spLiter (613) ggschah der letzte Schritt, 111 

1~dem durch einen neuen Yolksschlufs ") das occJJpirte Doma­
mallan<l gera<lezu umgewandelt ward in zinsfreies Privateigen­
thum tler bisherigen Occupanten. l\Ian fügte hinzu, dafs in Zu­
kunft Domanialland überhaupt nicht occ11pirt, sondern entweder 
1·:rpachtet werden oder als gemeine W eidc offen stehen solle; 
fur ?en letzten Fall ward durch Feststellung eines sehr niedrigen 
Ma~unum von zehn Stück Grofs- un<l fünfzig Stück Kleinvieh 
<lafur grsorgt, dafs nicht der grofse Ileerdenbesilzer den kleinen 
thatsächlich ausschliefse - ,·erstiindirre Bestimmunrren in denen 
]. " " ' ue Schiidlichkeit des Occupationssystems naclitr~iglich offlciellc 
Anerkennung fand, die aher leider erst gelroITen wurden, als 
dasselbe den Staat bereits wesentlich um seine Domanialbesit­
zungen gebracht hatte. Indem die römische Aristokratie also 
~ür sicl~ selber sorgte m1d was von occupirtem Lande noch in 
1
)1renl_fonden war, sich in Eigenthum umwalllleln liefs, beschwich­
tigte sie zugleich die italischen Bundesgenossen dadurch, dafs sie 
dense)hen an rlem von ihnen und namentlich von ihrer rnunicipa­
k•nAn::-tokratie genutzten latinischen Dornanialland zwar nicht das 

. *) ~:r ist grofsentheils noch vorhanden und bekannt unter dem jetzt 
sett dreihundert Jahren gruudlos fortgepflanzten Nanlt'n des thorischeu
Ackergesetzes. 
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Eigenthum verlieh,aber doch das ihnen durch ihrel'rivilrgien ver­
briefte Recht daran ungeschmälert wahrte. Die Gegenpartei war in 
der üblen Lage, dafs in den wichtigsten materiellen Fragen die Inter­
essen der Italiker denen der hauptstädtischen Opposition schnur­
stracks entgegenliefen, ja jene mit der römischen Regierung eine 
Art Bündnifs eingingen und gegen die ausschweifenden Absichten 
mancher römischen Demagogen bei dem Senat Schutz suchten 

f'roieta,iat und fanden. - Während also die restaurirte Regierung es sich 
.:;:rt::::, angelegen sein liefs die Keime zum Bessern, die in der gracchi­
der R_estaurn- sehen Verfassung vorhanden waren, gründlich auszureuten, blit'b 1 

tion. sie den nicht zum Heil des Ganzen von Gracchus erwecktrn 
feindlichen Mächten gegenüber vollstiindig ohnmüchtig. Lange 
Zeit zitterte in den Gemüthern drr Zeitgenossen die gracchische 
Hevolution nach und schützte ihre Schöpfungen. Das hauvt· 
städtische Proletariat hlieb bestehen in anerkannter Zehrberech· 
tigung; die Geschwornen aus dem Kaufmannsstand liefs <lrr 
Senat gleichfalls sich gefallen, so widrrwiirtig auch dieses Joch 
eben <lern besseren und stolzeren Theil der Aristokratie fiel. E, 
waren unwürdige Fesseln, die die Aristokratie trug; abrr wir 
finden nicht, clafs sie ernstlich dazu that sich clersrlhen zu ent­

122 ledigen. Das Gesetz des .Marcus Aemilius Scaurus von 632, das 
wenigstens die verfassungsmäfsigen Be~chränkungen des Stimm· 
rechts der Freigelassenen wie1ler einschiirfte, war für lange Jahre 
der einzige sehr zahme Yersuch der sem1torischen Regierung 
ihren Pöbeltyrannen wieder zu bändigen. Der Antrag, den der 
Consul Quintus Caepio siehzchn Jahre nach Einführung der 

106 Rittergericlite (648) einbrachte auf Zurückgabe der Prozesse an 
senatorische GeschwQrne, zeigte, was die Hegierung wünschte, 
aber auch was sie vermochte, wenn es sich nicht darum handelte 
Domänen zu verschleudern, sondern einem einflufsreichen Stande 
gegenüber eine Mafsregel durchzusetzen: sie fiel damit durch'). 
Zu einer Emancipation ~ler Regierung von ihren unbequemrn 
Machtgenossen kam es mcht; wohl aber trugen diese l\lafsregrln 
dazu bei das niemals aufrichtige Einverständnifs der regierenden 
Aristokratie mit der Kaufmannschaft und dem Proletariat noch 
ferner zu trüben. Beide wufsten sehr genau, dafs der Senat alle 

*) Das zeigt, wie bekannt der weitere Verlauf. Man hat dagegen gd· 
tend ßemacht, dafs bei Valeriu~ Maximus 6, 9, 13 Quintus Caepio Patron 
des ~enat~ genannt werde; altern was daselbst erzlihlt wird, pafst scble~b­
terdrngs mcht auf den Consul des J. 648 und es mufs hier eine Irrung seia, 
sei es nun im l'iamen oder in den berichteten Thatsachen. 
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Zu"eständnisse nur aus Angst un<l widerwillig gewiihrte; sie waren 
als~ auch sehr bereit jedem andern Machthaber, der ihnen mehr 
oder auch nur das Gleiche bot, dieselben Dienste zu leisten, un<l 
halten nichts dagegen, wenn sich eine Gelegenheit gab, <len Senat 
zu chicanircn oder zu hemmen; sie waren weder durch Dank­
barkeils- noch durch Vortheilsrücksichten an <lie Herrschaft des 
Senats dauernd gefesselt. So regierte die Restauration weiter mit 
<lcn Wünschen und Gesinnungen der legitimen Aristokratie un<l 
mit der Verfassung un<l den Regierungsmitteln <ler Tyrannis. 
ßire Henschaft rulite nicht hlofs auf den gleichrn Basen wie 
die des Gracdrns, sondern sie war auch gleich schlecht, ja noch 
schlechter befestigt; sie war stark, wo sie mit dem Pöbel im 
Bunde zweckmäfsige Institutionen umsliefs, aber den Gassen­
banden wie den kaufmännischen Interessen gcgenüher rnllkorn ­
men machtlos. Sie safs auf dem erledigten Thron mit hösem 
Gewissen und getheilten Holfnungen, den Institutionen des eige­
nen Staates grollend und doch unfähig auch nur planmiifsig sie 
anzugreifen, unsicher im Thun und im Lassen auJser wo der 
ei_gen~ materielle Vortheil sprach, ein Bild der Treulosigkeit gegen 
die eigene wie die entgegengesetzte Partei, des inneren Wider­
spruchs, der kWglichsten Ohnmacht, des gemeinsten Eigmnutzes, 
cm unübertrolfenes Ideal der l\Iifsregierung. 
. Es konnte nicht anders sein; die gesammle Nation war in Die Mlinner 

m!ellectuellem und siltlichem Yerfall, vor allem aber die höchsten der 1!~:!~ura. 
Sliinde. Die Aristokratie vor der Gracchenzeit war wahrlich nicht 
üherrejch an Talenten und die Iliinke des Senats vollgedrängt 
ron feigem und verlottertem adlichen Gesindel; indefs es safsen 
doch in clemselLen auch Scipio Aemilianus;, Gaius Laelius, Quin­
lus Metellus, Publius Crassus, Publius Scae\'ola und z,,hlreiche 
ander~ achtbare und fähige l\Iünner, und wer einigen guten Wil­
len ~ntbrachte, konnte urtheilen, dafs der Senat in der Unrecht­
~~llgkeit _ein ge\~isses l\Iafs und ein gewisses Dccorum einhalte. 

Iese Anstokrat1e war gestürzt und sodann wiederhergestellt 
~:orde?; fortan ruhte auf ihr der Fluch der Restauration. Hatte 
;e ~l"lstokratie früher regiert schlecht und recht und seit mehr 

~.
8 emem Jahrhundert ohne jede fühlbare Opposition, so hatte 

~~ durchgem~chte Krise wie ein Blitz in dunkler Nacht ihr den 
gruncl gezeigt, der vor ihren Füfsen klaffte. War es ein Wun­1~er, dafs fortan der Groll immer und, wo sie es wagte, der 

d te~ken d~sRegiment der altadlichen Herrenpartei bezeichnete'? 
a8 ilte Heg1erenden noch unendlich schrolfer und crewaltsanwr 

Röm, Gesch, I. %. Aufl. 9 ° 
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als bisher als festgeschlossene Partei zusammenstanden gegen 
die nicht regierende Menge? dafs die Familienpolitik jetzt, eben 
wie in den schlimmsten Zeiten des Patriciats, wieder um sich 
crriff und zum Beispiel die Yier Söhne und (wahrscheinlich) die 
~wei Neffen des Quintus l\Ietellus, mit einer einzigen Ausnahme 
lauter unbedeutende, zum Theil ihrer Einfalt wegen beru[ene 

m-109 Leute, innerhalb fünfzehn Jahren ( 631-645) s~mrntlich zum 
Consulat, mit Ausnahme eines Einzigen auch zum Triumph ge­
langten, -von den Schwiegersöhnen und so weiter zu schweigen! 
dafs je gewalt- ull!l grausamer einer der ihrigen gegen die Gegen­
partei aufgetreten war, er desto entschiedener von ihnen gefeiert, 
dem echten Aristokraten jeder Frevel, jede Schamlosigkeit ver­
ziehen ward? dafs die Regierenden und die Regierten nur darin 
nicht zwei kriegführenden Parteien glichen, dafs in ihrem Krieg 
kein Völkerrecht galt? Es war leider nur zu hegreit1ich, dafs 
wenn die alte Aristokratie das Volk mit Ruthrn schlug, diese 
restaurirte es mit Scorpionen züchtigte. Sie kam zurück; ab~r 
sie kam weder klüger noch besser. l\ie hat es bis auf diese Zeit 
der römischen Aristokratie so vollständig an staatsmännischen 
und militärischen Capacitäten gemangelt wie in dieser Restaura· 

llnrcus Ae- tionsepoche zwischen der gracchischen und der cinnanische? 
milius Beau- Revolution. Bezeichnend dafür i·st der Koryphäe der senaton· 

rus. sehen Partei dieser Zeit, Marcus Aemilius Scaurus. Der Sohn 
hochadlicher, aber unvermögender Aeltern und darum genöthigt 
Gebrauch zu machen von seinen nicht gemeinen Talenten schwang 

11s. 100 er sich auf zum Consul (639) und Censor (645), war lange Jahre 
Vormann des Senats und das politische Orakel seiner Standes· 
genossen und Yerewigte seinen Namen nicht blofs als Redner 
und Schriftsteller, sondern auch als Urheber einiger der anschn· 
Iichsten in diesem Jahrhundert ausgeführten Staatsbauten. In· 
defs wenn man näher zusieht, laufen seine vielgefeierten Grofs­
thaten darauf hinaus, dafs er als Feldherr eini rre wohlfeile Dorf· 
triumphe in den Alpen, als Staatsmann mit sei~em Stimm- und 
Luxusgesetz einige ungefähr ebenso ernsthafte Siege über den 
re,,?lutionären Zeitgeist erfocht, sein eigentliches Talent inde!s 
darin bestand ganz ebenso zugänglich und bestechlich zu sein 
wie jeder andere rechtschaffene Senator, aber mit einiger Schlau· 
heit den Augenblick, wo die Sache bedenklich zu werden anfiD1· 
zu wittern und vor allem durch seine vornehme und ehrwürdi:e 
Erscheinung vor dem Publicum den Fabricius zu acriren. In n1i· 
litärischcr Hinsicht finden sich zwar einiae ehren;olle Ausnab· 

t, 
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men tüchtiger Offiziere aus den höchsten Kreisen der Aristo­
kratie; die Regel aber war, dafs die vornelmwn Herren, wenn 
sie an die Spitze der Armeen treten sollten, schleunigst aus den 
griechischen Kriegshandbüchern und den römischen Annalen 
zusammenlasen, was nöthig war uin einen militärischen Diseurs 
zu führen und sodann im Fehllager im besten Fall das wirkliche 
Commando einem Offizier von niedriger Herkunft und erprobter 
Bescheidenheit übergaben. In der That, wenn ein paar Jahr­
hunderte zuvor der Senat einer Versammlung von Königen glich, 
so spicllen diese ihre Nachfahren nicht übel die Prinzen. Aber 
der Unfähigkeit dieser restaurirten Adlichen hielt völlig die Wage 
ihre politische und sittliche Nichtswürdigkeit. Wenn nicht die 
religiösen Zustände, auf die zuriickzukommen sein wird, von 
der wüsten Zerfahrenheit dieser Zeit ein treues Spiegelbild böten 
und ebenso die iiufsere Geschichte in dieser Epoche die voll­
kommene Schlechtigkeit der römischen Adlichen als einen ihrer 
wesentlichsten Factoren aufwiese, so würden die entsetzlichen 
Yerbrechen, die in den höchsten Kreisen Roms Schlag auf Schlag 
zum Vorschein kamen, allein .dieselben hinreichend charakte­
risiren. 

. Die Verwaltung war nach innen und nach aufsen, was sie Yerwaltung 

sem konnte unter einem solchen Re(l'iment. Der sociale Ruin der R„staura­
t, t,on,

I ]
,

l:11en? grilf mit erschreckender Geschwindigkeit um sich; seit 
ehe Anstokratie das Aus kaufen der Kleinbesitzer sich gesetzlich 
hatte erlauben lassen und in ihrem neuen Uebermuth das Aus­
treiben derselben immer häufiger sich selbst erlaubte, ver­
sc!1wanden die Bauerstellen wie die Regentropfen im l\Ieer. Wie Rooiale Zu, 
11!1l der p_olitischen die ökonomische Oligarchie mindestens Schritt st•~1:~t·· 
luelt, zeigt die Aeufserung, die ein gemäfsigt demokratischer 
Mann, Lucius l\Iarcius Philippus um 650 that, dafs es in der 100 

ganzen Bürgerschaft kaum 2000 vermögende Familien gebe. 
Den praktischen Commentar dazu lieferten abermals die Sklaven­
au~stän<le, welche in den ersten Jahren des kimbrischen Krieges 
al.lJährlich in Italien ausbrachen, so in Nuccria, in Capua, im Ge­
biet von Thurii. Diese letzte Zusammenrottung war schon so 
bedeutend, dafs gegen sie der städtische Praetor mit einer Legion 
hatte marschiren müssen und dennoch nicht durch Waffengewalt, 
sondern durch tückischen Vcrrath der Insurrection Herr ge­
worden war. Auch das war eine bedenkliche Erscheinung, dafs 
an de: ~pitze derselben kein Skla.-e gestanden hatte, sondern 
der romische Ritter Titus Vettius, den seine Schulden zu dem 

9* 
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wahnsinnigen Schritt getrieben hatten seine Sklaven frei und 
104 	 sich zu ihrem König zu erklären (650). Wie gefiihrlich die An- ' 

häufung drr Sklavenmassen in Italien der Regierung erschien, 
beweist die Vorsichtsmafsregel hinsichtlich der Goldwäsche­

14s reien von Victumulae, die seit 611 für Rechnung drr römischen 
Regierung betrieben wurclen; die Pächter wurden zuerst ver­
pflichtet nicht über 5000 Arbeiter anzustellen und sodann der 
Betrieb durch Senatsbeschlufs gänzlich eingeEtellt. Unter einem 
Regiment wie dem gegenwärtigen, war in der That alles zu fürch­
ten, wenn, wie es sehr möglich war, das Heer der Transalpiner 
in Italien eindrang und die grofsentheils ihnen stammverwand-

Die Provin- ten Sklaven zu den Waffen rief. - Verhiiltnifsmüfsig mehr noch 
.en. litten die Provinzen. l\lan versuche sich vorzustellen, wie es in 

Ostindien aussehen würde, wenn die englische Aristokratie wäre, 
was in jener Zeit die römische war, und man wird eine ·rorstel­
lung der Lage von Sicilien und Asia haben. Die Gesetzgebung, 
indem sie der Kaufmannschaft die Controle der Beamten über­
trug, nöthigte diese gewissermafsen gemeinschaftliche Sache mit 
jener zu machen und durch unbedingte Nachgiebigkeit gegen die 
Capitalisten in dm Provinzen sich unbeschränkte Plünderungs-

Pinterie. freiheit nnd Schutz vor der Anklage zu erkaufen. Nehen diesen 
officiell und halbofficiell angestellten Räubern plünderten Land­
und Seepil'aten die siimmtlichen Landschaften des Mittelmeers. 
Vor allem in den asiatischen Gewässern trieben die Flibustier es 
so arg, dafs seihst die römische Regierung sich genöthigt sah im 

102 J. 652 eine wesentlich aus den Schiffen der alihängigen Kauf­
stäclte gebildete Flotte unter dem mit proconsularische1· Gewalt 
bekleideten Praetor l\Iarcus Antonius nach Kilikien zu entsenden. 
Sie brachte nicht lilofs eine Anzahl Corsarenschiffe auf und nahm 
einige Felsennester aus, sondern die Römer richteten hier sich 
sogar für die Dauer ein und besetzten zur Unterdrückung des 
Seeraubs in dem Hauptsitz desselben, dem rauhen oder ,rest­
lichen Ii.ilikien, feste militärische Positionen was der Anfang 
war zur Einrichtung der seitdem unter den römischen Aemtern 

Kiliktcn be- erscheinenden Provinz Kilikien *). Die Absicht war löblich und 
setzt. 

. ") Vielfältig wird angenommen, dafs die Einrichtung der Provinz ~ili­
k~cn erst e~folg.te nach der kilikischen Expedition des Publius Serv1hus 

92 616fg., alle~1!, 011~.Unrecht; denn schon 662 linden wir Sulla (Appian .1/ithr, 
80. 79 57; b. c. I, 11; , 1ctor i5), sch~n 67 4. 6i5 Gnaeus Dolabella (Cic. Verr.,J, 

I,. 16? 44) als Statthal_ter ~on Kilikien; wonach nichts übrig bleibt als die 
102 Emr1chtung der Provmz m das J. 652 zu setzen. Hiefiir spricht ferner, 

http:e~folg.te
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der Plan zweckmäfsig entworfen; nur l1ewies leider der Fortbe­

stand und die Steigerung des Corsarenunwesens in den asiati­

schen Gewässern und speciell in Kilikien, dafs die Expedition mit 

durchaus unzulänglichen .Mitteln unternommen worden war. Aber Sklavenauf, 


nirgends kam die Ohnmacht und die Verkehrtheit der römischen 
 srnndc, 

Provinzialverwaltung in so nackter ßlöfse zu Tage wie in den 
lnsurrectionen des provinzialen Proletariats, welche mit der Re­
stauration der Aristokratie zugleich in den vorigen Stand wie­
der eingesetzt zu sein schienen. In trauriger Einförmigkeit wie­
derholten sich jene aus Aufständen zu lfriegen anschwellenden 
Schilderhebungen der Sklavenschaft, eben wie sie um das J. 620 1a, 
als eine und vielleicht die nächste Ursache der gracchischen Re­
volution aufgetreten waren. Wieder gährte es wie dreifsig Jahre 
zuvor in der gesammten Sklavenschaft im römischen Reiche; der 
italischen Zusammenrottungen ward schon gedacht; in den atti­
schen Silberbergwerken standen die Grubenarbeiter auf, besetz­
ten das Vorgebirge Sunion und plünderten liingere Zeit hindurrh 
1:on dort aus die Umgegend; an andern Orten zeigten sich ähn­
liche Bewegungen. Aber vor allem Sicilien mit seinen Plantagen Der zweite 

und den dort zusammenströmenden kleinasiatischen Sklaven- sk'i:~~~:~i".g. 
hor~en war wieder der Hauptsitz dieser fürchterlichen Vorgänge. 
Es 1st charakteristisch für die Gröfse des Uebels, dafs ein Ver­
such der Regierung den schlimmsten Auswüchsen zu steuern die 
nächste Ur5ache der neuen Insurrection ward. Dafs die freien 
Proletarier in Sicilien wenig besser daran waren als die Sklaven­
sc~aft, hatte schon ihr Verhalten zu dem ersten Aufstand ge­
zeigt (S. 76); nach der Besiegung desselben nahmen die römi­

:ars die r~mischen Expeditionen dieser Zeit gegen die Corsaren, wie z. B. 
ie hal.ear1schen, ligurischen, dalmatischen Feldzüge, regclmäfsig gerichtet 

ers~he.men auf ßesetzung der Rüsten punkte, von wo der Seeraub ausging; 
~~turhcl'., denn da die _Römer keine stehen?e Flotte hatten, "'.~.r das einzis:e 
· tte! dun Seeraub wirksam zu steuern die Besetzung der husten. Uebr1­
Äen~ ist daran zu erinnern, dafs der Begriff der proi-incia nicht unbedingt 
esitz der Landschaft in sich schliefst sondern an sich nichts ist als ein 

selbstsfä~diges militärisches Commandd; es ist sehr möglich, dal's die Rö­
:~{. zunachst in dieser rauhen Landschafi nichts nahmen als Station für 
c ilfe und Mannschaft. - Das ebrne Ostkilikicn blieb bis auf den liriegk1ft~ Tigranes bei dem syrischen Reich (Appian Syr. 48); die ehemals zu 

ka I ien ~erechn.~t~r~ Landsch;ifien nördlich des '.l'auros,. das sogcn.~nnte 
d ppado~1scbe fühk1en und hataonien gehörten Jenes seit der Auflosung 
.,es attahschen Reiches (Justin 3i 1 · oben S. 53), dieses wol1l schon seit uem Fr' 1 . . , ,

1e1 en mit Ant1ochos zu ltoppadokien. 
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sehen Speculanten ihre Revanche und steckten die römischen 
Provincialen massenweise unter ihre Sklavenschaft ein. In Folge 

10, eine1· hiegegen im J. 650 vom Senat erlassenen scharfen Verfli­
gung setzte der damalige Statthalter von SicilienPubliusLicinius 
Nerva in Syrakus ein Freiheitsgericht nieder, das in der Thal 
mit Ernst durchgriff; in kurzer Zeit war in achthundert Prozes­
sen gegen die Sklavenbesitzer entschieden und die Zahl der an­
hängig gemachten Sachen immer noch im Steigen. Die erschreck­
ten Plantagenbesitzer stürmten nach Syrakus, um von dem rö­
mischen Statthalter dieSistirung solcher unerhörtenRechtspflege 
zu erzwingen; Nerva war schwach genug sich terrorisiren zu 
lassen und die prozefsbittenden Unfreien mit barschen Worten 
anzuweisen, dafs sie sich des lästigen Verlangens von Recht und 
Gerechtigkeit zu begeben und augenblicklich zu denen zurückzu­
kehren hätten, die sich ihre Herren ncnnten. Die Abgewiesenen 
rotteten statt dessen sich zusammen und gingen in die Berge. 
Der Statthalter war auf militärische Mafsregeln nicht gcfafst und 
selbst der elende Landsturm der Insel nicht sogleich zur Hand; 
wefshalb er ein Bündnifs abschlofs mit einem der bekanntesten 
Räuberhauptleute auf der Insel und durch das Versprechen eige­
ner Begnadigung ihn bewog die aufständischen Sklaven durch 
Verrath de.u Römern in die Hand zu spielen. Dieses Schwarmes 
ward man also Herr. Allein einer anderen Bande er.tlaufener 
Sklaven gelang es dafür eineAbtheilung der Besatzung von Enna 
(Castrogiovanni) zu schlagen. Dieser erste Erfolg verschaflle den 
Insurgenten, was sie vor allem bedurften, Waffen und Z1tlauf: 
daslleergeräth der gefallenen und flüchtigen Gegnrr gab die ers~e 
Grundlage für ihre militärische Organisation und bald war die 
Zahl der Insurgenten auf viele Tausende ano-eschwollcn. Diese 
Syrer in der Fremde schienen bereits ofoicl~ ihren Vorgängern 
sich nicht unwürdig wie ihre Landsleute ~laheim von Königen re­
giert zu werden und - den Lumpenkönig der Heimath bis auf 
den Namen parodirend - stellten sie den Sclavcn Salvius an 
ihre Spitze als König Tryphon. In dem Strich zwischen Enna 
und Leontinoi (Lentini), wo diese Haufen ihren Hauptsitz hat· 
ten, war das offene Land ganz in den Händen der Insurgenten 
und l\Iorgantia und andere ummauerte Städte schon von ihnen 
~el~gert, als mit den eiligst zusammengeraffien sicilischen und 
italischen Schaaren der römische Statthalter das Sklavenheer vor 
:\Iorgantia überfiel. Er besetzte das unvertheidicrte Lager allein 
die SklaYen, obwohl überrascht, hielten Stand ~nd wie ~s zwn 
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Gefecht kam, wich der Landsturm der Insel nicht blofs beim er­
sten Anprall, sondern da die Sklaven jeden der die Waflen weg­
warf ungehindert entkommen liefsen, benutzten die Milizen fast 
ohne Ausnahme die gute Gelegenheit sich freien Rückzug zu ver­
schalfen und das römische Heer lief vollständig aus einander. 
llätten die Sclaven in Morgantia mit ihren Genossen vor den 
Thoren gemeinschaftliche Sache machen wollen, so war die 
Stadt verloren; sie zogen es indefs vor von ihren Herren gesetz­
mäfsig dieFreiheit geschenkt zu nehmen und halfen ihnen durch 
ihre Tapferkeit die Stadt retten, worauf sodann der römische 
Statthalter das den Sklaven feierlich gegelJCne Freiheitsver­
sprechen als widerrechtlich erzwungen von Rechtswegen cas­
sirte. - Während also im Innern der Insel der Aufstand in be­
sorglicher Weise um sich griff, brach ein zweiter aus auf der 
Westküste. An der Spitze stand hier Athenion. Er war' eben Athcnion. 

wieK!eon, einst ein gefürchteter Räuberhauptmann in seiner Ilei­
math Kilikien gewesen und von dort als Sclave nach Sicilien ge­
führt worden. Ganz wie seine Vorgänger versicherte er !-ich der 
Gemüther der Griechen und Syrer vor allem durch Prophezei­
hungen und andern erbaulichen Schwindel; aber kriegskundig 
und einsichtig wie er war, bewaffnete er nicht, wie die übrigen 
Führer, die ganze Masse der ihm zuströmenden Leute, sondern 
bildete aus den kriegstüchtigen Mannschaften ein organisirtes 
Heer, während er die Masse zu friedlicher Beschäftigung anwies. 
Die Vereinigung der strengen l\Iannszucht, womit er von seinen 
T!'uppen jedes Schwanken und jede unbotmäfsige Regung fern­
lnelt, und der milden Behandlung der friedlichen Landbewohner 
und selbst der Gefangenen gewährte ihm rasche und grofse Er­
f~lge. Die Hoffnung aber, dafs die beiden Führer sich verunei­
mgen würden, schlug den Hörnern auch diesmal fehl; freiwillig 
fügte sich Athenion dem weit minder fähirren König Tryphon 
und erhielt damit die Einigkeit unter den° Insurgenten. Bald 
herrs.chtell: diese so gut wie unumschränkt auf dem platten Lande, 
wo die fre1enProletarier wieder mehr oder minder offen mit den 
Sklaven hielten; die römischen Behörden waren nicht im Stande 
gegen sie das Feld zu nehmen und mufsten sich begnügen mit 
dem sicilischen und dem eiligst herangezogenen africanischen 
Landsturm die Städte zu schützen welche in der beklagens­
werthesten Verfassung sich befände~. Die Rechtspflege stockte 
au! der ganzen Insel und es regierte einzig das Faustrecht. Da 
kem Ackerhürger sich mehr vor das Thor, kein Landmann sich 
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in die Stadt wagte, hrach die fürchterlichste Ilungrrsnoth herein 
und selbst <lie römischrn Behönlrn fandrn sich genöthigt die 
städtische Derölkrrung dieser sonst Italien crnf1hrenden Insel 
durch Getreideunterstützungen vor dem Verlmngern zu retten. 
Dazu drohten überall im Jnnrrn die Verschwörungen der Stadt­
sklaven und vor <len~Iauern dielnsurgentenheere, wie denn selbst 
l\Icssana um ein Haar von Atlicnion erobert wor<len wiire. So 
schwer es der fiegicnmg fiel wiihrcntl des ernsten kimbrischen 
Krirges eine zweite Armee ins Feld zu strllcn, so sah sie sich 

103 doch unvermeidlich genöthigt im .J. 651 ein Heer von 14000Rö­
mern und Italikern, ungereclmd <lie tihrrsecischen l\tilizcn, un­
ter dem Praetor Lucius Lucullus nach der Insel zu entsenden. 
Das vereinigte Sclavenheer stanrl in den Bergen oberhalb Sciacca 
und nahm die Schlacht an, die Lucnllns anhot; allein die bessere 
militärische Organisation gah den Römr:rn den Sieg: Athenion 
!Jlieb für todt auf der Wahlstadt, Tryphon nmfste sich in die 
Bergfestung Triokala werfen; die Insurgenten beriethen ernst­
lich, oh es möglich sei den Kampf liinger fortzusetzen. Intlefs 
die Partei, die entschlossen war auszuharren his auf den letzten 
Mann, behielt dieOberhand; Athenion, der in wunderharerWeise 
gerettet worden war, trat wieder unter die Seinigrn und belebte 
den gesunkenen l\luth; vor allem .iber tlwt Lucullus unbegreif­
licher Weise nicht d.is Geringste um seinen Sieg zu verfolgen, 
ja er soll absichtlich die Armee desorganisirt und sein Feldge­
rälh verhrannt hahen, um die giinzliche Erfolglosigkeit seiner 
Amtsführung zu bedecken und von seinem Nacl1folger nicht in 
Schatten gestellt zu werden. l\lag dies wahr sein o<ler nicht, sein 

102 Nachfolger Gaius Servilius (652) erlangte nicht bessere Resul­
tate und beitle Generale sind spiiter ihrer Amtsführung wegen 
criminell belangt und vernrtheilt worden, was freilich auch durch­
aus kein sicherer Beweis für ihre Schuld ist. Athenion, der nach 

102 Tryphons Tode (652) den Oberhefel1l allein übernommen hatte, 
stand siegreich an der Spitze eines anselrnlichen Heeres, als im 

AquH- [102 J. 653 l\Ianius Aquillius, der das Jahr zuvor unter l\Iarius im 
Hu,. 	 Teutonenkrieg sich ausgezeichnet hatte, als Consul und Statt­

halter die Führung des Krieges übernahm. Nach zwcijiihrigen 
harten Kiimpfen - Ar1uillius soll mit Athenion persönlich ge­
fochten und ihn im Zweikampf getödtet haben - schlug der 
römische Feldherr endlich die verzweifelte Gegenwehr nieder und 
iiberwancl die Insurgenten in ihren letzten Schlupfwinkeln durch 
Hunger. Den Sklaven auf drr Insel wurde clas Waffentragen un· 
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tersagt und der Friede zog wieder auf ihr ein, das heifst die 
neuen Peiniger wurden abgelöst von den bisherigen; wie denn 
namentlich der Sieger selbst unter den zahlreichen und energi­
schen Räuberbeamten dieser Zeit eine hervorragende Stelle ein­
uimmt. Für wen es aber noch eines Beweises bedurfte, wie 
das Regiment der restaurirten Aristokratie im Innern beschaf­
fen war, den konnte man auf die Entstehung wie auf die Füh­
rung dieses zweiten fiinfjiihrigen sicilischen Sklavenkrirges ver­
weisen. 

Wo man aber auch hinsehen mochte in dem writen Kreis rne rnentci. 

der römischen Yer,valtung, es traten dieselben Ursachen und die- btnatcn. 

selben Wirkungen hervor. Wenn der sicilische Sklavenkrieg zeigt, 
wie wenig die Regierung auch nur der einfachsten Aufgabe das 
Proletariat niederzuhalten gewachsen war, so offenbarten die 
gleichzeitigen Ereignisse in Africa, wie man in Rom jetzt es ver­
stand Clientelstaaten zu regieren. Um dicsrlbe Zeit, wo der sici­
lische Sclavenkrieg ausl,rach, ward auch vor den Augen der rr­
staunten Welt das Schauspiel aufgeführt, dafs gegen die gewal­
tige Republik, die die Königreiche )Iakedonien und Asirn mit 
rinem Schlag ihres schweren Armes zerschmettert hatte, ein un­
bedeutender Clientelfürst nicht mittelst der Waffen, sondern mit­
(~ls~ der Erbärmlichkeit ihrrr regierenden Herren eine vierzehn-
Jahnge Usurpation und Insurrection durchzuführen vermochte. 
. Das Königreich Numidien dehnte vom Flusse Molochath ~umidien, 

sich aus bis an die grofse Syrte (1, 652), so dafs es einerseits 
grenzte an das rnauretanische Reich von Tingis (das heutige Ma­
r,o_cco), a~drerseits an Kyrene und Aegypten, und den schrnalrn 
Kustenstnch der römischen Provinz Africa westlich, südlich und 
östlich umschlofs; es umfafste aufser drn allen Ilesitzuncren der 
nurnidis~hen Häuptlinge den bei weitem gröfstrn Theil desjeni­
gen. Gebwts, welches Karthago in den Zeiten seiner Illüthe in 
A.fnca besessen hatte, darunter mehrere bedeutende altphöni­
k1sche„ Stiidte wie Ilippo regius (Bonn) und Grofslt>ptis (Lehi­
ila~), u.berhaupt den gröfsten und bt>sten Theil des reichen nord­
a[nc~n~schen Küstenlandes. Nächst Aegypten war ohne Frage 
~u~1d1en <)c~ mächtigste unter allen römischen Clientelstaaten: 
· ~eh Ma?sm1ssas Tode (605) hatte Scipio unter dessen drei rn 
~~hne, ehe Köni?e Micipsa, Gnlussa und Mastanahal die !äter­
1.die Herrschaft m der Art gcthcilt, dafs der erstgrhorne dw lle­
side_nz und die Staatskasse, der zweite den Kric•g, der dritte die 
Gerichtsbarkeit übernahm (S. 30). Jetzt regirrte nach dem Tode 



VIERTES ßUCH, KAPITEL IV,138 

seiner beiden Brüder wieder allein l\Iassinissas ältester Sohn 
l\Iicipsa *), ein schwacher friedlicher Greis, der lieLer als mit 
Staatsangelegenheiten sich mit dt1m Studium der griechischen 
Philosophie beschäftigte. Da seine Söhne noch nicht erwachsen 
waren, führte thatsächlich die Zügel der Regierung ein illegitimer 

Ju3urt1ia. Neffe des Königs, der Prinz Jugurtha. Jugurtha war kein un­
würdiger Enkel Massinissas. Er war ein schöner l\lann und ein 
gewandter und muthiger Reiter und Jäger; seine Landsleute 
hielten den klaren und einsichtigen Verwalter in hohen Ehren 
und seine militärische ßrauchbarkeit halte er als Führer des nu­
rnidischen Contingents vor Numantia unter Scipios Augen er­
wiesen. Seine Stellung im Königreich und der Einllufs, dessen 
er durch seine zahlreichen Freunde und Kriegskameraden bei 
der römischen Regierung genofs, liefsen es König l\Iicipsa rath­

m sam erscheinen ihn zu adoptiren (634) und in seinem Testament 
zu verordnen, dafs des Königs,beide iilteste leibliche Söhne Ad­
herbal und Hiempsal und sein Adoptivsohn Jugurtha selbdritte, 
ebenso wie er selbst mit seinen Leiden Brüdern, zu gesammter 
Hand das Reich erben und regieren sollten. Zu gröfserer Sicher­
heit wurde diese Verfügung unter die Garantie der römischen 

11s Regierung gestellt. Bald nachher, im J. 636, starb König Mi­
Der numidi. cipsa. Das Testament trat in Kraft; allein die beiden Söhne )li­
sch;.k:;::01· cipsas, und mehr noch als der schwache ältere Bruder der hef­

tige lliempsal, geriethen bald mit ihrem Vetter, den sie als Ein­
dringling in die legitime Erbfolge ansahen, so heftig zusammen, 
dafs der Gedanke an eine Gesammtregierung der drei Könige 
aufgegeben werden mufste. l\lan versuchte eine Realtheilung 
durchzuführen; allein die hadernden Könige vermochten über die 
Landes- und Schatzquoten sich nicht zu einigen und die Schutz· 

*) Der Stammbaum der numidiscl1en Fürsten ist folgender: 
Massioissa 516-605 (238-149).

-------::'.'~----_./
J\licipsa Gulussa Mastanabal 

t 636 (118) t vor636(118) t vor636(118) 

;.-----__..·"--------Adherbal !Iiempsal I Micips~ 1l\lassiva ~ Gauda Jugurtha 
t 642 t e. 637 (Diod. p. t 643 t vor6i2 (82) t 650 (104) 
(112) (117) 607) (111) 1 J 

Hiempsal II Oxyntas 
1 

Jubal 
1 

Juba II 
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macht, der hier von Rechtswegen das entscheidende Wort zu­
stand, bekümmerte wie gewöhnlich um diese Angel<'genheiten 
sich nicht. Es kam zum Bruch; Adherbal und Ilicmpsal moch­
ten das Testament des Vaters als erschlichen bezeichnen und 
Jugurthas Miterbrecht überhaupt bestreiten, wogegen .Jugurtha 
auftrat als Prätendent auf das gesummte Königreich. Noch wäh­
rend der Verhandlungen über die Theilung ward Iliempsal durch 
gedungene Meuchelmörder aus dem Wege geschafft; zwischen 
Adherbal und Jugurtha kam es zum Bürgerkriege, in dem ganz 
Numidien Partei nahm. l\Iit seinen minder zahlreichen, aber 
besser geübten und besser geführten Truppen siegte Jugurtha 
und bemächtigte sich des gesummten Reichsgebiets unter den 
grausamsten Verfolgungen gegen die seinem Vetter anhängenden 
Häupter. Adherbal rettete sich nach der römischen Provinz und 
ging von da nach Rom um dort Klage zu führen. Jugurtha hatte 
es erwartet und sich darauf eingerichtet der drohenden Intcr­
Yention zu begegnen. Er hatte im Lager vor Numantia noch 
mehr von Rom kennen gelernt als die römische Taktik: der nu­
midische Prinz, eingeführt in die Kreise der römischen Aristo­
kraten, war zugleich eingeweiht worden in die römischen Cote­
rieintriguen und hatte an der Quelle studirt, was man römischen 
Adlichen zumuthen könne; schon damals, sechzehn Jahre vor 
~~icipsas Tode, hatte er illoyale Unterhandlungen über die numi­
d1sche Erbfolge mit vornehmen römischen Kameraden gepflogen 
und Scipio hatte ihn ernstlich erinnern müssen, dafs es fremden 
Prinzen anständiger sei mit dem römischen Staat als mit ein­
zelnen römischen Bürgern Freundschaft zu halten. Jugurthas 
Gesandte erschienen in Rom, nicht Llofs mit Worten ausgerüstet; 
d~s sie die richtigen diplomatischen Ueberzeugungsmittel ge­
wahlt hatten, bewies der Erfolg. Die eifrigsten Vertreter von 
A_dhe~Lal_s gutem Recht überzeugten in unglaublicher Geschwin­
d1~ke1t sich davon, dafs Ilicmpsal seiner Grausamkeit halber von 
semen Unterthanen umgebracht worden und dafs der Urheber 
d~s E~bfolgekrieges nicht Jugurtha, sondern Adherbal sei. Selbst 
die leitenden l\länner im Senat erschraken vor dem Scandal: 
1Iarcus Scaurus suchte zu steuern· es war umsonst. Der Senat 
it~ergi?g das Geschehene mit Still;chweigen und verfügte, dafs 
die beiden überlebenden TestamentserLen das Reich zu gleichen 
Theilen erhalten und zur Yerhütuncr neuen Haders die Theilung

0
<l~rch eine Commission des Senats vorgenommen werden solle. 
S,ie ~am; der Consular Lucius Opimius, bekannt durc_h seine 
\erd1enste um die lleseitiaung der Revolution, hatte die Gele­

o ' 
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genheit wahrgenommen den Lohn für seinen Patriotismus ein­
zuziehen und sich an die Spitze dieser Commission stellen las­
sen. Die Theilung fiel durchaus zu Jugurthas Gunsten und nicht 
zum Nachtbeil der Commissarien aus; die Hauptstadt Cirta (Con­
stantine) mit ihrem Hafen Rusicade (Philippeville) kam zwar an 
Adherbal, allein eben dadurch ward ihm der fast ganz aus Sand­
wüsten bestehende östliche Theil <les Reiches, Jugurtha dagegen 
die fruchtbare und bevölkerte Westhälfte (das spätere caesarien­
sische und sitifensische Mauretanien) zu Theil. - Es war arg; 
bald kam es noch schlimmer. Um mit einigem Schein im Wege 
der Vertheidigung Adherhal um seine Hälfte bringen zu können, 
reizte Jugurtha denselben zum Kriege; indefs da lfor schwache 
Mann, durch die gemachten Erfahrungen gewitzigt, Jugurthas 
Reiter sein Gebiet ungehindert brandschatzen liefs und sich be­
gnügte in Rom Beschwerde zu führen, begann Jugurtha, unge­
duldig üher diese Weilläuftigkeiten, auch ohne Vorwand den 
Krieg. In der Gegend des heutigen Philippeville ward Adherbal 
vollständig geschlagen und warf sich in seine nahe Hauptstadt 
Cirta. Während die Belagerung ihren Fortgang nahm und Ju­
gurthas Truppen mit <len in Cirta zahkcich ansässigen und bei 
der Vertheidigung der Stadt lebhafter als die Africaner selbst 
sich betheiligenden Italikern täglich sich herumschlugen, erschien 
die von dem römischen Senat auf Adhcrbals erste Beschwerden 
abgeordneteCommission; natürlich junge unerfahrenel\Icnschen, 
wie die Regierung damals sie zu gewöhnlichen Staatssendungen 
regelmäfsig verwandte. Die Gesandten verlangten, dafs Jugurtba 
sie als von der Schutzmacht anAdherbal abgeordnet in die Stadt 
einlasse, überhaupt aber den Kampf einstelle und ihre Vermitte­
lung anrn~hme. Jngurtha schlug beides kurzweg ab und die Ge­
sandten zogen schleunigst heim, wie die Rnaben die sie waren, 
um zu berichten an die Väter der Staut. Die Väter hörten den 
Bericht an und liefäen ihre Landsleute in Cirta eben weiter fech­
ten, so lange es ihnen beliebte. Erst als im fünften Monat der 
Belagerung ein Bote des Adherbal durch die Verschanzungen der 
Feinde sich durchschlich und ein Schreiben des Königs voll der 
flehentlichsten Bitten an den Senat kam, raffte derselbe sich auf 
und fafste wirklich einen Beschlufs - nicht etwa den Krieg zu 
erklären, wie die Minoritiit es verlangte, sondern eine neue Ge­
sandtschaft zu schicken, aber eine Gesandtschaft mit Marcus 
Scaurus an der Spitze, dem grofsen Bezwino-er der Taurisker 
und der freigelassenen, dem imponirenden He~os der Aristokra­
tie, dessen blofsesErscheinen genügen werde den ungehorsamen 



DIE RESTAURATlO"'SHERRSCH.\FT. 141 

König auf andere Gedanken zu bringen. In der That erschien 

Jtiaurtha, wie geheifsen, in Utica um mit Scaurus zu verhandeln; 

endlose Debatten wurden gepflogen; als endlich die Conferenz 

geschlossen ward, war nicht das geringste Resultat erreicht. 

Die Gesandtschaft ging ohne den Krieg erkliirt zu haben nach 

Rom zurück und der König wieder ab zur Belagerung von Cirta. 

Adherbal sah sich aufs Aeufserste gebracht und verzweifclle an 

1\er römischen Unterstützung; die Italiker in Cirta, der Belage­

rung müde und ihrer eigenen Sicherheit wegen fest vertrauend 

auf die Furcht vor dem römischen Namen, drängten überdies 

zur Ucbergabe. So capitulirte die Stadt. Jugurtha gab Befehl 


,seinen Adoptivbruder unter grausamen l\lartern hinzurichten, 
die sämmtliche erwachsene männliche Bevölkerung der Stadt 
aber, Africaner wie Italiker über die Klinge springen zu las-
sen (6-12). 112 

Ein Schrei der Entrüstung ging durch ganz Italien. Die Mi- Rö,nische In­

norität des Senats sell,st und alles was nicht Senat war ,·erdamm- temnttou. 

ten einmüthig diese Regierung, für die die Ehre und das In­
teresse des Landes nichts zu sein schienen als vrrkäulliche Arti­
kel; am lautesten die Kaufmannschaft, die durch die IIinopfe­
rung der römischen und italischen Kaufleute in Cirta am niich­
S(en getroffen worden war. Die ~fojoriUit des Senats striiuble 
sich zwar auch jetzt noch und setzte alle Hebel der collcgiali­
schen Geschäftsverschleppung und der Appellation an die Stan­
desinteresseu der Aristokratie in Bewegung, um den lieben Frie­
den noch ferner zu bewahren. Imlefs als der für das nächste 
Jahr bczeiclmete Yolkstrilmn Gaius :\Iemmius, ein lhätiger und 
h~reclle~ :Mann, den Handel öITenllich zur Sprache brachte und 
die schlimmsten Siinder als Tribun zu crerichtlidwr Vernntwor­t . 0 
ung ziehen zu wollen drohte, liefs der Senat es geschehen, dafs 

der Krieg an Jugurtha erkliirt ward (64213). Es schien Ernst zu 11~ 1 

werden. Jugurthas Gesandte wurden olme vorO'elassen zu sein 
aus Italien ausgewiesen; der neueConsulLucius CalpurniusBestia, 
der unter seinen Standesgenossen wenigstens durch Einsicht 
und Thätigkeit sich auszeichnete betrieb die Rüstun"en mit . ' 0E . nergie; l\farcus Scaurus selbst übernahm eine Befchlshaberstelle 
lil der africanischen Armee· in kurzer Zeit stand ein römisches 
Heer auf africanischem Bo<len und rückte, am Ilagradas (Med­
s~her_da) hinaufmarschirend, ein in das numidische Königreich, 
"? die von dem Sitz der königlichen l\lacht entlegensten Städte, 
w~e Grofsleptis, bereits freiwillicr ihre Unterwerfung einsandten, 
wahrend König Bocchus von ~la~retanien, obwohl seine Tochter 
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mit Jugurlha vermählt war, doch den Römern Freundschaft und 
Dündnifs antrug. Jugurtha selbst verlor den Muth und sandle 
Boten in das römische Hauptquartier um Waffenstillstand zu er­
bitten. Das Ende desl{ampfes schien nahe und kam noch sehne!, 
ler als man dachte. Der Vertrag mit König Ilocchus scheiterte 
daran, dafs derl{önig, unbekannt mit den römischen Sitten, die­
sen den Römern vortheilhaften Vertrag umsonst abschliefsen zu 
können gemeint und defshalb versäumt hatte seinen Boten den 
marktgängigen Preis römischer Bündnisse mitzugeben. Jugurtha 
kannte allerdings die römischen Institutionen besser und hatte 1 

nicht versäumt seine Waffenstillstandsanträge durch die gehöri­
gen Begleitgelder zu unterstützen; indefs auch er hatte sich ge­
täuscht. Nach den ersten Verhandlungen ergab es sich, dafs im 
römischen Hauptquartier nicht Llofs der Waffenstillstand feil sei, 
sondern auch der Friede. Die königliche Schatzkammer war 
noch von Massinissas Zeiten her wohlgeföllt; rasch war man 
Handels einig. Der V ertrag ward abgeschlossen, nachdem der 
Form halber derselbe dem Kriegsrath vorgelegt und nach einer 
unordentlichen und möglichst summarischen Verhandlung des­

vertr•s •wi- sen Zustimmung erwirkt worden war. Jugurtha unterwarf sich 
::~·~...:;~ auf Gnade und Ungnade; der Sieger aber übte Gnade und ~ab 

<licu. dem König sein Reich ungeschmälert zurück gegen eine mftfs1ge 
Bufse und die Auslieferung der römischen Ueberläufer und d_er 

111 Kriegselephanten (643), welche letztere der König grofsentheils 
später wieder einhandelte durch Verträge mit den einzelnen rö· 
mischen Platzcommandanten und Offizieren. - Auf die Kunde 
davon brach in Rom abermals der Sturm los. Alle Welt wufste, 
wie der Friede zu Stande gekommen war; selbst Scaurus als.o 
war zu haben, nur um einen höheren als den gemeinen senaton­
schen _Durchschnittspreis. Die Rechtsbeständigkeit des Friedens 
ward 1m Senat ernstlich angefochten; Gaius l\lemmius erk1ftrte, 
dafs der König, wenn er wirklich unbedinrrt sich unterworfen 
habe, sich nicht weigern könne in Rom zu ~rscheinen und man 
ihn demnach vorladen möge, um über die durchaus irregufären 
Friedensyerhandlungen durch Vemehmuna der beiden pacisci­
renden Theile den Thatbestand festzustelle~. l\Jan fügte sich _der 
unbequemen Forderung; rechtswidrig aber, da der König 01cht 
als Feind kam, sondern als unterworfener l\Iann, ward demsel· 
hen zugleich sicheres Geleit zugestanden. Darauf hin erschien 
der König in der That in Rom und stellte sich zum Verhör vor 
1lem versammelten Volke, das mühsam bewogen ward das sichere 
Geleit zu respectiren und den l\Iörder der cirlensischen Italiker 
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nicht auf der Stelle zu zerreifscn. Allein kaum hatte Gaius l\Iem­
mius die erste Frage an den König gerichtet, als einer seiner 
Cullegen kraft seines Veto einschritt und dem König befahl zu 
schweigen. Auch hier also war das africanische Gold mächtiger 
als der Wille des souveränen Volkes und seiner höchsten Beam­
ten. Inzwischen gingen im Senat die Verhandlungen über die 
Gültigkeit des so eben abgeschlossenen Friedens weiter und 
der neue Consul Spurius Postumius Albinus nahm eifrig Partei 
für den Antrag denselben zu cassiren, in der A ussiclit dafs 
dann der Oberbefehl in Africa an ihn kommen werde. Dies 
v~ranlafste einen in Rom lebenden Enkel l\lassinissas, den :\Ias­
siva seine Ansprüche auf das erledigte numidische fü,ich Lei dem 
Senat gellend zu machen; worauf Bomilkar, einer der Vertrauten 
des Königs Jugurtha, den Concurrenten seines Herrn, ohne Zwei­
fel in dessen Auftrag, meuchlerisch aus dem Wege schaflle und 
da ihm dafür der Prozefs gemacht ward, mit Hülfe Jugurthas aus 
Rom enlfloh. Dies neue unter den Augen der römischen Regie- cm,rung des 

rung verübte Verbrechen bewirkte wenigstens so viel, dafs der Vertrages. 

Senat nun den Frieden cassirle und den König aus der Stadt 
aus,vies (Winter 643/4). Der Krirg ging also wieder an ur:d der 111:01 

Consul_Spurius Albinus übernahm den Oberbefehl (644). Allein 7~~T~:~1
;.· 

das afncanische Heer war bis in die untersten Schichten hinab 
in_ ?erj_enigen Zerrüttung, wie sie einer solchen politischen und 
n_uh!änschen Oberleitung angemessen ist. Nicht Llofs von Dis-
c~phn war die Rede nicht mehr und die Plünderung drr numi­
d1sche~ Ortschaften, ja des römischen Provinzialgebiets während 
der "affenruhe das Hauptgeschäft der römischen Soldatesca 
gewesen, sondern es hatten auch nicht wenige Offiziere und Sol­
daten so gut wie ihre Generale heimliche Einverständnisse an­
geknüpft mit dem Feinde. Oafs ein solches Heer im Felde nichts 
ausrichten konnte, ist begreiflich, und wenn J ugurtha auch dies­
~al vorn römischen Obergeneral die Unlhätighit kaufte, wie 
dies später gegen denselben gerichtlich gellend gemacht ward, 
so_ lhat ~r wahrlich ein UeLriges. Spurius Alhinus also be­
gnugte _sich damit nichts zu thun; dagegen sein Bruder, der 
nach semer Entfernung interimistisch den Oberbefehl übernahm, 
der ~hens~ tolldreiste als unfähige Aulus Poslumius, kam mit­
ten 1111 Wmter auf den Gedanken durch einen kühnen Hand­
streich sich der Schätze des Königs zu bemächtigen, die in der 
schwer zugänglichen und schwerer zu erobernden Stadt Suthul 
(sp~ter Calama, jetzt Guelma) sich befanden. Das Heer brach 
<lahm auf und erreichte die Stadt; allein die Belagerung war so 
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erfolglos, dafs der römische Feldherr es vorzog den König zu 
·verfolgen, als derselbe, nachdem er eine Zeitlang mit seinen Trup­
pen vor der Stadt gestanden, in die Wüste entwich. Dies eben 
hatte Jugurtha beabsiclitigt; durch einen niichtlichen Angriff, wo­
bei die Schwierigkeiten des Terrains und Jugurthas Einverständ­
nisse in der römischen Armee zusammenwirkten, eroberten die 
Numidier das römische Lager und trieben die grofsentheils waf­
fenlosen Römer in der vollständigsten und schimpflichsten Flucht 

capit~1.u 0 n vor sich her. Die Jcolge war eine Capitulation, deren ßedingun-
Jer llomcr, Al .l .. · } II d J J f •

heiter ~'ric- gen: )ZUg ues runusc 1cn eeres unter em oc 1, so1orllge 
uc. Räumung <lcs ganzen numidischen Gebiets, Erneuerung des Yom 

Senat cassirten Ilünduifsvertrages, von Jugurtha dictirt und \'Oll 

109 den Römern angenommen wurden (Anfang 6-15). 
Slhnmuug ,\er Dies war denn doch zu arg. Während die Africaner jubel­

Haupt,tadt. ten und <lie plötzlich sich eröffnende Aussicht auf den kaum 
noch für möglich gehaltenen Sturz der Fremdherrschaft zahl­
reiche Stämme der freien und hallifreien Wüstenhewohner un­
ter die Fahnen des siegreichen Königs fiihrfe, brauste in Italien 
die öffentliche Meinung hoch auf gegen die ebenso verdorbene 
als verderbliche Regierungsaristokratie und brach los in einem 
Prozefästurrn, der, geniihrt durch die Erhitterung der Kaufmann· 
schaft, zahlreiche Opfer aus den höchsten Kreisen des Adels 
wegraffte. Auf den Antrag des Volkstribuns Gaius l\Iamilius Li­
metanus ward trotz der schüchternen Versuche des Senats das 
Strafgericht abzuwenden eine aufserordentliche Geschwornen­
commission bestellt zur l'.ntersuchung des in der numidischcn 
SuccessionsfragevorgekommenenLandesverraths, und ihre "'ahr­
sprüche sandten die beidcn liisherigen Oberfeldherren, Gaius Be­
stia und Spnrius Albinus, ferner drn Lucius Opimius, das Haupt 
der ersten africanischen Commission und nebenbei den Henker 
des Gaius Gracclrns, aufserdem zahlreiche andere weniger narn· 
hafte schuldige und unsclrnldicre Männer der Rcrrierungspnrtei in

0 

die Verbannung. Dafs indefs <liese Prozesse ei~zig darauf hin· 
ausliefen durch Aufopferung einiger der am meisten compro· 
mittirten Personen die aufgeregte öffentliche Meinung namentlich 
der Capitalistenkreise zu beschwichtigen, und dafs von ein~r 
Auflehnung gegen die Aristokratie und das aristokratische Reg1· 
rnent selbst in diesen Bewegungen nicht die leiseste Spur ,·or· 
handen war, zeigt sehr deutlich die Thatsache dafs an den . ' .Schuldigsten unter den Schuldigen, an den klugen und mäch!I· 
gen Scaurus nicht blofs Niemand sich wagte, sondern dafs er 
t·ben um diese Zeit zum Censor, ja sogar unglaublicher Wei,e 

http:capit~1.u0
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zu einem der Vorstände der aufserordentlichen Ilochverrathscom­

mission erwählt ward. Um so weniger ward auch nur der Yer­

such gemacht der Regierung in ihre Compelenz zu greifen und 

es blieb lediglich dem Senat überlassen dem numidischen Scan­

dal in der für die Aristokratie möglichst gelinden Weise ein Ende 

zu machen; denn dafs dies an der Zeit war, mochte wohl selbst 

der acllichste A<lliche anfangen zu begreifen. 


Der Senat cassirtc zunächst auch den zweiten Friedens- Cassirungdes 

.ertrag - den Oberbcfchlslrnbcr' der ihn abgeschlossen' <lern Vertra~es, 

Feinde auszuliefern, wie es noch vor drcifsig Jahren geschehen 
war, schien nach den neuen llegrilfon von der Ilciligkeit der Ver­
trAge nicht ferner nöthig - und die Erneuerung des Krieges 
ward <liesmal allen Ernstes beschlossen. l\Jan übergab <len Oher­
befe!J in Africa zwar wie natürlich einem Aristokraten, aber 
doch einem der wenigen vornehmen Männer, die militärisch und 
sittlich der Aufgabe gewachsen waren. Die Wal1l fiel auf Quintus Metellu•'J JJ E • , 	 , . Oberfeldherr, 
11 ete us. r war wie ehe ganze mäd1tige Farr11he, der er ange­
hörte, seinen Grunds~tzen nach ein starrer und rücksichtsloser 

Aristokrat, als Beamter ein l\Iann, der es zwar sich zur Ehre 

rechnete zum Besten des Staats l\Ieuchelmör<ler zu dingen und 

was Fabricius gegen Pyrrhos that, vermnthlich als unpraktische 

Donquixoterie verlacht haben würde, aber doch sich als einen un­

beugsamen, weder der Furcht noch der Bestechung zugänglichen 

S~tthalter und als einsichtigen und erfall!'enen l\Iilitär bewies. In 

dieser Hinsicht war er auch von seinen Standesrnrurtheilen so weit 

frei, dafs er sich zu srinen Unterbefehlshabern nicht vornehme 

Leute aussuchte, sondem den trcffiichen Offizier Publius Hutilius 


, 	 ~ufus, der wegen seiner musterhaften l\Ianuszucht und als Urheber 
emes veränderten un<l verbesserten Exercirreo'lements in militäri­
schen ~reisen geschützt ward, und den tnpfer~n von der Pike em­
porged1entenlatinischen Bauernsohn Gaius l\Iarius. Von diesen und 
andern fähigen Offizieren begleitet erschien l\Ietellus im Laufe des 
J. 645 als Consul und Oberfeldherr bei der africanischen Armee, 109 


d(e er h\ einem so zerrütteten Zustand antraf, dafs die Generale 

bishe: m~ht gewagt hatten sie auf das feindliche Gebiet zu führen 

uud s1ememand fürchterlich war als den unalücklichenBewohnern 


0 

der römischen Provinz. Stren" und rasch wurde sie reorganisirt 
und im Frühling des J. 646 *) führte l\letellus sie über die numi- 10s 

--· 

Sa! •) ~n de.r spannenden und geistreichen Darstell~ns: dieses Ki:ie.ges ".on 
. 	 lust ist die Chronologie mehr als billig vernachfass1gt. Der Krieg grng 
im Sommer 649 zu Ende· wenn also Marius als Consul 647 nach Numidien 10s. to7 

Röm, Gesch, II. 2, Au~. 	 10 
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dische Grenze. Wie Jugurtha der veränderten Lage der Dinge 
inne ward, gab er sich verloren und machte, noch ehe der Kampf 
begann, ernstlich gemeinte Vergleichsantri.ige, indem er schliefs­
lich nichts weiter begehrte, als dafs man ihm das Leben zu-

Erneuerung sichere. Indefs Metellus war entschlossen und vielleicht selbst 
d•• Kri•i••· instruirt den Krieg nicht anders zu beendigen als mit der unbe­

dingten Unterwerfung und der Hinrichtung des nrwegenen 
Clientelfürsten; was auch in der That der einzige Ausgang war, 
der den Römern genügen konnte. Jugurtha galt seit dem Sieg 
über Albinus als der Erlöser Libyens von der Herrschaft der m­
hafsten Fremden; rücksichtslos und schlau wie er und unbehol­
fen wie die römische Regierung war, konnte er jederzeit auch 
nach dem Frieden wieder in seiner Heimath den Krieg entzün­
den; die Ruhe war nicht eher gesichert und die Entfernung der 
africanischen Armee nicht eher möglich als wenn König Jugurtha 
nicht mehr war. Officiell gab l\Ietellus ausweichende Antworten 
auf die Anträge des Königs; insgeheim stiftete er die Boten des­
selben auf ihren Herrn lebend oder todt an die Römer auszulie­
fern. Indefs wenn der römische General es unternahm mit dem 
Africaner auf dem Gebiet des ~leuchelmords zu wetteifern, so 
fand er hier seinen l\Ieister; Jugurtha durchschaute den Plan und 
rüstete sich, da er nicht anders konnte, zur verzweifelten Gegen· 

Schlacht am wehr. Jenseit des völlig öden GehirgszuO'S über den die Römer 
Muthul. • • 	 " ' · hauf ihrem l\Iarsch m das Innere der Weg führte, erstreckte sie 

in der Breite von vier deutschen l\Ieilen eine weite Ebene bis zu 
dem dem Gebirgszug parallel laufenden Flusse l\Iuthul, welche bis 
auf die unmittelbare Nachbarschaft des Flusses wasser- und 

g)_ug, so fiihi:te er dort das .Commando in drei Campag·nen. Allein die Er· 
zahlung sclnldert nur zwei. \Venn ferner der Beschlufs des Volkes dem 
Marius den Oberbefehl zu übertragen zunächst ohne Erfolg blieb, weil der 
Senat kurz vorher dem :Metellus das Commando verlän~ert hatte ( c. 73), 

108 so kann dies nicht auf den Feldzug von 646 geben fiir den l\larius noch 
gar keinen Anspruch auf das Commando machen kodnte sondern nur bei· 

101. 106 fsen, dafs er nicht als Consul 647, sondern erst 648 ;ls Proconsul nach 
109 	 Africa ging. Allem Anschein nach ging l\letellus zwar schon 645 nach 

Africa,_aber da er spät eintraf (c. 37. 44) und die Reorganisation des Hec· 
res Zeit kostete (c. 44), begannen seine Operationen erst im folgenden 

10a. 101 Jahr, so dafs also die beiden Feldzüge des Metellus 646 64i die des Ma­
106. 1 oo rius 648. 649 fallen. Dazn pafst auch sehr wohl dafs die s·chlacht am Muthul 

und die Belagerung von Zania nach dem Verhältnifs in dem sie zu Marius 
108 Bewerbung um das Consulat stehen, nothwendig 'in das Jahr 646 ge· 

setzt werden müssen. Von L'ngenauigkeiten ist der Schriftsteller auf 
100 	keinen Fall freizusprechen; wie denn Marius sogar noch 649 bei ihm Con· 

sul genannt wird. 
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baumlos war und nur durch einen mit niedrigem Gestrüpp be­
deckten Hügelrücken in der Quere durchsetzt ward. Auf diesem 
Hügelrücken erwartete Jugurtha das römische Heer. Seine Trup­
pen standen in zwei l\Iassen: die eine, ein Theil der Infanterie 
und die Elephanten, unter Bornilkar da wo der Rücken auslief 
gegen den Flufs, die andere, <ler Kern des Fufsvolks und die ge­

. sammle Heiterei, höher hinauf gegen den Gebirgszug verdeckt 
durch das Gestrüpp. Wie die Römer aus dem Gebirge deboucliir­
ten, erblickten sie den Feind in einer ihre rechte Flanke voll­
ständig beherrschenden Stellung und da sie auf dem kahlen und 
wasserlosen GelJirgskamm unmöglich verweilen konnten und den 
Flufs nothwendig erreichen mufsten, hatten sie die schwierige 
Aufgabe zu lösen durch die vier Meilen breite ganz offene Ebene 
unter den Augen der feindlichen Reiter, selber ohne leichte Ca­
vallerie, an den Strom zu gelangen. l\Ietellus entsandte ein De­
tachement unter Hufus in gerader Hichtung an den Flufs, um 
daselbst ein Lager zu schlagen; die Hauptmasse marschirte aus 
den Debouches des Gebirges in schräger Richtung durch die 
Ebene auf den Hügelrücken zu um den Feind von demselben her­
unterzuwerfen. Indefs dieser l\Iarsch in der Ebene drohte das 
Verderben des Heeres zu werden; denn während numidische In­
fanterie im Bücken der Hömer die Gebirgsdefileen besetzte, wie 
diese sie räumten, sah sich die römische Angriffscolonne auf 
allen Seiten von den feindlichen Reitern umschwiirmt, die von 
~em Hügelrücken herab angriffen. Das stete Anprallen der feind­
lichen Schwärme hinderte den Vormarsch und die Schlacht drohte 
sie~ in ~i~e Anzahl verwirrter Detailgrfechte aufzulösen; während 
gle1chze1~1g ßomilkar mit seiner Ahtheilung das Corps unter Hu­
fus festhielt, um es zu hindern der schwer bedrängten römischen 
Hauptarmee zu Hülfe zu eilen. Jedoch gelang es l\letellus und 
Manns mit ein paar Tausend Soldaten den Fufs des Ilügelrük­
kens zu erreichen; und das numidische Fufsvolk das die Höhen 
vertheidigte, lief trotz der Uebcrzahl und der gü~stigen Stellung 
fast ohne ,~iderstand davon, als die Legionare im Sturmschritt 
de_n. Berg hmauf angriffen. Ebenso schlecht hielt sich das nu­
m1d1sche Fnfsvolk gegen fiufus; es ward bei dem ersten Angriff 
zerstreut und die Elephanten in dem durchschnittenen Terrain 
a~le .getödtet oder gefangen. Spät am Abend trafen die beiden 
rom1schen Heerhaufen, jeder für sich Sieger und jeder besorgt 
um das Schicksal des andern zwischen den beiden Wahlplätzen 
z~s~mmen. Es war eine Schlacht die für Jugurthas ungemeines 
militärisches Talent ebenso zeugte wie für die unverwüstliche 

10* 



148 VIERTES DUCH. KAPITEL IV. 

Tüchtigkeit der römischen Infanterie, welche allein die strategi­
sche Niederlage in einen Sieg umgewandelt halte. Jugurtha sandte 
nach der Schlacht einen grofsen Theil seiner Truppen heim und 
beschränkte sich auf den kleinen Krieg, d1m er gleichfalls mit 

Numidien von Gewandtheit leitete. Die Leiden römischen Colonnen' die eine 
den Römern II r··1 1· ,1 1\1 . d I hlbe,etzt. von :Mete us ge u irt, C11e anuere von • anus, er, o iwo von 

Geburt und Rang der geringste, seit der Schlacht am l\Iuthul un­
ter den Corpschefs die erste Stelle einnahm, durchzogen das nu­
midische Gebiet, besetzten die St:idte und machten, wo eine Ort­
schaft Widerstand geleistet hatte, die erwachsene männliche Be­
völkerung derselben nieder. Allein die ansehnlichste unter den 
Städten im Thal des Bagradas, Zama, leistete den Römern ernst­
haften Widerstand, den der König nachdrücklich unterstützte. 
Sogar ein Ueberfall des römischen Lagers gelang ihm und Me- · 
tellus· sah sich· endlich genöthigt die Belagerung aufzuheben. Der 
leichteren Verpflegung ,regen verlegte er mit Zurücklassung von 
Besatzungen in den eroberten Städten das Winterquartier wieder 
in die römische Provinz. Zugleich ward auch wieder statt der 
Waffen das diplomatische Rüstzeug von den Römern hervorge­
sucht. l\Ietellus zeigte sich geneigt einen erträglichen Frieden zu 
bewilligen; schon hatte der König sich anheischig gemacht 
200000 Pfund Silber zu entrichten und seine Elephanten und 
300 Geifseln bereits abgeliefert, ebenso 3000 römische Ueber­
läufer, die sofort niedergemacht wurden. Gleichzeitig aber spann 
l\Ietellus im feindlichen Lager eine Intrigue an, die ihm den 
König lebendig oder todt in die Hände spielen sollte. Des Kö­
nigs vertrautester Rathgeber, Bomilkar, der nicht mit Unrecht 
besorgte, dafs, wenn es zum Frieden käme, Jugurtha ihn als den 
l\Iörder des l\lassiva den römischen Gerichten überliefern ,verde, 
ward von l\Ietellus durch Zusicherung der Straflosigkeit gewon­
nen. Indefs weder die officiclle noch die geheime Verhandlung 
führte zu dem gewünschten Resultat. Als l\Ietellus mit dem An­
sinnen herausrückte, dafs der König persönlich sich als Gefang~­
ner zu stellen habe, brach dieser die Unterhandlunaen ab; Bonnl­
kars Verkehr mit dem Feinde ward entdeckt und° derselbe fest­
genommen und hingerichtet. Es soll keine Schutzrede sein für 
diese diplomatischen Kabalen niedrigster Art· aber die Römer 
hatten allen Grund danach zu trachten sich 'der Person ihres 
Gegners zu bemächtigen. Der Krieg war auf dem Punct ange­
langt, wo man ihn weder weiterführen noch aufO'eben konnte. 
Wie die Stimmung in Numidien war, beweist zu~1 Beispiel der 
Aufstand der bedeutendsten unter den von den Römern besetz­
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ten Städten, Vaga *) im Winter 646/7, wobei die gesammte rö- 1osi7 
mische ßesatzung, Oflfziere und Gemeine, niedergemacht ·wm·de 
mit Ausnahme des Commandanten Titus Turpilius Silanus, wel­
cher später wegen Einverständnisses mit dem Feinde, ob mit 
Recht oder Unrecht läfst sich nicht sagen, von dem römischen 
Kriegsgericht zum Tode verurtheilt und hingerichtet ward. Die 
Stadt wurde von Metellus am zweiten Tage nach dem Abfall 
überrumpelt und der ganzen Strenge des Kriegsrechts preisge­
geben; allein wenn die Gemüther der leicht erreichbaren verhält­
nifsmäfsig fügsamen Anwohner des ßagradas also gestimmt wa­
ren, wie mochte es da aussehen weiter landeinwärts und bei den 
schweifenden Stämmen der Wüste? Jugurtha war der Abgott 
der Africaner, die den doppelten Brudermörder gern in ihm über 

· dem Retter und Rächer der Nation übersahen. Zwanzig Jahre 
nachher mufste ein numidisches Corps, das für die Römer in 
Italien focht, schleunigst nach Africa zurückgesandt werden, als 
in den feindlichen Reihen Jugurthas Sohn sich zeigte; man mag 
daraus schliefsen, was er selber über die Seinen vermochte. Wie 
war ein Ende des Krieges abzusehen in Landschaften, wo die -ver­
einigten Eigenthümlichkeiten der Bevölkerung und des Bodens 
einem Führer, der sich einmal der Sympathien der Nation ver­
sichert hat, es gestatten den Krieg in endlosen Kleingefechten 
fortzuspinnen oder auch gar ihn eine Zeitlang schlafen zu legen, 
um ihn im rechten Augrnblick mit neuer Gewalt wieder zu er­
wecken? - Als l\letellus im J. 64 7 wieder ins Feld rückte, hielt 101 

,J.ugurtha ihm nirgends Stand: bald tauchte er da auf, bald an 
emem andern weit entfernten Punct; es schien als würde man 
eben so leicht Herr werden über die Löwen als über diese Reiter 
der Wüste. Eine Schlacht ward geschlagen, ein Sieg gewonnen; 
aber was man mit dem Sieg gewonnen hatte, war schwer zu sa­
gen. Der König war verschwunden in die unabsehliche Weite. 
Im Innern des heutigen Beilek von Tunis' hart am Saum der Wilstenkl'ieg. 

grofsen Wüste und vom l\ledscherdathal durch eine wasser- und 
~aumlo~e Steppe von zehn Meilen in der Breite geschieden, lagen 
1n quelhgen Oasen zwei feste Plätze, nördlich Thala (später The­
lepte, bei Husch el Chenrn), wcitrr südlich Capsa {Kafsa); in die 
erstere Stadt halte Jugurtha sich zurückgezogen mit seinen l\in­
de~·n, seinen Schätzen und dem Kern seiner Truppen, bessere. 
~e1ten daselbst abzuwarten. l\letellus wagte es durch eine Einöde, 
In der das Wasser in Schläuchen mitgeführt werden mufste, dem 

*) Oder Vacca, jetzt Bedscha an der l\Iedscherda. 
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König zu folgen; Thala ward erreicht und fiel nach vierzigtägiger 
Belagerung; allein nicht blofs vernichteten die römischen Ueber­
läufer mit dem Gebäude, in <lem sie nach Einnahme der Stadt 
sich selber verbrannten, zugleich den werthvollsten Theil der 
Beute, sondern, worauf mehr ankam, der König Jugurtha war mit 
seinen Kindern und seiner Kasse entkommen. Numidien zwar 
war so gut wie ganz in den Händen der Römer; aber statt dafs 
,!er Krieg damit zu Ende gewesen wäre, schien er nur über ein 
immer weiteres Gebiet sich ausdehnen zu wollen. Im Süden be­
gannen die freien gaetulischen Stämme der Wüste auf Jugurthas 

Mauretani-. Ruf den NationalkriPg gegen die Römer. Im Westen schien König 
·:~:111:;;;:· Bocchus von l\Iauretanien, ,Jessen Freundschaft die Iliimer in frü­

herer Zeit verschmäht hatten, jetzt nicht abgeneigt mit seinem 
Schwiegersohn gegen sie gemeinschaftliche Sache zu machen. Er 
nahm ihn bei sich auf und mit den eigenen zahllosen Reiterschaa­
ren Jugurthas Haufen vereinigend rückte er in die Gegend von 
Cirla, wo l\Ietellus sich im Winterquartier befand. l\Ian begann zu 
unterhandeln; Bocchus aher beeilte sich nicht aus seiner zwei­
deutigen Stellung herauszutreten. Es war klar, dafs er mit Ju­
gurthas Person den eigentlichen Kampfpreis für Ilom in Händen 
hielt; was er aber beabsichtige, ob den Römern den Schwieger­
sohn theuer zu verkaufen oder mit dem Schwiegersohn gemein­
schaftlich den Nationalkrieg aufzunehmen, wufsten weder die 

Marin• Ober- Römer noch Jugurtha und vielleicht der Kiinig selbst nicht. Dar­
feldhcrr, über verliefs l\Ietellus die Provinz, die er llurch Volksheschlufs 

genöthigt worden war seinem ehemaligen Unterfeldherrn, dem 
jetzigen Consul l\Iarius abzutreten und dieser übernahm für den 

1oe nächsten Feldzug 648 den Oberbefehl. Er verdankte ihn gewis­
sermafsen einer Revoh1tion. Im Yertrauen auf die von ihm ge­
leisteten Dienste und nebenher auf die ihm zu Theil gewordenen 
Orakel hatte er sich entschlossen als Bewerber um das Consulat 
aufzutreten. Wenn die Aristokratie die ebenso verfassungs­
mäfsige wie sonst vollkommen gerechtfertigte Bewerbung des 
tüchtigen durchaus nicht oppositionell gesinnten Mannes unte~­
stützt hätte, so würde dabei nichts heramgekommen sein als die 
Verzeichnung eines neuen Geschlechts in den consularischen 
Fasten; statt dessen behandelte sie das Beo·ehren eines nicht 
adlichen Mannes nach dem Consulat als eine ~nerhörte und fre· 
velhafte Neuerung - vollkommen wie einst der plebejische 
Bewerber von den Patriciern behandelt worden war nur jetzt 
ohne jeden formalen Rechtsgrund - und "ah dadur~h den yie­
len erbitterten und mifswollenden Leuten eine erwünschte Gele­
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rrenheit sich an der Aristokratie zu rächen. l\Iit spitzen Reden 
~on Metellus verhöhnt - Marius möge mit seiner Candidatur 
warten, hiefs es, bis Metellus Sohn, ein bartloser KnaLe, mit ihm 
sich bewerben könne - und kaum im letzten Augenblick aufs 
Ungnädigste entlassen, trat <ler tapfere Offizier in der Hauptstadt 
auf als Consularcandidat für 64 7. Hier vergalt er das erlittene 107 

Unrecht seinem Feldherrn reichlich, indem er vor der galfen~len 
)!enge die Kriegführung und Verwaltung seines Feldherrn in 
Africa in einer ebenso unmilitärischen als schmäl1lich unbilligen 
Weise kritisirtc, ja sogar es nicht verschmähte dem lieben ewig 
von geheimen höchst unerhörten und höchst unzweifelhaften 
Conspirationen der vornehmen Herren munkelnden Pöbel das 
platte Mährchen aufzutischen, dafs l\Ietellus den Krieg absichtlich 
verschleppe, um so lange wie möglich Oberbefehlshaber zu blei­
ben. Den Gassenbuben leuchtete dies vollkommen ein und die 
gegen den Senat mit Recht erbitterte Kaufmannschaft erklärte 
sich einstimmig für Marius; so ward er nicht hlofs mit unge­
heurer Majorität zum Consul gewählt, sondern ihm auch, da das 
Commando für 64 7 bereits l\Ietellus zugesichert war, wenigstens 101 

rnn da ab der Oherbefchl im africanischen Krieg durch Volks­
schlufs übertragen. Demgemäfs trat er im J. 648 an l\letellus 1os1 Erruis­

Stelle; allein die zuversichtliche Verheifsung es besser zu machen lose Kämpfe. 

als sein Vorgänger und den Jugurtha an Händen und Füfsen 
gebunden schleunigst nach Rom abzuliefern war leichter gegeben 
als erfüllt. Marius schlug sich hemm mit den Gaetulern; er un­
terwarf einzelne noch nicht besetzte Stiidte; er unternahm eine 
Expedition nach Capsa, welche die von Thala an Schwierigkeit 
noch überbot, nahm die Stadt durch Capitulation und liefs trotz 
des Vertrages alle erwachsenen l\Iänner darin tödten - freilich 
das einzige l\Iittcl den Wiedcrnhfall der fernliegenden Wüstenstadt 
zu v~rhüten; er griff ein am Flufs l\lolochath, der das numidische 
Gebiet vom mauretanischen schied, helegenes Bergcastell an, in 
das Jug!-lrtha seine Kasse geschaffi hatte und eroberte, eben als 
er an Jedem Erfolg verzweifelnd von der Belagerung abstehen 
wollte, durch den Handstreich einiger kühnen Kletterer glücklich 
das unbezwingliche Felsennest. Wenn es blofs darauf angekom­
men ,väre durch dt·eiste Razzias das Heer abzuhärten und dem 
Soldaten Beute zu schaffen oder auch :\Ietellus Zug in die Wüste 
durch eine noch weiter greifende Expedition zu verdunkeln, so 
konnte man diese Krierrführuno gelten lassen; in der Hauptsache 

0 

ward das Ziel, worauf alles aikam und das Metellus mit fester 
Consequenz im Auge behalten hatte, die Gefangennehmuug des 
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Jugurtha, (laLei völlig bei Seite gesetzt. Drr Zug des Marius nach 
Capsa war ein ebenso zweckloses wie der des l\Ietellus nach ! 
Thala ein zweckmäfsiges Wagnifs; die Expedition aber an den 
l\lolochalh, welche an, wo nicht in das mauretanische Gebiet 
streifte, war geradezu zweckwidrig. König Ilocchus, in dessen 
Hand es lag clen Krieg zu einem für die Römer günstigen Aus­
gai;ig zu bringen oder ihn ins Endlose zu verliingcrn, schlofs jctzt 
mit Jugurtha einen Vertrag ab, in dem dieser ihm einen Theil 
seines Reiches abtrat, Ilocchus aber versprach den Schwieger­
solm gegen Horn thätig zu unterstützen. Das römische Heer, das 
vom Flufs l\lolochath wieder zurückkehrte, sah sich eines Abends 
plötzlich umringt von ungeheuren l\lassen mauretanischer und 
numidischer Reiterei; man mufste fechten, wo und wie die Ab­
theilungen eben standen, ohne dafs eine eigentliche Schlachtord· 
nung und ein leitendes Commando sich hätten durchführen las· 
sen, und sich glücklich schätzen die stark gelichteten Truppen 
auf zwei von einander nicM weit entfernten Hügeln vorläufig für 
die Nacht in Sicherheit zu bringen. lndefs die arge Nachlässig­
keit der von ihrem Siege trunkenen Africaner entrifs ihnen die 
Folgen desselben; sie liefsen sich von den während der Nacht 
einigermafsen wieder geordneten römischen Truppen beim 
grauenden l\Iorgcn im tiefen Schlafe überfallen und wurden 
glücklich zerstreut. So setzte das römische Heer in besserer 
Ordnung und mit gröfserer Vorsicht den Rückzug fort; allein 
noch einmal wurde es auf demselben von allen vier Seiten zu· 
gleich angefallen und schwebte in grofser Gefahr, bis der Reiter­
führer Lucius Cornelius Sulla zuerst die ihm gegenüberstehenden 
Schwadronen aus einander stäubte und von deren Verfolgung 
rasch zurückkehrend sich weiter auf Jugurtha und Ilocchus warf, 
da wo sie persönlich das römische Fufsvolk im Rücken hedriing· 
ten. Also ward auch dieser Angriff glücklich abrreschlagen; Ma· 
rius brachte sein Heer zurück nach Cirta und nal1m daselbst das 

ver- 106!s Winterqua1tier (64819). Es ist wunderlich, aber freilich bcgreif­
n::t~';~nc~~:. lieh, dafs man römischerseits um die Freundschaft des Königs 

Bocchus, die man anfangs verschmäht, sodann wenigstens nicht 
eben gesucht hatte, jetzt nach diesen heftirren Ano-riffen anfing 
sich aufs eifrigste zu bemühen; wobei es de~ Ilömc~n zu Statten 
kam, dafs von mauretanischer Seite keine förmliche Kriegserklä· 
rung stattgefunden hatte. Nicht ungern trat Könio- ßocchus zu· 
rück in seine alte zweideutige Stellung; ohne de~ Vertrag mit 
Jugurtha aufzulösen oder diesen zu entlassen liefs er mit dem 
römischen Feldherrn sich auf Verhandlungen über die Bedingun· 
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gen eines Bl1ndnisses mit Rom ein. Als man einig geworden 
war oder zu sein schien, erbat sich der König, dafs Marius zum 
Abschlufs des Vertrages und zur Uebernahme des königlichen 
Gefangenen den Lucius Sulla an ihn absenden möge, der dem 
König bekannt und genehm sei theils von der Zeit her, wo er als 
Gesandter des Senats am mauretanischen Hofe erschienen war, 
theils durch Empfehlungen der nach Rom bestimmten maureta­
nischen Gesandten, denen Sulla unterwegs Dienste geleistet hatte. 
Marius war in einer unbequemen Lage. Lehnte er die Zumu­
thung ab, so führte dies wahrscheinlich zum Bruche; nahm er 
sie an, so gab er seinen adlichsten und tapfersten Offizier einem 
mehr als unzuverliissigen l\Iann in die Iliinde, der, wie männig­
lich bekannt, mit den Römern und mit Jugurtha doppeltes Spiel 
spielte und der fast den Plan entworfen zu haben schien an Ju­
gurtha und Sulla sich vorläufig nach beiden Seiten hin Geifseln 
zu schaffen. Indefs der Wunsch den Iüieg zu Ende zu bringen 
überwog jede andere Rücksicht und Sulla verstand sich zu der 
bedenklichen Aufgabe, die l\Iarius ihm ansann. Dreist brach er 
auf, geleitet von König ßocchus Sohn Volux und seine Ent­
schlossenheit wankte selbst dann nicht, als sein Wegweiser ihn 
mitten durch das Lager des Jugurtha führte. Er wies die klein­
müthigen Fluchtvorschläge seiner Brgleiter zurück und zog, des 
Königs Sohn an der Seite, unverletzt durch die Feinde. Dieselbe 
Entschiedenheit bewährte der kecke Offizier in den Verhandlun­
gen mit dem Sultan und bestimmte ihn endlich ernstlich eine 
Wahl zu treffen. Ju,.. urtha ward auf"eo11fert. Unter dem Vor- Jugu,th•• 

. " , "· d Auslieferungb d f IIge en, a s a e seme Begehren bew1ll1gt werden sollten, wur e und mn,.;c1i­

er. von dem eigenen Schwiegervater in einen llintcrhalt gelockt, tung. 

sem Gefolge niedergemacht und er selbst gefangen genommen. 
So fiel der grofse Yerräthcr durch den Yerrath seiner Nächsten. 
Gefesselt brachte Lucius Sulla den Jisticren und rastlosen Africa­. " ner mit seinen Kindern in das römische Hauptquartier; damit 
war„nach siebenjühriger Dauer der Iüieg zu Ende. Der Sieg ging 
zunachst auf den Namen des Marius; seinem Triumphahvagen 
sc~1ritt König Jugurtha in königlichem Schmuck tmd in Fesseln 
~Ht seinen beiden Söhnen vorauf, als der Sieger am 1. Jan. 650 10~ 

m ~om einzog; auf seinen Befehl starb der Sohn der Wüste 
wemge Tage darauf in dem unterirdischen Stadtgefängnifs, dem 
alte~ Brunnenhaus am Capitol, dem ,eisigen Badgemach', wie der 
Af~·1caner es nannte, als er die Schwelle überschritt, um daselbst 
sei es erdrosselt zu werden, sei es umzukommen durch Kälte 
und Hunger. Allein es liefs sich nicht leugnen, dafs l\larius an 
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den wirklichen Erfolgen den geringsten Antheil hatte, dafs Nu­
midiens Eroberung bis an den Saum der ,Yüste das Werk des 
l\Ietellus, Jugurthas Gefangennahme das des Sulla war un<l zwi­
schen beiden l\larius eine für einen ehrgeizigen Emporkömmling 
einigermafsen compromittirende Rolle spielte. l\larius ertrug es 
ungern, dafs sein Vorgänger den Namen des Siegers von Numi­
dien annahm; er brauste zornig auf, als li:önig Ilocchus später 
ein goldenes Ilildwerk auf dem Capitol weihte, welches die Aus­
lieferung des Jugurtha an Sulla darstellte; und doch stellten auch 
in den Augen unbefangener Urtheiler die Leistungen dieser bei­
den, vor allem Sullas glänzender Zug in die Wüste, der seinen 
l\luth, seine Geistesgegenwart, seinen Scharfsinn, seine Macht 
über die l\lenschen vor dem Feldherrn selbst und vor der gan­
zen Armee zur Anerkennung gebracht hatte, l\larius Fel<lherrn­
schaft gar sehr in Schatten. Es wäre auf diese militärischen 
Rivalitäten wenig angekommen, wenn sie nicht in den po­
litischen Parteikampf eingegriffen hätten; wenn nicht die 
Opposition durch l\larius den senatorischen General verdrängt 
gehabt, nicht die Regierungspartei l\letellus und mehr noch 
Sulla mit erbitternder Absichtlichkeit als die militärischen Ko­
ryphäen gefeiert und dem nominellen Sieger vorgezogen hätte. 

Numidien, - Im Uebrigcn verlief diese Insurrection des numi<lischcn 
neo;;~:~i,a- Clientelstaats, ohne weder in den Provinzial- noch in den 

allgemeinen politischen Verhältnissen eine merkliche Verände­
rung hervorzubringen. Abweichend von der sonst in dieser Zeit 
befolgten Politik ward Numidien nicht in eine römische Provinz 
umgewandelt; offenbar defshalb, weil das Land nicht ohne eine 
die Grenzen gegen die Wilden der Wüste deckende Armee zu 
behaupten und man in Africa ein stehendes Heer zu unterhalten 
keineswegs gemeint war. l\lan begnügte sich defshalh die west­
lichste Landschaft Numidiens, wahrscheinlich den Strich vorn 
Flufs l\Iolochath bis zum Hafen von Saldae (Bougie) - das spä­
tere Mauretanien von Caesarea (Provinz Algier) - zu dem Heich 
des ßocchus zu schlagen und das also verkleinerte Königreich 
Numidien an den letzten noch lebenden legitimen Enkel l\lassi­
nissas, Jugurthas an Körper und Geist schwachen Halbbruder 

10s Gauda zu übertragen, welcher bereits im J. 646 aufYeranlassung 
des l\larius seine Ansprüche bei dem Senat geltend gemacht 
hatte*). Zugleich wurden die gaetulischen. Stämme im inneren 

*) Sallusts politisches Genregemälde des jugurthinischen Iirieges, in 
der sonst völlig verblafsten und verwascheuen Tradition dieser Epoche 
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Africa als freie Bundesgenossen unter die mit den Römern in 
Vertrag stehenden unabhiingigen Nationen aufgenommen. -
Wichtiger als diese Regulirung der africanischen Clientel waren PoHti,ch•R•· 

die politischen Folgen des jugurthinischen Krieges oder vielmehr •u 
11

•
1
•· 

der jugurthinischen Insurrection, obgleich auch diese häufig zu 
hoch angeschlagen worden sind. Allerdings waren darin alle 
Schäden des Regiments in unverhüllter Nacktheit zu Tage ge­
kommen; es war nicht hlofs notorisch, sondern so zu sagen ge­
richtlich constatirt, dafs den regierenden Herren Roms alles feil 
war, der Friedensvertrag wie das Intercessionsrecht, der Lager-
wall und das Leben der Soldaten; der Africaner hatte nicht mehr 
gesagt, als die einfache Wahrheit, als er bei seiner Abreise von 
Rom äufserte, wenn er nur Geld genug hätte, mache er sich an­
heischig die Stadt selber zu kaufen. Allein das ganze äufsere und 
innere Regiment dieser Zeit trug den gleichen Stempel teuflischer 
Erbärmlichkeit. Für uns ,·erschieht der Zufall, dafs uns der 
Krieg in.Africa durch bessere Berichte näher gerückt ist als die 
anderen gleichzeitigen militärischen und politischen Ereignisse, 
die richtige Perspective; die Zeitgenossen erfuhren durch jene 
~nthüllungen eben nichts, als was jedermann längst wufste und 
Jeder unerschrockene Patriot längst mit Thatsachen zu belegen 
1m Stande war. Dafs man für die nur durch ihre Unfähigkeit 
~ufge":o~ene Niederträchtigkeit der restaurirten Senatsregierung 
Jetzt em1ge neue noch stärkere und noch unwiderleolichere Be­

• • • 0 

weisem diellände bekam, hätte dennoch vonWichtigkeit sein kön­

das ein~i.ge in frischen :Farben übrig gebliebene Bild, schliefst, seiner 
Compos1t10nsweise getreu, poetisch, nicht historisch mit Jugurthas Ita­
tast.roph.~; und auch anderweitig fehlt es an einem zusammenhiingenden 
Bericl\t uber die Behandlung des numidischen Reiches. Dafs Gauda Jugur­
thas_l'l_acbf?lger ward, deuten Sallust c. 65 und llio fr. 79, 4 Bekk.. an und 
hestu!1gt eme Inschrift von Cartagena (Orell. 630), die ihn König und Va­
ler lli~_mrsals II nennt. Dafs im Westen die zwischen Numidien einer- und 

~n1 rom1sc.~en Afrira und ltyrene 1rndrerseits bestehenden Grenzverhält­
:1:.se unvera~de~t blieben, zeigt Caesar b. c. 2, 3S, b. AJ1·. 43. 77 und die 
pater~ Provrnzialverfassung. Dagegen liegt es in der Natur der Sache 

~nd wird auch von Sallust c. 97. 102. 111 angedeutet, dafs Bocchus Reich 
~;deuten~ vergröfsert ward; womit es unzweifelhaft zusammenhängt, dafs 

aureta~1en, ursprünglich beschränkt auf die Landschaft von Tingis (l\la­
(;cco), in späterer Zeit sich erstreckt auf die Landschaft von Caesarea 
Drovmz Algi~r) und von Sitifis (westliche Hälfte der Provinz Constantine). 

a Mauretanien zweimal von den Römern vergröfsert ward, zuerst 6-19 105 

;;_a~~ .Jugurt~as Auslieferung, sodann 708 nach Auflösung des _numidischen 46 

dieiches, ~~ 1st ":ahrscheinJich die Landschaft v?n Caesarea bei der ersten, 
e von Sitifis he1 der zweiten Vergröfserung hrnzugek<>mmen. 

http:ein~i.ge
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nen, wenn es eine Opposition und eine öffentliche Meinung ge­
creben hätte, mit denen die Regierung genöthigt gewesen wäre 
~ich abzufinden. Allein dieser Krieg hatte in der That nicht min­
der die Regierung prostituirt als die vollständige Nichtigkeit der 
Opposition offenbart. Es war nicht möglich schlechter zu regie­

rn-109 ren als die Restauration in den Jahren 637 -645 es that, nicht 
möglich wehrloser und verlorener dazustehen als der römische 

109 Senat im J. 645 stand; hätte es in der That in Rom eine Op­
position gegeben, das heifst eine Partei, die eine principielle Ab­
änderung der Verfassung wünschte und betrieb, so mufste noth­
wendig jetzt wenigstens ein Versuch gemacht werden den re­
staurirtcn Senat zu stürzen. Er erfolgte nicht; man machte aus 
der politischen eine Personenfrage, wechselte die Feldherren und 
schickte ein paar nichtsnutzige und unbedeutende Leute in die 
Verbannung. Das heifst, es stand fortan fest, dafs die sogenannte 
Popularpartei als solche weder regieren konnte noch regieren 
wollte; dafs es in Rom schlechterdings nur zwei mögliche Re­
gierungsformen gab, die Tyrannis und die Oligarchie; dafs, so 
lange es zufällig an einer Persönlichkeit fehlte, die wo nicht he­
deuten<l, <loch bekannt genug war, um sich zumStaatsoberhaupt 
aufzuwerfen, die ärgste l\Iifswirthschaft höchstens einzelne Oligar­
chen, aber niemals die Oligarchie gefährdete; <lafs dagegen, so 
wie ein solcher Prätendent auftrat, nichts leichter war als die 
morschen curulischen Stühle zu erschüttern. In dieser Hinsicht 
war das Auftreten des l\Iarius bezeichnend, eben weil es an sich 
so völlig unmoiivirt war. Wenn die Bürgerschaft nach Alhinus 
Niederlage dieCurie gestürmt hätte, es wäre begreillich, um nicht 
zu sagen in der Ordnung gewesen; aber nach der Wendung, die 
l\letellus dem numidischen Kriege gegeben hatte, konnte von 
schlechter Yerwaltung, geschweige denn von Gefahr für das Ge­
meinwesen wenigstens in dieser Beziehung nicht mehr die Rede 
sein; und dennoch gelang es dem ersten besten ehrgeizigen Of­
fizier das auszuführen, womit einst der ältere Africanus der Re­
gierung gedroht (1, 800), und sich eines der vornehmsten mili­
tärischen Co.mmandos gegen den bestimmt ausgesprochenen '~'il­
Jen der Regwrung zu verschaflen. Die öffentlichel\leinung, meh­
lig in den Ilän<len der sogenannten Popularpartei, ward zur un­
widerstehlichen Waffe in der Hand des künftigen Königs von 
Rom. Es soll damit nicht gesagt werden, dafs l\larius beabsich­
tigte den Prätendenten zu spielen, am wenigstens damals schon, 
als er um den Oberbefehl in Africa bei dem Volke warb; aber 
mochte er begreifen oder nicht begreifen, was er that, es war 
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augenscheinlich zuEnde mit dem restaurirten aristokratischen Re­
giment, wenn die Comitialmaschine anfing Feldherren zu machen 
oder, was ungefähr dasselbe war, wenn jeder populäre Offizier 
im Stande war in legaler Weise sich selbst zum Feldherrn zu 
ernennen. Ein einziges neues Element trat in diesen vorläufigen 
Krisen auf; es war das Hineinziehen der militärischen l\Iänner 
und der militärischen l\lacht in die politischeRevolulion. Ob ein 
neuer Yersuch die Oligarchie durch die Tyrannis zu verdrängen 
hier unmittelbar sich vorbereite oder ob l\larius Auftreten, wie so 
manches Aehnliche, als vereinzelter Eingriff in die Prärogative der 
Regierung ohne weitereFolge vorüber gehen werde, liefs sich noch 
nicht bestimmen; wohlaber war es vorauszusehen, dafs wenn diese 
Keime einer zweiten Tyrannis zur Entwickelung gelangten, die­
selbe nicht wie des Gaius Gracchus einen Staatsmann, sondern 
einen Offizier auf den Thron heben werde. Die gleichzeitige Re­
organisation des Ileerwesens, indem zuerst l\larius bei der Bil-
dung seiner nach Africa bestimmten Armee von der bisher ge­
forderten Vermögensqualification absah und auch dem ärmsten 
Bürger, wenn er sonst brauchbar war, als Freiwilligem den Ein­
tr(t~ in die Legion gestattete, mag von ihrem Urheber aus· rein 
nnht.ärischenRücksichten veranstaltet worden sein; allein darum 
":ar es nichts desto weniger ein folgenreiches politisches Ereig­
rnss, dafs das Heer nicht mehr wie ehemals aus denen, die viel, 
nicht e!nmal mehr wie in der jüngsten Zeit aus denen, die etwas 
zu verhe~en hatten, gebiklet ward, sondern anfing sich zu ver­
wandeln meinen Haufen von Leuten, die nichts hatten als ihre 
Arme und was der Feldherr ihnen verehrte. Die Aristokratie 
herrschte im J. 650 ebenso unumschränkt wie im J. 620; aber 104. 134 

die Zeichen der herannahenden Katastrophe hatten sich gemehrt 
und am politischen Horizont war neben der Krone das Schwert 
aufgegangen. 



KAPITEL V. 

Die Völkllr des Nordens. 

llulehuflgen Seit dem Ende des sechsten Jahrhunderts beherrschte die
"" '!:.:. ::;or. römische Gemeinde die drei grofsen von dem nördlichen Conti­

nent in das .Mittelmeer hineinragenden Halbinseln. Indefs abge­
sehen von den ganz oder halbfreien Völkerschaften, die_ inn~rhalb 
derselben im Norden und Westen Spaniens, in den hg~r1schen 
Apenninen- und Alpenthälern, in den Gebirgen l\Iakedomens und 
Tbrakiens fortfuhren der schlaffen römischen Regierung zu trotz~n, 
war die continentale Verbindung zwischen Spanien und Ita.l1en 
wie zwischen Italien und Makedonien nur in der oberllächhch­
sten Weise hergestellt, und die Landschaften jenseits der Py!e­
näen, der Alpen und der ßalkankette, die grofsen Stromgehiete 
der Rhone, des Rheins und der Donau lagen wesentlich aufser· 
halb des politischen Gesichtskreises der Römer. Es ist hier dar­
zustellen, was römischer Seils geschah, um nach dieser Ilich­
tung hin das Reich zu sichern und zu arrondiren und wie zu­
gleich die grofsen Völkermassen, die hinter jenem gewaltige.n 
Gebirgsvorhang ewig auf und nieder wooten anfincren an die 
Tbore der nördlichen Gebirge zu pochen ~nd 'die gri~chisch-r~ 
mische Welt wieder einmal unsanft daran zu mahnen, dafs sie 
mit Unrecht meine die Erde für sich allein zu besitzen. 

Die J,&nd: Fassen wir zunächst die Landschaft zwischen den Alpen
::~:: ;;:lt und den Pyrenäen ins Auge. Die Römer beherrschten diesen 
... fyren,en. Theil der Küste des Mittelmeers seit lano-em durch ihre Clientel­

stadt Massalia, eine der ältesten, treuesten und mächtigsten der 
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von Rom abLilngigen bundesgenössischen Gemeinden, deren See­
stationen, westlich Agathe (Agde) und Rhode (Rosas), östlich 
Tauroention (Ciotat), Olbia (II yeres ?), Antipolis (Antibes) und 
fükaea (füzza), die Küstenfahrt wie den Landweg von den Pyre­
näen zu denAlpen sicherten und deren mercantile und politische 
Yerbindungen weit ins Binnenland hinein reichten. Eine Expe- Kämpfe mii 

dition in die Alpen oberhalb l\'izza und Antibes gegen die liguri- den L,~urora 

sehen Oxvbier und Dekieten ward im J. 600 von den Römern 154 

theils auf ·Ansuchen der l\lassalioten, theils im eigenen Interesse 
unternommen und nach heftigen und zum Theil Yerlustvollen Ge­
fechten dieser Theii des Gebirges gezvrnngen den ~Iassalioten 
fortan stehende Geifseln zu geben und ihnen jährlichen Zins zu 
zahlen. Es ist nicht unwahrscheinlich, dafs um diese Zeit zu­
gleich in dem ganzen von l\lassalia abhängigen Gebiete jenseit der 
Alpen der nach dem Muster des massaliotischen daselbst auf­
blühende Wein- und Oelbau im Interesse der italischen Gutsbe­
sitzer und Kaufleute untersagt ward*). Einen ähnlichen Charak- und sa.den 

!er finanzieller Speculation trägt der Krieg, der wegen der Gold- 1
• ..•rn. 

gruben und Goldwäschereien von Yictumulae (in der Gegend von 
Yercelli und Dard und im ganzen Thal der Dorea Daltea) von 
den Römern unter dem Consul Appius Claudius im J. 611 ge- 14s 

gen die Salasser geführt ward. Er ward veranlafst durch die 
grofse Ausdehnung der Wäschereien, welche den Bewohnern der 
niedriger liegenden Landschaft das Wasser für ihre Aecker ent­
zog und erst einen Vermiltlungswrsuch, sodann die bewaffnete 
Intervention der Römer hervorrief. Der Ifrieg, obwohl die Rö­
mer auch ihn wie alle übrigen mit einer l\'iederlage begannen, 
führte endlich die Unterwerfung der Salasser und die Abtretung 
des Goldbezirkes an das römische Aerar herbei. Einige Jahr­
zehende später (654) ward auf dem hier gewonrnmen Gebiet die 100 

C_olonie Eporedia (lvrea) angelegt, hauptsächlich wohl um durch 
sie den westlichen wie durch Aquileia den östlichenAlpenpafs zu 
beherrschen. Einen ernsteren Character nahm der alpinische Transalpini-

Kr. sehe Yerhä.lt· 
1eg erst an, als l\Iarcus Fulvius Flaccus, der treue Bundesge- niese. 

.. *) \Venn Cicero, indem er dies den Afriranus schon im J. 625 sagen 129 

lafst (de rep. 3, 9), nicht einen Anachronismus sich hat zu Schulden kom­
men lassen, so bleibt wohl nur die im Text bezeichnete Auffassung möglich. 
fuf:Xor.ditalien und Ligurien bezieht diese Verfügung sich nicht, wie schon 
er Weiabau der Genuaten im J. 637 ( S. 97 A.) beweist; ebensowenig auf 111 

~as unmittel~are G1;biet von l\Iassalia (Just. 43, 4; Pos:idon.fr. 2_5 l\Iüll.; 
trabon 4, 1 ;9). D1e starke Ausfuhr von Oel und \Vem aus Italien nach 

dem Rhonegebiet im siebenten Jahrh. der Stadt ist bekannt. 

http:Pos:idon.fr
http:Yerh�.lt
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12s nosse des Gaius Gracchus, als Consul629 dessen Führung über­
nahm. Er zuerst betrat die Dahn der transalpinischen Erobe­
rungspolitik. In der vielgetheilten keltischen Nation hatte der 
Gau der Diturigen seine wirkliche Hegemonie verloren ur.td nur 
eine Ehrenvorstandschaft behalten; der elfectiv führende Gau war 
in dem Gebiet von den Pyrenilen bis zum Rhein und vomMittel-

Arverncr. meer bis zum Ocean um diese Zeit der der Arverner *)' wonach 
es nicht gerade übertrieben erscheint, dafs er bis 180000 Mann 
ins Feld zu stellen vermochte. Mit ihnen rangen die llaeduer 
(um Autun) um die Hegemonie in diesem Gebiet als ungleiche 
llivalen; während in dem nordöstlichen Gallien die Könige der 
Suessionen (um Soissons) den bis nach Britannien hinüber sich 
erstreckenden Völkerbund der Beigen unter ihrer Schutzherr­
schaft vereinigten. Griechische Reisende jener Zeit wufsten viel 
zu erzählen von der prachtvollen Ilofualtung des Arvernerkönigs 
Luerius, wie derselbe umgeben von seinem glänzenden Clange­
folge, den Jägern mit der gekoppeltenl\Ieute und der wandernden 
Sängerschaar, auf dem silberbeschlagenen Wagen durch die Städte 
seines Reiches fuhr, das Gold mit vollen Händen auswerfend un­
ter die l\Ienge, vor allem aber das Herz des Dichters mit dem 
leuchtenden Regen erfreuend - die Schilderungen von der offe­
nen Tafel, die er in einem Raume von 1500 Doppelschritten ins 
Gevierte abhielt und zu der jeder des Weges I{ommende geladen 
war, erinnern lebhaft an die Hochzeitstafel Camachos. In der 
That zeugen die zahlreichen noch jetzt vorhandenen arvernischen 
Goldmünzen dieser Zeit dafür, dafs der Arvernergau zu unge­
meinem Reichtlmm und einer verhältnifsmäfsiO' hoch gesteiger­

Anobrogi- ten Civilisation gediehen war. Flaccus Angriff traf indefs zu­
scher und •r- .. l t . l t f' a· A 	 S . 

verniacher nac lS IllC l au Je rrnrner, sondern auf die kleineren lamme 
Krieg. 	 in dem Gebiet zwischen den Alpen und der Rhone wo die ur­

sprünglich ligurischen Einwohner mit nacho·erückt;n keltischen 
Schaaren sich vermischt hatten und eine de~· keltiberischen ver­
gleichbare keltoligurische lleYülkerun()' entstanden war. Er focht 

m. 124 (629. 630) !1lit Glück gegen die Saly;r oder Salluvier in der Ge­
gend von A1x und im Thal der Durance und aeo-en ihre nörd­
lichen Na~hh?rn, die Vocontier (Dep. Vauch~se

0 
und Drome), 

123 122· 	 e~enso sem Nach~olger Gaius Sextius Calvinus (631. 632) gegen 
drn Allobrogen, emen mächtigen keltischen Clan in dem reichen 
Thal der lsere, der auf die Bitte des landflüchtiITen Königs

0 

*) In 	 der Auvergne. Ihre Hauptstadt, Nemetum oder Nemossus·, lag
nicht weit vou Clermont. 



DIE VÖLKER DES NORDE~S. 1G1 

der Salyer Tutomotulus gekommen war, ihm sein Land wir­
der erobern zu helfen, ahcr in der Gegend von Aix geschlagen 
wurde. Da die Allobrogen indefs nichts desto weniger sich wei­
grrtcn den Salycrkönig auszuliefern, drang Cah-inus Nachfolger 
Gnaeus Domitius Ahenobarlms in ihr eigenes Gebiet ein (G32). 
Der führen<le keltische Stamm hatte bis dahin dem L'msichgn•ifen 
der italischen Xachharn zugesehen; <ler Arrnrnerkönig Betuitus, 
jenes Luerius Sohn, schien nicht sehr geneigt des losen Schutz­
Yerhältnisses wegen, in dem die östlichPn Gaue zu ihm stehen 
rnod1ten, in einen hedenklicl1en Iüieg sich einzulassen. Irnlefs 
als die Römer :.\liene machten die Allohrogen auf ihrem eigcnrn 
Gebiet anzugreifen, hot er seine Yermill!ung an, tlrren Zurück­
weisung zur Folge hatte, dafs er mit seiner gesammten i'\Iacht 
di·n AlloLrogf'n zu Hülfe erschien; wogegen wie<l1•r die Ilaeduer 
Partei ergriffen für die Römer. Auch die Römer sandten auf die 
~achricht von drr Srhilderhehung der Anerner den Consul des 
J. 633 Quintus FaLius i'\Iaximus, um in Yerl,indung mit Aheno-
Larbus dem drohenden Sturm zu begegnen. An der südlichen 
Grenze <les allohrogischen Cantons am Einllufs der lsere in 1lie 
Rhone, die das Anernerheer auf einer Schiffbrücke überschritt, 
ward am 8. August 633 die Schlacht geschlag1•n, die über die 
!Icrrschaft im südlichen Gallien entschied. König lletuitus, da er 
die zahllosen Haufen der abhängigen Clans ilher die Brücke her­
anziehen und gegen sie die dreimal schwächeren Römer sich auf­
stellrn sah, soll ausgerufen haben, <lafs ihrer ja nicht genug seien 
u.m die Hunde des Keltenheeres zu sättigen. Allein Maximus, 
em Enkel des Siegers von Pydna, erfocht dennoch einen ent­
scheidenden Sit>g, welcher, da <lie SchiJTurücke unter der ~lasse 
uer Flüchtenden zusammenbrach, mit der Yemichtung dPs gröfs­
ten Theils der anernischen Armee endigte. Die Allobrogen, denen 
ferner Beistand zu leisten der Anernerkönig sich unfähig er­
klärte und denen er selber rieth mit .Maximus ihren Frieden zu 
machen, unterwarfen sich dem Consul, worauf derselhe, fortan 
der Allobrogiker genannt, nach Italien zurückging und die nicht 
mehr ferne Beemli"uno- des anernischen Iüieo-es dem Ahenobar­
bus " " persönlich rrbitlert, überliel's. Dieser, auf Könio- Betuitus " 
~·eil er die Allobrogen wranlafst sich dem ~laximus und nicht 
ihm zu ergehen, bemächtigte sich in treuloser Weise der Person 
des Königs und sandle ihn nach Rom, \l'O der Senat den Bruch 
des Treuworts zwar mifsbilligte, aber nicht blofs den verrathencn 
fünn festhielt, sondern auch befahl den Sohn desselben, Congon­
netiacus gleichfalls nach Rom zu senden. Dies scheint die Ur-

Rüm. Gesch. II. 2. Auil. 11 

m 

,~, 

1!1 
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sache gewesen zu sein, dafs der fast schon thatsächlich beendigte 
arvernische Krieg noch einmal aufloderte und es bei Vindalium 
( oberhalb Avignon) am Einflufs der Sorgue in die Rhone zu 
einer zweiten Entscheidung durch die Waffcn kam. Sie fiel nicht 
anders aus als die erste; es waren diesmal hauptsächlich die afri­
canischcn Elephanten, die das Keltenheer zerstreuten. Hierauf 
hequemtcn sich die Arwrncr zum Frieden und die Ruhe war in 

P,·oviuz Xar- dem Kcltenland wiederhergestellt*). - Das Ergrbnifs dieser mi­
bo, litärischen Operationen war die Einrichtung einer neuen römi­

schen Provinz zwischen den Alpen und den Pyrenäen. Die 
sämmtlichen Yülkerschaftcn zwischen den Alpen und der Rhone 
wurden von den Römern abhängig und vermuthlich, so weit sie 
nicht nach Massalia zinsten, schon jetzt den Römern tributär. 
In der L:mdscha!'t zwischen der Rhone und den Pyrenften behiel­
ten die Ancrner zwar die Freiheit und wurden nicht den Rö­
mern zinspllichtig; allein sie hatten den südlichsten Theil ihres 
mittel- oder unmittelbaren Gebiets, den Strich südlich der Ce­
vennen bis an das l\littelmeer und den oberen Lauf der Garonne 
bis nach Tolosa (Toulouse) an die Römer abzutreten. Da der 
nächste Zweck dieser Occupationen die Herstellung einer Land-~ 
verhindung zwischen Spanien und Italien war, so wurde unmit­
telbar nach der Besetzung gesorgt für die Chaussirung des Kü­
stenweges. Zu <licsem Ende wurde von den Alpen zur Rho?e 
der Küstenstrich in der Breite rnn ! bis i'tr einer deutschen Meile 
den Massalioten, 1lie ja bereits eine Reihe von Seestationen an 
dieser füiste besafsen, überwiesen mit der Verpflichtung <lic Strafse 
in gehörigem Stand zu halten; wogegen von <ler Rhone bis z.u 
den Pyrenäen die Römer selbst eine l\lilitärchaussee anlegten, die 
,,on i!Jn,m Urheber Ahenobarbus den Namen der domitischen 
Strafse erhielt. Wie gewöhnlich verband mit dem Strafsenbau 

Römische A.u- sich die Anlage neuer Festunrren. Im östlichen Theil fid die 
.1.d1ungen im ,,, hl f d Pl 1 G - " S - . · hl n 
Rhonegcbiet. a au en a z' WO ams extms drn Kelten gesc age 

hatte und wo die Anmuth und Fruchtbarkeit der Gegend wie 

*) Die Schlach.t bei Yindaliuni stellen zwar der Iivianische Epito~ator 
und Oro,ms vor die an der Isara; allein auf die ent~e~en~esetzte Folge 
fiih.ren F(orus und Strahon 4, 191 und sie wird bestliti~t theils da~urch, 
dals J\fa~1mus nach. dem Auszug des Livius und Plinius h. n. 7, 50 sie als 
Consll;l hefert.e, the1\s besonders durch die capitolinischen Fasten, nac~ de· 
~en m~ht blols J\Iaxnnus vor Ahenobarhus triurnphirte, sondern auch Jf•ner 
uber die Allobrogen und den Arvernerkönig, dieser nur über die Arverner. 
Es ist einleuchtend, dafs die Schla~ht gegen Allobrogen und Arverner frÜ· 
her stattgefunden haben mufs als die gegen die Arverner allein. 
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die zahlreichen kalten und warmen Quellen zu Ansiedlung rin­
luden; hier entstand eine römische Ortschaft, die ,ßi\dcr des Sex­
tius', Aquae Sextiae (Aix). Westlich von der flhone siedelten die 
Römer in Narbo sich an, einer uralten Keltenstadt an tfom schiff­
baren Flufs Atax (Aude) in geringer Entfernung vom Meere, die 
bereits Hekataeos nennt und die schon vor ihrer Besetzung durch 
die Römer als lebhafter an dem britannischen Zinnhandel betl1ei­
ligter Handelsplatz mit Massalia rivalisirte. Aquae erhielt nicht 
Stadtrecht, sondern hlieb ein stehendes Lager*); dagegen Narbo, 
obwohl gleichfalls wesentlich als Wach- und Vorposten gegen 
die Kelten gegründet, ward als ,i\Iarsstadt' römische Ilürgerco­
lonie und der gewöhnliche Sitz des Statthalters der neuen trans­
alpinischen Keltenprovinz oder, wie sie noch hiiufiger genannt 
wird, der Provinz Narho. - Die gracchiscl1e Partei, welche diese Das YorJdn­

transalpiuischen Gebietserwerbungen veranlafste, wollte offenbar !:c~- g~-;;.:!; 
sich hier ein neues und unermefsliches Gebiet für ihre Coloni- durch die Po­

sationspläne eröffnen, das nicht Llofs hesser gelegen war als Si- i_i;;:u,.!:;o::· 
cilien und Africa, sondern auch leichter den Eingebornen ent­
rissen werden konnte als die sicilischen und libyscl1en Aecker 
den italischen Capitalisten. Der Sturz des Gaius Gracchus machte 
freilich auch hier sich fiihJbar in der Ileschriinlrnng der Erobe­
rungen und mehr noch der Stadtgründungen; indefs wenn die 
Absicht nicht in vollem Umfang erreicht ward, so ward sie doch 
a~ch nicht vöilig vereitelt. Das gewonnene Gebiet und mehr noch 
~1e Gründung von Narbo, welcher Ansiedlung der Senat vergeb­
lich das Schicksal der karthagischen zu bereiten suchte, blieben 
al.s unfertige, aber den künftigen Nachfolger des Gracchus an 
<l1e Fortsetzung des Ilaus mahnende Ansätze stehen. Offenbar 
schützte die römische Kaufmannschaft, die mit l\Iassalin in dem 
gallisch- britannischen Ilan<lel nur in :Narbo zu concurriren ver­
mochte, diesr. Anlage vor den Angriffen der Optimaten. 
. Eine ähnliche Aufgabe wie im Nordwesten war auch gestellt D,e my.;. 

nn Nordosten von Italien; sie ward gleichfalls nicht ganz ver- "'!~i~art~:~d­
nach!ässigt, aber noch unvollkommener als jene gelöst. l\Iit der 
Anlage von Aquileia ( 5 71) kam die istrische Halbinsel in römi- m 
sehen Besitz (1, 643); in Epirus und dem ehemaligen Gebiet 

*) Aquae ward nicht Colonie, wie Livius et.. 61 sagt, sondern Castell 
(St:ahou 4, 180; Vellei. 1, 15; l\ladvig opusc. , 303). Aehnlich ist Yin­
dom~sa rec?tlich nie etwas anders gewesen als ein ~eltisches Dorf, ~her 
dabei zugleich ein befestigtes römisches Lager und eine sehr ansehnliche 
Ortschaft. 

11 * 
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der Herren von Skodra geboten sie zum Theil IJereits geraume 
na1matcr. Zeit früher. Allein nirgcmls reichte ihre Herrschaft ins Binnen­

land hinein und seihst an der Küste hehrrrschtrn sie kaum dem 
Namen nach den unwirthlichen l;frrsaurn zwischen lstrien und 
Epirus, der in seinen wild verschlungenen weder von FlufsthAlern 
noch von Küstenrbcnen unterbrochenen schupprnartig an cinan­
1ler gerrlliten Bergkesseln und in der l:ings drs Ufers sich hinzie­
henden Kelte fölsiger Inseln Italien und Griechenland mehr schei­
det nls zusammenknüpft. Um die Stadt Delmion schlofs sich 
hier die Eidgenossenschaft der Delmater oder Dalrnater, dmn 
Sitten rauh waren wie ihre llerge: wiilmmd die Nachbarvölker 
liereits zu reicher Cnlturentwicklung gelangt waren, kannte man 
in Dalmatien noch keine l\Jünze und theilte den Acker, ohne daran 
rin Sondcreigrnthum anzuerkennen, von acht zu acht Jahren neu 
auf unter die gcmeindsiissigen Leute. Land- und Seeraub waren 
die einzigen lwi ihnen lwimischen Gewerbe. Diese Völkerschaften 
haltm in früheren Zeiten in einem losen Abhängigkeitsverhält­
nifs zu den Herren von Skodra gestanden und waren insofern 
mitbetrolTen worden von den römischen Expeditionen gegen die 
Königin Teuta (1, 525) und Demetrios von Pharos (1, 526); allein 
J,ei dem Regierungsantritt des Königs Gcnthios Jiatten sie sich 
losgcma('ht und waren 1lallurch dem Schicksal entgangen, das das 
siilllid1e Illyrien in den Sturz des makedonischen Reiches ver­
flocht und rs von Rom dauernd abhängig machte (1, 749). Die 
Römer ühcrlidsen die wenig lockende Landschaft gern sich selbst. 
Allein 1lie Klagen der römischen Illyrier, namentlich der Daorser, 
die an der Narenta südlich von den Dalmatern wohnten, und der 
Bewohner der Insel Issa (Lissa), deren continentale Stationen 
Tragyrion (Trau) und Epetion (hei Spnlato) von den Eingebornen 
s~hwer zu leiden hatten, nöthigten die römische Regierung an diese 
cme Gesandtschaft abzuordnen und, da diese die Antwort zurück­
brachte, dafs die Dalmater um die Römer weder hisher sich ge­

1so kümmert hätten noch künftig kümmern wünlen, im J. 598 ein 
Heer unter dem Consul Gains l\Iarcius Fio·ulus dorthin zu senden. 

Ihre Cnter- Er drang in Dalmatien ein' ward aber
0
wieder zurückgedrängt 

w„r...,g. his ~uf das römische_ Gebiet. Erst sein Nachfolger Publius Scipio 
m 	 Nas1ca nahm 599 ehe grofse und feste Stadt Delmion, woraur 

die Eidgenossenschaft sich zum Ziel legte und sich bekannte 
als den Römern unt.crthänig. Indefs war die arme und nur 
ohcrfüichlich unterworfene Landschaft nicht wichticr rrenn" um 

. A . . l 	 o o ". la s 1 eigenes mt cmgcnc 1tet zu werden; man beanüote sie 1, 

wie man es schon für die wichtigeren Besitzungen i~ E1~irus ge­
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than, sie von Italien aus mit dem diesseitigen Keltenland zugleich 
verwalten zu lassen; woLei es wenigstens als Regel auch dann 
blieb, als im J. 608 die Provinz l\Iakedonien eingerichtet und de- 146 

ren nordöstliche Grenze nördlich von Skodra festgestellt wor­
den war*). - Aber eben diese Umwantllung l\Iakedoniens in Die Römer in 

eine von Rom unmittelbar abhängige Landschaft gab den ßezie- :!~~~~~0~i:~•• 

hungen Roms zu den Yölkern im Nordosten gröfsrre Iletleutung, 
indem sie den Römern die Yerpflichtung auferlcgte die überall 
offene Nord- und Ostgrenze gegen die angrenzenden barbarischen 
Stftmme zu vertheidigen; und in ähnlicher Weise ging nicht fange 
darauf (621) durch die Erwerbung des bisher zum Reich der At­ 133 

taliden gehörigen thrakischen Chersones (Halbinsel von Gallipoli) 
die bisher den Königen von Pergamon obliegende Ycrpflichtung 
Lysimacheia gegen die Thraker zu schützen gleichfalls auf die 
Ilömer üher. Von der zwiefachen Ilasis aus, die das Pothal und 
diemakedonischeLandschaft darboten, war es nun möglich gewor­
den ernstlich gegen das Quellgebiet des Rheins und die Donau 
v.orzugehen und der nördlichen Gebirge wenigstens in so weit 
steh zu bemächtigen, als die Sicherheit der südlichen Landschaf­
ten es erforderte. Auch in diesen Gegenden war damals die DicYölkernn 

mächtigste Nation das grofse Keltenvolk, welches der cinheimi- :.~:i1!~h~;:~ 
sehen Sage (I, 301) zufolge aus seinen Sitzen am westlichen längsderDo• 

Ocean sich um dieselbe Zeit südlich der Ilauptalpenkette in das nau. 

Pothal und nördlich derselben in die Landschaften am oberen 
Ilhein und an der Donau ergossen hatte. Von ihren Stämmen. Helvetier. 

safsen östlich vom Rhein nächst am :Flufs die miichtigen, reichen 
u~d,. da sie mit den Römern nirgends sich unmittelbar hcriihrten, 
nut 1lmen in Frieden und Yertrag lebenden Helvetier, die damals 
rnm Genfcrsee bis zum l\Iain sich erstreckend die heutige Schweiz, 
Schwaben und Franken inne gehabt zu h;ihen scheinen. l\Iit ih- lloier. 

uen grenzten die Iloier, deren Sitze das heutige Ilaiern und Ilöh­
men gewesen sein mögen**). Südöstlich von ihnen begegnen wir 

*) S. 39. Die Pirusten in den Thälern des Drin gehörten zur Provinz 
Makedonien, streiften aber hinüber in das benachbarte Illyricum (Caesar b. 
G. 	5, 1). 

**) ,Zwischen dem herkynischen \Valde ( d. h. hier wohl der rauhen 
Alp), dem Rhein und dem l\lain wohnten die llclveticr', sagt Tacitus (Ge1'1n. 
28), ,wciti,r hin die Boier'. Auch Poseiclonios (bei Strabou 7, W:J) gicbt an, 
tlal's die Boier zu der Zeit, wo sie tlie liimbrer abschlug·en, den hcrkyni­
schcn Wale\ bewohnten, d. h. die Gebirge von der rauhen Alp his zum Böh­
merwald. \Yenn Caesar sie jenseit des Rheines' versetzt (b. G. 1, 5), so 
ist dies damit nicht im \Vide:·sprucb, denn da er hier von rlen Helvetiern 
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T•uri,ker, einem an<lern l{ellenstamm, der in der Steiermark und Kärnthen 
Karner. 	 unter cfom Namen der Taurisker, später dt•r Noriker, in Friaul, 

Krain, fatrim1 unter dem der l{arner auflritt. Ihre Sta<lt Noreia 
(unweit St. Yeit nördlich von Klagenfurt) war blühen<l un<l ,reit­
bekannt durch die schon damals in dieser Gegend eifrig betriebe­
nen Eisengruben; mehr noch wurden eben in dieser Zeit die Ita­
liker dorthin gelockt durch die dort zu Tage gekommenen rei­
chen Goldlager, bis die Eingebornen sie ausschlossen und dies 
t:alifornien der damaligen Zeit für sich allein nahmen. Diese zu 
beiden Seiten der Alpen sich ergiefsenden keltischen Schwärme 
halten nach ihrer Art vorwiegend nur das Flach- und Hügelland 
besetzt; die eigentliche Alpenlandschaft und ebenso das Gebiet 

Raeter, Eu- der Etsch und des untern Po war von ihnen unbesetzt und in den 
s•n~:~;,~··- Iliinden der früher dort einheimischen Ileviilkerung geblieben, 

welche, ohne dafs über ihre Nationalität bis jetzt etwas Sicheres 
zu ermitteln gelungen wäre, unter dem Namen der Raeter in den 
Gebirgen der Ostschweiz und Tirols, unter dem der Euganeer 
und Veneter um Padua und Venedig auftreten, so dafs an diesem 
letzten Punct die heiden grofsen Keltenströme fast sich berühren 
und nur ein schmaler Streif eingeborner Bevölkerung die kelti­
schen Cenomaner um Ilrescia von den keltischen Karnern in 
Friaul scheidet. Die Euganeer und Veneter waren längst fried­
liche Unterthanen der Römer; dagegen die eigentlichen Alpen­
völker waren nicht blofs noch frei, sondern machten auch von 
ihren Bergen herab regelmäfsig Streifzüge in die Ebene zwischen 
den Alpen und dem Po, wo sie sich nicht begnügten zu brand­
schatzen, sondern auch in den eingenommenen Ortschaften mit 
fürchterlicher Grausamkeit hausten und nicht selten die ganze 
miinnliche Bevölkerung bis zum Kinde in den Windeln nieder­
machten - vermuthlich die thatsächliche Antwort auf die Ar~ 

spricht, kann er sehr wohl die Landschaft nordöstlich vom Bodensee mei­
nen; womit vollkommen übereinstimmt dafs Strahon (7 292) die ehemals 
b?ische Landschaft als dem Bodensee a~grenzend bezeichnet, nur dafs er 
mcht ganz genau als Anwohner des Bodensees die Vindeliker daneben 
nennt, da diese sich dort erst festsetzten nachdem die ßoier diese Striche 
geräumt hatten. Aus diesen ihren Sitzen 'waren die ßoier von den Marco· 
mannen und andern deutschen Stämmen schon vor Poseidonios Zeit also 

100 vor 650 vertrieben; Splitter derselben irrten zu Caesars Zeit in J{ä;nthen 
umher (Caesar b. G. 1, 5) und kamen von da zu den Helvetiern und in das 
"estliebe Gallien; ein andrer Schwarm fand neue Sitze am Plattensee wo 

ao 	 er um 70() von den Geten vernichtet ward die Larulscl.iaft aber die s~ge­
nannte ,hoische Einöde', den Namen dies;s geplngtesten aller'ke!tischen 
Yiilker IH'wnhrt~. 
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wie bei den römischen ßazzias in den Alpenthiilern verfahren 
ward. Wie gefährlich diese raetischen Einfälle waren, zeigt, dafs 
einer derselben um das J. 660 die ansehnliche Ortschaft Comum 94 

zu Grunde richtete. Wenn bereits diese auf und jenseit der Al­
penkette sitzenden keltischen und nicht keltischen Stämme viel­
fach sich gemischt haben mögen, so ist die Völkermengung wie 
begreiflich noch in viel umfassenderer Weise eingetreten in den 
Landschaften an der unteren Donau, wo nicht wie in den west­
licheren die hohen Gebirge als natürliche Scheidewände dienen. 
Die ursprünglich illyrische ßevölkerung, deren letztrr reiner Illyrische 

Ueberrest die heutigen Albanesen zu sein scheinen, war durch- Völker. 

gängig wenigstens im Binnenland stark gemengt mit keltischen 
Elementen und die keltische Bewaffnung und Kriegsweise hier 
wohl überall eingeführt. Zunächst an die Taurisker schlossen Japyden. 

sich die Japyden, die auf den julischen Alpen im heutigen Iiroa­
tien bis hinab nach Fiume und Zeng safsen, ein ursprünglich 
wohl illyrischer, aber stark mit Kelten gemischter Stamm. An 
sie grenzten am Littoral die schon genannten Dalmater, in deren 
rauhe Gebirge die Kelten nicht eingedrungen zu sein schemen; 
im Binnenland dagegen waren die keltischen Skordisker, denen skorfük,r. 

das ehemals hier vor allem mächtige Volk der Trihaller erlegen 
war und die schon in den Keltenzügen nach Delphi eine Haupt­
rolle gespielt hatten, an der unteren Save bis zur l\Iorawa im 
heutigen Bosnien und Serbien um diese Zeit die führende Nation, 
die weit und breit nach l\Ioesien, Thrakien und l\Iakcdonien 
streifte und von deren wilder Tapferkeit und grausamen Sitten 
man sich schreckliche Dinge erzählte. Ihr Ilauptwa!fenplatz war 
das feste Srgestica oder Siscia an der l\Iündung der Ii:ulpa in die 
Save. Die Yölker des heutigen Ungarns, der Wallachei und Bul­
gariens blieben für jetzt noch aufserhalb des Gesichtskreises der 
Römer; nur mit den Thrakern berührte man sich an der Ost­
grenze l\lakedoniens in den Rhodopegrbirgen. - Es wiire für eine Grenzge. 

kräftigere Regierung, als die damalige römische es war, keine rechte. 

leichte Aufgabe gewesen, gegen diese weiten und barbarischen 
Gebiete eine geordnete und ausreichende Grenzvertheidigung 
durchzuführen; was unter den Auspicien der Restaurationsre­
gierung für den wichtigen Zweck geschah, konnte auch den mä­
f~igsten Anforderungen nicht genügen. An Expeditionen gegen in den Alpen. 

die Alpenbewohner scheint es nicht gefehlt zu haben; im J. 636 us 

ward triumphirt über die Stoener, die in den Bergen oberhalb 
Yerona gesessen haben dürften; im J. 659 liefs der Consul Lu- os 

eins Crassus die Alpenthäler weit und breit durchstöbern und die 
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Einwolmer nir<lcrmachrn und dennoch gelang es ihm nicht dcr­
sclLcn grnug zu erschlagen, um nur einen Dorftriumph feiern 
und mit seinrm ncdnerruhm den Siegcrlorbeer paaren zu kön­
nm. Allein da man es bei dcrnrtigcn lbzzi;1s hewenden licfä, die 
die Eingebornrn nur erbitterten ohne sie unschädlich zu machen, 
und, wie es scheint, nach }'dern solchen Ueberlauf die Truppen 
wieder wegzog, so l1lieh der Zustnnd in der Lamlschaft jenscil 

;., Th„aki<'n. tlcs Po im Wesentlichen wie er war. - Auf der entgegengesetz­
ten Grenze in Thrakien scheint man sich wenig um die Nach­

1oa harn bekümmert zu lu,iJcn; kaum dafs im J. 651 Gefechte mit 
01 den Thrakern, im J. 657 andere mit den l\Iacdcrn in den Grenz­

gebirgen zwischen l\lakcdonien und Thrakien erwähnt werden. ­
in Illyrien. 	 trnstlichcrc Kämpfe fanden statt im illyrischen Land' WO über 

die unruhigen Dalmatcr von den Nachbarn und den Schilfern auf 
tkr <1driatischen Sec bestJnclig Beschwerde geführt ward; und an 
<lcr völlig offenen Nordgrenze l\lakedoniens, welche nach dem be­
zeichnenden Ausdruck eines fiürners so weit ging als die römi­
schen Sclmerter und Speere reichten, ruhten die IGimpfe mil 

m 	 drn Nachlrnrn niemals. Im J. 619 ward ein Zug gemacht gegen 
die Ardyacer oder Vanfaeer und die Pleracer oder Paralier, eine 
dalmatische Völkersclrnft in dem Liltoral nördlich der Narenta­
rnündung, die nicl1t aufhörte auf dem l\Icer und an der gegen­
ü)J('rliegenden Küste Unfug zu treiben; auf Grheifs der flömer 
siedelten sie von der Küste weg im Ilinnenland, der heutigen 
Ilerzrgowina sich an und begannen den Acker zu bauen, verküm­
merten aber in der rauhen Gegend bei dem ungewohnten ßeruf. 
Gleichzeitig ward von Makedonien aus ein Angriff gegen die Skor­
diskcr gerichtet, die vermuthlich mit den angegriffenen Küstcn­
hewohnrrn gemeinschaftliche Sache gemacht hatten. Bald darauf 

120 	 (625) dcrnüthigte der Consul Tuditanus in Verbindung mit dem 
tüchtigen Dccirnus Brutus, dem Bezwinger der spanischen Gal­
laeker, die Japyden und trug, nachdem er anfänglich eine Nieder­
lage erlitten, schliefslich die römischen Waffen tief nach Dahna­
tien hinein bis an den Kerkaflufs, 25 deutsche Meilen abwiirts von 
A(]Uileia; die Japplen erscheinen fortan als eine hefriedcte und 
mit nom in Freundschaft lebende Nation. Dennoch erhoben zehn 

m 	 Jahrn spätr-r (635) die Dalmater sich aufs Neue, <1bermals in Ge­
meinschaft mit clcn Skonliskcrn; während derConsulLuciusCotta 
gl'gen die ßewohner des Binnenlandes kämpfte und wie es scheint 
bis Segestica vordranß, zog gegen die Dalmater sein College, der 
ültere Urnder des Besiegers von Numidien, Lucius l\Ietcllus, seit­
dem der Dalmatiker genannt, üherwcind sie und überwinterte in 
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Salona ( Spalato), welche Stadt fortan als der IlauptwalTenplatz 
der Il.ümer in dieser Gegend erscheint. Es ist nicht unwahr­
scheinlich, <lafs in diese Zeit auch die Anlage der gabinischen 
Chaussee fällt, die von Salona in ösllicher nichtung nach Ande­
trium (Clissa) und von da weiter landeinwärts führte. Einen mehr rnc _Römer 

, Cl J' E 1· . j C 1 ] J "39 1151 uhcrd10oflimStVell Jaracter trug l lC X)lel 1[1011 ( es 011SU S l es . V Ostalpen 

)forcus Aemilius Scaurus gegen die Taurisker *); er üLerstieg, drr 
erste unter den Römern, die Kette der Ostalpen an ihrer niedrig­
sten Senkung zwischen Triest und Laibach und schlofs mit den 
Tauriskern Gastfreundschaft, wodurch zugleich erreicht ward, 
dafs cler nicht unwichtige Ilandelsverkrhr ungestört fortging und 
die Römer doch nicht, wie es durch eine förmliche Unterwerfung 
geschehen wäre, in die VölkerLewegungen nordwärts der Alpen 
mit hineingezogen wurden. Die um dieselLe Zeit von l\lakedonien 
aus gegen die Donau zu gerichteten AngrifTe ergaben anfangs ein 
sehr ungünstiges Resultat: der Consul des J. 640 Gaius Porcius rn 
Cato ward in den serLischen Gebirgen von den Skordiskern üLer­
fallcn und sein Heer vollstündig aufgerieben, während er seihst 
mit Wenigen schimpflich entlloh; mühsam schirmte der Praetor 
Marcus Didius die römische Grenze. Glücklicher fochten seine unn "" der 

Nachfolger, Gaius l\Ietellus Caprarius (641. 642), l\Iarcus Drusus 113
· !!~! Du. 

(642. 643), der erste römische Feldherr, der die Donau erreichte, 112. 111 

und Marcus l\linucius (64-1), der die WafTen längs der l\Iorawa **) 110 

trug und die Skordisker so nachdrücklich schlug, dafs sie seit­
dem zur Unhedeutendheit herabsinken und an ihrer Stelle ein 
anderer Stamm, die Dardaner (in Serhien) in dem Gebiet zwischen 
der Nordgrenze l\Iakedoniens und der Donau die erste Rolle zu 
spielen beginnt. 

lndefs diese Siege hatten eine Folge, welche die Sieger nicht Die Kimbrer. 

almten. Schon seit länO'erer Zeit inte ein ,unstetes Volk' an dem 
nördlichen Saum der zi beiden Seiten der Donau von den Kelten 
ringenommenen Landschaft. Sie nannten sich die Kimhrer, das 
heifst ~lie Chempho, die !Gimpen oder, wie ihre Feinde übersetz­
ten, dte Räuber, welche Benennung indefs allem Anschein nach 
schon vor ihrem A uszurr zum Volksnamen rrcwonlen war. Sie 
k O 0 

·amen aus dem Norden und stiefsen unter den Kelten zuerst, so 

*) Ga//i liarni hcifsen sie in den Triumphalfasten, Ligures Taurisci 
(denn so ist statt des überlieferten Li~ures et Caurisci zu schrcihcn) bei 
Yictor. " 

**) Da nach Velleius und Eutrop 1lie von J\Iinucius besiegte Viilker­
schaft die Skordisker waren, so kann es nur ein Fehler von .Florus sein, 
dafs er statt des l\largos (Morawa) den llebros (die l\Iaritza) nennt. 
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weit bekannt, auf die Iloier, wahrscheinlich in Böhmen. Ge­
naueres über die Ursache und die Richtung ihrer Heerfahrt haben 
die Zeitgenossen aufzuzeichnen versäumt*) und kann auch durch 
keine l\Iuthmafsung ergänzt werden, da die derzeitigen Zustände 
nördlich von Böhmen und dem l\lain und östlich vom unteren 
llheine unseren Blicken sich vollständig entziehen. Dagegen da­
für, dafs die Kimhrer und nicht minder der gleichartige ihnen 
später sich anschliefsende SclnHrm der Trutonen ihrem Kerne 
nach nicht der keltischen Nation angehören, der die Römer sie 
anfänglich zurechneten, sondern der drutschen, sprechen die be­
stimmtesten Thatsachen: das Erscheinen zweier kleiner gleich­
namiger Stämme, allem Anschein nach in den Ursitzcn zurück­
gehliehener Reste, der Kimbrer im heutigen Dänemark, der Teu­
tonen im nordöstlichen Deutschland in der Nähe der Ostsee, wo 
ihrer schon Alexanders des Grofsen Zeitgenosse Pytheas bei Ge­
legenheit des Ilernsteinhandels gedenkt; die Verzeichnung der 
Kimhrer und Teutonen in der germanischen Völkertafel unter den 
Ingaevonen neben den Chaukern; das Urtheil Caesars, der zuerst 
die Römer den Unterschied der Deutschen und der Reiten kennen 
lehrte und die Kimbrer, deren er selbst noch manchen gesehen 
haben mufs, den Deutschen beizählt; endlich die Völkernamen 
selbst und die Angaben über ihre Körperbildung und ihr sonsti­
ges Wesen, die zwar auf die Nordländer überhaupt, aber doch 
vorwiegend auf die Deutschen passen. Andererseits ist es be­
greiflich, dafs ein solcher Schwarm, nachdem er vielleicht Jahr­
zehente auf der Wanderschaft sich befunden und auf seinen 
Zügen an und in dem Keilenland ohne Zweifel jeden Waffenbru­
der, der sich anschlofs, willkommen geheifsen hatte, eine Menge 
keltischer Elemente in sich schlofs; so dafs es nicht befremdet, 
wenn llliinncr keltischenNamens an der Spitze der l{imbrer stehen 
oder wenn die Römer sich keltisch redender Spione bedienen um 
bei ihnen zu kundschaften. Es war ein wunderbarer Zug, dessen 
gleichen die Hörner noch nicht gesehen hatten; nicht eine Raub­
fahrt reisiger Leute, auch nicht ein 'heili"er Lenz' in die Fremde 
wandernder junger l\Iannschaft, sonder~ ein wanderndes Volk, 
das mit Weib und Rind, mit Habe und Gut auszog eine neue Hei­

*) Denn der Bericht, dafs an den Küsten der Nordsee durch Sturmflu­
then grofse Landschaften weggerissen und dadurch die massenhafte Aus­
wanderung _der Kin_ibrer vcr~nla_fst worden sei (Strahon 7, 293), ersc?eint 
zwar uns mcht, w,e den gr1ech1schen Forschern miihrchenhaft · allem ob 
er auf Sage oder Ucberlieferung sich gründet, ist doch nicht zu edtschPiden, 
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math sich zu suchen. Der Karren, der überall bei den noch nicht 
völlig sefshaft gewordenen Yölkern des Nordens eine andere Be­
deutung hatte als bei den Hellenen und den Italikern und nament­
lich auch von den Kelten durchgängig ins Lager mitgeführt ward, 
war hier gleichsam das Haus, wo unter dem ühergespannten 
Lederdach neben dem Geräth Platz sich fand für die Frau und 
die Kinder und seihst für den Haushund. Die Südländer sahen 
mit Verwunderung diese hohen schlanken Gestalten mit den tief­
blonden Locken und den hellblauen Augen, die derben stattlichen 
Frauen, die den l\Iännern an Gröfse und Stärke wenig nachgaben, 
die Kinder mit dem Greisenhaar, wie die Italiener verwundernd 
die flachsköpfigcn Jungen des Nordlandes bezeichneten. Das 
Kriegswesen war wesentlich das der Kelten dieser Zeit, die nicht 
mehr wie einst die italischen barhäuptig und blofs mit Schwert 
und Dolch fochten, sondern mit kupfernen oft reich geschmück­
ten Helmen und mit einer eigenthümlichen Wurfwalfo, der l\Ia­
teris; daneben war das grofse Schwert geblieben und der lange 
schmale Schild, neben dem man auch wohl noch einen Panzer 
trug. An Reiterei fehlte es nicht; doch waren die Hörner in die­
s~r \Yaffe ihnen überlegen. Die Schlachtordnung war wie früher 
eme rohe angeblich eben so viel Glieder tief wie breit gestellte 
P.halanx, deren erstes Glied in gefährlichen Gefechten nicht selten 
d~e metallenen Leihgürtel mit Stricken zusammenknüpfte. Die 
Sitten waren rauh. Das Fleisch ward hüufig roh verschlungen. 
l!~erkönig war der tapferste und wo möglich der liingste .Mann. 
Nicht selten ward, nach Art der Kelten und überhaupt der Bar­
baren, Tag und Ort des Kampfes vorher mit dem Feinde ausge­
macht, auch wohl vor dem Beginn der Schlacht ein einzelner 
~egner zum Zweikampf herausgefordert. Die Einleitung zum 
Kampf machten Verhöhnungen des Feindes durch unschickliche 
Geherden und ein entsetzliches Gelärm, indem die l\Iiinner ihr 
Schlachtgebrüll erhoben und die Frauen und Kinder durch Auf­
pauken auf die ledernen Wagendeckel nachhalfen. D1\r Iiimbre 
focht tapfer - galt ihm doch der Tod auf dem Bett der Ehre als 
der einzige, der des freien l\Iannes würdig war-, allein nach 
dem Siege hielt er sich schadlos durch die wildeste Bestialität 
un_d verhiefs auch wohl im Voraus den Schlachtgöttern darzu­
hrmgen, was der Sieg in die Gewalt der Sieger gehen würde. 
Dann ward das Gerälh zerschlagen, die Pferde gt>tödtet, die Ge­
fangenen aufgeknüpft oder nur aufbehalten, um den Göttern ge­
opfert zu werden. Es waren die Priesterinnen, greise Frauen in 
weifsen linnenen Gewändern und unbeschuht, die wie lphigeneia 
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im Skythenland diese Opfer vollzogen und aus dem rinnenden 
Blut des geopferten Kriegsgefangenen oder Verbrechers die Zu­
kunft wiesen. Wie viel von diesen Sitten allgemeiner llrauch der 
nordischen Barbaren, wie viel von den Kelten enllehnt, wie l'iel 
deutsches Eigen sei, 1vird sich nicht ausmachen lassen; nur die 
Weise nicht durch Priester, sondern durch Prie:,;terinnen dasIIeer 
geleiten und leiten zu lassen, darf aliS unzweifelhaft deutsche Art 
angesprochen werden. So zogen die Kimbrer hinein in das un­
bekannte Land, ein ungeheures Knäuel mannigfaltigen Yolkes, 
das um einen Kern deutscher Auswanderer von der Ostsee sich 
zusammengeballt hatte, nicht unvergleichbar den Emigranten­
massen, die in unsern Zeiten ähnlich belastet und ähnlich gemischt 
und nicht viel minder ins ßlaue hinein übers l\Ieer fahren; ihre 
schwerfällige Wagenburg mit der Gewandtheit, die ein langes 
Wanderleben giebt, hinüberführend über Ströme und Gebirge, 
gefährlich den civilisirteren Nationen wie die )leereswoge und die 
\Yindsbraut, aber wie diese launisch und unberechenbar, bald 
rasch rnrdringend, bald plötzlich stockend oder seitwärts und 
rückwärts sich wendend. Wie ein Blitz kamen und trafen sie; 
wie ein ßlitz waren sie verschwunden, und es fand sich leider in 
der unlebendigen Zeit, in der sie erschienen, kein Beobachter, der 
es werth gehalten hätte das wunderbare l\Ieteor genau festzustel­
len. Als man später anfing die Kette zu ahnen, von welcher diese 
Ileerfahrt, die erste deutsche, die den Kreis der antiken Cirilisa­
tion berührte, ein Glied ist, war die unmittelbare und lebendige 
Kunde rnn derselben längst verschollen. 

Kimbdsche Dies heimathlose Volk der Kimhrer' das bisher rnn den 
7:!:,;r:~ Kelten an der Donau, namentlich den Iloiern verhindert worden 

war nach Süden vorzudringen, durchbrach diese Schranke in 
:Folge der rnn den Römern aeaen die Donaukelten gerichteten

·1r . i:, oAngn 1e, sei es nun dafs die letzteren sie zu Hülfe riefen gegen 
1lie Yor<lringenden Lrgionen oder dafs sie durch den Angriff der 
Römer Yerhindert wurden ihre Nord••renzen so wie Lisher zu

~:~~:g::: schirmen. Durch das Gebiet der Sko~·disker einrückend in das 
11a Tauriskerland niiherten sie imJ. 641 sich den krainer Alpenpässen, 

zu deren ~eckm!g _der_ Consul Gnaeus Papirius Carbo auf den Ilö­
hen un,':eit Aqmleia sich aufätellte. Hier halten siebzig Jahre zu­
Yor keltische Stämme sich diesseit der Alpen anzusiedeln wr­
sucht, ~1,ber auf Geheifs der Römer den schon occupirten Boden 
ohne." 1der?t~nd ger~_?mt (1, 643); auch jetzt erwies ~ie Fu:chl 
der ti am;alpmischen \ olker vor dem römischen~amen sich mach· 
tig. Die fümbrer griffen nicht an; ja als Carbo sie das Gebiet der 
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Gastfreunde Roms, der Taurisker, räumen hiefä, wozu der Ver­
trag mit diesen ihn keineswegs verpflichtete, fügten sie sich und 
folgten den :Führern, die ihnen Carbo gegeben hatte, um sie über 
die Grenze zu geleiten. Allein diese Führer waren vielmehr an­
gewiesen die l{imbrer in einen Hinterhalt zu locken, wo der Con­
sul ihrer wartete. So kam es unweit Noreia im heutigen l(ärn­
tlien zum Kampf, in dem die Vcrrathenen über den Ycrräther sieg­
ten um! ihm beträchtlichen Verlust beibrachten; nur ein UnweLtcr, 
das die Rämpfenden trennte, verhinderte die vollstiindige Y cr­
nichtung der römischen Armee. Die Kimbrer hätten sogleich ihren 
Angriff gegen Italien richten können; sie zogen es vor sich we::-t­
wärts zu wenden. Mehr durch Vertrag mit den IIclwticrn und 
den Sequanern als durch Gewalt der Waffen eröffneten sie sich 
den \Yeg auf das linke Rheinufer und über den Jura urnl be­
drohten hier einige Jahre nach Carbos Niederlnge abermals in 
nächster Nähe das römische Gebiet. Die Hheingränze und das sannu, ge­

zunächst gefährdete Gebiet der Allobrogen zu 'decken erschien schlngcu. 

645 im südlichen Gallien ein römisches Heer unter l\farcus Ju­ 109 

nius Silanus. Die Rimbrer baten ihnen Land anzuweisen, wo sie 
friedlich sich niederlassen könnten - rinelliLtr-, die sich allerdings 
nil:ht gewähren liefs. Der Consul griff statt aller Antwort sie an; 
e~ ward vollständig geschlagen und das römische Lager erol>erl. 
Die neuen Aushebungen, welche durch diesen Unfall veranlafst 
wurden, sliefsen l>ereits auf so grofsc Schwierigkeit, dafs der 
Senat defshalh die Aufhebung der vermuthlich von Gaius Grac­
chus herrührenden die Verpflichtung zum Kriegsdimst der Zeit 
~~eh einschränkenden Gesetze ( S. 105) lwwirkte. Indefs die 
Iümhrer, statt ihren Sieg gegen die Römer zu verfolgen, sandten 
a~ den Senat nach Horn, die Bitte um Anweisung von Land zu 
w1_ederholen, und beschiiftigten sich inzwischen, wie es scheint, 
n11t der Untr-rwerfung der umliegenden keltischen Cantone. So E,nra11 acr 

hatte die römische Provinz und die neue römische Armee vor ~ 1:~v•:.1.~:i.c1'.: 
°•111• 11d_cn Drutschen fiir den A ugenhlick Ruhe; dagegen stnnd ihnen • 

~m neuer Feind im westlichen Keltenlande auf. llie Ilelvetier, die 
m. den steten Kämpfen mit ihren nonlöstlichrn Nachbarn vid zu 
le~den h?tten, fühlten durch das ßeispicl drr l(imbrer sich ge­
reizt gle1chfalls im westlichrn Gallien sich ruhigere und frucht­
barere Sitze zu suchen und hatten vielleicht schon, als die füm­
hrerschaaren durch ihr Land zoo-en, sich rlazn mit ihnm ver­
bündet; jetzt überschritten unt~r Divicos Führung die l\Jann­
schaften der Toygener ( unbekannter Lage) und der 'figoriner 

http:1:~v�:.1.~:i.c1
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(am See von Murten) den Jura*), und gelangten bis an das Ge­
r.ongin11• ge- biet der Nitiobrogen ( um Agen an der Garonne ). Hier sliefsen 

schlagen. sie auf das römische Heer unter dem Consul Lucius Cassius Lon­
ginus. Es gelang den Helvetiern dasselbe in einen Hinterhalt zu 
locken, wohei der Feldherr selher und sein Legat, der Consular 
Gaim; Piso, mit dem gröfsten Theil der Soldaten ihren Tod fan­
den; der interimistische Oberbefehlshaber der Mannschaft, die 
sich in das Lager gerettet hatte, Gaius Popillius capitulirte auf 
Abzug unter dem Joch gegen Auslieferung der Hälfte der Habe, 

101 die die Truppen mit sich führten, und Stellung von Geifseln (647). 
So bedenklich standen die Dinge für die Römer, dafs eine der 
wichtigsten Städte in ihrer eigenen Provinz, Tolosa sich gegen 
sie erhob und die römische Besatzung in Fesseln schlug. - In­
1lefs da die Kimbrcr fortfuhren sich anderswo zu thun zu machen 
und auch die Helvetier vorläufig die römische Provinz nicht wei­
ter belästigten, hatte der neue römische Oberfeldherr Quintus 
Servilius Caepio YOlle Zeit, sich der Stadt Tolosa durch Verrath 
zu bemächtigen und das alte und berühmte lleiligthum des kel­
tischen Apollon rnn den darin aufgehäuften ungeheuren Schätzen 
mit Mufse zu leeren - ein erwünschter Gewinn für die bedrängte 
Staatskasse, nur dafs leider die Goltl- und Silberfässer auf dem 
Wege rnu Tolosa nach l\lassalia der schwachen Bedeckung durch 
einen Räulwrhaufen abgenommen wurden und spurlos ver­
schwanden; wie es hiefs, waren die Anstifter dieses Ueberfalles 

10s 	der Consul seihst und sein Stab (6--!b). Inzwischen beschränkte 
man sich gegen den Hauptfeind auf die strengste Defensive und 
hütete mit drei starken Heeren die römische Provinz, his es den 

Niederlage 	 Kimbrern gefallen würde den Angriff zu wiederholen. Sie kamen 
TO:ra,.;1~~ 

5 	 im J. 649 unter ihrem König lloiorix, diesmal ernstlich denkend 
an einen Einfall in Italien. Gegen sie befehligte am rechtenRhone­
ufer der Proconsul Caepio, am linken der Consul Gnaeus Mallius 
l\Iaximus und unter ihm an der Spitze eines aharsonderten Corps 
sein Legat, der Consular l\larcus A urelius Scam~s. Der erste An­
griff traf diesen: er ward völlig geschlagen und selbst gefangen in 
des feindliche Hauptquartier gebracht, wo der kimbrische König, 

:). Die gewöhn~ich~ Ann~lnne,. dars die Toygener und Tigoriner mit 
den Iumbrern zugleich m Gallien eingerückt seien Iäfst sich aur Strabon 
i, 293 _nicht s_tützen u~d stimmt__ wenig zu dem ge~onderlen Auftreten _der 
ll~I~ct1er... Die Ueherheferu~g uber diesen Iirieg ist übrigens in ewer 
\"V eise trummerhart, dafs erne zusammenhängende Geschichtserzählung, 
völlig wie bei den samnitisrhen Kriegen, nur Anspruch machen kann auf 
ungefähre llichtig·keit. 
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erzürnt über die stolze Warnung des gefangenen Römers sich 
nicht mit seinem Heer nach Italien zu wagen, ihn niederstiefs. 
Maximus befahl darauf seinem Collegen sein Heer über die Rhone 
zu führen; widerwillig sich fügend erschien dieser endlich bei 
Arau&io (Orange) am linken Ufer des Flusses, wo nun die ganze 
römische Streitmacht dem Kirnbrerheer gegenüher stand und ihm 
durch ihre ansehnliche Zahl so irnponirt haben soll, dafs die Kim­
brer anfingen zu unterhandeln. Allein die beiden Führer lebten 
im heftigsten Zerwürfnifs. Maximus, ein geringer und unfähiger 
)Iann, war als Consul seinem stolzeren und besser gebornen, 
aber nicht besser gearteten proconsularischen Collegen Caepio 
von Rechtswegen überg('ordnet; allein dies('r weigerte sich ein 
gemeinschaftliches Lager zu beziehen und gemeinschaftlich die 
Operationen zu herathen und behauptete nach wie \'Or sein selbst­
ständiges Commando. Vergeblich versuchten Abgeordnete des 
römischen Senats eineAusgleichung zu bewirken; auch eine per­
sönliche ZusammenkunfL der Feldherren, die die Offiziere er­
zwangen, erweiterte nur den Rifs. Als Caepio den l\Iaximus mit 
den ßoten der Kimbrer verhandeln sah, meinte er diesen im Be­
griff die Ehre ihrer Unterwerfung allein zu gewinnen und warf 
mit seinem Heertheil allein schleunigst sich auf den Feind. Er 
ward völlig vernichtet, so dafs auch sein Lager dem Feinde in die 
Hände fiel (6. Oc.t. 649); und sein Untergang zog die nicht min- 10. 

der vollstiindige Niederlage der zweiten römischen Armee nach 
sich. Es sollen 80000 römische Soldaten und halb so viel von 
dem ungeheuren und unbehülflichcn Trofs gefallen, nur zehn 
Mann entkommen sein - so viel ist gewirs, dafs es nur wenigen 
vo_n den beiden Heeren gelang sich zu retten, da die Römer 
mit dem Flufs im Rücken gefochten hatten. Es war eine Ka­
tastrophe, die materiell und moralisch den Tag von Cannae 
":eit überbot. Die Niederlagen des Carbo, des Silanus, des Lon­
gmus waren an den Italikern ohne nachhaltigen Eindruck vorüber­
gegangen. l\Ian war es schon gewohnt jeden Krieg mit Unfällen 
zu eröffnen; die Unüberwindlichkeit der römischen Waffen stand 
so unerschütterlich fest, dafs es überflüssig schien die ziemlich 
zahlreichen Ausnahmen zu beachten. Die Schlacht yon Arausio 
aber, die erschreckende Nähe, in der das siegreiche Kimbrerheer 
gegen die unvertheidigten Alpenpässe stand, die sowohl in der 
römischen Landschaft jenseit der Alpen als auch bei den Lusi­
tanern aufs neue und verstärkt ausbrechende Insurrection, der 
wehrlose Zustand Italiens rüttelten furchtbar auf aus diesen Träu­
men. l\lan gedachte wieder der nie ganz vergessenen Keltenstürme 



17ö VIERTES BUCH. KAPITEL V. 

des vierten Jahrhunderts, des Tages an der Allia U'ld des Brandes 
von Horn; mit der doppcllen Gewalt zugleich iiltester Erinnerung 
und frischester Angst kam der Gallierschreck über Italien; im gan­
zen Occident schien man es inne zu werden, dafs die Rümerherr­
schaft anfange zu wanken. Wie nach der canncnsischen Schlacht 
wurde durch Senatsbeschlufs die Trauerzeit abgekürzt*). Die 
neuen Werbungen stellten den drückcnd„ten Menschenmangrl 
heraus. Alle waffcnfähigenJtaliker mufsten schwüren Italien nicht 
zu verlassen; die Capitüne der in den italischen :iliifen liegenden 
Schiffe wurden angewiesen keinen dienstpflichtigen l\lanu an Bord 
zu nehmen. Es ist nicht zu sagen, was hütte kon~11en miigcn, 
wenn die fümhrer sogleich nach ihrem Doppeisieg durch die Al­
penpforten in Italien eingerückt wären. Indefs sie ü!Jerschwemm­
ten zuniichst das Gebiet der Arverner, die mühsam in ihren Fe­
stungen der Feinde sich erwehrten, und zogen bald von da, der 
llelagerungen miidc, weiter westlich gegen die Pyrcnhen. 

Die römiscl,e WPnn der erstarrte Organismus der rümisrl1en Politie noch 
OppoaiHon. , h J) • l "J f' • 1 1 taus s1c sc ier zu emcr 1e1 samen H1sc gc angen honn e, so 

rnufste sie jetzt eintreten, wo durch einen der wundcrharrn 
Glücksfiillc, an denen die Geschichte Horns so reich ist, die Ge­
fahr nahe genug drohte um alle Energie und allei1 Patriotismus 
in drr llürgerschaft in Bewegung zu bringen und doch nicht so 
plötzlich hereinbrad1, dafs diesrn Kräften kein Rat. m gehliehen 
wäre sich zu entwickeln. Allein es wiederholten sich nur ehcn 
diesrlhen Erscheinungen, die vier Jahre zuvor nach den afric,ini­
schen Niederlagen eingetreten waren. In der That waren die 
africanischen und die gallischen Unfälle wesentlich §,leichrr Art. 
Es mag sein, dafs zunächst jene mehr der Oligarchie im Ganzen, 
diese mehr einzelnen Beamten zur Last fielen; allein die öffent­
liche Meinung erkannte mit Hecht in beiden vor allen Dingen den 
ßankerott der Hegierung, welcher in fortschreitern:er Entwicke­
lung zuerst die Ehre des Staats und jetzt bereits dessen Existenz 
in Frage stellte. l\lan täuschte sich damals so wenig wie jetzt 
üher den wahren Sitz des Ucbels, allein jetzt so wenig wie da­
mals brachte man es auch nur zu einem Versuch an der rechten 

Prozerzkrieg. Stelle Zll bessern. l\lan sah es wohl, dafs das System die Schuld 
trug; aber man IJlieb auch diesmal dabei stehen einzelne Perso­
nen zur Verantwortung zu ziehen - nur entlud freilich über den 
lfauptern der Oligarchie dies zweite Gewitter sich mit um so viel 

10s. 100 schwereren Schlügen, als die Katastrophe von 649 die von 645 

*) llicher gehört ohne Zweifel das Fragment Diodors Pat. p. 122. 
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an Umfang und Gefährlichkeit übertraf. Dies instinctmäfsig sichere 
Gefühl des Publicums, dafs es gegen <lie Oligarchie kein Mittel gebe 
als die Tyrannis, zeigte sich wiederum, indem dasselbe hereitwillig 
einging auf jeden Versuch namhafter Offiziere <ler Ilcgierung die 
Hand zu zwingen und unter dieser oder jener Form <las oligarchi­
sche Regiment durch eine Dictatur zu stürzen. - Zunächst war es 
Quintus Caepio, gegen den die Angriffe sich richteten; mit Recht, 
insofern die Niederlage von Arausio zunächst durch seine Un­
hotmäfsigkeit herbeigeführt war, auch abgesehen von der wahr­
scheinlich gegründeten, aber nicht erwiesenen Unterschlagung 
der tolosanischen Deute; indefs trug zu der Wuth, die die Oppo­
sition gegen ihn entwickelte, wesentlich auch das bei, dafs er 
als Consul einen Yersuch gewagt hatte den Capitalisten <lie Ge­
schwornenstellen zu entreifsen (S. 128). Um seinetwillen ward 
der alte ehrwürdige Grundsatz: auch im schlechtesten Gefäfs die 
Heiligkeit des Amtes zu ehren, gebrochen und, während gegen 
den Urheber des cannensischcn Unglückstages der Tadel in die 
stille Brust verschlossen worden war, <ler Urheber der Niederlage 
von Arausio durch Yolksbeschlufs verfassungswidrig <les Pro­
consulats entsetzt und - was seit <len Krisen, in denen das Kö­
n_igthum untergegangen, nicht wieder vorgekommen war - sein 
,ermögen von der Staatskasse eingezogen (649?). Nicht lange 10s 

nachher wurde derselbe durch einen zweiten Dürgerschlufs aus 
dem Senate gestofsen (650). Aber dies genügte nicht; man wollte 104 

mehr Opfer und vor allem Caepios Blut. Eine Anzahl oppositio­
nell gesinnter Volkstribune, an ihrer Spitze Lucius Appuleius 
Sat~rninus und Gaius Norbanus, beantragten im J. 651 wegen 103 

des rn Gallien begangenen Unterschleifs und Landesverraths ein 
Ausnahmegericht niederzusetzen;. trotz der factischen Abschaf­
f~ngen der Untersuchungshaft und der Todesstrafe für politische 
,ergehen wurde Caepio verhaftet und die Absicht unverholen 
ausgesprochen das Todesurtheil über ihn zu fällen und zu voll­
strecken. Die Regierungspartei versuchte durch tribunicische 
Int_ercession den Antrag zu beseitigen; allein die einsprechenden 
Tr_,bune wurden mit Gewalt aus der Versammlung verjagt und 
he1. dem heftigen Auflauf die ersten Männer des Senats durch 
Stt'mwürfe verletzt. Die Untersuchung war nicht zu verhindern 
und der Prozefskrieg ging im J. 651 seinen Gang wie sechs Jahre 10s 

zuv~r; Caepio selbst, sein College im Oberbefehl Gnaeus l\Iallius 
Max1mus und zahlreiche andere angesehene l\l;inner wurden 
verurtheilt; mit l\lühe crelan(l' es einem mit Caepio befreunde­
ten Volkstribun durch Aufopferung seiner eigenen bürgerlichen 

Röm. Gesch. II. 2. Aufl. 12 
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Marius Obe1·. Existenz dem 'Hauptangeklagten wenigstens das Leben zu ret­
felclherr. ten. *) - Wichtiger als diese l\Iafsrrgeln der Rache war die Frage, 

wie der gefährliche Krieg jenseit der Alpen ferner geführt und zu­
nächst wem darin die Oberföklherrnschaft übertragen werden sollte. 
Bei unbefangener Behandlung war es nicht schwer eine passende 
Wahl zu treffen. Rom ,Yar zwar in V erglcich mit früheren Zeiten 
an mililürischen l\otahilitüten nicht reich; allein es hatten doch 
Quintus l\Iaximus in Gallien, l\farcus Acmilius Scaurus und Mar­
cus l\Iinucius in den Donaulündern, Quintus l\Ietellus, PuLlius 
Ilutilius Rufus, Gaius l\Iarius in Africa mit Auszeichnung com­
mandirt; und es handelte sich ja nicht darum einen Pyrrhos oder 
Ilannibal zu schlagen, sondern den Barbaren des Nordens gegen­

•) Die Arntsentsetzung des Proconsuls Cacpio, mit der die Vermögens­
einziehung verbunden war (Liv. ep. 6i), ward wahrscheinlich unmittelbar 
nach der Schlacht von Arausio ( 6 Oct. 6-HJ) von der Volksversammlung 
ausg·esproehen. Dafs zwischen ihr und der eigentlichen ll.atastrophe einige 
Zeit verstrich, zeigt deutlieh der im J. 650 gestellte auf Caepio gemünzte 
Antrag, dal's die Amtsentsetzung den Verlust des Sitzes im Senat nach sich 
ziehen solle (Asconius in Cor11el. p. iS). Die FragmentedesLicinianus (p.10: 
Cn. J/ani/ius ob eandom causam quam et Cepio L. Satumini ro3·atione e cit'i­
tate est cito[?]eieclus; wouurch die Andeutung bei Cic. de or. 2, 2S, 125 klar 
wird), lehren jetzt, dafs ein von Lucius Appuleius Saturninus vorgeschla­
genes Gesetz diese Iiatastrophc herbeigeführt hat. Es ist dies off~nb~r 
kein anderes als das appuleisehe Gesetz über die geschmälerte l\IaJestat 
des römischen Staates (Cic. de or. 2, 25,107.49, 201) oder, wie der In­
halt desscllH'n schon früher (2, S. 193 der ersten Aufl.) bestimmt ward, 
Saturninus Antrag auf ~iedcrsetzung einer aul"serordentlichen Commission 
zur Untersuchung der während der kimbrischen Unruhen vorgekommenen 
LandesYenäthcreien. Hie Untersuchungscommission wegen des Goldes 
von Tolosa ( Cic. den. d. 3, 30, 7 4) entsprang in ganz ähnlicher Weise aus 
dem appuldschen Gesetz, wie die dort weiter genannten Specialgerich~e 

141 über einr ärgerliche llichterbestechung aus dem mueischen von 613, die 
11s über die Vorgänge mit den Vestalinnen aus dem pcdueaeischen von 641, 
110 die üher den jugurthinischen n.rieg aus dem mamilischen von 644. Die Ver­

gleiehung diesei: Fälle lehrt auch, dafs in dergleichen Specialcornmissio­
nen, anders als rn den ordentlichen, selbst Strafen an Leih und Leben er­
kannt werden konnt!'n und erkannt worden sind. \Venn anderweitig der 
Volkstribun Gaius Norbanus als derjenige genannt wi1·d, der das Verfah­
ren gegen Caepio veranlal"ste und dafür später zur Verantwortung gezo­
~en "\\Ur~ (Ci_c. de 01:- 2, 40,_ 167;_4S, 199. 49, 200. or. pal't. 30, ~05 u. ~­
St.), so 1~t dies damit 111cht m \\ 1derspruch; denn der Antrag ging, wie 
i;:ewöh~lidi, von _mehreren Volkstribunen aus (ad l/ereun. 1, 14, 24) und da 
Saturmnns bereits todt war, als die aristokratische Partei daran denken 
konnte Vergeltung zu üben, hielt man sich an den Collegen. \Vas die Zeit 
dies~r z~,·eitcn und s_?hliel'slichcn Verurtheilung Caepios anlangt, so ist die 

os gewohnhche sehr unuberlegte Annahme, welche dieselbe in das J. 659, zehn 
Jahre nach,_der Schlacht. v~n Arausio setzt, bereits früher zurückgewiese_n 

95 worden. Sie beruht led1ghch darauf, dafs Crassus als Consul, also G59 fur 

http:25,107.49
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über die oft erprobte Ueberlegenheit römischer Waffen und rö­
mischer Taktik wieder in ihr Hecht einzusetzen, wozu es keines 
Helden bedurfte, sondern nur eines strengen und tüchtigen Kriegs­
manns. Allein es war eben eine Zeit, in der alles eher möglich 
war als die unbefangene Erledigung einer Verwaltungsfrage. Die 
Regierung war, wie es nicht anders sein konnte und wie schon 
der iugurthiniscl1e Krieg gezeigt hatte, in der öfl'entlichen)Ieinung 
so vollständig bankerott, dafs ihre tüchtigsten Feldherren in der 
vollen Siegeslaufbahn weichen mufsten, so wie es einem namhaf­
ten Offizier einfiel sie vor dem Volk herunterzumachen und als 
Candi<lat der Opposition von dieser sich an die Spitze der Ge­
schäfte stellen zu lassen. Es war kein Wunder, dafs was nach 
den Siegen des l\Ietellus geschehen war, gesteigert sich wieder­
holte nach den Niederlagen des Gnaeus l\Iallius und Quintus Cae­
pio. Abermals trat Gaius l\Iarius trotz der Gesetze, die demselben 
~fonn das Consulat mehr als einmal zu bekleiden untersagten, auf 
als Bewerber um das höchste Staatsamt und nicht blofs ward er, 
wfihrend er noch in Africa an der Spitze des dortigen Heeres 
stand, zum Consul ernannt und ihm der Oberbefehl in dem gal­
lischen Krieg übergeben, sondern es ward ihm auch fünf Jahre 
hinter einander(650-654) wieder und wieder das Consulat über­ 104-100 

Caepio sprach ( Cic. Bl'ut. 44, 162); was er aber olfenliar nicht als dessen 
Sachwalter that, sondern als Gegner des Norbanus, welcher wegen seines 
Verfahrens gegen Caepio im J. 659 von Publius Sulpicius Rufus zur Ver- 05 

antwortun; gezogen ward. Früher wurde für diese zweite Anklage das J. 
650 angenommen; seit wir wissen, dafs sie aus einem Antrag des Saturni- 104 

nus hervorging, kann man nur schwanken zwischen dem J. 651, wo dieser 10s 

z~m ersten (Plutarch ilfai·.14 Oros. 5, 17. App. l, 28. Diodor p. 608. 631) und 
6~4, wo er zum zweiten Male Volkstribun war. Ganz sicher entsl'heidende 100 

Mo)nente. finden sich nicht, aber die sehr überwiegende \Vahrscheinlichkeit 
spricht fur das erstere Jahr, theils weil dies den Unglücksfällen in Gallien 
naher steht, lheils weil in den ziemlich ausführlichen Berichten überSaturni­
nus zweites Tribunat Quintus Caepio des Vaters und der gegen diesen gerich­
teten Gewaltsamkeiten nicht gedacht wird. Dafs die wegen der unterschlagenen 
tolosauischen Beute in Polge der ergangenen Urtheilssprüche an den Staats­
schatz zurückgezahlten Summen von Saturninus fiir seine Colouisations­
pläne in Anspruch genommen werden (de viris ill. 73, 5 und dazu Orelli i11d. 
leg. p. 13i), ist an sich nicht entscheidend und kann überdies leicht durch 
Verwechselung von dem ersten africanischen auf das zweite allgemeine 
Ackergesetz des Saturninus übertragen worden sein. - Dafs späterhin, als 
Norbanus belangt ward, dies eben auf Grund des von ihm mit veranlafsten 
Ges<;_tze~ geschah, ist eine dem römischen politischen Prozefs dieser Zeit 
gewohnhche Ironie ( Cic. Brut. SD 305) und darf nicht etwa zu dem Glau­
ben_ verleiten, als sei das appulei~che Gesetz schon, wie das spätere cor­
nehsche, ein allgemeines Hochverrathsgesetz gewesen. · 

12 * 
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tragen in einer Weise, welche wie ein bereclmeter Hohn gegen 
den eben in Beziehung auf diesen l\Iann in seiner ganzen 'fhor­
heit und Kurzsichtigkeit bewährten exclusiven Geist der Nobilität 
erschien, aber freilich auch in den Annalen der Republik uner­
hört und in der That mit dem Geiste der freien Verfassung Roms 
schlechterdings unvertriiglich war. Namentlich in <lern römischen 
Militärwesen, dessen im africanischen Krieg begonnene Umgestal­
tung aus einer Biirgerwehr in eine Söldnerschaar Marius während 
seines fünfjährigen durch die Noth der Zeit mehr noch als durch 
die Clanseln seiner Bestallung unumschränkten Obercommandos 
fortsetzte und vollendete, sind die tiefen Spuren dieser inconsti­
tutionellen Oberfehlherrnschaft des ersten demokratischen Ge­
nerals für alle Zeiten sichtbar geblieben. 

RBmi- [104 Der neue Oberfeldherr Gaius l\larius erschien im J. 650 jen­
sche Pefen- • J A] f ] . A l ] ] Ü fl' ,

sive. 	 seit l er pen, ge o gt von emer nza I erpro ller 1Z1cre, un­
ter denen der kühne Fiinger des Jugurtha Lucius Sulla bald sich 
abermals hervorthat, und von zahlreichen Schaaren italischer 
und lmndesgenössischer Soldaten. Zunächst fand er den Feind, 
gegen den er geschickt war, nicht vor. Die wunderlichen Leute, 
die bei Arausio gesiegt hallen, waren inzwischen, nachdem sie 
die Landschaft westlich der Rhone ausgeraubt hatten, über die 
Pyrenäen gestiegen und schlugen sich eben in Spanien mit den 
tapfern Bewolmern der Nordküste und des Binnenlandes herum; 
es schien als wollten die Deutschen ihr Talent nicht zuzugreifen 
gleich bei ihrem ersten Auftreten in der Geschichte beweisen. 
So fand Marius volle Zeit einestheils die abgefallenen Tektosagen 
wieder zum Gehorsam zu bringen, die schwankende Treue der 
unterthänigen gallischen und ligurischen Gaue wieder zu befesti­
gen urnl innerhalb wie aufserhalb der römischen Provinz ron 
den gleich den Römern durch die fümhrer gefährdeten Dundes­
g~nossen, wie zum Beispiel von den Massalioten, den Allobrogen, 
den Sequanern, Bei~tand und Zuzu()' zu erlan()'en· andrerseits" " ,durch strenge l\lannszucht und unparteiische Gerechtigkeit gegen 
Vornehme und Geringe das ihm anvertraute Heer zu disciplini­
ren und dmch l\liirsche und ausgedehnte Schanzarbeiten - na­
mentlich die Anlegung eines i;;päter den l\Iassalioten überwiesenen 
Rhonekanals zur leichtnen Ilerheischaffung der von Italien dem 
Heer nachgesandten Transporte - die Soldaten für die ernstere 
Ifriegsarheit tüchtig zu machen. Auch er verhielt sich in stren­
ger Defensive und überschritt nicht die Grenzen der römischen 

ios Provinz. Endlich, es scheint im Laufe des J. 651, fluthele der 
Kimhrenstrom, nachdem er in Spanien an dem tapfern Wider­
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stand der eingebornen Vülkerschaftcn, namentlich der Keltiberer 

sich gebrochen hatte, wieder zurück über die Pyrenäen. Diesmal 

scheint der Zug am atlantischen Ocean hinauf gegangen zu sein, 

wo alles den schrecklichen l\lännern sich unterwarf von den Py­

renäen bis zur Seine. Erst hier, an der Landesgrenze der tapfcrn 

Eidgenossenschaft der neigen, trafen sie auf ernstlicheµ Wider­

stand; allein eben auch hier, "·ährcnd sie im Gebiet der Yello­

casser (bei Rouen) standen, kam ihnen ansehnlicher Zuzug. 

fücht blofs drei Quartiere der Helvetier, darunter die Tigorincr und fümbrer, 

Toygcner, welche früher an dcrGaronne mit den Hörnern gefochten n~:::;::;;r. 

hatten, gesellten, wie es scheint um diese Zeit, sich zu den Kirn- einigt. 


brern, sondern es stiefsen auch zu ihnen die stammverwandten 

Teutonrn unter ihrem Künig Tcutohod, welche durch uns nicht 

überlieferte Fügungen aus ihrer Ilcimath an der Ostsee an die 

Seine verschlagen waren*). Aber auch die vereinigten Schaaren 

vermochten den tapfern Widerstand der neigen nicht zu über­
wiiltigen. Die Führer entschlossen sich daher mit der also ange- zug Mch 11•· 


lien beschlos. 
schwoIIenen 1l\Ienge den schon mehrmals berathenen Zug nacl1 aen. 

Italien nun allen Ernstes anzutreten. Um nicht mit dem bisher 
zusammengeraubten Gut sich zu schleppen, wurde dasselbe hier 
zurückgelassen unter dem Schutz einer Abtheilung von 6000 
Mann, aus drnen später nach mancherlei Irrfahrten die Völker­
schaft der Aduatuker an der Sambre erwachsen ist. Indefs sei 
es wegen der schwierigen Verpflegung auf den Alpmstrafsen, sei 
es aus andern Gründen, die l\Iassrn löstm sich wieder auf in 
zwei Heerhaufcn, von denen der eine, die Kimbrer und die Tigo­
riner, über den nhein zurück und durch die schon im J. 641 w 
erkundeten Piisse der Ostalpen, der andere, die neuangclangten 
Teutonen, die 'foygener und die schon in der Schlacht von 
Arausio bewährte kimbrische Kernschaar der Ambronen, durch 
das römische Gallien und die Westpässe nach Italien eindringen 
sollte. Diese zweite Abtheilung war es, die im Sommer 652 1021 Teuto­

0 0abermals unirehindert die Rhone überf-chritt und am linken Ufer • .;. der 
v ._ ga.lhscbeu 

Provinz. 

. *) Diese Darstellung beruht im \Vesentlichen auf dem verhältnifsmä­
fsig zu~~l'lässigsten livianischen Bericht in der Epitome (wo zu lesen ist: 
rei·e-rsi 111 Gal/iam in rellocas,·is se Teuto11is co11iw1.reru11t) und bei Obse­
f~~ns, mit Beseitigung der geringeren Zeugnisse, die die Teutonen schon 
ruher, zum Theil schon, wie Appian Celt. 13, in der Schlacht von Noreia, 

neben den fümbrern auftreten Jassen. Damit sind verbunden die Noti­
z~n .bei Caesar b. G. 1, 33. 2, 4. 29, da mit dem Zug der füml)l'IJI' in ?ie 
ro~usche Provinz un,J nach ltalien nur die Expedition von 652 gememt 
sein kann. 
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derselben mit den Hörnern den l{ampf nach fast dreijähriger 
Pause wieder aufnahm. Marius erwartete sie in einem wohlge­
wiihlten und wohlverproviantirten Lager am Einflufs der Isere 
in die Rhone, in welcher Stellung er die beiden einzigen damals 
gangbaren Ileerstrafsen nach Italien, die über den kleinen Ilern­
hard und die an der Küste, zugleich den Barbaren verlegte. Die 
Teutonen griffen das Lager an, das ihnen den Weg sperrte; drei 
Tage nach einander tobte der Sturm der Barbaren um die römi­
schen Verschanzungen, aber der wilde Muth scheiterte an der 
Ueberlegenheit der Hömer im Festungskrieg und an der Ileson­
nenheit des Feldherrn. Nach hartem Verlust entschlossen sich 
die dreisten Gesellen den Sturm aufzugeben und am Lager vor­
bei fürbafs nach Italien zu marschiren. Sechs Tage hinter ein­
ander zogen sie daran vorüber, ein Beweis mehr noch für die 
Schwerfälligkeit ihres Trosses als für ihre ungeheure Zahl. Der 
Feldherr liefs es geschehen ohne sie anzugreifen; <lafs er den höh­
nischen Zuruf der Feinde, oh •lie Römer nicht AuftrJge hätten 
an ihre Frauen daheim, sich nicht irren liefs, ist begreiflich, aber 
llafs er dies verwegene Vorbeidefiliren der feindlichen Colonnen 
vor der concentrirten römischen Masse nicht benutzte um anzu­
greifen, zeigt, wie wenig er seinrn ungeübten Soldaten vertraute. 
Als der Zug vorüber war, brach auch er sein Lager ab und folgte 
dem Feinde auf dem Fufs, in strenger Ordnung und Nacht für 

Schlacht von Nacht sich sorgfältig verschanzend. Die Teutonen, die der Küs-
Aquae Sex- t r " 1 }" ] Rl h" b b"tiae. enstra1se zustreuten, ge angten angs c er 10ne ma marsc 1­

rend bis in die Gegend von Aquae Sextiae, gefolgt Yon de~ R~­
mern. Ileim Wasserschöpfen stiefsen hier die leichten hgun­
schen Truppen der Uömer mit der keltischen Nachhut, den Am­
bronen zusammen; das Gefecht ward bald allgemein; nach hef­
tigem Kampf siegten die Römer und verfolgten den weichenden 
Feind bis an die Wagenburg. Dieser erste glückliche Zusam­
menstofs erhöhte dem Feldherrn wie den Soldaten den Muth; 
am dritten Tage nach demselben ordnet~Marius auf dem Ilügcl, 
dessen Spitze das römische Lager trug, seine Reihen zur ent­
scheidenden S~hlacht. Die Teutonen, liingst ungeduldig m~t ih­
ren Gegnern sich zu messen, stürmten sofort den Hügel hmauf 
und be_gannen das G~fecht. Es war ernst und langwierig; bis 
zum l\httag standen die Deutschen wie die Mauern· allein die un­
gewohnte GJuth der provern;alischen Sonne erschl;ffte ihre Seh­
nen und ein blinder Lärm in ihrem Rücken wo ein Haufen rö­
mischer Trofsbuben aus einem waldiaen Vei:steck mit g·ewaJticrem . h . r:, "Ge;;chre1 ervorrannte, entschie<l vollends <lie Auflösung der 
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schwankenden !leihen. Der ganze Schwarm ward gesprengt und, 
wie begreithch in dem fremden Lande, entweder getötltet oller ge­
fangen; unter den Gefangenen war König Teutobod, unter den 
Todten eine Menge Frauen, welche, nicht unbekannt mit der Be­
handlung, die ihnen als Sclavinnen bevorstand, theils auf ihren 
Karren in verzweifelter Gegenwehr sich hatten niedermachen las­
sen, theils in der Gefangenschaft, nachdem sie umsonst gebeten 
sie dem Dienst der Götter und der heiligen Jungfrauen der Vesta 
zu widmen, sich selher den Tod gegeben hatten (Sommer 652). 
- So hatte Gallien Iluhe vor den Deutschen; und es war Zeit, 
denn schon standen deren ,Yaffenbrüder diesseits <lcr Alpen. 
Mit den Helvetiern verbündet waren die l{imbrer ohne Schwierig­
keit von der Seine an den Ilhcin gelangt, hatten die Alpenkette 
auf dem Brennerpais überschritten und waren von da durch die 
Eisack- und Etschthiiler hinabgestiegen in die italische Ebene. 
Bier sollte der Consul Quintus Lutatius Catulus die Pässe bewa­
chen; allein der Gegend nicht völlig kundig •und fürchtend um­
gangen zu werden hatte er sich nicht getraut in die Alpen selbst 
vorzurücken, sondern unterhalb Trient am linken Ufer der Etsch 
sich aufgestellt und für alle Fälle den Ilückzug anf das rechte 
durch Anlegung einer Brücke sich gesichert. Allein als nun die 
Kimbrer in dichten Schaaren aus den Bergen hervordrangen, er­
griff ein panischer Schreck das römische Heer und Legionare 
und Reiter liefen davon, diese gerades Wegs nach der Hauptstadt, 
jene auf die nächste Anhöhe, die Sichcrl1eit zu gewähren schien. 
)Iit genauer Noth brachte Catulus wenigstens den gröfsten Theil 
seines Heeres durch eine Kriegslist wieder an den Flufs und 
über die Brücke zurück, ehe es den Feinden, die den oberen 
Lauf der Etsch beherrschten und schon Biiume und Balken ge­
gen die Brücke hinabtreiben liefsen, gelang diese zu zerstören 
~nd damit dem Heer den Ilückzug abzuschneiden. Eine Legion 
mdefs hatte der Feldherr auf dem andern Ufer zurücklassen müs­
sen und bereits wollte der feige Tribun, der sie führte, c11pituli­
ren, als der Rottenführer Gnaeus Petreius von Atina ihn nieder­
stiefs und mitten durch die Feinde auf das rechte Ufer der Etsch 
zu dem Hauptheer sich durchschlug. So war das Heer und rini­
germafsen selbst die Waffenehre gerettet; allein die Folgen der 
versäumten Besetzung der Pässe und des übereilten Rückzugs 
waren dennoch sehr empfindlich. Catulus mufste auf das rechte 
Ufer des Po sich zurückziehen und die ganze Ebene zwischen 
dem P? und den Alpen in der Gewalt der Kimbrer lassen, so c)afs 
man die Verbinduno mit Aquileia nur zur See noch unterhielt. 

r., ' 

1ot 

Kimbrer in 

Italien. 
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102 Dies geschah im Sommer 652, um dieselbe Zeit wo es zwischen 
den Teutonen und den Römern bei Aquae Sextiae zur Entschei­
1lung kam. Ifätten die Kim1>1'er ihren Angriff ununterbrochen 
fortgesetzt, so konnte Horn in eine sehr bedrängte Lage gerathen; 
indefs ihrer Gewohnheit im Winter zu rasten blieben sie auch 
diesmal und um so mP!ir getreu, als das reiche Land, die unge­
wohnten Quartiere unter Dach und Fach, die warmen ßrtdcr, die 
ucucn und reichlichen Speisen und Getränke sie einluden vorläufig 
es sich wohl sein zu J.,ssen. Dadurch gewannen die Römer Zeit 
ihnen mit vereinigten Kriiftcn in Italien zu hrgcgnen. Es war 
keine Zeit, was der demokratische GcnPral sonst wohl gethan ha­
hen würde, den unterbrochenen Eroherungsplan des Kcltenlan­
1lcs, wie Gaius Gracchus ihn mochte entworfen haben, jetzt wie­
der aufzunehmen; von dem Schlachtfeld von Aix wurde das sieg­
reiche Heer an den Po geführt und nach kurzem Verweilen in 
,ler Hauptstadt, wo er den ihm angetragenen Triumph bis nach 
völliger Ueberwindung der Barbaren zurückwies, traf auch Marius 

101 seihst bei den vereinigten Armeen ein. Im Frühjahr 653 über­
schritten sie, 50000 l\Iann stark, nnter dem Consul l\Iarius und 
dem Proconsul Catulus wiederum den Po und zogen gegen die 
Kimbrer, welche ihrerseits flufsaufwärts mnrschirt zu sein schei­
nen, um den mächtigen Strom an seiner Quelle zu überschreiten. 

Schlacht nuf Unterhalb Vercellae unweit der l\Iündnng der Sesia in den Po*), 
.:::;. ';,:~~~, eben da wo IJannibal seine erste Schlacht auf italischem Boden 

geschlagen hatte, trafen die beiden Heere auf einander. Die Kim­
brer wünschten die Schlacht und sandten ihrer Landessitte ge­
mäfs zu den Römern Zeit und Ort dazu auszumachen; Marius 
willfahrte ihnen und nannte den nächsten Tag - es war der 30. 

101 Juli 653 - und das raudiscbe Feld, eine weite Ebene, auf der 
ilie überlegene römische Reiterei einen vortheilhaften Spielraum 
fand. Hier stiefs man auf den Feind, erwartet und doch über­
rascheml; denn in dem dichten Morgennebel fand sich die kel­
tische Reiterei im Handgemenge mit der stärkeren römischen, 

*) l\fan bat nic)it wohl gethan von der Ueberliefcrung abweichend d~s 
Schlachtfeld noch Verona zu verlegen; wobei übersehen ward dafs zwi· 
sehen den Gefechten an der Etsch und dem entscheidenden Treffen ein 
ganzer Wi~ter.und vielfache Truppenbewegungen liegen, und dafs Catulus 
nach ausdruckhcher Angabe (Plut. Jfar. 24) bis auf das rechte Po-Ufer zn· 
rückgew}~h~n war_._ Auc_h d!e Angaben, rlafs am Po (Hier. cliron.), und d3~S 

,la, wo St, hcho spater die Geten schlug, d. h. bei Chcrasco am Tanaro die 
Iii111brer geschlagen wurden, fiihreu, obwohl beide ungenau doch yiel eher 
nach Vercellae als nach Verona. ' 
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ehe sie es vermuthete, und ward von ihr zurückgeworfen auf das 
Fufsvolk, das eben im Begriff war zum Kampfe sich zu ordnen. 
Mit geringen Opfern ward ein vollständiger Sieg erfochten und 
die Kimbrer vernichtet. Glücklich mochte heifsen, wer den Tod 
in der Schlacht fand, wie die meisten, unter ihnen der tapfere 
König ßoiorix; glücklicher mindestens als die, die nachher ver­
z,veifelnd Hand an sich selbst legten oder gar auf dem Sclaven­
markt in Rom den Herrn suchen mufsten, der dem einzelnen 
Xordmannen die Dreistigkeit vergalt des schönen Südens begehrt 
zu haben, ehe denn es Zeit war. Die Tigoriner, die auf den Vor­
bergen der Alpen zurückgeblieben waren um den Kimbrern später 
zu folgen, verliefen sich auf die Kunde von der Niederlage in ihre 
!Ieimath. Die Menschenlawine, die dreizehn Jahre hindurch von 
der Donau bis zum Ebro, von der Seine bis zum Po die Nationen 
allarmirt hatte, ruhte unter der Scholle oder frohnte im Sclaven­
joch; der verlorene Posten der deutschen Wanderungen hatte 
seine Schuldigkeit gethan; das heimathlose Volk der Kimhrer mit 
seinen Genossen war nicht mehr. Ueber den Leichen haderten die Der Sieg und 

politischen Parteien Roms ihren kümmerlichen Hader weiter, die Parteien, 

ohne um das grofse Kapitel der ,veltgeschichte sich zu beküm­
mern, davon hier das erste Blatt sich aufgeschlagen hatte, ohne 
auch nur Raum zu geben dem reinen Gefühl, dafs an diesem 
Tage Roms Aristokraten wie Roms Demokraten ihre Schuldigkeit 
gethan hatten. Die Rivalität der beiden Feldherrn, die nicht blofs 
politische Gegner, sondern auch durch den so verschiedenen Er­
folg der beiden vorjährigen Feldzüge milit1irisch gespannt warPn, 
kam sofort nach der Schlacht zum widerwärtigsten Ausbruch. 
Catulus mochte mit Recht LPbaupten, dafs das l\Iitteltreffen, das 
er befehligte, den Sieg entschieden habe und dafs von seinm 
L.euten einunddreifsig, von den Mariancrn nur zwei Feldzeichen 
emgebracht seien - seine Soldaten führtoo sogar die Abgeord­
neten der Stadt Parma durch die Leichenhaufen um ihnen zu 
zeigen, dafs Marius tausend geschlagen habe, Catulus aher zehn­
tau~end. Nichts desto weniger galt l\Iarius als der eigenlliche 
Besieger der Kirnbrer, und mit Hecht; nicht blofs weil er kraft 
seines höheren Ranges an dem entscheidenden Tage den Ober­
he.fehl geführt hatte und an militärischer Begabung und Erfahrung 
semem Collegen ohne Zweifel weit überlrgen war, sondern rnr 
allem weil der zweite Sieg von Vercellae in der Thal nur möglich 
geworden war durch dPn ersten Yon Aquae Sextiac. Allein in 
der damaligen Zeit waren es weniger diese Erwägungen, die den 
Ruhm von den Kirnbrern und Teutonen Rom errettet zu haben 
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ganz und voll an l\Iarius Namen knüpften, als die politischen 
Parteirücksichten. Catulus war ein feiner und gescheiter Mann, 
ein so anmuthiger Sprecher, dafs der Wohllaut seiner Worte fast 
wie Beredsamkeit klang, ein leidlicher l\lemoirenschreiber und 
Gelegenheitspoet und ein vortreffiicl1er Kunstkenner und Kunst­
ricl1ter; aber er war nichts weniger als ein Mann des Volkes und 
sein Sieg ein Sieg der Aristokratie. Die Schlachten aber des gro­
ben Bauern, welcher von dem gemeinen Volke auf den Schild 
gehoben war und das gemeine Volk zum Siege geführt hatte, 
diese Schlachten waren nicht Llofs Niederlagen der Kimbrer 
und Teutonen, sondern auch Niederbgen der Regierung; es 
knüpften daran sich noch ganz andere Hoffnungen als die, 
dafs man wieder ungestört jenseit der Alpen Geldgeschäfte 
machen oder diesseit den Acker bauen könne. Zwanzig Jahre 
waren verstrichen, seit Gaius Gracchus blutende Leiche die 
Tiber hinabgetrieben war; seit zwanzig Jahren ward das Regi­
ment der restaurirten Oligarchie ertragen und verwünscht; im­
mer noch war dem Gracchus kein Rächer, seinem angefangenen 
Bau kein zweiter Meister erstanden. Es hafsten und hofften Viele, 
viele von den schlechtesten und viele von den besten Bürgern 
des Staats; war der Mann, der diese Rache und diese Wünsche 
zu erfüllen verstand, endlich gefunden in dem Sohn des Tage­
löhners von Arpinum? stand man wirklich an der Schwelle der 
neuen vielgefürchteten und vielersehnten zweiten Revolution? 

• 




K A P I T E L VI. 

Revolutionsversuch des Marius und Reformversuch des 

Drusus. 


Gaius l\Iarius ward, eines armen Tagelöhners Sohn, gebo- )hriu,. 

ren im J. 599 in dem damals arpinatischen Dorfe Cereatae, das m 
später als Cereatae l\Iarianae Stadtrecht erhielt und noch heute 
den Namen ,Mariusheimath • (Casamare) trägt. Beim Pfluge war 
er aufgekommen, in so dürftigen Verhältnissen, dafs sie ihm 
selbst zu den Gemeindeämtern von Arpinum den Zugang zu ver­
schliefsen schienen; er lernte früh, was er später noch als Feld­
herr übte, Hunger und Durst, Sonnenbrand und Winterkälte er­
tragen und auf der harten Erde schlafen. So wie das Alter es 
ihm erlaubte, war er in das llee1· eingetreten und hatte in der 
schweren Schule der spanischen Kriege sich rasch zum Offizier 
emporgedient; in Scipios numantinischem Kriege zog er, damals 
dreiundzwanzigjährig, des strengen Feldherrn Augen auf sich 
durch die saubere Haltung seines Pferdes und seiner Waffen wie 
?urch seine Tapferkeit im Gefecht und sein ehrbares Betragen 
1m Lager. Er war heimgekehrt mit ehrenvollen Narben und rei­
chen Decorationen und mit dem lebhaften Wunsch in der rühm­
lich betretenen Laufbahn sich einen Namen zu machen; allein 

·	unter den damaligen Verhältnissen konnte zu den politischen 
Aemtern, die allein zu höheren l\Iilitärstellen führten, auch der 
v~rdi~nteste l\Iann nicht gelangen ohne Vermögen und ohne 
\erbmdungen. Beides ward dem jungen OfJizier zu Theil durch 
glückliche Ilandelsspeculationen und durch die Verbindung mit 
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einem Mädchen aus dem alta<llichen Geschlecht der Julier; so 
glückte es ihm unter grofsm Anstrengungen und nach vielfachen 

us Zurückweisungen im J. 639 bis zur Praetur zu gelangen, in wel­
cher er als Statthalter des jenseitigen Spaniens seine militärische 
Tüchtigkeit aufs Neue zu bewiihren Gelegenl1eit fand. Wie er so­

101 {!ann der Aristokratie zum Trotz im J. 647 das Consulat üher­
1oa. 1oi nahm und als Proconsul (648. 649) den africanischen lüieg be­

endigte, wie er nach dem Unglückstag von Arausio unter steter 
10• Erneuerung des Consulats ,·om J. 650 an mit der Oberleitung 
10 1 des kimbrischen Krieges his zu dessen Beendigung (653) betraut 

ward, ist bereits erzählt worden. In seinem Kriegsamt hatte er 
sich gezeigt als einen braven und rechtschaffenen Mann, der un­
parteiisch Recht sprach, über die Beute mit seltener Ehrlichkeit 
untl Uneigennützigkeit Yerfügte und durchaus unbestechlich war; 
als einen geschickten Organisator, der die einigermafsen einge­
rostete Maschine des römischen Heerwescns wieder in brauch­
baren Stand gesetzt hatte; als einen fähigen Feldherrn, der den 
Soldaten in Zucht und doch bei guter Laune erhielt und zugleich 
im kameradschaftlichen Yerkehr seine Liebe gewann, dem Feinde 
aber kühn ins Auge sah und zur rechten Zeit sich mit ihm 
schlug. Eine militärische Capacität im eminenten Sinn war er, 
so weit wir urtheilen können, nicht; allein die sehr achtungs­
werthen Eigenschaften, die er besafs, genügten unter den damals 
bestehenden Verhältnissen vollkommen um ihm den Ruf einer 
solchen zu verschaffen und auf diesen gestützt war er in einer 
beispiellos ehrenvollen Weise eingetreten unter die Consulare 
und die Triurn11hatoren. Allein er pafste darum nicht besser in 
den glänzenden Kreis. Seine Stimme blieb rauh und laut, sein 
Dlick wild, als sähe er noch Libyer oder Kimbrer vor sich und 
nicht wohlerzogene und parfümirte Collegen. Dafs er abergläu­
bisch war wie ein echter Lanzknecht, <lafs er zur Bewerbung 
um sein erstes Consulat sich nicht durch den Drang seiner Ta­
lente, sondern zunächst durch die Aussagen eines etruskischen 
Eingeweideheschauers bestimmen liefs und bei dem :Feldzug ge­
gen dieTeutonen eine syrische Prophetin l\lartha mit ihren Ora~ 
keln dem Kriegsrath aushalf, war nicht eigentlich unaristokra­
tisch; in solchen Dingen begegneten sich damals wie zu allen 
Zeiten die höchsten und die niedrigsten Schichten der Gesell­
schaft. Allein unverzeihlich war der l\Iangel an politischer Bil­
dung; es war zwar löblich, dafs er die Barbaren zu scl1Iagen ver­
stand, aber was ~ollte _m~n <len~en von einem .Triumphator, ~er 
von der vorschr1ftsmafs1gen Etikette so wemg wufste um nn 
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Triumphalcostüm im Senat zu erscheinen! Auch sonst hing die 
Rolure ihm an. Er war nicht blofs - nach aristokratischer 
Terminologie - ein armer l\Iann, son<lern was schlimmer war, 
genügsam und ein abg;isagter Feind aller Destecltung und Durch­
steckerei. Er verstand keine Feste zu geben und hielt einen 
schlechten Koch; nach Soldatenart war er nicht wählerisch, aber 
becherte gern, besonders in späteren Jahren. Ebenso übel war 
M, dafs der Consular nur lateinisch verstand und die griechische 
Conversation sich verbitten mufste; es konnte Niemand etwas 
dagegen haben, dafs er bei den griechischen Schauspielen sich 
langweilte - er war vermuthlich nicht <ler Einzige - aber dafs 
er sich zu seiner Langeweile bekannte, war naiv. So blieb er 
Zeit seines Lebens ein unter die Aristokraten verschlagener 
Bauersmann und geplagt von den empfindlichen Sticl1elworten 
und dem empfindlicheren Mitleiden seiner Collegen, das wie <liese 
selber zu verachten er denn doch nicht über sich vermochte. 
Nicht viel weniger wie aufserhalb der damaligen Gesellschaft stand Marin• poli­

'I ' f 1 lb } p · D · l\J f ] <l' • • tiscbe Stel­
11 arms au ser ia l er arte1en. ie a srege n, 1e er 111 semem 1ung. 

Volkstribunat (635) durchsetzte, eine bessere Controle bei der 110 

Abgabe der Stimmtäfelchen zur Abstellung der argen dabei statt­
findenden Betrügereien, und die Verhinderung ausschweifender 
Anträge zu Spenden an das Volk (S.127) tragen nicht den Stem­
pel einer Partei, am wenigstens den der demokratischen, son­
dern zeigen nur, dafs ihm Unrechtfertigkeit und Unvernunft ver­
hafst war; und wie hätte auch ein l\Iann wie dieser, Bauer von 
G~burt und Soldat aus Neigung, von Haus aus revolutionär 
sem können? Die Anfeindungen der Aristokratie hatten ihn zwar 
später in das Lager der Gegner der Regierung getrieben und 
rasch sah er sich hier auf den Schild gehoben zunächst als Feld­
herrn der Opposition und demnächst vielleicht bestimmt zu noch 
höheren Dingen. Allein es war dies weit mehr durch die zwin­
gende ~-ewalt der Verhältnisse und das allgemeine Bedürfnifs der 
Oppos1t10n nach einem Haupte geschehen als durch sein eigenes 
Zuthun7 _war er doch seit seinem Abgang nach Africa 647/8 101;0 

kaum em1ge l\Iale auf kurze Zeit zurückgekehrt nach der llaupt­
st~dt und erst in der zweiten Hälfte des J. 653 kam er, Sieg·er 
wie über die Teutonen so über die Kirnbrer, nach Rom zurück 
um de!l verschobenen Triumph nun zwiefach zu feiern, damals 
entschieden der erste Mann in Hom und doch zugleich politi­
scher Debütant. Es war unwidersprechlich ausgemacht, nicht 
Llofs dafs Marius Rom creretlet habe sondern dafs er der ein­
zige Mann sei, der Rom 

0

habe retten können; sein Name war auf 

101 
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allen Lippen; die Vornehmen erkannten seine geleisteten Dienste 
an; bei dem Volk war er populär wie keiner vor oder nach ihm, 
populär durch seine Tugenden wie durch seine Fehler, durch 
seine unaristokratische Uneigennützigkeit nicht minder wie durch 
seine bäurische Derbheit; er hiefs der l\lenge der dritte Ilomulus 
und der zweite Camillus; gleich den Göttern wurden ihm Trank­
opfer gespendet. Es war kein Wunder, wenn dem Bauernsohn 
der Ropf mitunter schwindelte von all der Herrlichkeit, wenn er 
seinen Zug von Africa ins Keltenland den Siegesfahrten des Dio­
nysos von Erdlheil zu Erdlheil verglich und einen Becher - kei­
nen von den kleinsten - nach dem l\Iuster des hakchischen für 
seinen Gebrauch sich fertigen liefs. Es war eben so viel Hoff­
nung wie Dankbarkeit in diesPr taumelnden Begeisterung des 
Volkes, die einen l\Jann von kälterem Blut und gereifterer poli­
tischer Erfahrung zu irren vermocht h~tte. l\Iarius Werk .war 
nicht vollendet. Schwerer als die Barbaren lastete auf dem Lande 
die elende llegierung; ihm, dem ersten l\Ianne Ilorns, dem Lieb­
ling des Volkes, dem Haupt cler Opposition kam es zu Rom zum 
zweitenmal zu rellen. Zwar war ihm, dem Bauer und Soldaten, 
das hauptsliidtische politische Treihrn fremd und unbequem; er 
sprach so schlecht wie er gut commandirte und bewies den Lan­
zen und Schwertern der Feinde grgcnülwr eine weit festere Hal­
tung als grgen die klatschende oder zischende l\Ienge; aber es 
kam darauf nicht an. Seine miliUirische und politische Stellung 
war von der Art, dafs, wenn er mit seiner ruhmvollen Vergan­
heit nicht brechen und auf seine gliinzende Zukunft nicht m­
zichten wollte, er dem Restamationsregiment nothwendig ein 
Ende machen mufste; und wenn er nur die inneren Eigenschaf­
ten eines Yolkshauptes besafs, so konnte er dessen, was zum 
Volksführer ihm abgini!, allerdings entrathen. 

me neue Eine furchtbare WafTe dazu hielt er in der Hand in der neu 
Heerordnnng. organisirten Armee. Bis auf seine Zeit hatte man von dem Grund­

gedanken der serrianischen Verfassung die Aushebung lediglich 
auf die vermögenden Bürger zu beschränken und die Unterschiede 
der \Yaffengaltungen allein nach den Yerrnögrnsdassen zu ord­
nen (1,81.281) wohl schon manches nachlassen müssen: es war 
1las zum Eintritt in das Bürgerheer verpflichtende l\IinimalYer­
miigPn von 11000 Assen (7S6 Thlr.) herabgesetzt worden auf 
·1000 (286Thlr.; I, 795); es waren die iilleren sechs in den Waf­
fengattungen unterschiedenen Vermöo-ensclassen beschränkt wor­
den auf drei, indem man zwar wie ~ach der servianischen Ord­
nung di.e Reiter aus den vermögendsten, die Leichtbewaffneten 
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aus den ärmsten Dienstpflichtigen auslas, aber den Mittelstand, 
die eigentliche Linieninfanterie unter sich nicht mehr nach dem 
Vermögen, sondern nach dem Dienstalter in die drei Treffen der 
Ilastaten, Principes und Triarier ordnete. l\Ian hatte ferner schon 
längst die italischen Bundesgenossen in sehr ausgedehntem l\Iafse 
zum Kriegsdienst mit herangezogen, indefs auch hier ganz wie 
bei der römischen Bürgerschaft die l\Iilitärpflicht vorzugsweise 
auf die besitzenden Klassen gelegt. Nichtsdestoweniger ruhte 
das römische l\Iilitärwesen bis auf l\larius im Wesentlichen auf 
jener uralten Bürgerwehrordnung. Allein für die veründerten Yer­
hältnisse pafste dieselbe nicht mehr. Die besseren Klassen der 
Gesellschaft zogen theils vom lleerdienst mehr und mehr sich 
zurück, theils schwand der römische und italische l\Iittelstand 
überhaupt zusammen; dagegen waren einestheils die beträcht­
lichen Streitmittel der aufseritalischen Bundesgenossen und Un­
terthanen verfügbar geworden, andrerseits l1ot das italische Pro­
letariat, richtig verwandt, ein militärisch wenigstens sehr brauch­
bares Material. Die Biirgerreiterei (1, 766), die aus der Klasse 
der Wohlhabenden gebildet werden sollte, war im .Felddienst 
schon vor l\Iarius thatsächlich eingegangen. Als wirklicher Ileer­
körper wird sie zuletzt genannt in dem spanischen .Fddzug von 
614, wo sie den Feldherrn durch ihren Hohn und ihre Unhot­ 1•0 

mäfsigkeit zur Verzweiflung bringt und zwischen beiden ein von 
den Reitern wie vom Feldherrn mit gleicher Gewissenlosigkeit 
g~fiihrter Krieg ausbricht. Im jugurthinischen Krieg erscheint 
sie schon nur noch als eine Art Nobelgarde für den Fehlherrn 
und fremde Prinzen; von da an verschwindet sie ganz. Ebenso 
erwies sich die Ergänzung der Legionen mit gehörig qualificirten 
Pllichtigen schon im gewöhnlichen Lauf der Dinge schwierig; so 
dafs Anstrengungen, wie sie nach der Schlacht rnn Arausio 
nöthig waren, in der That unter Beobachtung der bestehenden 
Vorschriften über die Dienstpflicht wohl materiell unausrührhar 
gewesen sein würden. Andrerseits wurden schon vor Marius, 
~a~entlich in derCavallerie und der leichten Infanterie, die aufser­
1tahschen Unterthanen, die schweren Berittenen Thrakiens, die 
leichte africanische Reiterei, das vortreffliche leichte Fufsvolk 
der behenden Ligurer, die Schleuderer von den Balearen, in im­
mer gröfserer Anzahl auch aufserhalb ihrer Provinzen hci den 
römischen Heeren mit verwendet; und zugleich drängten sich, 
während an qualificirten Bürcrerrekruten Mangel war, die nicht 
qualificirten ärmeren Bürger ~mgerufen zum Eintritt in die Ar­
mee, wie denn bei der l\Iasse des arbeitlosen oder arbeitscheucn 
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allen Lippen; die Vornehmen erkannten seine geleisteten Dienste 
an; bei dem Volk war er populär wie keiner vor oder nach ihm, 
populiir durch seine Tugenden wie durch seine Fehler, durch 
seine unaristokratische Uneigennützigkeit nicht minder wie durch 
seine bäurische Derbheit; er hiefs der l\Ienge der dritte Romulus 
und der zweite Carnillus; gleich den Göttern wurden ihm Trank­
opfer gesprndet. Es war kein Wunder, wenn dem Bauernsohn ' 
der Ifopf mitunter schwindelte von all der Herrlichkeit, wenn er 
seinen Zug von Africa ins Keilenland den Siegesfahrten des Dio­
nysos von Erdtheil zu Erdtheil Yerglich und einen Becher - kei­
nen von den kleinsten - nach dem l\Iuster des hakchischen für 
seinen Gebrauch sich fertigen liefs. Es war eben so viel Hoff­
nung wie Dankbarkeit in dies1!r taumelnden Begeisterung des 
Volkes, die einen Mann von kälterem Blut und gereifterer poli­
tischer Erfahrung zu irren vermocht hrne. l\Iilrius Werk .war 
nicht vollendet. Schwerer als die Barbaren lastete auf dem Lande 
die elende llegierung; ihm, dem ersten Manne lloms, dem Lieb­
ling des Volkes, dem Haupt der Opposition kam es zu Rom zum 
zweitenmal zu rPlten. Zwar war ihm, dem Bauer und Soldaten, 
das hauptstädtische politische Treiben fremd und unbequem; er 
sprach so schlecht wie er gut commandirte und bewies den Lan­
zen und Schwertern der Feinde gegenüber eine weit festere Hal­
tung als grgen die klatschende oder zischende l\Ienge; aber es 
kam darauf nicht an. Seine militiirische und politische Stellung 
war von der Art, dafs, wenn er mit seiner ruhmvollen Vergan­
heit nicht brechen und auf seine glänzende Zukunft nicht wr­
zichten wollte, er dem RestaurationsrPgiment nothwendig ein 
Ende machen mufste; um! wenn er nur die inneren Eigenschaf­
ten eines Yolkshauptes besafs, so konnte er dessen, was zum 
Volksführer ihm ahgini!, allerdings entrathen. 

me neue Eine furchtbare Watre dazu hielt er in der Hand in der neu 
Heerordnnng. organisirtcn Armee. Uis auf seine Zeit hatte man von dem Grund­

gedanken der senianischen Verfassung die Aushebung lediglich 
auf die YermögendPn BürgPr zu beschriinken und die Unterschiede 
der ,YalTengattungen allein nach den Yermögcnsclassen zu ord­
nen (I,81.281) wohl schon manches nachlassen müssen: es war 
1las zum Eintritt in das Bürgerheer verpflichtende Minimah'er­
miigen von 11000 Assen (786 Thlr.) herabgesetzt worden auf 
,1000 (286Thlr.; I, 795); es waren die ülteren sechs in den Waf­
fengattungen unterschiedenen Vermöaensdassen beschränkt wor­
den auf drei, indem man zwar wie ~ach der servianischen Ord­
nung die Reiter aus den vermögendsten, die Leichtbewaffneten 

1 
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aus den ärmsten Dienstpflichtigen auslas, aber <len l\Iittelstand, 
die eigentliche Linieninfanterie unter sich nicht mehr nach dem 
Vermögen, sondern nach dem Dienstaller in <lie drei Treffen der 
Jlastaten, Principes und Triarier ordnete. l\Ian hatte ferner schon 
längst die italischen Bundesgenossen in sehr ausgedehntem l\Iafse 
zum Kriegsdienst mit herangezogen, indcfs auch hier ganz wie 
bei der römischen Bürgerschaft die l\Iililiirpflicht vorzugsweise 
auf die besitzenden Klassen gelegt. Nichtsdestoweniger ruhte 
das römische Militärwesen bis auf Marius im Wesentlichen auf 
jener uralten Bürgerwehrordnung. Allein für die ver/inderten Y er­
hältnisse pafste dieselbe nicht mehr. Die besseren Klassen der 
Gesellschaft zogen theils vom Ilecrdienst mehr und mehr sich 
zurück, theils schwand der römische und italische Mittelstand 
überhaupt zusammen; dagegen waren einesthcils die beträcht­
lichen Streitmittel der aufseritalischen Bundesgenossen und Un­
terthanen verfügbar geworden, andrerseits !Jot das italische Pro­
letariat, richtig verwandt, ein militärisch wenigstens sehr brauch­
bares Material. Die Bürgerreiterei (1, 766), die aus der Klasse 
der ,Yohlhabenden gebildet werden sollte, war im Felddienst 
schon vor l\larins thatsächlich eingegangen. Als wirklicher Ileer­
körper wird sie zuletzt genannt in dem spanischen Fddzng von 
614, wo sie den Feldherrn durch ihren Hohn und ihre Unbot­
mäfsigkeit zur Yerzweillung bringt und zwischen beiden ein von 
den Reitern wie vom Feldherrn mit gleicher Gewissenlosigkeit 
g~führter l{rieg ausbricht. Im jugurthinischen Krieg erscheint 
sie schon nur noch als eine Art Nobelgarde für den Feldherrn 
und fremde Prinzen; von da an verschwindet sie ganz. Ebenso 
erwies sich die Ergänzung der Legionen mit gehörig qualificirtcn 
Pllichtigen schon im gewöhnlichen Lauf der Dinge schwierig; so 
dafs Anstrengungen, wie sie nach der Schlacht von Arausio 
n.öthig ,~aren, in der That unter Beobachtung der bestehenden 
Vorschriften über die Dienstpflicht wohl materiell unausführbar 
gewesen sein würden. Andrerseits wurden schon vor .Marius, 
~a~1entlich in dcrCavallerie und der leichten Infanterie, die aufser­
itahschen Unterthanen, die schweren Berittenen Thrakiens, die 
leichte africanische Reiterei, das vortrefT!iche leichte Fufsvolk 
der behenden Ligurer, die Schleuderer von den Balearen, in im­
mer gröfserer Anzahl auch aufserhalb ihrer Provinzen hei den 
römischen Heeren mit verwendet; und zugleich drängten sich, 
wäh:en_d an qualificirten Bürgerrekruten l\Iangel war, die nicht 
quahficll'ten ärmeren Büraer un<rerufen zum Eintritt in die Ar­

• t, t, 

mee, wrn denn bei der l\lasse des arbeitlosen oder arbeitscheuen 
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Bürgergesindels und bei den ansehnlichen Vortheilen, die der 
römische Kriegsdienst abwarf, die Freiwilligenwerbung nicht 
schwierig sein konnte. Es war demnach nichts als eine noth­
wendige Conscquenz der politischen und socialen Umwandlung 
des Staats, dafs man im l\Iililärwescn überging von dem System 
des Bürgeraufgebots zu dem Zuzug- und Werbesystem, die Rei­
terei und die leichten Truppen wesentlich aus den Contiogenten 
der Untcrthancn bil<letc, wie denn für den kimbrischen Fel<lzug 
schon bis nach Bithynien Zuzug angesagt ward, für die Linien­
infanterie aber zwar die bisherige Dienstpflichtordnung nicht auf­
hob, allein daneben jedem freigeborencn Bürger den freiwilligen 

101 Eintritt in das Heer gestattete, wie es zuerst l\Iarius 6--17 that.­
Hiezu kam die l\'ivcllirung innerhalb der Linieninfanterie, die 
gleichfalls auf l\Iarius zurückgeht. Die römische Weise aristokra­
tischer Gliederung hatte bis dahin auch innerhalb der Legion ge­
herrscht. Die vier Trelfon der Leichten, der llastaten, der Prin­
cipcs, der Triarier, oder, wie man auch sagen kann, der Vorhut, 
der ersten, zweiten und dritten Linie hatten bis dahin jedes seine 
besondere Quahfication nach Vermögen oder Dienstalter unrl 
grofsentheils auch verschiedene Bewaffnung, jedes seinen ein für 
allemal bestimmten Platz in der Schlachtordnung, jedes seinen 
bestimmten militärischen fümg und sein eigenes Feldzeichen ge­
habt. Alle diese Unterschiede Helen jetzt über den Haufen. Wer 
überhaupt als Legionar zugelassen wanl, bedurfte keiner weite­
ren Qualification, um in jeder Abtheilung zu dienen; über die 
Einordnung entschied einzig das Ermessen des Feldherrn. Alle 
Unterschiede der Bewallnung fielen wrg und somit wurden auch 
alle llckruten gleichmäfsig geschult. Ohne Zweifel in Verbindung 
damit stehen die vielfachen Verbesserungen, die in der Be"·aff­
nung, dem Tragen des Gepäcks und ähnlichen Dingen von fü­
rius herrühren und ein rühmliches Zcugnifs ablegen von der Ein­
sicht desselben in das praktische Detail dcsKriegshandwerks und 
seiner Fürsorge für die Soldaten; vor allem aber das neue von 
dem Kameraden des l\Iarius im africanischen Iüiecr Publius Ru­

1os tilius llufus (Consul 649) entworfene Exercirrecrl~ment; es ist 
bezeichnend, dafs dasselbe die militärische Ausbildung des ein­
zelnen l\lannes betriichtlich steigerte und wesentlich sich anlehnte 
an die in den damaligen Fechterschulen übliche Ausbildung der 
künfL.igen Gladiatoren: Die Gliederung der Legion ward eine 
gänzlich and_cre. ~n die .stelle der 30 Fähnlein (manipuli} schw~­
1:er lnfant.ene, ehe. - Jedes zu zwei Zügen (centuriae) von Je 
(i0 l\Iann m den beiden ersten und je 30 l\lann im dritten Tref­
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fen - bisher die taktisclie Einheit gebildet halten, traten 10 Hau­
fen (cohortes) jeder mit eigenem Feldzeichen und jeder zu 6, oft 
auch nur zu 5Zügen von je 100 Mann; so dafs, obgleich gleich­
zeitig durch Einziehung der leichten Infanterie der Legion 
1200 Mann erspart \Hll'den, dennoch die Gesammtzahl der Le­
gion von 4200 auf 6000 l\Iann stieg. Die Sitte in drei Treffen 
zu fechten blieb bestehen, allein wenn bisher jedes Treffen einen 
eigenen Truppenkörper gehiltlet hatte, so war es in Zukunft 
dem Feldherrn uherlassen die Cohorten, über die er disponirte, 
in die drei Linien nach Ermessen zu vertheilen. Den militüri­
schen Rang bestimmte einzig die Ordnungsnummer der Solda­
ten und der Ahthcilungen. Die vier Feldzeichen der einzelnen 
Abtheilungen, dPr Wolf, der mannköpfige Stier, das Rofs, der 
Eber, die bisher wahrscheinlich der Heiterei und den drei Treffen 
der schweren Infanterie waren vorgetragen worden, verschwan­
den; es blieben nur die Fähnlein der neuen Cohorten und das 
neue Zeichen, das Marius der gesammtcn Legion verlieh, der sil­
berne Adler. Wenn also innerhalb der Legion jede Spur der bis­
herigen bürgerlichen und aristokratischen Gliederung verschwand 
und unter den Legionaren fortan nur noch rein soldatische Un­
terschiede vorkamen, so hatte sich dagegen schon einige Jahr­
zehende früher aus zufälligen Anlässen eine bevorzugte Heeres­
abtheilung neben den Legionen entwickelt: die Leibwache des 
Feldherrn. Sie geht zurück auf <len nwnantinischen Krieg, wo 
Scipio Aemilianus, von der Regierung nicht wie er es verlangte 
m.it neuen Truppen ausgerüstet und genöthigt einer völlig ver­
wilderten Soldateska gegenüber auf seine persönliche Sicherheit 
b~dacht zu sein, aus Freiwilligen eine Schaai· von 500 l\lann ge­
bildet und in diese später zur Belohnung die tüchtigsten Solda­
ten aufgenommen hatte (S. 16); diese Cohorte, die der Freunde 
oder gewöhnlicher <lie des Hauptquartiers (praetoriani} genannt, 
hatte den Dienst im Hauptquartier (praetoriwn}, wofür sfo vom 
Lager- und Schanzdicnst frei war, un<l genofä höheren Sold und 
gröfseres Ansehen. - Diese ,·ollstiindige Revolution der römi- Politische Be­

sch II f l . II 1· 1· h . ht deutung der .. en eerver assung gc lCIIll a erc mgs wesent JC IllC aus po- m•rianischen 

ht1schen, son<lern aus militiirisclien Motiven hervorgegangen und Mm111=­
ü_berhaupt weniger <las ,verk eines Einzelnen, am wenigsten form. 

emes berechnenden Ehrgeizigen, als die vom Drang der Umstände 
gebotene Um"estaltunrr unhaltbar aewordener Einrichtungen ge­
~vesen zu sein." " " . f hEs ist wahrscheinlich, dafs die Em ü rung des 
1~l~ndischen Werbesystems durch l\Iarius ebenso den Staat mili­
tansch voü1 Untergang gerettet hat, wie manches Jahrhundert 
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später Arbogast und Stilicho durch Einführung des ausländischen 
ihm noch auf eine Weile die Existenz fristeten. Nichts desto 
weniger lag in ihr, wenn auch noch unentwickelt, zugleich eine 
vollständige politische Revolution. Die republikanische Verfas- ' 
sung ruhte wesenllich darauf, dafs der Bürger zugleich Soldat, 
der Soldat vor allem Bürger war; es war mit ihr zu Ende, so wie 
ein Soldatenstand sich Lildete. Iliezu aber mufste schon das 
neue Exercirreglement führen mit seiner dem Kunstfechter ab­
geborgten Routine; der Kriegsdienst ward allmählich Kriegshand­
werk. lndefs weit rascher noch wirkte die wenn auch nur be­
schränkte Zuziehung des Prnletariats zum Militärdienst in Ver­
bindung mit den uralten Satzungen, die dem Feldherrn ein nur 
mit sehr soliden republikanischen Institutionen verträgliches ar­
biträres ßelohnungsrecht scinPr Soldaten einräumten und dem 
tüchtigen und glücklichen Soldaten eine Art Anrecht gaben vom 
Feldherrn einen Theil der beweglichen Beute, vom Staat ein 
Stück des gewonnenen Ackers zu heischen. Wenn der ausgeho­
bene Bürger und Bauer in dem Kriegsdienst nichts sah als eine 
für das gemeine Beste zu übernehmende Last und im Kriegs­
gewinn nichts als eine geringe Zubufse zu dem ihm aus dem 
Dienst erwachsenden weit ansehnlicheren Verlust, so war dagegen 
der geworbene Proletarier nicht Llofs für den Augenblick allein 
angewiesen auf seinen Sold, sondern auch für die Zukunft mufste 
er, den nach der Entlassung kein Invaliden-, ja nicht einmal e(n 
Armenhaus aufnahm, wünschen zunächst bei der Fahne zu blei­
ben und diese nicht anders zu verlassen als mit Begründung sei­
ner bürgerlichen Existenz. Seine einzige Ileimath war das Lager, 
seine einzige Wissenschaft der Iüieg, seine einzige Hoffnung der 
Feldherr - was hierin lag, leuchtet ein. Als Marius nach dem 
Treffen auf dem raudischen Feld zwei Cohorten italischer Bun­
desgenos»en ihrer tapferen Haltung wegen in l\Iasse auf dem 
Schlachtfeld selbst das ßür"errecht verfassunrrswidri" 

0 
verlieh,0 0

rechtfertigte er später sich damit, dafs er im Lärm der Schlacht 
die Stimme der Gesetze nicht habe unterscheiden können. Wenn 
einmal in wichtigeren Fragen das Interesse des Heers und des 
Feldherrn in verfassungswidrigem Begehren sich begegneten wer 
mochte dafür stehen, dafs alsdann nicht noch andere Gesetze über 
dem Schwertergeklirr nicht würden vernommen werden? Man 
hatte das stehende Heer, den Soldatenstand die Garde; wie in 
der bürgerlichen Verfassung so standen auch 'in der militiiriscben 
bereits alle Pfeiler der künftigen Monarchie: es fehlte einzig an 
dem Monarchen. Wie die zwölf Adler um den palatinischen Hü· 
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gel kreisten, da riefen sie dem Königthum; der neue Adler, den 
Gaius l\larius den Legionen verlieh, verkündete das Reich der 
Kaiser. 

Es ist wohl keinem Zweifel unterworfen, dafs l\larius ein- Marius poli­

ging auf die glänzenden Aussichten, die seine militärische und u.::':,.,!~t­
politische Stellung ihm eröffnete. Es war eine trübe schwere 
Zeit. l\Ian hatte Frieden, aber man ward des Friedens nicht froh; 
es war nicht mehr wie einst nach dem ersten gewaltigen Anprall 
der Nordländer auf Rom, wo nach überstandener Krise im fri­
schen Gefühl der Genesung alle Kräfte sich neu geregt, wo sie in 
üppiger Entfaltung das Verlorne rasch und reichlich ersetzt hat-
ten. Alle Welt fühlte, dafs, mochten auch tüchtige Feldherren 
noch aber und abermal das unmittelbare Verderben abwehren, 
das Gemeinwesen darum nur um so sicherer zu Grunde gehe 
unter dem Hegiment der restaurirten Oligarchie; aber alle Welt 
fühlte auch, dafs die Zeit nicht mehr war, wo in solchen Fällen 
die Bürgerschaft sich selber half und dafs nichts besser ward, so 
lange als des Gaius Gracchus Platz leer blieb. Wie tief die l\lenge 
die nach dem Verschwinden jener beiden hohen Jünglinge, welche 
der Revolution das Thor geöffnet hatten, zurückgebliebene Lücke 
empfand, freilich auch wie kindisch sie nach jedem Schatten des 
Ersatzes griff, beweist der falsche Sohn des Tiberius Gracchus, 
welcher, obwohl die eigene Schwester der beiden Gracchen ihn 
auf offenem Markt des Betruges zieh, dennoch einzig seines 
usurpirten Namens wegen vom Volke für 655 zum Tribun ge- oo 
wählt ward. In demselben Sinn jubelte die l\Ienge dem Gaius 
Marius entgegen; wie sollte sie nicht? Wenn irgend einer, 
schien er der rechte l\lann; war er doch der erste Feldherr und 
der populärste Name seiner Zeit, anerkannt brav und rechtschaf­
fen und selbst durch seine von dem Parteitreiben entfernte Stel­
lung zum Regenerator des Staats empfohlen - wie hätte nicht 
das Volk, wie hätte er selbst nicht sich dafür halten sollen! Die 
öffentliche l\leinung war so entschieden wie möglich oppositio­
nell; es ist bezeichnend dafür, dafs die factische Erstreckung der 
Volkswahl auf die höchsten geistlichen Collcgien, die die Regie­
:ung noch im J. 609 durch Anregung der religiösen Bedenken w 
m den Comitien zu Fall gebracht hatte, im J. 650 auf den An- •o• 
trag des Gnaeus Domitius durchging, ohne dafs die Regierung 
es hätte wagen können sich auch nur ernstlich zu widersetzen. 
Es schien durchaus nur an einem Haupte zu fehlen, das der 
Opposition einen festen Mittelpunkt und ein praktisches ~iel 
gab; und dies war jetzt in Marius gefunden. Zur Dlll'chfuh­

13* 
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rung seiner Aufgabe liefs ein doppelter Weg sich denken: 
Marius konnte die Oligarchie zu stürzen versuchen als Impe­
rator an der Spitze der Armee oder auf dem für constitutio­
nelle Aenderungen verfassungsmäfsig bezeichneten Weg; dort­
hin wies seine eigene Vergangenheit, hierhin der Vorgang des 
Gracchus. Es ist sehr begreiflich, dafs er den ersteren Weg 
nicht betrat, vielleicht nicht einmal die ~Iöglichkeit dachte ihn zu 
betreten. Der Senat war oder schien so macht- und rathlos, so 
verhafst und verachtet, dars l\larius gegen ihn kaum einer andern 
Stütze zu bedürfen meinte als seiner ungeheuren Popularität, nö­
thigenfalls aber trotz der Auflösung des Heeres sie fand in den 
entlassenen und ihrer Belohnungen harrenden Soldaten. Es ist 
wahrscheinlich, dafs 1'Iarius, im Ilinhlick auf Gracchus leichten 
und scheinbar fast vollstärnligen Sieg und auf seine eigenen de­
nen des Gracchus weit überlegenen Hülfsmittel, es nicht eben für 
sclir schwierig hielt eine vierhundertjährige Verfassung umzu­
stürzen, die mit den mannigfaltigsten Gewohnheiten und Inter­
essen eines nach complicirter Hierarchie geordneten Staatskör­
pers innig verwachsen war. Aber selbst ,ver tiefer in die Schwie­
rigkeiten des Unternehmens hineinsah als es Marius wahrschein­
lich that, mochte erwägen, dafs das Heer, obwohl im Uebergang 
begri!Ten von der Bürgerwehr zur Süldnerschaar, während dieses 
Uebergangszustancles noch keineswegs zum blinden Werkzeug 
eines Staatsstreiches sich schickte und dafs ein Versuch die wi­
derstrebenden Elemente durch militärische l\littel zu heseitigcn 
die Widerstandsfähigkeit der Gegner wahrscheinlich nur gestei­
gert haben würde. Die organisirte Waffengewalt in den Kampf 
zu verwickeln mufste auf den ersten Blick überflüssig, auf den 
zweiten bedenklich erscheinen; man war eben am Anfang der 
Krise und die Gegensätze von ihrem letzten, kürzesten und ein­
fachsten Ausdruck noch weit entfernt. 

Dte votks- · l\larius entliefs also sein Heer und schluO' den von Gaius 
partd, 	 Gracchus vorgezeichneten Weg ein vermittelst~!er Uehernahme 

der verfassungsmäfsigen Staatsämter die Oberhauptschaft im 
Staate zu gewinnen. Er fand sich damit anrrewiesen auf die so­
genannt~ Volkspartri und in deren dermaligen Führern um so 
mehr seme Bundesgenossen, als der sieO'rciche General die zur 
Gassenherrschaft erforderlichen Gaben u~d Erfahrunrren durch­
aus nicht besafs. So gelangte die demokratische Partci nach lan­
ger N_ichtigkeit plötzlich _wieder zu politischer Bedeutung. ~ie 
hatte m dem langen Interim von Gaius Gracchus llis auf J\Ianus 
sich wesentlich verschleditert. Wohl war das J\Iifsvergnügen 
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über das senatorische Regiment jetzt nicht geringer als damals; 
aber manche der IlolTnungen, die den Gracchen ihre treuesten 
Anhänger zugeführt hatten, hatte inzwischen als Illusion sich 
ausgewiesen und die Ahnung inzwischen Lei Manchen sich einge­
stellt, dafs diese gracchische Agitation auf ein Ziel hinauslaufe, wo­
hin ein sehr grofser Theil der MifsYergnügten keineswegs zu fol-
gen willig war; wie denn überhaupt in dem zwanzigjährigen 
Hetzen und Treiben gar viel verschliffen und vergriffen war von 
der frischen ßegeisterung, dem felsenfesten Glauben, der sittlichen 
Reinheit des Strebens, die die Anfangsstadien der Revolutionen 
bezeichnen. Aber wenn die demokratische Partei nicht mehr 
war was sie unter Gaius Gracchus gewesen, so standen die Füh­
rer der Zwischenzeit jetzt ebenso tief unter ihrer Partei als Gaius 
Gracchus hoch über derselben gestanden hatte. Es lag in der 
Natur der Sache. Bis wieder ein l\Iann auftrat, der es wagte wie 
Gaius Gracclms nach der Staatsoberhauptschaft zu greifen, konn­
ten die Führer nur Lückenbüfser sein: entweder politische An­
fänger, die ihre jugendliche Oppositionslust austobten und sodann, 
als sprudelnde Feuerköpfe und beliebte Sprecher legitimirt, mit 
mehr oder minder Geschicklichkeit ihren Rückzug in das Lager 
der Regierungspartei bewerkstelligten; oder auch Leute, die an 
Vermögen und Einflufs nichts zu verlieren, an Ehre gewöhnlich 
weder zu gewinnen noch zu verlieren hatten, und die aus per­
sönlicher Erbitterung oder auch aus blofser Lust am Lännschla­
gcn sich ein Geschäft daraus machten die Regil'rung zu hindern 
und zu ärgern. Der ersten Gattung gehörten zum Beispiel an 
Gaius l\Iemrnius (S. 141) und der bekannte Redner Lucius Cras­
sus, die ihre in den !leihen der Opposition gewonnenen oratori­
schen Lorbeern demnächst als eifrige Regierungsmänner ver­
wertheten. Die namhaftesten Führer der Popularpartei um diese Gl•11cia. 

Zeit aber waren Männer der zweiten Gattung: sowohl Gaius Ser­
vilius Glaucia, von Cicero der römische IlvperLolos genannt, ein 
gemeiner Gesell niedrigster Ilerkunft ~nd unverschämtester 
Strafsenberedsamkeit, aber wirksam und selbst gefürchtet wegen 
seiner drastischen Witze, als auch sein besserer und fähigerer 
~enosse Lucius Appuleius Saturninus, der selbst .nach den Be- Saturnlnna, 

nchten seiner Feinde ein feuriger und eindringlicher Sprecher 
war und wenigstens nicht von gemein eigennützigen J\Iotiven ge­
leitet ward. Ihm war als Quaestor die in üblicher Weise ihm zu­
gefallene Getreideverwaltung durch Beschlufs des Senats entzo­
gen worden, wenio-er wohl wegen fehlerhafter Amtsfül1rung als. 
um das eben dam;is populäre Amt lieber einem der Häuvter der 
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Regierungspartei, dem l\farcus Scaurus als einem unbekannten 
keiner der herrschenden Familien angehörigen jungen ~Ianne zu­
zuwenden. Diese Kränkung hatte den aufstrebenden und lebhaf­
ten l\lann in die Opposition gedrängt; und er vergalt als Volks­

1os tribun 651 das Empfangene mit Zinsen. Ein ärgerlicher Handel 
hatte damals den andern gedrängt. Er halte die von den Gesand­
ten des Künigs Mithradates in Hom bewirkten ßestechun­
gen auf offenem Markt zur Sprache gebracht und es hätten diese 
den Senat aufs höchste compromitlirenden Enthüllungen fast 
dem Volkstribun das Lehen gekostet. Er hatte gegen den Be­

~02 sieger Numidiens Quintus Metellus, als derselbe sich für 652 um 
die Censur bewarb, einen Auflauf erregt und denselben auf dem 
Capitol belagert gehalten, bis die Ritter ihn nicht ohne ßlutver­
giefsen befreiten; die Vergeltung dafür, die schimpfliche Aussto­
fsung des Saturninus wie des Glaucia aus dem Senat bei Gele­
genheit der Revision des Senatorenverzeichnisses durch dieCenso­

102 ren von 652 war nur gescheitert an der Schlaffheit lles dem Quin­
tus l\Ietellus zugegebenen Collegen. Er hauptsächlich hatte jenes 
Ausnahmegericht gegen Caepio und dessen Genossen (S.177) trotz 
des heftigsten Widerstrebens der Regierungspartei, er gegen die­

10~ selbe Marius Wiederwahl zum Consul für 652 durchgesetzt. Sa­
turninus war entschieden der energischste Feind des Senats und 
der thätigste und beredteste Führer der Volkspartei seit Gaius 
Gracchus, freilich auch gewaltthätig und rücksichtslos wie keiner 
vor ihm, immer bereit in die Strafse hinabzusteigen und statt 
mit Worten den Gegner mit Knitteln zu widerlegen. - Solcher 
Art waren die beiden Führer der sogenannten Popularpartei, die 
mit dem siegreichen Fcldherm jetzt gemeinschaftliche Sache 
machten. Es war natürlich; die Interessen und die Zweckegin­
gen zusammen und auch schon bei Marius früheren Bewerbungen 
hatte wenigstens Saturninus aufs Entschiedenste und Erfolg­
reichste für ihn Partei genommen. Jetzt wurde ausaemacht, dafs 

100 für 654 Marius um das sechste Consulat Saturiinus um das 
zweite Tribunat, Glaucia um die Praetur ;ich bewerben sollten, 
um im Besitz dieser Aemter die beabsichtigte Staatsumwälzung 
durchzuführen. Der Senat liefs die Ernennunn- des minder ge­
fährlichen Glaucia geschehen, aber that was e~· konnte um Ma­
rius und Saturninus Wahl zu hindern oder doch weniastens je­
nem an Quintus Metellus einen entschlossenen Geoner

0
als Colle­

gen im Consulat an die Seite zu setzen. Von bciden Parteien 
wu~den alle Hebel, erlaubte un~ uner~aubte, in Bewegung gesetzt; 
allem es gelang dem Senate mcht d1e gefährliche Verschwörung 
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im Keim zu ersticken. Marius selbst verschmähte es nicht Stim­
menbettei, es heifst sogar auch Stimmenkauf zu betreiben; ja als 
in den tribunicischen Wahlen neun l\länner von der Liste der 
Regierungspartei proclamirt waren und auch die zehnte Stelle 
bereits einem achtbaren l\Iann derselben Farbe Quintus Nunnius 
gesichert schien, ward dieser von einem wüsten Haufen, der vor­
zugsweise aus entlassenen Soldaten des Marius bestanden haben 
soll, angefallen und erschlagen. So gelangten die Verschworenen, 
freilich auf die gewaltsamste Weise, zum Ziel. Marius wurde ge­
wählt als Consul, Glaucia als Practor, Saturninus als Volkstribun 
für 654; an Quintus l\letellus Stelle erhielt ein unbedeutender 100 

Mann Lucius Yalerius Flaccus die zweite Consulstelle; die ver­
bündeten l\Iänner konnten daran gehen ihre weiter beabsichtig­
ten Pläne ins Werk zu setzen und das 633 unterbrochene Werk 121 

zu vollenden. 
Erinnern ,vir uns' welche Ziele Gaius Gracchus und mit Die appulel­

•0welchen Mitteln er sie verfolgt hatte. Es galt die Oligarchie nach ~::'.~.·­

innen wie nach aufsen zu brechen, also theils die vom Senat 
völlig abhängig gewordene Beamtengewalt in ihre ursprünglichen 
souveränen Rechte wieder einzusetzen und die Ralhsversammlung 
aus der regierenden wieder in eine berathende Behörde umzu­
wandeln, theils der aristokratischen Gliederung des Staats in die 
drei Klassen der herrschenden Bürger - , der italischen Bundes­
genossen- und der Unterthanenschalt durch allmähliche Ausglei­
~hung dieser mit einem nichtoligarchischen Regiment unverträg­
lichen Gegensätze ein Ende zu machen. Diese Gedanken nahmen 
die drei verbündeten .Männer wieder auf in den Colonialgesetzen, 
die Saturninus als Volkstribun theils schon früher (651) einge­ 103 

bracht hatte, theils jetzt ( 654) einbrachte*). Schon in jenem 100 

Jahre war zunächst zu Gunsten der marianischen Soldaten, der 
Bürger nicht blofs sondern wie es scheint auch der italischen 
Bundesgenossen, die unterbrochene Vertheilung <les karthagischen 
Gebiets wieder in Angriff genommen und je<lem dieser Veteranen 

*) Es ist nicht möglich genau zu unterscheiden, was dem ersten und 
was dem zweiten Tribunat des Saturninus angehört; um so weniger als 
derselbe in beiden offenbar dieselben gracchischen Tendenzen verfolgte. 
D!s africanische Ackergesetz setzt die Schrift de t·iris ill. 73, 1 mit Be­
stimmtheit in 651; und es pafst dies auch zu der erst ~urz vorher erfolg- tos 
ten Beendigung des iu"urthinischen Iirieges. Das zweite Ackergesetz ge­
hört unzweifelhaft in" das Jahr 654. Das l\lajestats - und das Getrei- 100 

degesetz sind nur vermuthungsweise jenes in 651, dieses in 654 gesetzt tos. too 
worden. 
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ein Landloos von 1001\lorgen oder etwa dem fünffachenMafs eines 
gewöhnlichen italischen llauerhofs in der Provinz Africa zuge­
sichert worden. Jetzt ward für die römisch-italische Emigration 
nicht blofs das bereits zur Verfügung stehende Provinzialland in 
weitester Ausdehnung, sondern auch mittelst der rechtlichen Fi­
ction, dafs den Römern durch <lic ßesiPgung der Kimbrer das ge­
sammte von diesen besetzte Gebiet von Rechtswegen erworLen 
sei, alles Land der noch unabhängigen Kdtenstiimme jenseit der 
Alpen in Anspruch genommen. Zur Leitung der Landanweisun­
gen wie der zu diesem Behuf etwa nöthig erscl1einenden weiteren 
Mafsregeln ward Gaius l\Iarius berufen und die unterschlagenen, 
aber von den schuldigen Aristokraten erstatteten oder noch zu er­
stattenden TempelschätzevonTolosa für die neuen Landempfänger 
bestimmt. Dieses Gesetz nahm also nicht blofs die Eroberungs­
pläne jenseit der Alpen und die transalpinischen und überseeischen 
Colonisationsentwiirfe, wie Gaius Gracchns und Flaccus sie ent­
worfen hatten, vollständig wieder auf, sondern indem dieltalikerne­
ben den Römern zur Emigration zugelassen wurden und doch ohne 
Zweifel die sämmtlichen neuen Gemeinden als lliirgercolonien ein­
gerichtet werden sollten, wurde zugleich ein Anfang gemacht die 
so schwer durchzubringenden und doch unmöglich auf die Länge 
abzuweisenden Ansprüche der Italiker auf Gleichstellung mit den 
Römern zu befriedigen. Zunächst aher wurde, wenn das Gesetz 
durchging und l\Iarius zur selbständigen Ausführung dieser un­
geheuren Eroberungs- und A uftheilungsptine hernfen ward, der­
selbe thatsächlich l\Ionarch von llom und rnufste es bleiben l1is 
.zur Realisirung jener Pläne oder vielmehr bei drr Unbestimmt­
heit und Schrankenlosigkeit derselben auf Zeit seines Lebens; 
wozu denn vermuthlich, wie Gracchus das Tribunat, so .l\larius 

· das Consulat alljährlich sich erneuern zu lassen o·edachte. Ucber­
0 

haupt ist bei der sonstigen Uel.Jereinstimmunrr der für den jün­
gere~ Gracchus und _für .Marius entworfenen p 

0 

olitischen Stellun­
gen m allen wesentlichen Stücken doch zwischen dem landan­
weisenden Tribun und dem landanweisen<len Consul darin ein 
s~hr wesentlicher. Unte1:s.c~_1i~d, dafs jener eine rein biirgcrlicb_e, 
dieser daneben eme rn1htansche Stclluno- einnelnnen sollte· em 
_Unte~scJ1ied, ~er 7:.wa~ mit, aber doch k;ineswegs allein aus' den 
p1:_rsonhchen. "\ erh_altmssen hervorging, unter denen die beiden 
l\Iann~r an die Spitze des Staates getreten waren. - Wenn abo 
·das Ziel beschaffen war, das l\larius und seine Genossen sich 
. vorgestcd,L hatten, so fragte es sich weiter um die l\littcl durch 
welche man den voraussichtlich hartnäckigen Widerst;1d der 
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Regiernngspartei zu brechen gedachte. Gaim, Gracchus hatte 
seine Schlachten geschlagen mit dem Capitalistenstand und dem 
Proletariat. Seine Nachfolger versäumten zwar nicht auch diesen 
entgegenzukommen. Den flittern liefs man nicht Llofs die Ge­
richte, sondern ihre Geschwornengewalt wurde ansehnlich ge­
steigert theils durch eine verschärfte Ordnung für die den Kauf­
leuten vor allem wichtige stehemle Commission wegen Erpres­
sungen seitens der Staatsbeamten in den Provinzen, welche 
Glaucia, wahrscheinlich in diesem .Jahr, durchbrachte, thcils 
durch das wahrscheinlich schon 65 l auf Saturninus Antrag nie- 10s 

dergesctzte Specialgericht ühcr die wiihrcnd der kimbrischen 
Bewegung in Gallien vorgekommenen Unterschlagungen und 
sonstigen Amtsvergehen. Zum Frommen des hauptstli<ltischen 
Proletariats ferner ward der Lisher bei den GetreideYertheilungen 
für den römischen Scheffel zu entrichtende Schleuderpreis von 
61- As herabgesetzt auf eine hlofse Recognitionsgebühr von 1As. 
Indcfs obwohl man das ßündnifs mit den füttern und dem haupt­
städtischen Proletariat nicht verschmähte, so ruhte doch die 
eigentlich zwingende l\lacht der Verbündeten wesentlich nicht in 
ihnen, sondern in den entlassenen Soldaten der marianischen 
Armee, welche eben defshalJJ in den Colonialgesetzcn seihst in so 
ausschweifender Weise bedacht worden waren. Auch hierin tritt 
der vorwiegend militärische Charakter hervor, der hauptsächlich 
diesen Hevolutionsvcrsuch von dem voraufgehenden unterschei­
det. - l\Ian ging also ans Werk. Das Getreide- urnl das Colo- Gewaltthätig. 

t· . 1c e ke,ten bei derma• J gesctz s 1eisenr bCI · <ler Reg1erung wie· bcgre1·rl· h au f <11e. l b - ab,t,mmui,g. 

hafteste Gegenwehr. l\lan bewies im Senat mit schlagenden 
Zahlen, dafs jenes die öffentlichen Kassen bankerott machen 
müsse; Saturninns kümmerte sich nicht darum. l\Ian erwirkte 
gegen beide Gesetze tribunicische Intercession; Saturninus liefs 
weiter stimmen. l\Ian zeigte an einen Donnerschlag Yernommeu 
zu haben, durch ,velches Zeichen nach altem Glauben die Götter 
befahlen die VolksYersammlung zu entlassen; Saturninus be­
merkte den Abgesandten des Senats, man werde auf ihrer Seite 
wohl thun sich ruhig zu verhalten, sonst könne gar leicht nach 
dem Donner der Hagel folgen. Endlich trieb der stüdtische Quae­
stor Quintus Caepio, vermuthlich der Sohn des drei Jahre zuvor 
vcrurthcilten Feldherrn*) und gleich seinem Vater ein heftiger 

, *) Dahin führen a!Je Spuren. Der ältere Quintus Caepio war 64_8 10a 

C_onsul, der jüngere 651 oder 654 Quaestor, also jener um oder vor GO~, 100. 1os.14s 

dieser um 624 oder 62i geboren; dafs jener star_b ohne Söhne zu bi_ntcr- 1so. n1 . 
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Gegner der Popularpartei, mit einem Haufen ergebener Leute die 
Stimmversammlung mit Gewalt aus einander. Allein die derben 
Soldaten des l\larius, die massenweise zu dieser Abstimmung 
nach Rom geströmt waren, sprengten rasch zusammengerafft 
wieder die städtischen Haufen und so gelang es auf dem wieder­
eroberten Stimmfeld die Abstimmung über die appuleischen Ge­
setze zu Ende zu führen. Der Scandal war arg; als es indefs zur 
Frage kam, ob der Senat der Clausel des Gesetzes genügen werde, 
dafs binnen fünf Tagen nach dessen Durchbringung jeder vom 
Rath bei Verlust seiner Rathsherrnstelle auf getreuliche Defolgung 
des Gesetzes einen Eid abzulegen habe, leisteten diesen Eid die 

- sämmtlichen Senatoren mit einziger Ausnahme des Quintus Me­
tellus, der es vorzog die Heimath zu verlassen. Nicht ungern sa­
hen l\larius und Saturninus den besten Feldherrn und den tüch­
tigsten l\Iann unter der Gegenpartei durch Selbstverbannung aus 
dem Staate ausscheiden. 

7:erwUrrnir, l\lan schien am Ziel; dem schärfer Sehenden mufste schon 
:;:~·c:;:: ~~':;jetzt das Unternehmen als gescheitert erscheinen. Die Ursache 
Demagogen. des Fehlschlagens lag wesentlich in der ungeschickten Allianz 

eines politisch unfähigen Feldherrn und eines fähigen, aber nick­
sichtslos heftigen und mehr von Leidenschaft, als von staats­
männischen Zwecken erfüllten Demagogen von der Gasse. Man 
hatte sich vortrefflich vertragen, so lange es sich nur noch um 
Pläne handelte; als es dann aber zur Ausführung kam, zeigte es 
sich sehr bald, dafs der gefeierte Feldherr in der Politik nichts 
war als eine Incapacität; dafs sein Ehrgeiz der des Dauern _war, 
der den Adlichen an Titeln erreichen und wo möglich überlnete~ 
möchte, nicht aber der des Staatsmanns, der regieren will, weil 
er dazu in sich die Kraft fühlt; dafs jedes Unternehmen, welches 
auf seine P?litische Persönlichkeit gebaut war, auch unter d~n 
sonst günstigsten Verhältnissen nothwendig an ihm selber schei­
tern mufste. Während die entscheidenden Anträge von seinen 
Genossen gestellt, von seinen Soldaten durchcrefochten wurden, 
verhielt l\larius sich vollständig leidend, gleich als ob der poli­
tische Führer nicht ebenso wie der militärische wenn es zum 
Hauptangriff geht, überall und vor allen einstehen müfste mit 
seiner ~erson. Aber es war damit nicht genug; vor den Gei­
stern, die er selber gerufen, erschrak er und nahm Reifsaus. Als 

Jassen (Stra~?n 4, 188)! wide~spricht nicht, denn der jüngere Caepio fiel 
664 und der altere, der 1m Exil zu Smyrna sein Leben beschlofs kann gar 
wohl ihn überlebt haben. ' 
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seine Genossen zu .Mitteln griffen, die ein ehrlicher .Mann nicht 
billigen konnte, ohne die aber freilich das angestrebte Ziel sich 
nicht erreichen licfs, versuchte er in der üblichen Weise poli­
tisch-moralischer Confusionare seine Verbündeten zu desavoui­
ren und zugleich die von ihnen erlangten Resultate festzuhalten. 
Es giebt ein Geschichtchen, dafs der General einst in zwei ver­
schiedenen Zimmern seines Hauses in dem einen mit dem Satur­
ninus und den Seinen, in dem andern mit den Abgeordneten der 
Oligarchie geheime Unterhandlung gepflogen habe, dort über das 
Losschlagen gegen den Senat, hier über das Einschreiten gegen 
die Revolte, und dafs er unter Vorwänden, wie sie der Peinlich­
keit der Situation entsprachen, zwischen beiden Conferenzen ab 
und zu gegangen sei -- ein Geschichtchen so sicherlich erfun­
den und so sicher treffend wie nur irgend ein Einfall des Ari­
stophanes. Offenkundig ward die zweideutige Stellung des l\la­
rius bei der Eidesfrage, wobei er anfangs den Schein annahm, 
als gedenke er den durch die appuleischen Gesetze geforder­
ten Eid der vorgekommenen Formfehler halber zu verweigern, 
dann aber dennoch den Eid schwor, jedoch unter dem Vor­
behalt, wofern die Gesetze wirklich rechtsbeständig seien; ein 
Vorbehalt, den natürlich sämmtliche Senatoren in ihren Schwur 
gleichfalls aufnahmen, so dafs durch diese Weise der Beeidi­
gung die Gültigkeit der Gesetze nicht gesichert, sondern viel­
mehr erst recht in Frage gestellt ward. - Die Folgen dieses un­
vergleichlich kopflosen Auftretens des gefeierten Feldherrn ent­
wickelten sich rasch. Die 01>1)0sition gegen ihn und seine Ge- oppo,itio• 

. l h l 1· h l . l LI f der g•••=·n_ossen war an s1c 1 sc on anse m 1c genug; c enn n1c 1t o s ten Ari,to. 

!he Regierungspartei in l\Iasse gehörte dazu, sondern auch der krotio. 

grofse Theil der Bürgerschaft, der mit eifersüchtigen Blicken den 
Italikern gegenüber über seinen Sonderrechten Wache hielt; durch 
den Gang aber, den die Dinge nahmen, wurde noch die gesammte 
begüterte Klasse zu der Regierung hiniibergedrängt. Saturninus 
und Glaucia waren von Haus aus Herren oder Dit>ner des Prole­
tariats und darum keineswegs auf gutem Fufse mit der Geldari­
stokratie, die zw11r nichts dagegen hatte mittelst des Pöbels dem 
Senat einmal Schach zu bieten, aber Strafsenaufläufe und arge 
Gewaltthätigkeiten nicht liebte. Schon in Saturninus erstem Tri­
bunat hatten dessen bewaffnete Rotten mit den Rittern sich her­
u~geschlagen; die heftige Opposition, auf die seine Wahl zum 
Tribun für 654 stiefs, zei()'t deutlich, wie klein die ihm günstige 100 

Partei war. Es wäre l\IarEis Aufgabe gewesen der bedenklichen 
Hülfe dieser Genossen sich nur mit l\lafsen zu bedienen und män­
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niglich zu überzeugen, dafs sie nicht bestimmt seien zu herrschen, 
sondern ihm, dem Herrscher, zu dienen. Da er das gerade Ge­
gentheil davon that und die Sache ganz das Ansehen gewann, als 
handle es sich nicht darum einen intelligenten und kräftigen 
Herrn, sondern die reine Canaille ans Regiment zu bringen, so 
schlossen dieser gemeinsamen Gefahr gegenüber die Männer der 
materiellen Interessen, zum Tode erschrochn über das wüste 
"'esen, sich wieder eng an den Senat an. Während Gaius Grac­
chus, wohl erkennend, dafs mit dem Proletariat allein keine Re­
gierung gestürzt werden kann, vor allen Dingen bemüht gewesen 
war die besitzenden Klassen auf seine Seite zu ziehen, lingen 
diese seine Fortsetzer damit an die Aristokratie mit der Ilour­
geoisie zu versöhnen. - Aber noch rascher als die Versöhnung 
der Feinde führte den Ruin des Unternehmens die Uneinigkeit 
herbei, welche Marius mehr als zweideutiges Auftreten nothwen­
diger Weise unter dessen Urhebern hervorrief. Saturninus und 
Glaucia hatten nicht deswegen die Revolution unternommen und 
Marius die Staatsohcrhauptschaft verschafft, um sich von ihm 
verleugnen und aufopfern zu lassen; wenn Glaucia der spafshafte 
Volksmann bisher den Marius mit den lustigsten Blumen seiner 
lustigen Beredsamkeit überschüttet hatte, so dufteten die Kränze, 
welche er jetzt ihm wand, keineswegs nach Rosen und Yiolen. 
Es kam zum rnllständigen Bruch, womit heide Theile verloren 
waren; denn weder stand Marius fest genug um allein das Yon 
ihm selbst in Frage gestellte Colonialgesetz zu halten und der 
ihm darin bestimmten Stellung sich zu hemäcl1tigen, noch waren 
Saturninus und Glaucia in der Lage das für Marius begonnene 
Geschäft auf eigene Rechnung fortzuführen. Indefs die beiden 
Dernagogen "'·aren so compromittirt, dafs sie nicht zurückkonn­
ten und nur die Wahl hatten il!l'e Aemter in gewöhnlicher Weise 
niederzulegen und damit ihren erbitterten Gegnern sich mit ge­
bundenen Händen zu überliefern oder nun selber nach dem Scep­
ter zu greifen, dessen Gewicht sie freilich füblten nicht tragen 
zu können. Sie entschlossen sich zu dem Letzteren; Saturninus 
wollte für 655 abermals um das Volkstribunat als Bewerber auf­
treten, Glaucia, obwohl Praetor und erst nach zwei Jahren wahl­
fähig zum Consulat, als Bewerber um dieses. In der That wur­
den die tribunicischen Wahlen durchaus in ihrem Sinne ent­
schieden und l\Iarius Versuch den falschen Tiberius Gracchus an 
der Bewerbung um das Tribunat zn hindern diente nur dazu dem 
gefeierten l\l~nn zu beweisen, w~s seine Popularität jetzt no~h 
werth war; die l\lenge sprengte dIC Thüren des Gefän rrnisses, 10 

0 

99 
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dem Gracchus eingesperrt safs, trug ihn im Triumph durch die 
Strafsen und wählte ihn mit grofser l\Iajorität. Ebenso schien 
es mit der Consulnwahl zu gehen, welche Saturninus und Glaucia 
durch das im vorigen Jahre erprobte l\Iittcl zur Ileseitigung un­
bequemer Concurrenzen in die Hand zu bekommen versuchten; 
der Gegencandidat der Regierungspartei Gaius l\Iemmius, der­
selbe der elf Jahre zuvor gegen sie die Opposition gr.führt hatte 
(S. 141), wurde von einem Haufen Gesindel überfallen und mit 
Knütteln erschlagen. Aber die Regierungspartei hatte nur auf ein Saturuinue 

eclatantes Ereignifs der Art gewartet um Gewalt zu brauchen. Der •ngegrilfen 

Senat fordrrte den Consul Gaius Marius auf einzuschreiten und 
dieser gab in der Thal sich dazu her das Schwrrt, das er ,·on 
der Demokratie erhalten und für sie zu führen versprochen hatte, 
nun für die conservative Partei zu ziehen. Die junge l\lann­
schall ward schleunigst aufgeboten, mit Waffen aus den öffentli­
chen Gebäuden ausgerüstet und militärisch geonlnet; der Senat 
erschien bewaffnet auf dem l\Iarkt, an der Spitze sein greiser 
Vormann l\Iarcus Scaurus. Die Gegenpartei war wohl im Stra­
fsenlärm überlegen, aber auf einen solchen Angriff nicht vorbe­
reitet; sie mufste nun sich wehren wie es ging. l\Ian erbrach die 
Thore der Gefängnisse und rief die Sclaven zur Freiheit und 
unter die Waffen; man rief - so heifst es wenigstens - den 
Saturninus zum König oder Feldherrn aus; an dem Tage, wo 
die neuen Volkstribune ihr Amt anzutreten halten, am 10 Dec. 
654, kam es zur Schlacht auf dem grofsen l\Iarkte, der ersten, 1 oo 

die seit Rom stand innerhalb der l\Iauern der Hauptstadt gelie­
fert ward. Der Ausgang war keinen Augenblick zweifelhaft. Die und uuer­
Popularen wurden geschlagen und hinaufgedriingt auf das Capi- wi11t,gt. 

tol, wo man ihnen das Wasser abschnitt und sie dadurch nöthigte 
si~h zu ergehen. l\larius, der den Oberbefehl führte, hätte gern 
semen ehemaligen Yerhündeten und jetzigen Gefangenen das Le­
ben gerettet; laut rief Saturninus der l\Ienge zu, dafs alles was 
er beantragt im Einverständnifs mit dem Consul geschehen sei; 
selbst einem schlechteren l\Iann, als l\Iarius war, rnufste grauen 
vor der ehrlosen Rolle, die er an diesem Tage spielte. Indefs er 
war längst nicht mehr Herr der Dinge. Ohne Befehl erklimmte 
die vornehme Jugend das Dacli des Rathhauses am l\Iarkt, in das 
man vorläufig die Gefangenen eing%perrt hatte, deckte die Ziegel 
ab und steinigte sie mit denselben. So kam Saturninus um mit 
den meisten der namhafteren Gefanaenen. Glaucia ward in einem 
Versteck gefunden und gleichfalls" getödtet. Ohne Urtheil und 
llecht starben an diesem Tage vier Ileamte des römischen Volkes, 
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ein Praetor, ein Quaestor, zwei Volkstribune und eine Anzahl an­
derer bekannter und zum Theil guten Familien angehöriger Män­
ner. l\Ian durfte trotz der schweren und blutigen Verschuldun­
gen, die die lfäupter auf sich geladen hatten, dennoch sie be­
dauern; sie fielen wie die Vorposten, die das Hauptheer im Stich 
läfst und sie nöthigt im verzweifelten Kampf zwecklos unterzu­
gehen. 

cebermäcb- Nie hatte die Regierungspartei einen vollständigeren Sieg
u::. ~;~'.:~s erfochten, nie die Opposition eine härtere Niederlage erlitten als 

rung. an diesem zehnten December. Es war das Wenigste, dafs man 
sich einiger unbequemer Schreier entledigt hatte, die jeden Tag 
durch Gesellen von gleichem Schlag ersetzt werden konnten; 
schwerer fiel ins Gewicht, dafs der einzige Mann, der damals im 
Stande war der Regierung gefährlich zu werden, sich selber öf­
fentlich und vollständig vernichtet hatte; am schwersten, dafs die 
beiden oppositionellen Elemente, der Capitalistenstand und das 
Proletariat, gänzlich entzweit aus dem Kampfe hervorgingen. 
Zwar das Werk der Regierung war dies nicht; theils die Macht 
der Verhältnisse, theils und vor allem die grobe Bauernfaust seines 
unfähigen Nachtreters hatten wieder aufgelöst, was Gaius Gracchus 
gewandte Hand zusammengefügt; allein im Resultat kam nichts 
darauf an, ob Berechnung oder Glück der Regierung zum Sie~e 

lfal'iu• poH. verhalf. Eine kläcrlichere Stelluncr ist kaum zu erdenken, als WJC 
ti,ch ;:,•:ich- sie der Held von Aquae und Verc;llae nach jener Katastrophe ein­

nahm - nur um so kläglicher, weil man nicht anders konnte als 
sie mit dem Glanze vergleichen, der nur wenige l\lonate zuvor 
denselben Mann umgab. Weder auf aristokratischer noch auf de­
mokratischer Seite gedachte weiter Jemand des siegreichen Feld­
herrn bei der Besetzung der Aemter; der Mann der sechs Consu­

n• late konnte nicht einmal wagen sich 656 um die Censur zu be­
werben. Er ging fort in den Osten, wie er sagte um ein Gelübde 
dort zu lösen, in derThat um nicht von der triumphirenden Rück­
kehr seines Todfeindes, des Quintus Metel!us Zeuge zu sein; man 
liefs ihn gehen. Er kam wieder zurück und öffnete sein Haus; 
seine Säle standen leer. Immer hoffte er, dafs es wieder Kämpfe 
und Schlachten geben und man seines erprobten Armes abermals 
bedürfen werde; er dachte sich im Osten, wo die Hörner aJler­
dings Ursache genug gehabt hätten energisch zu intervernren, 
Gelegenheit zu einem Kriege zu machen. Aber auch <lies schlug 
ihm fehl wie jeder andere seiner Wünsche; es blieb tiefer Friede. 
Und dabei frafs der einmal in ihm aufgestachelte Hunger na~h 
Ehren, je öfter er getäuscht ward, immer tiefer sich ein in seJO 
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Gemüth; abergläubisch wie er war, nährte er in seinem Busen ein 
altes Orakelwort, das ihm sieben Consulate verhiefs und sann in 
finsteren Gedanken, wie es geschehen möge, dafs dies Wort 
seine Erfüllung und er seine Hache bekomme, während er allen, 
nur sich se!Lst nicht, unbedeutend und unschädlich erschien. -
Folgenreicher noch als die Beseitigung des gefahrlichen l\Iannes meR,tterpar­

war die tiefe Erbitterung, welche in der Partei der materiellen 
1
"
1

• 

Interessen seit der Schilderhebung des Saturninus gegen die so­
genannten Popularen bestand. l\Iit der rücksichtslosesten lliirte 
verurtheilten die Hittergerichte jeden, der zu den oppositionellen 
Ansichten sich bekannte; so ward Sextus Titius mehr noch als 
wegen seines Ackergesetzes defswegen verdammt, weil er des 
Saturninus Bild im Hause gehabt hatte; so Gaius Appuleius De­
cianus, weil er als Volkstribun das Verfahren gegen Saturninus 
als ein ungesetzliches bezeichnet hatte. Die Aristokratie konnte 
sogar daran denken für ältere von den Popularen ihr zugefügte 
Unbill nun vor den Hittergerichten Genugthuung zu erhalten; 
Gaius Norbanus wurde, weil er acht Jahre zuvor in Gemeinschaft 
mit Saturninus den Consular Quintus Caepio ins Elend getrieben 
hatte (S. 177), jetzt (659) defshalb selber auf Grund seines eige- 96 

nen Gesetzes des Hochverraths angeklagt, und lange schwankten 
die Geschwornen - nicht ob der Angeklagte schuldig oder un­
schuldig, sondern ob sein Bundesgenosse oder sein Feind, Satur­
ninus oder Caepio ihnen hassenswerther erscheine, bis sie denn 
doch zuletzt für Freisprechung sich entschieden. War man auch 
?er Regierung an sich nicht geneigter als früher, so erschien doch 
Jetzt, seit man sich wenn auch nur einen Augenblick am Rande 
der eigentlichen Pöbelherrschaft gefunden hatte, jedem, der etwas 
z~ verlieren hatte, das bestehende Regiment in einem anderen 
Licht; es war notorisch elend und staatsverderberisch, aber die 
kümmerliche Furcht vor dem noch elenderen und noch staats­
v_erderblicheren Regiment der Proletarier hatte ihm einen rela­
tiven Werth verliehen. So ging jetzt die Strömung, dafs die 
Menge einen Volkstribun zerrifs, der es gewagt hatte die Rück­
kehr des Quintus 1\Ietellus zu verzögern, und dafs die Demokra­
ten anfingen ihr Heil zu sucl1en·in dem Ilündnifs mit l\Iördern und 
Giftmischern, wie sie zum Beispiel des verhafsten l\letellus durch 
G~ft sich entledigten, oder gar in dem Bündnifs mit dem Landes­
femd, wie denn einzelne von ihnen schon flüchteten an den Hof 
des Königs l\Iithradates, der im Stillen zum Kriege rüstete gegen 
Rom. Auch die äufseren Verhältnisse gestalteten für die Regie­
rung sich günstig. Die römischen Waffen waren in der Zeit vom 
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kimbrischen bis auf den Ilundesgenossenkrieg nur wenig, überall 
aber mit Ehren thätig. Nur in Spanien, wo während der letzten 

10s für Rom so schweren Jahre die Lusitaner (649 fg.) und die Kelti­
berer sich mit ungewohnter Heftigkeit gegen die Römer aufgelehnt 

9a-9s hatten, wurde ernstlich gestritten; hier stellten in den J. 656-661 
der Consul Titus Didius in der nördlichen und der Consul Publius 
Crassus in der südlichen Provinz mit Tapferkeit und Glück das 
Uebergewichtderrömischen WatTen wieder her und sie verpflanzten 
die aufständischen Gemeinden, so weit sie nicht ein härteres Loos 
traf, aus ihren festen Bergstädten in die Ebenen. Dafs um die­
selbe Zeit die römische Regierung auch wic<ler des ein l\Ienschen­
alter hindurch vernachlässigten Ostens gedachte und mit einer 
seit langem unerhörten Energie in Kyrene, Syrien, l{leinasien auf­
trat, wir<l später darzustellen sein. Noch niemals seit <lern Be­
ginn der Revolution war das Regiment der Restauration so fest­
gegrün<let, so populär gewesen. Consularische Gesetze lösten die 
trilmnicischen, Freiheitsbeschränkungen die Fortschrittsmafsre­
geln ab. Die Cassirung der Gesetze des Saturninus verstand sich 
von selbst; die überseeischen Colonien des Marius schwanden 
zusammen zu einer einzigen winzigen Ansiedlung auf der wüsten 
Insel Corsica. Als der Volkstribun Sextus Titius, ein karrikirter 
Alkibiades, der im Tanz und Ballspiel stiirker war als in der Po­
litik und dessen henorragendstes Talent darin bestand Nachts 
auf den Strafsen die Götterbilder zu zerschlagen, das appulcische 

99 Ackergesetz im J. 655 wieder ein- und durchbrachte, konnte der 
Senat das neue Gesetz unler einem religiösen lorwand cassiren, 
ohne dafs Jemand dafür einzustehen auch nur versucht hätte; 
den Urheber straften, wie schon erwähnt ward, die Ritter in ihren 

0s Gerichten. Das Jahr darauf (656) machte ein von den beiden 
Consuln eingebrachtes Gesetz die übliche siehzclmtägige Frist 
zwischen Ein - und Durchbringung eines Gesetzvorschlags obli­
gatorisch und verbot mehrere verschiedenartige füslimmungcn in 
einem Antrag zusammenzufassen; wodurch die umernünftige 
Ausdehnung der legislatorischen Initiative wenigstens etwas be­
schränkt und offenbare Ueherrumpelungen der llegierung durch 
neue Gesetze abgewehrt wurden. Immer deutlicher zeigte es sich, 
dafs die gracchische Verfassung, die Jen Stmz ihres Urhebers 
überdauert hatte, jetzt, seit die l\Ienge und die Geldaristokratie 
nicht mehr zusammengingen, in ihren Grundfesten schwankte. 
""ie diese Verfassung geruht hatte auf der Spaltun(l' der Aristo­
kratie, so schien die Zwiespältigkeit der Oppositio; sie zu Falle 
bringen zu müssen. Wenn jemals so war jetzt die Zeit gekom­
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men um das unvollkommene Restauralionswerk von 633 zu voll- 121 

enden, um dem Tyrannen endlich auch seine Verfassung nachzu­
senden und die regierende Oligarchie in den Alleinbesitz der po­
litischen Gewalt wieder einzusetzen. 

Es kam alles an auf die Wiedergewinnung der Geschwor- Collisionzwi­

nenstellen. Die Verwaltung der Provinzen, auf der die Gewalt des :.~;i"~.~;;,a: 
Senats vorwiegend, ja fast allein beruhte, war namentlid1 durch ~'."~;:,;;;­
die Commission wegen Erpressungen von den Geschwornenge- wu1tung. 

richten vollständig abhängig geworden, so dafs der Statlhaltcr 
die Provinz nicht mehr für den Senat, sondern fiir den Capita­
listen- und Kaufmannsstand zu verwalten schien. Wie hereitwil­
lig immer sie der Regierung entgegenkam, wenn es um l\Iafsre­
geln gegen die Demokraten sich handelte, so unnachsicl1Llich . 
ahndete die Geldaristokratie jeden Versuch sie in diesem ihrem 
wohlerworbenen Recht freiesten Schaltens in den Provinzen zu 
beschränken. Es fehlte an solchen Versuchen nicht ganz; die re­
gierende Aristokratie fing wieder an sich zu fühlen und ehen ihre 
besten l\Jänner hiellen sich verpflichtet der entsetzlichen l\Iifs­
wirthschaft in den Provinzen wenigstens für ihre Person entge­
genzutreten. Am entschlossensten that dies Quintus l\Iucius 
Scaevola, gleich seinem Vater Publius Oherpontifex und im J. 659 u;; 

Consul, der erste Jurist und einer der vorzüglichsten Miinner 
seiner Zeit. In seiner Praetur (um 656) statuirte er als Statt­ 9; 

halter von Asia, der reichsten und gemifsliandeltslen unter allm 
Provinzen, in Gemeinschaft mit sei:iem älteren, als Offizier, Jurist 
und Geschichtschreiher ausgezeichneten Freunde, dem Consular 
Publius Rutilius Hufus ein ernstes und abschreckendes Exempel. 
Ohne einen Unterschied zwischen Italikern und Provinzialen, 
Vornehmen und Geringen zu machen nahm er jede lilagi1 an und 
zwang nicht blofs die römischen Kaufleute und Staatspiichter we-
gen erwiesener Schädigungen vollen Geldersatz zu leisten, son­
dern da einige ihrer angesehensten und rücksichtslosesten Agen­
ten todeswürdiger Verbrechen schuldig befunden \\Urden, liefs 
e; sie, taub gegen alle Bestechungsanträge, von Rechtswegen ans 
Kreuz schlagen. Der Senat billigte sein Verfahren und setzte so-
gar seitdem den Statthaltern von Asia es in die Instruction, dafs 
sie sich die Verwaltungsgrundsätze Scaevolas zum Muster neh­
~cn möchten; allein die Bitter, wenn sie gleich an den hochad­
hchen und vielvermöcrenden Staatsmann selber sich nicht wagten, 
zogen seine Gefährte~ vor Gericht, zuletzt (um 662) sogar tlen 02 

angesehensten derselben seinen Lecraten Publius Rufus, der nur 
durch Verdienste und a1{erkannte R~chtschaffenheit, nicht durch 

Röm. Gosch. II. 2. Aufl. 14 
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Familienanhang vertheidigt war. Die Anklage, dafs dieser Mann 
sich in Asia habe Erpressungen zu Schulden kommen lassen, 
brach zwar fast zusammen unter ihrer eigenen Lächerlichkeit wie 
unter der Y erworfenheit des Ankliigers, eines gewissen Apicius; 
allein man liefs dennoch die willkommene Gelegenheit den Con­
sular zu demüthigen nicht vorübergehen, und da dieser, die falsche 
Beredsamkeit, die Trauergewänder, die Thränen verschmähend, 
sich kurz, einfach und sachlich vertheidigte und den souveränen 
Capitalisten die begehrte Huldigung stolz verweigerte, ward er in 
der That verurtheilt und sein mäfsiges Yermügen zur Befriedigung 
erdichteter Entschädigungsansprüche eingezogen. DerVerurlheilte 
begab sich in die angeblich von ihm ausgeplünderte Provinz und 
verlebte daselbst, von sämmtlichen Gemeinden mit Ehrengesandt­
schaften empfangen und Zeit seines Lebens gefeiert und beliebt, 
in litterarischer Mufse die ihm noch übrigen Tage. Und diese 
schmachvolle Verurlheilung war wohl der ärgste, aber keineswegs 
der einzige Fall der Art. Kaum war Rufus aus dem Lande, als 
der angesehenste aller Aristokraten, seit zwanzig Jahren der 
Vormann des Senats, der siebzigjährige l\larcus Scaurus wegen 
Erpressungen vor Gericht gezogen ward; nach aristokratischen 
Begri/Ten ein Sacrilegium, selbst wenn er schuldig war. Das 
Anklügeramt fing an von schlechten Gesellen gewerbcmäfsig 
betrieben zu werden und nicht Unbescholtenheit, nicht Rang, 
nicht Alter schützte mehr vor den frevelhaftesten und gefähr­
lichsten Angriffen. Die Erpressungscommission ward aus einer 
Schutzwehr der Provinzialen ihre schlimmste Geifsel; der offen­
kundigste Dieb ging frei aus, wenn er nur seine l\Iitdiebe gewäh­
ren liefs und sich nicht weigerte einen Theil der erprefsten Sum­
men den Geschwornen zufliefsen zu lassen; aber jeder Versuch 
den billigen Forderungen der Provinzialen auf Recht und Ge­
rechtigkeit zu entsprechen reichte hin zur Verurtheilung. Die 
römische Regierung schien in dieselbe Abhängigkeit von delll 
controlirenden Gericht versetzt werden zu sollen, in der einst das 
Richtercollegium in Karthago den dortigen Rath gehalten hatte. 
In furchtbarer Weise erfüllte sich Gaius Gracchus ahnungsvolles 
Wort, (fafs mit dem Dolche seines Geschwornenaesetzes die lOr­
nehme Welt sich selber zerfleischen werde. 

0 

Llviua Dru~ Ein Sturm auf die Rittergerichte war unvermeidlich. Wer 
BU&, 	 in der Regierungspartei noch Sinn dafür hatte, dafs das Regie­

ren nicht blofs Rechte sondern auch Pflichten in sich schliefst, 
ja wer nur noch edleren und stolzeren Ehrgeiz in sich empfand, 
mufste sich auflehnen gegen diese erdrückende und entehrende 
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politische Controle, die jede l\lüglichkeit rechtschaffen zu verwal­
ten von vorn herein abschnitt. Die scandalüse Yerurtheilung des 
Rutilius Rufus schien eine Aufforderung den Angriff sofort zu 
beginnen und l\Iarcus Livius Drusus, der im J. 663 Volkstribun 9s 

war, betrachtete dieselbe als besonders an sich gerichtet. Der 
Sohn des gleichnamigen Mannes, der dreifsig Jahre zuvor zu­
nächst den Gaius Gracchus gestürzt (S. 118) und später auch 
als Offizier durch die Unterwerfung der Skordisker sich einen 
Namen gemacht hatte (S. 169), war Drusus gleich seinem Vater 
slreng conservativ gesinnt und hatte diese seine Gesinnung bereits 
in .dem Aufstand des Saturninus thatsächlich bewährt. Er gehörte 
den Kreisen des höchsten Adels an und war Besitzer eines colos­
salen Vermögens; auch der Gesinnung nach war er ein ächfer 
Aristokrat - ein energisch stolzer Mann, der es verschmähte 
mit den Ehrenzeichen seiner Aemter sich zu behängen, aber auf 
dem Todbctte es aussprach, dafs nicht bald ein Bürger wieder­
kommen werde, der ihm gleich sei; ein Mann, dem das schöne 
Wort, dafs der Adel verpflichtet, die Richtschnur seines Lebens 
ward und blieb. l\lit der ganzen ernsten Leidenschaft seines Ge­
müthes hatte er sich abgewandt von der Eitelkeit und Feilheit 
des vornehmen Pöbels; zuverlässig und sittenstreng war er bei 
den geringen Leuten, denen seiue Thür und sein Beutel immer 
offen standen, mehr geachtet als eigentlich belieht und trotz sei­
ner Jugend durch die persönliche Würde seines Charakters von 
Gewicht im Senat wie auf dem l\larkte. Auch stand er nicht 
allein. l\Iarcus Scaurus hatte den l\Iuth bei Gelegenheit seiner 
Vertheidigung in dem Prozefs wegen Erpressungen den Drusus 
öffentlich aufzufordern Hand zu legen an die Reform der Ge­
schwornenordnung; er so wie der berühmte Redner Lucius 
C~assus waren im Senat die eifrigsten Verfechter, vielleicht die 
M1~urheber seiner Anträge. lndefs die Masse der regierenden 
Amtokratie dachte keineswegs wie Drusus, Scaurus und Cras­
sus. Es fehlte im Senat nicht an entschiedenen Anhängern der 
Capitalistenpartei, unter denen namentlich sich bemerklich mach­
ten d~r derzeitige Consul Lucius l\Iarcius Philippus, der wie frü­
her <lrn Sache der Demokratie (S. 131) so jetzt die des nitter­
s~and~s mit Eifer und Klugheit verfocht, und der verwegene und 
ru~ks1chtslose Quintus Caepio, den zunächst die persönliche 
Femdschaft gegen Drusus und Scaurus zur Opposition bestimm­
te~. Allein gefährlicher als diese entschiedenen Gegner war die 
f~1ge und faule l\Iasse der Aristokratie, die zwar die Provinzen 
lieber allein geplündert hätte, aber am Ende auch nicht viel da­

14 * 
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wider hatte mit den Rittern die Beute zu theilen, und statt den 
Ernst und die Gefahren des Kampfes gegen die übermüthigen 
Capitalisten zu übernehmen es viel billiger und bequemer fand 
sich von ihnen durch gute Worte und gelegentlich durch einen 
Fufsfäll oder auch eine runde Summe Straflosigkeit zu erkaufen. 
Nur der Erfolg konnte zeigen, wie weit es gelingen werde, diese 
l\Iasse mit fortzureifsen, ohne die es nun einmal nicht möglich 
war zum Ziele zu gelangen. 

Ueformver- Drusus entwarf denAntraa„ die Geschwornenstellen den Bür­
such der ge~ 

mär,;g1,n gern vom Rittercensus zu entziehen und sie dem Senat zurück­
A,i,tokratie. zugeben, welcher zugleich durch Aufnahme von 300 neuen ~Iit­

gliedern in den Stand gesetzt werden sollte den vermehrten Ob­
liegenheiten zu genügen; zur ALurtheilung deijenigen Geschwor­
nf'n, di11 der Bestechlichkeit sich schuldig gemacht hätten oder 
schuldig machen würden, sollte eine eigene Criminalcommission 
niedergesetzt werden. Jliemit war der nächste Zweck erreicht 
die Capitalisten ihrer politischen Sonderrechte zu berauben und 
sie für die verübte Unbill zur Verantwortung zu ziehen. lndefs 
Drusus Anträge und Absichten beschränkten sich hierauf keines­
wegs; seine Vorschlüge waren keine Gelegenheitsmafsregeln, son­
dern ein umfassender und durchdachter Reformplan. Er bean­
tragte ferner die Getrei<levertheilungen zu erhöhen und <lieMehr­
kosten zu decken durch die dauernde Emission einer verhält­
nifsmäfsigen Zahl von kupfernen plattirten neben den silbernen 
Denaren, sodann das gesammte noch unvertheilte italische Acker­
land, also namentlich die campanische Domäne, und den be~ten 
Theil Siciliens zur Ansieddung von Bürgercolonisten zu bestm1­
men; endlich ging er gegen die italischen Bundesgenossen die be­
stimml<'sten Verpflichtungen ein ihnen das römische Bürgerrecht 
zu verschaffen. So erschienen denn hier von aristokratischer 
Seite eben dieselben Ilerrschartsstützen und eben dieselben Re­
formgedanken, auf denen Gaius Gracchus Verfassung beruht 
hatte - ein seltsames und doch sehr begreifliches Zusammentref­
f~n. ~s wa1: nur in_ der Ordnung, dafs, wie die Tyrannis gegen 
die Oligarclue, so <l1esc gegen die Gel<laristokratie sich stützte auf 
das besoldete und gewisscrmafsen organisirte Proletariat; hatte 
die Regierung früher die Ernährung des Proletariats auf Staats­
kosten als ein unvermeidliches Uebel hingenommen, so dachte 
D_rusus jet~t das P~olctariat, wenigstens für den Augenblick, gegen 
die Geldanstokratrn zu gebrauchen. Es war nur in cler Ordnung, 
dafs der bessere Th eil der Aristokratie, eben wie ehemals auf das 
Ackergesetz <les Tiberius Gracchus, so jetzt bereitwillig einging 
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auf alle diejenigen Reformmafsregeln, die ohne die Oberhaupts­
frage zu berühren nur darauf abzweckten die alten Schäden des 
Staats auszuheilen. In der Emigrations- und Colonisationsfrage 
konnte man zwar so weit nicht gehen wie die Demokratie, da 
die Herrschaft der Oligarchie wesentlich beruhte auf dem freien 
Schalten über die Provinzen und durch jedes dauernde militä­
rische Commando gefährdet ward; die Gedanken Italien und die 
Provinzen gleichzustellen und jenseit der Alpen zu erobern ver­
trugen mit den conservativen Principien sich nicht. Allein die 
latinischen und selbst die campanischen Domänen so wie Sici­
Iien konnte der Senat recht wohl aufopfern um den italischen 
Bauernstand zu heben, und dennoch die Regierung nach wie vor 
behaupten; wobei noch hinzukam, dafs man künftigen Agitatio­
nen nicht wirksamer vorbeugen konnte als dadurch, dafs alles 
irgend verfügbare Land von der Aristokratie selbst zur Aufthei­
lung gebracht und künftigen Demagogen, nach Drusus eigenem 
Ausdruck, nichts zu vertheilen übrig gelassen ward als der Gas~ 
senkoth und das l\forgenroth. Ebenso war es für die Regierung, 
mochte dies nun ein Monarch sein oder eine geschlossene An­
zahl herrschender Familien, ziemlich einerlei, ob halb oder ganz 
Italien zum römischen Bürgerverband gehörte; und daher mufs­
ten wohl beiderseits die reformirenden l\Iänner sich in dem Ge­
dankenbegegnen durch zweckmäfsige und rechtzeitigeErs-treckung 
des Bürgerrechts die Gefahr abzuwenden, dafs die Insurrection 
von Fregellae in gröfserem l\lafsstah wiederkehre, nebenher auch 
an den zahl- und einflufsreichen Italikern sich Bundesgenossen für 
ihre Plane zu verschaffen suchen. So scharf in der Oberhaupts­
frage die Ansichten und Absichten der beiden grofsen politischen 
Parteien sich schieden, so vielfach berührten sich in den Opera­
tionsmitteln und in den reformistischen Tendenzen die besten 
Männer aus beiden Lagern; und wie ScipioAemilianus ebenso un­
ter den Widersachern des Tiberius Gracchus wie unter den Förde­
rern seiner Reformbestrebungen genannt werden kann, so war 
auch Drusus der Nachfolger und Schüler nicht minder als der 
Gegner des Gaius. Die beiden hochgebornen und hochsinnigen 
jugendlichen Reformatoren waren sich ähnlicher als es auf den 
ersten Blick schien, und auch persönlich beide nicbt unwerth über 
dem trüben Nebel des befano-enen Parteitreibens in reineren und 
höheren Anschauungen sich mit dem I{ern ihrer patriotischen 
Bestrebungen zu begegnen. 

Es handelte i;;ich um die Durchbringung der von Drusus Verhandlnn­

ent - " G . b · d A t t 11 b gen über dieWOf1enen CSetze, VOn denen ll rigenS er n rags e er, C en !iviechen Ge­

setze. 
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wie Gaius Gracclms, den bedenklichen Vorschlag den italischen 
Bundesgenossen das römische Bürgerrecht zu verleihen vorläufig 
zurückhielt und zunächst nur das Geschwornen-, Acker- und 
Getreidegesetz vorlegte. Die Capitalistenpartei widerstand aufs 
Heftigste und würde bei der Unentschlossenheit des gröfsten 
Theils der Aristokratie und der Haltlosigkeit der Comitien ohne 
Frage die Verwerfung des Geschwornengesetzes durchgesetzt 
haben, wenn es allein zur Abstimmung gekommen wäre. Drusus 
fafste defshalb seine sämmtlichen Anträge in einen einzigen zu­
sammen; und indem also alle die bei den Getreide- und Land­
vertheilungen interessirtenBürger genöthigt wurden auch für das 
Geschwornengesetz zu stimmen, ge~ang es durch sie und durch 
die Italiker, welche mit Ausnahme der in ihrem Domanialbesitz 
bedrohten grofsen, namentlich umbrischen und etruskischen 
Grundbesitzer fest zu Drusus standen, das Gesetz durchzubrin­
gen - freilich erst nachdem Drusus den Consul Philippus, der 
nicht aufhörte zu widerstreben, hatte verhaften und durch den 
Büttel in den Kerker abführen lassen. Das Volk feierte den Tri­
bun als seinen W ohlthäter und empfing ihn im Theater mit Auf­
stehen und Beifallklatschen; allein die Abstimmung hatte den 
Kampf nicht so sehr entschieden als auf einen andern ßoden 
verlegt, da die Gegenpartei den Antrag des Drusus mit Hecht als 

9s dem Gesetz von 656 (S. 208) zuwiderlaufend und defshalb als 
nichtig bezeichnen konnte. Der Hauptgegner des Tribuns, der 
Consul Philippus, forderte den Senat auf aus diesem Grunde das 
livische Gesetz als formwidrig zu cassiren; allein die Majorität 
des Senats, erfreut die Rittergerichte los zu sein, wies den An­
trag zurück. Der Consul erklärte darauf auf oflenem l\Iarkte, dafs 
mit einem solchen Senat zu regieren nicht möalich sei und er 
sich nach einem andern Staatsrath umsehen w~rde; er schien 
einen Staatsstreich zu beabsichtigen. Der Senat, von Drusus defs­
wegen berufen, sprach nach stürmischen Verhandlungen gegen 
den Consul ein Tadels- und l\Iifstrauensvotum aus· allein im Ge­
heimen begann sich in einem grofsen Theil der' Majorität die 
Angst vor einer Revolution zu regen, mit der sowohl Philippus 
als ein grofser Theil der Capitalisten zu drohen schien. Andere 
Umstände kamen !1inzu. Einer der thätigsten und angesehensten 
unter Drusus Gesmnungsgenossen, der Redner Lucius Crassus 

91 st~rb plötzlich wen!ge Tage n~ch jene:- Senatssitzung (Sept.663). 
D!e von Drusus mit d~n Itah_kern angeknüpften Verbindungen, 
ehe er anfangs nur werngen semer Vertrautesten mito-etheilt hatte, 
wurden allmählich ruchtbar und in das wüthende Geschrei über 
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Lan<lesverrath, das die Gegner erhoben, stimmten viele, vielleicht 
die meisten l\Jänner seiner Partei mit ein; selbst die edelmüthige 
Warnung, die er dem Consul Philippus zukommen liefs, bei dem 
Bundesfest auf dem Albanerberg vor den von den Italikern aus­
gesandten Mördern sich zu hüten, diente nur dazu ihn weiter zu 
compromittiren, indem sie zeigte, wie tief er in die unter den Ita­
likern gährenden Verschwörungen verwickelt war. Immer heftiger cassiruns 

drängte Philippus aufCassation des livischen Gesetzes; immer lauer derseiuen. 

ward die Majorität in der Vertheidigung desselben. ßald erschien 
die Rückkehr zu den früheren Verhältnissen der grofsenl\Icnge der 
Furchtsamen und Unentschiedenen im Senat als der einzige Aus­
weg und der Cassationsbeschlufs wegen formeller Mängel erfolgte. 
Drusus, nach seiner Art streng sich bescheidend, begnügte sich 
daran zu erinnern, dafs der Senat also selbst die vcrhafsten Rit­
tergerichte wieder herstrlle, und begab sid1 seines Rechtes den 
Cassationsbeschlufs durch Interccssion ungültig zu machen. Der 
Angriff des Senats auf die Capitalistenpartei war Yollständig ab­
geschlagen und willig oder unwillig fügte man sich abermals in 
das bisherige Joch. Aber die hohe Finanz begnügte sich nicht 
gesiegt zu haben. Als Drusus eines Abends auf seiner Hausflur Drum Er- · 

eben die wie gewöhnlich ihn geleitende Menge verabschieden morduns. 

wollte, stürzte er plötzlich vor dem ßihle seines Vaters zusam­
men; eine Mörderhand hatte ihn getroffen, und so sicher, dafs 
er wenige Stunden darauf den Geist aufgab. Der Thäter war in 
der Abenddämmerung Yerschwunden, ohne dafs Jemand ihn er­
kannt hatte und eine gerichtliche Untersuchung fand nicht statt; 
aber es brauchte derselben nicht, um hier jenen Dolch zu erken­
nen, mit dem die Aristokratie sich selber zerfleischte. Dasselbe 
gewaltsame und grauenvolle Ende, das die demokratischen Re­
formatoren weggerafft hatte, war auch dem Gracchus der Aristo­
kratie bestimmt; es lag darin eine tiefe und traurige Lehre. An 
dem Widerstand oder an der Schwäche der Aristokratie schei­
terte die Reform, selbst wenn der Versuch zu reformiren aus 
ihren eigenen Reihen hervorging. Seine Iüaft und sein Leben 
hatte Drusus daran gesetzt die Kaufmannsherrschaft zu stürzen, 
die Emigration zu organisiren, den drohenden Bürgerkrieg ab­
zuwenden; er sah noch selbst die Kaufleute unumschränkter re­
gieren als je, sah alle seine Reformgedanken vereitelt und starb 
mit dem Bewufstsein, dafs sein jiiher Tod das Signal zu dem 
f~rchterlichsten Bürgerkrieg sein werde, der je das schöne ita­
lische Land verheert hat. 



K A P I T E L VII. 

Die Empörung der italischen Unterthanen und die 
s u l pi ci s c h e Re v o l u t i o n. 

Rönlf'r und Seitdem mit Pyrrhos Ucberwindung der letzte Rrieg, den 
Italikt·r. 

die Italiker für ihre Unabhängigkeit geführt hatten, zu Ende ge­
gangen war, das heifst seit fast zweihundert Jahren hatte jetzt 
das römische Principat in Italien bestanden , ohne dafs es selbst 
unter den gefährlichsten Verhältnissen ein einziges l\lal in seiner 
Grundlage geschwankt hätte. Vergeblich hatte das Heldenge­
schlecht der ßarkiden, vergeblich die Nachfolger des grofsen 
Alexander und der Achaemeniden versucht die italische Nation 
zum Kampf aufzurütteln gegen die übermächtige Hauptstadt;~~­
horsam war dieselbe auf den Schlachtfeldern am Guadalqmv1r 
und an der l\ledscherda, am Tempepafs und am Sipylos erschie­
nen und hatte mit dem besten lllute ihrer Jugend ihren Herren 
die Unterthänigkeit dreier Welttheile erfechten helfen. Ihre 
eigene Stellung indessen hatte sich wohl verändert, aber eher 
verschlechtert als verbessert. In materieller Hinsicht zwar hatte 
sie sich im Allgemeinen nicht zu beklagen. Wenn auch der 
kleine und der mittlere Grundbesitzer durch ganz Italien in Folge 
der unverständigen römischen Iforngesetzgebung litt, so gedie­
hen dafür die gröfseren Gutsbesitzer und mehr noch der I{auf­
manns - und Capitalistenstand, da die Italiker hinsichtlich der 
finanziellen Ausbeutung der Provinzen im ,vesentlichen densel­
ben Schutz und dieselben Vorrechte genossen wie die römischt>n 
ßürger und also die materidlen Vortheile des politischen Ueber­
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gewichts der Römer grofsentheils auch den Italikern zu Gute 
kamen. Ueberhaupt hing die Verschiedenheit der wirthschaflli­
chen und socialen Zustände Italiens nicht zunächst von den po­
litischen Unterschieden ab; es gab vorzugsweise bundesgenössi­
sche Landschaften, wie Etrurien und Umbrien, in denen der 
freie Bauernstand verschwunden, andere, wie die Abruzzenthäler, 
in denen derselbe noch leidlich und zum Theil fast unberührt 
erhalten war - ähnlich wie sich die gleichen Unterschiede auch 
in der römischen Bürgerschaft nachweisen lassen. Dagegen die 
politische Zurücksetzung ward immer herber, immer schroffer. 
Wohl fand ein förmlicher unverhüllter Rechtsbruch wenigstens 
in Hauptfragen nicht statt. Die Communalfreiheit, welche unter 
dem Namen der Souveränetät den italischen Gemeinden ver­
tragsmäfsig zustand, wurde von der römischen Regierung im 
Ganzen respectirt; den Angriff, den die römische Reformpartei 
im Anfang der agrarischen Bewegung auf die den besser gestell­
ten Gemeinden verbrieften römischen Domänen machte, hatte 
nicht blofs die streng conservative so wie die l\Iittelpartei in Rom 
ernstlich bekämpft, sondern auch die römische Opposition selbst 
sehr bald aufgegeben. Allein die Rechte, welche Rom als der zurück­

führenden Gemeinde zustanden und zustehen rnufsten, die ;~\;:1~:::11.:: 

oberste Leitung des Kriegswesens und die Oberaufsicht über die gen der un­

gesammte Verwaltung, wurden in einer \Veise ausgeübt, die fast terthanen. 

ebenso schlimm. war, als wenn man die Bundesgenossen geradezu 
für rechtlose Unterthanen erklärt hätte. Die zahlreichen l\Iilde­
!ungen des furchtbar strengen römischen Kriegsrechts, welche 
1m Laufe des siebenten Jahrhunderts in Rom eingeführt wurden, 
scheinen sämmtlich auf die römischen Bürgersoldaten beschr~nkt 
geblieben zu sein; von der wichtigsten, der Abschaffung der 
s~ndrechtlichen Hinrichtungen (S. 105), ist dies gewifs und der 
~,~druck leicht zu ermessen, wenn, wie dies im jugurthinischen 
Kneg geschah, angesehene latinische Offiziere nach Urtheil des 
römischen Kriegsraths enthauptet wurden, dem letzten llürger­
s_oluaten aber im gleichen Fall das Recht zustand an die bürger­
hchen Gerichte Roms Berufun(l' einzulegen. In welchem Yer­
~~tnifs. die Bürger und die italischen Bundesgenossen zum 
~n~gsd1enst angezogen werden sollten, war vertragsmäfsig wie 
hd~g unbestimmt geblieben; allein während in früherer Zeit 
beule durchschnittlich die gleiche Zahl Soldaten gestellt hatten 
(1, 95. 314), wurden jetzt, obwohl das Bevölkerungsverhältnifs 
wahrscheinlich eher zu Gunsten als zum Nachtheil der Bürger­
schaft sich verändert hatte, die Forderungen an die Uundesge­
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nossen allmählich unverhältnifsmäfsig gesteigert (1, 395. 776), 
so dafs man ihnen theils den schwereren und kostbareren Dienst 
vorzugsweise aufbürdete, theils jetzt regelmäfsig auf einen Bür­
~er zwei Bundesgenossen aushob. Aebnlich wie die militärische 
Oberleitung wurde die bürgerliche Oberaufsicht, welche mit Ein­
schlufs der davon kaum zu trennenden obersten Administrativ­
jurisdiction die römische Regierung stets und mit Recht über 
die abhängigen italischen Gemeinden sich vorbehalten hatte, in 
einer Weise ausgedehnt, dafs die Italiker fast nicht minder als 
die Provinzialen sich der Willkür eines jeden der zahllosen rö­
mischen Beamten schutzlos preisgegeben sahen. In Teanum Si­
dicinum, einer der angesehensten Bundesstädte, hatte ein Consul 
den Bürgermeister der Stadt an dem Schandpfahl auf dem Markt 
mit Ruthen stäupen lassen, weil seiner Gemahlin, die in dem 
Männerbad zu baden verlangte, die l\Iunicipalbeamten nicht 
schleunig genug die Badenden ausgetrieben hatten und ihr das 
Bad nicht sauber erschienen war. Aehnliche Auftritte waren in 
Ferentinum, gleichfalls einer Stadt besten Rechts, ja in der alten 
und wichtigen latinischen Colonie Cales vorgefallen. In der lati­
nischen Colonie Yenusia war ein freier Bauersmann von einem 
durchpassirenden jungen amtlosen römischen Diplomaten wegen 
eines Spafses, den er sich über dessen Sänfte erlaubt hatte, an­
gehalten, niedergeworfen und mit den Tragriemen der Sänfte zu 
Tode gepeitscht worden. Dieser Vorfälle wird um die Zeit des 
fregcllanischen Aufstandes gelegentlich gedacht; es leidet keinen 
Zweifel, dafs ähnliche Unrechtfertigkeiten häufig vorkamen und 
ebenso wenig, dafs eine ernstliche Genugthuung für solche Mis­
sethaten nirgends zu erlangen war, wogegen das nicht leicht un­
gestraft verletzte Provocationsrecht wenigstens Leib und Leben 
des römischen Bürgers einigermafsen schützte. Es konnte nicht 
fehlen, dafs in Folge dieser Behandlung der Italiker seitens der 
römischen Regierung die Spannung, welche die Weisheit der Ah­
nen zwischen den latinischen und den sonstigen italischen Ge­
meinden sorgfältig unterhalten hatte, wenn nicht verschwand, so 
doch nachliefs (1, 779). Die Zwingburgen Roms und die durch 
die Zwingburgen in Gehorsam erhaltenen Landschaften lebten 
jetzt unter dem gleichen Druck; der Latiner konnte den Picenter 
daran erinnern, dafs sie beide in gleicher Weise ,den Beilen un­
terworfen' seien; die Yögte und die Knechte von ehemals yer­
ein\gte jetzt der rgemeinsame Ilafs gegen den gemeins~me? 
Zwmgherrn. - "enn also der gegenwärtige Zustand der Jtah­
schen ßnndesgenossen aus einem leidlichen Abhängigkeitsver­
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hältnifs umgeschlagen war in die drückendste Knechtschaft, so war 
zugleich denselben jede Aussicht auf Erlangung besseren Rechts 
benommen worden. Schon mit der Unterwerfung Italiens hatte 
die römische Bürgerschaft sich abgeschlossen untl die Ertheilung 
des Bürgerrechts an ganze Gemeinden vollständig aufgegeben, die 
an einzelne Personen sehr beschränkt. Selbst die den altlatinischen 
Bürgerschaften zustehende volle Freizügigkeit, welche ihren nach 
Rom übersiedelnden Gemeindegliedern daselbst das Passivbür­
gerrecht gewährte, war den betreffenden Communen in verlet­
zender Weise verkürzt worden (1, 778). Jetzt ging man noch 
einen Schritt weiter: bei Gelegenheit der die Erstreckung des 
römischen Bürgerrechts auf ganz Italien bezweckenden Agitation 
in den J. 628. 632 griff man das Uebersiedlungsrecht selbst an 12s. m 
und wies geradezu die sämmtlichen in Rom sich aufhaltenden 
Nichtbürger durch Volks- und Senatsschlufs aus der Hauptstadt 
aus (S. 100. 117) - eine ebenso durch ihre Illiberalität gehäs­
sige als durch die vielfach dabei verletzten Privatinteressen ge­
fährliche l\lafsregel. Kurz, wenn die italischen Bundesgenossen 
zu den Römern früher gestanden hatten theils als bevormundete 
Brüder, die mehr beschützt als beherrscht und nicht zu ewiger 
Unmündigkeit bestimmt waren, theils als leidlich gehaltene und 
der Hoffnung auf die Freilassung nicht völlig beraubte Knechte, 
so standen sie jetzt sämmtlich ungefähr in gleicher Unter­
thänigkeit und gleicher Hoffnungslosigkeit unter den Ruthen und 
Beilen ihrer Zwingherrn und durften höchstens als bevorrechtete 
Knechte sich es herausnehmen die von den Herren empfangenen 
Fufstritte an die armen Provinzialen weiter zu geben. 

Es liegt in der Natur solcher Zerwürfnisse, dafs sie anfangs, Die spallung. 

zurückgehalten durch das Gefühl der nationalen Einheit und die 
Erinnerung gemeinschaftlich überdauerter Gefahr, leise und 
gleichsam bescheiden auftreten , bis allmählich der Rifs sich er­
weitert und zwischen den Herrschern, deren Recht lediglich ihre 
Macht ist, und den Beherrschten, deren Gehorsam nicht weiter 
reicht als ihre Furcht, das unverholene Gewaltverhftltnifs sich 
?ffenbart. Bis ZU der Empörung und Schleifung von Fregellae Fregellani­

lffi J. 629, die gleichsam officiell den veränderten Charakter der ·;~;r Krieg. 

römischen Herrschaft constatirte, trug die Gfthrung unter den 
Italikern nicht eigentlich einen revolutionftren Charakter. Das 
Begehren nach Gleichberechtigung hatte allmählich sich gestei­
gert von stillem Wunsch zur lauten Bitte, nur um, je bestimmter 
es auftrat, desto entschiedener abgewiesen zu werden. Sehr sc_hwiedgkeit 

bald konnte man erkennen, dafs eine gutwillige Gewährung nicht ,::7~:n~~~.:;. 
rection. 
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zu hoffen sei und der Wunsch das Verweigerte zu ertrotzen wird 
nicht gefehlt haben; allein bei Roms damaliger Stellung fehlte die 
Möglichkeit ihn zu verwirklichen. Obwohl das Zahlenverhältnifs 
der Bürger und Nichtbürger in Italien sich nicht genau ermitteln 
läfst, so kann es doch als ausgemacht gelten, dafs die Zahl der 
Bürger geringer war als die der italischen Bundesgenossen und 
auf ungefähr 400000 waffenfähige Bürger mindestens 500000, 
wahrscheinlich 600000 Bundesgenossen kamen*). lndefs konnte 
bei einem solchen Verhältnifs, so lange die Bürgerschaft einig 
und kein nennenswcrther äufserer Feind vorhanden war, die in 
eine Unzahl einzelner Stadt- und Gaugemeinden zersplitterte 
und durch tausendfache öffentliche und Privatverhältnisse mit 
Rom verknüpfte italische Bundesgenossenschaft zu einem ge­
meinschaftlichen Handeln nimmermehr gelangen und mit mäfsi­
ger Klugheit es der Regierung nicht fehlen die schwierigen und 
grollenden Unterthanenschaften thcils durch die compacte Masse 
der Bürgerschaft, theils durch die sehr ansehnlichen Ilülfsmittel, 
die die Provinzen darboten, theils eine Gemeinde durch die an-

Die ItaUker dere zu beherrschen. Darum verhielten die Italiker sich ruhig,
u:!h~~:.:~- bis dieRevolution begann Rom zu erschüttern; so wie aber diese 

teien. ausgebrochen war, griffen auch sie ein in das Treiben und Wo­
gen der römischen Parteien, um durch die eine oder die andere 
die Gleichberechtigung zu erlangen. Sie hatten gemeinschaftliche 
Sache gemacht erst mit der Volks-, sodann mit der Senatspar­
tei und bei beiden gleich wenig erreicht. Sie hatten sich übe~­
zeugen müssen, dafs zwar die besten Männer beider Parteien die 
Gerechtigkeit und Billigkeit ihrer Forderungen anerkannten, dafs 

115. 7o *) Diese Ziffern sind den Censuszahlen der Jahre 639 und 684 ent· 
nommen; waffenfähige Bürger zählte man in jenem Jahr 394336, in diesem 
910000 (nach Phlegonfr. 12 Müll., welchen Satz Clinton und dessen Aus­

se schreiber fälschlich auf den Censas von 668 beziehen· nach Liv. ep. 98 
"':urdca .- nach_ der ricl(tigen Lesung - 900000 Köpfe ~ezähll). ~er ein· 

se 	 z1ge zwischen diesen heulen bekannte Census von 668 der nach Hierony­
mus 463000 I1.öpfe ergab, ist wohl nur dershalb so gering ausgefallen, weil 
er mitten in der Krise der Revolution stattfand. Da ein Steigen der Be· 

115. 	10 völkerung Italiens _in der Z~it von 639 bis 684 nicht angenommen werden 
kann und selbst die sullamschen Landanweisungen die Lücken die der 
Iüicg gerissen, höchstens gedeckt haben können, so darf der u:berscbufs 
von reichlich 500000 \Valfenfähigen mit Sicherheit auf die inzwischen er· 
folgte Aufnahme der Bundesgenossen zurückgeführt werden. Inders ist es 
möglich und sogar wah~sc~einlich, d~'.s in diesen verhängnifsvollen Jahren 
der Gesammtstand der ital!schen Be1'olkerung vielmehr zurückging; re~h­
net man das Gesammtdcfic1t auf 100000 \Vaffenfähige was nicht übertr1e· 
ben erscheint, so kommen für die Zeit des Bundcsge~ossenkrieges in lta· 
lien auf zwei Bürger drei Nichtbürger. 
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aber diese besten Männer, Aristokraten wie Populare, gleich we­
nig bei der l\Iasse ihrer Partei diesen Forderungen Gehör zu ver­
schaffen vermochten. Sie hatten es mit angesehen, wie die be­
gabtesten, energischsten, gefeiertsten Staatsmänner in demselben 
Augenblick, wo sie als Sachwalter der Italiker auftraten, sich von 
ihren eigenenAnhängern verlassen gefunden hatten und defshalb 
gestürzt worden waren. In all den Wechselfällen der dreifsigjäh­
rigen Revolution und Restauration waren Regierungen genug ein­
und abgesetzt worden, aber wie auch die Programme wandelbar 
sein mochten, die kurzsichtigeEngherzigkeit safs ewig am Steuer. 
Vor allem die neuesten Vorgänge hatten es deutlich offenbart, wie me Italiker 

vergeblich die Italiker die Berücksichtigung ihrer Ansprüche von ""~.:~:.~u­
Rom erwarteten. So lange sich die Begehren der Italiker mit de­
nen der Revolutionspartei gemischt hatten und hier an dem Un­
verstand der l\Iassen gescheitert waren, konnte man sich noch dem 
Glauben überlassen, als sei die Oligarchie nur den Antragstellern, 
nicht dem Antrag selbst feindlich gesinnt gewesen, als sei noch 
eine Möglichkeit vorhanden, dafs der intelligentere Senat die mit 
dem Wesen der Oligarchie verträgliche und dem Staat heilsame 
Mafsregel seinerseits aurnehmen werde. Allein die letzten Jahre, 
in denen der Senat wieder fast unumschränkt regierte, halten 
über die Absichten auch der römischen Oligarchie eine nur zu 
leidige Klarheit verbreitet. Statt der gehofften l\lilderungen er­
ging im J. 659 ein consularisches Gesetz, das den Nichtbürgern nas lidn,,ch­

a~fs strengste untersagte des Bürgerrechts sich anzumafsea und muc!:~:· 0 
•­

d!e Contravenienten mit Untersuchung und Strafe bedrohte ­ 9; 

em Gesetz, das eine grofseAnzahl der angesehrnsten und bei der 
Gleichberechtigungsfrage am meisten interessirten Personen aus 
den Reihen der Römer in die der Italiker zurückwarf und das in 
seiner juristischen Unanfechtbarkeit und staatsmännischen Wahn­
witzigkeit vollkommen auf einer Linie steht mit jener berühmten 
Acte, welche den Grund legte zur Trennung Nonlamerikas vom 
Mutterland, und denn auch eben wie diese die nächste Ursache 
des Bürgerkrieges ward. Es war nur um so schlimmer, dafs die 
Urheber dieses Gesetzes keineswegs zu den verstockten und un­
verbesserlichen Optimawn gehörten, sondern keine anderen waren 
als der kluge und allgemein verehrte, freilich wie Georg Grenville 

, von der Natur zum Rechtsgelehrten und vom Verhängnifs zum 
Staatsmann bestimmte Quintus Scaevola, welcher durch seine 
ehrnso ehrenwerthe als schädliche Rechtlichkeit erst den lüieg 
zwischen Senat und Rittern und dann den zwischen Römern und 
Italikern mehr als irgend ein Zweiter entzündet hat, und der 
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fiedner Lucius Crassus, der Freund und Bundesgenosse des Dru­

sus und überhaupt einer der gemäfsigtsten und einsichtigsten 


me Italiker Optimaten. Inmitten der heftigen Gährung, die <lies Gesetz und 

und Drusus. die daraus entstandenen zahlreichen Prozesse in ganz Italien her­


vorriefen, schien den Italikern noch einmal der Stern der Hoff­
nung aufzugehen in l\Iarcus Drusus. Was fast unmöglich ge­

dünkt hatte, <lafs ein Conservativer die reformatorischen Gedan­

ken der Gracchen aufnehmen und die Gleichberechtigung der Ita­

liker durchfechten werde, war nun dennoch eingetreten: ein hoch­

aristokratischer l\lann hatte sich entschlossen zugleich die Regie­


,rung und die Italiker zu emancipiren und all seinen ernsten Eifer, 

all seine zuverlüssige Hingebung an diese hochherzigen Reform­

pläne zu setzen. Es blieb nicht bei allgemeinen Verheifsungen; 

er trat, wenn die Berichte nicht täuschen, an die Spitze eines Ge­

heimbundes, dessen Fäden durch ganz Italien liefen und dessen 

l\Iitglieder sich eidlich*) verpflichteten zusammenzustehen für 

Drusus und die gemeinschaftliche Sache. Jubelnd vernahm man 

in Italien, dafs Drusus an der Spitze des Senats seine ersten An­

träge durchgesetzt habe; mit noch gröfserem Jubel feierten alle 

Gemeinden Italiens nicht lange darauf die Genesung des plötz­

lich schwer erkrankten Tribuns. Aber wie Drusus weitere Ab­

sichten sich enthül!Len, wechselten die Dinge; er konnte nicht 

wagen das Ilauplgesetz einzubringen; er mufste verschieben, 

mufste zögern, mufste bald zurückweichen. l\Ian vernahm, dafs 

die l\Iajorität des Senats anfange unsicher zu werden und von 


*) Die Eidesformel ist erhalten (bei Diodor f/at. p. 128); sie lautet: 
,Ich schwöre bei dem capitolinischcn .Jupiter und bei der römischen Yesta 
,und bei dem angestammten l\lars und bei der zeugenden Sonne und bei der 
,nährenden Erde und bei den göttlichen Gründern und l\Iehrern der Stadt 
,Rom, dal's mir Freund sein soll und Feind sein soll derselbe, der Freuod 
,und Feind ist dem Drusus; imgleichen dafs ich weder meines eigenen noch 
,des Lebens meiner liindcr und meiner Aeltern schonen will aufser inso· 
,weit es dem Drusus frommt nml den Genossen dieses Eid~s. \Venn ich 
,aber Bürger werden sollte durch das Gesetz des Drusus so will ich Rom 
,achten als meine Hei1nath und Drusus als den gröfsten :Ueiner \Vohlthä· 
,ter. Diesen Eid will ich abnehmen so vielen meiner l\litbürger als ich ver· 
,mag; und schwöre ich recht, so gehe es mir wohl schwöre ich falsch, so 
,gehe es mir ühcl.' - lodefs wird man wohl thun diesen Bericht mit Vor· 
sieht zu h.e~ntzen; er rührt entweder aus den anklagenden Reden her, 
welche Ph1hppns g·egen Drusus erhob (worauf die sinnlose von dem Aus· 
zugmacher der Ei,lesformel vorgesetzte Ueberschrift Eid des Philippus' zu 
führen scheint) oder im besten Fall ans den später über diese Verschwii· 
rung in Hom aufgenommenen Criminalprozefsacten; und auch bei der letz· 
teren Annahme bleibt es fraglich, ob diese Eidesformel aus den Inculpaten 
heraus oder in sie hinein inquirirt ward. 
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ihrem Führer abzufallen drohe; in rascher Folge lief durch die 
Gemeinden Italiens die Kunde, dafs das durchgebrachte Gesetz 
cassirt sei, dafs die Capitalisten unumschränkter schalteten als 
je, dafs der Tribun von l\Iörderhand getroffen, dafs er todt sei 
(Herbst 663). 91 

Die letzte Hoffnung durch Vertrag die Aufnahme in den rö- Vorberettnn. 

mischen Bürgerverband zu erlangen ward den Italikern mit i\Iar- g•;.:,::.:11
• 

cus Drusus zu Grabe getragen. ,vozu dieser con.servative und Aufstand ge. 

energische Mann unter den günstigsten Verhältnissen seine ei- gen Rom. 

gene Partei nicht hatte bestimmen können, dazu war überhaupt 
auf dem Wege der Güte nicht zu gelangen. Den Italikern blieb 
nur die Wahl entweder gecluldig sich zu fügen oder den Versuch, 
der vor fünfunddreifsig Jahren durch die Zerstörung von Fre­
gcllae im Keim erstickt worden war, noch einmal und wo mög­
lich mit gesammter Hand' zu wiederholen und mit den Waffen 
sei es Rom zu vernichten und zu beerben, sei es wenigstens die 
Gleichberechtigung mit Rom zu erobern. Es war dieser letztere 
Entschlufs freilich ein Entschlufs der Verzweiflung; wie die Sa­
chen lagen, mochte die Auflehnung der einzelnen Stadtgemein­
den gegen die römische Regierung gar leicht noch hoffnungs­
loser erscheinen als der Aufstand der amerikanischen Pflanz­
städte gegen das brillische Imperium; mit mäfsiger Aufmerk­
samkeit und Thatkraft konnte allem Anschein nach die römische 
Regierung dieser zweiten Schilderhebung das Schicksal der frü­
heren bereiten. Allein war es etwa minder ein Entschlufs der 
Verzweiflung, wenn man stillsafs und die Dinge über sich kom­
(Uen liefs? Wenn man sich erinnerte, wie die Römer ungereizt 
m Italien zu hausen gewohnt waren, was war jetzt zu erwarten, 
wo die angesehensten l\Iänner in jeder italischen Stadt mit Dru­
sus in einem Einverständnifs gestanden hatten oder haben soll­
ten - beides war hinsichtlich der Folgen ziemlich dasselbe -, 
d~s geradezu gegen die jetzt siegreich~ Partei gerichtet und sehr 
le_1cht als Ilochverrath zu qualificiren war? Allen denen. die an 
diesem Geheimbund Theil gehabt, ja allen die nur der Theilha­
berschaft verdächtigt werden konnten, blieb keine andere Wahl . 
als clcn Krieg zu beginnen oder ihren Nacken unter das Henker­
beil zu beugen. Es kam hinzu, dafs für eine allgemeine Schild­
e~hebung durch ganz Italien der gegenwärtige Augenblick noch 
<lrn günstigsten Aussichten darbot. Wir sind nicht genau dar­
über unterrichtet, in wie weit die Römer die Sprengung der grü­
fseren italischen Eidaenossenschaften durchgeführt hatten (1, 
394); es ist indefs nicllt unwahrscheinlich, dafs die l\Iarser, die 
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Paeligner, lielleicht sogar die Samniten und Lucaner damals 
noch in ihren alten wenn auch politisch bedeutungslos gewor­
denen, zum Theil wohl auf Llofse Fest- und Opfergemeinschaft 
zurückgeführten Gemeindebünden zusammenstanden. Immer 
fand die beginnende Insurrection jetzt noch an diesen Massen 
einen Stützpunkt; wer aber konnte sagen, wie bald die Römer 
eben darum dazu schritten diese gröfseren Verbände zu spren­
gen? Der Geheimbund femer, an dessen Spitze Drusus gestan­
den, hatte sein Haupt verloren, aber er bestand und gewährte 
für die politische Organisation des Aufstandes einen schätzbaren 
Anhalt, während die militärische daran anknüpfen konnte, dafs 
jede Bundesstadt ihr eigenes lleerwesen und erprobte Soldaten 
besafs. Andrerseits war man in Rom auf nichts ernstlich ge­
fafst. Man vernahm wohl davon, dafs unruhige Bewegungen in 
Italien stattfänden und die bundesgenössischen Gemeinden mit 
einander einen auffallenden Verkehr unterhielten; aber statt 
schleunigst die Bürger unter die Waffen zu rufen, begnügte das 
regierende Collegium sich damit in herkömmlicher Art die Beam­
ten zur Wachsamkeit zu ermahnen und Spione auszusenden, um 
etwas Genaueres zu erfahren. Die Hauptstadt war so völlig un­
vertheidigt, dafs ein entschlossener marsischer Ofllzier Quintus 
Pompaedius Silo, einer von den vertrautesten Freunden des Dru­
sus, den Plan entworfen haben soll sich an der Spitze einer 
Schaar zuverlässiger Schwerter unter den Gewändern führen­
der l\Iänner in dieselbe einzuschleichen und sich Horns durch 
einen Handstreich zu bemächtigen. Ein Aufstand bereitete also sich 
vor; Verträge wurden geschlossen, die Rüstungen still und thütig 
betrieben, bis endlich wie gewöhnlich die Insurrection noch et­
was früher, als die leitenden l\Iänner heabsichtigt hatten, durch 

An,brueh der einen Zufall zum Ausbruch 1mm. Der römische Praetor mit pro­
10:·;;:;~~~~- consularischer Gewalt Gaius Servilius, durch seine Kundschafter 

davon benachrichtigt, dafs die Stadt Asculum (Ascoli) in den 
Abruzzen an die Nachbargemeinden Geifseln sende, begab sich 
mit seinem Legaten Fonteius und wenigem Gefolge dorthin un<l 
richtete an die ebe!1 zur Feier der grofsen Spiele im Theater ver­
sammelte Menge eme donnernde Drohrede. Der Anblick der nur 
zu bekannten Beile, die Yerkündigung der nur zu ernst gemein­
ten Drohungen warf den Funken in den seit Jahrhunderten auf­
gehäuften Zunder des erbitterten Hasses· die römischen Beam­
ten wurden im Theater selbst von der M~no-e zerrissen und so­
fort, gleich als gelte es durch einen fur~htbaren Frevel jede 
Brücke der Versöhnung abzubrechen, die Thore auf Befehl der 
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Obrigkeit geschlossen, die sämmtlichen in Asculum verweilenden 
Römer niedergemacht und ihrellalie geplündert. Wie die Flamme 
durch die Steppe lief die Empörung durch die Halbinsel. Voran M&rser uud 

ging das tapfere und zahlreiche Volk der l\farser in Verbindung B"heller. 

mit den kleinen, aber kernigen Eiclgenossenschaften in den Abruz­
zen, clen Paelignern, l\larrucinern, Frentancrn und Vestinern; 
der schon genannte tapfere und kluge Quintus Silo war hier clie 
Seele cler Ilewegung. Von den l\Iarsern wurde zuerst den Rö­
mern förmlich abgesagt, wonach späterhin clem Krieg der Name 
des marsischen blieb. Dem gegebenen Ileispiel folgten die sam- Mittel- una 

nilischen und überhaupt die ~lasse der Gemeinden vom Liris süditali,m. 

und den Abruzzen bis hinab nach Calabrien und Apulien; so dafs 
bald in ganz l\Iittel- und Süditalien gerüstet ward gegen Rom. 
Die Etrusker und Umbrer clagegen hiclten an Rom, wie sie be- 1wm;,,h ge­

reils früher mit den Rittern zusammengehalten hatten gegen ''""1i•..1t•li­

Drusus (S. 214). Es ist Lezeiclrnend, dafs in diesen Landschaf­
ten seit alten Zeiten die Grund- und Geldaristokratie übermächtig 
und der l\Iittelstand gänzlich verschwunden war, wogegen in und 
an den Abruzzen der Ilauernstand sich reiner und frischer als 
irgendwo sonst in Italien bewahrt hatte; der flauem- und über­
haupt der l\Iittelstand also war es, aus dem der Aufstand we­
~entlich hervorging, wogegen die municipale Aristokratie auch 
Jetzt noch Hand in )fand ging mit der hauptstädtischen Regie­
rung. Danach ist es auch leicht erklärlich, dafs in den aufständi­
schen Districten einzelne Gemeinden und in den aufständischen 
Gemeinden l\linoritüten festhielten an dem römischen Büntlnifs; 
wie zum Ileispiel die Vestinerstadt Pinna für Rom eine schwere 
Belagerung aushielt und ein im Jlirpinerland gebildetes Loyalis­
tencorps unter l\Iinatius l\Iagius von Aeclanum die römischen 
Operationen in Campanien unterstützte. Endlich hielten fest an 
~lom clie am besten gestellten bundesgenössischen Gemeirnfon, 
m Campanien Nola und Nuccria und die griechischen Seestädte 
N.eapolis und Rhegion, defsgleichen wenigstens die meisten lati­
m.sc~1en Colonien, wie zum Beispiel All.Ja und Aesernia - eben 
wie 1111 hannibalischen Kriege die latinischen und die griechischen 
Städte im Ganzen für, die sabellischen gegen Rom Partei ge­
nommen hatten. Die Vorfahren hatten Italiens Ileherrschung auf 
die aristokratische Gliederung gegründet und mit geschickter Ab­
stufung der Abhängigkeiten die schlechter gestellten Gemeinden 
d\~rch die besseren Hechts, innerhalb jeder Gemeinde ab~r di_e 
Ilurgerschaft durch die l\lunicipalaristokratie in Unterthämgk<'.1t 
gehalten. Erst jetzt unter dem unvergleichlich schlechten Regi-

Röm. Gesch. II. 2. Aufl. 15 . 

http:Unterth�mgk<'.1t
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ment der Oligarchie erprobte es sich vollständig, wie fest und ge­
waltig die Staatsmänner des vierten und fünften Jahrhunderts 
ihre Werksteine in einander gefugt hatten; auch diese Sturmfluth 
hielt der vielfach erschütterte Bau noch aus. Freilich war damit, 
dafs die besser gestellten Städte nicht auf den ersten Stofs von 
Rom liefsen, noch keineswegs gesagt, dafs sie auch jetzt, wie im 
hannibalischen Kriege, auf die Länge und nach schweren Nie­
derlagen ausdauern würden, ohne in ihrer Treue gegen Rom zu 
schwanken; die Feuerprobe war noch nicht überstanden. 

E,ndl'Uck der Das erste Blut war also geflossen und Italien in zwei grofse 
10:~r;~~~n Heerlager auseinandergetreten. Zwar fehlte, wie wir sahen, noch 

gar viel an einer allgemeinen Schilderhebung der italischen Bun­
desgenossenschaft; dennoch hatte die Insurrection schon eine viel­
leicht die Hoffnungen der Führer selbst übertreffende Ausdehnung 
gewonnen und die Insurgenten konnten ohne Uebermuth daran 
denken der römischen Regierung ein billiges Abkommen anzu­

zui·tickwci- bieten. Sie sandten Boten nach Rom und machten sich anhei­
•ung der Ver- h" A f } . } B" b d d. ,·u fl' , d

gleichsan- SC 1g gegen ll na 1me 1D Cen urgerver an lC ,, a en Ille er• 
träge. zulegen; es war vergebens. Der Gemeinsinn, der so lange in 

Rom vermifst worden war, schien plötzlich wiedergekehrt zu sein, 
nun es sich darum handelte einem gerechten und jetzt auch 
mit ansehnlicher l\lacht unterstützten Begehren der Unterthancn 

Hochver- mit starrer Bornirtheit in den Weg zu treten. Die nächste Folge
r••h:~::.m••- der italischen Jnsurrection war ähnlich wie nach den Niederlagen, 

die die Regierungspolitik in Africa und Gallien erlitten hatte (S. 
144. 177), die Eröffnung eines Prozefskrieges, mittelst dessen 
die Richteraristokratie Rache nahm an denjenigen Männern der 
Regierung, in denen man, mit Recht oder Unrecht, die nächste 
Ursache dieser l\Iifsgeschicke sah. Auf den Antra" des Tribuns 
Quintus Varius ward trotz des Widerstandes der Optimaten und 
der tribunicischen Intercession eine besondere Hochverraths­
commission, natürlich aus dem mit offener Gewalt für dirsen 
Antrag kämpfenden Ritterstand, niedergesetzt zur Untersuchung 
der von Drusus angezettelten und wie in Italien so auch in Rom 
weitverzweigten Verschwörung, aus der die Jnsurrection hervor­
~egangen war und die jetzt, da halb Italien in Waffen stand, der 
ges~mmten erbitterten und ersc~recktcn Bürgerschaft als un­
zweifelhafter Landesverrath erschien. Die Urtheile dieser Com· 
mission räumten stark auf in den Reihen der senatorischen Ver­
mittlungspartei; unter andern namhaften Männern ward Drusus 
genauer Freund, der junge talentvolle Gaius Cotta in die Verban­
nung gesandt und mit l\Iühe entging der greise l\larcus Scaurus 
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dem gleichen Schicksal. Der Verdacht gegen die den Reformen 
des Drusus geneigten Senatoren ging so weit, dafs bald nachher 
der Consul Lupus aus dem Lager an den Senat berichtete über 
die Verbindungen, die zwischen den Optimaten in seinem Lager 
und dem Feinde beständig unterhalten würden; ein Verdacht, 
der sich freilich bald durch das Aufgreifen marsischer Spione als 
unbegründet auswies. Insofern konnte der König l\Iilhradates 
nicht mit Unrecht sagen, dafs der Hader der Factionen ärger als 
der ßundesgenossenkrieg selbst den römischen Staat zerrütte. 
Zunächst indefs stellte der Ausbruch der Insurrection und der Energische 

Terrorismus, den die IIochverrathscommission übte, wenigstens Be,ci.rn,ae. 

einen Schein her von Einigkeit und Kraft. Die Parteif'ehden 
schwiegen; die fähigen Offiziere aller Farben, Demokraten wie 
Gaius l\Iarius, Aristokraten wie Lucius Sulla, Freunde dl's Drusn~ 
wie Publius Sulpicius Rufus stellten sich der Hegierung zur Ver­
fügung; die Getreidevertheilungen ·wurden, wie es scheint um 
diese Zeit, durch Volksbeschlufs wesentlich, beschränkt um die 
finanziellen Kräfte des Staates für den Krieg zusammenzuhalten, 
was um so nothwendiger war, als bei der drohenden Stellung des 
Königs l\lithradates die Provinz Asia jeden Augenblick in Feindes­
hand gerathen und damit eine der Hauptquellen des römischen 
Schatzes versiegen konnte; die Gerichte stellten mit Ausnahme 
der Hochverrathscommission nach Beschlufs des Senats vorliiufig 
ihre Thätigkeit ein; alle Geschäfte stockten und man dachte an 
nichts als an Aushebung von Soldaten und Anfertigung von Waf­
fen. - Während also der führende Staat in Voraussicht des be- Politiache Or­

vorstehenden schweren Krieges sich straffer zusammennuhm, d,~ra;~!:~::c. 

•100hatten die Insurgenten die schwierigere Aufgabe zu lösen sich wäh- ­

rend des Kampfes politisch zu organisiren. In dem inmitten der 
marsischen, samnitischen, marrucinischen und vestinischen Gaue, 
also im Herzen der insurgirten Landschaften belegenen Gebiete 
der Paeligner, in der schönen Ebene an dem Pescaraflufs 
ward die Stadt Corfinium auserlesen zum Gegen-Rom oder zur G•g•n-Rom. 

S_tadt Italia, deren Bürgerrecht den Bürgern sämmtlicher insur­
girter Gemeinden ertheilt ward; hier wurden in entsprechender 
Gröfse l\Iarkt und llathhaus abgesteckt. Ein Senat von fünfhun­
dert Mitgliedern erhielt den Auftrag die Verfassung festzustellen 
und die Oberleitung des Krie()'swesens. Nach seiner Anordnung 
erlas die Bürgerschaft aus d~n Männern senatorischen Hanges 
zwei Consuln und zwölf Praetoren, die eben wie Horns zwei Con­
suln und sechs Praetoren die höchste Amtsgewalt in Krieg und 
Frieden übernahmen. Die lateinische Sprache, die damals schon 

15* 
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bei den l\Iarsern und Picentern die landübliche war, blieb in of­
ficiellem Gebrauch, aber es trat ihr die samnitische als die im 
südlichen Italien vorherrschende gleichberechtigt zur Seite und 
beider bediente man sich abwechselnd auf den l\lünzen, die man 
nach römischen Mustern und nach römischem Fufs zu schlagen 
anfing. Es geht aus diesen Ilestimmungen hervor, was sich frei­
lich schon von seihst versteht, dafs die Italiker jetzt nicht mehr 
sich Gleichberechtigung mit den Römern zu erstreiten, sondern 
diese zu vernichten oder zu unterwerfen und einen neuen Staat 
zu bilden gedachten. Aber es geht daraus auch hervor, dafs 
ihre Verfassung nichts war als ein reiner Abklatsch der römi­
schen oder, was dasselbe ist, die altgewohnte bei den italischen 
Nationen seit undenklicher Zeit hergebrachte Politie: eine Stadt­
ordnung statt einer Staatsconstitution, mit Urversammlungen von 
gleicher Unbehülflichkeit und Nichtigkeit wie die römischen Co­
mitien es waren, mit einem regierenden Collegium, das dieselben 
Elemente der Oligarchie in sich trug wie der römische Senat, 
mit einer in gleicher Art durch eine Vielzahl concurrirender 
höchster Ileamten ausgeübten Executive - es geht diese Nach­
bildung bis in das kleinste Detail hinab, wie zum Ileispiel der 
Consul- oder Praetortitel des höchstcommandirenden l\lagistrats 
auch von den Feldherrn der Italiker nach einem Siege vertauscht 
wird mit dem Titel Imperator. Es ändert sich eben nichts als 
der Name, ganz wie auf den l\lünzen der Insurgenten dasselbe 
Götterbild erscheint und nur die Beischrift nicht Roma sondern 
Italia lautet. Nur darin unterscheidet, nicht zu seinem Vortheil, 
sich dies Insurgenten-Rom von dem ursprünglichen, dafs das 
letztere denn doch eine städtische Entwicklung gehabt und seine 
unnatürliche Zwischenstellung zwischen Stadt und Staat wenig­
stens auf nattlrlichem Wege sich gebildet hatte, wogegen das 
neue ltalia gar nichts war als der Congrefsplatz der Insurgenten 
und durch eine reine Legalfiction die Bewohner der Halhinsel zu 
Bürgern dieser neuen Hauptstadt gestempelt wurden. Bezeich­
nend aber ist es, dafs hier, wo die plötzliche Verschmelzung einer 
Anzahl einzelner Gemeinden zu einer neuen politischen Einheit 
den Gedanken einer Rcpräsentativverfassung im modernen Sinn 
so ~al~e legt.e, ~och von ein~r solchen keine Spur, ja das Ge~en· 
thed sich zeigt ) und nur die communale Organisation in emer 

*) Selbst aus unserer dürftigen Hunde, worunter Diodor p. 538 und 
Strabon 5, 4, 2 noch das Beste geben, erhellt dies sehr bestimmt• wie denn 
zum Beispiel der letztere ausdrücklich sagt, dal's die ßürgersch;ft die ße· 
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noch widersinnigeren Weise als bisher reproducirt wird. Viel­
leicht nirgends zeigt es sich so deutlich wie hier, dafs dem Alter­
thum 1.lie freie Verfassung unzertrennlich ist von dem Auftreten 
des souveränen Volkes in eigener Person in den Urversammlun­
gen oder von der Stadt, und dafs der grofse Grundgedanke des 
heutigen republikanisch-constitutionellen Staates: die Volkssou­
veränetät auszudrücken durch eine Repräsentantemersammlung, 
dieser Gedanke, ohne den der freie Staat ein Unding wäre, ganz 
und vollkommen modern ist. Selbst die italischen freien Städte, 
obwohl sie in den gewissermafsen repräsentativen Senaten und 
in dem Zurücktreten der Comitien dem freien Staat sich nähern, 
haben doch weder als Rom noch als Italia jemals die Grenzlinie 
zu überschreiten vermocht. 

So begann wenige Monate nach Drusus Tode im Winter RU,tungen. 

663/4 der Kampf, wie eine der Insurgentenmünzen ihn darstellt, 91/0 

des sabellischen Stiers gegen die römische Wölfin. Beiderseits 
rüstete man eifrig; in Italia wurden grofse Vorräthe an Waffen, 
Zufuhr und Geld aufgehäuft; in Rom bezog man aus den Pro­
vinzen, namentlich aus Sicilien, die erforderlichen Vorräthe und 
setzte für alle Fälle die lange vernachlässigten l\lauern in Ver­
theidigungsstand. Die Streitkräfte waren einigermafsen gleich 
gewogen. Die Römer füllten die Lücken in den italischen Con­
tingenten theils durch gesteigerte Aushebung aus der Bürger­
schaft und aus den schon fast ganz romanisirten Bewohnern 
der Keltenlandschaften diesseit der Alpen, von denen allein bei 
der campanischen Armee 10000 dirnten *), theils durch die Zu­
züge der Numidier und anderer überseeischer Nationen, und 
brachten mit Hülfe der griechischen und kleinasiatischen Frei­
städte eine Kriegsflotte zusammen**). Beiderseits wurden, ohne 

amten wählte. Dafs der Senat von Italia in anderer \Veise gebildet wer­
den und andere Competenz haben sollte als der römische, ist wohl behaup­
tet, aber nicht bewiesen worden. l\lan wird bei der ersten Zusammense­
t~ung n,a~)irlich für eine einigermafsen gleichmäfsige Vertretung der insur­
g1rten_ Stadte gesorgt haben; allein dafs die Senatoren regelmäfsig vou den 
G:ememden deputirt werden sollten ist nirgends überliefert. Ebenso we­
mg schliefst de1· Auftrag an den s'enat die Verfassung zu entwerfen die 
Promulgation durch den Beamten um! die Ratification durch die Volksver­
sammlung aus. 

*) Die Schleuderbleie von Asculum beweisen, dafs auch im Heere des 
Strabo die Gallier sehr zahlreich waren. 

**) Wir babeu uoch einen römischen Senatsbeschlufs vom 22. l\Iai 676, ,s 
welcher dreien griechischeu Schiß'scapitänen von fi.arystos, füazomenae 
und Miletos für die seit dem Begiun des italischen Iirieges (664) geleiste- 90 
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die Besatzungen zu rechnen, Lis 100000 Soldaten mobil ge­
macht*) und an Tüchtigkeit der l\lannschaft, an Kriegstaktik 
und Bewaffnung standen die Italiker hinter den Römern in nichts 

zmplitt•-. zurück. Die Führung des Iüieges war für die Insurgenten wie
'~:~.!.::g:;·- für die Römer deswegen sehr schwierig, weil das aufständische 

Armeen. Gebiet sehr ausgedehnt und eine grofse Zahl zu Rom haltender 
Festungen in demselben zerstreut war; so dafs die Insurgenten 
sich genöthigt sahen einen sehr zersplitternden und zeitrauben­
den Festungskrieg mit einer ausgedehnten Grenzdeckung zu 
verbinden und ihrerseits die Römer nicht wohl anders konnten 
als die nirgends recht centralisirte Insurrection in allen insur­
girten Landschaften zugleich bekämpfen. l\Iilitärisch zerfiel das 
insurgirte Land in zwei Hälften: in der nördlichen, die von Pice­
num und denAhruzzen bis an die campanische Nordgrenze reichte 
und die lateinisch redenden Districte umfafste, übernahm itali­
scher Seits der l\larser Qnintus Silo, römischer Seits Publius 
Rutilius Lupus, Leide als Consuln den Oberbefehl; in der süd­
lichen, welche Campanien, Samnium und überhaupt die sabellisch 
redenden Landschaften in sich schlofs, befehligte als Consul der 
Insurgenten der Samnite Gaius Papius l\Iutilus, als römischer 
Consul Lucius Julins Caesar. Jedem der beiden Oberfeldherrn 
standen auf italischer Seite sechs, auf römischer fünf Unterbe­
fehlshaber zur Seite, so dafs ein jeder von diesen in einem be­
stimmten Bezirk den Angriff und die Vertheidigung leitete, die 
consularischen Heere aber die Bestimmung hatten freier zu agi­
ren und die Entscheidung zu bringen. Die angesehensten römi­
schen Offiziere, wie zum Beispiel Gaius l\Iarius, Quintus Catulus 
und die beiden im spanischen Krieg erprobten Consulare Titus 
Didius und Publius Crassus, stellten für diese Posten den Con­
suln sich zur Verfügung; und wenn man auf Seiten der Italiker 
nicht so gefeierte Namen entgegenzustellen hatte, so bewies doch 
der Erfolg, dafs ihre Führer den römischen milifärisch in nichts 
nachstanden. - Die Offensive in diesem durchaus decentrali­
sirten Krieg war im Ganzen auf Seiten der Römer, tritt aber auch 
hier nirgends mit Entschiedenheit auf. Es fällt auf, dafs weder 

ten treuen Dienste bei ihrer Entlassung Ehren und Vortheile znerkeont. 
Gleichartig ist die Nachricht l\lemnons, dafs von Herakleia am schwarzen 
J\feer för den italischen Iirieg zwei Trieren auf«eboten und dieselben im 
elften Jahre mit reichen Ehrengaben heimgekehrt" seien. 

*) IJafs diese Angabe Appians nicht übertrieben ist beweisen die 
Schlenclrrhleie von Asru!um, die die achtzehnte Legion ne~nen. 



EMPÖRU~G DER ITALIKER, 231 

die Römer ihre Truppen zusammmennahmen um einen über­
legenen Angriff gegen die Insurgenten auszuführen, noch die 
Insurgenten den Versuch machten in Latium einzurücken und 
sich auf die feindliche Hauptstadt zu werfen; wir sind indefs mit 
den beiderseitigen Verhältnissen zu wenig bekannt um zu beur­
theilen, ob und wie man anders hätte handeln können und in 
wie weit die Schlaffheit der römischen Regierung einer- und die 
lose Verbindung der förderirten Gemeinden andrerseits zu diesem 
Mangel an Einheit in der Kriegführung beigetragen haben. Das 
ist begreiflich, dafs bei diesem System es wohl zu Siegen und 
Niederlagen kam, aber sehr lange nicht zu einer wirklichen Ent­
scheidung; nicht minder aber auch, dafs yon einem solchen Krieg, 
der in eine Reihe von Gefechten einzelner gleichzeitig, bald ge­
sondert, bald combinirt, operirender Corps sich auflöste, aus 
unserer beispiellos trümmerhaften Ueberlieferung ein anschauli­
ches Dild sich nicht herstellen Hifst. 

Der erste Sturm traf selbstverstiindlich die in den insurgir- Beginn des 

len Landschaften zu Rom haltenden Festungen, die schleunigst Krieges. 


ihre Thore schlossen und die bewegliche Habe vom Lande her­

einschafften. Silo warf sich auf die Zwingburg der l\Iarser, das Die F••tun­

feste Alba, l\tutilus auf die im Herzen Samniums angelegte Lati- gen. 


nerstadt Aesernia; dort wie hier trafen sie auf den entschlos­

sensten Widerstand. Aehnliche füimpfe mögen im Norden um 

Firmum, Ilatria, Pinna, im Süden um Luceria, Bene,,ent, Nola, 

Paestum getobt haben, bevor und während die römischen Heere 

sich an den Grenzen der insurgirten Landschart aufstellten. Nach- ~·c••r _;n 


d. S" d C · d "f J 'J h Camparnen ·dem lC U armee Unter aesal' lil er gro Stent lel S nOC ZU und B•mnien. 

Rom haltenden campanischen Landschaft sich im Frühjahr 664 oo 
gesammelt und Capua mit seinem für die Finanzen Horns so 
yvicht1gen Domanialgebiet so wie die bedeutenderen Bundesstädte 
mit Besatzung versehen hatte, versuchte sie überzugehen zur 
Offensive und den kleineren nach Samnium und Lucanien unter 
Marcus Marcellus und Publius Crassus vorausgesandten Abthei­
lungen zu Hülfe zu kommen. Allein Caesar ward von den Sam­
niten und den Marsern unter Publius Vettius Scato mit starkem 
Verlust zurückgewiesen und die wichtige Stadt Venafrum trat 
hierauf über zu den Insurgenten, denen sie die römische Be­
satzung in die Hände lieferte. Durch den Abfall dieser Stadt, 
die auf der lleerstrafse von Campanien nach Samnium lag, war 
Aesernia abgeschnitten, und die bereits hart angegrilfe'.ne Fe-
stung sah sich jetzt ausschliefslich auf den l\luth und drn Aus­
dauer ihrer Ilesatzun<> und ihres Commandanten Marcrllus an-o 

http:angegrilfe'.ne
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gewiesen. Zwar machte ein Streifzug, den Sulla mit derselbe:1 
kühnen Verschlagenheit wie den Zug zu Bocchus glücklich zu 
Ende führte, den bedrängten Aeserninern für einen Augenblick 

Aesernia von Luft; allein dennoch ,,11rden sie nach hartnäckiger Gegenwehr 
den 1"'"'bgen- gegen Ende des Jahrs durch die äufserste llungersnoth gezwungen .

len ero ert v v 
zu capituliren. Auch in Lucanien ward Publius Crassus von Marcus 
Larnponius geschlagen und genöthigt sich in Grumentum einzu­
schliefsen, das nach langer und harter Belagerung fiel. Apulien 
und die südlichen Landschaften hatte man ohnehin gänzlich sich 

ferner Xola. selbst überlassen müssen. Die lnsurrection griff um sich; wie 
Mutilus an der Spitze der samnitischcn Armee in Campanien ein­
rückte, übergab die Bürgerschaft von N ola ihm ihre Stadt und 
lieferte die römische Besatzung aus, deren Befehlshaber auf Mu 
tilus Befehl hingerichtet, die l\Iannschaft in die siegreiche Armee 

Campanien untergesteckt ward. 1\lit einziger Ausnahme von Nuceria, das fest 
grö[etentheils R . l . C • L" V l R 
den Römern an om l11e t, gtng ganz ampamen lS ZUm eSUV ( en Öffierll 

verloren. verloren; Salernum, Stabiae, Pornpeii, Ilerculaneum erklärten 
sich für die Insurgenten; l\Iutilus konnte in <las Gebiet nördlich 
vom Vesuv vorrücken und mit seiner samnitisch-lucanischen 
Armee Acerrae belagern. Die Numi<lier, die in grofser Zahl bei 
Caesars Armee standen, fingen an schaarenweise zu l\lutilus über­
zugehen o<ler vielmehr zu Oxyntas, dem Sohne Jugurthas, der 
bei <ler UebergaLe von Venusia den Samniten in die Hände ge­
fallen war und nun im königlichen Purpur in den Reihen der 
Samniten erschien; so <lafs Caesar sich genöthigt sah das ganze 
africanische Corps in die Ileimath zurückzuschicken. :\lutilus 
wagte sogar einen Sturm auf das römische Lager; allein er ward 
abgeschlagen und die Samniten, denen Lei dem Abzug die rö­
mische Reiterei in den Rücken gefallen war, Iiefsen bei 6000Todte 
auf dem Schlachtfcl<l. Es war der erste namhafte Erfolg, den in 
diesem Kriege die Römer errangen; das Ileer rief den Feldherrn 
zum Imperator aus und in der Ilauptstadt fincr der tief gesun­
kene l\luth wieder an sich zu heben. Zwar ~var<l nicht lange 
darauf <lie siegreiche Armee Lei einem Flufsüberaan(Y von l\larius 
Egnatius angegriffen un<l so nachdrücklich creschlaien, dafs sie 
bis Tean~m zurückweichen und dort wie<le~ orga~isirt werden 
mufste; mdefs gelang es den Anstrenounrren <les thiitigen Con­
suls sein Heer noch vor Einbruch <les \Yir~ters wieder in kricgs­
fähigcn Stan<l zu setzen und seine alte Stellung wieder einzuneh­
men unter den l\lauem von Acerrae, das <lie samnitische Ilaupt­

ocrcchte mit armee unter l\lutilus forlfuhr zu belagern. - Gleichzeitig hatten 
den Marsern. die Operationen auch in Mittelitalien begonnen, wo der Aufstand 
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von den Abruzzen und der Landschaft am Fucinersee aus in ge­
fährlicher Nühe die Hauptstadt bedrohte. Ein selbständiges Corps 
unter Gnaeus Pompeius Strabo ward ins Picenische gesandt um, 
auf Firmum und Falerii gestützt, Asculum zu bedrohen; die 
Hauptmasse dagegen der römischen Nordarmee stellte unter dem 
Consul Lupus sich auf an der Grenze des latinischen und des 
marsischen Gebietes, wo an der valerischen und der salari­
schen Chaussee der Feind der Hauptstadt am nächsten stand; 
der kleine Flufs Tolenus (Turano), der zwischen Tibur undA!ba . 
die valerische Strafse schneidet und bei Rieti in den Velino fällt, 
schied die beiden Heere. Ungeduldig drängte der Consul Lupus 
zur Entscheidung und überhörte den unbequemen Rath des Ma­
rius die des Dienstes ungewohnte l\Iannschaft erst im kleinen 
Krieg zu üben. Gleich zu Anfang ward ihm die 10000 l\Iann 
starke Abtheilung des Gaius Perpenna vollständig geschlagen, 
worauf der Oberfeldherr den geschlagenen General seines Com­
mandos entsetzte und den Rest des Corps mit dem unter Marius 
Befehl stehenden vereinigte, sich aber dadurch nicht abhalten· 
liefs die Offensive zu ergreifen und den Tolenus auf zwei nicht 
weit von einander geschlagenen Drücken in zwei theils von ihm 
selbst, theils von l\Iarius geführten Abtheilungen zu überschrei­
ten. Ihnen gegenüber stand Publius Scato mit den l\Iarsern; er 
hatte sein Lager an der Stelle geschlagen, wo Marius den Bach 
überschritt, allein ehe der Uebergang stattfand, sich mit Hinter­
lassung der hlofsen Lagerposten von dort weggezogen und wei­
ter flufsaufwärts eine verdeckte Stellung genommen, in welcher uo Lupu• 

• • h C L th t "h Niederlageer das andere rom1sc e orvs unter upus unvermu e wa - und Tod. 

rend des Uebergehens angriff und es theils niedermachte, theils 
in den Flufs sprengte (11. Juni 664). Der Consul selbst und 
8000 der Seinen blieben. Es konnte kaum ein Ersatz heifsen, 
dafs Marius, Scatos Abmarsch endlich gewahrend, über den Flufs 
gegangen war und nicht ohne Verlust der Feinde deren Lager 
besetzt hatte. Doch zwang dieser Flufsübergang und ein gleich­
zeitig von dem Feldherrn Servius Sulpicius über die Paeligner 
erfochtener Sieg die l\Iarser ihre Vertheidigungslinie etwas zu­
rückzunehmen und l\larius, welcher nach Beschlufs des Senats als 
Ilüchstcommandirender an Lupus Stelle trat, verhinderte wenig­
stens, dafs der Feind weitere Erfolge errang. Allein bald ward 
Quintus Caepio ihm gleichberechtigt zur Seite gesetzt, weniger 
wegen eines glücklich von ihm bestandenen Gefechtes, als weil 
er den damals in Rom tonano-ebenden Rittern durch seine hef­

0 
tige Opposition gegen Drusus sich empfohlen hatte; und dieser 
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Picenischer 

Krieg. 


VmbrieC'h­
ietruskisc.•he 
Gefechte. 

liefs von Silo durch die Vorspiegelung ihm sein Heer verrathen 
zu wollen sich in einen Hinterhalt locken und ward mit einem 
grofsen Theil seiner l\lannschaft von den Marsern und Vestinern 
zusammengehauen. Marius, nach Caepios Fall wiederum alleini­
ger Oberbefehlshaber, hinderte durch seinen zähen ,viderstand 
den Gegner die errungenen Vortheile zu benutzen und drang all­
mählich tief in das marsische Gebiet ein. Die Schlacht versagte 
er lange; .ils er endlich sie lieferte, überwand er seinen stürmi­
schen Gegner, der unter andern Todten den Hauptmann der 
l\Iarruciner Herius Asinius auf der Wahlstatt zurückliefs. In 
einem zweiten Treffen wirkten Marius Heer und das zur Süd­
armee gehörige Corps des Sulla zusammen um den l\farsern eine 
noch empfindlichere Niederlage beizubringen, die ihnen 6000 Mann 
kostete; die Ehre dieses Tages aber blieb dem jüngeren Offizier, 
denn l\larius hatte zwar die Schlacht geliefert und gewonnen, 
aber Sulla den Flüchtigen den Rückzug verlegt und sie aufgerie­
ben. - Während also am Fucinersee heftig und mit wechseln­
dem Erfolg gefochten ward, hatte auch das picenischeCorps un­
ter Strabo unglücklich und glücklich gestritten. Die Insurgen­
tenchefs Gaius Iudacilius aus Asculum, Publius Vettius Scato 
und Titus Lafrenius hatten mit vereinten Kräften dasselbe ange­
griffen, es geschlagen und gezwungen sich nachFirmum zu wer­
fen, wo Lafrenius den Strabo belagert hielt, während Iudacilius 
freie Hand bekam um in Apulien einzurücken und Canusium, 
Venusia und die sonstigen dort noch zu Rom haltenden Städte 
zum Uebertritt zu bestimmen. Allein auf der römischen Seite 
bekam Servius Sulpicius durch seinen Sieg über die Paeligner 
freie Hand um in Picenum einzurücken und Strabo Hülfe zu 
bringen: Lafrenius ward, während von vorn Strabo ihn angriff, 
von Sulpicius in den Rücken gefafst und sein Lager in Brand ge­
steckt; er selber fiel, der Rest seiner Truppen warf sich in auf­
gelöster Flucht nach Asculum. So vollständig hatte im Piceni­
schen tlie Lage der Dinge sich geändert, dafs wie vorher die Rö­
mer auf Firmum, jetzt die Italiker auf Asculum sich beschränkt 
sahen und der Krieg also sich abermals in eine Belagerung ver­
wandelte. - Endlich war im Laufe des Jahres zu den beiden 
schwierigen und vielgetheilten .Krieo-en im südlichen und mittle­
ren Italien noch ein dritter in der nördlichen Landschaft gekom­
men, indem die für Rom so gefährliche Lao-e der Dinge nach den 
ersten Kriegsmonaten einen grofsen Theil der umbrischen und 
einzelne etruskische Gemeinden veranlafst hatte sich für die In­
surrection zu crkHiren, so dafs es nöthig gew~nlen war gegen 
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die Umbrer den Aulus Plotius, gegen die Etrusker den Lucius 
Porcius Cato zu entsenden. Hier indefs stiefsen die Römer auf 
einen weit minder energischen Widerstand als im marsischen 
und samnitischenLand und behaupteten das entschiedensteUeber­
gewicht im Felde. 

So ging das schwere erste Kriegsjahr zu Ende, militärisch N~chtheilig•• 

wie politisch trübe Erinnerungen und bedenkliche Aussichten ~:~~1'::-:~:~ 

hinterlassend. l\Iilitärisch waren beide Armeen der Römer, die K .m 1~: 

marsische wie die campanische, durch schwere Niederlagen ge- neir•J• r,. 

schwächt und entmuthigt, die Nordarmee genöthigt vor allem auf 
<lie Deckung der Hauptstadt bedacht zu sein, die Südarmee bei 
Neapolis in ihren Communicationen ernstlich bedroht, da die In­
surgenten ohne viele Schwierigkeit aus dem marsischen oder 
samnitischen Gebiet hervorbrechen und zwischen Rom und Nea­
pel sich festsetzen konnten, wefswegen man es nothwendig fand 
wenigstens eine Postenkette von Cumae nach Rom zu ziehen. 
Politisch hatte die Insurreclion während dieses ersten lfampf­
jahres nach' allen Seiten hin Boden gewonnen; der Uebertrilt von 
Nola, die rasche Capitulation der festen und grofsen latinischen 
Colonie Venusia, der umbrisch-etruskische Aufstand waren be­
denkliche Zeichen, dafs die römischeSymmachie in ihren inner­
sten Fugen wanke und nicht im Stande sei diese Feuerprobe 
auszuhalten. Schon hatte man der Bürgerschaft das Aeufser­
ste zugemuthet, schon um jene Postenkette an der latinisch­
c~mpanischen Küste zu bilden gegen 6000 Freigelassene in 
die Bürgermiliz eingereiht, schon von den noch treu gebliebe­
n~n Bundesgenossen die schwersten Opfer gefordert; es war 
mcht möglich die Sehne des Bogens noch schärfer anzuziehen 
ohne alles aufs Spiel zu setzen. Die Stimmung der Bürgerschaft Eutmuthi­

war unglaublich gedrückt. Nach der Schlacht am Tolenus, als gung der 
86

' 

derConsul und die zahlreichen mit ihm gefallenen namhaften Bür- mer. 

ger von dem nahen Schlachtfeld nach der Hauptstadt als Leichen 
zurückgebracht und daselbst bestattet wurden, als die Beamten 
zum.Zeichen der öffentlichen Trauer den Purpur und die Ehren­
a~.ze1_chen von sich legten, als von der Regierung an die haupt­
stadt1schen Bewohner der Befehl erging in l\Iasse sich zu bewaff­
nen, hatten nicht wenige sich der Y erzweiflung überlassen und 
Alles verloren gegeben. Zwar war die schlimmste Entmuthigung 
gewichen nach den von Caesar bei Acerrae, von Strabo im Pice­
nisch~n erfochtenen Siegen; auf die Meldung des ersteren hatte 
man m der Ilanptstadt den Krie<rsrock wieder mit dem Bürger­
kleid vertauscht, auf die des z;eiten die Zeichen der Landes­
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trauer abgelegt; aber es war doch nicht zweifelhaft, dafs im Gan­
zen die Ilömer in diesem Waffengang den Kürzern gezogen hat­
ten, und vor allen Dingen war aus dem Senat wie aus der Bür­
gerschaft der Geist entwichen, der sie einst durch die Krisen des 
hannibalischen l{rieges hindurch zum Siege getragen hatte. Man 
begann den Krieg wohl noch mit dem gleichen trotzigen Ueber­
muth wie damals, aber man wufste ihn nicht wie damals damit 
zu endigen; der starre Eigensinn, die zähe Consequenz hatten 
einer schlaffen und feigen Gesinnung Platz gemacht. Schon nach 
dem ersten Kriegsjahr wurde die änfsere und innere Politik plötz­
lich eine andere und wandte sich zur Transaction. Es ist kein 
Zweifel, dafs man damit das Klügste that, was man thun konnte; 
aber nicht weil man durch die unmittelbare Gewalt der Waffen ge­
nöthigt nicht umhin konnte sich nachtheiligeßedingungen gefallen 
zu lassen, sondern weil das, warum gestritten ward, die Verewi­
gung der politischen Vorrechte der Ilömer vor den übrigen Ita­
likern, dem Gemeinwesen selber mehr schädlich als förderlich 
war. Es trifft im öffentlichen Leben wohl, dafs ein' Fehler den 
andern ausgleicht; hier machte, was der Eigensinn verschuldet 

90 _ hatte, die Feigheit gewissermafsen wieder gut. Das Jahr 664 
tJmschwung • .. • j 

in den politi- hatte begonnen mit der schroffsten Zuruckwe1sung des von l en 
•c:;::.:,::0

- Insurgenten angebotenen Vergleichs und mit der Eröffnung eines 
Prozefskriegs, in welchem die leidenschaftlichsten Vertheidiger 
des patriotischen Egoismus, die Capitalisten, Ilache nahmen an 
allen denjenigen, die im Verdacht standen der l\läfsigung und der 
rechtzeitigen Nachgiebigkeit das Wort geredet zu haben. Dage­
gen brachte derTribunl\IarcusPJautiusSilvanus, der am 10.Dec. 
desselhenJahres seinAmt antrat, einGesctz durch, das dielloch­
verrathscommission den Capitalistengeschwornen entzog und an­
deren aus der freien nicht ständisch qualificirten Wahl der Di­
stricte hervorgegangenen Geschwornen anvertraute; wovon die 
Folge war, dafs dieseCommission aus einer Geifsel der l\Ioderir­
ten zu einer Gcifscl der Ultras ward und sie unter Andern ihren 
eigenen Urheber Quintus Varius, dem die öffentliche Stimme die 
schlimmsten demokratischen Gräuelthatcn, die Vergi11ung des 
Quintus l\lctellus und die Ermorduno- des Drusus Schuld gab, 

Ertbe_ilung in die YerLannung sandte. WichtiO'cr°als diese selt~am oJfenher­
des Burgcr- • }' • } p }" d" • O • 

rechts an clie z1ge po IliSC 1e a mo Je war die veränderte Richtuno-, die man 
:.:"e';,"b~~·~ in der Politik gegen die Italiker einschlug. Genau dreihundert 

die sich un- Jahre waren verflossen, seit Ilom zum letztenmal sich hatte den 
terwerfenden f · d }" t" 1 • 

Italiker. ne en t 1c ll'en assen mussen; Ilom war jetzt wieder unter­
legen und da es den Frieden begehrte, war dr,rselbe nur mög­
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lieh durch Eingehen auf die Bedingungen der Gegner. Zwar 
mit den Gemeinden, die bereits in Waffen sich erhoben hat-
ten um Rom zu unterwerfen und zu zerstören, war die Fehde 
zu erbittert geworden, als dafs man in Rom es über sich gewon­
nen hätte ihnen die verlangten Zugeständnisse zu machen; und 
hätte man es gethan, sie wären vielleicht jetzt von der andern 
Seile zurückgewiesen worden. Indefs wenn den bis jetzt noch 
treugebliebenen Gemeinden die ursprünglichen Forderungen 
unter gewissen Einschränkungen gewährt wurden, so ward 
damit theils der Schein freiwilliger Nachgiebigkeit gerettet, 
theils die sonst unvermeidliche Consolidirung der Confödera­
tion verhindert und damit der Weg zu ihrer Ueberwindung ge­
bahnt. So thaten denn die Pforten des römischen Bürgerlhums, 
die der Bitte so lange verschlossen geblieben waren, jetzt plötz­
lich sich auf, als die Schwerter daran pochten; jedoch auch jetzt 
nicht voll und ganz, sondern selbst für die Aufgenommenen in 
widerwilliger und kränkender Weise. Ein von dem Consul Lu­
cius Caesar *) durchgebrachtes Gesetz verlieh das römische Bür­
gerrecht den Bürgern aller derjenigen italischen Bumlesgemein ­
den, die bis dahin noch nicht Rom offen abgesagt hatten; ein 
zweites der Volkstribune l\Iarcus Plautius Silvanus und Gaius 
l~apirius Carbo setzte jedem in Italien verbürgerten und domi­
ctlirten Mann eine zweimonatliche Frist, binnen welcher es ihm 
gestattet sein solle durch Anmeldung bei einem römischen Be­
ai_nten das römische Bürgerrecht zu gewinnen. Indefs sollten 
<ltese Neubürger ähnlich den Freigelassenen im Stimmrecht in 
der Art beschränkt sein, dafs von den fünfunddrcifsig Bezirken 
sie nur in acht, wie die Freigelassenen nur in vier, eingeschrieben 
werden konnten; ob die Beschränkung persönlich oder, wie es 
eher scheint, erblich war, ist nicht mit Sicherheit zu entschei..:len. 
Diese Mafsregel bezog sich zunächst auf das eigentliche Italien, 
das nördlich damals noch wenirr über Ancona un<l Florenz hin­
ausrei_chte. In dem Keltenland diesscit der Alpen, das zwar 1Mhellung 

rechtlich als Ausland galt, aber in der Administration wie in der •c~:~ 1~'!;~~. 
Co!onisirung länrrst als Theil Italiens erschien wurden sämmt- an die itau­

liche latinische Colonien und von den übrige~ bundesgenössi- sehen Kelten. 

*) Das julische Gesetz mufs in den letzten J\Ionaten des J. 664 erlas- 90 

s:'n sein, da wärend der guten Jahreszeit Caesar im Felde stand; dns plau­
ll~~h-papiriscbe ist wahrsclieinlich wie in der Regel die tribunicischen An­
trage unmittelbar nach dem Amtsantritt der Tribunen I also Dcc. ti64 oder oo 
~an. 665 durchgebracht worden. 89 
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sehen Ortschaften die nicht sehr zahlreichen diesseit des Po be­
legenen wie die italischen Gemeinden behandelt; die Landschaft 
aber zwischen dem Po und den Alpen ward in Folge eines von 

sg dem Consul Strabo im J. 665 eingebrachten Gesetzes zwar nach 
italischer Stadtverfassung organisirt, so dafs die hiezu nicht sich 
eignenden Gemeinden, namentlich die Dorfschaften in den Alpen­
thälern, einzelnen Städten als ahhängige und zinspflichtige Dör­
fer zugelegt wurden, diese neuen Stadtgemeinden aber nicht mit 
dem römischen Bürgerthum beschenkt, sondern durch die recht­
liche .Fiction, dafs sie latinische Colonien seien, mit denjenigen 
Rechten bekleidet, welche bisher den latinischen Städten gerin­
geren Rechts zugestanden hatten. Italien endigte also damals 
thatsächlich am Po, während die transpadanische Landschaft als 
Vorland behandelt ward; unz,veifelhaft weil die Landschaft zwi­
schen Apennin und Po längst nach italischem l\luster eingerich­
tet war, in der nördlichen dagegen, wo es aufs er Eporedia und 
Aquileia keine Bürger- oder latinische Colonien gab und aus der 
ja auch die einheimischen Stämme keineswegs wie aus der süd­
lichen verdrängt worden waren, das keltische Wesen und die 
keltische Gauverfassung noch grofsentheils bestand. - So an­
sehnlich diese Zugeständnisse waren, wenn man sie vergleicht 
mit der seit mehr als lmndertundfunfzig Jahren festgehaltenen 
starren Abgeschlossenheit der römischen Bürgerschaft, so schlos­
sen sie doch nichts weniger als eine Capitulation mit den wirk­
lichen Insurgenten ein, sondern sollten theils die schwankenden 
und mit dem Abfall drohenden Gemeinden festhalten, theils mög­
lichst viele Ueberläufer aus den feindlichen Reihen herüberziehen. 
In welchem Umfang diese Gesetze, namentlich das wichtigste 
derselben, das des Caesar zur Anwendung gekommen, lüfst sie~ 
nicht genau sagen, da wir den Umfang der Insurrection zur Zeit 
der Erlassung des Gesetzes nur im Allgemeinen anzugeben vei:­
mögen. Die Hauptsache war auf jeden Fall, dafs die bisher lati­
nischen Gemeinden, sowohl die Ueberreste der alten latinischen 
Eidgenossenschaft wie Tibur und Praeneste, als auch besonders 
die latinischen Colonien mit Ausnahme der wenigen zu den In­
surgenten übergegangenen dadurch eintraten in den römischen 
Bürgerverband. Aurserdem fand das Gesetz Anwendung auf die 
vereinzelten Bundesgenossenstädte zwischen dem Po und dem 
Apennin, wie zum Beispiel Ravenna, auf eine Anzahl etruskischer 
und auf die treugebliebenen Bundesstädte in Süditalien, wie Nu­
ceria und Neapolis. Dafs einzelne bisher besonders bevorzugte 
Gemeinden über die Annahme des Bürgerrechts schwankten, 
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Neapolis zum Beispiel Bedenken trug seinen bisherigen Vertrag 
mit Rom, der den Bürgern Freiheit vom Landdienst und ihre 
griechische Verfassung, vielleicht auch überdies Domanialnutzun­
gen garantirte, gegen das sehr beschränkte Neubürgerrecht hin­
zugeben, ist begreiflich; es ist wahrscheinlich aus den dieser An­
stände wegen geschlossenen Vergleichen herzuleiten, dafs diese 
Stadt, so wie auch Rhegion und vielleicht noch andere griechi­
sche Gemeinden in Italien, selbst nach dem Eintritt in den Bür­
gerverband ihre bisherige Communalverfassung und die griechi­
sche Sprache als officielle unverändert beibehalten haben. Auf 
alle Fälle ward in Folge dieser Gesetze theils der römische Bür­
gerverband in der Art erweitert, dafs zahlreiche und ansehnliche 
von der sicilischen Meerenge bis zum Po zerstreute Stadtge­
meinden dadurch aufgingen in die römische Bürgerschaft, theils 
die Landschaft zwischen dem Po uud den Alpen durch die 
Ertheilung des besten bundesgenössischrn Rechts gleichsam 
mit der gesetzlichen Anwartschaft auf das volle Bürgerrecht 
beliehen. 

Gestützt auf diese Concessionen an die schwankenden Ge- zweite• 

meinden nahmen die Römer mit neuem Muthe den Kampf auf Kries•i•hr, 

gegen die aufständischen Districte. Man hatte von den bestehen­
den politischen Institutionen so viel niedergerissen als nothwen­
dig schien um die Ausbreitung des Brandes zu hindern; die In­
surrection griff fortan wenigstens nicht weiter um sich. Na-1:•rud•n und 

tl• h ' E • U b · · · ß • 1Jmbricn be-men 1c m trunen und m nen, wo sie erst 1m Jegmn war, ruhigt. 

wurde sie wohl mehr noch durch das julisehe Gesetz als durch 
den Erfolg der römischen Waffen so auffallend rasch überwältigt. 
In den ehemaligen latinischen Colonien, in der dichthewohnten 
Polandschaft eröffneten sich reiche und jetzt zuverlässige Ilülfs­
quellen; mit diesen und mit denen der Bürgerschaft selbst konnte 
m~n daran gehen den jetzt isolirten Brand zu bewiiltigen. Die 
beiden bisherigen Oberbefehlshaber gingen nach Rom zurück, 
Caesar als erwählter Censor, l\Iarius, weil man seine Kriegfüh­
~~n~ als unsicher und langsam tadelte und den sechsundsechzig­
phrigen l\lann für alterschwach erklärte. Sehr wahrscheinlich 
~ar dieser Vorwurf unbegründet; ~Iarius bewies, indem er täglich 
m_Rom auf dem Turnplatz erschien, wenigstens seine körperliche 
Fnsche und auch als Oberfeldherr scheint er in dem letzten Feld­
zug im Ganzen die alle Tüchtigkeit bewährt zu haben; aber 
~länzende Erfolge, mit denen allein er nach seiner politischen 
K?tastrophe sich hätte in der öffentlichen Meinung rehabilitiren 
konnen, hatte er nicht erfochten und so ward der gefeierte Degen 
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zu seinem bittern Kummer wie als Staatsmann so auch als Offi­
zier bankerott erklärt und ohne Umstände zu dem alten Eisen 
geworfen. An l\Iarius Stelle trat bei der marsischen Armee der 
Com,ul dieses Jahres Lucius Porcius Cato, der mit Auszeichnung 
in Etrurien gefochten hatte, an Caesars bei der carnpanischen 
der Unterfeldherr Ludus Sulla, dem man einige der wesentlich­
sten Erfolge des vorigen Feldzugs verdankte; Gnaeus Slrabo be­
hielt, jetzt als Consul, sein mit so grofsem Erfolg geführtes Corn­

K,ies ;u Pice- mando im picenischen Gebiet. - So begann der zweite Feldzug 
nmn. [s9 665, den noch im Winter die Insurgenten eröffneten durch den 

kühnen an den grofsartigen Gang der samnitischen Kriege erin­
nernden Versuch einen marsischen llcerhaufen von 15000 Mann 
der in Norditalien gährenden Insurrection zu Hülfe nach Etrurien 
zu senden. Allein Strabo, durch dessen Ilereich er zu passiren 
hatte, verlegte ihm den Weg und schlug ihn vollständig; nur 
wenige gelangten zurück in die weit entfernte lleimath. Als dann 
die Jahreszeit den römischen Heeren gestattete die Offensiv~ zu 
ergreifen, betrat Cato das mnrsische Gebiet und drang unter 
glücklichen Gefechten in demselben Yor, allein er fiel in der Ge­
gend des Fucinersees hei einem Sturm auf das feindliche Lager, 
wodurch die ausschliefsliche Oberleitung der Operationen in 

Aoculum be. l\Iittelitalien auf Strabo üherging. Dieser beschäftigte sich thcils 
lagert mit der fortgesetzten Belagerung von Asculum, theils mit der 

Upterwerfung der marsischen, sahellischen und apulischen Land­
schaften. Zum Entsatz seiner bedrängten Ileimathstadt erschien 
vor Asculum Iudacilius mit der picentischen Abtheilung und griff 
die belagernde Armee an, während gleichzeitig die ausfallende 
Besatzung sich auf tlie römischen Linien warf. Es sollen an die­
sem Tage 75000 Römer gegen GOOOO Italiker gefochten haben. 
Der Sieg hlieb den Römern, doch gelang es dem Iudacilius m_it 
einem Theil des Entsatzheeres sich in die Stadt zu werfen. Die 

·Belagerung nahm ihren Fortgang; sie war langwierig*) durch 
die Festigkeit des Platzes und die verzweifelte Vertheidigung der 
Bewohner, welche fochten in Erinnerung an die ·schreckliche 

' Kriegserkliirung innerhalb ihrer l\Iauern. Als Iudacilius endlich 
nach mehr als jähriger Ilelagcrung den l\Ioment der Capitulation 
herankommen sah, liefs er die Häupter der römisch gesinnten 
Fraction · der Bürgerschaft unter Martern umbringen und gab 

< • • ' •' .h ; ;\ : 

~) Schleuderblcie mit dem Namen der Legionen die· sie warfen, auch 
wohl mit !Mars ~er Räcl)er' oder , Roma, triff!' find~n sich von jener Zeit 
her noch Jetzt mitunter m der Gegend von Ascoli. 
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sodann sich selbst den Tod. So wurden die Thore geöffnet und und erobert. 

die römischen Executionen lösten die italischen ab: alle Offiziere 
und alle angesehenen Bürger wurden hingerichtet, die übrigen 
mit dem Bettelstab ausgetrieben, sämmtliches Hab und Gut von 
Staatswegen eingezogen. ".iihrend der Belagerung und nach Snbellcr und 

' ]] A } d } }J • } .. • } C )!arscr unter.dem }a von SCU um Urc 1zogen za l l'CIC 1e romISC lC orps worfen. 

die benachbarten aufständischen Landschaften und bewogen eine 
nach der andern zur Unterwerfung. Die l\Iarruciner fügten sich, 
nachdem Servius Sulpicius sie bei Teate (Chieti) nachdrücklich 
geschlagen hatte. In Apulien drang der Praetor Gaius Cosconius 
ein, nahm Salapia und Cannae und belagerte Canusium. Ein 
saurnitischer Ileerhaufen unter Marius Egnatius kam zwar der un­
kriegerischen Landschaft zu Hülfe und driingte die Hörner zurück. 
Allein Lei dem Uebergang über den Aufülus gelang es dem römi­
schen Feldherrn die Feinde zu schlagen; Egnatius fiel und der 
Rest des Heeres mufste in den i\fauern von Canusium Schutz 
suchen. Die Römer drangen wieder vor bis nach Vcnusia und 
Rubi und wurden Herren von ganz Apulien. Auch am Fu­
cinersee und am l\Iajellagehirg, in den Hauptsitzen der Insurrec­
tion stellten die Römer ihre Herrschaft wieder her: die l\Iarser 
ergaben sich an die Unterfehlherrn Strabos Quintus l\Ietellus Pius 
und Gaius Cinna, die Vestiner und Paeligner im folgenden Jahr 
(666) an Strabo selbst; die Insurgentenhauptstadt Italia ward ss 
wieder die bescheidene paeliguischc Landstadt Corfinium; die 
Reste des italischen Senats flüchteten auf samnitisches Gebiet. ­
Die römische Südarmee, welche jetzt unter Lucius Sullas Befch- Campanien 

I . } , , d' OJ" . , rr l • unterworfenIen· Stand, lJatte g e1C 1ze1t1g IC 1ens1Ye ergnuen U!lt war eJI1- bio auf Nota. 

g~drungen in das vom Feind besetzte südliche Campanien. Sta­
hiae ward von Sulla selbst erobert und zerstört (30. April 665), s9 

Herculaneum von Titus Didius, der indefs, es scheint bei diesem 
Sturm, selber fiel (11. Juni). Länger widerstand Pompeii. Der 
samnitische Feldherr Lucius Cluentius kam herbei der Stadt Ent­
satz zu bringen, allein er ward von Sulla zurückgewiesen und, da 
er, durch Keltenschaaren verstiirkt, seinen Versuch wiederholte, 
hauptsächlich durch den Wankelmuth dieser unzuverlässigen 
Gesellen so vollständig geschlagen, dafs sein Lager erobert und 
er selbst mit dem gröfsten Theil der Seinigen auf der Flucht nach 
~ola zu niedergehauen ward. Das dankbare römische Heer ver­
lieh seinem Feldherrn den Graskranz, mit welchem schlichten 
Ze.iehen nachLagerbrauchderSohlat geschmückt wurde, der durch 
seme Tüchtigkeit eine Abtheiluncr seiner Kameraden gerettet hatte. 
Ohne mit der Ilelarrerun()'

0 
Nola; und der andern von den Sam- suua ,n s..,,. 

Röm. Ge,cb. JI. 2. ~uft. 16 niuru. 
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niten noch besetzten campanischen Städte sich aufzuhalten, 
rückte Sulla sofort in das innere Land ein, wo der Hauptheerd 
der Insurrection war. Die rasche Eroberung und fürchterliche 
Bestrafung von Aeclanum Yerbreitete Schrecken in der ganzen 
hirpinischen Landschaft; sie unterwarf sich, noch ehe der luca­
nische Zuzug herankam, der zu ihrem Beistand sich in Bewegung 
setzte, und Sulla konnte ungehindert vordringen bis in das Ge­
biet der sarnnitischen Eidgenossenschaft. Der Pafs, wo die sam­
nitische Landwehr unter l\Iutilus ihn erwartete, wurde umgangen, 
die samnitische Armee im Rücken angegriffen und geschlagen; 
das. Lager ging verloren, der Feldherr rettete sich verwundet nach 
Aeserni11. Sulla rückte vor die Hauptstadt der samnitischen 
Landschaft Bovianum und zwang sie durch einen zweiten unter 
ihren Mauern erfochtenen Sieg zu capituliren. Erst die vorge­
rückte Jahreszeit machte hier dem Feldzug ein Ende. 

Die Insurrcc. Es war der vollständigste Umschwung der Dinge. So ge­
~:: !:er~.:~: waltig, so siegreich, so vordringend die Insurrection den Feldzug 

tigt. [&9 des J. 665 begonnen hatte, so tiefgebeugt, so überall geschlagen, 
so völlig hoffnungslos ging sie aus demselben hervor. Ganz 
Norditalien war beruhigt. In l\Iittelitalien waren beide Küsten 
völlig in römischer Gewalt, die Abruzzen fast vollstündig, Apu­
lien bis auf Yenusia, Campanien bis auf Nola in den Händen der 
Römer und durch die Besetzung des hirpinischen Gebietes clie 
Verbindung gesprengt zwischen den beiden einzigen noch in 
offener Gegenwehr beharrenden Landschaften, der samnitischen 
und der lucanisch- hrettischen. Das lnsurrectionsgebiet glich 
einer edüschenden ungeheuren Brandstätte; überall traf das Auge 
auf Asche und Trümmer und verglimmende Brände, hie und da 
loderte noch zwischen den Ruinen die Flamme empor, aber man 
war des Feuers üherall Meister und nircrends drohte mehr Gefahr. 
Es ist zu be?auern, dafs wir die Ursacl~en dieses plötzlichen Um­
schwunges m der oberflächlichen Ueberlieferung nicht mehr ge­
nügend erkennen. So unzweifelhaft Strahos und mehr noch 
Sullas geschickte Führung und namentlich die energischere Con­
centrirung der römischen Streitkräfte, die raschere Offensive we­
sentlich dazu beigetragen hat, so mögen doch auch politische 
Ursachen neben den militärischen den beispiellos raschen Sturz 
der Insurgentenmacht herbeigeführt haben· es macr das Gesetz 
des Silrnnus untl Carbo seinen Zweck Abfall' und Ve~rath der ge­
meinen Sache in die Reihe die Feinde zu tra<ren erfüllt liaben, 
es mag wie so oft unter die lose verknüpften a~fständischen Ge­
meinden das Unglück als Apfel der Zwietracht gefallen sein. Wir 
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sehen nur - und es deutet auch dies auf eine sicher unter hef- Ausharren 

tigen Convulsionen erfolgte innerliche Auflösung der ltalia -, derSamniten. 

dafs die Samniten, vielleicht unter Leitung des l\Iarsers Quintus 
Silo, der von Haus aus die Seele des Aufstandes gewesen und 
nach der Capitulation der l\Iarser landflüchtig zu dem Nachbar­
volk gegangen war, jetzt sich eine andere rein landschaftliche 
Organisation gaben und, nachdem die , Italia' überwunden war, 
es unternahmen als , Safinen' oder Samniten den Kampf noch 
weiter fortzusetzen*). Das feste Aesernia ward aus der Zwing­
burg der letzte Hort der samnitischen Freiheit; ein Heer sam­
melte sich von angeblich 30000 l\Iann zu Fufs und 1000 zu Pferd 
und ward durch Freisprechung und Einordnung von 20000 Scla­
ven verstärkt; fünf Feldherren traten 11n dessen Spitze, darunter 
als der erste Silo und neben ihm l\Iutilus. l\Iit Erstaunen sah 
man nach zweihundertjähriger Pause die Samnitenkriege aufs 
Neue beginnen und das entschlossene Bauernvolk abermals, ganz 
wie im fünften Jahrhundert, nachdem die italische Conföderation 
gescheitert war, noch einen Versuch machen seine landschaft­
liche Unabhängigkeit auf eigene Faust von Rom zu ertrotzen. 
Allein dieser Entschlufs der tapfersten Yerzweiflung änderte in 
der Hauptsache nicht Yiel; es mochte der Ilergkrieg in Samnium 
und Lucanien noch einige Zeit und einige Opfer fordern, die In­
surrection war nichts desto weniger schon jetzt wesentlich zu 
Ende. - Allerdings war inzwischen eine neue Complication ein- Ausbruch deo 

getreten, indem die asiatischen Y erwicklungen es zu einer gebie- ;:,'~~:"!::~~ 
terischen Nothwendigkeit gemacht hatten an König l\Iithradates K••· 
von Pontos den Ifrieg zu erklären und für das nächste Jahr (666) ss 
den einen Consul und eine consularische Armee nach Kleinasien 
zu bestimmen. Wäre dieser Krieg ein Jahr früher zum Ausbruch 
~ekommen, so hätte die gleichzeitige Empörung des halben Ita­
liens und der wichtigsten Provinz dem römischen Staat eine un­
geheure Gefahr bereitet. Jetzt, nachdem in dem raschen Sturz der 
italischen lnsurrection das wunderbare Glück Roms sich abermals 
)ie,~ährt hatte, war dieser neu Leginnende mit dem verendenden 
1tahschen sich verschlingende asiatische Krieg nicht eigentlich 
liedrohlicher Art, um so wenic,er, als l\Iithradates in seiner über­
müthigen Art die Aufforderung der Italiker ihnen unmittelbaren 

i) Dieser Epo~he müssen die seltenen Denare mit Safinim und G. 1llu­
til in oskischer Schrift angehiiren; denn so lange die ltalia von ~en Insur­
genten festgehalten ward konnte kein einzelner Gau als souverane l\Iaclit 
Münzen mit dem eigenen 'Namen schlagen. 

16* 
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Beistand zu leisten von der Hand wies, aber freilich immer noch 
in hohem Grade unbequem. Die Zeilen wareri nicht mehr wo 
man einen italischen und einen überseeischen Krieg unbedenklich 
neben einander führte; die Staatskasse war nach zwei Kriegsjah­
ren bereits vollständig erschöpft, die Bildung einer neuen Armee 
neben den bereits im Fehle stehenden schien kaum ausführbar. 
lndefs man half sich wie man konnte. Der Verkauf der seit alter 
Zeit (1, 49) auf und an der Burg freigebliebenen Plätze an die 
Baulustigen, woraus 9000 Pfund Gold (2} l\Iill. Thlr.) gelößt wur­
den, lieferte die erforderlichen Geldmittel. Eine neue Armee ward 
nicht gebildet, sondern die in Campanien unter Sulla stehende 
bestimmt nach Asien sich einzuschiffen, sobald der Stand der 
Dinge im südlichen Italien es ihr gestatten würde sich zu entfer­
nen; was mit Hülfe der im Norden unter Strabo OJlerirenden 

Dritter Feld- Armee voraussichtlich bald sich möglich m::ichen liefs. - So lie­
zug. ss gann der dritte Feldzug 666 unter günstigen Aussichten für 

ßorn. Strabo dämpfte den letzten Widerstand, der noch in den 
Einnahm? Abruzzen geleistet ward. In Apulien machte Cosconius Nachfol­

von Yenu„a, ger, Quintus l\Ietellus Pius, der Sohn des Ueberwinders YOn l\'u­
midien und an energisch consenativer Gesinnung wie an militä­
rischer fügabung seinem Vater nicht ungleich, dem Widerstand 
ein Ende durch die Einnahme von Ycnusia, wobei 3000 Bewaff­
nete gefangen genommen Iturdcn. In Samnium gelang zwar Silo 
die Wiedereinnahme von Bovianum; allein in einer Schlacht, die 
er dem römischen General Aemilius l\Iamercus lieferte, siegten 
die Römer und, was wichtiger war als der Sieg selbst, unter den 

sno fällt. 6000 Todten, die die Sanmitcn auf der Wahlstatt liefsen. war 
auch Silo. In Campanien wurden die kleineren Ortschaften, die 
clie Samniten noch besetzt hielten, von SuJ!a ihnen entrissen und 
Nola umstellt. Auch in Lucanien drang der römische Feldherr 
Aulus Gabinius ein und errang nicht geringe Erfolge; allein nach­
dem er bei einem AngrilT auf das feindliche Lager gefallen w~r, 
herrschte der Insurgentenführer Lamponius mit den Seinen w1~­
derum fast ungestört in der weiten und öden lucanisch- bretll­
schen Landschaft und machte sogar einen Versuch sich Rhegions 
zu bemächtigen, den indefs der sicilische Statthalter Gaius Nor­
banus vereitelte. Trotz einzelner Unfälle näherte man sich un­
auflialtsam dem Ziel; der Fall von Nola, die Unterwerfung von 
Samnium, die l\löglichkeit ansehnliche Streitkräfte für Asien ver· 
füghar zu machen schienen nicht mehr fern als die Wendung 
der Dinge in der Hauptstadt der fast schon erstickten Insurrection 
unvermuthet Luft machte. 
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Rom war in fürchterlicher Gührung. Drusus Angriff auf die Gährnng in 

Rittergerichte und sein durch die Ritterpartei bewirkter jäher Rom. 

Sturz, sodann der zweischneidige varische Prozefskrieg hatten 
die bitterste Zwietracht gesäet zwischen Aristokratie und Ilour­
geoisie so wie zwischen den Gemäfsigten und den Ultras. Die 
Ereignisse hatten der Partei der Nachgiebigkeit vollständig Recht 
gegeben; was sie beantragt hatte freiwillig zu verschenken, das 
hatte man mehr als halb gezwungen zugestehen müssen; 'allein 
die Art, wie dies Zugeständnifs erfolgt war, trug eben wie die 
Weigerung den Charakter des eigensinnigen und kurzsichtigen 
Neides. Statt allen italischen Gemeinden das gleiche Hecht zu 
gew:ihren, hatte man die Zurücksetzung nur anders formulirt. 
Man hatte eine grofse Anzahl italischer Gemeinden in den römi- Die Bürger­

. . rechtserthd-
SChell Bürgerverband aufgenommen, aber ,vas man verlieh wie- Jung und ihre 

der mit einer ehrenrührigen Makel behaftet die die Neu- neben neschrllnkun­

die Althiirger ungefähr wie die Freigelasse~en neben die Freige- gen. 

borenen stellte. l\Jan hatte die Gemeinden zwischen dem Po und 
den Alpen durch das halbe Zugestündnifs mehr gereizt als befrie­
digt. Man hatte endlich einem ansehnlichen und nicht dem schlech­
testen Theil der Italiker, särnmtlichen wieder unterworfenen in­
surgirten Gemeinden nicht blofs das Iliirgerrecht vorenthalten, 
sondern auch ihre ehemaligen durch den Aufstand vernichteten 
Verträge ihnen nicht wieder rechtlich verbrieft, sondern sie 
höchstens im Gnadenweg und a'J.f beliebigen Widerruf erneuert*). 

*) Dediticiis, sagt Licinianus p.15 unter dem J. 66i, omnibus [cz]l'ita[s] a, 
d.ata; qui polliciti mult[a] milia militum i·ix XY. . cohürfes miserunt; wo­
rm ~er liyianische Bericht (epit. 80): ltalicis populis a senatu m't-itas data 
e!t 1.n theilweise schärferer Fassung wieder erscheint. Dediticii sind nach 
r~m1schem Staatsrecht diejenigen peregrinischeu Freien ( Gaius I, 13-15. 
2?,. Ulp: 20, 14. 22, 2), die den Riimern unterthan geworden und zu keinem 
Bundmls zugelassen worden sind. Sie können Leben, Freiheit und Eigen­
t,hu1!1 behalten, auch in Gemeinden mit eigener Verfassung constituirt sein; 
1m~l,cl't,, nu?lius <;ertae cfritatis cfres (Ulp. 20, 14; vgl. Dig. 48, 19, 17, 
1) smd wohl die durch rechtliche Fiction den dediticii gleichgestellten Frei­
gelassenen ( ü' qui dediticiorum numero sunt, nur mifsbräuchlich und bei 
besseren Schriftstellern selten geradezu dediticii genannt: Gai. 1, 12. Ulp. 
1, 14. Paul. 4, 12, 6) ebenso wie die verwandten libe1·ti Latini luniani; 
aber weder die Latiner noch die Dediticier seihst müssen gemeindlos sein. 
Aber die letzteren sind dennoch dem römischen Staate gegenüber insofern 
r~chtl?s, als nach römischem Staatsrecht jede Dedition noth,~.end!g unbe­
di~gt 1st (Polyb.21, 1 vgl.20, 9.10.36,2) und alle ihnen ausdruckhch oder 
sti)lschweigend zugestandenen Rechte nur precario, also auf beliebigen 
Widerruf zugestanden werden (Appian Hisp. 44), der rö1~!sche Staat al~o, 
"as er auch gleich oder später über seine Dediticier verhangen mag, mc­

http:Polyb.21
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Die Zurücksetzung im Stimmrecht Yerletzte um so tiefer, als sie 
bei der damaligen Beschaffenheit der Comitien politisch sinnlos 
war und die scheinheilige Fürsorge der Regierung für die unbe­
fleckte fieinheit der Wählerschaft jedem Unbefangenen lächerlich 
erscheinen mufste; all jene Beschränkungen aber waren insofern 
gefährlich, als man jedem Demagogen es nahe legte durch 
Aufnahme der mehr oder minder gerechten Forderungen 
der l\'eubürger sowohl wie der vom Bürgerrecht ausge­
schlossenen Italiker seine anderweitigen Zwecke durchzuse-

Nachwirkung tzen. Wenn somit die heller sehende Aristokratie mit die­
der politi- l lb d ·r . C . b . 
sehen Pro- Sen la en Ull 1111 sgünst1gen OnCeSS!Onen e enSOWemg ZU­

ccsse. 	 frieden sein konnte wie die Neubürger und die Ausgeschlos­
senen selbst, so vermifste sie ferner schmerzlich in ihren Rei­
hen die zahlreichen und vorzüglichen l\fänner, die die varische 
llochverrathscommission ins Elend gesandt hatte und die zurück­
zurufen defswegen nur noch schwieriger war, weil sie nicht 
durch Yolks-, sondern durch Geschwornengerichte Yerurtheilt 
worden waren; denn so wenig man Bedenken trug einen Yolks­
schlufs auch richterlicher Natur durch einen zweiten zu cassiren, 
so erschien doch die Cassation eines Geschwornenverdicts durch 
das Volk eben der bessern Aristokratie als ein sehr gefährliches 
Beispiel. So ,rnren weder die Ultras noch die Gemäfsigten mit 

Mariu,. 	 dem Ausgang der italischen Krise zufrieden. Aber von noch tie­
ferem Grolle schwoll das Herz des alten Mannes, der mit erfrischten 

mals gegen sie eine Rechtsverletzung begehen kann. Diese Rechtlosigkeit 
hörterstanfdurchAhschliefsungeines Bündnifsvertrages (Liv. 3-l, 57). Darum 
erscheinen deditio undfoedus als staatsrechtlicher sich ausschlicfsenderGe­
gensatz (Liv. 4, 30. 28, 34. Cod. Theod. 7 13 16 und dazu Gothofr.) und 
11ichts andres ist auch der den Juristen gclkufi,:e Gegensatz der Quasidedi­

0 
ticier und der Quasilati11er, denn die Lati11er sind eben die Föderirten im 
eminenten Sinn (Cic. pro Balb. 24, 54). - Nach dem älteren Staatsrecht 
g.a~ es, ~it Ausnah~~e der nicht zahlreichen in Folge des hanni~alis.che_n 
Krieges 1ln:e~ :Vertrage verlustig erklärten Gemeinden (I, 776), kerne 1tah; 

oo:s9 sehen D~d1t1cie:; noch in dem plautisch-papirischen Gesetz von 66~a 
scblofs die Bez:e1chnung:. qui foedel'atis cit<itatibus adscripti Juel'unt (Ci~. 
pro Arch. 4, 1) wesentlich alle Italiker ein. Da nun aber unter den dedi· 

a1 	 ticii, dfe 667 ~achträgl\ch das Bürgerrecht empfingen, doch nicht füglich 
hlofs die Brett1er und P1center verstanden sein können so wird man an­
nehmen dürfen, dal's alle Insurgenten so weit sie die \Vaffen niedergelegt 
und nicht nach den~ p~autisch- papiri;chen Gesetz das Bürgerrecht erwor­
b~n hatten, a~s Ded1twrnr hehan~elt oder, was dasselbe ist, dafs ihr~ dnrch 
die In~urrect10n vo_n selbs~ cass1rten Verträge (darwn qui Joederati J~e­
run t m der angeführten ciceronischen Stelle) ihnen bei der Ergebung nicht 
rechtlich erneuert wurden. 
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Hoffnungen in den italischen Krieg gezogen und daraus unfrei­

willig zurückgekommen war, mit dem Bewufstsein neue Dienste 

geleistet und dafür neue schwerste Kränkungen empfangen zu 

haben, mit dem bittern Gefühle von den Feinden nicht mehr ge­

fürchtet, sondern gering geschätzt zu werden, mit jenem Wurm 

der Rache im Herzen, der sich aufnährt an seinem eigenen Gifte. 

Auch von ihm galt, was von den Neubürgern und den Ausge­

schlossenen: unfähig und unbehülflich wie er sich erwiesen hatte, 

war doch sein populärer Name in der Hand eines Demagogen 

ein furchtbares Werkzeug. - Mit diesen Elementen politischer verran der 


Convulsionen verband sich der rasch fortschreitende Yerfall der Heerzucllt. 


ehrbaren Kriegssitte und der militärischen Disciplin. Die Keime, 
welche die Einstellung der Proletarier in das Ileer in sich trug, ent­
wickelten sich mit erschreckender GeRchwindigkeit während des 
demoralisirenden Insurgentenkriegs, der jeden waffenfähigen 
Mann ohne Unterschied zum Dienst zuzulassen nötbigte und der 
vor allem die politisclrn Propaganda unmittelbar in das llauptquar­
tier wie in das Soldatenzelt trug. Bald zeigten sich die Folgen 
in dem ErschlafTen aller Ban<le <ler militärischen Ilirrarchie. 
Während der Belagerung von Pompeii ward <ler Befehlshaber 
des sullanischen Belagerungscorps, der Consular Aulus Postu­
mius Albinus von seinen Soldaten, die von ihrem Feldherrn dem 
Feinde verrathen zu sein glaubten, mit Steinen und Knitteln er­
schlagen; und der Oberbefehlshaber Sulla begnügte sich die 
T_rupp~n zu ermahnen durch tapferes Yerhallen vor dem Feind 
d~e Ermnerung an diesen Vorgang auszulöschen. Die Urheber 
dieser That waren die Flottensoldaten, von jeher die am min<le­
s~en achtbare Truppe: bald folgte eine vorwiegend aus dem Stadt­
po~cl ausgehobene Abtheilung der Legionare dem gegebrnen Bei­
spiel. Angestiftet von einem der Helden des l\Iarktes Gaius Ti­
tius vergriff sie sich an dem Consul Cato. Durch einen Zufall ent­
ging de_rselbe diesmal dem Tode; Titius aber ward zwar festgesetzt, 
aber mcht bestraft. Als Cato dann bald darauf wirklich in einem 
~.efechte umkam, wur<len seine eigenen Offiziere, namentlich der 
Jungere Gaius l\larius, oh mit Recht o<ler mit Unrecht ist nicht 
auszumachen, als die Urheber seines Todes bezeichnet. - Zu Oekonoml­

di_eser beginnenden politischen und militärischen kam die viel- sehe Kri••· 

leicht noch entsetzlichere ökonomische Krise, die im Verfolg des 
Bun<lesgenossenkrien-es und der asiatischen Unruhen über die 
römischen Geldmänn°er hereino·ebrochen war. Die Schuldner, un­
fähig auch nur die Zinsen zu e;schwinoen und dennoch von ihren 
Gläubigern unerbittlich gedrängt, hatt;n bei dem beikommenden 
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Gerichtsvorstand, dem Stadtpraetor Asellio, theils Aufschub er­
beten, um ihre Besitzungen verkaufen zu können, theils die alten 
verschollenen Zinsgesetze ( I, 27 5) wieder hervorgesucht und 
nach der vor Zeiten festgestellten Yorschrift den vierfachen Be­
trag der dem Gesetz zuwider gezahlten Zinsen von den Gläubi­
gern eingeklagt. Asellio gab sich dazu her das thatsächlich be­
stehendeRecht durch dessen Buchstaben zu beugen und instruirte 
in gewöhnlicher Weise die verlangten Zinsklagen; worauf die ver­
letzten Gläubiger unter Leitung des Volkstrilmns Lucius Cassius 
sich auf dem Markt zusamrnenthaten und den Praetor, da er 

A,enio er- eben in priesterlichem Schmuck ein Opfer darbrachte, vor dem 
mordet- Tempel der Eintracht überfielen und erschlugen - eine Frevel­

sg 	 that. wegen deren nicht einmal eine Untersuchung stattfand (665). 
Andrerseits ging in den Schulduerkreisen die Rede, dafs der lei­
denden l\lenge nicht anders geholfen werden könne als durch 
,neue Rechnungsbücher', das heifst durch gesetzliche Vernich­
tung der Forderungen sämmtlicher Gläubiger an sämmtliche 
Schuldner. Es war genau wieder wie während des Stände­
streits: wieder machten die Capitalistcn im Bunde mit derbe­
fangenen Aristokratie den Cassiern und Valeriern den Krieg und 
den Prozefs; wieder stand man an dem Rande desjenigen Ab_­
grundes, in den der verzweifelnde Schuldner den Gläubiger nut 
sich hinabreifst; nur war seitdem an die Stelle der einfach bür­
gerlichen und sittlichen Ordnung einer grofsen Ackerstadt die 
sociale Zerrissenheit einer Capitale vieler Nationen und diejenige 
Demoralisation getreten, in der der Prinz mit dem Bettler sich 
begegnet; nur waren alle Verhältnisse breiter, schroffer, in grauen­
hafter Weise grofsartiger geworden. Indem der Bundesgenossen­
krieg all die gährenden politischen und socialen Elemente in der 
Bürgerschaft gegen einander rüttelte, legte er den Grund zu einer 
neuen Revolution. Zum Ausbruch brachte sie ein Zufall. 

Dio •ulpici- Es war der Volkstribun Publius Sulpicius Rufus, der im J . 
.:~!:~ 0 r;s 666 bei der Bürgerschaft die Anträge stellte jeden Senator, der 

über2000 Denare (572 Thlr.) schulde, seiner nathstelle Yerlustig zu 
erklären; den durch unfreieGeschwornengerichteverurtheiltenBiir­
gern die Rückkehr in die Ilrimath zu gestatten; die Neubürger 
durch sämmtliche Districte zu vertheilen und im"leichen den 
Freigela,ssenen. Stim~recht in allen Districten zu gestatten. E_s 
waren \ orschlage, clte aus dem Munde dieses Mannes zum Theil 

su1p1- [124 wenigstens überraschten. Publius Sulpicius H.ufus (creb. 630) 
ciu• Ruru,. rerdankte _seine politische Bedeutung weniger seinet adlichcn 

Geburt, semen bedeutenden Verbindungen und seinem angeerhten 
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Reichthum als seinem ungemeinen Rednertalent, worin von den 
Altersgenossen keiner ihm gleichkam; die mächtige Stimme, die 
lebhaften zuweilen an Theateraction streifenden Geberden, die 
üppige Fülle seines Wortstroms ergriffen die Hörer, wenn sie 
auch nicht überzeugten. Seiner Parteistellung nach stand er von 
Haus aus auf der Seite des Senats und sein erstes }lülitisches 
Auftreten (659) war die Anklage des der Regierungspartei tödt- 0s 

lieh verhafstcn Norbanus gewesen (S. 207). Unter den Conser­
vativen gehörte er zu der Fraction des Crassus und Drusus, hatte 
nach dem Ausbruch des Krieges die Gefahren derselben gctheilt 
und war fast der einzige namhafte aus densellien unversehrt her­
vorgegangene l\Iann; aber er war darum, weil er als Revolutionär 
verfolgt worden war, noch kein Revolutionär geworden. Indem 
er noch als Volkstribun einen seiner Collegen durch sein Ein­
schreiten verhindert hatte die auf Grund des varischen Gesetzes 
ergangenen Geschwornenurtheile durch Volksschlufs zu cassiren, 
hatte er bewiesen, dafs er, ganz im Sinne des Drusus, die Ver­
fassung eingehalten wissen wollte, auch wo sie ihm persönlich 
unbequem fiel. Was von sich selbst forderte er denn aber auch 
von Andern: als der gewesene Aedil Gaius Cacsar verfassungs­
widrig sich mit Ueberspringung der Practur um das Consulat 
für 667 bewarb, wie es heifst in der Absicht sich später die s1 

Führung des asiatischen Krieges übertragen zu lassen, trat, ent­
schlossener und scMrfer als irgend ein anderer, Sulpicius ihm 
entgegen. Der Bruch mit der mächtigen Familie der Julier, unter 
denen namentlich der Bruder des Gaius, der Consular Lucius 
Caesar im Senat sehr einflufsreich war, und mit der derselben an­
hängenden Fraclion der Aristokratie ist vermuthlich für Rufus die 
nächste Yeranlassung seines veränderten Auftretens geworden; 
wenn alier auch zunächst Leidenschaft und persönliche Erbitte- Tendenz die· 

'l d 1. • f · l · d l d 1 Z k ser Gesetze,rung Im aue1 ortnssen, so sc iemt ennoc 1 er etzte wec · 
seiner Anträge mehr conservativ. im Sinne des Drusus gewesen 
als auf einen Umsturz der Verfassung, wie Gaius Gracchus und 
s,eine Nachfolger ihn beabsichtigten, hinausgegangen zu sein. 
Es bürgt hiefür sowohl die . Persönlichkeit und die bisherige 
Parteistellung ihres Urhebers als auch der Charakter der Gesetze 
s~lbst. Die Gleichstellung der Neubürger mit den Altbürgern war 
mchts als die theilweise Wiederaufnahme der von Drusus ent­
worfenen Antriige zu Gunsten der Italiker und wie diese nur die 
Erfüllung der Vorschriften einer gesunden Politik. Die Zurück­
rufung der durch die varischcnGeschworncn Yerurtheilten opferte 
zwar den G.rundsatz der Unverldzlichkeit des Geschwornenwahr­
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spruchs, für den Sulpicius früher seihst mit der Thal eingestan­
den hatte, aber sie kam zunächst wesentlich den eigenen Partei­
genossen des Antragstellers, den gemäfsigten Conservativen zu 
Gute, und es scheint die auffallende Inconsequenz des Rufus sich 
einfach daraus zu erklären dafs er die Frage in ruhiger Stim­
mung principiell, in leidenschaftlich erregter persönlich fafste. 
Die l\Iafsregel gegen die Ueberschuldung der Senatoren war ohne 
Zweifel herbeigeführt durch die Illofslegung der trotz alles äufse­
ren Glanzes tief zerrütteten ökonomischen Lage der regierenden 
Familien bei Gelegenheit der letzten finanziellen Krise; es war 
zwar peinlich, aber an sich doch im wohlverstandenen Interesse 
der Aristokratie, wenn, wie dies die Folge des sulpicischen An­
trags sein mufste, alle Individuen aus dem Senat ausschieden, 
die ihre Passiva rasch zu liquidiren nicht vermochten; wobei na­
türlich die das aristokratische Coteriewesen, das in der Ueber­
schuldung vieler Senatoren und ihrer dadurch herbeigeführten 
Abhängigkeit von den reichen Collegen einen hauptsächlichen 
Halt fand, empfindlich geifselnde, überhaupt schroffe und gehäs­
sige Form, in der Rufus die Curie zu säubern vorschlug, einzig 
auf Rechnung der persönlichen Differenzen des Antragstellers 
mit der regierenden Aristokratie zu bringen ist. Endlich die Be­
stimmung zu Gunsten der Freigelassenen war, seitdem man an­
gefangen hatte dieselben zum l\Iilitärdienst mit hinzuziehen, ge­
wissermafsen gerechtfertigt, da Stimmrecht und Dienstpflicht 
stets Hand in Hand gegangen waren, vor allen Dingen aber po­
litisch wesentlich gleichgültig, da bei der Nichtigkeit der Comitien 
sehr wenig darauf ankam, ob in diesen Sumpf noch eine Kloake 
mehr sich entleerte. Die Schwierigkeit für die Oligarchie mit 
den Comitien zu regieren ward eher gemindert als gesteigert 
durch die unbeschränkte Zulassung der Freigelassenen, welche ja 
zu einem sehr grofsen Theil von den regierenden Familien per­
sönlich und ökonomisch abhängig waren und richtig verwandt 
eben ein l\Iittel für die Regierung abgeben konnten die "'ahlen 
gründlicher zu beherrschen. Wider die Tendenzen der reformis­
tisch gesinnten Aristokratie lief diese l\Iafsrerrel allerdings wie 
jede andere politische ßegümtigung des Prol~tariats; allein sie 
war auch für Rufus schwerlich etwas anderes als was das Ge­
treidegesetz für Drusus gewesen war: ein l\Iittel um das Prole­
tariat auf seine Seite zu ziehen und mit dessen Hülfe den Wider­
stand gegen die beabsichtigten wahrhaft gemeinnützigen Refor­
men zu brechen. Es liefs sich leicht voraussehen dafs dieser 
nicht gering sein, dafs die bornirte Aristokratie unu' die bornirte 
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Bourgeoisie eben denselben stumpfsinnigen Neid ,tie vor dem 
Ausbruch der Insurrection jetzt nach ihrer Ueberwindung bethä­
tigen, dafs die grofse Majorität aller Parteien die im Augenblick 
der furchtbarsten Gefahr gemachten halben Zugeständnisse im Stil­
len oder auch laut als unzeitige Nachgiebigkeit bezeichnen und 
jeder Ausdehnung derselben sich leidenschaftlich widersetzen 
werde. Drusus Beispiel hatte gezeigt, ,vas dabei herauskam, 
wenn man conservative Reformen mit Hülfe der Senatsmajorität 
durchzusetzen unternahm; es war vollkommen erklärlich, dafs 
sein Freund und Gesinnungsgenosse verwandte Absichten in 
entschiedenster Opposition gegen die Senatsmajorität und in den 
Formen der Demagogie zu realisiren versuchte. Rufus gab dem­
nach sich keine Mühe durch den Köder der Geschwornengerichte 
den Senat für sich zu gewinnen. Besseren Rückhalt fand er an 
den Freigelassenen und vor allem an dem bewaffüeten Gefolge ­
dem Bericht seiner Gegner zufolge bestand es aus 3000 gedun­
genen Leuten und einem , Gegensenat' von 600 jungen l\Iän­
nern aus der besseren Klasse-, mit dem er in den Strafsen 
und auf dem Markte erschien. Seine Anträge stiefsen denn Widerstand 

auch auf den entschiedensten Widerstand bei der l\lajoritiit d•:.:,,~~··· 
des Senats, welche zunächst um Zeit zu gewinnen die Con­
suln Lucius Cornelius Sulla und Quintus Pompeius Rufus, 
heides entschiedene Gegner der Demagogie, bewog aufser­
ordentliche religiöse Festlichkeiten anzuordnen, während de­
ren die Volksversammlungen ruhten. Sulpicius antwortete Auflaure. 

mit einem heftigen Auflauf, bei welchem unter andern Opfern 
der junge Quintus Pompeius, der Sohn des einen und Schwie­
gersohn des andern Consuls, den Tod fand und das Leben 
der beiden Consuln selbst ernstlich bedroht ward - Sulla 
soll sogar nur dadurch gerettet worden sein, dafs Marius ihm 
s~in Haus öffnete. Man mufste nachgeben; Sulla verstand 
sich dazu die angekündigten Festlichkeiten abzusagen und die 
sulpicischen Anträge gingen nun ohne Weiteres durch. Allein 
es war damit ihr Schicksal noch keineswegs gesichert. Mochte 
auch in der Hauptstadt sich die Aristokratie geschlagen ge­
ben, so gab es jetzt ~ zum ersten Mal seit dem ·neginn der 
Revolution - noch eine andere Macht in Italien, die nicht über­
sehen werden durfte: die beiden starken und siegreichen Armeen 
des Proconsuls Strabo und des Consuls Sulla. War auch Stra- sunas s1e1­

bos politische Stellung zweideutig, so hatte Sulla zwar der offen- tung. 

baren Gewalt für den Aurrenblick sich gefügt stand aber übrigens 
nicht blofs mit derSenats~ajorität im besten Einvernehmen, son­
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dern war auch, unmittelbar nachdem er die Festlichkeiten abge­
sagt hatte, nach Campanien abgegangen und hatte den Oberbefehl 
seiner Armee übernommen. Den unbewaffneten Consul durch 
tlieKnittelmänner oder die wehrlose Hauptstadt durch die Schwer­
ter der Legionen zu terrorisiren lief am Ende auf dasselbe hin­
aus; Sulpicius erwartete, dafs der Gegner, jetzt wo er es konnte, 
Gewalt mit Gewalt vergelten und an der Spitze seiner Legionen 
nach der Hauptstadt zurückkehren werde, um den conservativen 
Demagogen mitsammt seinen Gesetzen über den Haufen zu wer­
fen. Yielleicht irrte er sich. Sulla wünschte den Krieg gegen 
l\lithradates ebenso sehr, wie ihm grauen mochte vor dem haupt­
städtischen politischen Brodel; bei seinem originellen Indifferen­
tismus und seiner unübertroffenen politischen Nonchalance hat 
es grofse Wahrscheinlichkeit, dafs er den Staatsstreich, den Sul­
picius erwartete, keineswegs beabsichtigte und dafs er, wenn man 
ihn hätte gewähren lassen, nach der Einnahme von Nola, dessen 
Belagerung ihn noch beschäftigte, unverweilt sich mit seinen 

Marius zum Truppen nach Asien eingeschifft haben würde. Indefs wie dem 
he~::1!~1- auch sein mag, Sulpicius entwarf, um den vermutheten Streich 
1•s statt er- zu pariren, den Plan Sulla den Oberbefehl abzunehmen und liefs 

nannt. 
zu diesem Ende mit l\larius sich ein, dessen Name noch immer 
hinreichend populär war um einen Antrag den Oberbefehl im 
asiatischen Kriege auf ihn zu übertragen der Menge plausibel e~­
scheinen zu lassen und dessen militärische Stellung und Capac1­
tät für den Fall eines Bruches mit Sulla eine wichtige Stütze 
werden konnte. Die Gefahr, die darin lag den alten ebenso un­
fähigen als rach- und ehrsüchtigen Mann an die Spitze der cam­
panischen Armee zu stellen, mochte Sulpicius nicht überseh~n 
und ebenso wenig die arge Abnormität, einem Privatmann elll 
aufserordentliches Obercommando durch Volksschlufs zu über­
tragen; aber eben Marius erprobte staatsmännische Unfähigkeit 
gab eine Art Garantie dafür, dafs er die Verfassung nicht ernst­
lich würde gefährden können, und vor allem war Sulpicius eigene 
Lage, wenn er Sullas Absichten richti"' beurtheilte eine so be­
drohte, dafs dergleichen Rücksichten "kaum mehr' in Betracht 
kamen. Dafs der abgestandene Held selbst bereitwillio- · jedem0 

e~tgegenkam, der ihn als Condottier gebrauchen wollte, verste~t 
sich von selbst; nach dem Oberbefehl nun o-ar in einem asiati­
schen Krieg gelüstete sein Herz seit vielen J~hren und nicht we­
niger vielleicht danach einmal gründlich abzurechnen: mit der 
Senatsmajorität: Demnach erhielt auf Antrag des Sulpicius durch 
Beschlufs des \ olkes Gaius l\Jarius mit aufserordentlicher höch­
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ster oder sogenannter proconsularischer Gewalt das Commando 
der carnpanischen Armee und den· Oberbefehl in dem Krieg gegen 
Mithradates und es wurden, um das Heer von Sulla zu überneh­
men, zwei Yolkstribune in das Lager von Nola abgesandt. 

Die Botschaft kam an den unrechten l\Iann. ,Yenn irgend sunas Abbe­

jemand berufen war den Oberbefehl im asiatischen Kriege zu rurung. 

führen, so war es Sulla. Er hatte wenige Jahre zuvor mit dem 
gröfsten Erfolge auf demselben Ifriegsschauplatz commandirt; 
er hatte mehr als irgend ein anderer Mann beigetragen zur Ueber­
wältigung der gefährlichen italischen Insurrection; ihm als Con­
sul des Jahres, in welchem der asiatische Krieg zum Ausbruch 
kam, war in der hergebrachten Weise und mit voller Zustimmung 
seines ihm befreundeten und verschwägerten Collegen das Com-
ma~do in demselDen übertragen worden. Es war ein starkes 
Ansmnen einen unter solchm Yerhä!Lnissen üLernommenen 
Oberbefehl nach Beschluss der souveriinen Bürgerschaft von 
Rom abzugeben an einen alten militärischen und politischen An­
tagonisten, in dessen Händen die Armee, Niemand mochte sagen 
zu welchen Gewaltsamkeiten und Yerkchrthcitcn rnifsbraucht 
":erden konnte. Sulla war weder gutmüthig genug um freiwillig 
emem solchen Befehl Folge zu leisten, noch abhängig genug um 
es zu müssen. Sein Heer war, theils in Folge der von )Iarius 
l1errührcnden Umgestaltungen des Ileerwesens, theils durch die 
von Sulla gehandhabte silllich lockere und rnilitiirisch strenge 
Disciplin, wenig mehr als eine ihrem Führer unbedingt ergebene 
und in politischen Dingen indifferente Lanzkncchtschaar. Sulla 
selbst war ein blasirter, kalter und klarer Kopf, dem die souve­
räne römische Bürgerschaft ein Pöbelhaufcn war, der Held von 
A<1uae Sextiae ein bankerotter Schwin<ller, die formelle Legalität 
eine Phrase, Rom selbst eine Stadt ohne Besatzung un<l mit halb 
verfallenen l\lauern, die viel leichter erobert werden konnte als 
Nola. In diesem Sinne handelte er. Er versammelte seine Sol- sun•• Mmc1a 

daten - es waren sechs Legionen oder etwa 35000 Mann - aur Rom. 

u~d setzte ihnen die von Rom angelangte Botschaft auseinander, 
mcht vergessend ihnen anzudeuten, dafs der neue Oberfeldherr 
ohne Zweifel nicht dieses Heer, sondern andere neu gebildete 
!ruppen nach Kleinasien führen werde. Die höheren Offiziere, 
imm~r n_och mehr Bürger als l\Iilitärs, hielten sich zu~ück und 
nur em emz1ger von ihnen folote dem Feldherrn gegen die Haupt­
~tadt;_ allein die Sol<laten, die ~ach früheren Erfahrungen (l, 789) 
111 Asien einen bequemen Kriecr und unendliche Beute zu finden 
hofften, brausten auf; in eine~n Nu waren die beiden von Rom 
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gekommenen Tribune zerrissen und von allen Seiten erscholl 
der Zuruf, dafs der Feldherr sie auf Horn zu führen möge. Un­
verweilt brach der Consul auf, und unterwegs seinen gleichge­
sinnten Collegen an sich ziehend, gelangte er in raschen Märschen, 
wenig sich kümmernd um die von Rom ihm entgegeneilenden 
Abgesandten, die ihn aufzuhalten versuchten, bis unter die Mau­
ern der Hauptstadt. Unerwartet sah man Sullas Ileersäulen sich 
aufstellen an der Tiberbrücke und am collinischen und esquilini­
schen Thore, und sotlann zwei Legionen in Reih und Glied, ihre 
Feldzeichen voran, den gefriedeten l\Iauerring überschreiten, jen­
seit dessen das Gesetz den Krieg gebannt hatte. So viel schlim­
mer Hader, so viele bedeutende Fehden waren innerhalb dieser 
:\lauern zum Austrag gekommen, ohne dafs ein römisches Heer 
den heiligen Stadtfrieden gebrochen hätte; jetzt geschah es, zu­
nächst um der elenden Frage willen, ob dieser oder jener Offizier 

Rom einge- berufen sei im Osten zu commandiren. Die einrückenden Legio­
nommen. nen gingen vor bis auf die Höhe des Esquilin; als die von den 

Dächern herabregnenden Geschosse und Steine die Soldaten un­
sicher machten und sie zu weichen anfingen, erhob Sulla hoch 
die flammende Fackel und, mit Ilrandpfeilen und Anzündung 
der Häuser drohend, brachen die Legionen sich Bahn bis auf den 
esquilinischen Marktplatz ( unweit S. l\Iaria l\Iaggiore). Hier 
wartete ihrer die eiligst von Marius und Sulpicius zusammenge­
raffte Mannschaft und warf die zuerst eindringenden Colonnen · 
durch die Ueberzahl zurück. Aber es kam denselben von den 
Thoren Verstärkung; eine andere Abtheilung der Sullaner mach!c 
Anstalt auf der Suburastrafse die Vertheidiger zu umgehen; sie 
mufsten zurück. Am Tempel der Tellus wo der Esquilin anfängt 
sich gegen den grofsen Marktplatz zu s~nken, versuchte ~Iarius 
noch einmal sich zu setzen; er beschwor Senat und Ritter und 
die gesammte Bürgerschaft den Legionen sich entgegenzuwerfen; 
rs war vergebens. Selbst als die Sclaven unter dem Versprechen 
der Freiheit aufgefordert wurden sich zu bewaffnen, erschienen 
lleren nicht mehr als drei. Es blieb den Führern nichts übrig 
als eiligst durch die noch unbesetzten Thore zu entrinnen; nach 
wenigen Stunden war Sulla unumschränkter Herr von Rom. Diese 
Nacht brannten die Wachtfeuer der Legionen auf dem grofsen 
:\larktplatz der Hauptstadt. 

Erste sulla- Die erste militärische Intervention in den büro-er!ichen Feh­
0::::::ti:;: 	 den hatte es zur vollen Evidenz gebracht sowohl dafs die poli~ 

tischen Kämpfe auf dem Punct ano-ckomm~n waren wo nur noch 
offene und unmittelbare Gewalt die Entscheiduncr g'iebt als auch 

0 ' 
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dafs die Gewalt des Knittels nichts ist gegen die Gewalt des Schwer­
tes. Es ist die conservative Partei gewesen, die zuerst das Schwert 
gezogen und an den denn auch jenes ahnungsvolle Wort des 
Evangeliums über den, der zuerst das Schwert erhebt, seiner 
Zeit sich bewährt hat. Für jetzt triumphirte sie vollständig und 
durfte ihren Sieg nach Belieben selber sich formuliren. Von selbst 
lerstand es sich, dafs die sulpicischen Gesetze als von Rechts­
wegen nichtig bezeichnet wurden. Ihr Urheber und seine nam­
haftesten Anhänger hatten sich geflüchtet; sie wurden, zwölf an 
der Zahl, von dem Senat als Vaterlandsfeinde zur Fahndung und 
Hinrichtung ausgeschrieben. PubliusSulpicius ward in Folge des­
scnbeiLaurentumergriflenund niedergemacht und das anSullage­
sandte Haupt des Tribuns nach dessen Anordnung auf dem l\Iarkt 
auf eben derselben Rednerbühne zur Schau gestellt, wo er selbst 
noch wenige Tage zuvor in voller Jugend- und Rednerkraft ge­
standen· hatte. Die andern Geächteten wurden verfolgt; auch 
dem alten Gaius l\Iarius waren die Mörder auf den Fersen. Wie 
der Feldherr auch die Erinnerung an seine glorreichen Tage 
durch eine Kette von Erbärmlichkeiten getrübt haben mochte, 
jetzt, wo der Retter des Vaterlandes um sein Leben lief, war er 
wieder der Sieger von Vercellae und mit athemloser Spannung 
vernahm man in ganz Italien die Ereignisse seiner wundersamen 
Flucht. In Ostia hatte er ein Fahrzeug bestiegen um nach Africa 
sich einzuschiffen; allein widrige Winde und l\Iangel an Vorrätheu 
zwangen ihn am circeischen Vorgebirg zu landen und auf gut 
Glück in die Irre zu gehen. Von Wenigen begleitet und keinem 
Dach sich anvertrauend gelangte der greise Consular zu Fufs, 
o~t vom Hunger gepeinigt, in die Nähe der römischen Colonie 
)Imturnae an der l\lündung des Garigliano. Hier zeigten sich in 
der Feme die verfolgten Reiter; mit genauer Noth ward das 
U~er erreicht und ein dort liegendes Ilandelsschiff entzog ihn 
s~men Verfolgern; allein die ängstlichen Schiffer legten bald 
wieder an und suchten das Weite, während Marius am Strande 
schlief. In dem Strandsumpf von l\Iinturnae, bis zum Gürtel im 
Schlamm versunken und das Haupt unter einem Schilfllaufen 
verborgen, fanden ihn seine Verfolger und lieferten ihn ab an 
die Stadtbehörde von l\Iinturnae. Er ward ins Gefängnifs gelegt 
und der Stadtbüttel ein kimbrischer Sclave, gesandt ihn hinzu­
richten; allein der Deutsche erschrak vor den blitzenden Augen 
seines alten Besiecrers und das Beil entsank ihm, als der General 
mit seiner gewalti~en Stimme ihn anherrschte, ob er der l\lann 
sei den Gaius ~Iarius zu tödten. Als man dies vernahm, ergriff 

Sulpiciua 
Tod, 

Marius 
i,~1ucht. 
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die Deamten von l\Iinturnae die Scham, dafs der Retter Roms 
gröfsere Ehrfurcht finde bei den Sclaven, d~nen e~ c~ie linecht­
schaft, als ]Jei den Mitbürgern, denen er die Fre1he1t gebracht 
hatte; sie lösten seine Fesseln, gaben ihm Schilf und Hcisegeld 
und sandten ihn nach Aenaria (Ischia). Die Y er bannten mit Aus­
nahme des Sulpicius fanden in diesen Gewässern sich allmiihlich 
zusammen; sie liefen am Eryx und bei dem ehemaligen Karthago 
an, allein die römischen Deamten wiesen sie in Sicilicn wie in 
Africa zurück. So entrannen sie nach Numidien, dessen öde 
Stranddünen ihnen· einen Zufluchtsort für den Winter gewähr­
ten. Allein der König Jlicrnpsal, den sie zu gewinnen hofften und 
tler auch eine Zeitlang sich die l\Iicne gegchen hatte mit ihnen 
sich verbinden zu wollen, hatte es nur gcthan, um sie sicherer 
zu verderben und versuchte jetzt sich ihrer Personen zu bemäch­
tigen. l\Iit genauer Noth entrannen die Fliichtlinge seinen Rei­
tern und fanden vorläufig eine Zuflucht auf der kleinen Insel 
Kerkina (Kcrkcna) an der tunesischen Küste. Wir.wissen es nicht, 
ob Sulla seinem Glückss.tern auch dafür dankte, dafs es ihm er­
spart blieb den Kimhrensieger tö<ltcn zu lassen; wenigstens scheint 
es nicht, <lafs die rninlurnensiJlchcn Deamten,_hcstraft. worden 
sind. - Um die vorhandenen Uebelstiin<le. zu hcsriligen, und 
künftige'Umwälzurigeq zu v~rhüten veranlafst~ S!flla ,eine .Reihe 
neuer gesetzlichen · Destimmnngen. Die . bcilrilngtc„ Lage, der 
Schuhlner wurde, walirscheinlich. durch ,Erneuerung, der .Yor­
schriflen ühcr da~· Zinsmaximu1n *), verlm~sert, (ernci:. ~lie Aus~ 
führung einer An~~~l, voi1. Colo.ni.en. angeordnet., Es )yurdc, .~er 
in den Schlachten· }llld .Pl'.ozessen,, ~le$ ,Dundqpgeno:;;scnkrieges 
sehr, zu~amrne1igescl1,\Und~1,1e Sepat er.günzt, durch die Aufna;Jnpe 
von 300 11:eucn ,~~natoren., ,den~n. Au.swahl 1}.a~ürlicl~ .im 9plllll./-· 
tischen ·1nteresse geh;olfen, ward.~ Endlich .w~1rdep ,hin~ichtl1ch 
des. Wahlmodus.· un(t .der .. legislatorischen Initiative. )yese1\\liche 
Aenderimgrn: vorgenom111en. ,.D~e im)., 513. ejngcführte. Stinun­
ordn ung dex: ~CD t,U.J'.i~tCOlU~tie:n \1;•_796), . jn ·der, ,di~, fünf .YC~'ll'\Q:; 

gensklassep Jede. gleich:.. ~1d.• ~t1.1nmen besafsen, wurde_ w~der 
vertauscht mit, der alten. servi:mischen, nach. der, tl.ie erste ~leller~ 
klasse. ~it_ cinemJermögen von 100000 Sesterzen (7l5Q, Thlr,) 

1 · . • i,, : t1l·: .,, ; , 1'· \'• .. : ··1 (1 .,,· ,1 

*) .Klar ist. es. nicht,. w~s das ,Zwö!ftelge~~t;' d~r Con~uln Sulla u.nd 
Rufus von 666 m dieser Hms1cl1t vorsclmeb · die einfachste Annahme bleibt 
aber ~arin eine Erneue:ung des _Gesetzes vo~ 397 (1, 275) zu sehen, so da(s 
der hochste ~r!?uhte Zm~fufs w1e~er y1,: 1les Capitals für das zehnmonatli­
rhe oder 10 11 lur das zwolfmonathche Jahr ward. 

1 
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oder mehr allein fast die Hälfte der Stimmen inne hatte. That­
sächlich ward damit für die Wal1l der Consuln, Praetoren und 
Censoren ein Census eingeführt, der die nicht Wohlhabenden 
vom activen Wahlrecht der Sache nach ausschlofs. Die legislato­
rische Initiative wurde den Volkstribunen dadurch beschränkt, dafs 
jeder Antrag fortan von ihnen zunächst dem Senat vorgelegt wer­
den mufste und erst, wenn dieser ihn gebilligt hatte, vor das Volk 
gelangen konnte. - Diese durch den sulpicischen Hevolutions­
versuch hervorgerufenen Verfügungen desjenigen Mannes, der 
darin als Schild und Schwert der Verfassungspartei aufgetreten 
war, des Consuls Sulla, tragen einen ganz eigenthümlichen Cha­
rakter. Sulla wagte es, ohne die Il ürgerschaft oder Geschworne 
zu fragen, über zwölf drr angesehensten Männer, darunter den 
berühmtesten General seiner Zeit, das Todesurtheil und die Acht 
auszusprechen und öffentlich zu diesen Hinrichtungen sich zu 
bekennen; eine Verletzung der allheiligen Provocationsgesetze, 
die selbst von selir conservativen !l;innern, wie zum lleispiel 
von Quintus Scaernla, strengen Tadel erfuhr. Er wagte es eine 
seit anderthalb Jahrhunderten bestehende Wahlor<lnung umzu­
stofsen und den seit langem verschollenen un<l verfehmten Wal1l­
census wieder herzustellen. Er wagte es das Recht der Legisla­
tion seinen beiden uralten Factoren, den Beamten und den Co­
mitien, thatsächlich zu entziehen und es auf eine Behörde zu 
übertragen, die seit fütesten Zeiten kein anderes Recht in dieser 
l~insicht besessen hatte als das gefragt werden zu könnrn (1,290). 
Kaum hatte je ein Demokrat in so tyrannischen Formen Justiz 
geübt, mit so rücksichtsloser Kühnheit an den Fundamenten der 
Verfassung gerüttelt und gemodelt, wie dieser conservative Re­
formator. Sieht man aber auf die Sache statt auf die Form, so 
gelangt man zu sehr verschiedenen Ergrlmissen. Revolutionen 
sind nirgends und am wenigsten in Rom beendigt worden ohne 
ei~e gewisse Zahl von Opfern zu fordern, welche in mehr oder 
mmder der Justiz aligeborgten Formen die Schuld überwunden 
zu sein gleichsam als ein V erbrechen büfsen. Wer sich erinnert 
an die prozessualischen Consequenzen, wie sie die sirgende Par'." 
tei nach dem Sturz der Gracchen und des Saturninus gezogen 
hatte (S. 89. 122. 205), der fühlt sich geneigt, dem Sieger vom 
esquilinischen Markt das Lob der Offenheit und der relativen Mä­
fsigung zu ertheilen, indem er einmal ohne viele Umstände das, 
was Krieg war, auch als Krieg nahm und die geschlagenen )Iiin­
ner als rechtlose Feinde in die Acht erklärte; zweitens die Zahl 
der Opfer möglichst beschränkte und wenigstens das widerliche 

Röm. Gescb. II. 2. Autl, 1i 
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Wüthen gegen <lie geringen Leute nicht gestattete. Eine ähnliche 
Mäfsigung zeigt sich in clen politischen Organisationen. Die wich­
tigste uncl scheinbar clurchgreifen<lste Neuerung hinsichtlich der 
Gesetzgebung brachte in der That nur den Buchstaben der Ver­
fassung mit dem Geist derselben in Einklang. Die römische Le­
gislation, wo jeder Consul, Praetor oder Tribun jede beliebige 
)lafsregel bei der Bürgerschaft beantragen und ohne Debatte zur 
Abstimmung bringen konnte, war von Haus aus unvernünftig 
gewesen und mit der steigenden Nullität der Comitien es immer 
mehr geworden; sie ward nur ertragen, weil factisch cler Senat 
sich das Vorberathungsrecht vindicirt hatte un<l regclmäfsig den 
ohne solche Vorberathung zur Abstimmung gelangenden Antrag 
durch politische oder religiöse Intercession gewohnt war zu er­
sticken ( I, 2f1Cf} Diese Dämme hatte die Revolution fortge­
schwemmt; in Folge dessen fing nun jenes absurde System 
an seine Consequenzen vollständig zu entwickeln urid jedem 
muthwilligen Buben den Umsturz des Staats in formell legaler 
Weise möglich zu machen. Was war unter solchen Umständen 
natürlicher, nothwendiger, im rechten .Sinne conservativer als 
das thatsächliche und bisher auf Umwegen realisirte Legislations­
recht des Senats jetzt förmlich und ausdrücklich anzuerkennen? 
Etwas Achnliches gilt von der Erneuerung des Wahlcensus. Die 
ältere Verfassung ruhte durchaus auf demselben; auch die Re­

241 	 form von 513 hatte die Bevorzugung der Vermögenden wohl 
beschränkt; aber doch streng daran festgehalten den unter 11000 
Sesterzen (786 Thlr.) abgeschätzten Bürgern keinerlei Einflufs 
auf die Wahlen zu gestatten. Aber seit diesem Jahre war eine unge­
heure finanzielle Umwandlung eingetreten, welche selbst eine no­
minelle Erhöhung des l\linimalcensus "erechtfertigt haben würde. 
Auch die neue Timokrntie änderte alto · den Buchstaben der Ver­
fassung nur um ·dem· Geiste derselben: treu zu bleiben, indem sie 
zugleich dem schändlichen Stimmenkauf sammt allem was daran 
hing in der möglichst milden Form zu wehren wenigstens ver­
suchte. Endlich die Bestimmungen zu Gunsten der Schuldner, 
die ,~iederaufnahme der Colonisationspläne gaben den rede?~en 
B~we1s, daf~ Sulla, wenn er auch nicht gemeint war Sulp1c1us 
le!denschaftltc~1e~ Anträgen beizupflichten, doch eben wie er und 
wie Drusus, wie uberhaupt alle heller sehenden Aristokraten, den 
materiellen Reformen an sich geneigt war; wobei nicht überse­
hen werden ~la~f: dafs er diese l\lafsregcln nach dem Siege und 
durchaus fre1w1lhg beantragte. Wenn man hiemit verbindet, dafs 
Sulla die hauptsächlichen Fundamente der "racchischcn Verfas­o 
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sung bestehen lie!s und weder an den Rittergerichten noch an 
den Kornvertheilungen rüttelte, so wird man das Urtheil gerecht­
fertigt finden, dafs die sullanische Ordnung yon.666 den seit dem ss 
Sturz des Gaius Gracchus bestehenden Status quo wesentlich fest­
hielt und nur theils die dem bestehenden Regiment zunächst Ge­
fahr drohenden überlieferten Satzungen zeitgemäfs änderte, theils 
den vorhandenen socialen Uebeln nach Kräften abzuhelfen suchte, 
so weit beides sich thun liefs ohne die tieferlicgendeu Schäden zu 
berühren. Energische Verachtung des constitutionellen Fonna­
lismus in Verbindung mit einem lebendigen Gefühl für den inne­
ren Gehalt der bestehenden Ordnungen, klare Einsichten und 
löbliche Absichten bezeichnen durchaus diese Gesetzgebung; eben­
so aber eine gewisse Leichtfertigkeit und Oberflächlichkeit, wie 
denn namentlich sehr viel guter Wille dazQ ge~rte um zu glau­
ben, dafs.das Vorberathungsrecht des Senats sich gegen die künf­
tige Demagogie widerstandsfähiger erweisen werde als bisher das 
Intercessionsrecht .und die Religion. , , . . . . 

' In der That stiegen an dem reinen Himmel der Conserva- Neue Verwik­

tiven sehr, bald neue.Wolken auf. Die asiatischen Verhältnisse kelung••· 

nahmen einen immer drohenderen Charakter an. Schon hatte 
der Staat dadurch, dafs'di~ sulpicische Revolution depAbgang des 
I_Ieeres. nach Asien verzögert hatte, den. schwersten, Schaden er­
h~ten; die Einschiffung konnte auf keinen Fall länger rerscboben 
werden. Inzwischen hoffte Sulla theils in den Consuln, die ,nach 
der neuen, Wahlordnung gewähli werden würden. theils beson­
ders in. den mit der Bezwingung µer .Reste .~er italischen Insur­
rection beschäftigten Armeen Garanten gegen einen neuen Sturm 
auf,die Qligarchie in Italien zurückzulassen .. Allein in den Con- mnna. 

sular~omitien fiel .:die Wahl, nicht auf die von Sulla aufgestellten 
Cand1date;n, .sonde.rn nebl)),l Gnaeus J)ctayius,i einem ,allerdings 
streng qptir:natisch gesinnten ,l\Iann, aw Lucius. Cornelius Cinna, 
der zur,entschiedensten ,Opposition gehörte., ;:Yernmthlich war 
e~.hauptsächlich di~ Capitalistenpar,tei, di~ mit dieser.Wahl dem 
U~heber_des Zinsgesetzes yergal~. ~ulla, nahm ·die unbequeme 
~~ <1hl mit der Erklärung hin, dafs es ihri frel!e dje Bürger von 
1hrer,yerfassung.smäfsigen Wahlfreiheit Gebraucl.i machen. zu se­
hen, und begnügte. sich beiden, Consuln ,den .Sch~vur abzunehmen 
auf treue Beopachtung der bestehenden Verfassung. Von den 
Armeen kam. es.vornämlich auf die Nortlarmee an, da die cam­
panische gröfstentheils nach. Asien abzugehen bestimmt· war. 
Sulla Iiefs durch Volksschlufs das Commando über jene auf seinen 
treuergebenen Collegen Quintus Rufus übertragen und den bis­

17• 
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Strauo. 	herigen Feldherrn Gnaeus Strabo in möglichst schonender Weise 
zurückrufen, um so mehr als dieser der Ritterpartei angehörte 
und seine passive Haltung wlihrend der sulpicischen Unruhen 
der Aristokratie nicht geringe BeJenken erregt hatte. Rufus traf 
bei dem Heer ein und übernahm an Strabos Stelle den Oberbe­
fehl; allein wenige Tage nachher ward er von den Soldaten er­
schlagen und Strabo trat wieder zurück in das kaum abgegebene 
Commando. Er galt als der Anstifter des l\lordes; gewifs ist es, 
dafs er ein l\lann war, zu dem man solcher That sich versehen 
konnte, der die Früchte der Unthat erntete und die wohlbekann­
ten Urheber nur mit Worten strafte. Für Sulla war Rufus Be­
seitigung und Slrabos Feluherrnstellung eine neue und ernste 
Gefahr; doch that er nichts um diesen zu beseitigen. Wie bald 
darauf sein Conselat zu Enue ging, sah er sich einerseits von sei­
nem Nachfolger Cinna gedrängt endlich nach Asien abzugehen, wo 
seine Anwesenheit alleruings dringend Noth that, andrerseits von 
einem der neuen Tribune vor das Volksgericht geladen; es war 
dem Llödesten Auge klar, dafs ein neuer Sturm gegen ihn und 
seine Partei sich vorbereitete und dafs die Gegner seine Entfer­
nung wünschten. Sulla hatte die Wahl mit Cinna, vielleicht mit 
Strabo es zum Bruche zu treiben und abermals auf Ro1n zu mar­
schiren oder die italischen Angelegenheiten gehen zu lassen wie 

suna schirrt sie konnten und mochten und nach einem andern Welttheil sich 
I!~:n 2 :~!. zu entfernen. Sulla entschied sich - ob mehr aus Patriotismus 

oder mehr aus Indifferenz, wird nie ausgemacht werden -:- für 
die letztere Alternative, übergab das in Samnium zurückbleibende 
Corps dem zuverlässigen und kriegskundigen Quintus Mctellus 
Pius' der. an Sullas SteUe den proconsularischen Oberbefehl in 
Unteritalien übernahm, die Leitung der Belagerung von Nola dem 

s1 Propraetor Appius .Claudius, und schiffte im Anfang des J. 667 
mit seinen Legionen nach dem helleni.schen Osten sich ein. 

1, 
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II 

Der Osten und König l\lithradates. 

Die alhemlose Spannung, in welcher die Revolution mit ih- Verhältnis,& 

rem ew;g sich erneuernden Feuerlärm und Löschruf die römi- im Osten. 

sehe Regierung erhielt, war die Ursache, dafs dieselbe die Pro­
vinzialverhältnisse überhaupt aus den Augen verlor, am meisten 
aber die des asiatischen Ostens,· dessen ferne und unkriegerische 
Nationen nicht so unmittelbar wie Africa, Spanien und die trans­
alpinischen Nachbarn der Beachtung der Regierung sich auf­
dr~ngt~n. · Nach der Einziehung· des attalischen Königreiches, die 
mit dem Ausbruch der Revolution zusammenfällt; ist ein volles 
Menschenalter hindurch kaum irgend eine ernstliche Betheiligung 
Roms an, den orientalischen Angelegenheiten nachzuweisen; mit 
Ausnahme der durch ,die mafslose Dreistigkeit der kilikischen 
~\r.at.erie_ den Römern abgedrungenen Einrichtung 1der Provinz 
K1l!k1en 1m J. 652 (S. 132), welche der Sache nach auch nichts 102 

we~ter war als die Anordnung einer bleihenden Station für eine 
kleme römische Heer- und Flottenahtheilung in den östlichen 
Gewässern. Erst nachdem die marianische Katastrophe im J. 
654 die Restaurationsregierung einigermafsen consolidirt hatte, 100 

begann die römische Regierung aufs Neue den Ereignissen im 
Osten einige Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

In vieler Hinsicht waren die Verhältnisse noch diesell>en wie Aegy~ten. 

ein Menschenalter zuvor. Das Reich Aegypten mit seinen Leiden 
Nebenländern Kyrene und Kypros löste mit. de~ Tode Euerge­
tes II. (637) theils rechtlich, theils thatsächhch sich auf. Kyrene 117 
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kam an den natürlichen Sohn desselben, Ptolemaco·s Apion und 
trennte sich auf immer von dem Hauptland. Um die Herrschaft 
in diesem haderten die Wittwe des letzten Königs Kleopatra 

89. 81 (t 665) und dessen beide Sühne Soter II. Lathyros (t 673) und 
8s Alexander I. (t 666), was die Ursache ward, dafs auch Kypros 

u:,-re:n• ,·ö- auf längere Zeit von Aegypten sich schied. Die Römer griffen in 
m,sch.96 diese "'irren nicht ein; ja als ihnen im J. 658 das kyrenische 

Reich durch das Testament des kinderlosen Königs Apion anfiel, 
schlugen sie diesen Erwerb zwar nicht geradezu aus, aber üher­
liefsen doch die Landschaft im Wesentlichen sich selbst, indem 
sie die griechischen Städte des Reiches, Kyrene Ptolemais Dere­
nike zu Freistädten erklärten und denselben sogar die Nutzung 
der königlichen Domänen überwiesen. Die Oberaufsicht, die der 
Statthalter von Africa über das Gebiet zu führen hatte, war bei 
dessen Entlegen.heil noch weit mehr eine blofs nominelle als die 
des Statthalters von l\Iakedonien über die hellenischen Freistädte. 
Die Folgen dieser l\Iafsregel, die ohne Zweifel nicht aus dem 
Philhellenismus, sondern lediglich aus der Schwäche und Nach­
lässigkeit der römischen Regierung hervorging, waren wesent­
lich dieselben, die unter gleichen Verhältnissen in Ilellas einge­
treten waren: Bürgerkriege und Usurpationen zerrissen die 

ss Landschaft so, dafs, als dort zufällig im J. 668 ein höherer rö­
mischer Offizier erschien, die Einwohner ihn dringend ersuch­
ten ihre Verhältnisse zu ordnen und ein dauerhaftes Regiment 

Syrien. bei ihnen zu begründen. - Auch in Syrien war es in der Zwi­
schenzeit nicht viel anders, am. wenigsten besser geworden. 
Während des zwanzigjährigen Erbfolgelu'ieges der beiden Halb­

, 9s brüder Antiochos Grypos ( t 658) und Antiochos von Kyzikos 
es (t 659), der sich nach dem Tode derselben auf ihre Söhne fort­

erbte,. ward das Reich, um das man stritt, fast zu einem eitlen 
Namen, in dem die kilikischen Seekönige, die Arabcrscheiks der 
syrischen Wüste, die Fürsten der Juden und die Magistrate ,der 
gröfseren Städte fast. mehr. zu sagen hatten· als die Träger des 
Diadems. Inzwischen .setzten im westlichen Kilikien die Römer 
sich fest,. und ging das wichtige Mesopotamien definitiv über an 

Partherstaat, 	die Parther: - Die Monarchie der Asarkiden hatte hauptsachlich 
- in Folge der Einfälle turanischer Stämme' urn die 

1
Zeit der Grac­. ., . ,. 

chen. eine I g~fährlic_he Krise , du~chzumi;l.chen gehabt; ~rs!' der 
m-s1 	neunte ,\rsak1de, l\I1thradates II., oder der Grofse .(630,?-667_?) 

hatte de~ Staat. seine. ü_bei:\',iegeride ,~te!lung.in, ,A~i.e~. z.urüc~ge­
gebe,!1, d1~ Skythen zuruckgeschlagen und. gecre11. Synen und Ar· 
memen die Grenze des Reiches vorgeschobei. ·· Alleiii"g'egen das 

http:m,sch.96
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Ende seines Lebens lähmten neue Unruhen sein Regiment; wäh­
rend die Grofsen des Reiches, ja der eigene Bruder Orodes ge­
gen den König sich auflehnten und endlich dieser Bruder ihn 
stürzte und tödten liefs, gab der König von Armenien Tigranes 
(reg. seit 660) den asiatischen Verhältnissen eine ganz andere 94 

Gestalt. Armenien, das seit seiner Selbstständigkeitserklärung Armenien. 

(I, 719) in die nordöstliche Hälfte oder das eigentliche Arme­
nien, das Reich der Artaxiaden, und die südwestliche oder So­
phene, das Reich der Zariadriden, getheilt gewesen war, wurde 
durch den Artaxiaden Tigranes zum erstenmal zu einem König­
reich vereinigt, und theils diese l\Iachtverdoppelung, theils die 
Schwäche der parthischen Herrschaft machten es dem neuen 
König von ganz Armenien möglich nicht blofs aus der Clientel 
der Parther sich zu lösen und die früher an sie abgetretenen 
Landschaften zurückzugewinnen, sondern sogar das Oberkönig­
thum von Asien, wie es von den Achaemenic)en auf die Seleukiden 
und von diesen auf die Arsakiden übergegangen war, an Arme­
nien zu bringen. - In Kleinasien endlich bestand die Länder- Kleiuasien, 

theilung, wie sie nach der Auflösung des attalischen Reiches unter 
römischer Einwirkung festgestellt worden war (S. 52), noch wesent­
lich ungeänclert; aufser das Grofsphrygien, nachdem Gaius Grac­
chus die Verhandlungen zwischen l\lithradates Euergetes und 
dem Consul Aquillius aufgedeckt hatte (S. 114), dem König von 
Pontos wieder entzogen und als freie Landschaft mit der römi­
schen Provinz Asia, wie Hellas mit l\Iakedonien, verbunden wor­
den war (um 634 ). In dem Zustarnle der Clientelstaaten, der 120 

Königreiche ßithynien, Kappadokien, Pontus, der Fürstenthümer 
Paphlagoniens und Galatiens, der zahlreichen Städtebünde und 
Freistädte, war eine äufserliche Umänderung zunächst nicht 
wahrzunehmen. Innerlich hatte dagrgen der Charakter der rö­
mischen Herrschaft allerdings überall sich wesentlich umgestal­
t~t. Theils durch die natürliche Steigerung des tyrannischen Re­
giments, theils durch die mittelbare Einwirkung der römischen 
Revolution - man erinnere sich an die Einziehung des ßoden­
eigenthums in der Provinz Asien durch Gaius Gracchus, an die 
römischen Zehnten und Zölle und an die l\Ienschenjagden, die 
die Zöllner daselbst nebenbei betrieben - ward der schon von 
Haus aus schwere Druck der römischen Herrschaft in einer 
Weise erhöht, dafs weder die Königskrone noch die Bauernhütte 
mehr sicher war vor Confiscation, dafs jeder Halm für den rö­
~ischen Zehn'therrn zu wachsen, jedrs Kind freier Aeltern für 
<he römischen Sklavenzwinger geboren zu werden schien. Zwar 
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ertrug. der As.iate in seiner, unerschöpflichen Passivität auch diese 
Qual,; allein es war nicht Geduld 1und .Ucberlegung,, ;(]ie ihn ruhig 
tragen hiefäen, sondern der eigentbiimlich orientalische l\langcl 
der Initiative und es konnten in diesen. friedlichen Landschaften, 
unter diesen weichlichen Nationen wunderbare, schreckhafte Dinge 
sich ereignen, .wenn einmal ein l\Iann unter sie trat, der es ver­
stand das Zeichen zu geben. , .... ,. ,. . . , ., 

Mithradatea ·. Es regierte damals i,n Reiche Pontus König l\lithradates n 
E;;~~~s mit dem Beinamen Eupator (geb. um 62-l, t 691), der sein Ge­

schlecht von väterlicher Seite im sechzehnten Glied auf den Kö­
nig Dareios Hystaspes Sohn, im achten auf den Stifter des pon­
tischen lleirhes l\lithradates I. zurückführte, Yon mütterlicl1er 
den A]exandriden und Seleukiden entstammte. Nach dem frühen 
Tode seines Vaters l\lithradates Euergetes, der in Sinope von 

uo Mörderhand fiel, war er um 634 als elfjähriger Knabe König ge­
nannt worden; allein das Diadem brachte ihm nur Noth und Ge­
fahr. Die Vormünder, ja wie es scheint die eigene durch des Va­
ters Testament zur l\litregierung berufene Mutter standen dem 
königlichen Knaben nach dem Leben; es wird erzählt, dafs er, 
um den Dolchen seiner gesetzlichen Beschützer sich zu entzie­
hen, in die Irre gegangen sei und sieben Jahre hindurch, Nacht 
für Nacht die Ruhestätte wechselnd, ein Flüchtling in seinem 
eigenen Reiche, ein heimathloses Jägerleben geführt habe. Also 
ward der Knabe ein gewaltiger l\lann. Wenngleich unsere Be­
richte über ihn im Wesentlichen auf schriftliche Aufzeichnungen 
der Zeitgenossen -zurückgehen, so hat dennoch die im Orient 
blitzschnell sich bildende Sage den mächtigen König früh ge· 
schmückt, mit. manchen der Züge ihrer Simson und Rustem; 
aber auch diese gehören zum Charakter eben wie die Wolken­
krone zum Charakter der böchsten Bergspitzen: die Grundlinien 
des Bildes .erscheinen in beiden Fällen nur farbiger und phanta­
stischer,. nicht getrübt noch wesentlich geändert. Die Waffen­
stücke, die dem riesengrofsen Leibe des Königs l\lithradates paf~­
ten, erregten das Staunen der Asiaten. und mehr noch der Itah­
ker.. Als Läufer überholte er das sclmellste Wild; als Reiter hän­
digte er das wilde Rofs und vermochte mit gewecbsellen Pfer­
den .an einem Tage bis 25 deutsche: l\lcilen iurüchzulegen; als 
Wagenlenker fuhr er mit Sechzehn. und gewann. im -Wettrennen 
manchen Preis - freilich war es gefährlich in solchem Spiel 
1lem König obzusiegen. Auf der, Jagd.traf er das Wild im Yollen 
Galopp vom Pferde herab ohne zu fehlen; aber auch an der .Ta­
fel suchte er seines Gleichen - er veranstaltete wohl Wett­
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schmäuse und gewann ·die für• 'den derbsten- Esser und für den 
tapfersten Trinker ·ausgesetzten Preise darin Seiher'-'-'- urid nicht 
minder in ~en Freuden des Harem, wie unter· Andenii 'die zü­
gellosen Billets , ,seiner ' griechischen' Kebsweibet·; bewiesed ,' 1 die 
sich unter: seinen Papieren fanden.'.i' Seine' geistigen''Bedürf­
nisse hefriedib,te er ·im wüstesten Aberglauben '"""'-'Tr:mm<leuterei 
und das griechische l\lysterienwesen füllten nicht 'wenige ·der 
Stunden des l{önigs aus - und in einer rohen Aneignung der 
hellenischen Civilisation. Er liebte griechische Kunst und Musik, 
das heifst er sammelte Pretiosen, reiches Geräth, alte persische 
und griechische Prachtstücke - sein Ringkabinet war berühmt 
-, hatte stets griechische Geschichtschreiber, Philosophen, Poe­
ten in seiner Umgebung und setzte bei seinen Hoffesten neben 
den Preisen für Essen und Trinken auch welche aus· für den 
lustigsten Spafsmacher und den besten Sänger. So war· der 
Mensch; der Sultan entsprach ihm. Im Orient, wo das Verhält­
nifs des Herrschers und der Beherrschten mehr den Charakter 
des Natur- als des sittlichen Gesetzes trägt, ist der Unterthan 
hündisch treu und hündisch falsch, der Herrscher grausam und 
mifstrauisch. In beidem ist l\lithradates kaum überlrotTen wor­
den. Auf seinen Befehl starben oder verkamen in ewiger Haft 
wegen wirklicher oder angeblicher Verrätherei seine Mutter, sein 
Bruder, seine ihm vermählte Schwester, drei seiner Söhne und 
ebensoviele seiner Töchter. Vielleicht noch empörender ist es, 
clafs sich unter seinen geheimen Papieren im Voraus aufgesetzte 
Todesurtheile gegen mehrere seiner vertrautesten Diener vor­
fanden.· Ebenso ist es ächt sultanisch, dafs er späterhin, nur um 
seinen Feinden die Siegstrophäen zu entziehen, seinen ganzen 
Harem tödten -liefs · und seine geliebteste Kehse, eine· schöne 
Ephesierin,-dadurch auszeichnete, dafs er ihr die·Wahl der To­
cl~sart freigab. •Das experimentale Studium ·der Gifte-und Gegen­
gifte betrieb er ; als. einen wichtigen Zweig der Regierungsge­
schäfte und versuchte seinen Körper an einzelne Gifte zu gewöh­
nen. Verrath und l\lord hatte er von früh ,auf von Jedermann 
und zumeist von den Nächsten erwarten und gegen Jedermann 
und rzumeist gegen die·Nächsten ·üben gelernt; wovon denn die 
nothwendige'. und : durch seine · ganze Geschichte belegte Folge 
war, dafs all seine Unternehmungen schliefslich mifslangen durch 
die Treulosigkeit, seiner Vertrauten. , Dabei begegnen' wohl ein­
zelne, Züge von hochherziger Gerechtigkeit; wenn er Verräther 
~estraftei schonte er in der Regel dirjenigen, welche nur dur~b _ 
ihr persönliches Verhältnifs zu dem 1Iau1)tverbrecher mitschuldig 
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geworden waren; allein .dergleichen Anfiille yon Dilligkeit fehlen 
bei keinem rohen Tyrannen., Was Mithradates in der That aus­
zeichnet unter der grofsen Anz,1hl gleichartiger Sultane, .ist seine 
grenzenlose Rührigkeit. Eines schönen l\Iorgens war er aus. sei­
ner Ilotburg verschwunden und blieb l\Ionate lang wrschollen, 
so dafs man. ihn bereits verloren gab; als er zurückkam, hatte 
er unerkannt ganz Yorderasien durchwandert und Land und 
Leute überall militärisch erkundet. Von gleicher Art ist es, dafs 
er nicht blofs überhaupt ein redefertiger l\lann war, sondern 
auch den zweiundzwanzig Nationen, über die er gebot, jeder in 
ihrer Zunge Recht sprach, ohne eines Dollmetschers zu hedürfen 
- ein bezeichnender Zug für den regsamen Herrscher des spra­
chenreichen Ostens. Denselben Charakter trägt seine ganze Re­
gententhätigkeit. So weit wir sie kennen - denn von der in­
neren Verwaltung schweigt unsere Ueberliefenmg leider durch­
aus -, geht sie auf wie die eines jeden anderen Sultans im Sam­
meln von Schätzen, im Zusammentreiben der Heere, die wenig­
stens in seinen früheren Jahren gewöhnlich nicht der König 
selbst, sondern irgend ein griechischer Condottier gegen den 
Feind führt, in dem Destreben neue Satrapien zu den alten zu 
fügen; von höheren Elementen, Förderung der Civilisation, 
ernstlicher Führerschaft der nationalen Opposition, eigenartiger 
Genialität finden sich, in unserer Ueberlieferung wenigstens, bei 
l\lithradates keine be"ufsten Spuren, und wir haben keinen 
Grund auch nur mit den grofsen Regenten der Osmanen, "ie 
l\luhamed II. und Suleiman waren, ihn auf eine Linie zu stellen. 
Trotz. der hellenischen Dildung, die ihm nicht. viel besser sitzt 
als seinen Kappadokiern die römische Rüstung, ist er durchaus 
ein Orientale gemeinen Schlags, roh, voll sinnlichster Begehrlich­
keit, abergläubisch, grausam, treu- und rücksichtslos, aber so 
kräftig organisirt, so gewaltig physisch begabt, dafs sein trotzi­
ges Umsichschlagen, sein unverwüstlicher Widerstandsmuth 
häufig wie .Talent, zuweilen, sogar, wie Genie aussieht. Wenn 
man auch in Anschlag bringt, dafs während der Acronie der Re­
publik es leichter war ,Rom Widerstand zu leist;n als ,in .den 
Zeiten Scipios oder Traians und dafs nur die Vei;schlingung der 
asiatischen Ereignisse mit den. inneren DewecrunaenJtaliens es

0 

l\lithradates möglich machte doppelt so Iano-e als" Jugurtha den 
Römern zu widerstehen, so bleibt es daru; doch nicht minder 
wahr, dafs bis auf die Partherkriege er der einzio-e Feind ist, der 
im Osten.den Römern ernstlich.zu schaffen aem;ch(und dafs er 
gegen sie sich gewehrt hat wie. gegen · den °Jäger,. der Löwe der 

http:ernstlich.zu
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Wüste. Aber nach dem was vorliegt sind wir auch nicht berech­
tigt mehr als solchen naturkräftigen Widerstand in ihm zu erken­
nen.·- Indcfs wie man immer über die Individualität des Kö­
nigs urtheilen möge, seine geschichtliche Stellung bleibt in ho­
hem Grade bedeutsam. Die mithradatischen Kriege sind zugleich 
die letzte Regung der politischen Opposition von Ilel!as gegen 
Rom und der Anfang einer auf sehr verschiedenen und weit tie­
feren Gegensätzen beruhenden Auflehnung gegen die römische 
Suprematie, der nationalen Reaction der Asiaten gegen die Occi­
dentalen. Wie l\lithradates seihst so war auch sein Reich ein 
orientalisches, die Polygamie und das Ilaremwesen herrschend 
am Hofe und überhaupt unter den Vornehmen, die Religion der 
Landesbewohner wie die officielle des Hofes vorwiegend der alte. 
Nationalcult; der Hellenismus daselbst war wenig verschieden 
von dem Hellenismus der armenischen Tigraniden und der Ar­
sakiden des Partherreichs. Es mochten die kleinasiatischen 
Griechen einen kurzen Augenblick für ihre politischen Träume 
an diesem König einen Halt zu finden meinen; in der That ward 
in seinen Schlachten um ganz andere Dinge gestritten, als wor­
über auf den Feldern von Magnesia und Pydna die Entscheidung 
fiel. Es war nach langer W aflcnruhe ein neuer Gang in dem un­
geheuren Zweikampf des Westens und drs Ostens, welcher von 
den Kämpfen hei Marathon auf die heutige Generation sich ver­
erbt hat und vielleicht seine Zukunft ebenso nach Jahrtausenden 
zählen wird wie seine Vergangenheit. 

So offenbar indefs in dem ganzen Sein und Thun des kap- Die kleinasia­

padokischen Königs das fremdartige und unhellenische Wesen tis::1~;11~.~'."· 

hervortritt, so schwierig ist es das hier obwaltende nationale 
Element bestimmt anzugeben und kaum wird es je gelingen in die­
ser Hinsicht ti.ber Allgemeinheiten l1inaus und zu einer wirklichen 
~nschauung · zu gelangen. ' In dem ganzen Kreis der antiken Ci­
v1Iisation giebt es keinen Dezirk, in welchem so zahlreiche, so 
verschiedenartige, so seit fernster Zeit mannigfaltig verschlungene 
Stämme neben und durcheinander geschoben und wo demzufolge 
dieVerhältnisse der Nationalität/in weniger klar wären wie in Klein­
asien. Die:' semitische .Bevölkerung: setzt sich von Syrien her in 
ununterbrochenem 'Zu&e nach K}1Jros und Kilikien; fort' und es 
scheint ihr ferner auch' an der Ostküste in der karischen und 
lydischen Landschaft ·der Grundstock der Bevölkerung anzuge­
hoten·,' während die nordostliche' Sj)itze von den Dithynern;'den 
Stammvcnvanclteti deteÜropäischen Thraker ~ingeno~men wird. 
Dagegen das Binnenland und die Nordküste smd vorwiegend von 
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indogermanischen am nächsten den iranischen verwandten Völ­
kerschaften· erfüllt.'· Voii der ·armenischen tind 'der· phrygischen 
Sprache*} ist es ausgemacht, von der' kappadokischen höchst 
wahrscheinlich', dafs sie zunächst an das Zend grenzten( und wenn 
von den Mysern angegeben wird,' dats bei ihnen' lydische und 
phrygische Sprache sich begegneten, so bezeichnet dies eben eine 
semitisch-iranische, etwa der assyrischen vergleichbare Mischbe­
völkerung. Was die zwischen Kilikien und Karien sich ausbrei­
tenden Landschaften, namentlich die lykische anlangt, so man­
gelt es, trotz der gerade hier in Fülle vorhandenen Ueberreste ein­
heimischer Sprache und Schrift, bis jetzt über dieselbe noch an 
gesicherten Ergebnissen und es ist nur wahrscheinlich, dass diese 
Stämme eher den Indogermanen als den Semiten zuzuzählen sind. 
Wie dann über all dieses Völkergewirre sich zuerst ein Netz grie­
chischer Kaufstädte, sodann der durch das kriegerische wie das gei­
stige Uehergewicht der griechischen Nation ins Leben gerufene Hel­
lenismus gelegt hat, ist in seinen Umrissen bereits früher ausein-

Pontu,. andergesetzt worden.-In diesen Gebieten herrschte Königl\Iithra­
dates und zwar zunächst inKappadokien: am schwatzenl\Ieer oder 
der sogenannten pontischen Landschaft; da\vo,' ain ·nordöstlichen 
Ende l\leinasiens gegen Armenien' zu und mit' diesem in stetiger 
Berührung, sich die iranische Nationalität vermuthlich minder ge­
mischt als irgendwo sonst in Kleina~ien behauptet hatte.' Nicht ein­
mal derHellenismus war hier tief eingedtungeil. l\litAusnahme der 
Küste; wo mehrere ursprünglich griechische Ansiedlungen bestan­
den, namentlich tlie bedeuienden Handelsplätze Trapez'üs;' Amisos 
und vor ·allem die Geburts:..; ·und Residenzstadt Mithradats und die 
blühendste Stadt 'des Reiches, Sinötle,' \vat das"Larid 'noch in 
einem sehr primitiven Zustand. Nicht als hätte es wüst gelegen; 
vielmehr wie diepontischeLandschaft Mch heute einedet lachcnd­
stetl der Erde ist', in der Getreidefelder'mit'Wälderti ·von wilden 
Obstbäumen wechseln', 'war sie öhn~ Zweifel ancl( zu.·11\fithradats 
Zeit wohl -bebaut' und verhältnifsmäfsig ·atich · bevölkert:' 'Allein 
eigentliche Städte gab es daselbst kirt:1ni; ·sondern nur Burgen, die 
den Ackersleuten als Zufiuchtstätten und dem König als Sclrnt~­
kammern zurAufliewahrung der eingehenden Steuern dienten, wie 

denn allein in Kleinarmenien 75· solcher kleiner königlicher Ca­
! ' : ! ~ l '! '; ' . ! >1,. ' "' ! • ' 

*) Die als phrygisch angeführten \Viirter Bayaio, :-- Zeus und der 
alte Königsname M,,v,, sind unzweifelhaft richtig auf das zendische bagha 
= Gott und das· deutsche ilfannus', indisch J!anus zurückgeführt 'worden. 
Lassen, Ztschr. der deutschen morgenländ. Gesellschaft Bd. 10 S. 329.f. 
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stelle. gez,äh}t, w,qrdeµ.,,Wii: ,finden .nicht, dafs Milhradates we~ent­
lich }azu. ,i;etb~n 1q~tteidas, ,~täµtiscµe Wesen. in seinem Reiche 
emporzubringen;,,und wie .er gestellt war,, in thatsächliche.r, wenn 
auch vielleicllt z,um Theil, ihm selbst. uohewufster. Ueaction. gegen 
denHellenismus;. erklärt sich die,s,wohl.. Um so thätiger erscheint LKndererwcr­

er, gleichfalls. in ganz orientalischer Weise., bemüht sein Reich, !~:r;: !~~ 
das sch1m nicp.t klein war, wenn auch der Umfang desselben throdat••· 

wohl ül;>ertrieben ,m( 500 deutscqe Meilen angegeben wird, nach 
allen Seiten hin zu erweitern: am schwarzen 1\Ieer wie gegen Ar­
menien und gegen Kleinasien finden wir seine Heere, seine Flot­
ten und seine Botschafter thätig. Nirgends aber bot sich ihm ein 
so freier und so weiter Spielraum wie an den östlichen und nönl­
lichen Gestaden. des schwarzcll Meeres, auf deren damalige Zu­
stände hier einen Blick zu werfen nicht unterlassen werden darf, 
so schwierig. oder vielmehr unmöglich es ist ein wirklich an­
schauliches Bild davon zu geben. An dem östlichen Ufer des Kolchi•­

schwarzen Meeres, das bisher fast unbekannt erst durch 1\Iithra­
dates der allgemeineren Kunde aufgeschlossen ward, wurde die 
kolchische Landschaft am Phasis ( Mingrelien und Imereti) mit 
der wichtigen Handelsstadt Dioskurias den einheimischen Für­
sten entrissen und verwandelt in eine pontische Satrapie. Fol­
genreicher noch waren seine Unternehmungen in den nördlichen 
Landschaften*), . Die weiten hügel- und waldlosen Steppen, die Nordufer de• 

sich nördlich vom schwarzen l\leer, vom Kaukasus und von der ""!;:;.:~" 
kaspischen_ S.ee hinziehen, sind ihrer Naturbeschaffenheit zufolge, 
namentlich .wegen .der zwischen dem IUima von Stockholm und 
dem ,von l\lad1üra schwankenden Temperatunlifferenz und der 
nicht seHen eintretenden und bis zu 22 l\lonaten und länger an­
haltenden absoluten Regen-:-. und Schneelosigkeit, für den Acker­
bau .und überlwupt für .feste Ansiedlung wenig geeignet, und wa­
r_en dies immer,. ,wenn gleich .vor zweitausend Jahren die_ klima­
tischen ,Verhältnisse y~rmuthlich etwas. weniger ungünstig stan­
den, als ..dies, heutzutage. der Fall ist**). Die verschiedenen 
Stämn~e. tlie.der Wandertrieb in diese Gegenden geführt hatte, 

' : : ,, ,-' :·• ,i / 'i .-__,_.____ •:i ,1 1;·\1 ;••;il ;J·•'; ,~· 1,:_ ~i,_i' 

'· *) Sfo' sind liier 'zusn1~inengefatsi,' da sie freilich zu~ Theif ers'iz,vi­
schen den' ersten und den zweiten H.rieg · mit Rom,' zum Theil nber doch 
schon vor den ersten I'i'.rieg mit Rom fallen (Memn. 30; Justin 3S, 7 a. E.; 
~pp. Jlitk,:. 13; Eutrop. 5, 5) und eine Erzählung nach der Zeitfolge sich 
hier nun einmal schlechterdings nicht durchführen läl'st­
. . **) Es bat viele \Vahrscheinlichkeit, · dafs die ungemeine Trockenheit, 
~ie vorniimlich Jetzt den Ackerbau in der lirim und in diesen Gegenden 
überhaupt erschwert, sehr gesteigert worden ist durch das Schwinden der 
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fügten sich diesem Gebot der Natur und führten und führen zum 
Theil noch jetzt ein wanderndes llirtenleben, ind.em sie mit ih­
ren Rinder- .oder häufiger noch mit ihren Rofsheerden Wohn­
und. Weideplatz· wechselten und ihr Geräth auf Wagenhäusern 
sich nachführten. Auch die Bewaffnung und Kampfweise rich­
tete sich hiernach; die Bewohner dieser Steppen fochten gro­
fsentheils beritten und immer aufgelöst, mit Helm und Panzer 
von Leder und lederüberzogenem Schild gerüstet, gewaffnet mit 
Schwert, Lanze und Bogen - die Vorfahren der heutigen Kosa­
ken. Den ursprünglich hier ansässigen Skythen, die mongoli­
scher Race und in Sitte und Körpergestalt den heutigen Bewoh­
nern Sibiriens verwandt gewesen zu sein scheinen, hatten sich, 
von Osten nach Westen vorrückend, sarmatische Stämme nach­
geschoben, Sauromaten, Roxolaner, Jazygen, die gemeiniglich für 
slavischer Abkunft gehalten werden, obwohl diejenigen Eigenna­
men, welche man ihnen zuzuschreiben befugt ist, mehr mit me­
dischen und persischen sich verwandt zeigen und vielleicht jene 
Völker zu dem grofsen Zendstamme zu stellen gestatten .. In ent­
gegengesetzter Richtung flutheten thrakische Schwärme, nament­
lich die Getcn, die bis zum Dniester gelangten; dazwischen dräng­
ten sich,. wahrscheinlich als Ausläufer der grofsen germanischen 
Wanderung, deren Hauptmasse das schwarze l\Ieer nicht be­
rührt zu haben .scheint, am. Dnieper .sogenannte Kelten, .ebenda­
selbst die. Bastarner, an der Donawnündung die Peukinen. Ein 
eigentlicher Staat bildete. sich nirgends; es lebte jeder Stamm 

Der Hellenis- unter seinen Fürsten 1,md Aeltesten für .sich. Zu all diesen .Bar­
mus dueib,,. baren in ·scharfem Gegensatz standen die hellenischen. Ansied­

lungen, welche zur.Zeit des g~waltigen Aufschwunges des griechi­
schen Handels namentlich. von ,l\lilctos aus an diesen G.estaden 
gegründet worden waren, theils als Emporien, theils,;ils Siatio­
nen für den. wichtigen Fischfang und .selbs~ für, dt;il} Ackerbau, 
für ,,welchen,·, wje schon • gesagt, ward. ,,das. nordwe~tliche Ge­
stade· .des schwarzen l\Ieeres: im Alterthum. minder ungünstige 
Verhältnisse darbot ;.tls. dies heutzutage, d,er; Fall ist;, für d!e 
Benutzung des Bodens zahlten hier die Hellenen wie die Pboem­
kier in Libyen den einheimischen Herren. !;ichofs, und Grundzi1ls, 
Die wichtigsten dieser Ansiedlung<:n waren die Freistaclt _Cher­
sonesos (unweit Sebastopol); auf dem Gebiet der Sk}then in der 
_____.,!. ,,,. 

Wälder des mittleren ~nd südlichen Rufsland, die ehemals bis z·u einem ge­
wissen Grad die Küstenlandsch11ft gegen·den austrocknenden Nordostwind 
schützten. 
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taurischen Halbinsel (Krim) angelegt und unter nicht vortheil­
haften Verhältnissen durch ihre gute Verfassung und den Ge­
meingeist ihrer Bürger in mäfsigem Wohlstand sich behauptend; 
ferner auf der gegenüberliegenden Seite der Halbinsel an der 
Strafse von· dem schwarzen in das asowsche l\Ieer Pantikapaeon 
(Kertsch), seit dem J. 457 Roms regiert von erblichen Bürger- 291 

meistern,' später bosporanische Könige genannt, den Archaea­
naktiden, Spartokiden und Paerisaden. Der Getreidebau und der 
Fischfang im asowschen l\Ieer hatten die Stadt schnell zur Blüthe 
gebracht. Ihr Gebiet umfafste in der mithradatischen Zeit noch 
die kleinere Osthälfte der Krim mit Einschlufs der Stadt Theo­
dosia und auf dem gegenüberliegenden asiatischen Continent die 
Stadt Phanagoria und die sindische Landschaft. In besseren 
Zeiten hatten die Herren von Pantikapaeon zu Lande die Völker 
an der Ostküste des asowschen l\leeres und das Kuhanthal, zur 
See mit ihrer Flotte das schwarze Meer beherrscht; allein Pan­
tikapaeon war nicht mehr was es gewesen war. Nirgends em­
pfand man tiefer als an die„en fernen Grenzposten den traurigen 
Rückgang der hellenischen Nation. Athen in seiner guten Zeit 
ist der einzige Griechenstaat gewesen, der hier die Pflichten der 
führenden Macht erfüllte, die den Athenern allerdings auch durch 
ihren Bedarf pontischen Getreides besonders· nahe gelegt wurden. 
Von' dem Sturz der attischen Seemacht an blieben diese Land­
schaften' im Ganzen' sich selbst' überlassen.· Die griechischen 
Landmächte sind nie dazu gelangt ernstlich hier einzugreifen, 
obwohl Philippos der Vater Alexanders und Lysimachos einige­
mal dazu·ansetzten; und auch die Römer; auf welche mit der 
Eroberung l\lakedoniens und Kleinasiens die politische Verpflich­
tung überging, hier/ wo die · griechische Civilisation dessen be­
durfte, ihr-starker Schild zu sein, vernachlässigten völlig das Ge-
bot des Vorlheils wie der Ehre.' Der Fall von Sinope, das Sin-
ken 'vori Rhodos vollendete die Isolirung der Hellenen am Nord­
gestade des schwarzen l\leeres. , Ein lebendiges Bild ihrer Lage 
den schweifen.den Barbaren gegenüber giebt 'uns eine Inschrift 
von ~Ibia (unweit der Dniepennündung bei Oczakow), die etwa 
um dtese'Zeit fallen ma"'. Die Bürgerschaft mufs dem Barbaren­
könig. nicht bl'ofs jährliclten Zins an !-ein Hoflager schicken, son­
de~ ihm 'aucl1, wenn er vor der Stadt lagert oder auch nur vor­
h_emeht, eine Verehrung machen, in ähnlicher Weise auch ge­
rmger~ Häuptlinge, ja zuweilen den ganzen Schwarm der Barb~­
ren nut Geschenken abfinden, und es geht ihr übel, wenn die 
Gabe zu geringfügig erscheint. Die Stadtkasse ist bankerott und 
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man mufs die.Weihgeschenke zum Pfand setzen. Inzwischen 
drängen draufsen vor den Thoren sich die Stämme: das Gebiet 
wird verwüstet, die Feldarheiter in Masse weggeschleppt, ja was 
das Aergste ist, die schwächeren der barbarischen Nacl1barn, tlie 
Skythen suchen, um vor dem Andrang der wilderen Iiellen sich 
selber zu bergen, der ummauerten Stadt sich zu bemächtigen, so 
dafs zahlreiche Bürger dieselbe verlassen und man schon daran 

Mithr•d•t•• denkt sie ganz aufzugeben. - Diese Zustände fand l\Iilhradates 
~";;.~;.::::·vor, als seine makedonische Phalanx den Kamm des Kaukasus 

ll•i•h••· überschreitend hinabstieg in die Thäler des Kubao und Terek 
und gleichzeitig seine Flotte in den Gewässern der Krim sich 
zeigte. Es war kein Wunder, dafs die Hellenen, wie es schon in 
Dioskurias geschehen war, auch hier überall den pontischen Kö­
nig mit offenen Armen empfingen und in dem IlalLhellenen und 
seinen griechisch gerüsteten Kappadokiern ihre Befreier sahen. 
Es zeigte sich, was Rom hier versäumt hatte. Den Herren von 
Pantikapaeon waren eben damals die Tributfordcrungen zu un­
erschwinglicher Uühe gesteigert wonlen; <lie Stadt Chersonesos 
sah sich von dem König der taurischen Skythen Sldluros und des­
sen fünfzig Sühnen hart bedrängt; gern gaben jene ilu·e Erbherr­
schaft, diese die lange bewahrte Freiheit hin, um ihr letztes Gut, 
ihr Ilellenenthum zu retten. Es war. nicht umsonst. . .Mithrada­
tes tapfere Feldherren Diophantos und, Neoptolemos und seine 
tlisciplinirten. Truppen wurden leicht, mit,. den $teppenvölkern 
fertig. Neoptolemos schlug sie in _der Strafse von Pantikapacon 
theils zu Wasser, theil~ im Winter auf dem Eise; Chcrsonesos 
wurde befrt;it, 'die, Burgen der. ,Taurier I gehrochcQ.. und dur~h 
zweckmäfsig. angelegte Fe~tungen der Besitz der Halhlnsel ges1­
cliert. · Gege~. di~ Roxolanei:, (z,~ischen Dnieper. und Don),. die 
den Tauriern. :Zµ, Ilülfe herbeikamen, .zog, Diopl\antos;. ihrer 
80000 flohen voi.:;einen 6000 Phalangiten uncl bis.zum Dnieper 
drangen 1.lfo pontischen Waffen. So erwarb l\Jilhra<lates hier sich 
ein zweites mit dem pontischen verbundenes und gleich, diesem 
wesentlich auf eine Anzahl. griechi~cher Ifonde)sstädt~ gegrür.ule­
tes Königreich; das bqsporanische: genannt, das die. heutige Krim 
mit der gegenüberliegeJ1den asiatischen Landspitze umfafste und 
jährlich 200 Talente ( 343000 Thlr,) und 180000 Seheffet Ge­
treide in die königlichen Kassen und ~Iacrazine lieferte. Die Step· 
penvölker selbst v~m Nordahlrnng .d~s Kaukas~s bis .zur Donau­
münd_un~ .traten wenigstens. zum. grofäen Th eil. ein ,in Clienlel 
oder m 'ertrag mit dem pontischen Köni" und ])Oten ihm, wenn 
nicht andere· Hülfe', doch· wen_igstens cinen unerschöJ;flichen 
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Werbeplatz für seine Armeen. - Während also gegen Norden die 
bedeutendsten Erfolge· gelangen,· griff der König zugleich um sich 
gegen Osten und Westen. 1Wichtiger als 'die' Einziehung Klein- K1e1?arme­

armeniens, das durch ilm aus einer abhängigen Herrschaft zum men. 

integrirenden Theil des pontischen fieiches ,vard, 'war die enge 
Verbindung, in die er mit dem König von Grofsarmenien trat. 
Er gab dem Ti„ranes nicht' blofs seine Tochter Kleo1rntra zur nundnir. mit 

O • . · T1granes.
Gemahlin, ·sondern er war es auch wesentlich, durch dessen Un­
terstützung Tigranes sich der Herrschaft der Arsakidcn entwand 
und ihre Stelle in Asien einnahm. Es scheint zwischen beiden 
ein Einverständnifs in der Art getroffen zu sein, dafs Tigranes 
Syrien und das innere Asien, 1\Iithradates Kleinasien und die 
Küsten des schwarzen l\leeres zu besetzen übernahmen unter 
Zusage gegern,eitiger Unterstützung, und ohne Zweifel war es der 
thätigere und fähigere l\Iithradates, der dies Abkommen hervor­
rief, um sich den Rücken zu· decken und einen mächtigen llun­
desgenossen zu sichern. '- In Kleinasien endlich rid1teie der 
König die Blicke auf Paphlagonien und Kappadokien "). Auf je- I'aphiagon:en 

nes machte'man pontischer Seits Ansprüche als durch Tesla- duonk~.~·;;:;;_ 
ment des letzten der Pylaemeniden vermacht an den Ii.önig l\Ii- ben. 

t!tradates Euergetes ~•wogegen freilich 1cgitirüe oder illegitime 
Pl'ätencleiltcn und·'das Land selb'st protestirtcn'.'', Wa's'Kappado­
kien anlangt;·so hatten die })OJ:itischeii Hcrrschcr''nicht' verges-
sen, dafs dies Land und Kappadokicri am Meer eir1st zi1samn1i;n­
gehö1t hatten und trugen sich fortwährend mitfüllnionsid~en. 
Paphlagonlen ward von Mithradates besetzt in Gemeinschaft 'n1it 
König Nikonlcdcs ''Oll Bithyhien ;"mit. dcri1 er das timd ,tlicilte 
und ihwdadurd1 vöHig'iu· seirl Interesse zog, ·Um die· offenbare 
Rechtsverlctzung'eiriigc'rmafscn!zu verdecken,' ward \'Oll Ni~ome­
deiteiner· seii:iet. Söhne mit dem Namen Pylaemcnes 'äusge'stattet 
und a:Is noiiiinellerRcgentPaphlagonicns hczeiclmet. Noch schli.111­

1. 1,,,.. 1., t 11 ,.. . , 1;;:) f: 1! 1 • ir , : i ! : ·;f : . . , . '.~ i •.• 1 •• ~ 1 , . . · .. ~; ; 1:, . i , ; l , . : . · . . , 

1 0 I 
' .'.' •J Die· CbJ·o~~\~gf~·· ~~~,r~i~~~tle~ i~~ig~is;~. is~. ~~~:~~~efli~/ ~u ~e­

stnnmetr: Um 640 etwa schemt l\lithradates Eupator thatsuchhch die Regie- 114 

rung,:an~etreten zu haben; Sullas Intervention fällt .662 (Livius epit. 70), 02 

woi_u.1~ die Berechnung der mithmdatischen Ii.riege: auf einen Zeitraum von 
d~eils1g_Jahren (fi<i:2~691). :i:usammenstimmt (Plinius J,. n. 7; ·26,.97 )., In ~2-63 

d)e Z'.".1schenzeit fallen die paphlagonischen ~nd.. kappad.okischen Su~ces­
Ston~handel, mir denen der Bestechungsversuch, den J\f1thradates wie es 
schemt in Saturninus erstem Tribunat 651 (S.198) in Rom versuchte ,(Diod. 10s 

631), wahrscheinlich schon zusammenhängt. Marius, der 655 Hom verlief~ 99 

und nirht lange im Osten yerweilte traf J\Iithradates schon in liappadokien 
und verhandelte mi't ihm vi·egen sei~er Uebergrilfe (Cic. ad Brut. 1, 5; Pint. 
Mar. 31); Ariarathes \'I. war also damals schon ermordet. 

Röm. Gosch. II. 2. Aufl. 1S 
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mere Wege ging die Politik der VerLündeten in Kappadokien. 
König Ariarathes YI. ward ermordet durch Gordios, es hiefs im 
Auftrage, jedenfalls im Interesse des Schwagers des Ariarathes 
l\Iithradates Eupator; sein junger Sohn Ariarathes sah sich ge­
nöthigt, um den Uebergriffen des Königs von Ilithynien zu be­
gegnen, sich auf die zweideutige Hülfe seines Oheims zu stützen, 
welcher sie ihm zwar gewährte, dafür aber ihm ansann dem 
flüchtig gewordenen Mörder seines Vaters die Rückkehr nach 
Kappadokien zu gestatten. Es kam hierüber zum Ilruch und 
zum Krieg; jedoch als beide Heere zur Schlacht sich gegenüber 
standen, begehrte der Oheim zuvor eine Zusammenkunft mit dem 
Neffen und stiefs dabei den unbewaffneten Jüngling mit eigener 
Hand nieder. Gorclios, der Mörder des Vaters, übernahm hier­
auf im Auftrage l\Iithradats die Regierung; und obwohl die un­
willige Bevölkerung sich gegen ihn erhob und den jüngeren Sohn 
des letzten Königs zur Herrschaft berief, vermochte dieser <loch 
gegen l\Iithradates überlegene Streitkriifle keinen <lauernden Wi­
derstand zu leisten. Der baldige Tod des von dem Volke auf den 
Thron gesetzten Jünglings gab dem pontischen König um so 
mehr freie Hand, als mit diesem das kappadokische Regenten­
haus erlosch. Als nomineller Regent ward, eben wie in ßithy­
nien geschehen war, ein falscher Ariarathes proklarnirt, unter 
dessen Namen Gordios als Statthalter l\Iithradats das Reich yer-

Reich de, Mi- waltete. Gewaltiger als seit langem ein einheimischer l\Ionarch 
thradates. ] l l' · l\I" h d dJ" J · • -dJ" } Gierrsc 1te \.ömg lt ra ates am nör 1c ien wie am su · 1c 1en e­

stade des schwarzen l\leeres und weit in das innere IUeinasien 
hinein. Die llülfsquellen des Königs für den Krieg zu Lande und 
zu Wasser schienen unermefslich. Sein Werbeplatz reichte von 
der Donaumündung bis zum Kaukasus und dem kaspischen 
l\leer; Thraker, Skythen, Sauromaten, llastarner, Kolchier, Ibe­
rer (im heutigen Georgien) drängten sich unter seine Fahnen; 
vor allen rekrutirte er seine Kriegsschaaren aus den tapferen 
Bastarnern. , Für die Flotte lieferte ihm die kolchische Satrapie, 
aufser Flachs, Hanf, Pech und Wachs, das treffiichste vom Kau­
kasus herahgeflöfste Bauholz; Steuermänner und Ofliziere wurden 
in Phoenikien und Syrien gedungen. In Kappadokien, hiefs es, 
sei der König eingerückt mit 600 Sichelwagen, 10000 Pf~r<le_n 
und 80000 Mann zu Fufs; und er hatte für diesen Krieg bei wei­
tem noch nicht aufgeboten, was er aufzubieten vermochte. Bei 
dem l\Iangel einer römischen ·oder sonst namhaften Seemacht 
beherrschte die pontische Flotte, gestützt auf Sinope und die 
Iliifen der Krim, das schwarze l\Ieer ausschliefslich. 
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Diesen allseitigen Uebcrgriffcn und dieser imposantenl1Iacl1t- me RHmer 

bildung, deren Entwicklung vielleicht einen zwanzigjührigen Zeit- nndd!:!~~ra­
raum ausfüllt, sah der römische Senat geduldig zu. Er liefs es 
geschehen, dafs einer seiner Clientelstaaten sich militürisch zu 
einer Grofsmacht entwickelte, die über hunderttausend Bewaff­
nete gebot; dafs er in die engste Verbindung trat mit dem neuen 
zum Theil durch seine Hülfe an die Spitze der innerasiatischen 
Staaten gestellten Grofskönig des Ostens; dafs er die benach­
barten asiatischen Königreiche und Fürstentl1ümer unter Vor­
wänden einzog, die fast wie ein Hohn auf die schlecht herichtete 
und weit entfernte Schutzmacht klangen; dafs er endlich sogar 
in Europa sich festsetzte und als König auf der taurischen Halb­
insel, als Schutzherr fast bis an die makedonisch-thrakische 
Grenze gebot. Wohl ward über diese Verhältnisse im Senat ver­
handelt; aber wenn das hohe Collegium sich in der paphlagoni­
schen Erbangelegenheit dabei beruhigte, dafs Mithradates sich auf 
das Testament, Nikomedes auf seinen falschen Pylaemenes berief, 
so war dasselbe offenbar nicht so sehr getäuscht als dankbar 
für jeden Vorwand, der ihm das Einschreiten ersparte. Inzwi­
schen wurden die Beschwerden immer zahlreicher und dringen­
der. Die Fürsten der taurischen Skythen, die l\Iithradates aus der 
Krim verdrängt hatte, wandten sich um Hülfe nach Rom; wer 
von den Senatoren irgend noch der traditionellen Maximen der 
römischen Politik gedachte, mufste sich erinnern, dafs einst un­
ter so ganz anderen Verhältnissen das Uebergehcn des Königs 
Antiochos nach Europa und die Besetzung des thrakischcn Cher­
sones durch seine Truppen das Signal zu dem asiatischen Krieg 
geworden war (1, 706) und mufste begreifen, dafs die Besetzung 
d~s taurischen durch den pontischen König jetzt noch Yiel we­
mger geduldet werden konnte. Endlich gab die factische Reu- Intervention 

nion des Königreichs Kappadokicn den Ausschlag, wegen wel- des Senats. 

eher überdies Nikomcdes von Bithynicn, der auch seincrscit,­
durch einen andern falschen Ariarathcs Kappadokicn · in Besitz 
zu nehmen gehofft hatte und durch den pontischen Prätendenten 
d~n seinigen· ausgeschlossen sah, nicht ermangelt haben wird 
die römische Regierun(J' zur Intervention zu drängen. Der Senat 
beschlofs, dafs Mithra~lates die skythischen Fürsten wieder ein­
zusetzen habe·- so weit war man durch- die schlatfeRegierungs­
~eise aus den Bahnen der richtigen Politik gedrängt, dafs man 
Jetzt, statt die Hellenen gegen die Barbaren, umgekehrt die Sl,y­
then gegen die halben Landsleute unterstützen rnufste. Paphla­
gonien wurde unabhäno-iO' erklärt und der falsche Pylaemenrs 

0 0 18* 
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des Nikomedes so wie Mithradates angewiesen die occupirten 
Landestheile zu räumen. Ebenso sollte der falsche Ariarathes 
aus Kappadokien weichen und, da die Ve1treter des Landes die 
angebotene Freiheit ausschlugen, durch freie Volkswahl ihm wie­

suna nach derum ein König gesetzt werden. Die Beschlüsse: klangen ener-
Knwadokien. gisch genug; nur war es übel, dafs man statt ein Heer zu senden 

den Statthalter von Kilikien Lucius Sulla mit der Handvoll Leute, 
die er daselbst gegen die Räuber und Piraten commandirte, an­
wies in Kappadokien zu interveniren. Zum Glück vertrat im 
Osten die Erinnerung an die ehemalige Energie der Römer bes­
ser ihr Interesse als ihr gegenwärtiges Regiment und ergänzte 
die Energie und Gewandtheit des Statthalters, was an beidem der 
Senat vermissen Iiefs. l\lithra<lales hielt sich zurück und be­
gnügte sich den Grofskönig Tigranes von Armenien, der den 
Römern gegenüber eine freiere Stellung hatte als er, zu veran­
lassen Truppen nach Kappadokien zu senden. Sulla nahm rasch 
seine l\Iannschaft und die Zuzüge der asiatischen Bundesgenos­
sen zusammen, überstieg den Taurus und schlug den Statthalter 
Gordios sammt seinen armenischen Ilülfstruppen aus Kappado­
kien hinaus. Dies wirkte. l\lithra<lates gab in allen Stücken 
nach; Gordios mufste die Schuld der kappadokischen Wirren 
auf sich nehmen uüd der falsche Ariarathes verschwand; die l\ö­
nigswahl, die der pontische Anhang Vergehens auf Gordios zu 
lenken versucht hatte, fiel auf den angesehenen Kappadokier Ario­

Er,te Dcriih- barzanes. Bei dieser Gelegenheit fand auc11, a1s Sulla iin Verfolg 
;;:':g u~l ~~~ sein·er:Expedition in die Gegend des Euphrat gelangte, in dessen

0

Parther, 	 Wellen damal(:iuei'st römische Feldzeichen. sich 'spiegelten, die 
erste Berührung statt zwischen den Römern urid den Parthern, 
welche letztere. in Folge der Spannung zwischen ihnen und Ti­
graues Ursache hatten den Rörriern sich zu nähern.' 'Beiderseits 
schien man zu fühlen, dafs etwas dara1.1f ankam bei dieser' e1;sten 
Berührung de,r beiden Grofsmächte des Westens und des Ostens 
dem Anspruch auf die Herrschaft der'Wclt nichts zu vergeben; 
aber Sulla, kecker als= der parthische Bote, nahni und behauptete 
in der Zusammenkunft den Ehrenplatz zwischen dem König von 
Kappadokien ·und· dem parthischcn Abgesandten: · Mehr als du1·ch 
seine Siege im Osten mehrte Sullas Ruhm sich· durch diese viel­
gefeierfo~onfcrenz am Euphrat; der parthische Gesandte büf~te 
später semem Herrn mit dem Kopfe. Indefs für den Augenbhck 
hatte diese Berührung keine weitere Folge. Die gegen Mithrada­
tes gefafsten Senatsbeschlüsse wurden ferner vollzogen, auch 
Pa1lhlagonien geräumt, die Wiederherstellung der skythischen 

http:dara1.1f
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Häuptlinge von Mithra<lates wenigstens zugesagt; der frühere 
Statusquo im Osten schien wieder hergestellt (662). 02 

So hiefs es; in der That war von einer ernstlichen Zurück- Neue Uebero 
. . griffe }Iithra­

führung der früheren Ordnung der Dmge wemg zu verspüren. dats. 

Kaum hatte Sulla Asien verlassen, als König Tigranes von Grofs­
armenien über <len neuen König von Kappadokien Ariobarzanes 
herfiel, ihn vertrieb un<l an seiner Stelle den pontischen Präten­
denten Ariarathes wieder einsetzte. In ßithynien, wo nach dem 
Tode des alten l{önigs Nikomedes II. (um 663) dessen Sohn Ni- 9 1 

komedes III. Philopator vom Volk und vom römischen Senat als 
rechtmäfsiger König anerkannt worden war, trat dessen jüngerer 
Bruder Sokrates als Kronprätendent auf und bemächtigte sich 
der Herrschaft. Es war klar, dafs der eigentliche Urheber der 
kappadokischen wie der bithynischen Wirren kein anderer als 
Mithradates war, obwohl er sich jeder officiellen ßetheiligung 
enthielt. Jedermann wufste, dafs Tigranes nur handelte auf sei­
nen Wink; in ßithynien aber war Sokrates mit pontischen Trup­
pen eingerückt tmd des rechtmäfsigen Königs Leben durch Mi­
thradates l\Ieuchclmör<ler bedroht. In Paphlagonien behaupteten 
zwar im Innern sich die einheimischen Fürsten, dagegen be­
herrschte Mithradates die ganze Küste bis an die bithynische 
Grenze, sei es nun, dafs er <liese Striche bei Gelegenheit der Un­
terstützung des Sokrates wieder besetzt, sei es, dafs er sie nie 
ernstlich geräumt hatte. In der Krim gar und den benachbarten 
Landschaften dachte der pontische König nicht daran zurückzu­
weichen und trug vielmehr seine Waffen weiter und weiter. ­
Die römische Regierung, von den Königen Ariobarzanes und Ni- Aqunu:,. 
komedes persönlich um Hülfe angerufen' schickte nach Klein- nach Ao,cn. 

asien zur Unterstützung des dortigen Statthalters Lucius Cassius 
~en Consular Manius Aquillius, einen im kimbrischen und im sici­
hs~hen Krieg erprobten Offizier, jedoch nicht. als Feldherrn an 
der Spitze einer Armee, sondern als Gesandten, und wies die 
asiatischen Clientelstaaten und namentlich den l\lithradates an 
nöthigenfalls mit gewaffneter ,lland Beistand zu leisten. Es kam 
~ben .Wi(\ zwei Jahre zuvor. Der römische, .Qf1izie:i: yollzog, de,n 
~~m: gewordenen Auftrag mit Hülfe, ,des kli;inen .römischen Corps, 
uber dus der Statthalter der Provinz Asia verfügte, und ,des Auf­
~:b~ts d~r freien Ph1:y~er und. Gala!er; ,König .~ikoü1edes und 
Komg Ar1obarzanes bestte<ren wieder ihre schwankenden Throne; 
Mithradatcs entzocr sich z;ar 

. 
der Aufforderung Zuzug zu gewäh­... ,. . ". . ... , . 

ren unter verschiedenen Vorwänden. allem er leistete mcht blofs 
den Römern keine,, offenen ,Yiderstand, sondern der bithy­

http:OSTE'.11
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nische Prätendent Sokrates wurde sogar auf sein Geheifs getöd­
9o tet (664). 

Die Lage der Es war eine sonderbare VrJ·wickelung. l\lithradates war voll­
!:~n.~e ~:~ kommen überzeugt gegen die Römer in offenem Kampfe nichts 
uud Prieden. ausrichten zu können und darum fest entschlossen es nicht zum 

offenen Bruch und zum Kriege mit ihnen kommen zu lassen. 
Wäre er nicht also entschlossen gewesen, so fand sich kein gün­
sligerer Augenblick den Kampf zu beginnen als der gegenwärtige: 
eben damals, als Aquillius in Bithyuien und,Kappadokien ein­
rückte, stand die italische Insurrection auf dem Höhepunkt ihrer 
Macht und konnte selbst den Schwachen Muth machen gegen 

oo 	 Rom sich zu erklären; dennoch liefs l\lithradates das Jahr 66-1 
ungenutzt yerstreichen. Aber nichts desto weniger verfolgte er 
so zäh wie rührig seinen Plan in Kleinasien sich auszuhreiten. 
Diese seltsame Verbindung der Politik des Friedens um jeden 
Preis mit der der Eroberung war allerdings in sich unhaltbar 
und beweist nur aufs Neue, dafs l\lithradates nicht zu den Staats­
männern rechter Art gehörle und weder zum Kampf zu rüsten 
wufste wie König Philippos noch sich zu fügen wie König Atta­
los, sondern in ächter Sultansart ewig hin und her gezogen ward 
zwischen begehrlicher Eroberungslm,t und dem Gefühl seiner ei­
genen Schwäche. Aber auch so läfst sich sein Beginnen nur be­
greifen, wenn man sich erinnert, dafs l\lithradates in zwanzigjüh­
rigen Erfahrungen die damalige römische Politik kennen gelernt 
hatte. Er wufste sehr genau, dafs die römische Regierung nichts 
weniger als kriegslustig war, ja dafs sie, im Hinblick auf die ernst­
liche Gefahr, die jeder berühmte General ihrer Herrschaft berei­
tete, in frischer Erinnerung an den kimbrischen Krieg und Ma­
rius, den Krieg wo möglich noch mehr fürchtete als er selbst. 
Darauf hin handelte er. Er scheute sich nicht in einer Weise 
aufzutreten, die jeder energischen und nicht durch egoistische 
Rücksichten gefesselten Regieruncr hundertfach Ursache und An­
lafs zur lüiegserklaruncr gegeben °haben- würde· aber er yermied 

r . " 	 ' sorgiältig jeden offenen Bruch der den Senat in die Nothwen­
dig~eit dazu versetzt hätte, so' wie Ernst gezeigt ward, wich er 
zuruck, v01: Sulla wie vor Aquillius; er hoflle unzweifelhaft dar­
auf; dafs mcht immer energische Feldherren ihm gegenüberste­
h~n, dafs auch er so gut wie Jugurtha auf seine Scaurus und_Al­
Jnnus treff~n würde. Es rnufs zugestanden werden, dafs diese 
llo_lfn~ng meht unverstündig war, obwohl freilich eben Jugurthas 
Beispiel auch wieder 0 ezeicrt hatte · wie verkehrt es war die Be­
t 	 h . " " ' s ec ung emes römischen Heerführers und die Corruption einer 
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römischen Armee mit der Ueberwin<lung <les römischen Volkes 
zu verwechseln. - So standen die Dinge zwischen Frieden und 
Krieg un<l liefsen ganz dazu an noch lange sich in gleicher Art 
weiter zu schleppen. Aber dies zuzulassen war Aquillius Ab- Aqumin• b•· 

sieht nicht; und da er seine Regierung nicht zwingen konnte l\Ii- w~!:.;:n 
thradates den Krieg zu erkliiren, so bediente er sich dazu des Kö­
nigs fükomedes. Dieser, ohnehin in die Hand des römischen N,komedes. 

Feldherrn gegeben und über<lies noch ftirdie aufgelaufenen Kriegs­
kosten und die dem Feldhe·rrn persönlich zugesicherten Summen 
sein Schuldner, konnte sich dem Ansinnen desselben mit l\Iithra­
dates den Krieg zu beginnen nicht entziehen. Selbst als diese 
hithynische Kriegserklärung erfolgte, als Nikomedes Schiffe den 
pontischen den Bosporus sperrten, seine Truppen in die pon­
tischen Grenzdistricte einrückten und die Gegend von Ama­
stris brandschatzten, blieb l\Iithradates noch unerschüttert bei sei­
ner Friedenspolitik; statt die Bithyner über die Grenze zu werfen, 
führte er mage bei der römischen Gesandtschaft und bat dieselbe 
entweder vermitteln oder ihm die Selbstvertheidigung gestatten 
zu wollen. Allein er ward von Aquillius dahin beschieden, dafs 
er unter allen Umständen sich des Krieges gegen Nikomedes zu 
enthalten habe. Das freilich war deutlich. Genau dieselbe Poli­
tik hatte man gegen Kartlrngo angewendet; man liefs das Schlacht­
opfer von der römischen l\Ieute überfallen und verbot ihm gegen 
dieselbe sich zu wehren. Auch l\Iithradates erachtete sich ver­
loren, eben wie die Karthager es gethan hatten; aber wenn diti 
Phoenikier sich aus Verzweiflung ergaben, so that dagegen der 
König von Sinope das Gegentheil und rief seine Truppen und 
Schiffe zusammen; - ,wehrt nicht, so soll er gesagt haben, auch 
wer unterliegen mufs, dennoch sich gegen den Räuber?' Sein 
Sohn Ariobarzanes erhielt Befehl in Kappadokien einzurücken; 
es ging noch einmal eine Botschaft an die römischen Gesandten 
um ihnen anzuzeigen, wozu die Nothwehr den l{önig gezwungen 
h~be und eine letzte Erkliirung von ihnen zu fordern. Sie lautete 
wie zu erwarten war. Obwohl weder der römische Senat noch 
König l\Iithradates noch König Nikomedes den Uruch gewollt 
hatten, Aquillius wollte ihn un<l man hatte Krieg (Ende 665 ). s9 

. l\Iit aller ihm eigenen Energie betrieb l\Iithradates die poli- lnthradate• 

tischen und militärischen Vorbereitungen zu dem ihm aufge- Rüstungen. 

drungenen Waffencrang. Vor allen Dingen knüpfte er das Bünd­
·r oIll!s mit König Ticrranes von Armenien fester, und .erlangte von 

ihm das Versprechen eines Ilülfsheeres, das in Vorderasien ein­
rücken und Grund und Boden daselbst für König l\Iithradates, die 
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bewegliche Habe für König Tigranes in Desitz nehmen sollte. 
Der parthische 1{önig, verletzt durch das stolze.Verhalten Sullas, 
trat wenn nicht ge1·ade als Gegner, -doch auch nicht als.Bundes­
genosse der' Römer auf. Den Griechen war der König bemüht 
sich in der Rolle des Philippos und des Perseus, als 1 Vertreter 
der griechischen Nation gegen die römische Fremdherrschaft 
darzustellen. Pontische Gesandte gingen an den König von Ae­
gypten und an den letzten Ueherrest des freien Griechenlands, 
den kretensischen Städtehund und beschworen sie, für die Rom 
auch schon die Ketten geschmiedet, jetzt im letzten Augenblick 
einzustehen für die Rettung der hellenischen Nationalität; es war 
dies wenigstens auf Kreta nicht ganz vergeblich und zahlreiche 
Kretenser nahmen Dienste im pontischen Heer. l\Ian hoffte auf 
(lie successive Insurreclion der kleineren und kleinsten Schutz­
staaten, Numidiens, Syriens, der hellenischen Republiken, auf die 
Empörung der Provinzen, vor allem des mafslos gedrückten 
Vorderasiens. Man arbeitete an der Erregung eines thrakischen 
Aufstandes, ja an der Insurgirung l\Iakedoniens. Die schon vor­
her blühende Piraterie wurde jetzt als willkommenste Bundesge­
nossin überall entfesselt und mit furchtbarer Raschheit erfüllten 
hald Corsarengeschwader, pontische Kaper sich nennend, weithin 
(las Mittelmeer. l\Ian vernahm mit Spannung und Freude die 
Ifonde von den Gährungen innerhalb der römischen Bürgerschaft 
und von <ler zwar überwundenen, aber doch noch lange nicht 
unterdrückten italischen Insurrection. Unmittelbare Beziehungen 
indefs mit den Unzufriedenen und Insurgenten in Italien bestan­
den nicht; nur wurde in Asien ein römisch bewaffnetes und or~ 
ganisirtes Fremdencorps gebildet, dessen Kern römische und ita­
lische Flüchtlinge waren. Streitkräfte gleich denen, J\fithradats 
waren seit den Perserkriegen in Asien nicht gesehen worden. Di_e 
Angaben;· dafs er, das armenische· Hülfsheer. ungerechnet, mit 
250000 l\Iann zu Fufs und 40000 Reitern das Feld nahmtdafs 
300 })Ontische Deck-und 100-0ffene Schiffe in See stachen, schei­
nen nicht allzu übertrieben bei einem Kriegsherrn, der, über die 
zahllosen Steppenbewohner verfügte. Die Feldherren,:, nament­
lich die Drüder Neoptolemos und Archelaos, waren erfahrene und 
umsichtige griechische llauptlcute; anch unter den Soldaten des 
Königs fehlte es nicht an tapfern todverachtenclen Männern und 
clie gold - und silberl,linkenden Rüstungen und reichen Gewiinder 
der Skythen und Meder mischten sich lustirr mit dem Erz und Stahl 
tler griechischen Reisigen. Ein einheitliche; militärischer Organis­
nms freilich hielt diese buntscheckigen Haufen nicht zusammen und 
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es war auch die Armee des l\lithradates nichts als eine jener un­
geheuerlichen asiatischen Kriegsmaschinen, wie sie so oft schon, 
zuletzt;: genaui ein Jahrhundert.zuvor,: bei Magnesia einer hö­
heren militärischen Organisation unterlegen waren. , Immer stand 
doch der Osten gegen die Römer in Waffen und es war dies um 
so bedenklicher ,i als auch in der w.estlichen Hälfte des. Reichs ·es 
nichts weniger als friedlich aussah. ; So sehr es an sich für Rom Schwnche Ge­

eine politische Nothwendigkeit war l\lithradates den Krieg zu er- g:;:":i:~·:~. 
klären, so war doch gerade .dieser Augenblick so i1bel gewählt mer. 

wie möglich, und auch aus diesem Grunde ist es sehr wahrschein­
lich, dafs l\lanius Aquillius zunächst nur aus egoistischen Rück­
sichten auf seinen eigenen Vortheil den Bruch zwischen Rom 
11nd l\Iithradates eben jetzt herbeigeführt hat. Für den Augen-
Llick hatte man in Asien keine anderen Truppen zur Verfügung 
als die kleine römische Ahtheilung unter Lucius. Cassius und die 
vorderasiatischen l\Iilizen, und bei der militärischen und finan­
ziellen Klemme, in der man sich in Folge des Insurrectionskrie­
ges befand, konnte eine römische Armee im günstigsten Fall 
nicht vor dem Sommer 666 in Asien landen. Dis dahin hatte 88 

man daselbst einen schweren Stand; indefs hoffte man die rö­
mische Provinz decken und sich behaupten zu können wo man 
stand: das bithynische Heer unter König Nikomedes in.seiner im 
vorigen Jahr eingenommenen Stellung auf paphlagonischem Ge­
biet zwischen Amastris und Sinope,. weiter rückwärts in der bi­
thynischen, galatischen, kappadokischen Landschaft die Abthei­
lungen unter Lucius Cassins.il\lanius Aquillius 1 Quintus Oppius, 
während die bithynisch-römische Flotte: fortfuhr den Bosporus 
zu sperren. ,,:,:1, , .. ,,,.,:. ,1,, ... , •• ,, ,·, ., •.. , , ·1 - • 

O
· 1, Mit dem Beginn des Frühjahres· 666, ergriff J\lithradates die 88J Mith••· 

N' • A . N b fl d II l d A . (b • d datea besetzt11eilSIVe" · n emem • e en Ufs: es a JS, ,· em Jl1IllaS. Cl Cffi Kleinasien. 

heutigen Tesch.köpri).stiefs der pontische Vortrab, Reiterei und 
Leichtbewaffnete, .auf die hithynische .Armee und sprengte di~­
selbe trotz ihrer sehr überlegenen Zahl im ersten. Anlauf so voll­
ständig aus einander, dafs,das .geschlagene Heer sich auflöste und 
Lager und Kriegskasse den Siegern in,die Hände fielen. Es wa­
r~ hauptsächlich Neoptolemos und Archelaos; denen.der König 
diesen glänzenden Erfolg verdankte. Die weiter zurück stehenden 
noch viel schlechteren asiatischen l\lilizen gaben hierauf sich über­
wunden, noch ehe sie mit dem Feinde zusammenstiefsen; wo 
Jlithradates Feldherren sich ihnen niiherten, stoben sie aus ein­
ander~ Eine römische Abtheilung ward in Kappadokien geschla­
gen; Cassius suchte in Phrygien mit dem Landsturm das Feld zu 



VIERTES BUCH. KAPITEL nn.282 

halten, allein er entliefs ihn wieder, ohne mit ihm eine Schlacht 
wagen zu mögen und warf sich mit seinen wenigen zuverlässigen 
Leuten in die Ortschaften am obern l\Iaeander, namentlich nach 
Apameia; Oppius räumte in gleicher Weise Pamphylien und warf 
sich in das phrygischeLaodikeia; Aquillius ward imZurückweichen 
am Sangarios im bithynischen Gebiet eingeholt und so vollständig 
geschlagen, dafs er sein Lager verlor und sich in die römischePro­
,·inz nach Pergamon retten mufste; bald war auch diese über­
schwemmt und Pergamon selbst in denlländen des Königs, ebenso 
der Bosporus und die daselbst befindlichen Schiffe. Nach jedem Sieg 
hatte l\lithradates sämmliche Gefangene der kleinasiatischen Miliz 
entlassen und nichts versäumt die von Anfang an ihm zugewandten 
nationalen Sympathien zu steigern. Jetzt war die ganze Land­
schaft bis zum l\Iaeander mit Ausnahme weniger Festungen in 
seiner Gewalt; zugleich erfuhr man, dafs in Rom eine neue Re­
volution ausgebrochen, dafs der gegen l\Iilhradates bestimmte 
Consul Sulla statt nach Asien sich einzuschiffen gegen Rom mar­
schirt sei, dafs die gefeiertsten römischen Generale sich unter 
einander Schlachten lieferten um auszumachen, wem der Ober­

Antirömi,che befehl im asiatischen Kriege gebühre. Rom schien eifrigst be­
B~:::1~:~~n müht sich selber zu Grunde zu richten; es ist kein Wunder, dafs, 

wenn gleich Minoritäten auch jetzt noch überall zu Rom hielten, 
doch die grofse l\Iasse der Kleinasiaten dem König zufiel. Die 
Hellenen und die Asiaten vereinigten sich in dem Jubel, der den 
Befreier empfing; es ward üblich ihn zu verehren unter dem Na­
men des neuen Bakchos, in dem wie in dem götllichen Indier­
sieger Asien und Hellas sich abermals begegneten. Die Städte und 
Inseln sandten wo er hinkam ihm Boten entgegen ,den rettenden 
Gott' zu sich einzuladen und festlich gekleidet strömte die Bür­
gerschaft vor die Thore ihn zu empfangen. Einzelne Orte lieferten 
die bei ihnen verweilenden römischen Offiziere gebunden an den 
lrönig ein, so Laodikeia den Commandanten der Stadt Quintus 
Oppius, l\Iytilene auf Lesbos den Consul l\Ianius Aquillius *)., Die 
ganze Wuth des Barbaren, der den, vor dem er gezittert hat; in 
seine l\Iacht bekommt, entlud sieh über den unalücklichen Urheber 
des Krieges. Bald zu Fufs an einen gewaltige~ berittenen ßastar­
ner angefesselt, bald auf einen Esel gebunden und seinen eigenen 
Namen abrufend ward der bejahrte l\lann durch ganz Kleinasien 

*) Die Urheber der Gefangennehmung und Auslieferung des Aq~illios 
traf fünfundzwanzig Jahre später die Vergeltung, indem sie nach Mithra­
dats Tode dessen Sohn Pharnakes an die Römer übergab. 
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geführt und, als· endlich das arme Schaustück wieder am könig­
lichen Hof in Pergamon anlangte, auf Befehl des Königs, um seine 
Habgier, die eigentlich den Krieg veranlafst habe, zu sättigen, 
ihm geschmolzenes Gold in den Hals gegossen, bis er unter Qua­
len den Geist aufgab. Aber es blieb nicht bei diesem rohen Hohn, 
der allein hinreicht seinen Urheber auszustreichen aus der Reihe 
der adlichen l\Iänner. Von Ephesos aus erliefs König l\Iithradates Ephc,i,che 

an alle von ihm abhängigen Statthalter und Städte den Befehl an Mordbefehle. 

einem und demselben Tage sämmtliche in ihrem Bezirk sich auf­
haltende Italiker, Freie und Unfreie, ohne Unterschied des Ge­
schlechts und des Alters zu tödten und bei schwerer Strafe keinem 
der Yerfehmten zur Rettung behülflich zu sein, die Leichen der Er­
schlagenen den Vögeln zum Frafs hinzuwerfen, die Habe einzuzie­
hen und sie zur Hälfte an die l\Iörder, zur Ilälfte an den König ab­
zuliefern. Die entsetzlichen Befehle wurden mit Ausnahme weniger 
Bezirke, wie zum Beispiel der Insel Kos, pünktlich vollzogen und 
achtzig, nach andern Berichten hundert und funfzigtausend wenn 
nicht unschuldige so doch wehrlose l\Iänner, Frauen und Kinder 
mit kaltem Blut an einem Tage in Kleinasien geschlachtet - eine 
grauenvolle Execution, welche durch die gute Gelegenheit der 
Schulden sich zu entledigen und durch die Willfährigkeit einer 
dem Sultan zu jedem llenkerdienst bereiten Nation wenigstens 
ebenso sehr hervorgerufen ward wie durch das damit verglichen 
edle Gefühl der Rache. Politisch war diese l\lafsregel nicht Llos 
ohne jeden vernünftigen Zweck - denn der finanzielle liefs auch 
ohne diesen Blutbefehl sich erreichen und die Kleinasiaten waren 
selbst durch das Bewufstsein des ärgsten Frevels nicht zum natio­
nalen Enthusiasmus zu treiben-, sondern sogar zweckwidrig, in­
dem sie einerseits den römischen Senat, so weit er irgend noch 
der Energie fähig war, zur energischen Kriegführung zwang, an­
drerseits nicht blofs die Römer traf, sondern ebenso gut des Königs 
n~türliche Bundesgenossen, die nicht römischen Italiker. Es ist 
dieser ephesische Mordbefehl durchaus nichts als ein zweckloser 
Act der thierisch blinden Rache, welcher nur durch die kolossalen 
Proportionen, in denen hierderSultanismus auftritt, einen falschen 
S~hein von Grofsartigkeit erhält. - UeLerhaupt ging des Königs Organis&tion 

Smn hoch; aus Verzweiflung hatte er den Krieg begonnen; abr-r d;~.:~:~:~~n 

~er unerwartet leichte Sieg,, das Ausbleiben des gefürchteten Sulla ten. 

h.efsen ihn übergehen zu den hochfahrendsten Hoffnungen. Er 
richtete sich häuslich in Vorderasien ein; der Sitz des römischen 
Statthalters Pergamon ward seine neue Ilau1)tstadt, das alte Reich 
von Sinope wurde als Statthalterschaft an des Königs Sohn l\li­
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thradates zur Verwaltung übergeben; Kappadokien, Phrygien, Bi­
thynien wurden organisirt als pontische Satrapien. Die Grofsen 
des Reichs und des Königs Günstlinge wurden mit reichen Gaben 
und Lehen bedacht und sämmtlichen Gemeinden nicht hlofs die 

. rückständigen Steuern erlassen, sondern auch Steuerfreiheit auf 
fünf Jahre zugesichert - eine l\Iafsregel, die ebenso verkehrt 
war wie die Ermordung der Römer, wenn der König dadurch 
sich die Treue der Kleinasiaten zu sichern meinte. - Freilich 
füllte des Königs Schatz ohnehin sich reichlich durch die uner­
mefslichen Summen, die aus dem Vermögen der Italiker und an­
deren Confiscationen einkamen; wie denn z. B. allein auf Kos 
800 Talente ( 1373000 Thlr.), welche die Juden dort deponirt 
hatten, von l\lithradates weggenommen wurden. Der nördliche 
Theil von Kleinasien und die meisten dazu gehörigen Inseln wa­
ren in des Königs Gewalt; aufser den kleinen paphlagonischcn 
Dynasten gab es hier kaum einen Bezirk, der noch zu Rom hielt; 
das gesammte aegaeische l\Ieer ward beherrscht von seinen Flot­
ten. Nur der Südwesten, die Städtebünde von Karien und Ly­
li.ien und die Stadt Rhodos widerstanden ihm. In Karien ward 
zwar Stratonikeia mit den Waffen bezwungen; Magnesia am Mae­
ander aber bestand glücklich eine schwere Belagerung, bei wel­
cher l\Iithradates bester Offizier Archelaos geschlagen ,und ver­
wundet ward. Rhodos, der Zufluchtsort der aus Asien entkom­
menenRömer, unter ihnen des StatthaltersLuciusCassius, wurde 
von l\lithradates zu Wasser und zu Lande mit ungeheurer Ueber'." 
macht angegriffen. Aber seine Seeleute, so muthig 1>i~ unter 
den Augen des Königs ihre Pflicht thaten, waren. ungeschickte 
Neulinge und es kam vor, dafs rhodische Geschwader .vierfach 
stärkere. pontische überwanden und mit erbeuteten Schiffen 
heimkehrten. Auch zu Lande. rü~kte die Belagerung, picht vor; 
nachdem.ein Theil der .Arbeiten zerstört. worden .war., gab Mith,­
radates das Unternehmen auf und ..die,wichtige,ln~!ll ~A wießa~ 
gegenüber.liegende Festland. blieben in ;den 11,änden derJlömer. 

;;:~:·;:•;;:: ., :, Wenn also .die. asiat.isch~ Provinz gröfste~t.~eils)u .Folge 
ropa. der zur ,ungelegensten Zeit ausbrechenden $Ulp1c1schenßevol\l­

tion fast unvertheidigtvon l\lithrada\es' bes.1:t~t:ward, $0:I'~cht~te 
::~::;:· si<;h zugleich schon sein _Angriff gegen Eui;opa,;· S~hon s~it,d~m 

· ~·2 J~,662 hatten die Grepznac;hbarJJ. l\fakedonie.ns gegenJ~qrd~µynd 
Osten ihre Einfälle mit auffallender, Ileftigkeit r11d):ii~tigkei,t ~'." 

90. 	89 neuert; namentli~h iq den ,Jahren .~64. t;i65 ,..üL,erxannten d1~ 
Thraker l\lakedomen und ganz Epeir()s µn(\ plii.q~ler~~n depJ'e!n­
pcl von Dodona. Noch.auffallender ist es,. d&fä dan.1it poch em­

http:l\fakedonie.ns
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mal der Versuch verbunden ward, einen Prätendenten auf den 
makedonisd1eli Thron in· der Person eines gewissen Euphenes 
aufzustellen.· E!nst sehr wahrscheinlich, dafs l\Iithradates, der 
von der Krim auS Verbindungen mit den Thrakern unterhielt, 
all diesen'Vorgängen nicht fremd war. 'Zwar erwehrte sich der 
Praetor Gaius Sentius mit Hülfe der thrakischen Dentheleten die­
ser Eingeclrun'genen; allein es dauerte nicht lange, dafs mächti­
gere Gegner ihm kamen. Mithradates hatte, fortgerissen von 
seinen Erfolgen, den kühnen Entschlufs gefafst wie Antiochos 
den Krieg um clie Herrschaft über Asien in Griechenland zur 
Entscheiclung zu bringen und zu Lande und zur See den Kern 
seiner Truppen dorthin dirigirt. Sein Sohn Ariarathes dran~ Thrakien und 

von Thrakien aus in das schwach vertheidigte Makedonien ein, ;~;:k~::n;:·:. 

unterwegs die Landschaft unterwerfend und in pontische Satra- tikem be­

pien eint heilend. Abdera, Philippi wurden Hauptstützpunkte setzt. 

der pontischen Waffen in Europa. Die pontische Flotte, geführt Pontische 

von Mithradats bestem Feldherrn Archelaos, erschien im ~~~~'.!:;,;t.~:: 
aegaeischen l\leer, wo kaum ein römisches Segel zu finden war. 
Delos, der Stapelplatz des römischen Handels in diesen Gewäs­
sern, ·ward besetzt und bei 20000 Menschen, gröfstentheils Ita­
liker, daselbst niedergemetzelt; Euboea erlitt ein gleiches Schick­
sal; bald waren östlich vom malischen Vorgebirg alle Inseln in 
Feindes Hand; man konnte weiter gehen zum Angriff auf das 
Festland selbst. 'Zwar den Angriff, den die pontische Flotte von 
Euboea·aus ·auf'das wichtige Demetrias machte, schlug Bruttius 
Stlra, der ta1)fete Unterfeldherr des Statthalters von l\lakedonien 
mit· seiner- Handvoll Leute und wenigen zusammengeraffien 
S~hifföJ?, ab hnd besetzte sogar die Insel Skiathos; aber er konnte 
mcht verhindet·n; · dafs der Feind im eigentlichen Griechenland 
sich festsetztil'.' 'Auch hier wirkte l\lithradates nicht blofs mit den l'ontiker in 

Waltet1;' sonderri 'zugleich mit der nationalen Propaganda. Sein Griechenland. 

Haup:twerkzeüg'ftir,Athen war ein gewisser Aristion, seiner Ge­
burt nach ein attischer Sklave, seines Handwerkes ehemals Schul­
meister der epikririschen Philosophie; jetzt Günstling l\Iithradats; 
ein)oitreffiicher Peisthetaeros, der durch die glänzende Carriere, 
die er bei Hof gerhacht; den: Pöbel zu blenden und ihm mit 
Aplomb zu ·+ersichern verstand, dafs aus · dem seit beiläufig 
sechzig Jahren in Schutt liegenden Karthago die Hülfe für l\Ii­
thr~dat schon unterwegs sei. Durch solche Reden des neuen 
Penkles und durch die Zusage l\lithradats den Athencrn die frü­
her besessene Insel Delos wieder einzuräumen ward es erreicht, 
dass clie wenigen Yerständigen aus Athen entwichen, der Pöbel 
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aber und ein paar tollgewordene Litteraten den Römern förmlich 
absagten. So ward aus dem Exphilosophen ein Gewallherrscher, 
<ler gestützt auf seine pontische Escorte ein Schand- und ßlut­
regiment begann, nnd aus dem Peiraeeus ein pontischer Lan­
dungsplatz. So wie l\lithradates Truppen auf dem griechischen 
Continent standen, fielen die meisten der kleinen Freistaaten 
ihnen zu, Achaeer, Lakoner, Doeoter, bis hinauf nach Thessalicn. 
Sura, nachdem er aus l\Iakedonien einige Verstärkung herange­
zogen hatte, rückte in Doeotien ein um dem belagerten Thespiae 
Hülfe zu bringen, und schlug bei Chaeroneia in dreitägigen Ge­
fechten mit Archelaos und Aristion; aber sie führten zu keiner 
Entscheidung und Sura mufste zurückgehen, als die pontischen 

00 	 Verstärkungen aus dem Peloponnes sich näherten (Ende 666. 
01 	 Anf. G67). - So gebietend war die Stellung l\lithradats vor allem 

zur See, dafs eine Botschaft der italischen Insurgenten ihn auf­
fordern konnte einen Landungsversuch in Italien zu machen; 
allein ihre Sache war damals bereits verloren und der König wies 
das Ansinnen zurück. 

Lage der Rn. Die Lage der römischen Regierung fing an bedenklich zu 
mer. • werden. , Kleinasien und Hellas waren ganz, Makedonien zum 

guten Theil in Feindeshand; auf der See herrschte ohne Neben­
buhler die pontische Flagge. Dazu kam die italische Insurrection, 
die zwar im Ganzen zu Boden geschlagen war, aber noch in wei­
ten Gebieten Italiens unbestritten die Herrschaft führte; dazu die 
kaum beschwichtigte Revolution,· die jeden Augenblick drohte 
wiederum· und furchtbarer· emporzulodern;. dazu · endlich die 
durch , die, ,inneren Unruhen , in Italien und die· ungeheuren 
Verluste_ der asiatischen Capitalisten hervorgerufene! fürchter­
liche Handels- und Geldkrise (S. 247) und der l\Iangel an zu~ 
verlässigen,Truppen.,, Die· Regierung hätte. dreier Armeen be~ 
durft, um in Rom die Revolution niederzuhalten, in· Italien die 
Insurrection- völlig zu ersticken und, in Asien Krieg zu führen; 
sie halte eine einzige, die des Sulla; denn die Nol'darmce war 
unter der unzuverlässigen Leitung des Gnaeus Strabo nichts als 
eine .Verlegenheit mehr. , Die Wahl unter jenen drei Aufg~be_n 
stand bei Sulla; er entschied sich, wie wir sahen, für den asiatl" 
sehen Krieg., Es war nichts Geringes; man darf vielleicht sagen 
eiue grofse patriotische That; .dafs in diesem Contlict des allge· 
meinen va~erländischen und des besondern Parteiinteresses daa 
erstere die Oberhand behielt uncl Sulla trotz der Gefahren, die 
seine _Entfern~ng aus Italien für seine Verfassung und für seine 

s1 Partei nach sich zog, dennoch im Frühling 667 landete an der 
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Küste von Epeiros. Aber er kam nicht, wie sonst römische sunaa L•n­

Oberfel!lherrn im Osten aufzutreten pflegten. Dass sein Heer dung. 

ron 5 Legionen oder höchstens 30000 Mann * wenig stärker war 
als eine gewöhnliche Consulararmee, war das Wenigste. Sonst 
hatte in den östlichen Kriegen eine römische Flotte niemals ge­
fehlt, ja ohne Ausnahme die See beherrscht; Sulla, gesandt um 
zwei Continente und die Inseln des aegaeischen Meeres wieder 
zu erobern, kam ohne ein einziges Kriegsschiff. Sonst hatte der 
Feldherr eine volle Kasse mit sich geführt und den gröfsten Theil 
seiner Bedürfnisse zur See aus der IJeimath bezogen; Sulla kam 
mit leeren Händen - denn die für den Feldzug von 666 mit ~s 
Noth flüssig gemachten Summen waren in Italien draufgegangen 
- und sah sich ausschliefslich angewiesen auf Requisitionen. 
Sonst hatte der Fehlherr seinen einzigen Gegner im feindlichen 
Lager gefunden und hatten dem Landesfeind gegenüber seit der 
Beendigung des Ständekampfes die politischen Factionen ohne 
Ausnahme· zusammengestanden; unter .Mithradates Feldzeichen 
fochten namhafte römische l\Iänner, grofse Landschaften Italiens 
begehrten mit ihm in Bündnifs zu treten und es war wenigstens 
zweifelhaft, ob die demokratische Partei das rühmliche Beispiel, 
das Sulla ihr gegeben, befolgen und mit ihm Waffenstillstand 
halten werde,· so lange er gegen den asiatischen l{önig focht. 
Aber der rasche General, der mit all diesen Verlegenheiten zn 
ringen hatte, war nicht gewohnt vor Erledigung der nächsten Auf­
gabe um die ferneren Gefahren sich zu bekümmern. Da seine 
an den König gerichteten Friedensanträge, die im Wesentlichen 
auf die Wiederherstellung des Zustandes vor dem Kriege hin­
ausliefen, keine Annahme fanden, so rückte er, wie er gelandet 
,~ar, von den epeirotischen Häfen bis nach Iloeotien vor, schlug 
lner am tilphossischen ßero·e die Feldherren der Feinde Arche- Griechenland 

laos und Aristion und. be;iichtigte sich nach diesem Siege fast besetzt. 

ohne• Widerstand des: gesammten griechischen Festlandes mit 
Ausnahme der Festungen Athen und des Peiraeeus, in die 
Aristion und Archelaos sich geworfen hatten und die durch einen 
Handstreich zu nehmen mifslang. Eine römische Abtheilung 
nnter Lucius Ilortcnsius besetzte ·Thessalicn und streifte- bis in 
~lakedonien· eine andere unter l\Iunatius stellte vor Chalkis sich 
auf,, um da~ untet Neoptolemos auf Euboea stehende feindliche 

· •i i\l~n ;~ur; sicl~ e:·in~er~· dafs seit dem ßundesgenossenkrieg auf die 
Legion, da sie nicht inehr von italischen Contingenten begleitet ist, minde­
steos nur die halbe l\lannszahl kommt wie vordem. 
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Corps abzuwehren; Sulla selbst bezog ein Lager bei Eleusis und 
l\Iegara, von wo aus er Griechenland und den· Peloponnes be­
herrschte und die Belagerung der Stadt und des Hafens Yon 
Athen betrieb.. Die hellenischen Städte, wie immer von der 
nächsten Furcht regiert, unterwarfen sich den Römern auf jede 
Bedingung und waren froh, wenn sie mit Lieferungen von Yor­
räthen und Mannschaft und mit Geldbufsen schwerere Strafen 
abkaufen durften. l\linder rasch gingen die Belagerungen in At­

Langw,cr,gc tika YOn Statten. ' Archelaos leitete die Vertheidigung ·ebenso 
Belagerung k "f • • l S IJ } • h • } • • JI F dAthens und ra t1g WIC )esonnen. U a Sa l SlC genot ugt lll a er OJ"lll as 

desPeiraeeus. schwere Belagerungszeug zu rüsten, wozu die Bäume der Aka­
demie und des Lykeion das Holz liefern mufsten; Archelaos be­
waffnete seine Schi/Ismannschaft, schlug also verstärkt die An­
grille der Römer mit überlegener l\Iacht · ab und machte häufige 
und nicht selten glückliche Ausfälle.. Zwar die zum Entsatz 
herbeirückende pontische Armee des Dromichacles ,ward unter 
den l\lauern Athcns nach hartem Kampf, bei dem namentlich 
Sullas .tapferer Unterfeldherr Lucius Licinius l\Iurena sich her­
vorthat, von den Römern geschlagen; aber die Belagerung schritt 
darum nicht rascher vor: Yon Makedonien aus, wo die Kappa­
dokier inzwischen sich definitiv festgesetzt hatten; kam reichliche 
und regelmäfsige Zufuhr zur See, die Sulla nicht im Stande war 
der Hafenfestung abzuschneiden; in, Athen· gingen zwar die Vor­
räthe .auf die Neige, doch konnt«t. bei der Nähe <ler beiden Fe­
stungen Archelaos mehrfache Versuche; machen Geti·eidetrans­
porte .nath Athen zu :werfen•;· .die :nicht alle mifslangen;i .So Yer­

s1:s flofs iDc:peinlicher Resultatlosigkeit'oer Winter 667/8,,,·,)Yie die 
Jahreszeit.es,erlaubte_, 1,warf Sulla sich mit- Ungestüm, auf den 
Peiraeeus; in iden.That. gelang, es'· durch' Geschütze, :und Minen 
einen Th eil der, gewaltigen perikleischen 1\lauerxi tin I3resche ·zu 
legen und sofort- schritten: die Römer, zum :Sturin r alldin er watd 
al1geschlagen, und ,als,cr.wiederholt,ward, ,fanden sich hinter·<len 
cingestürzwn -,Ma.uertheilen, :halbmondförmige,. :Ve1'sch~nzut1gen 
errichtet, ,aus ,denen. tlie .Eindl'.ingentlen -sich :fon,drei,Sciten ,be~ 
schossen, 1,1nd„zur •Umkehr gezwungen: ,sahen;:,,Sulla hob- darauf 
die.,ßelagerung,mufi und begnügt-e:,sich ,mit'•ffillill'l'Blokade. 1In 
Athen waren indefs, diei Lebenstilittel1 ganz, zu.t Ende· gega·iigen; 
dio, Besatzung, ,rcrsudite . emü\Capitula~ort, zu Stande, zu :bringen, 
aber, Sulla wies ilmi -redefertigen, Bqten- turück-mit :de,m, Bcdou· 
ten, . dass ei\ mich t als! füudent.1, solidem al!frGener;il"vbr ,ihnen 
steho und nur, unheding.te. Unterwetfung-aini~hme;·,;Alsl ,Aristio1!, 
wohl wissend, welches· Schicksal· dann-ihmi-l,evorsiand ,, ,,Ianut 
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zögerte, wurden die Leitern angelegt und die kaum noch ver­
theidigle Stadt erstürmt ( 1. l\Iärz 668). Aristion warf sich in die 86J Athen 

Akropolis, wo er bald darauf sich ergab. Der römische Feldherr mm. 
liefs die Soldatesca in der eroberten Stadt morden und plündern 
und die angeseheneren Riidelsführer des Abfalls hinrichten; die 
Stadt selbst aber erhielt von ihm ihre Freiheit und ihre Ilesitzun­
gen, sogar Jas erst von l\lithradates ihr geschenkte Delos zurück 
und ward also noch einmal gerettet durch ihre herrlichen Todten. 
- Ueber den epikureischen Schulmeister also hatte man ge- Sullas be­

siegt; indefs Sullas Lage blieb im höchsten Grade peinlich, ja d•;,:~:~· 
verzweifelt.. l\lehr als ein Jahr stand er nun im Felde ohne irgend 
einen nennenswerthen Schritt vorwiirts· gekommen zu sein; ein 
einziger Hafenplatz spottete all seiner Anstrengungen, wiihrcnd 
Asien gänzlich sich selbst überlassen, die Eroberung l\fakedo­
niens von l\Iithradats Statthaltern kürzlich durch die Einnahme 
von Amphipolis vollendet war. Olme Flotte - dies zeigte sich l!angeinde 

immer deutlicher - war es nicht blofs unmöglich die Yerbin- }'lotte. 

<lungen und die Zufuhr vor den feindlichen und den zahllosen 
Piratenschilfen zu sichern, sondern auch nur den Peiraeeus, ge­
schweige denn Asien und die Inseln wiederzugewinnen; und doch 
liefs sich nicht, absehen,· wie man zu Kriegsschiffen· gelangen 
wollte..Schon im Winter 667/8 hatte Sulla einen seiner fühig- 81:s 
sten und gewandtesten Offiziere, Lucius Licinius Lucullus;·in die 
östlichen Gew/;sser entsandt um dort wo möglich Schilfe· ,aufzu­
treiben.Lt Mit sechs offenen Böten, die er von den Rhodiern und 
andern kleinen .Gemeinden zusammengeborgt hatte, lief Lucullus 
aus; ,einem.Piratengeschwader, das die meisten seiner Böte auf­
brachte, entging er,selbst nur durch einen Zufall; mit gewechsel­
t?n·Schiffcn den:Feind täuschend gelangte er· über Kreta und 
Kyrene- nath · Alexandreia ;. : allein, der aegyptische Hof lehnte die 
Bute um Unterstützung ,miHiriegsschiffen ebenso: höflich· ·wie 
entschieden ab. 1 Raum irgendwo zeigt sich -so deutlich wie hier 
der tiefe. ,Verfall·des römischen Staats!' der einst das Angebot der 
K~nige: :von,· Aegypten . mit -ihrer ganzen· Seemacht:-den. Römern 
be1z.ustehen dankbar. abzulehnen ··vermocht hatte und jetzt seihst 
den alexandrinischen Staatsmännern· •schon bankerott , erschien. 
Zu allem. uero ,kam ·die, Jinanzielle- Bedrängnifs; schon hatte Sulla 
die Scliatzkiuser. des, olympischfn Zeus, · des , delphischen Ai)o}... 
Ion, des epillaurischen Asklepios leeren müssen, wofür die Göt­
ter entschädigt wurden durch Anweisung der den Thebanern zur 
Strafe entzogenen 'llalbschied ,ihres Gebiets. Aber; weit schlim­
mer als all diese militärische und finanzielle Verlegenheit war der 

Röm. Geoch. II. 1. Aufl. 19 
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Rückschlag der polilischen Umwälzungen in Rom, deren rasche, 
durchgreifende, gewaltsame Vollendung die ärgsten Befürchtun­
gen weit hinter sich gelassen hatte. , ,Die Revolution führte in der 
Hauptstadt das Regiment; Sulla war abgesetzt, das asiatische 
Commando an seiner Stelle dem demokratischen Consul l\Iarcus 
Valcrius Flaccus übertragen worden, den man täglich in Grie­
chenland erwarten konnte. Zwar hatte die Soldatesca festgehal­
ten an Sulla, der alles that .um sie bei guter Laune zu erhalten; 
aber was licfs sich erwarten, wo Geld und Zufuhr ausblieben, 
wo der Feldherr abgesetzt und geächtet, sein Nachfolger im An­
marsch war und zu allem diesem der Krieg gegen den zähen see­
mächtigen Gegner aussichtslos sich hinspann ! , 

Pontische Ar- König l\lithradates übernahm CS den Gegner aus seiner be­
meen nach 

orie- denklichen Lage. zu befreien. Allem Anschein nach war er es, 
cbenland. der das Defensivsystem seiner .Generale mifsbilligte und ihnen 

Befehl schickte den Feind fördcrsamst zu überwinden. Schon 
s1 667 war sein Sohn Ariarathcs aus Makedonien aufgebrochen um 

Sulla im eigentlichen Griechenland zu bekämpfen; nur der plötz­
liche Tod, der den Prinzen .auf dem Marsch am tisaeischenVor~ 
gebirg in Thessalien ereilte, hatte .die Expedition damals rück­

so gängig gemacht. Sein Nachfolger. Taxiles erschien jetzt (668), 
das in Thessalien stehende römische Corps ;vor sich hertreibend, 
mit einem Heer von angeblich 100000 Mann zu.Fu.fs und 10000 
ß.eitern an den, Thermopylen. Mit ihm vereinigte sicli Droroi­

. Peiraeen, ge- chaetes.,' 1Auch, Archelaos räumte -,- es. scheint· weniger durch 
• 

11= 1• Sullas. W :i.ITen als durch Befehle· seines. Herrn gezwungen,-;- den 
Peiraeeus erst theilweise, sodann ganz und slieJs. in lloeotien z~ 
der pontis,ch.en Hauptarmee. ,.Sulla, nachdem .der Peiraecus :mit 
all seinen, viefüewunderten Bauwerken auf seinen Befehl. ,zerstört 
worden war, folgte der pontischen Armee, in der Hoffnung ror 
dem Eintreffen des Flaccus eine,Ilauptschlacht liefern zu kön„ 
neo. Vergeblich rieth Archelaos sich hierauf nicht einzulassen, 
sondern ,die See und- die Küsten besetzt. und den. Feind, hinzu'" 
halten; ei; blieb bei der .Weise der Orientalen. mit, ihrenJfossen 
sich, wie geängstete Thiere in die Feuersbrunst rasch und blind~ 
lings in den Kampf zu stürzen, :wie es .einst D;reios. und Antio,­
c~os ~ethan; und thörichtef! als.je, war dies hier angewandt; wo 
d1~ ~siaten -vielleicht nur einige. l\Ionate hätten. warten dürfen uro 
bei emcr Schlacht zwischen .Sulla und Flaccus die Zuschauer..ab,-

Sehlacht von zugeben.. In der Ebene des Keph1ssos unweit. Chaeroneia im 
Chaeroneis~ l\lärz 668 trafen die Heere. auf einander .. , Seihst< mit Einschlufs 

der aus Thessalien zurückgedrängten Abtheilung, der es geglückt 
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war ihre Verbindung mit der römischen Hauptarmee zu bewerk­
stelligen; 1md mit Einschlufs der griechischen Contingehte fand 
sich das römische Heer einem dreifach stärkeren' Feind gegen­
über und namentlich einer weit überlegenen utid bei der Beschaf­
fenheit des' Schlachtfeldes· sehr gefährlichen Reiterei, gegen die 
Sulla seine Flanken durch verschanzte Gräben zu decken sich 
genöthigt ·sah, so wie er in der' Fronte zum Schutz gegen die 
feindlichen Streitwagen zwischen seiner ersten und zweiten Linie 
eine Pallisadenkette 'anbringen liefs:' Als die Streitwagen den 
Kampf zu eröffnen heranrollten, zog sich das erste Treffen der 
Römer hinter diese Pfahlreihe zurück; die Wagen, an ihr abpral­
lend und gescheucht durch 'die römischen Schlemlerer und 
Schützen, warfen sich auf die eigene Linie und brachten Yerwir­
rung sowohl in die makedonische Phalanx ,vie in das Cötils der 
italischen Flüchtlinge.' Archelaos zog eilig seine Reiterei von bei­
den Flanken herbei und schickte·sie deni Feinde entgegen, um 
Zeit zu gewinnen seine Infanterie wieder zu ordnen; sie griff mit 
grofsem Feuer an und durchbrach die römischen Reihen'; allein 
das' römische Fufsvolk formirte' sich rasch ingeschlossene Mas­
sen 'Und hielt den von allen Seiten auf' sie anstürmenden; Reitern 
muthig' Stand': 1 Inzwischen 'führte Sulla selbst aut dein rechten 
Flügel seine Reiterei in die 'entblöfste Flanke des Feindes; die 
asiatische Irrfanterie'Wich, ·ohne eigentlich'zum ,Schlagen 'gekom­
men· zu. sein und ihr·Weiclien brachte Untuhe'auch' in die Rei­
termassen;,: Ein 'allgemeiner -Angriff des' römischen' Fufsvolks, 
das· durch die sclnvankende Haltung der feindlichen Reiter· wie·­
cler Ltift 'bekam~ entschied· den Sieg:'· Die Schliefsting def Lager:. 
thore,' die· Arthelaos ··anordnet~· um die' Flucht 1zu· hemmen; he­
wirkte,·nur•tdafä "daS' Blutbad 'um ·sJ ;gröfser ·ward: lind 'als die 
Thore endlich sk'h· äufthaten, die Röt11er mit den- Asiaten zugleich 
eindrangen:·•'Nicht dcri zwölften Mann solF Archelaos 'ii~ch ChaI­
kis"gerettet haben. L SnIIa'. folgte· ihm I L'is an : den EliriijtJs; den 
schmalen' l\'Ieeresarm: zu1:1.1berschreiteti "'11r er' nicfit''iin i Stande~ 
....J.· E:F war: ein) grofser '8ie"'~ 'aber· die' 'Resultate ,;waten· gilring.:. Geringe Folg• 

fügi~; I theih(wegeri, des' Ma;gekeiner Flötte, ; theiis,: 1weif'der' rö.: de• Siege,. 

misdie Sieger sich :geliöthi<>t sah statt die Bes1iegted z11 1verfolgen 
zunächst 'tor' seinen Lands! euten ·sicli'lfü 'sthiitzenJ Die' s·ee · war 
noch 1 fo1tt1er·· äusschllefslidi'' ·bedeckt1:vort1! den·· pöutisclien1 Ge:.. 
s~hwadern; -die jetzt· auch 'selbst westlich· •vom -inalisclien. 'Vorge".' 
h1rge 'Sich· zeigten• 'noch nach' der Schlacl1t von Chaerone1a setzte 
~rchelaos lauf 'Zakynthos -Truppen, ans' Libd und' m,achte. e'in~n 
\ersuch auf dieser Insel .-sich festzusetzen. 'Ferner war mzwi­

19* 
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Bull• und sehen in der That Lucius Flaccus mit zwei Legionen in Epeiros 
füccus. "'clandet, 11icht ohne unterwegs durch Stürme ·und durch die im 

~driatischen ·Meer kreuzenden · feindlichen Kriegsschiffe starken 
Verlust erlitten zu haben; bereits standen seine Truppen in Thes­
salien; dorthin zunächst mufste Sulla sich wenden. Bei l\lelitaea 
am nördlichen Abhang des Othrysgebirges lagerten beide römi­
sche Heere sich gegenüber; ein Zusammenstofs schien unver­
meidlich. Indefs Flaccus, nachdem er Gelegenheit gehabt halte 
sich zu überzeugen, dafs Sullas Soldaten keineswegs geneigt wa­
ren ihren siegreichen Führer an den gänzlich unbekannten de­
mokratischen Oberfeldherrn zu verrathen, dafs vielmehr seine 
eigene Vorhut anfing in das sullanische Lager zu desertiren, wich 
dem Kampfe aus, dem er in keiner Hinsicht gewachsen war, 
und brach gegen Norden auf, um durch Makedonien und Thrakien 
nach Asien zu gelangen und dort durch Ueberw~ltigung Milhra­
dats sich den Weg zu weiteren Erfolgen zu bahnen. Dafs Sulla 
den schwächeren Gegner ungehindert abziehen liefs und statt ihm 
zu folgen, vielmehr zurück nach Athen ging, wo er den Winter 

so!5 668;9 verweilt zu haben scheint, ist militärisch betrachtet auf­
fallend; vielleicht darf man annehmen, dafs auch hier politische 
Beweggründe ihn leiteten un<l er gemäfsigt und patriotisch genug 
dachte um gern einen Sieg über die Landsleute wenigstens so 
lange, als man noch mit den Asiaten zu thuil hatte, zu vermei­
den und die erträglichste Lösung der leidigen Verwickelung darin 
zu finden, wenn <lie Revolutionsarmee in Asien, die der Olig~r­
chie in Europa mit dem gemeinschaftlichen Feinde stritt. ­

ss l\lit; dem Frühling- 669 gab es auch in Europa wie<ler neue 
Zweite ponti. Arbeit. . l\lithradates ,· der in Kleinasien seine Rüstungen uner­
::.,·h Ao':-7:.· müdlich fortsetzte; hatte eine nicht viel o-eringere Armee, als die 

chenland. bei Chaeroneia aufgeriebene gewesen, u~ter Dorylaos nach Eu­
boea gesandt; von dort war dieselbe in Verbindung mit den 
Ueber~leibselnder Armee des. Archelaos über den Euripos nach 
B_oeo~ien ~egangen. Der pontische Rönig,; der in den Siegen üh~r 
die b1thymsche und kappadokische 'Miliz den l\Iafsstab fand fur 
die Leistungsfähigkeit seiner Armee, be"riff die ungünstige Wen­
d~ng n~cht, die die. Dinge in Europa ;ahmen; schon flüsterte~ 
die Kreise der llöflmge von Verrath des Archelaos ;. peremto1:i­
scher Befehl war gegeben mit der neuen Armee sofort eine zweite 
Schlacht zu liefern und nun unfehlbar die Römer zu vernichten. 
Der '~ille des Herrn geschah, wo nicht im Siegen, doch wenig­

sc111acht bei stens 1m Schlagen. Abermals in der Kephissosebene bei Orcho­
orchomeno•. b • h d' ' hJ · menos . egegneten s1c ie Römer und die Asiaten. Die za re1­
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ehe und vortreffiiche Reiterei der letzteren warf sich ungestüm 
auf das römische Fufsvolk, das zu schwanken und zu weichen 
begann; die Gefahr .ward so dringend, dafs Sulla ein Feldzeichen 
ergriff und mit seinen Adjutanten und Ordonnanzen gegen den 
Feind vorgehend mit lauter Stimme den Soldaten zurief, wenn 
man daheim sie frage, wo sie ihren Feldherrn im Stich gelassen 
hätten, so möchten sie antworten: bei Orchomenos. Dies wirkte; 
die Legionen standen wieder und überwältigten die feindlichen 
Reiter, worauf auch die Infanterie mit leichter l\lühe geworfen 
ward. Am folgenden Tage wurde das Lager der Asiaten umstellt 
und erstürmt; der weitaus gröfste Theil derselben fiel oder kam 
um in den kopaischen Sümpfen; nur wenige, unter ihnen Arche­
laos, gelangten nach Euhoea. Die boeotischen Gemeinden hatten 
den abermaligen Abfall von Rom schwer, zum Theil bis zur Ver­
nichtung zu büfsen. Dem Einmarsch in Makedonien und Thra­
kien stand nichts im Wege, Philippi ward besetzt, Abdera von 
der pontischen Besatzung freiwillig geräumt, überhaupt das eu­
ropäische Festland von den Feinden gesäubert. Am Ende des 
dritten Kriegsjahrs (669) konnte Sulla Winterquartiere in Thes- ss 

salien beziehen, um im Frühjahr 670 *) den asiatischen Feldzug s4 

zu beginnen, zu welchem Ende er Befehl gab in den thessalischen 
Häfen Schiffe zu bauen. . , , 
. : ': : Inzwischen hatten auch die.: kleinasiatischen Verhältnisse Reaction in' 

sich wesentlich geändert. .. Wenn König l\lithradates einst aufge- ~~!"~;:::r!~­
lreten war als der Befreier der llellenen, wenn er mit Förderung datea. 

der städtischen Unabhängigkeit. und mit Steuererlassen seine 
Herrschaft, eingeleitet. hatte, .. so. war. auf diesen kurzen Taumel 
nur zu rasch und nur zu bitter die Enttäuschung gefolgt. Sehr 
bald war er in seinem :wahren Charakter hervorgetreten und hatte 
lr:l ,J ··r~ ;-1,1;(; {1·d t':1!'.f) ,(i····'U/·,:_! ·,·, q, 11·;• _; · i i .... l 

!'d, 1; 1: .. :.:· ·Li-1;ib I ,: !,(};,.__.,,:!· ·11.J· . ·., :,,.,. 1 '.-.·: .... · j:­

.1, ., .J D,ie. Chron.ologie dieser Ereignisse liegt wie alle Einzelheiten über­

' b~~Pt. in' eh1em Dunkel~, das· die Forschung höchstens bis zur Dämmerung 

zn ·zerstreüeri Vermag:' Dafs die Schlacht von Cltaeroneia woort au'ch nicht 


·, :an llemse!ben Tage wie die Erstürmung von· Athen ( Pausan., .1; .20 h doch 

1b1)l(} nachher~ .. e,twa; im Jlläq;, ,66S ßll\ttfand,. ist, ziemlich _sicher .• ,. P11fs die 86 

n·~af.?~f. .fplge~de. thessali~ch.e ,und, ,die ~wejte .b~eo,ti.sch~. Ca~pagn~ .. nicht 
olols den Rest des J. 668, sondern auch das ganze .J. 669 ausfüllten; 1st an so. 85 

s1ch'v.'liht'schelt1lich'und wil'd es noch mehr dadurch''dMs'Sullas Uhterneh­
•ill1111gen,,in Asien,.nicbt;,genügen ,111n ,mehr als,,eine~, Feldzug a11szufüllen. 
,AM~:fChfiot I,..ir.ia/anllf ao~ude11ten., dafs, SuUa fü\' den..Winter 66,S.9 wie- so/s
c~~f. ~ac,h.,MJiell, zurückging u~d hier die Unt~rsuchu,ngen ~nd ~estrar.un­
gen yornabm;· worauf dann die Scl1lacbt· yon Orchomenos erzahlt "1rd. 

·Daruin lst 1del'UebC"rgang Sullns nach Asien nicht GG9, sonde'rn 6i0 gesetzt 
85 • 84 

i~rden.r•1tl ..!1·l.!Gt· t. ·;,~: h~l!.f ., ..•üt(·._d ~,i! ,; ·', .n:;{'!l;.;: <·~·,(; :. •<! 

1
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eine die Tyrannei der römischen Vögte weit überbietende 
Zwingherrschaft zu üben begonnen, die sogar, die geduldigen 
Kleinasiaten: zu offener Auflehnung trieb., Der Sultan griff dage­
<ren wieder zu den gewaltsamsten Mitteln. Seine Verordnungen 
~erliehen den zugewandten Ortschaften die Selbstständigkeit, den 
Insassen das Bürgerrecht, den Schuldnern vollen Schuldenerlafs, 
den Besitzlosen Aecker, den Sclaven die Freiheit; an 15000 sol­
cher freigelassener Sclaven fochten im Heer des Archelaos. Die 
fürchterlichsten Scenen waren die Folge dieser von oben herab 
erfolgenden Umwülzung aller bestehenden Ordnung. Die ansehn­
lichsten Kaufstädte, Smyrna, Kolophon, Ephesos, Tralleis, Sar­
deis schlossen den Vögten des Königs die Thore oder brachten 
sie um. Dagegen liefs der königliche Vogt Diodoros, ein nam­
hafter Philosoph wie Aristion, von anderer Schule, aber gleich 
brauchbar zur schlimmsten llerrendienerei, im Auftrag seines 
Herrn den gesammten: Stadtrath von Adramyttion niedermachen. 
Die Chier, die der Ilinneigung zu Rom verdächtig schienen, wur­
den zunächst um 2000 Talente (31 .Mill. Thlr.) gebüfst Und da 
die Zahlung nicht richtig befunden wurde, in l\Iasse auf Schiffe 
gesetzt und gebunden unter Aufsicht ihrer eigenen Sclaven an 
die kolchische Küste deportirt, während ihre Insel mit pontischen 
Colonisten besetzt ward. Die Häuptlinge der kleinasiatischen 
Kelten befahl der König samrritlich an einem Tage mit ihren 
Weibern und Kindern umzubringen und ihr Land in eine pon­
tische Satrapie zu verwandeln. · Die meisten dieser Blutbefehle 
wurden auch ·entweder an l\lithradates eigenem Hoflager, oder 
im galatischen Lande vollstreckt, allein die wenigen Entronnenen 
stellten sich an die Spitze ihrer lffäftigen Stämme und schlugen 
den Statthalter· des Königs,· Eumachos, aus ihren Grenzen 
hinaus. Dafs diesen König die Dolche der Mörder verfolgten, 
ist begreiflich; sechzehnhundert Menschen wurden als in solche 
Complotte verwickelt von den könirrlichen Untersuchungsgerich­

Lucunu• mitten zum Tode verurtheilt. - ,ven°n also der Könil)' durch dies 
der Flotte an lb t " d • } '",, } , , . O ' h

der aeiati- se S m~r ~l'ISC 1e. ,, ut 1en seme ze1t1gen Unterthanen gegen SIC 

achen Küste, unter ehe "affen rief, so ward er zu ofoich auch in' ·Asien zur See 
und zu Lande von den Römern gedrärnrt. Lucullus hatte, nach­
dem der Versuc~1 die aegyptische Flotte gegen l\lithradates vor­
zuführen ge~che1tert w~r·, sein Bemühen sich Iuiegsschiffe, zu 
verschaffen 1n den syrischen Seestädten -mit besserem Erfolg 
wied_erholt nnd seine _werdende Plotte in' den kyprischen, pam­
phyhschen und · rhod1schen Häfen verstärkt · • bis er sich stark 
genug fand zum Angriff überzugehen.· Gew;ndt vermied er es 
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mit überlegenen Streitkräften sich zu messen und errang den­
noch nicl1t unbedeutende Erfolge. Die knidische Insel und Halb­
insel wurden von ihm besetzt, Samos angegriffen, Kolophon und 
Chios den Feinden entrissen. - Inzwischen war auch Flaccus Flacru• nach 

mit seiner Armee durch :Makedonien und Thrakien nach Dyzan- Asien. 

tion und von dort, die Meerenge passirend, nach Kalchcdon ge­
langt (Ende 668). Hier brach gegen den Fehlherrn eine Militär- as 

insurrection aus, angeblich weil er den Soldaten die Deute unter­
schlug; die Seele derselben war einer der höchsten Offiziere des 
Heeres, dessen Name in Rom sprichwörtlich geworden war für Fimbr1a. 

den rechten Pöbelredner, Gaius Fla,·ius Fimbria, welcher, nach­
dem er mit seinem Oberfeldherrn sich entzweit hatte, das auf 
dem Markt begonnene Demagogengeschäft ins Lager übertrug. 
Flaccus wa1·d von dem Heer abgesetzt und bald nachher in l\i­
komedcia unweit Kalchedon gctödtet; an seine Stelle trat nach 
Beschlufs der ·Soldaten Fimbria. Es versteht sich, dafs er sei­
nen Leuten alles nachsah: in dem befreundeten l{yzikos zum 
Beispiel ward der Bürgerschaft befohlen ihre gesammte Habe an 
die Soldaten bei Todesstrafe auszuliefern und zum warnenden 
Exempel zwei der angesehensten Bürger sogleich vorläufig hin­
gerichtet. Allein militärisch war der Wechsel des · Oberbefehls 
dennoch ein Gewinn; Fimbria war nicht wie Flaccus ein unfähi­
ger General, sondern energisch und talentvoll. Bei l\Iiletopolis fü,orias l!i•g 

(am Rhyndakos westlich von Brussa) schlug er den jüngern Mi- 1>ciP:~~:* 
thradates, der als Statthalter der pontischen Satrapie ihm ent­
gegen gezogen war, vollständig in einem nächtlichen Ueberfall 
und öffnete sich durch diesen Sieg den Weg nach der Hauptstadt 
sonst der römischen Provinz, jetzt des pontischen Königs Perga­
mon, von wo er den König vertrieb und ihn zwang sich nach 
dem wenig entfernten Hafen Pitane zu retten, um dort sich 
~inz~schiffen. Eben jetzt erschien Lucullus mit seiner Flotte 
m diesen Gewässern; Fimbria beschwor ihn durch seinen Dei­
stand ihm die Gefangennehmung des Königs möglich zu machen. 
Aber. der Optimat. war mächtiger in Lucullus als der Patriot; 
er segelte weiter und der König entkam nach l\Iytilene. Auch so 
aber war Mithradates Lage bedrängt genug. Am Ende des Jahres ~mhr•d•ts 

669 war Europa verloren, Kleinasien gegen ihn theils im Auf- 851 
1~~!."h'" 

stand begriffen, theils von einem römischen Heer eingenommen 
und er selbst von diesem in unmittelbarer Nähe bedroht. Die rö­
mische Flotte unter Lucullus hatte an der Küste der troischen 
Landschaft durch zwei olückliche Seegefechte am Vorgebirg 
Lekton und bei der Insel .Tenedos ihre Stellung behauptet; sie 
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zog daselbst die inzwischen nach Sullas Anordnung in Thessa­
lien erbauten Schiffe an. sich und. :verbürgte in, ihrer .den Helles­
pont beherrschenden Stellung dem Feldherrn der römischen Se­
natsarmee für das nächste Frühjahr .den sicheren und bequemen 
Uebergang nach Asien. 

Frieden•- l\Iithradatcs versuchte zu unterhandeln..Unter anderen Ver­
ver~::~iun- hältnissen zwar hätte der Urheber des ephesischen l\Iordedicts 

nie und nimmermehr hoffen dürfen zum Frieden mit Rom ge­
lassen zu werden; allein bei den inneren Convulsionen der rö­
mischen Republik, wo die herrschende Regierung den gegen 
l\Iithradates ausgesandten Feldherrn in die Acht erklärt hatte 
und daheim gegen seine Parteigenossen in der grauenhaftesten 
Weise wülhete, wo ein römischer General gegen den andern 
und doch wieder beide gegen denselben Feind standen, hoffte er 
nicht blofs einen Frieden, sondern einen günstigen Frieden er­
langen zu können. Er ·hatte die Wahl sich an Sulla oder an 
Fimbria zu wenden; mit beiden liefs erunterhanddn, doch scheint 
seine Absicht von Haus aus gewesen zu sein mit Sulla abzuscblie­
fsen, der wenigstens in dem Horizont des Königs als seinem Ne­
benbuhler entschieden überlegen erschien. Sein Feldherr Arche­
laos forderte nach Anweisung seines Herrn Sulla auf Asien an 
den König abzutreten und dafür die Hülfe desselben gegen die 
demokratische Partei in Rom zu gewärtigen. Aber Sulla, kühl 
und klar wie immer, schlug die Vorlheile <ler kappadokischen 
Allianz für den ihm in Italien bevorstehenden Krieg sehr niedrig 
an und war überhaupt viel zu sehr Römer, um in eine so ent­

:raellmina.. ehrende und so nachtheilige Abtretung zu willigen. In den Frie­
...~:n~0i'a~:- densconferenzen, die im Winter 669170 zu Delion an der boeo­

tischen Küste Euboea gegenüber stattfanden, weigerte er sich be­
stimmt auch nur einen Fufsbreit Landes abzutreten, ging aber, 
der alten römischen Sitte getreu die vor dem Kampfe erhobenen 
Forderungen nach d~m Siege nicht zu steigern, nicht über die 
früher gestellten ßedmgungm hinaus und bis an die äufsersten 
Grenzen der Nachgiebigkeit. Er forderte die Rückgabe aller von 
dem K(inig gemachten und ihm noch nicht wieder, entrissenen 
~r~her~ngen, Kappadokiens, Pa11hlagoniens, Galatiens, ßithyniens, 
l\lemas1ens· und der Inseln, die Ausliefcrun<r der Gefän<renen und 
Ueberläufer, die Uebergahe der achtzig Kri;gsscliiffe (ks Arche­
laos _zur Verstärkung der immer noch geringen römischen Flotte, 
rndhch Sold und Verpflegung für das Heer und Ersatz der Kriegs­
kosten mit der immer noch sehr mäfsio-en Summe von 3000 Ta­
lenten (5 l\Iill. Thlr.). Die nach dem sihwarzen l\leer weggeführ­
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ten Chier sollten heimgesandt, den römisch gesinnten und flüch­
tig gewordenen, Makedoniern ihre Familien zurückgegeben, den 
mit Rom verbündeten Städten eine ,Anzahl Kriegsschiffe zuge­
stellt werden. •Der Besitzstand dagegen, den der König vor dem 
Kriege gehabt hatte, ward ihm bewilligt und ihm keine ehren­
kränkende Demüthigung angesonnen *). Archelaos, deutlich er­
kennend,, clafs verhältnifsmäfsig unerwartet viel erreicht und 
mehr nicht zu erreichen sei, schlofs auf diese Bedingungen die 
Präliminarien und den Waffenstillstand ab und zog drn Truppen 
aus den Plätzen heraus, die die Asiaten noch in Europa inne 
hatten. Von Tigranes, der streng genommen gleichfalls mit in 
den Frieden hätte eingeschlossen werden sollen, schwieg man 
auf Leiden Seiten, da an den endlosen W citerungen, die seine 
Beiziehung machen mufste, keinem der contrahirenden Theile ge­
legen war. Allein Mithradates verwarf den Frieden und begehrte Neue schwie­

wenigstens, dafs die Römer auf die Auslieferung der Kriegsschiffe r,gkeiteu. 

verzichten und ihm Paphlagonicn einräumen möchten; indem er 
zugleich geltend machte, dafs Fimbria ihm weit günstigere Be­
dingungen zu gewähren bereit sei. Sulla, Lcleidigt durch dies 
Gleichstellen seiner Anerbietungen mit denen eines arntlosen 
Abenteurers und bei dem äufsersten Mafs der NachgieLigkeit be­
reits angelangt, brach die Unterhandlungen ab. Er hatte die 
Zwisehenzeit benutzt um l\Iakedonien wieder zu ordnen und die 
Dardaner, Sinter, l\laeder zu züchtigen, wohei er zugleich seinem 
Heer ßeute verschaffie und sich Asien näherte; denn dahin zu suna nach 

Asien.
gehen war er auf jeden Fall entschlossen, um mit Fimbria abzu­
rechnen, , Nun setzte er seine in Thrakien stehenden Legionen 
so wie seine Flotte 'sofort in Bewegung nach dem Hellespont. 
Da endlich gelang es Archelaos seinem eigensinnigen Herrn die 
widerstrebende Einwilligung zu dem Tractat zu entreifsen; wo­
f_ür er s~äter am königlichen Hofe als der Urheber des nachthei­
hgen Friedens scheel angesehen, ja des Verraths hezüchtigt ward, 
so dafs einige Zeit nachher er sich genöthigt sah· das Land zu 
räumen .und zu den Römern zu flüchten,: die ihn bereitwillig 
aufnahmen · und ·mit, Ehren überhäuften. , Auch· das römische 

'; .: .... ,; 

· *) Die Angabe dafs Mitbradates den Städten, die seine Partei ergrif­
fen hatten, im Frieden Straflosigkeit ausbedungen habe ( l\[emnon 35), er­
scheint schon nach dem Charakter des Siegers wie. des Besiegten wenig 
glaublich und fehlt auch bei Appian wie bei„ Licinianns. ~ie schriftfiche 
Abfassung des Priedensvertrages ward versaumt, was spater, zu vielen 
Entstellungen benutzt ward. 
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Heer murrte; dafs die gehoffie asiatische Kriegsbeute ihm ent­
ging, mochte dazu freilich mehr beitragen als der an sich wohl 
gerechtfertigte Unwille, dafs man den Barbarenfürsten, der acht­
zigtausend ihrer Landsleute ermordet und über Italien und Asien 
unsägliches Elend gebracht hatte, mit dem gröfsten Theil der in 
Asien zusammengeplünderten Schätze ungestraft abziehen liefs 
in seine Ileimath. Sulla selbst mag es schmerzlich empfunden, 
haben, dafs die politischen Verwickelungen seine militärisch so 
einfache Aufgabe in peinlichster Weise durchkreuzten und ihn 
zwangen nach solchen Siegen sich mit einem solchen Frieden zu 
begnügen. lndefs zeigt sich die Selbstverleugnung und die Ein­
sicht, mit der er diesen ganzen Krieg geführt hat, nur aufs Neue 
in diesem Friedensschlufs; denn der Krieg gegen einen Fürsten, 
dem fast die ganze Küste des schwarzen l\leeres gehorchte und 
dessen Starrsinn noch die· letzten Verhandlungen deutlich offen­
barten, nahm selbst im günstigsten Fall Jahre in Anspruch und die 
Lage Italiens war von der Art, dafs es fast schon für Su1la zu spät 
schien um mit den wenigen Legionen, die er besafs, der dort re­
gierenden Partei entgegenzutreten*). lndefs bevor dies geselle­

") Auch die armenische Tradition kennt den ersten mithradatischcn 
Krieg. König Ardasches von Armenien, berichtet l\Ioses von Khorene, b~­
gnügte sich nicht mit dem zweiten Rang, der ihm im persischen (partln­
schen) Reich von Rechts wegen zukam, sondern zwang den Partherkönig 
Arschagan ihm die höchste Gewalt abzutreten, worauf er in Persien ~ich 
einen Palast bnuen und daselbst Münzen mit eigenem Bildnifs schlagen_hefs 
und den Arschagan zum Unterkönig Persiens, seinen Sohn Dicran (T1gra­
nes) zum Unterkönig ArmeniP-ns bestellte, seine Tochter Ardaschama abr.r 
vermä~lte mit dem Grofsfürsten der Iberer l\Jihrdates (l\lithradates),.?er V<'.n 
dem l\11hrdates, Satrapen des Dareios und Statthalter Alexanders uber die 
besiegten Iberer, abstammte und in den nördlichen Bergen so wie über 
das schwarze Meer befahl. Ardascht>s nahm darauf den Iiönig der Lydier 
liroesos gefangen, unterwarf das Festland zwischen den beiden grofsen 
Meeren (füeinasien) und ging über das Meer mit unzähligen Schilfen, ~m 
den \Vesten zu bezwingen. Da in Rom damals Anarchie war, fand er mr· 
geuds ernstlichen \Viderstand, aber seine Soldaten brachten einander um 
und Ardasches fiel von der Hand seiner Leute. NachArdasches Tode rückte 
s~in _Nach~olger J?icr:in gegen die Armee der Griechen ( d. i. der Rö~ier), 
die Je~zt 1hre.rse1~s m__das armenische Land eindrangen; er setzte ihrem 
Vordrrngen em Ziel, ubergab seinem Schwa~er l\Jihrdates die Verwaltung 
von l\la~schag (l\I~zaka in Kappadokien) und° des Binnenlandes nebst einer 
ansehnhcben Streitmacht und kehrte zurück nach Armenien. Viele Jahre 
später zeigte man noch in den armenischen Städten Statuen griechischer 
Götter von bekannten Meistern, Siegeszeichen aus diesem Feldzug. ­
Man erkennt hier verschiedene Tbatsachen des ersten mithradatischen 
Kriegs ohne Mühe wieder, aber die ganze Erzählung ist augenscheinlich 
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hen konnte, war es schlechterdings nothwendig den kecken Offi­
zier niederzuwerfen, der in Asien an der Spitze der demokrati­
schen Armee stand, damit derselbe nicht, ,vie Sulla jetzt von 
Asien aus die italische Revolution zu erdrücken hoffte, so der­
einst ebenfalls vonAsien aus derselben zu Hülfe komme. Bei Kyp­
sela am Ilcbros erreichte Sulla der Bote, der l\lithradates Nach­
giebigkeit zu melden beauftragt war; allein der l\Iarsch nach Asien 
ging weiter. Der König, hiefs es, wünsche persönlich mit dem 
römischen Feldherrn zusammenzutreffen und den Frieden mit 
ihm abzuschliefsen; vermuthlich war dies nichts als ein schick­
licher Vorwand um das Heer nach Asien überzuführen und dort 
mit Fimbria ein Ende zu machen. So überschritt Sulla, begleitet Friede zu 

von seinen Legionen und von Archelaos, den Ilellcspont; nach- Dnrdanos. 

dem er am asiatischen Ufer desselben in Dardanos mit lHithra­
dates zusammengetroffen war und mündlich den Vertrag abge­
schlossen hatte, liefs er den l\Iarsch fortsetzen, bis er bei Thya­
teira unweit Pergamon auf das Lager des Fimbria traf und das Bulla gegen 

seinige hart an demselben schlug. Die sullanischen Soldaten, an Fimbria. 

Zahl, Zucht, Führung und Tüchtigkeit den Fimbrianern weit 
überlegen, sahen mit Verachtung auf die verzagten und 1demora­
lisirten Haufen und deren unbemfenen Oberfeldherrn. ·Die De­
sertionen unter den Fimbrianern wurden immer zahlreicher. Als 
Fimbria anzugreifen befahl, weigerten die Soldaten sich gegen 
~e Mitbürger zu fechten, ja sogar den geforderten Eid, treulich 
1m Kampf zusammenzustehen, in seine Hände abzulegen. Ein 
Mordversuch auf Sulla schlug fehl; zu der von Fimbria erbetenen 
Zusammenkunft erschien Sulla nicht, sondern begnügte sich ihm 
durch einen seiner Offiziere eine Aussicht auf persönliche Ret­
tung zu eröffnen. Fimbria war eine frevelhafte Natur, aber keine Fimbriaa 

Memme; statt das von Sulla ihm angebotene Schiff anzunehmen Tod. 

durcheinandergeworfen, mit· fremdartigen Zusätzen ausgestattet und na­
mentlich durch patriotische Fälscl1ung auf Armenien übertragen. Ganz 
eb~nso wird später der Sieg über Crassus den Armeniern beigelegt. Diese 
orientalischen Nachrichten sind mit um so gröfserer Vorsicht aufzunehmen, 
als sie keineswegs reine Volkssage sind, sondern tbeils mit den armeni­
schen Traditionen die Nachrichten des Josephus, Eusebius und anderer den 
Christ~n ~es fünften Jnhrh. geläufiger Quellen darin verschmolz~n,. theils 
auch die historischen Romane der Griechen und ohne F1·age auch die eigenen 
patriotisehen Phantasien des Moses dafür ansehnlich in Contrihution gesetzt 
sind. So schlecht unsere occidentalische Ueherlieferung an sich ist, so kann 
die. Z?ziehung der orientalischen in diesem und ähnlichen Fällen, w!e z~m 
Be1sp1el der·uokritische Saint-1\Iartin sie versucht hat, doch nur dahm füh­
ren sie noch stärker zu trüben. 
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und zu den Barbaren zu fliehen, ging er nach Pergamon und fiel 
im Tempel des Asklepios in sein eigenes Schwert. Die Compro­
mittirtesten aus seinem Heer begaben sich zu l\fithradates oder 
zu den Piraten, wo sie bereitwillige Aufnahme fanden; die Masse 

Ordnung der stellte sich unter die Befehle Sullas. - Sulla beschlofs diese bei­
asinti&chen den Legionen, denen er doch für den bevorstehenden Krieg nicht
Angelegen. 

1,eiten. traute, in Asien zurückzulassen, wo die entsetzliche Krise noch 
lange in den einzelnen Städten und Landschaften nachzitterte. 
Das Commando über dieses Corps und die Statthalterschaft im 
römischen Asien übergab er seinem besten Offizier Lucius Lici­
nius l\lurena. Die revolutionären l\lafsregeln l\Iithradats, wie die 
Befreiung der Sklaven und die Cassation der Forderungen, wur­
den natürlich aufgehoben; eine Restauration, die freilich an vie­
len Orten nicht ohne Waffengewalt durchgesetzt werden konnte. 
Es ward ferner Gerechtigkeit geübt, wie die Sieger sie verstan­
den. Die namhaftesten Anhänger l\Iithradats und Urheber der an 
den Italikern verübten l\Iordthaten traf die Todesstrafe. Die 
Steuerpflichtigen mufsten die sämmtlichen von den letzten fünf 
Jahren her rückständigen Zehnten und Zölle sofort nach Ab­
schätzung haar erlegen; aufserdem hatten , sie eine Kriegsent­
schädigung von 20000 Talenten ( 34 l\fill. Thlr.) zu· entrichten, 
zu deren Eintreibung Lucius Lucullus zurückblieb•. · Es waren 
dies l\Iafsregeln vou furchtbarer Strenge und schrecklichen Fol­
gen; wenn man sich indefs des ephesischen Decrets und seiner 
Execution erinnert, so fühlt man sich geneigt dieselben als eine 
verhältnifsmäfsig noch gelinde Vergeltung zu betrachten. Dafs 
die sonstigen Erpressungen nicht ungewöhnlich drückend waren, 
beweist der Betrag der später im Triumph aufgeführten Beut~, 
der an edlem Metall sich nur auf etwa 7 l\fill. Thlr. belief. Die 
wenigen treugebliebenen Gemeinden dagegen, namentlich die In­
sel Rhodos, die lykische Landschaft, Magnesia am l\leander wur­
den reich belohnt; Rhodos erhielt wenigstens einen Theil der 
nach dem Kriege gegen Perseus ihm entzogenen (I, 753) Be­
sitzungen zurück. Defsgleichen wurden die Chier für die ausge­
standene Noth, die Ilienser für die wahnsinnig grausame l\lifs­
handlung, die ihnen Fimbria wegen der mit Sulla angeknüpften 
Verhandlungen zugefügt hatte, nach l\löalichkeit durch Freibriefe 
und Vergünstigungen entschädigt. Die l(öniae von ßithynien und 
l{appadokien hatte Sulla schon in Dardanos" mit dem pontischen 
König zusammengeführt und sie alle Frieden und gute Nachb~r­
schaft geloben lassen; wobei freilich der stolze l\Iithradatcs sich 
geweigert hatte den nicht von königlichem Blute stammenden 
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Ariobarzanes, den Sklaven, wie er ihn nannte, persönlich vor 
sich zu lassen., Gaius Scribonius Curio ward beauftragt in den 
beiden von l\lithradates geräumten Reichen die Wiederherstellung 
der gesetzlichen Zustände zu überwachen. - So war man am 
Ziel. Nach vier Kriegsjahren war der pontische König wieder ein 
Client der Römer und in Griechenland, Makedonien und Klein­
asien ein einheitliches und geordnetes Regiment wieder herge­
stellt; die Gebote des Vortheils und der Ehre waren, wo nicht 
zur Genüge, doch zur Nothdurft befriedigt; Sulla hatte nicht blofs 
als Soldat und Fehlherr glänzend sich hervorgethan, sondern die 
schwere l\littelstrafse zwischen kühnem Ausharren und klugem 
Nachgeben auf seinem von tausendfachen Hindernissen durch­
kreuzten Gange einzuhalten verstanden. Fast wie Ilannibal hatte 
er gekriegt und gesiegt, um mit den Streitkräften, die der erste 
Sieg ihm gab, alsbald zu einem zweiten und schwereren Kampfe 
sich zu schicken. Nachdem er seine Soldaten durch die üppi­
gen Winterquartiere in dem reichen Vorderasien einigermafsen suna •chHn 

für ihre ausgestandenen Strapazen entschädigt hatte, ging er im "'°i~::.·:~:.ta­
Frühjahr 671 auf 1600 Schiffen von Ephesos nach dem Pei- ss 
raeeus und von da auf dem Landweg nach Patrae, wo die Schilfe 
"iederum bereit standen, um die Truppen nach Brundisium zu 
führen. Ihm vorauf ging ein Bericht an den Senat über seine 
Feldzüge in Griechenland und Asien, dessen Schreiber von sei­
ner Absetzung nichts zu wissen schien; es war die sturrime An-. 
kündigung der bevorstehenden Restauration. 
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Oilhrnng in . Die gespannten und unklaren Yerhältnisse in'denen Sulla 
rtauen.s1 bei seiner Abfahrt nach Griechenland im Anfang' des Jahres 667 

Italien zurückliefs, sind früher dargelegt worden: die halb er­
stickte lnsurreclion,, die Hauptarmee unter Jem mehr als· halb 

. usurpirten Comrnando eines politisch sehr zweideutigen Gene­
rals , , die, Verwirrung und die vielfach tliiitige · Intrigue in ·der 
Hauptstadt. ·• Der Sieg der Oligarchie durch W a:ffengewalt batte 
trotz oder wegen seiner l\läfsigung vielfältige l\lifsvergnügte g~­
macht. ,, Die Capitalisten, von 1 <len Schlägen der schwersten Fi­
nanzkrise,, die· Rom noch erlebt hatte, schmerzlich getroffen, 
grollten der Regierung wegen des Zinsgesetzes, das sie erlassen, 
und· wegen des· italischen und asiatischen Krieges, · die sie nicht 
verhütet hatt~·,,Die Insurgenten, ·so weit' sie die Waffen nieder­
gelegt, beklagten nicht blofs den Verlusti ihrer stolzen Hoffüurt~ 
gen. auf Erlangung gleicher Rechte mit der herrschenden Bür­
gerschaft, sondern auch denihrer althergebrachten Verträge und 
ihre neue völlig, rechtlose Unterthanenstellung.1 Die Gemeinden 
zwischen Alpen 11nd Po waren ebenfalls unzufrieden mit den ih.; 
nen gemachten halben Zugeständnissen- und die Neubürger und 
Freigelassenen erbittert durch die Cossation der sulpicischen Ge­
setze.· Der Stadtpöbel litt unter der allgemeirien Bedrängn'ifs und 
fand es unerlaubt, dafs das Säbelregiment• sich <lie verfassungs- · 
mäfsige Knittelherrschaft· nicht ,ferner hatte wollen 'gefallen las­
sen. Der hauptstädtische Anhang der nach der sulpicischen Um­

http:rtauen.s1
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wälzung Geächteten, der in Folge der ungemeinen l\Iäfsigung 
Sullas sehr zahlreich geblieben war, arbeitete eifrig daran ihnen 
die Erlaubnifs zur Rückkehr zu erwirken; und namentlich einige 
reiche und angesehene Frauen sparten für diesen Zweck keine 
Mühe und kein Geld. All diese Verstimmungen waren eigentlich 
ziellos oder liefen hinaus auf verhältnifsmäfsig untergeordnete 
Nebenfragen; aber sie nährten das allgemeine MifsLehagen und 
hatten schon mehr oder minder mitgewirkt bei l'ler Ermordung 
des Rufus, den wiederholten .Mordversuchen gegen Sulla, dem 
znm Theil oppositionellen Ausfall der Consul- und Tribunen­
wahlen für 667. Der Name des Mannes, den die l\Iifsvergnüg- 87] Cinna. 

ten an die Spitze des Staats berufen hatten, des Lucius Cornelius 
Cinna, war bis dahin kaum genannt worden, aufser insofern er 
als Offizier im Bundesgenossenkrieg sich hervorgethan hatte. 
Ueber Cinnas Persönlichkeit und seine ursprünglichen Absichten 
sind wir weniger unterrichtet als über die irgend eines anderen 
Parteiführers in der römischen Revolution. Die Ursache ist al­
lem Anschein nach keine andere als dafs er ein ganz gemeiner 
und durch den niedrigsten Egoismus geleiteter Gesell war. Es 
ward gleich bei seinem Auftreten behauptet; {lafs. er gegen ein 
tüchtiges Stück. Geld sich den Neubürgern und ,der, Coterie 
des ~larius; rerkauft habe, und. die ßeschuldigung, sieht sehr 
glaublich aus; wäre sie aber auch falsch, so bleibt es nichts desto 
weniger charakteristisch, dafs ein derartiger Verdacht, wie er nie 
gegen Saturninus. und Sulµicius geäufsert worden war, an Cinna 
haftete. In der That hat die Bewegung, an deren Spitze er sich 
stellte, ganz den Anschein der Geringhaltigkeit sowohl der Be­
w~ggründe wie der .Ziele. Sie ging nicht so sehr von einer Par­
tei aus als von einer Anzahl .Mifsvergnügter ohne eigentlich po­
litische Zwecke und nennenswerthen Rückhalt, die hauptsächlich 
~ie Rückberufung der Verbannten in gesetzlicher oder ungesetz­
hcher Weise· durchzusetzen sich vorgenommen hatte. · Cinna 
scheint in die Verschwöruno- nur nachträglich und nur defshalb 
hineingezogen zu sein,, weil die Intrigue, die in Folge der Be­
schränkung, der triLunicischen· Gewalt zur; .Vorbringung ihrer 
Anträge einen Consul brauchte/ unter den Consularcandidaten 
für 667 in. ihm das geeignetste Werk~eug e~sah u_n~ dann a!s 87 

den Consul ihn vorschob, Unter den m zweiter L1me erschei­
nenden Leitern der Bewegung fanden sich einige fähiger.e Köp!e; 
so der Volkstribun Gnaeus Papirius Carbo, der durch seme ßtur~ carho. 

mische Volksberedsamkeit sich einen Namen gemacht hatte, ·und 
vor allem Quintus Sertorius; einer der talentvollsten römischen sertoriu,. 
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Offiziere und in jeder Hinsicht ein vorzüglicher Mann, welcher 
seit seiner Bewerbung um das Volkstribunat mit Sulla persönlich 
verfeindet und durch diesen Hader in die Reihen der l\lifsvrr­
gnügten gefülnt worden war, wohin er seiner Art nach keines­
wegs gehörte. Der Proconsul Strabo aber, obwohl mit der Re­
gierung gespannt, war dennoch weit entfernt mit dieser Faction 
sich einzulassen. - So lange Sulla in Italien stand, hielten die 

A~sbru_ch der Verbündeten aus guten Gründen sich still. Als indefs der oe­
cinna.mschen . 	 . e 
Revolution. 	 fürchtete Proconsul, mcht den Mahnungen des Consuls Cmna, 

sondern dem dringenden Stand der Dinge im Osten nachgebend, 
sich eingeschiITt hatte, legte Cinna, unterstützt von der l\IajoriWt 
des Tribunencollegiums, sofort die Gesetzentwürfe vor, wodurch 
man übereingekommen war gegen die sullanische Restauration 

ss 	von 666 theilweise zu reagiren; sie enthielten die politische 
Gleichstellung der Neubürger und der Freigelassenen, wie Sulpi­
cius sie beantragt hatte, und die Wiedereiuselzung der in Folge 
der sulpicischen Revolution Geächteten in den vorigen Stand. 
In Masse strömten die Neu1Jürger nach der Hauptstadt, um dort 
mit den Freigelassenen zugleich die Gegner einzuschüchtern und 
nöthigenfalls zu zwingen. Aber auch die Regierungspartei war 
entschlossen nicht zu weichen; es stand Consul gegen Consul, 
Gnaeus Octavius gegen Lucius Cinna, und Tribun gegen Tribun; 
beiderseits erschien man am Tage der Abstimmung grofsentheils 
bewaffnet auf dem Stimmplatz. Die Tribune von der Senatspar­
tei legten Intercession ein; als gegen sie auf der Rednerbühne 
selbst die Schwerter gezückt wurden, braucl1te Octavius gegen 

810
;;.~;/•- die Gcwaltthäter Gewalt. Seine geschlossenen Haufen bewaffne­

ter Männer säuberten nicht blofs die, heilige Strafse und tlen 
l\larktplatz, sondern wütheten auch, der Befehle ihres milder 
gesinnten Führers nicht achtend, in grauenhafter Weise gegen 
die versammelten Massen. Der Marktplatz schwamm in Blut an 
diesem ,Octaviustag', wie niemals vor- oder nachher - auf zehn­
tausend schätzte man die Zahl der Leichen. Cinna rief die Skla­
ven auf sich durch Theilnahme an dem Kampf die Freiheit zu 
erkaufen; aber sein Ruf war ebenso erfolglos wie der gleiche Jes 
l\larius das Jahr zuvor und es blieb den Führern der Bewegung 
nichts übrig als, zu flüchten. Weiter gegen die Häupter d~r 
Verschwörung, so lange ihr Amtjahr lief zu verfahren gab die 
Verfassung kein Mittel an die Hand. Allein ein vermuthlich 
mehr loyaler als frommer Prophet hatte geweissagt, dafs die 
Verbannung des Consuls Cinna und der sechs mit ihm hal­
tenden Volkstribune dem Lande Frieden und Ruhe wiedergeben 
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werde; und in Gemäfsheit dieses glücklich von den Orakelbe­
wahrern aufgefangenen Götterrathschlags wurde durch ßeschlufs 
des Senats der Consul Cinna seines Amtes entsetzt, an seiner 
Stelle Lucius Cornelius l\Jerula gewählt und gegen die flüchtigen 
Häupter die Acht ausgesprochen. Die ganze Krise schien da­
mit endigen zu sollen, dafs die Zahl der ausgetretenen Männer 
in Numi<lien um einige Köpfe sich vermehrte. 

Ohne Zweifel wäre auch Lei der Bewegung nichts weiter Die Ciu~ancr
• J l .1 d S . . h ln ltaheo.herausgekommen, wenn rnc 1t t 1e1 s er enat m scmer gewö n­

lichcn Schlallheit es unterlassen hiitte die Flüchtlinge rasch wenig­
stens zur Räumung Italiens zu nöthigen, theils diesen die Mög­
lichkeit gegeben wäre als Verfechter der Emancipatiou der Neu­
bürger gewissermafsen den Aufstand der Italiker zu ihren Gun­
sten zu erneuern. Ungehindert erschienen sie in Tihur, in Prae­
neste, in allen bedeutenden Neubürgergemeinden Latiums und 
Campaniens und fonlerten und erhielten überall zur Durchführung 
der gemeinschaftlichen Sache Geld und l\lannschaft. So unter­
stützt zeigten sie sich bei der Belagerungsarmee rnn Nola. Die 
Heere die!'>er Zeit. waren demokratisch und rernlutioniir gesinnt, 
wo immer der Feldherr nicht durch seine imponirende Persön­
lichkeit sie an sich selber fesselte; die Reden der fliichtigen Be­
amten; die überdies zum Theil, wie namentlich Cinna und Ser­
torius,. aus den letzten Feldzügeri in gutem Andenken bei' den 
Soldaten ,standen, machten tiefen Eindruck; die'. verfassungswi­
drigw Absetzung des popularen Consuls, der Eingriff des Senats 
in die Rechtfl des.; souveriineh ·Volkes. wirkten auf derr gemeinen 
Mann und, den' Offizieren · machte das Gold· <les Consuls oder 
vielmehr den Neubürger den Yerfassungsbruch · deutlich:' Das 
campanische Heer erkannte den Cinna als Consul an und schwor 
ihm Mann -für Mann -den Eid der Treue;: es diente· als der Kern 
um die ~on den Neubürgern· u·rid selhst den'.bundesgenössischen 
Gemeinden - herbeiströmenden Schaaren / aufzunehnieh' und ; :zu 
formiren; bald bewegte· eine ansehnliche, :wenn- auch tüeistens ·aus 
Rekruten' Lestehendw1Armee ·siehe ;fün Can1'panien mif die Haupt­
stadt! zu;i cAndere. Schwärme• nahten·ihr 'voh Norden! 11 Auf Cinrias 
Einladung ·1 warew,die: das, Jahr 1zuvor\ Yerbannteh TLei-lTefambn 
an, dei• "etruskischen Küste ·gelandet.. ,1 Es'.1 waren;' nicht ·mehr ·als Marius Lall• 

etwa 500.ßewaffnete,.gröfstentheils Sklav~n.der ~l~tchtl_inge_ und uung. 

angeworbener numidisthe Reiter;"aber Gaius, 'Marms, '.:"·1e er 'das 
Jahp' zuvor:. mit dem hauptstädtischen Gesindel Gemefoschaft · ge­
macht hatte(,', liefs,jetzt die! zwinrrhausef erbrecheit, in ,denen' die 
Gutsbesitzer· dieser, ,Gegend, ihre" Feldarbeiter' ZU'.!'( Nachtzeit'· ein-

Röm. Go•ch. II. 2. Aufl. 21) 
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schlossen, und die Waffen, die er diesen bot um sich die Freiheit 
zu erfechten, wurden nicht verschmäht. Durch diese l\lannschaft 
und die Zuziige der Neubürger, so wie der von allen Seiten mit 
ihrem Anhang herbeiströmenden landflüchtigen Leute verstärkt, 
zählle er bald 6000 l\lann unter seinen Adlern und konnte vierzig 
Schiffe bemannen, die sich vor die Tibermündung legten und 
auf die nach Rom segelnden GetreidescliiJTe Jagd machten. Mit 
diesen stellte er sich dem ,Consul' Cinna zur Verfügung. Die 
Führer der campanischen Armee schwankten; die einsichtigeren, 
namentlich Sertorius, warnten ernstlich vor der allzuengen Ge­
meinschaft mit einem Manne, der durch seinen Namen an die 
Spitze der Bewegung geführt werden mufste und doch notorisch 
ebenso jedes politischen Handelns unfähig wie von wahnsinnigem 
Rachedurst gepeinigt war; indefs Cinna achtete diese Bedenk­
lichkeiten nicht und bestätigte dem Marius den Oberbefehl in Etru­
rien und zur See mit proconsularischer Gewalt. - So zog sich das 
Gewitter um die Hauptstadt zusammen und es konnte nicht länger 
verschoben werden zu ihrem Schutz die Hegierungstruppen heran­
zuziehen.*) Aber die Streitkräfte des :Metellus wurden in Sam­

smbos •w•i· nium und vor Nola durch die Italiker festo-ehalten; Strabo allein 
dc••;;:g.81•1· war im Stande der Hauptstadt zur Hülfe 

0
zu eilen. Er erschien 

auch und schlug sein Lager am collinischen Thor; allein es 
schien nicht in seiner Absicht zu liegen die noch schwachen In­
surgentenhaufen, wie er dazu mit seiner starken und krieggewohn­
ten Armee wohl im Stande gewesen wäre, rasch und völlig zu 

Die Clnnane,· rnrnichten. Vielmehr liefs er es geschehen, dafs Rom von den In­
llm Rom. surgenten in der That umstellt ward. Cinna mit seinem Corps 

und dem des Carbo stellten sich am rechten Tiberufer dem 
Janiculum gegenüber auf, Sertorius am linken Pompeius gegen­
über gegen den servianischen Wall zu. Marius, mit seinem all­
mählich auf drei Legionen angewachsenen Haufen lief an den 
Küstenplätzen Latiums an und besetzte eine Ortschaft nach der 
andern, bis zuletzt sogar Ostia durch Verrath in seine Gewalt 
kam und, gleichsam zum Vorspiel der herannahenden Schreckens­
herrschaft, der wilden Bande von dem Feldherrn zu Mord und 
Plünder_ung preisgegeben ward. Die Hauptstadt schwebte, schon 
durch die blofse Hemmun„o- des Verkehrs in rrrofser Gefahr. Auf 

' " 

*) Die ganze folg·ende Darstellung beruht wesentlich ;uf dem neu aur­
gefundenen Bericht des Licinianus der eine Anzahl früher unbekannter 
-~~atsachen !llittheilt u~d vor ~Jle_m'die Folge und Verknüpfung deser Vor­
fange deutl1cber, als bisher mogltch war, erkennen läfst; · · 
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Befehl <les Senats wurden Mauern un<l Thore in Yerthei<ligungs­
zustand gesetzt und das Bürgeraufgebot auf das Janiculum be­
fehligt; StraLos Unthätigkeit erregte Lei Yornehmen und Gerin­
gen glcichmäfsig llefremdung und Entrüstung. Der Verdacht, 
dafs er mit Cinna über seinen Anschlufs unterhandle, lag nahe, 
war indefs wahrscheinlich unhegründet; ein ern~tliches Gefecht, 
das er dem Haufen des Sertorius lieferte, und die Unterstützung, 
die er dem Consul Octavius gewährte, als Marius durch Einver­
ständnifs mit einem der Offiziere der Besatzung in das Janiculum 
eingedrungen war und durch die es in der That gelang die In­
surgenten mit starkem Verlust wieder hinauszuschlagen, bewiesen 
es, dafs er nichts weniger beabsichtigte als sich den Insurgenten­
führern anzuschliefsen oder vielmehr unterzuordnen. Yielmehr 
scheint seine Absicht gewesen zu sein der geängstetcn haupt­
städtischen Regierung und Bürgerschaft seinen Beistand gegen 
die Insurrection um den Preis des Consulats fiir das nächste Jahr 
zu verkaufen und damit das Heft des Regiments selber in die 
Iliinde zu bekommen. Der Senat war indefs nicht geneigt um Yerh•nJlun­

dem einen Usurpator zu entgehen sich dem aridem in die Arme f;i:n ~~~1 Pda;~ 

zu werfen und suchte sich anderweitig zu helfen. Den siimmt- Italikeru. 

liehen an dem Aufstand der Bundesgenossen betheiligten italischen 
Gemeinden, die die Waffen niedergelegt und in Folge dessen ihr 
altes Bündnifs eingeLüfst hatten, wurde durch Senatsbeschlufs 
nachträglich das Bürgerrecht verliehen.*) Es schien gleichsam 
ofliciell constatirt werden zu sollen, dafs Rom in dem Krieg 
gegen die Italiker seine Existenz nicht um eines grofsen Zweckes, 
son<lern um der eigenen Eitelkeit willen eingesetzt hatte: in der 
ersten augenblicklichen Verlegenheit wurde, um ein paar tausend 
Soldaten mehr auf die Beine zu bringen, alles aufgeopfert, was in dem 
Bundesgenossenkrieg um so fürchterlich tl1euren Preis errungen 
worden war. In der That kamen auch Truppen aus den Gemein­
den, denen diese Nachgiebigkeit zu Gute kam; aber statt der ver­
sprochenen vielen Legionen betrug ihr Zuzug im Ganzen doch nicht 
mehr als höchstens zehntausend Mann. Wichtiger noch wäre es ge­
wesen mit den Samniteu undNolanern zu einem Abkommen zu ge­
langen, um die Truppen des durchaus zuverlässigen Mete~lus_ zum 

*) S. 245 Dafs eine Bestätigung dm•ch die Comitien nicht stattfand, geht 
aus Cic. Phil. 12, 11, 27 hervor. Der Senat scheint sich der Form bedient 
zu h_~hen die Frist des plantisch -papirischen Geset7:es ( S. 237) eiu'.?ch _zu 
\~rlaugern, was ihm nach Herkommen ( I, 290) freistand und thatsachhch 
hinauslief auf Ertheilung des Bürgerrechti an alle Italiker. 

20 • 
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Schutze der Hauptstadt verwenden zu können. Allein dieSamniten 
stellten Forderungen, die an das caudinischeJoch erinnerten: Rück­
gabe des den Samniten abgenommrn Beuteguts und ihrer Gefan­
genen und Ueberläufer; Verzicht auf die samnitischer Seils den 
Römern entrissene Beute; Bewilligung des Bürgerrechtes an die 
Samniten seihst sowie an die zu ihnen übergetretenen Römer. 
Der Senat verwarf selbst in dieser Noth so entehrende Friedens­
bedingungen, wies aber dennoch den l\letellus an mit Zurück­
lassung einer kleinen Abtheilung alle im südlichen Italien irgend 
entbehrlichen Truppen selber schleunigst nach Rom ;m führen. 
1\Ian konnte es nicht wehren, dafs die Samniten den gegen sie 
zuriickgelassenen Legaten des 1\Ietellus Plautius mit seinem 
schwachen Haufen angrill_'en und schlugen, dass die nolanische 
Besatzung ausrückte und die .benachbarte mit Hom verbündete 
Stadt Abella in Brand steckte; man mufste es gleichfalls hinneh­
men, dafs Cinna und Marius den Samniten alles bewilligten, was 
sie begehrten - was lag ihnen noch an römischer Ehre! - und 
samnitischer Zuzug die Reihen der Insurgenten verstärkte. Ein 
empfindlicher Verlust war es auch, dafs nach einem für <lie Re­
gierungstruppen unglücklichen Gefecht Ariminum von den Insur­
genten besetzt und dadurch die wichtige Verbindung zwischen 
Rom und dem Pothal, von wo Mannschaft und Zufuhren erwartet 
wurden, unterbrochen ward. Mangel und Hunger stellten sich 
ein. Die grofse volkreiche stark mit Truppen besetzte Stadt war 
nur ungenügend mit Vorräthen versehen; und namentlich .Marius 
liefs es sich angelegen sein ihr die Zufuhr mehr und mehr abzu­
schneiden. Schon früher hatte er die Tiberdurch eine Schillbrücke 
ge1operrt; jetzt brachte er durch die Eroberung von Antium, Lanu­
vium, Aricia und andern Ortschaften die noch offenen Landverbin­
dungswege in seine Gewalt und kühltezuo-leich vorläufig seine Rache, 
indem er, wo immer Gegenwehr gelei~tet worden war, die ge­
sammte Bürgerschaft mit Ausnahme derer, die etwa die Stadt ihm 
ve~rathen hatten, über die Klinge springen liefs. AnsteckendeKran~­
he1ten waren davon die Folge und räumten in den dicht um die 
Hauptstadt zusammengedrängten Ileermassen fürchterlich auf ­
von Strabos Veteranenheer sollen 11000, von den Truppen des 

~trab 0 •, Tod. Octavius 60001\Iann denselben cr!eo-en sein. Dennoch verzweifelle 
. 	 die Regierung nicht; und ein glückliches Ereio-nifs für sie war Stra­

hos plötzlicher Tod. Er starb nicht an der Pe;t sondern - angeb­
lich wenigstens - an den Folgen eines in sei~ Feldhcrrnzelt ein­
schlageu~en lllitz_es; die _aus vielen Gründen gegen ihn er~itter~en 
Massen nssen semen Leichnam von der Bahre und schledlen ihn 
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durch die Strafsen; was von seinen Truppen übrig war, vereinigte 
der Consul Octavius mit seiner Armee. Nach Metellus Eintreffen 
und Strabos Abscheiden war die Regierungsarmee wieder ihren 
Gegnern wenigstens gewachsen und konnte am Albanergebirge 
gegen ,die Insurgenten zum Kampfe sich stellen. Allein die Ge- Schwanken 

müther der Regierungssoldaten waren tief erschüttert; als Cinna d•:11~;~
1•· 

ihnen gegenüber erschien, empfingen sie ihn mit Zuruf, als wäre 
er noch ihr Feldherr und Consul; l\Ietellus fand es gerathen es 
nicht auf die Schlacht ankommen zu lassen, sondern die Truppen 
in das Lager zurückzuführen. Die Optimaten selbst wurden un­
sicher und unter -sich uneins. Während eine Partei, an ihrer 
Spitze der 'ehrenwerthe, aber störrige und kurzsichtige Consul 
Octavius, sich beharrlich gegen jede Nachgiebigkeit setzte, ver­
suchte der kriegskundigere und verständigere l\Ietellus einen Ver­
gleich zu Stande zu bringen; aber seine Zusammenkunft mit Cinna 
erregte den Zorn der Ultras beider Parteien: Cinna hiefs dem 
fürius ein Schwächling, Metellus dem Octavius ein Verräther. 
Die Soldaten, ohnehin verstört und nicht ohne Ursache der Füh­
rung des unerprobten Octavius mifstrauend, sannen Metellus an 
den Oberbefehl zu ·übernehmen und begannen, da dieser sich 
weigerte, haufenweise die Waffen wegzuwerfen oder gar zum Feind 
zu desertiren. Die Stimmung der Bürgerschaft wurde täglich ge­
drückter und schwieriger. Auf den Ruf der Herolde Cinnas, dafs 
den überlaufenden Sklaven die Freiheit zugesichert sei, strömten 
dieselben schaarenweise aus der Hauptstadt in das fein<lliche La­
ger. Dem Vorschlage aber, dafs der Senat den Sklaven, die in das 
Heer eintreten würden, die Freiheit zusichern solle, widersetzte 
Octavius sich entschieden. Die Regierung konnte es sich nicht Romc•pitu­

verbergen, dafs sie geschlagen war und dafs nichts übrig blieb urt. 
als mit den Führern der Bande wo möglich ein Abkommen zu 
treffen, wie der überwältigte Wanderer ,es trifft mit dem Räuber­
hauptmann. Boten gingen an Cinna; allein da sie 'thörichter Weise 
Schwierigkeiten machten ihn als Consul anzuerkennen und Cinna 
während dieser Weiterungen ·sein Lager hart vor die Stadtthore 
verlegte, so griff das Ueherlaufen so sehr um sich, dafs .es nicht 
mehr möglich war irrrend welche Bedingungen festzusetzen, -son­
dern der Senat sich"' einfach dem in die Acht erklärten Consul 
unterwarf, indem -er nur die Bitte hinzufügte des Blutvergiefsens 
sich zu enthalten. Cinna sao'le es zu, aber weigerte sich sein Ver­
sprechen -eidlich zu bekräftigen; Marius, ihm zur Seite den Ycr­
handlungtm beiwohnend, verharrte im fin_steren Schweigen. .­

Die Thore der Hauptstadt öffneten sich. Der Consul zog em Marianlooho 
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schreckeiis mit seinen Legionen; aber l\Iarius, spöttisch erinnernd an das 
herrschart. Achtgesetz, weigerte sich die Stadt zu betreten, bevor das Gesetz 

es ihm gestalte und eilig versammelten sich die ßürgei· auf dem 
l\larkt um den cassirenden ßechlufs zu fassen. So kam er denn 
und mit ihm die Schreckensherrschafl. Es war beschlossen 
nicht einzelne Opfer auszuwählen, sondern die namhaften Män­
ner der Optimatenpartei sfünrntlich niedermachen zu lassen und 
ihre Güter einzuziehen. Die Thore wurden grsperrt; fünf Tage 
und fünf Nächte währte unausgesetzt die Schlächterei; einzelne 
Entkommene oder Vergessene wurden auch nachher noch t.ig­
lich erschlagen und Monate lang ging die Blutjagd durch ganz 
Italien. Der Consul Gnaeus Octavius war das erste Opfer. Sei­
nem oft ausgesprochenen Grundsatz getreu lieber <len Tod zu 
leiden als den rechtlosen Leuten das geringste Zugeständnifs zu 
machen weigerte er auch jetzt sich zu fliehen und im consulari­
schen Schmuck harrte er auf <lem Janiculum des l\Iörders, der 

oo nicht lange säumte. Es starben Lucius Caesar ( Consul 664 ), der 
gefeierte Sirger von Acerrae ( S. 232); sein Brnder Gaius, dcssrn 
unzeitiger Ehrgeiz den sulpicischen Tumult herau!beschworen 
hatte, bekannt als Redner und Dichter und als licbenswürdiger 

90 Gesellschafter; l\Iarcus Antonius ( Consul 655), nach dem Tode 
Lies Lucius Crassus unlwstritten der erste Sachwalter seiner Zeit; 

97 Publius Crassus ( Consul 657), der im spanischen und im Bun­
desgenossenkrieg und noch wiihrend der Belagerung Roms mit 
Auszeichnung commandirt hatte; überhaupt eine l\Ienge der an­
gesehensten Männer der Regierungspartei, unter denen von den 
gierigen Häschern namentlich die reichen mit besonderem Eifer 
verfolgt wurden. Jammervoll vor allen schien der Tod des Lu­
eins .Merula, der sehr wider seinen Wunsch Cinnas Nachfolger 
geworden war und nun defswegen peinlich angeklagt und vor die 
Comitien geladen, um der unvermeidlichen Verurtheilung zuvor­
zukommen, sich die Adern öffnete und am Altar des höchsten 
Jupiter, dessen Priester er war, nach Ablegung der priesterlichen 
Kopfbinde, wie es die religiöse Pflicht des sterbenden Flamen 
mit sich brachte, den Geist aushauchte· und mehr noch der Tod 

102 des Quintus Catulus ( Consul 652), ei~st in besseren Tagen in 
d_em herr~ichst~n S!eg und Triumph der Gefährte desselben Ma­
rms, der Jetzt fur die flehenden Verwandten seines alten Collegen 
keine andere Antwort hatte als den einsilbi<ren' Bescheid: ,er 

Marius letzte mufs sterben'. Der Urheber all dieser Untha~n wär Gaius Ma­
Tage. rius. Er bezeichnete_ die Opfer und die Henker _:_ nur ausnahms­

weise ward, wie gegen l\Ierula und Catulus, eine Rechtsform beo­
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bachtet _:; nicht selten war ein Blick· oder das Stillschweig.-n, 
womit er die ßegrüfsenden empfing, das Todesurtheil, das stets 
sofort vollstreckt ward. Selbst mit dem Tode des Opfers ruhte 
seine Rache nicht: er verbot die Leichen zu bestatten; er licfs 
- worin freilich Sulla ihm vorangegangen war - die Köpfe der 
getödteten Senatoren an die Rednerbühne auf dem Marktplatz 
heften; einzelne Leichen licfs er über den l\Iarkt schleifen, die 
<lcs Gaius Caesar an der Grabstätte di>s vermuthlich einst von 
Caesar angeklagten Quintus Varius ( S. 236) noch einmal durch­
bohren; er umarmte öffentlich den Menschen, der ihm, währen1l 
er bei Tafel safs, den Kopf des Antonius überreichte, den selber 
in seinem Versteck aufzusuchen und mit eigener Hand umzubrin­
gen er kaum hatte abgehalten werden können. Hauptsäclilich seine 
Sklavenlegionen, namentlich eine Abtheilung Ardyaeer (S. 168), 
dienten ihm als Schergen und versäumten nicht in diesen Satur­
nalien ihrer neuen Freiheit die Häuser ihrer ehemaligen Herren 
zu plündern und was ihnen darin vorkam zu schänden und zu 
morden. Seine eigenen Genossen waren in Verzweiflung über 
dieses wahnsinnige Wüthen; Sertorius beschwor den Consul 
demselben um jeden Preis Einhalt zu thun und auch Cinna war 
erschrocken. Aber in Zeiten, wie diese waren, wird der Walm­
sinn selbst eine Macht; man stürzt sich in den Abgrund, um vor 
dem Schwindel sich zu retten. Es war nicht leicht dem rasenden 
alten Mann und seiner Bande in den Arm zu fallen und am we­
nigsten Cinna hatte den l\luth dazu; er wählte den l\larius viel­
mehr für da~ nächste Jahr zu seinem Collegen im Consulat. Das 
Schreckensregiment terrorisirte die gemäfsigteren Sieger nicht 
viel weniger als die geschlagene Partei; nur die Capitalisten wa­
ren nicht unzufrieden damit, dafs eine fremde Hand sich dazu 
herlieh die stolzen Oligarchen einmal gründlich zu demülhigen 
und ihnen zugleich in Folge der umfassenden Confiscationen und 
yer~teigerungen der beste Thcil der Beute zufiel - sie erwarben 
lil diesen Schreckenszeiten bei dem Volke sich den Beinamen der 
,Einsäckler'. Dem Urheber dieses Terrorismus, dem alten Gaius 
Marius hatte also das Verhängnifs seine beiden höchsten Wün­
sche gewährt. Er hatte Rache genommen an der ganzen vorneh­
~en Meute, die ihm seine Siege vergällt, seine Niederlagen ver­
giftet hatte; er hatte jeden Nadelstich mit einem Dolchstich ver­
gelten können. Er trat ferner das neue Jahr noch einmal an als 
Con§ul; das Traumbild des siebenten Consulates, das der Ora­
ke~spruch ihm zugesichert, nach dem er seit dreizehn Jahren ge­
gnffen h,:\tte, \Var nun "'irkHch geworden.. Was er wünschte, hat­
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ten die Götter ihm gewi\hrt; aber auch jetzt noch wie in der alten 
Sagenzeit übten sie die verhängnifsvolle Ironie den Menschen 
durch die Erfüllung seiner Wünsche zu verderben. In seinen 
ersten Consulaten der Stolz, im sechsten das Gespött seiner Mit­
bürger stand er jetzt im siehenten belastet mit dem Fluche aller 
Parteien, mit dem Ilafs der ganzen Nation; er, der von Haus aus 
rechtliche, tüchtige, kernbrave Mann, gebrandmarkt als das wahn­
witzige Oberhaupt einer ruchlosen Räuberbande. Er selbst schien 
es zu fühlen. Wie im Taumel vergingen ihm die Tage und des 
Nachts versagte ihm seine Lagerstatt die Rnhe, so dafs er zum 
Decher griff um nur sich zn betäuben. Ein hitziges Fieber ergriff 
ihn; nach siebentägigem Krankenlager, in dessen wilden Phan­
tasien er auf den kleinasiatischen Gefilden die Schlad1ten schlug, 

sa deren Lorbeer Sulla bestimmt war, am 13. Jan. 668 war er eine 
Ma,;ua Tod. Leiche. Er starb über siebzig Jahre alt im Vollbesitz dessen, was 

er l\Iacht und Ehre nannte, und in seinem Bette; aher die Neme­
sis ist mannichfaltig und sühnt nicht immer Blut mit ßlut. Oder 
war es etwa keine Vergeltung, dafs Rom und Italien bei der 
Nachricht von dem Tode des gefeierten Yolkserretters jetzt auf­
athmeten wie kaum bei der Kunde von der Schlacht auf dem rau­
dischen Feld? - Auch nach seinem Tode zwar kamen einzelne 
Auftritte vor, die an die Schreckenszeit erinnerten; so machte 
zum Beispiel Gaius Fimbria, der wie kein anderer bei den maria­
nischen Schlächtereien seine Iland in Blut getaucht hatte, bei dem 
Leichenbegängnifs des l\Iarius selbst einen Versuch, den allgemein 
verehrten und selbst von l\larius geschonten Oberpontifex Quin­

~,, 	 tus Scaevola ( Consul 659) umzubringen und klagte dann, als 
derselbe von der empfangenen Wunde genas, ihn peinlich an, 
wegen des Verbrechens, wie er scherzhaft sich ausdrückte, dafs 
er sich nicht habe wollen ermorden lassen. Aber die Orgien des 
Mordens waren doch vorüber. Unter dem Vorwand der Sold­
zahlung rief Scrtorius die marianischen Banditen zusammen, 
umzingelte sie mit seinen zuverliissiO'en keltischen Truppen und 
liefs sie, nach den ßeringsten Angab:n 4000 an der Zahl, sämmt­
lich niederhauen. 

Cinnas Regi- Mit dem Schreckensregiment zurr]eich war die Tyrannis ge­
men:;_ kommen. Cinna stand nicht blos vie; Jahre nach einander (667 

84 
- 670) als Consul an der Spitze des Staats, sondern er ernannte 
auch regelmäfsig sich und seine Collegen ohne das Volk zu be­
fragen; es war als ob diese Demokraten die souveräne Volksver­
sammlung mit absichtlicher GerinO'schätzun" bei Seite schöben. 
Kein anderes Haupt der Popularpmtei \'or- oder nachher hat eine 
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so vollkommen absolute Gewalt in Italien wie in dem gröfsten 
Theil der Provinzen so 1ange Zeit hindurch und fast ungestört 
besessen wie sie Cinna zu Theil geworden ist; aber es ist auch 
keiner zu nennen, dessen Regiment so vollkommen nichtig und 
ziellos gewesen wäre. Man nahm natürlich das von Sulpicius 
und spiiter von Cinna selbst beantragte, den Neubürgern und den 
Freigelassenen gleiches Stimmrecht mit den Altbürgern zusichern­
de Gesetz wieder auf und liefs dasselbe durch einen Senatsbe­
schlu fs förmlich als zu Recht bestehend bestätigen (670). l\Ian 84 

ernannte Censoren ( 668) um demgemäfs sämmtliche Italiker 86 

in die fünfunddreifsig Bürgerbezirke zu vertheilen - eine selt­
same Fügung dabei war es, dafs in Folge des Mangels von fähi­
grn Canrlidaten zur Censur derselbe Philippus, der als Consul 
663 hauptsächlich den Plan des Drusus den Italikern das Stimm- 01 

recht zu verleihen hatte scheitern machen ( S. j 11), jetzt als 
Censor sie in die Bürgerrollen einzuschreiben ausersehen ward. 
Man stiefs natürlich die von Sulla im J. 666 begründeten re- 8s 

actionären Institutionen um. l\lan that einiges um dem Proletariat 
sich gefällig zu erweisen - so wurden wahrscheinlich die vor 
einigen Jahren eingeführten Beschränkungen der Getreideverthei­
lung (S. 227) jetzt wiederum beseitigt; so wurde nach dem Vor­
schlag des Volkstribuns Marcus Junius Brutus im Frühjahr 671 8s 

eine demokratische Colonie auf der ehemaligen capuanischen 
Domäne angesiedelt; so veranlafste Lucius Valerius Flaccus der 
jüngere ein Schuldgesetz, das jede Privatforderung auf den vier­
ten Theil ihres Nominalbetrags herabsetzte und drei Yiertel zu 
Gunsten der Schuldner cassirte. Diese l\lafsregeln aber, die ein­
z!gen constitutiven während des ganzen cinnanischen Regiments, 
smd ohne Ausnahme vom Augenblick dictirt; es liegt - und Yiel­
leicht ist dies das Entsetzlichste bei dieser ganzen Katastrophe . 
~ derselben nicht ·etwa ein verkehrter, sondern gar kein poli­
tischer Plan zu Grunde. Man liebkoste den Pöbel und verletzte 
ihn zugleich in höchst unnöthiger Weise durch zwecklose 1\lifs­
achtung der verfassungsmäfsigen Wahlordnung. l\lan konnte an 
der Capitalistenpartei einen Halt finden und scl1ädigte sie aufs 
Empfindlichste durch das Schuldgesetz. Die eigentliche Stütze 
des Regiments waren - durchaus ohne dessen Zuthun - die 
Neubürger; man liefs sich ihren Beistand gefallen, -aber es ge­
schah nichts um die seltsame Stellung ·der Samniten zu regeln, 
die dem Namen nach jcizt römische Bürger.·wa~en, aber of1:enbar 
thatsächlich ihre landschaftliche Unabhäng1gkert als den eigent­
lichen Zweck und Preis des Kampfes betrachteten und diese gegen 
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all und jeden zu vertheidigen in \Vaffen blieben. l\Ian sclilug die 
angesehenen Senatoren todt wie tolle Hun<le; aber nicht das ge­
ringste ward gethan um den Senat im Interesse der Hegierung 
zu reorganisiren oder auch nur 1lauernd zu terrorisiren; so dafs 
dieselbe auch seiner keinesweges sicher war. So hatte Gaius 
Gracchus den Sturz der Oligarchie nicht verstanden, dafs der 
neue Herr sich auf seinem selbstgeschaffenen Thron verhalten 
könne, wie es legitime Nullkönige zu thun belieben. Aber diesen 
Cinna hatte nicht sein Wollen, sondern der reine Zufall empor­
getragen; war es ein Wunder, dafs er blieb, wo die Sturmllu!h 
der Hevolution ihn hingespült hatte, 'his eine zweite Sturmlluth 
kam ihn wieder fortzuschwemmen? 

Cinn& nud Dieselbe Verbindung der gewaltigsten l\Iachtfiille mit der 
::iulla.. 

vollständigsten Impotenz und Incapacität der l\Iachlhaber zeigte 
die Kriegführung der revolutionären Regierung gegen die Oli­
garchie, an der denn doch zunächst ihre Existenz hing. In Ita-

Italien und lien gebot sie unumschränkt. Unter den Altbürgern war ein 
~;;:~:~:';;:: sehr grofser Theil grundsiitzlich demokratisch gesinnt; die noch 

"'""· gröfsere Masse der ruhigen Leute mifsbilligten zwar die maria­
nischen Greuel, sahen aber in emer oligarchischen Restauration 
nichts als die Eröffnung eines zweiten Schreckensregiments der 

s1 entgegengesetzten Partei. Der Eindruck der Unthaten des J. 667 
auf die Nation insgesammt war verhältnifsmäfsig gering gewesen, 
da sie vorwiegend doch nur die hauptstädtische Aristokratie be­
troffen hatten, und ward überdiefs einigermafsen ausgelöscht 
durch das darauf folgende dreijührige leidlich ruhige Regiment. 
Die gesammte l\lasse der Neubürger endlich, vielleicht drei Fü1~f­
tel der Italiker, stand entschieden wo nicht für die gegenwärtige 
Regierung, doch gegen die Oligarchie. - Gleich Italien hielten 
zu jener die meisten Provinzen: Sicilien, Sardinien, beide Gal­
lien, beide Spanien. In Africa machte Quintns l\Jetellus, rler den 
)fördern glücklich entkommen war, einen Versuch diese ProYinz 
für die Optimaten zu halten; zu ihm begab sich aus Spanien 
Marcus Crassus, cler jüngste Sohn des in dem marianischen Blut­
bad umgekommenen Publius Crassus, und verstärkte ihn durch 
einen in Spanien zusammengebrachten Haufen.. Allein sie mufs­
ten, cla sie sich unter einander entzweiten dem Statthalter der 
revolutionären Regierung Gaius Fabius ' Iladrianus weichen. 
Asien war . in clen llünden Mithradats; somit blieb als einzige 
Fr~ist?tt. der verfehmten Oligarchie die Provinz. l\Iakeclonien, so 
weit sie m Sullas Gewalt war. Dorthin retteten .sich Sullas Ge­
mahlin und Kinder, die mit Mühe dem T~de entgangen,waren, 
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urid nicht wenige entkommene Senatoren, so dafs bald in seinem 
Hauptquartier eine Art von Senat sich bildete. An Decreten ge- Mar.regoln 

gen den oligarchischen Proconsul liefs es die Regierung nicht gegen suna. 

fehlen. Sulla ward durch die Comitien seines Commandos und 
seinrr sonstigen Ehren und Würden entsetzt und geächtet, wie 
das in gleicher Weise auch gegen l\Ietellus, A ppius Claudius und 
andere angesehene Flüchtlinge geschah; sein Haus in Rom wurde 
geschleift, seine Landgiiter verwüstet. Indefs damit freilich war 
die Sache nicht erledigt. Hätte Gaius Marius länger gelebt, so 
wäre er ohne Zweifel selbst gegen Sulla dorthin marschirt, wo­
hin noch auf seinem Todbette die Fieberbilder ihn führten; 
welche Mafsregeln nach seinem Tode die Hegierung ergriff, ward 
schon erzählt. Lucius Valerius Flaccus der jüngere*, <ler nach 
Marius Tode das Consulat und das Commando im Osten über­
nahm (668), war weder Soltlat noch Offizier, sein Begleiter Gaius 8s 

Fimbria nicht unfähig, aber unbotmäfsig, das ihnrn mitgegebene 
Heer schon der Zahl nach dreifach schwächer als die sullanische 
Armee. Man vernahm nach einander, dass Flaccus, um nicht von 
Sulla erdrückt zu werden, an ihm vorüber nach Asien ahgezogrn 
sei (668), dass Fimbria ihn beseitigt und sich selbst an seine Stelle 8a 

gesetzt habe (Anf. 669), dass Sulla Frieden geschlossen habe mit 85 

Milhradates (669/iO). Bis dahin hatte Sulla den in der Haupt- 85[4 

stadt regierenden Behörden grgenüher geschwiegen; jetzt lief ein 
Schreiben von ihm an den Senat ein, worin er die Beendigung 
des Krieges berichtete und seine Rückkehr nach Italien ankün­
digte; die den Neubürgern erthrilten Rechte werde er achten; 

. •j Lucius Valerius Flaccns, den die Fasten als Consul 668 nennen, ist .,,; 
m~ht der Consul des J. 65-1, sondern ein gleichnamiger jüngerer l\lann, viel- 100 

leicht des Vorigen Sohn. Einmal ist das Gesetz, das die \Viederwahl znm 
Consulat nntersagte, von c. 603 (S. 67) bis 6i3 rechtlich in Kraft geblieben 151. u 
und es ist nicht wahrscheinlich, dafs dasselbe, was für Scipio Aemilianns 
u?d Marius, auch für Flaccus geschah. Zweitens wird nirgends, wo der 
erne oder der anclere Flaccus genannt wird, eines doppelten Consulats ge­
dacht, auch nicht wo es nothwendig war wie Cic. pro Flacc. 32, 7i. Drit­
tens kann der Lueius Yalerius Flaccus, der im J. 669 als Vormann des Se- 88 

nats, also als Consular in Rom thätig war (Liv. 83), nicht der. Coosul des 
J. 668 sein, da dieser damals bereits nach Asien abgegangen und wahr- 86 

scheinlich schon todt war. Der Consul 654, Censor 657 ist derjenige, den 100. 97 
Cicero (ad Att. 8, 3, 6) unter den 667 in Rom anwesenden Consularen 87 

nennt; er war 669 unzweifelhaft der älteste lebende· Altcensor und also ss 
geeignet zum Vormann des Senats· er ist auch der Zwischenkönig und der 
Reiterführer von. 672•. Dagegen ist der Consnl .6?8, der in.Nikomedei;i um- 82. 88 

kam (S. 295) der Vater des von Cicero verthe1d1gten Lucms Flaccus (pro 
Flacc. 25, 6{vgl.'23, 55; 32, 77). · ,. ' ! ·' '" · ''' ',, '•: · ·. " 
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Strafexecutionen seien zwar unvermeidlich, allein sie würden 
nicht die l\lassen, sondern die Urheber treffen. Diese Ankündi­
gung schreckte Cinna aus seiner Unthätigkeit auf; wenn er bis­
her nichts gegen Sulla gethan hatte, als dafs einige Mannschaft 
unter die Wallen gestellt und eine Anzahl Schilfe im adriatischen 
Meere versammelt worden war, so beschlofs er jetzt schleunigst 

vergleich•- nach Griechenland überzugehen. Aber andrerseits weckte Sullas 
versuehe. Schreiben, das den Umständen nach äufserst gemäfsigt zu nen­

nen war, die Hoffnung der l\littelpartei auf eine friedliche Aus­
gleichung. Die Majorität' des Senats beschlofs nach dem Vor­
schlag des älteren Flaccus einen Sühneversuch zu veranstalten 
und zu dem Ende Sulla aufzufordern sich unter Verbürgung 
sicheren Geleits in Italien einzufinden, die Consuln Cinna und 
Carbo aber zu veranlassen bis zum Eingang von Sullas Antwort 
<lie Rüstungen einzustellen. Sulla wies die Vorschläge nicht un­
bedingt von der Hand; er kam zwar natürlich nicht selbst, aber 
liefs durch ßoten erklären, dafs er nichts fordere als Wiederein­
setzung der Verbannten in den vorigen Stand und gerichtliche 
Bestrafung der begangenen Verbrechen, Sicherheit übrigens 
nicht geleistet begehre, sondern denen daheim zu bringen ge­
denke. Allein seine ßoten fanden den Stand der Dinge in Italien 
wesentlich verändert. Cinna hatte, ohne um jenen Senatsbe­
schlufs sich weiter zu bekümmern, sofort nach aufgehobener 
Sitzung sich zum Heer begeben und die Einschiffung desselben 
betrieben. Aber die Aufforderung in der bösen Jahreszeit sich 
dem Meer anzuvertrauen rief unter den schon schwierigen Trup­
pen im Hauptquartier zu Ancona eine Meuterei hervor, de~en 

Cinnaa [s4 Opfer Cinna ward (Anf. 670), worauf sein College Carbo sich 
Tod. genöthigt sah die schon übergegangenen Abtheilungen zurück­

zuführen und auf das Aufnehmen des Krieges in Griechenland 
Ca,·uounddieverzichtentl Winterquartiere in Ariminum zu beziehen. Von
:,;:!11':.':cn Unterhandlungen konnte keine Rede sein: der Senat, jetzt unter 

suna. Carbos Einflufs gestellt, wies Sullas Vorschlä()'e zurück ohne 
auch nur die ßoten nach Rom zu lassen und befahl ihm kurz­
weg die Waffen niederzulegen. - ·Sulla war inzwischen nach 
Asien übergegangen, das Heer des Fimbria zu ibm übergrtreten, 
der Führer durch seine eigene Hand gefallen - Ereignisse, ~ie, 
so _ungünstig sie_ für die Regierung an sich waren, doch ihr ~me 
weitere Jahresfnst zu Rüstungen verschafften. Sie ward mcht 
versäumt; es sollen bei Sullas Landun()' 100000 später sogar 

. "' , ddie doppelte Zahl von ßewaffneten in Italien O'eO'en ihn gestan en 
haben. Die Nation wollte, wie gesagt, in ihr~r "'grofsen l\lajorität 
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von Sulla nichts wissen. Aber was gegen Sulla geschah, geschah 
am wenigsten durch die herrschende Coterie der l\Iarianer, die 
nicht so sehr ihrer Unthaten wegen verabscheut, als ihrer 
Schwäche und Nichtigkeit wegen verachtet ward. Eben jetzt, wo 
es galt, mufste diese Faction die bisher usurpirte Besetzung des 
höchsten Amtes abgeben und für das entscheidende Jahr 671 as 

wieder Consulwahlen veranstalten. Die Stimmen vereinigten hie­
bei sich nicht auf den bisherigen Consul Carbo noch auf einen 
der fähigen Offiziere der regierenden Clique, wie Quintus Serto­
rius oder Gaius l\Iarius den Sohn, sondern auf Lucius Scipio 
und Gaius N orbanus, zwei Incapacitäten, von denen keiner zu 
schlagen, Scipio nicht einmal zu sprechen verstand und von de­
nen jener nur als der Urenkel des Antiochossiegers, dieser als 
politischer Gegner der Oligarchie (S. 207) sich der l\Ienge 
empfahlen. l\Ian wollte die l\Iarianer nicht, aber noch wenig1!r 
Sulla und eine olicrarchische Restauration. - Gegen diese ita- Sull...chwie­

lische )Jacht hatte° Sulla nichts in die wagschale zu legen als r;ge Stellung. 

seine fünf Legionen, die auch mit Einrechnung einiger in l\Iake­
donien und im Peloponnes aufgebotener Zuzüge kaum auf 
40000 l\Iann sich belaufen mochten. Allerdings hatte dies Heer 
in siebenjährigen Kämpfen in Italien, Griechenland und Asien des 
Politisirens sich entwöhnt und hing seinem Feldherrn, der den 
Soldaten Alles, Schwelgerei, Bestialität, sogar l\Ieuterei gegen die 
011iziere nachsah, nichts verlangte als Tapferkeit und Treue ge­
gen den Fehlherrn und für den Sieg die verschwenderischsten 
Belohnungen in Aussicht stellte, mit allem jenem soldatischem 
Enthusiasmus an, der um so gewaltiger ist, als in ihm die edel­
sten und die gemeinsten Leidenschaften oft in derselben Brust 
sich begegnen. Freiwillig schworen nach römischer Sitte die 
sullanischen Soldaten sich einander es zu fest zusammenzuhalten 
~d freiwillig brachte ein jeder dem Feldherrn seinen Sparpfen­
mg als Beisteuer zu den Kriegskosten. Allein so ansehnlich diese 
g~schlossene Kernschaar gegen die feindlichen Massen ins Ge­
wicht fiel, so erkannte doch Sulla sehr wohl, dafs Italien nicht 
mit fünf Legionen bezwungen werden konnte, wenn es im ent­
schlossenen Widerstande einig zusammenhielt. Mit der Popular­
partei freilich und ihren unfähigen Autokraten fertig zu werden 
w~re ~icht schwierig gewesen; aber er sah sich_ geg~nüber_ und 
m,_t dieser vereinigt die ganze l\lasse ·derer; die keme 0)1gar­
ch1sche Schreckensrestauration wollten, und \'or allen Dmgen 
~i~ gesammte Neubürgerschaft; sowohl diejenigen, ~ie d~rch das 
Juhsche Gesetz von der Theilnahme an der Insurrecl10n sich hat­
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ten aLhalten lassen, als diejenigen, deren Schilderhebung vor 
wenigen Jahren Rom an den Rand des Verderbens geführt hatte. 

seine M«M- Sulla übersah vollkommen die Lage der Verhältnisse und war 
~uns, weit entfernt von der blinden Erbitterung und der eigensinnigen 

Starrheit, die die Majorität seiner Partei charakterisirten. Wäh­
rend das Staatsgebäude in vollen .Flammen stand, während man 
seine Freunde ermordete, seine Häuser zerstörte, seine Familie 
ins Elend trieb, war er ungeirrt auf seinem Posten verblieben, 
his der Landesfeind überwältigt und die römische Grenze ge­
sichert war. In demselben Sinne patriotischer und einsichtiger 
l\läfsigung behandelte er auch jetzt die italischen Verhältnisse 
und that, was er irgend thun konnte, um die Gemäfsigten und 
die Neubürger zu beruhigen und um zu vermeiden, dafs nicht 
unter dem Namen <les Bürgerkrieges der weit gefährlichere Krieg 
der Altrömer und der italischen Bundesgenossen abermals em­
porlodere. Schon <las erste Schreiben, das Sulla an den Senat 
richtete, hatte nichts als Recht und Gerechtigkeit gefordert und 
eine Schreckensherrschaft ausdrücklich zw·ückgewiesen; im Ein­
klang damit stellte er nun allen denen, die noch jetzt von der 
revolutionären Regierung sich lossagen würden, unbedingte Be­
gnadigung in Aussicht und veranlafste seine Soldaten Mann für 
l\Iann zu schwören, dass sie den Italikern <lurchaus als Freunden 
und .Mitbürgern begegnen würden. Die bündigsten Erklärungen 
sicherten den Neubürgern die von ihnen erworbenen politischen 
Rechte; so dafs Carbo defshalb von jeder italischen Stadt­
gemeinde sich Geifseln wollte stellen lassen, was indefs an der 
allgemeinen Indignation und an dem Widerspruch des Sena!s 
scheiterte. Die Hauptschwierigkeit der Lage Sullas bestand lil 

der That darin, dafs bei der eingerissenen Wort- und Treulosig­
keit die Neubürger allen Grund hatten wenn nicht an seinen 
persönlichen Absichten, doch daran zu zweifeln, oh er es ver­
mögen werde die Senatsmajorität imm Worthalten nach dem 
Siege zu bestimmen. 

Sullalau- [83 So erschien Sulla im FrühlinO' 671 mit seinen Legionen an 
det 1;:._.na. der italischen Küste. Die revolutio~äre Regierung fand sich trotz 

der vierjährigen Vorbereitungsfrist dennoch überrumpelt: der 
Senat erklärte auf die Nachricht von der Landung das Yaterland 
in Gefahr und übertrug den Consuln unheschränkte Vollmacht; 
aber das Heer befand sich noch bei Ariminum und in dem ganzen 

vmtärkung südöstlichen Littoral stand kein Mann unter den Waffen. Gleich
::·::~.!:r!~~ die erste Stadt, bei der Sulla landete die ansehnliche Neubürger­
l'eberläufer. gemeinde ßrundisium, ölföete ohn: Widerstand drm oligarchi­

http:1;:._.na
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sehen General die Thore und dem gegebenen ßeispiel folgte ganz 
Messapien und Apulien. Die Armee marschirte durch diese Ge­
grnden wie durch Freundesland und hielt, ihres Eides eingedenk, 
durchgängig die strengste l\Iannszucht. Von allen Seiten strömten 
die versprengten Ueste der Optimatenpartei in das Lager Sullas. 
Aus den ßergschluchten Liguriens, wohin er von Africa sich ge­
rettet hatte, kam Quintus l\Ietellus und übernahm wieder, als 
College Sullas, das im J. 667 ihm übertragene und von der Re- a1 

volution ihm aberkannte proconsularische Commando; ebenso 
erschien von Africa her mit einer kleinen Schaar ßewaffneter 
Marcus Crassus. Die meisten Optimaten freilich kamen als vor­
nehme Emigranten mit grofsen Ansprüchen und geringer Kampf­
lust, so dafs sie von Sulla seihst bittere Worte zu hören beka­
men über die adlichen Herren, die zum Heil des Staates sich 
wollten retten lassen und nicht einmal dazu zu bringen seien 
ihre Sklaven zu bewaffnen. ,vichtiger war es, dafs schon Ueber­
läufer aus dem demokratischen Lager sich einstellten. So er­
schien der feine und angesehene Lucius Philippus, nebst ein 
paar notorisch unfähigen Leuten der einzige Consular, der mit 
der revolutionären Regierung sich eingelassen und unter ihr 
Aemter angenommen hatte; er fand bei Sulla die zuvorkom­
mendste Aufnahme und erhielt den ehrenvollen und bequemen 
Auftrag die Provinz Sardinien für ihn zu besetzen. Ebenso wur­
den Quintus Lucretius Ofella und andere brauchbare Offiziere 
empfangen und sofort beschäftigt; selbst Publius Cethegus, einer 
der nach der sulpicischen Erneute von Sulla geächteten Sena­
toren, erhielt Verzeihung und eine Stellung im Heer. Wichtiger 
noch als diese einzelnen Uebertritte war der der Landschaft Pi­
cenum, der wesentlich dem Sohne des Strabo, dem jungen 
Gnaeus Pompeius verdankt ward. Dieser, gleich seinem Vater rompeiu,. 

von Haus aus kein Anhänger der Oligarchie, hatte die revolutio­
näre Regierung anerkannt und sogar in Cinnas Heer Dienste ge­
n?mmen; allein es ward ihm nicht vergessen, dafs sein Vater 
d!e Waffen gegen die Revolution getragen hatte und er sah sich 
vielfach angefeindet, ja sogar durch die Anklage auf Herausgabe 
der nach der Einnahme von Asculum von seinem Vater wirklich 
oder angeblich unterschlagenen ßeute mit dem Verlust seines 
sehr beträchtlichen Vermögens bedroht. Zwar wendete mehr als 
die Beredsamkeit des Consulars Lucius Philippus und des jun-
gen Lucius Hortensius der Schutz des ihm persönlich gewogenen 
Conrnls Carbo den ökonomischen Ruin von ihm ab; aber die 
Verstimmung blieb. Auf die Nachricht von Sullas Landung ging 
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er nach Picenum,. wo er ausgedehnte Besitzungen und von sei­
nem Vater und dem Bundesgenossenkriege her die besten mu­
nicipalen Verbindungen hatte und ptlanzte in Auximum (Osimo) 
die Fahne der optimatischen Partei auf. Die meistens von Alt­
bürgern bewohnte Landschaft fiel ihm zu; die junge Mannschaft, 
welche grofsenlheils mit ihm unter seinem Vater gedient hatte, 
stellte sich bereitwillig unter den beherzten Führer, der, noch 
nicht dreiundzwanzigjährig, ebenso sehr Soldat wie General 
war, im Reitergefecht den Seinen voransprengte und tüchtig 
mit in den Feind einhieb. Das picenische Freiwilligencorps 
wuchs bald auf drei Legionen; den aus der Hauptstadt zur 
Dämpfung der picenischen Insurrection ausgesandten Abthei­
lungen unter Cloelius, Gaius Albius Carrinas, Lucius Junius Bru­
tus Damasippus *) wufste der improvisirte Feldhen, die unter 
denselben entstandenen Zwistigkeiten geschickt benutzend, sich 
zu entziehen oder sie einzeln zu schlagen und mit <lcm Haupt­
heer Sullas, wie es scheint in Apulien, die Verbindung herzustel­
len. Sulla hegrüfste ihn als Imperator, das heifst als einen im 
eigenen Namen commandirenden und nicht unter, sondern neben 
ihm stehenden Offizier und zeichnete den Jüngling durch Ehren­
bezeugungen aus, wie er sie keinem seiner vornehmen Clienten 
erwies - vermuthlich nicht ohne die Nebenabsicht der charak­
terlosen Schwäche seiner eigenen Parteigenossen damit eine indi­

sun_a in Carn- recte Züchtigung zukommen zu lassen. - Also moralisch und
~::~:':.u~·i:~ materiell ansehnlich verstärkt wandten Sulla und l\Ietcllus aus 

sc,p,o, Apulien durch die immer noch insurgirten samnitischen Gegenden 
sich nach Campanien .. Ilieher hatte auch die feindliche Hauptmacht 
si<;h begeben und es schien die Entscheidung hier fallen zu müs­
sen. Das Heer des Consuls Gaius Norbanus stand um Capua, wo 
eben unter dessen Schutz die neue Colonie mit allem demokra­

suna siegt •m tischen Pomp sich consLituirte. llevor die zweite auf der ap­~~:~:!.~r pischen Strafse nachrückende Consulararmee unter Scipio heran­
ka_m, st,;md Sulla der. des Norbanus gegenüber. Ein letzter Ver­
mittlungsversuch., den Sulla machte, führte nur dazu, dafs man 
an seinen Boten sich vergriff. , . In frischer Erbitterung warfen 
seine. kampfgewohnten Schaaren sich auf den Feind und ihr 
gewaltiger Stofs vom Berge. Tifata herab . gegen den .in .der 
Ebene, aufgestellten Feind. zersprengte denselben im ersten An­

*) Nur an diesen kann hier geda~ht werden da Marcus Brutus der Ya­
sa ter des sogenannten Befreiers ·im J. 671 Volkstribun war,· also nirht im 

Feide commandiren konnte. 
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lauf. Norbanus war gezwungen mit dem Rest seiner Mann­
schaft sich in die revolutionäre Colonie Capua und die Neu­
bürgerstadt Neapolis zu werfen und dort sich blokiren zu 
lassen. Sullas Truppen, bisher nicht ohne Besorgnifs ihre 
schwache Zahl mit den feindlichen l\Iassen vergleichend, hatten 
durch diesen Sieg das Vollgefühl militärischer Ueberlegenheit ge­
wonnen; die Städte wurden umstellt und Sulla selbst rückte auf 
<ler appischen Strafse rnr creO'en Teanum \VO Scipio stand. Auch 8c;p;os Heer 

ihm bot er, ehe der Kam1~f begann, no~h einmal die Hand zum tritt übe,·. 

Frieden; es scheint in gutem Ernste. Scipio, schwach wie er 
war, ging darauf ein; ein Waffenstillstand ward geschlossen; 
zwischen Cales und Teanum kamen die beiden Feldherrn, beide 
Glieder des gleichen Adelsgeschlechts, beide gebildet und feinge­
sittet und langjährige Collegen im Senat, persönlich zusammen~ 
man liefs sich auf die einzelnen Fragen ein; schon war man so 
weit, dafs Scipio einen Boten nach Capua absandte, um die Mei­
nung seines Collegen einzuholen. Inzwischen mischten sich die 
Soldaten beider Lager; die Sullaner, von ihrem Feldherrn reich­
lich mit Gelde versehen, machten es den nicht allzu kriegslusti­
gen Rekruten beim Becher leicht begreiflich, dafs es besser sei 
sie zu Kameraden als zu Feinden zu haben; vergeblich warnte 
Sertorius den Feldherrn diesem gefährlichen Verkehr ein Ende 
z~ machen. Die Verständigung, die so nahe geschienen, trat doch 
mcht ein; es war Scipio, welcher den Waffenstillstand kündigte. 
Aber Sulla behauptete, dafs es zu spf,t und der Yertrag bereits 
ahgeschlossen gewesen sei; worauf Scipios Soldaten, unter dem 
Vorwand, dafs ihr Feldherr den Walfonstillstand widerrechtlich 
aufgesagt, in Masse übergingen in die feindlichen Reihen. Die 
S_cene schlofs mit einer allgemeinen Umarmung, der die comman­
d1renden Offiziere der Revolutionsarmee zuzusehen hatten. Sulla 
liefs ?en Consul auffordern sein Amt niederzulegen, was er that, 
und ihn nebst seinem Stab durch seine Reiter dahin escortiren, 
"'.ohin sie begehrten; allein kaum in Freiheit gesetzt legte Scipio 
die Abzeichen seiner Würde wieder an und begann aufs neue 
Truppen zusammenzuziehen, ohne indefs weiter etwas von Be.; 
!ang auszurichten. Sulla und JUetellus nahmen Winterquartiere 
m Campanien und hielten, nachdem ein zweiter Versuch mit Nor­
~anus sich zu verständigen gescheitert war, Capua den Winter 
uber hlokirt. 

Die Ergebnisse des ersten Feldzugs waren für Sulla clie Un- ttüstuu;;en 

trrwerfung von Apulien, Picenum und Campanien, die Auflösung ""~e;~~~~·n 
der einen, die Besiegung und Blokirung der andern consulari-

Röm. Gesch. II. ,. Aufl. 21 
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sehen Armee. Schon traten die italischen Gemeinden, genötbigt 
jede für sich Partei zwischen· ihren zwiefachen Drängern .zu er­
greifen, zahll'eich mit iLm in Unterhandlung und liefsen sich die 
von der GegenpartPi erworbenen politischen necLte durch förm­
liche Separat\'erträge von dem Fel<lherrn der Oligarchie garanti­
ren; Sulla hegte die Lestimmle Erwartung und trug sie absicht­
lich zur Schau die re\'olutionäre Ilegierung in dem nüchsten 
Feldzug niederwerfen und wieder in Hom einziehen zu können. 
- Aber auch der Revolution schien die Angst und die Yerzweif­
lung neue Kräfte zu gehen.. Das Consulat ülJcrnahmen zwei ihrer 
entschiedensten Führer, Carho zum dritten l\Ial und Gaius Marius 
der Sohn; dafs der letztere eben zwanzigjährige l\Iann gesetz­
mäfsig das Consulat nicht bekleiden konnte, achtete man so we­
nig wie jetlen anderen Punct der Verfassung. Quintus Sertorius, 
der in dieser und in andem Angelegenheiten eine unbequeme 
Kritik machte, wurde .angewiesen,. um neue Werbungen Yor­
zunehmen, nach Etrurien und von da in seine Provinz, das dies­
seitige Spanien abzugehen. Die Kasse zu füllen rnuMe der Se­
nat die Einschmelzung des goldenen und silbernen Tempelgeräths 
der Hauptstadt verfügen; wie bedeutend der Ertrag war„ erhellt 
daraus, dafs nach mehrmonatlicl1er Kriegsführung davon noch 
gegen 4 l\lill. Thlr. ( 14000 Pfund Gold und 6000 Pfund Silber) 
vorräthig waren. In dem beträchtlichen Theile Italiens, der ge­
zwungen oder freiwillig noch zu der Rernlution hielt, wurden die 
Rüstungen lebhaft betrieben. Aus Etrurien,. wo, die Neubürger­
gemeinden sehr zahlreich waren, und dem Pogehiet; kamen an­
sehnliche neu gebildete Ahtheilungen ... Auf den Ruf des Sohnes 
stellten die marianischen Y eteranen in grofser Anzahl sich; in der 
Hauptstadt ein. ,,Aber nirgends ward zum Kampf gegen Sulla so 
leidenschaftlich . gerüstet wie in dem insurgirten Samnium :und 
einzelnen Strichen von Lucanien.r Es war: nichts. weniger 11ls Er­
gehenheit gegen die revolutionärn r-Omischellegicrung, dafszahl­
reicher Zuzug aus den oskischen Gegenden ihre Heer11 ;rerswkte; 
wohl abe.r. begriff man <laselhst, dafs .eine. von Sulla restara·irte 
01igarchie sich die jetzt factisch Lestehende JandschaftlichcSe)bst­
stündigkeit dieser Gegenden nicht so cre.fallen Jassen, ,w.~e .wie 
die schlaffe cinnanische Regierung; u.nd darum -erwachte?Jl dem 
Kampf gegen Sulla .noch einmaLdie uralte Hivalitiit de.r„Sabeller 
gegen die Latiner. Für Samnium und Latium. war dieser Krieg 
so gut ein Nationalkampf wie die. Krie"e. <les ,füoft~n Jahrhun­
<lerls; man stritt nicht um cin l\lehr ode~· Minder von politische!1 

Hechten, sondern um den lange wrhaltenrn Hafs durch Schäth­
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gung und Vernichtung des Gegners zu befriedigen. Es war da­
rum · kein Wander, wenn' dieser Theil des Krieges einen ganz 
andern Charaktet trug als die· übrigen Kämpfe, wenn hier keine 
Verständigung ·versucht, kein Quartier gegeben oder genommen, 
die Verfolgung bis' aufs Aeufserste fortgesetzt ward.·..:..... So tr.it 
man den :Feldzug des J. 672 beiderseits mit verstärkten Streit- s2 

kräften und gesteigerter Leidenschaft an. Vor allem die Revolu­
tion warf die Scheide weg: auf Carbos Antrag achteten die römi­
schen· Comilien alle in Sullas · Lager befindlichen Senatoren. 
Sulla schwieg; er mochte denken, d.ifs man im Voraus sich sel­
ber das Urtheil spreche. · · 

Die Armee der Optimaten theilte sich. Der Proconsul Me- s~u. nach 

tellus übernahm es, gestützt auf die picenische Insurrection, nach \~~~;/;;:u 
Oberitalien vorzudringen, während Sulla von Campanien · aus sohn. 

ger'ades Wegs gegen die Hauptstadt marschirte. Jenem warf 
Carbo sich entgegen; der feindlichen Hauptarmee ,vollte .Marius 
in Latium begegnen.' Auf der latinischen Strafse heranrückend 
traf Sulla unweit Signia auf den Feind, der vor ihm zurückwich 
Lis nach dem ' sogenannten ', Hafen des Sacer' zwischen Signia sie11t au'. Ha, 

und dem Hauptwaffenplatz der .Marianer; dem festen Praenest11. fou de• Sam. 

Ilier stellte l\Iarius ·sich zur Schlacht Sein Heer war etwa 40000 
Manu stark uhd er an wildem· Grimme und persönlicher Tapfer­
keit seines Vaters rechter Sohn; aber es waren nicht die wohlge­
übten Schaaren; mi( denen dieser seine Schlachten geschlagen 
hatte,i'tlnd ·noch minder durfte der urrerfahrene junge Mann mit 
dem.: alten; Kriegsmeister sich wrgleichen. '. Bald wichen' seine 
Truppen; der Uebertritteiner Abtheilung noch während <les Ge­
fecht~ beschleunigte die Niederlage; Ueher die Ifälfte der l\laria­
ner waren' todt oder gefangen t der Ueberrest, weder im Stande 
das Feld zu halten noch das andere Ufer der Tibet zü gewinnen, 
genothigt in den benachbarten Festungen Schutz zu suchen; die 
Hauptstadt, die zu verproviantiren man Tersäumt hatte, um:eltbar 
verloren; fo Folge dessen gab 'Marius dem daselbst befehligen- Demok1·ati­

den Ptaetor Lucius Brutus DamasippuS' den Befehl sie zu 1füune11, ·::.:~~"~;~,:· 
Yorher aber alle bisher noch -rerschonteu anges.ehenen l\Iänner der 
G_egenpartci niederzumachen: Der· Ariftrag' ;; durch den de1' Sohn 
d_1e Aechtungen des· Vaters noch überbot, ward· vollztigen; Dama­
s1ppus beriefllmter· eiricnr Yonvand den Senat und die bezeich­
neten Männer wurden theils in der Sitzung selbst, theils auf der 
}'lucht; VOJ' 'dem Rath haus 'niederge;;tofsen.' 'Trotz der ·vorherge­
gaugenen gründlichcn''Aufräuinung fanden sich· doch noch ein­
zelne namhaftere Opfer: so der gewesene Aedil Publius Antislius, 

21' 



VIEI\TES BUCH. KAPITEL IX.324 

der Schwiegervater des Gnaeus Pompeius, und der gewesene 
Praetor Gaius Carbo, der Sohn des bekannten Freundes und nach­
herigen Gegners der Gracchen ( S. 125 ), beide nach dem Tode so 
vieler ausgezeichneterer Talente <lie besten Gerichtsredner auf dem 
verödeten l\Iarkt; der Consular Lucius Domilius und vor allem der 
ehrwürdige Oberpriester Quintus Scacvola, der dem Dolch des 
Fimbria nur entgangen war, um jetzt während der letzten Kräm­
pfe de1· Revolulion in der Halle des seiner Obhut amertrauten 
Yestatempels zu verbluten. l\Iit stummem Entsetzen sah die 
Menge die Leichen dieser letzten Opfer des Terrorismus durch 

Bda;;eruug die Slrafsen schleifen und sie in den Flufs werfen. - Marius 
Yon l'rae­

ncstc, 	 aufgelöste Haufen warfen sich in die nahen und festen l\'eubürger­
städte Norba und Praeneste, er selbst mit der Kasse und _dem 
gröfsten Theil der Flüchtlinge in die letztere. Sulla begnügte sich, 
eben wie et· das Jahr zuvor vor Capua gethan hatte, vor Prae­
neste einen tüchtigen Offizier, den Quinlus Ofella zurückzulassen 
mit dem Auftrag, seine Kräfte nicht an die Belagerung der festen 
Stadt zu vergeuden, sondern sie mit einer weiten lllokadelinie ein­

Be,ctzuug zuschliefsen und sie auszuhungern. Er sellist rückte von verschie-
Roms. 	 denen Seiten auf die Hauptstadt zu, welche. er wie die ganze Um­

gegend vom Feinde verlassen fand und ohne Gegenwehr besetzte. 
lfaum nahm er sich die Zeit das Volk durch eine Ansprache zu be­
rnhigen und die nöthigsten Anordnungen zu treffen, sondrrn ging 
sofort weiter nach Etrurien, um in YerbindUPg mit l\letellus Ar-

Mctcnu, 	 g~- mee die Geo·ner auch aus Norditalien zu vertreiben . .....:.. Metellus 
gen Carbo m b 	 , . 
No.-ditaueu. 	 war . inzwischen . am Flufs Aesis ( Esino zwischen Ancona und 

Sinigaglia), der die picenische Landschaft von· der gallischen 
Provinz ,schied, auf Cru:bos Unterfeldherrn CaiTinas gestofsen 
und hatte diesen geschlagen; .als Carbo selbst mit seiner überle­
genen Armee herbeikam, hatte er das weitere Vordringen aufge­
ben müssen. Allein auf die Nachricht von der Schlacht am Sa­
cerhafen war Carbo, um seine Communicationen besorgt, zuri1ck­
gegangen bis auf die ilaminische Chaussee, in deren Knotenpunct 
Ariminum er sein Hauptquartier zu. nehmen und von dort theils 
die Pässe des Apennin, theits das Pothal zu behaupten gedachte; 
hei welchem rückgängigen l\Iarsch verschiedene Abtheilungen dem 
Feinde in clielfände geriethen, Sena gallica von Pompeius erst~rml 
und von demselben Carbos Nachhut in einem glänzenden Reiter, 

. c.,·.bo in 	 gefecht zersprengt ward. Vorläufic, erreichte indefs Carbo im Gan­
41.1rur1en von Z k d " 	 • d 

drei Seilen zen semen wec . un konnte selbst nach Etrurien aehen, wahren 
""00gr1trcn. der Consular Norbanus im Pothal das Commando iibernahm; bald 

aber sah er von drei Seiten zttgleich, von Gallien, Umbrien und 
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Rom aus sich bedroht. l\Jetellus ging mit der Flotle an Ariminum 
vorbei nach Ravenna und schnitt bei Faventia die Verbindung ab 
zwischen Ariminum und dem Pothal, in das er unter l\larcus Lu­
cullus, dem Quaestor Sullas und dem Bruder seines Flotlenführers 
im mithradatischen Krieg, eine Abtheilung auf der grofsen Strafse 
nach Placentia vorgehen liefs. Der junge Pompeius und sein Al­
tersgenosse und Nebenbuhler Crassus drangen aus dem Piceni­
scben auf Bergwegen in Umbrien ein und gewannen die flami­
nische Strafse bei Spoletium, wo sie Carbos Unterfeldherrn Car­
rinas schlugen und in die Stadt einschlossen; indefs gelang es 
diesem in einer regnerischen Nacht aus derselben zu entweichen 
und wenn gleich nicht ohne Verlust zum Heer des Carbo durch­
zudringen. Sulla selbst rückte von Rom aus in zwei lleerhaufPn 
in Etrurien ein, von denen der eine an der Ii:üste vorgehend bei 
Saturnia (zwischen den Flüssen Ombrone und Albegna) das ihm 
entgegenstehende Corps schlug, der zweite unter Sullas eigener 
Führung im Clanisthal auf die Armee des Carbo traf und nach 
einem glücklichen Gefecht mit dessen spanischer Reiterei ihm 
selbst in der Gegend von Chiusi eine llauptschlacht lieferte. Sie 
endigte ohne eigentliche Enstscheidung, aber insofem doch zu 
Gunsten Carbos, als Sullas siegreiches Vordringen gehemmt ward. 
Während so die oligarchische Partei alle ihre Krälle um Etrurien Kämpfe um 

concentrirte, machte die revolutionäre aller Orten die äufserste Prncne,te. 

Anstrengung um die Blokade von Praeneste zu sprengen. Selbst 
der Statthalter von Sicilien l\larcus Perpenna machte sich dazu 
auf; es scheint indefs nicht, dafs er nach Praeneste gelangte. 
Ebenso wenig glückte dies dem von Carbo detachirten sehr an­
sehnlichen Corps unter l\Iarcins; von den bei Spoletium stehen­
den feindlichen Truppen i'iberfallen und geschlagen,durch Unord­
nung, l\Jangel an Zufuhr und Meuterei demoralisirt ging ein Tht>il 
zu Carho, ein anderer riach Ariminum, der Rest verlief sich. 
E_rnstliche Ilülfe kam dagegen ans Süditalien. Hier brachen 
die. Samniten unter Pontius von· Telesia;" die' Lucaner ,iunter 
ihrem. erpr'obten Feldherrn l\Iarcus Lamponius' auf,' ohne dafs 
der Ahinarsch ihnen· ge'iYehrt worden wäre/ zogen, in Campanien, 
wo ,Captia noch immer, sich hielt,' eine Abtheilung der Besatzung 
untef Gutta an sich und rückten' also; angeblich 70000 Mann 
stark',' auf Praeii'este· zu.· Sulla sah sich genöthigt,; mit Zut·ücldas­
s11ng.'cfnes Corps gege·n Carbo; selbst nach Latium zurückiukeh­
r~r/~vq' e( in'. den Erig11assen ,vorwärts Praeneste "[ eine wohlge­
-77'7..,_·___,".,...·1_,_•..: ll·H :,., 1.1. 1 !' ·t,I 1,,·1;'. , .,, •.;,.' • •;( ,! :·.11, 1 ,. ,:, ~, 

1·. · ! ·, ; , • ,·, ! 1 'i. l • i ~ , _ . , , . , : ·, r . . . 

*) Es wi~d r;°eni°eldet, 'd~fs· S~Jla .in dem Eiigpafs stand, durch den Prae­
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wählte Stellung nahm und dem Entsatzheer den Weg sperrte. 

Vergeblich versuchte die Besatzung Ofellas Linien zu durchbre­

chen, vergeblich das Entsatzheer Sulla zu vertreiben; beide ver­

harrten unbeweglich in ihren festen Stellungen, seihst nachdem, 

von Carbo gesendet, Damasippus mit zwei Legionen das Entsatz­

i-:,roige der heer verstärkt hatte. Aber während die starken Entsendungen 

Sullaner in d N ,1 'h Z k , L , f h] d ,
oberitaHrn. 	 von er oruarmee I ren wec m atmm ver e ten, wur e m 

Oberitalien die Schwächung der Streitkräfte schwer empfunden. Im 
Pothal hatte bisher der Feldherr der Demokratie, Gaius Norbanus 
tlie Oberhand behauptet, den Unterfeldherrn des Metellus, 
:\larcus Lucullus mit überlegener l\Iacht angegriffen und ihn 
genöthigt sich in Placentia einzuschliefsen, und darauf sich 
gegen 1\letellus seihst gewandt. Bei Faventia traf er auf diesen und 
griff am späten Nachmittag mit seinen vom l\Iarsch ermüdeten 
Truppen sofort an; die Folge war eine vollständige Niederlage 
und die totale Auflösung seines Corps, von dem nur etwa lOOO 
Mann nach Etrurien zurückkamen. Auf die Nachricht von dieser 
Schlacht fiel Lucullus aus Placentia aus und schlug die gegen 
ihn zurückgebliebene Abtheilung bei Fidentia (zwischen Piacenza 
und Parma); Die lucanischen Truppen des Albinovanus traten in 
)lasse über; ihr Führer machte seine anfängliche Zögerung wieder 
gut, indeni er die vornehmsten Offiziere der revolutionären Armee 
zu einem Bankett bei sich einlud und sie dabei niedermachen 
liefs; überhaupt schlofs, wer irgend nur durfte, jetzt seinen Frie­
den. Ariminum gericth mit allen Yorräthen und Kassen in Me­
tcllus Hand; Norbanus schiffte nach Rhodos sich ein; das ganze 
Land zwischen Alpen und Apenni11en erkannte das Optimaten-

Etrurien von recriment ·an. Die bisher dort beschäfli«ten · Tru1)J)Cn konnten 
den Snllancrn . 0 . . 0 

~•••1.t, 	 sich wenden zum Angnff auf Etrurien,' die letzte Landschaft, wo 
die ;Gegn'er noch das Feld behaupteten. Als Carbo noch im La­
ger bei Clusium diese Nachrichten erhielt, verlor er die Fassung; 
oh.wohl er 'eine noch immer ansehnliche Truppenm~sse ~nter 
semen Befehlen hatte, entwich er dennoch heimlich aus Bernern 
Hauptqüartier und schiffte nach Africa sich ein. Die im Stich ge­
lass_enen Truppen befolgten theils das Beispiel, mit dem der Feld­

• ; • • ' .: .• ' • • • ' ' • ; j • ; ; i C '. '. _,; , ~ ; '_•i i ~: i; < \ 

-----. -----. - ,, 

neste allein zugänglich war ( App. 1,. 90); "·Obei übri'g~~s' sowohl ihm ~ls 
dem Entsatzl1eer -die Strafse nach Rom offen, stand;· Ohne Zweifel stand 
Sulla auf der Q_uerstrafse; die von der, latinischen,, auf, der, di!l Samniten 
herankamen, bei Valmootooe. nacbJ'alestrina abbiegt· in diesem Fall .corn­
municirte Sulla, auf der praenestinischen, die Feind~ auf der iatiniscben 
oder Jabicaoiscben mit der Haii1itstadt: ·' ; t:,, •';'' ·., _,.,·r·, ,. ,,.',:,,,,,;_,, N',.' 
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herr ihnen ·vorangegangen war, und gingen nach Ilause, thrils 
wurden, sie von.. Pompeius aufgerieben; die letzten Schaaren 
nahm Cc1rrinas zusammen und. führte sie nach L;1tium zu der 
Armee vor Praeneste. Hier hatte inzwischen nichts sich verän­
dert und .auch Carrinas Corps vermochte nicht Sullas Stellung 
zu erschüttern.. Schon näherte sich die Vorhut der oligarchi­
schen Nordarmee unter Pompeius; in wenigen Tagen zog. die 
Schlinge um das i,amnitisch-römische Heer sich zusammen. Da Angdff der 

entschlossen sich die Führer desselben von Praeneste abzulassen ~:~';;:~~:~·;~'. 
und mit gesammter Hand auf das nur einen starken Tagemarsch te» nufRom. 

entfernte Rom sich zu werfen. l\lilit5risch waren sie <lamit ver­
loren; ihre Rückzugslinie, die latinische Strafse, gerieth <lurch 
diesen Marsch in Sullas Hand und in der Stai.lt, die der VerthPi­
digung keinerlei Ilülfsmittel darbot, eingekeilt zwischen l\letellus 
und.Sullas weit überlegenen Armeen, wurden sie unfehlbar er­
drückt. Aber es handelte sich auch nicht mehr um Rettung, son­
dern einzig um Rache bei diesem Zug nach Rom, dem letzten 
Wuthausbruch der leidenschaftlichen Revolutionäre und vor allem 
der verzweifelnden sabellischen Nation. Es war Ernst, was Pon­
tius. von Telesia den Seinigen zurief: um der Wölfe, die Italien 
die Freiheit geraubt hätten, los zu werden, müsse man den Wald 
vernichten, in dem sie hausten., Nie hat Rom in einer furchtba­
rereQ Gel'ahr gesclmc1t als .am 25. October 672, als Pontius, 82 

Lamponius, Carrinas, Damasippus, auf der latinischrn Strafse 
gegen Rom herangezogen, etwa eine Viertelmeile vom collinischen 
Thor lagerten. Es, drohte ein Tag wie der 20. Juli 365 d. St. uml ss9 

der,15. Juni 455 n. Chr., die Tage der Kelten und der Vandalen. 
Die Zeiten waren nicht. mehr, wo ein .Handstreich gegen Rom 
ein thörichtes Unternehmen war und den Anrückenden konnte 
es an Verbindungen in der Hauvtstadt nicht fehlen. Die Freiwil­
ligenschaar, die ;ms der Stadt ausrückte, meist vornehme Jüng­
linge, zerstob: wie, Spreu vor der ungeheuren Uebermacht. Die 
einzige Ilolfnung der Rettuncr beruhte auf Sulla. Dieser war auf Schlacht am 

001 1 0die Nachricht vom Abmars;h des samnitischen Heeres in der ~~:;'.' u 

Richtung auf Rom gleichfalls eiligst aufgebrochen der Hauptstadt 

zu Hülfe. Den sinkenden .Muth der llürgerscliaft belebte im 

Laufe des Morgens das En,cheinen seiner ersten Reiter unter 

Balbus; _um Mittag erscµien er, selbst .mit 9er lla,uptmacht und 

ordnete,sofort am.Tempel der erykinischen .Aphrodite vor dem 

collinischen Thor ( unweit Porta Pia) <lie Reihen zur Schlacht. 


. SeiI)e: Unterbefehlshaber beschworen ihn nicht die. durch den 

Gewaltmarsch erschöpften Trt1ppe1(sofort.in ,9e,11I{~Q;1pfzu schik­

http:Trt1ppe1(sofort.in
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ken; aber Sulla erwog, was die Nacht über Rom bringen könne 
und befahl noch am sptiten Nachmillag den Angriff. ,Die Schlacht 
war hart bestritten und blutig. Der linke Flügel Sullas, den er 
selbst anführte,· wich zurück bis an die Stadtmauer, so dafs es 
nothwendig ward die Stadtthore zu schliefsen; schon brachten 
Versprengte die Nachricht an Ofella, dafs die Schlacht verloren 
sei. Allein auf dem rechten Fliigcl warf l\Iarcus Crassus den 
Feind und verfolgte ihn bis Antemnae, wodurch der andere Flü­
gel wieder Luft bekam und eine Stunde nach Sonnenuntergang 
auch seinerseits zum Vorrücken übergehen konnte. Die ganze 
l"acht und noch den folgenden l\Iorgen ward gefochten; erst der 
Uebertritt einer Abtheilung rnn 3000 l\Iann, die sofort die Waf­
frn grgen die früheren Kameraden wandt.rn, setzte dem KamJJf 
ein Ziel. Rom war gerettet. Die Insurgentenarmee, für die es 

D;c ~cfange- nirgends einen Rückzug gab, wurde vollständig aufgerieben. Die 
ncn;;~::~r;•· in der Schlacht gemachten Gefangenen, 3 - 4000 an der Zahl, 

darunter die Generale Damasippus, Carrinas und den schwer ver­
wundeten Pontius, liefs Sulla am dritten Tage nach der Schlacht 
in das städtische l\Ieierhaus auf dem l\Iarsfeld führen und daselbst 
his auf den letzten l\Iann niederhauen, so dafs man in dem na­
hen Tempel der Bellona, wo Sulla eben eine Senatssitzung ab­
hielt, deutlich das l{Jirren der Waffen. und das Stöhnen der Ster­
henden vernahm. Es war eine gräfsliche Execution und sie soll 
nicht entschuldigt werden; aber es ist nicht gerecht zu verschwei­
gen, dafs diese seihen l\lenschen, die dort starben, wie eine Räu­
berbande über die Hauptstadt und die Bürgerschaft hergefallen 
waren und sie, wenn· sie Zeit gefunden hätten, so weit vernichtet 
haben würden, als Feuer und Eisen eine Stadt und eine ßürger­

e.1agerunge11. schart· zu vernichten vermögen. -:: Damit war der lirieg in der 
rraene,te. Hauptsache zu Ende. Die llesatzun·g .von Praeneste ergab sich, 

als sie den Ausgang der Schlacht von Rom aus den über die 
l\Iauer geworfenen Köpfen des Carrinas und anderer Offiziere er­
fuhr: nie Führer,' der Consul Gaius l\Iarius und der Sohn des 
Pontius stürzten, nachdem ein Yersuch zu entkommen ihnen 
vereitelt \var,' sich einer in des andern Schwert. Die l\Ienge gab 
der Hoffnung sich hin und ward durch Cethegus darin bestärkt, 
dafs der Sieger fiir sie auch jetzt noch Gnade walten lassen werde. 
Aber die Zeiten der Gnade waren vorbei. Je unbedingter Sulla 
liis zum letzten Augenblick den Uehertretenden volle \'erzeihung 
gewährt hatte,. desto u?erLiltlicher erwies er sich gegen die Füh­
rer und Gememden, die auscrehalten hatten bis zuletzt. Von den 
praenestinischen Gefangene~, 12000 an der Zahl, wurden zwar 

http:wandt.rn
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aufser den Kindern und Frauen die meisten Römer und einzelne 
Praenestiner' entlassen; aber die römischen Senatoren, fast alle 
Pracnestiner und sämmtliche Samniten wurden entwaffnet und 
zusammengehauen-, 1 die reiche Staut geJJlündert. Es ist begreif­
lich, dafs nach solchem Vorgang die noch nicht übergegangenen 
Neubürgerstädte den Widerstand in hartnäckigster Weise fort­
setzten. So tödteten in der latinischen Stadt Norba, als Aemilius Norba. 

Lepidus durch Verrath daselbst eindrang, die Bürger sich unter 
einander und zündeten selbst ihre Stadt an, um nur ihren Hen­
kern die Rache und die Deute zu entziehen.~ In Unteritalien war 
bereits früher Neapolis erstürmt und wie es _scheint Capua frei­
willig aufgegeben worden; Nola aber wurde erst im .J. 674 von soJ Nota. 

rlen Samniten geräumt. Auf der Flucht von hier fiel der letzte 
noch übrige namhafte Führer der Italiker, der Insurgentencon­
sul des hoffnungsreichen Jahres 664 Gaius Papius l\Iutilus, ab- 90 

gewiesen von seiner Gattin, zu der er verkleidet sich durchge­
schlichen und bei der er einen Zufluchtsort zu finden gedacht 
hatte, in Teanum vor der Thür des eigenen Hauses in sein 
Schwert.: Was Samnium· anlangt, so erklärte. der Dictator, dafs 
Rom nicht Ruhe haben werde, so lange Samnium bestehe und 
dafs darum der samnitische Name von der Erde vertilgt wer­
den müsse; und wie er diese Worte an den vor Rom und in Prac­
neste Gefangenen in schrecklicher Weise wahr machte, so scheint 
er auch noch einen Verheerungszug durch die Landschaft unter­
nommen, Aesernia *) erstiirmt (67 4 ?) und die bis dahin . blü­
hende und bevölkerte Landschaft in di~ Einöde umgewandelt 
zu_ haben, die sie seitdem geblieben ist. Ebenso ward in Um­
bnen ,Tuder durch l\farcus Crassus erstürmt. Länger wehrten 
s_ich in Etrurten Populonium und vor allem das. unbezwing­
liche Volaterrae, das aus den Resten der geschlagenen Partei ein 
Heer von vier Legionen um sich sanimelte und eine zweijährige 
zu~rst von Sulla persönlich, sodann von dem gewesenen Praetor 
Gams Carbo, dem Bruder des demokratischen Consuls geleitete 
Belagerung aushielt, bis endlich im dritten Jahre nach der Schlacht 
am. col_linischen Thor ( 675) die Ilesatzung gegen freien Abzug 1& 

cap1tul1rte. Aber in dieser entsetzlichen Zeit galt weder Kriegs­
recht noch Kriecrszucht· die Soldaten schrien über Verrath und 
st;inigten ihren"allzu n~chgiehigen Feldherrn; eine von der rö­
lllischen Regierung geschickte Reiterscbaar hieb die gemäfs der 

') Ein anderer Nmrie kann wohl kaum in der Corruptel Liv. 89 mtam 
in Samnio sich verbergen; vgl. Strabon 5, 3, 10. 
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Capitulation abzinhende · Besatzung nieder. Das siegreiche Heer 
wurde durch Italien vertheilt und alle unsicheren Ortschaften mit 
starken Besatzungen belegt; unter der eisernen Hand der sulla­
nischen Offiziere verendeten fongsam die,letzten Zuckungen der 
revolutionären und nationalen Opposition. 

Noch gab es in den Provinzen zu thun. Zwar. Saruinien 
war <lem Statthalter der revolutionüren Regierung Quintus Anto­
nius rasch durch Lucius Philippus entrissen worden (672) und 
auch das transalpinische Gallien leistete geringen oder gar keinen 
Widerstand; aber in Sicilien, Spanien, Africa schien die Sache 
der in llalien geschlagenen Partei noch keineswegs verloren. Si­
cilien regierte für sie der zuverlässige Statthalter l\Iarcus Per­
penna. Quintus Sertorius hatte im diesseitigen Spanien die Pro­
vinzialen an sich zu fesseln und aus den in Spanien ansässigen 
Römern eine nicht unansehnliche Armee sich zu bilden gewufst, 
mit der er zunächst die Pyrenäenpässe sperren liefs; er halte 
auch hier wieder bewiesen, dafs, wo immer man ihn hinstellte, 
er an seinem Platze und unter all den revolutionären Incapacitä­
ten der einzige praktisch brauchbare. Mann war. In Africa war 
der Statthalter Hadrianus zwar, da er das Revolutioniren allzu 
gründlich betrieb und den Sclaven die Freiheit zu schenken an­
Jing, bei einem durch die römischen l{aufleute. von Utica ange­
zettelten Auflauf in seiner Amtswohnung überfallen und mit sei­
nem Gesinde verbrannt worden \ 672);. indefs hielt die Pro~i~z, 
in der .Cinnas Schwiegersohn, der junge fähige Gnaeus D0m1Jms 
Ahenobarbns, den Oberbefehl übernahm, nichts desto wemger 
zu der revolutionären Regierung. Es war sogar YOU dort. aus 
die Propaganda auch in <lie Clientelstaaten Numidien,und Mau­
retanien getragen worden .. Deren legitime Regenten Hiernpsal II:, 
des Gauda,, und Bogud, des Docchus .Sohn,, hielten zwar mit 
Sulla; aber mit Hülfe der Cinnaner war jener durch den.demo­
kratischen Prütendenten Iliarbas vom, Thron gestofsen wordrn 
und, ähnliche Fehden bewegten gleichfalls. das, mauretanis~he 
Reich., ,Auch der aus Italien geflüchtete Consul Carbo v~,~~dte 
auf der Insel Kossyra (Pantellaria) zwischen Africa und Srnihen, 
unscl~lüss~g, wie. es scheint, ob er nach Aegypten sich llü_chten 
oder. m. emer der treuen Provinzen versuchen solle den Kampf 
zu erneuer~. ·--,· Su)la sandte· nach Spanien den Gaius ~nni1!5 

1~nd de~ Gams , alerms Flaccus; als Statihalter jenen deqensei· 
tlgen, drnsen der Ebroprovinz., Das schwierige Gr.schäft die Py· 
renäenpässc .mit Gewalt .sich zu e,röffnen ward ihnen dadurch er· 
spart, dafs der. von Sertorius dort entgegengestellte General durch 
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einen seiner· Offiziere ermordet ward und darauf die Truppen 
desselben sich verliefen. i Sertorius, viel zu schwach um sich im Sertoriu• 

gleichen Kampfe zu behaupten, raffte eilig die nächststehendcn ,chi:;::ich 

Abtheilungen zusammen und schiffte in Neukarthago sich ein ­
wohin, wufste er se:bst nicht, vielleicht an die africanische Kiiste 
oder nach den kanarischen Inseln, nur irgendwo hin, wohin Sul­
las Arm nicht reiche. Spanien unterwarf hierauf sich willig den 
sullanischen Beamten (um 673) und Flaccus focht glücklich mit 81 

den Kelten, durch deren Gebiet er marschirte, und mit den spani­
schen Keltiberern (ö7 4). ~ Nach Sicilien zunächst waJd Gnaeus 8oJ sicillen. 

Pompeius als Propraetor gesandt und die Insel, als Pompeius mit 
120 Segeln und sechs Legionen sich an der Küste zeigte, von Per­
penna ohne Gegenwehr geräumt. · Pornpeius schickte von dort 
ein Geschwader nach Kossyra, das die daselbst verweilenden ma­
rianischen Offiziere aufhob; l\farcus Brutus und die übrigen wur­
den sofort hingerichtet, den Consul Carbo aber hatte Pompeius 
befohlen rnr ihn selbst nach Lilyhaeon zu führen, um ihn hier, 
uneingedenk des in gefährlicher Zeit ihm von eben diesem Manne 
zu Theil gewordenen Schutzes (S. 319), persönlich dem Henker 
zu überliefern. (672). Von hier weiter beordert nach Africa, 82] Africa. 

überwand Pompeius die von Ahenobarbus und Hiarbas gesam­
melten nicht unbedwtenden Streitkräfte mit seinem weit zahlrei­
cheren Heer in offener Feldschlacht und, die Begrüfsung als Im­
perator vorläufig ablehnend; gab er sogleich das Zeichen ,zum 
Sturm auf das feindliche Lsger. So ward er an einem Tage der 
Feinde Herr; Ahenobarbus war unter den Gefallenen; mit Hülfe 
des Königs Bogud ward lliarbas in Bulla ergriffen und getödtet 
u_nd Hiempsal, in sein angestammtes Reich wieder eingesetzt; 
e~ne grofse Razzia gegen die Bewohner der Wüste, von denen 
eme Anzahl gaetulischer von Marius als fre-i anerkannter Stämme 
Hiempsal untergeben wurden,· stellte· auch hier die gesunkene 
Achtung des römischen Namens wieder her; in vierzig Tagen na{:h 
Pompeius Landung in Africa war alles zu Ende (674?). Der Se- 80 

nat wies ihn an sein Heer aufzulösen,. worin die Andeutung lag, 
dafs er nicht zum Triumph gelassen werden solle, ·auf welchen 
er als aufserordentlicher Beamter dem Herkommen nach keinen 
Anspruch machen durfte/ Der FeldheJT grollte heimlich,, die Sol­
daten laut; es schien .einen Auo-enblick; als -werde die africanische 
Armee· gegeR den Senat revoltiren und Sulla gegen seineI1 Toch­
!ermann zu-- Felde ziehen. Indefs Sulla gab nach und liefs den 
JungBn l\fann sföh berühmen der einzige Römer zu sein; der eher 
Triumphator ( 1 z. Marz .675) als Senator geworden war; ja bei a 
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der Heimkehr von diesen bequemen Grofsthaten begriifste der 
,Glückliche', vielleicht nicht ohne einige Ironie, den Jüngling als 
den ,Grofsen'. 

AbcrmaHge Auch im Osten hatten nach Sullas Einschiffung im Früh­
Vc:;:;ge,~83 ling 671_ die Waffe_n nicht geruht. ~ie Restauration der alten 
mit llithrada- Verhältmsse und die Unterwerfung emzelner Städte kostete wie 

' 
0
"· in Italien so auch in Asien noch manchen blutigen Kampf; na­

mentlich gegen die freie Stadt l\Iytilene mufste Lucius Lucullus, 
nachdem er alle milderen l\Iittel erschöpft hatte, endlich Trup­
pen führen und selbst ein Sieg in freiem Felde machte deip 
eigensinnigen Widerstand der Bürgerschaft kein Ende. - ~Iitt­
lerweile war der römische Statthalter von Asien Lucius Murena 
mit dem König l\Iithradates in neue Verwickelungen gerathen. 
Dieser hatte sich nach dem Frieden beschäftigt seine auch in 
den nördlichen Provinzen erschütterte Herrschaft wieder zu be­
festigen; er hatte die Kolchier beruhigt, indem er seinen tüch­
tigen Sohn l\Iithradates ihnen zum Statthalter setzte, dann diesen 
selbst aus dem Wege geräumt und rüstete nun zu einem Zug in 
sein bosporanisches Reich. Die Behauptung des Archelaos, der in­
zwischen bei l\lurena eine Freistatt hatte suchen müssen (S. 297), 
dafs diese Rüstungen gegen Rom gerichtet seien, bewog Murena 
unter dem Vorgeben, dafs l\lithradates noch kappadokische 
Grenzdistricte in Besitz habe, mit seinen Truppen sich na~h 
dem kappadokischen Komana in Bewegung zu setzen und die 

ss pontische Grenze zu verletzen (671 ). l\Iithradates begnügte sich 
bei .Murena und, da dies vergeblich war, bei der römischen Re­
gierung Beschwerde zu führen. In der That erschienen Beauf­
tragte Sullas den Statthalter abzumahnen; allein er fügte sich 
nicht, sondern überschritt den llalys und betrat das unbestritten 
pontische Gebiet, worauf Mithra<lates beschlofs Gewalt mit Ge­
walt zu vertreiben. Sein Feldherr Gor<lios mufste das römische 
Heer festhalten, bis der König mit weit überlegenen Streitkräften 
herankam und die Schlacht erzwang; l\lurena ward besiegt und 
mit grofsem Verlust bis über die römische Grenze nach Phry­
gien zurückgeworfen, die römischen Besatzungen aus ganz Kap­
pa<lokien vertrieben. l\Iurena hatte zwar die Stirn wegen dieser 
Vorgänge sich Sieger zu nennen und den Imperatorentitel anzu­

s2 nehmen (672); indefs die derbe Lection nn<l eine zweite Mah­

1 
nung Sulbs bewogen ihn docn endlich die Sache nicht weiter zu 

tcrz;~;dc. treiben: der Friede zwischen Rom und l\Iithra<lates ward erneuert 
M,,ncne rs1 (673). - Ueher diese thörichte Fehde war die Bezwingung der 

genommen. :\lytilenaeer verzögert worden; erst l\Iurenas Nachfolger gelang 
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es nach langer Belagerung zu Lande und zur See, wobei die bi­
thynische Flotte gute Dienste that, die Stadt mit Sturm einzu­
nehmen (675). , 7~ 

Die zehnjährige Revolution und Insurrection war im westen Allf,.mdncr 

und im Osten zu Ende; der Staat hatte wieder eine einheitliche Fricd,,. 

Regierung und Frieden nach aufsen und innen. Nach den fürch­
terlichen Convulsionen der letzten Jahre war schon diese Rast 
eine Erleichterung; ob sie mehr gewähren sollte, ob der bedeu­
tende Mann, dem das schwere Werk der Bewältigung des Landes­
feindes, das schwerere der Bämligung der Revolution gelungen 
war, auch dem schwersten von allen, der Wiederherstellung der 
in ihren Grundfesten schwankenden socialen und politischen 
Ordnung, zu genügen vermochte, mufste demnächst sich ent­
scheiden. 
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Um die Zeit, als ·die ersteFeldschlacht zwischen Römern und 
Römern geschlagen. ward, in der Nacht des 6. Juli 671 war der 
ehrwürdige Tempel, den die Könige errichtet, die junge Freiheit 
geweiht,: die Stürme eines halben Jahrtausend -verschont hatten, 
der Tempel des römischen Jupiter auf dem Capitol in '.Flammen 
aufgegangen,, Es war kein Anzeichen; aber wohl ein Abbild des 
Zustandes der römischen Verfassung; Auch diese· bedurfte eines 
Neubaues. Die Revolution zwar. war besiegt, aber es 'fehlte doch 
viel t'· dafs damit von selber- das alte Regiment, wieder• sich he1·­
gest.ellt :hätte.·,, ,Allerdings· meinte die. 1\lasse , der Aristokratie, 
dafs, jetzt. nach ,dem Tode der -beiden: re-volutionären Consuln 
es i genügen, werde ,-die. gewöhnliche Ergänzungswahl -zu ler­
anstalten und es <lern Senat zu überlassen, was ihm zur Beloh­
nung, der siegreichen' Armee,., zur Ilestrafung der schuldigsten 
Revolut.ionäre, etwa auch zur Verhütung ähnlicher Ausbrüche 
weiter, erforderlich, erscheinen werde. Allein, Sulla, irt I dessen 
Händen . der Sieg für, den Augenblick alle Macht vereinigt hatte, 
urtheilte richtiger, über die Verhältnisse und die Personen.' Die 
Aristokratie Roms· ,wari in ihrer besten Epoche nicht· hinausge­
kommen· über ein halb grofsartiges. halb bornirtes Festhalten an 
den überlieferten Formen;, wie· sollte das I sch\verlällige collegia­
lische Regiment dieser Zeit eine umfassende Staatsreform ener· 
gisch und consequcnt durchzuführen vermücren? Und eben jetzt, 
nachdem die letzte Krise fast alle Spitzen des Senats weggerafft 
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hatte, war in demselben die zu einem solchen Beginnen erforder­
licheKraft und Intelligenz weniger als je zu finden. Wie unbrauch­
bar durchgängig das aristokratische Vollblut und wie wenig Sulla 
über dessen Nichtsnutzigkeit im Unklaren war, beweist die That­
sache, dafs mitAusnahme des ihm Yerschwägerten Quintus l\letel­
lns er sich seine Werkzeuge sämmtlich auslas aus der ehemaligen 
Mittelpartei und den Ueberläufern aus dem demokratischen Lager 
- so Lucius Flaccus, Lucius Philippus, Quintus Ofella, Gnaeus 
Pompeius. Sulla war die Wiederherstellung der alten Verfassung so 
sehr Ernst wie nur dem leidenschaftlichsten aristokratischen Emi­
granten; aber er begriff wohl auch nicht in dem ganzen und vol­
len Umfang - wie hätte er sonst überhaupt Hand ans Werk zu 
legen vermocht? -, aber doch besser als seine Partei, welchen 
ungeheuren Schwierigkeiten dieses Restaurationswerk unterlag. 
Als unumgänglich betrachtete er theils umfassende Concessionen, 
so weit Nachgiebigkeit möglich war, ohne das Wesen der Oligar­
chie anzutasten, theils die Herstellung eines energischen Repres­
siv- und Präventivsystems; und er sah es deutlich, dafs der Se­
nat wie .er war jede Concession verweigern oder vers1ümrneln, 
jeden systematischen Neubau parlamentarisch ruiniren werde. 
Hatte Sulla schon nach der sulpicischen Revolution ohne viel zu 
fragen in der einen und der andern Richtung durchgesetzt, was 
er für nöthig erachtete, so war er auch jetzt unter weit schärfe­
1·en und gespannteren Verhältnissen entschlossen die Oligarchie 
nicht mit, sondern· trotz der Oligarchen auf eigene Hand zu re­
stauriren.' Sulla aber war· nicht wie damals Consul, sondern su11a Regent 

blofs mit proconsularischer, das heifst rein militärischer' Gewalt von Rom. 

ausgestattet; er·hedurfte einer unter möglichst strenger Einhal­
tung denerfassungsmäfsigen Formen ihm zu übertragenden, aber 
<loch aufserordenllichen Gewalt, um Freunden und Feinden seine 
Reform zu, octroyiren., In einem Schreiben an den Senat eröff­
nete er demselben, dafs es ihm unumgänglich scheine die Ord­
nung des Staates in die Hände eines einzigen mit unumschränk­
ter Machtvollkommenheit ausgerüsteten Mannes zu legen ünd 
dafs er sich für geeignet halte diese schwierige Aufgabe zu erfül­
len. Dieser Vorschlag; so unbequem er Vielen kam\ war unter 
den obwaltenden Umständen ein Befehl.· Im Auftrag des Senats 
brachte der Vormann desselben, der-Zwischenkönig Lucius Va­
lrrius FJaccus der Vllter als interimistischer Inhaber der höch­
sten Gewalt bei der Bür:erschaft den Antrag ein, dafs dem Pro­
consul Lucius Corneliu; Sulla für die Vergangenheit die nach­
trägliche Billigung aller rnn ihm als Consul und Proconsul voll­
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zogenen Amtshandlungen, für die Zukunft aber das Recht er­
theilt ·werden solle über Leben und Eigenthum der Bürger in 
erster und letzter Instanz zu erkennen, mit den Staatsdomänen 
nach Gutdünken· zu schalten, die Grenzen Roms, Italiens, des 
Staats nach Ermessen zu verschieben, in Italien Stadtgemeinden 
aufzulösen oder zu gründen, über die Provinzen und die abhän­
gigen Staaten zu verfügen, das höchste Imperium anstatt des 
Volkes zu vergeben und Proconsuln und Propraetoren zu er­
nennen, endlich durch neue Gesr,tze für die Zukunft den Staat 
zu ordnen; dafs es in sein eigenes Ermessen gestellt werden 
solle, wann er seine Aufgabe gelöst und es an der Zeit erachte 
dies aufserordentliche Amt niederzulegen; dafs endlich während 
desselben es von seinem Gutfinden abhängen solle die ordentliche 
höchste l\Iagistratur daneben eintreten oder auch ruhen zu las­
sen.· Es versteht· sich, dafs die Annahme ohne Widerspruch 

s2 stattfand (Nov. 672) und nun erst erschien der neue Herr des 
Staates, der bisher als Proconsul die Hauptstadt zn betreten ver­
mieden hatte, innerhalb der l\lauern von Rom. Den Namen und 
die äufserlichen Insignien, wie zum Beispiel die vierundzwanzig 
Lictoren, mit denen aufser seiner bewaffneten Escorte Sulla sich 
umgab, entlehnte dies neue Amt von der seit dem hannibalischen 
Kriege thatsächlich abgeschaffien Dictatur (1, 799); in der That 
war diese neue ,Dictatur zur Abfassung von Gesetzen und zur 
Ordnung des Gemeinwesens', wie die officielle Titulatur lautet, 
ein ganz anderes als jenes ehemalige der Zeit und der Cornpe­
tenz nach beschränkte, die Provocation an die Bürgerschaft nicht 
ausschliefsende und die ordentliche l\Iagistratur nicht annulli­
rende Amt;, Es· glich dasselbe viel mehr dem der· ,Zelmmänner 
zur Abfassung von Gesetzen', die gleichfalls als aufserordentliche 
Regierung mit unbeschränkter Machtvollkommenheit unter Be­
seitigung der ordentlichen Magistratur aufgetreten waren und 
thatsächlich wenigstens ihr Amt als ein der Zeit nach unbegrenz­
tes verwaltet hatten. Oder vielmehr dies neue Amt mit seiner 
auf einem Volksbeschlufs ruhenden, dm·ch keine Befristung und 
Collegialität eingeengten absoluten Gewalt war nichts anderes als 
das alte Königthum, das ja eben auch beruhte auf der freien Ver­
p llichtung der Bürgerschaft einem aus ihrer l\litte als absolutem 
Herrn zu gehorchen. Selbst von Zeitoenossen wird zur Recht­

• 0 • 

fert1gung Sullas es geltend gemacht, dafs ein König besser sei 
als eine schlechte Verfassung*) und vermuthlich ward auch der 

*) Satius est uti l'egibus qumn uti rnalis legibus (ad Ilere11n. 2, 26). 
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Dictatortitel nur gewählt um anzudeuten, dafs, wie die ehemalige 
Dictatur eine vielfach beschränkte ( I, 233. 260. 285), so diese 
neue eine vollständige Wiederaufnahme der königlichen Gewalt 
in .sich enthalte.. So fiel denn seltsamer Weise Sullas Weg auch 
hier zusammen mit dem, den in so ganz anderer Absicht Gaius 
Gracchus eingeschlagen hatte. Auch hier mufste die conservative 
Partei von ihren Gegnern borgen, der Schirmherr der oligarchi­
schen Verfassung selbst auftreten als Tyrann, um die ewig dro­
hende Tyrannis abzuwehren. Es war gar viel Niederlage in diesem 
letzten Siege der Oligarchie. 

Sulla hatte die schwierige und grauenvolle Arbeit des Re- Exerutloncn. 

staurationswerkes nicht gesucht und nicht gewünscht; da ihm 
aber keine andere Wahl blieb, als sie gänzlich unfähigen Händen 
zu überlassen oder sie selber zu übernehmen, griff er sie an 
mit rücksichtsloser Energie. Vor allen Dingen mufste eine Fest­
stellung hinsichtlich der Schuldigen · getroffen werden. Sulla 
war an sich zum Verzeihen geneigt. Sanguinischen Tempera­
ments wie er war, konnte er ,vohl zornig aufbrausen und der 
mochte sich hüten, der sein Auge Jlammen und seine Wange 
sich färben sah; aber die chronische Rachsucht, wie sie l\Iarius 
in seiner. greisenhaften Verbitterung eigen war, war seinem 
leichten Naturell durchaus fremd. Nicht blofs nach der Revo­
lution von 666 war er mit. verhältnifsmäfsig grofser Milde auf­ <8 

getreten (S. 257); auch die zweite, die so furchtbare Gräuel 
verübt und ihn persönlich so empfindlich getroffen hatte, hatte 
ihn nicht aus dem Gleichgewicht gebracht In derselben Zeit, 
wo der Henker die Körper seiner Freunde durch die Strafsen der 
Hauptstadt schleifte, hatte er dem blutbefleckten Fimbria das 
Leben zu retten gesucht und da dieser freiwillig den Tod nahm, 
Befehl gegeben seine Leiche anständig zu bestatten. Bei cler Lan­
dung in Italien hatte er ernstlich sich erboten zu vergeben und 
zu vergessen ufüLkeiner, der seinen Frieden zu machen kam, war 
zurückgewiesen wor<len. , Noch nach den ersten Erfolgen hatte 
er in ~liesem Sinne mit Luciu,; Scipio verhandelt; clie Revolutions­
parte1 war es gewesen,, clie diese,Verhanclluugen nicht blofs ab­
gebrochen, sondern nach denselben, im letzten Augenblicke vor 
il,rem Sturz, die l\Iordthaten , abermals und grauenvoller als jt> 
wieder aufgenommen, ja zur Vernichtung der Stadt Rom sich mit 
dem uralten Landesfeind verschworen hatte. Nun war es genug. 
Kraft seiner neuen :Amtsgewalt erklärte Sulla unmittelbar naclt 
Uebernahme der necrentschaft als Feinde des Vaterlandrs für vogd­
frei sämmtliche CiYil- und Militärbeamte, welche nach dem, Sullas 

Röm. Gesch. II. 2. Aufl. ' 22 
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Behauptung zufolge rechtsbeständig abgeschlossenen„ Vertrag mit 
Scipio noch für die Revolution thätig gewesen wären, und von 
den übrigen Bürgern dirjenigen, die in auffallender Weise der­
selben Vorschub gethan hätten. Wer einen dieser Vogelfreien 
tödtete, war nicht blofs straffrei wie der Henker, der ordnungs­
mäfsig eine Execution vollzieht, sondern erhielt auch für die Hin­
richtung eine Vergütung von 12000 Denaren ( 3-100 Thlr.); jeder 
dagegen, der eines Geächteten sich annahm, selbst der nächste 
Verwandte, unterlag der schwersten Strafe. Das Vermögen der 
Geächteten verfiel dem Staat gleich der Feindesbeute; ihre Kin­
der und Enkel wurden von der politischen LauflJahn ausgeschlos­
sen, dennoch aber, insofern sie senatorischen Standes waren, ver­
pflichtet die senatorischen Lasten für ihren Theil zu übernehmen. 
Die letzten Bestimmungen fanden auch Anwendung auf die Güter 
und die Nachkommen derjenigen, die im l(ampfe für die Revo­
lution gefallen waren; was selbst üher die im ältesten Hecht ge­
gen solche, die die Waffen gegen ihr Vaterland getragen hatten, 
geordneten Strafen noch hinausging. Das Schrecklichste in diesem 
Schreckenssystem war die Unbestimmtheit der aufgestellten Ka­
tegorien, gegen die sofort im Senat remonstrirt ward und der 
Sulla selher dadurch abzuhelfen suchte, dafs er die Namen der 
Geächteten öffentlich anschlagen liefs und als letzten Termin für 

Aech- [81 den Schluss der Aechtungsliste den 1. Juni 673 festsetzte. So 
tungsliste. 

sehr diese täglich anschwellende und zuletzt bis auf 4700 Namen 
steigende Bluttafel*) das gerechte Entsetzen der Menge war, so 

*) Diese Gesammtzahl giebt Valerius l\faximus 9, 2, 1. Nach Appi_an 
b. e. 1, 95 wurden von Sulla geächtet gegen 40 Senatoren, wozu nachtrag· 
lieb noch einige hinzukamen, und etwa 1600 Ritter; nach Florus 2, 9 (dar· 
aus Augustin de cfr. dei 3, 28) 2000 Senatoren und Ritter. Nach Plutarch 
Sull. 31 wurden in den ersten drei Tagen 520, nach Orosius 5, 21 in den 
ersten Tagen 580 Namen in die Liste eingetragen. Zwischen all diesen 
B_erichten ist ein wesentlicher \Viderspruch nicht vorhanden, da ja theils 
mcht blofs Senatoren und Ritter getödtet wurden theils die Liste Monate 
lang offen blieh. \Venn an einer andern Stelle Appian 1 103 als von Sulla 
getödtet oder verbannt aufl"tihrt 15 Consulare 90 Senat~ren, 2600 Ritter, 
so. sind __ hier, wie schon_ der Zusammenhang ~eigt, die Opfer des Bürger· 
kr1egs uberliaupt und die Opfer Sullas verwechselt. Die fünfzehn Consu· 

102. 99 lare sind Quintus Catulus Consul 652, l\larcus Antonius 655, Puhlius Cras· 
97.95.9,. oo sus 657, Quintus Scaevola 659, Lucius Domitius 660 Lucius Caesar 664, 
88. 87-84. 87 Quintus Rufus 666, Lucius Cinna 667-670 Gnaeus Octavius 667, Lucius 
87.8S.85.84. Merula 667, Lucius Flaccus 668, Gnaeas cdrbo 669. 670. 672 Gaius Nor­
82) 83. s2 banus 671, Lucius Scipio 671, Gaius Marius 672 von denen ~ierzehn ge· 

tödtet, e_iner, ~ucius Scipio, verbannt "urde. \\'enn dagegen de1· fü·iani­
sche Bericht bei Eutrop 5, 9 und Orosius 5, 22 als im Bundesgenossen- und 

http:87.8S.85.84
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war doch damit der reinen Schergenwillkür etwas gesteuert. Es 
war wenigstens nicht persönlicher Groll des Regenten, dem die 
)lasse dieser Opfer fiel; sein grimmiger Ilafs richtete sich einzig 
gegen die l\Iarier, die Urheber jener scheufslichen Metzeleien 
,on 667 und 672. Auf seinen Ilcfchl ward das Grab des Siegers s,. s2 
yon Aquae Sextiae wieder aufgerissen und die Asche desselben in 
den Anio gestreut, die Denkmäler seiner Siege über Africaner 
und Deutsche umgestürzt, un<l, da ihn selbst so wie seinen Sohn 
der Tod seiner Rache entrückt hatte, sein Adoptivneffe llarcus 
~Iarius Grati<lianus, der zweimal Praelor gewesen und bei der 
römischen Bürgerschaft sehr belieht war, an dem Grabe des be­
jammernswerthesten der marianischen Schlachtopfer, des Catu­
lus, unter den grausamsten .Martern hingerichtet. Auch sonst 
hatte der Tod schon die namhaftesten der Gegner hingerafft; von 
den Führern waren nur noch übrig Gaius Norbanus, der in Rho-
dos Hand an sich seihst legte, wührend die Ekklesia über seine 
Auslieferung berieth; Lucius Scipio, dem seine Bedeutungslosig­
keit und wohl auch seine vornehme Geburt Schonung verschatnen 
und die Erlaubnifs in seiner Zuiluchtsstütte l\Iassalia seine Tage 
in Ruhe beschliefsen zu dürfen; und Quintus Sertorius, der land­
flüchtig an der mauretanischen Küste umherirrte. Aber dennoch 
!1äuften sich am servilischen Bassin, da wo die jugarische Gasse 
m den Marktplatz einmündet, die Häupter der getödteten Sena:.. 
toren, welche hier öffentlich auszustellen der Dictator befohlen 
hatte, und vor allem unter den Männern zweiten und dritten 

-Ranges hielt der Tod eine fruchtbare Ernte. Aufser denen, die für 
ihre Dienste in der oder für die revolutionäre Armee ohne viele 
Wah!,zuweilen wegen eines einem der Offiziere derselben gemach­
ten \orschusses oder wegen der mit einem solchen geschlossenen 

Bür~~r~rieg we~g~~afft (consumpti) angiebt 24 Consula~e, 7 Prätorier, 60 
Aed1hc1er, 200 Senatoren, so sind hier theils die im italischen Itriei;- ge­
fa!lenen J\Iänner mitgezählt, wie die Consulare Aulus Albinus Consul 655, 99 

T1t_us Didius 656, Publius Lupus 664, Lucius Cato 665, theils vielleicht ,s. 90. 89 

~umtus 1\letellus Numidiens (S. 207), l\Ianius Aquillius, Gaius Marius der 
\ ater, Gnaeus Strabo, die man allenfalls auch als Opfer dieser Zeit ansehen 
konnte, oder andere J\Iänner deren Schicksal uns nicht bekannt ist. Von 
den vierzehn getüdteten Con~ularen sind drei, Rufus, Cinna und Flaccus 
durch Militärrevolten da~egen acht sullanische, drei marianische Consu­
lare als Opfer der Gegenp':trtci gefallen. Nach der Vergleichung der oben 
angegebenen Ziffern galten als Opfer des Marius 50 Senatoren und 1000 
~itter, als Opfer des Sulla 40 Senatoren und 1600 Ritter; es giebt dies 
e!nen wenigstens nicht ganz willkürlichen l\Iafsstab zur Abschätzung des 
l1nfangs der beiderseitigen Frevel. 

22* 



VIERTES BUCH. KAPITEL X.340 

Gastfreundschaft in die Liste eingetragen wurden, traf namentlich 
jene Capitalisten, die über die Senatoren zu Gericht gesessen und 
in marianischen Contiscationen speculirt hatten, ,die Einseckler', 
die Vergeltung; etwa sechzehnhundert der sogenannten Ritter*) 
waren auf der Aechtungsliste verzeichnet. Ebenso büfsten die 
gewerbmäfsigen Ankläger, die schwerste Geifscl der Vornehmen, 
die sich ein Geschäft daraus machten die l\länner senatorischen 
Standes vor die Rittergerichte zu ziehen - ,wie geht es nur zu', 
fragte bald darauf ein Sachwalter, ,dafs sie uns die Gerichtsbänke 
gelassen haben, da sie doch Ankläger und Richter todtschlugen ?' 
Die wildesten und schändlichsten Leidenschaften rasten viele Mo­
nate hindurch ungefcsselt durch Italien. In der Hauptstadt war 
es ein Keltentrupp I dem zunächst die Executionen aufgetragen 
wurden, und zu gleichem Zweck durchzogen sullanische.Soldaten 
und Unteroffiziere die verschiedenen Districte llaliens; aber auch 
jeder .Freiwillige war ja willkommen und vornehmes und niederes 
Gesindel drängte sich herbei, nicht blofs um die Mordprämie zu 
verdienen, sondern auch um unter dem Deckmantel der politischen 
Verfolgung die eigene Rachsucht oder Habsucht zu befriedigen. 
Es kam wohl rnr, dafs der Eintragung in die Aechtungsliste die 
Ermordung nicht nachfolgte, sondern voranging. Ein Beispiel 
zeigt; in welcher Art diese Executionen erfolgten. In Larinum, 
einer marianisch gesinnten Neubürgerstadt, trat ein. gewisser 
Statius Albius Oppianicus, der um einer Anklage wegen Mordes 
zu. entgehen ju. das sullanische Hauptquartier. entwichen wa~, 
nach dem Sieg auf als _Commissarius des Regenten, setzte die 
Stadtobrigkeit ab und sich und seine Freunde. an deren Stelle 
und liefs den~. der ihn mit der Anklage. bedroht hatte, nebst 
dessen näcl1sten, Yer\\''andten und Freunden ächten und. tötlten. 
So fielen Unzählige, darunter nicht wenige entschiedene.Anhän­
ger der Oligarchie, als Opfer der Privatfeindschaft oder ihres 
Reicht?ums; . die fürch~erliche Verwirrung uud die· sträfl\chc 
Nachsicht, die Sulla w1y überall so .auch hier gegen die 1hm 
näher. St~he~clen bewies, verhinderten jede Ahndung auch nur 

Confiscatio- der luebe1 nut untergelaufenen gemeinen Verbrechen. - In ähn-
DCD, lieber Weise ward mit dem Beutegut verfahren. Sulla wirkte aus 

politischen füicksicµten dahin, dafs die an"esehcnen Bürger sich 
~ei _dessen ~r~t~ige!·ung; betheiligten; . ein :"gro.fser Theil drängte 
11bngens frennlhg sich herbei, keiner eifriger als derjunge für­

' . '~ .; 
*) Einer von diesen ist der in Ciceros Rede für Publiu~ Quinctias öfter 

genannte Sextus Alfeous. . " . , . · 
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cus Crassus. Unter den obwaltenden Umständen war die ärgste 
Schleuderwirthschaft nicht iu vermeiden, die übrigens zum Theil 
schon aus der römischen Weise folgte die vom Staat eingezoge­
nen Vermögen gegen eine Aversionalsumme zur Realisirung zu 
verkaufen; es kam noch hinzu, dafs der Regent theils sich selbst 
nicht vergafs, theils besonders seine Gemahlin l\Ietella und an­
dere ihm nahe stehende vornehme und geringe Personen, selbst 
freigelassene und Kneip genossen, bald ohne Concurrenz kaufen 
liefs, bald ihnen den Kaufschilling ganz oder theilweise erliefs ­
so soll zum Beispiel einer seiner Freigelassenen ein Vermögen von 
6 Mill. ( 429000 Thlr.) für 2000 Sesterzen (143 Thlr.) erstanden 
haben und einer seiner Unteroffiziere durch derartige Speculationen 
zu einem Vermögen von 10 l\lill. Sesterzen (715000 Thlr.) gelangt 
sein. Der Unwille war grofs und gerecht; schon während Sullas 
Regentschaft fragte ein Advokat, ob der Adel den Bürgerkrieg 
nur geführt habe um seine Freigelassenen und Knechte zu rei­
chen Leuten zu machen. Trotz dieser Schleuderei indefs betrug 
der Gesammterlös aus den confiscirten Gütern doch nicht weni­
ger als 350 l\fill. Sest. (241\lill. Thlr.), was von dem ungeheuren 
Umfang dieser hauptsächlich auf den reichsten Theil der Bür­
gerschaft fallenden Einziehungen· einen ungefähren Begriff giebt. 
Es war durchaus ein fürchterliches Strafgericht. Es gab keinen 
Prozefs, keine Begnadigung mehr; bleischwer lastete der dumpfe 
Schrecken auf dem Lande und das freie Wort war auf dem 
liarkte der Haupt- wie der Landstadt verstummt. Das oligarchi­
sche Schreckensregiment trug wohl einen andern Stempel als 
das revolutionäre; wenn Marius seine persönliche Rachsucht im 
~Jute seiner Feinde gelöscht hatte, so schien Sulla den Terro­
rismus man möchte sagen abstract als zur Einführung der neuen 
Ge~altherrschaft nothwendig zu erachten und die Metzelei fast 
gle1chgültig zu betreiben und betreiben zu lassen. Aber nur um 
so entsetzlicher erschien das Schreckensregiment, indem es von 
der conservativen Seite her und gewissermafsen ohne Leiden­
schaft auftrat;' nur um so unrettbarer schien das Gemeinwesen 
verloren, indem der Wahnsinn und der Frevel auf hei<leri Seiten 
im Gleichgewicht standen. 

In der Ordnuno- der Verhältnisse Italiens und der Haupt- Anrrechthal­
'l dt h' J O , AJJ , !J "h d tung der ver.s a le t Sulla obwohl er sonst 1m gememen a e wa ren liehenen Bllr, 

der Revolution 'vor„enommenen nicht blofs die laufenden Ge- s·errecht•. 

schäfte erledigende~ Staatshandlungen als nichtig h_ehande!te, , 

doch fest an dem von ihr aufgestellten Grundsatz, dafs Jeder Bur­

• ger einer italischen Gemeinde damit von selbst auch Bürger von 



HERTES BCCII, KAPITEL X,342 

Rom sei; die Unterschiede zwischen Bürgern und italischen Bun­
desgenossen, zwischen Altbürgern bessern und Neubürgern be­
schränkteron Rechts waren und blichen beseitigt. Nur den Frei­
gelassenen ward das unbeschränkte Stimmrecht abermals ent­
zogen und für sie das alte Yerhältnifs wiederhergestellt. Den ari­
stokratischen ültras mochte dies als eine grofse Concession 
erscheinen; Sulla sah, dafs den revolutionären Führern jene 
mächtigen Ilehel nothwendig aus der Hand gewunden werden 
mufsten und dafs die Herrschaft der Oligarchie durch die Yer­
mehrung der Zahl der Bürger nicht wesentlich gefährdet ward. 

Strafgcr!chtc Aber mit dieser Nachgiebigkeit im Princip verband sich das här­
g::c~c::;::· teste Gericht über die einzelnen Gemeinden, das Sullas ßeauf­

dcn. tragte, gestützt auf die überall hin vcrtheilten Besatzungen, in 
sämmtlichen Landschaften Italiens abhielten. 1\Ianche Städte 
wurden belohnt, wie zum Beispiel die erste Gemeinde, die sich 
an Sulla angeschlossen halte, Brundisium, jetzt die für diesen 
Seehafen so wichtige Zollfreiheit erhielt; mehrere bestraft. Den 
minder Schuldigen wurden Geldlmfsen, Niederreifsung der Mau­
ern, Schleifung ihrer Burgen dictirt; den hartnäckigsten Gegnern 
conflscirte der Regent einen Theil ihrer Feldmark,· zum Theil 
sogar das ganze Gebiet, wie denn dies rechtlich allerdings als 
verwirkt angesehen werden konnte, mochte man nun sie als Bür­
gergemeinden behandeln, die die Waffen gegen ihr Vaterland ge­
tragen, oder als Bundesstaaten, die dem ewigen Friedensvertrag 
zuwider mit Rom Krieg geführt hatten. In diesem Falle ward 
zugleich allen aus dem Besitz gesetzten Bürgern, aber auch nur 
diesen ihr Stadt- und· zugleich das römische Bürgerrecht aber­
kannt, wogegen sie das schlechteste latinische empfingen*). Man 
vermied also ' an italischen Unterthanengemeinden geringeren 
Rechts der Opposition einen Iforn zu gewähren; die heim~th­
losen Expropriirten mufsten hald in der ~fas~e des Prolet~nats 

< '• , • " ,·,·. \ ;, •i , 

. , ,+)' n, I, S. 39~. Es kdm hieh~i noch die eigenthümliche Erscb~·er~n.g 
hinzu, dafs das latmische Recht sonst .regelmäfsig eben wie das peregr1n1· 
sehe die Mitgliedschaft in einer bestimmten latinischen oder peregrinische.n 
Gemeinde in sich scblofs, hier aber-: ähnlich wie bei den späteren Frei· 
gelassenen latinischen und dediticischen Rechts...::.. ohne ein solches eigenes 
Stadtrecht auftrat: Die Folge war, dafs diese Latiner die an· die Stadtrer· 
fa~sung geknüpften ~~ivilegien entbehrten, genau genommen auch nicht te· 
stiren konnten, da Niemand anders ein Testament errichten kann als nach 
dem Recht seiner Stadt; wohl aber konnten sie aus römischen Testamenten 
erwerben und unter Lebenden unter sich und mit Römern oder i:.,atinern 
in den Formen des römischen llechts verkehren: · ' · · 
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sich verlieren. In Campanien ward nicht blofs, wie sich von 
seihst versteht, die demokratische Colonie Capua aufgehoben und 
die Domäne an den Staat zurückgegeben, sondern auch, wahr­
scheinlich um diese Zeit, der Gemeinde Neapolis die Insel Aena­
ria (Ischia) entzogen. In Latium wurde die gesammte Mark der 
grofsen und reichen Stadt Praeneste und vermuthlich auch die 
von l"orha eingezogen, ebenso in Umbrien die von Spoletium. 
Sulmo in der paelignischen Landschaft ward sogar geschleift. 
Aber vor allem schwer lastete des Regenten eiserner Arm auf 
den beiden Landschaften, die bis zuletzt und noch nach der 
Schlacht am collinischen Thor ernstlichen Widerstand geleistet 
hatten, auf Etrurien und Samnium. Dort traf die Gesammtcon­
fiscation eine Reihe der ansehnlichsten Communen, zum Beispiel 
Florentia, Faesulae, Arretium, Volaterrae. Von Samniums 
Schicksal ward schon gesprochen; hier ward nicht conllscirt, 
sondern das Land für immer verwüstet, seine blühenden Städte, 
seihst Aesernia, öde gelegt und die Landschaft der bruttischen 
und lucanischen gleichgestellt. - Diese Anordnungen über das As,ignationen 

italische ßodeneigenthum stellten theils dirjenigen römischen Do- an d~:n~olda­

maniallämlereien, welche den ehemaligenBundesgenossengemein­
den zur Nutzniefsung übertragen waren und jetzt mit deren Auflö­
sung an die römische Regierung zurückfielen, theils die eingezo­
genen Feldmarken der straffälligen Gemeinden zur Verfügung des 
Regenten; und er benutzte sie um darauf die Soldaten der siegrei­
chen Armee ansässig zu machen. Die meisten dieser neuen Ansied­
lungen kamen nach Etrurien, .zum Beispiel nach Faesulae und Ar­
retiuin,, andere nach Latium und Campanien, wo unter andern 
Praeneste und Pompeii sullanische Colonien wurden; Samnium 
wieder zu bevölkern lag, wie ges.igt, nicht in der Absicht des Re-
g~nten. Ein grofser Theil dieser Assignationen erfolgte in graccha-
Ilischer Weise, so dafs die Angesiedelten zu einer schon bestehen­
den Stadtgemeinde hinzutraten. Wie umfassend die Ansiedlung 
war, zeigt die Zahl der vertheiltenLandloose, die auf 120000 ange- ' 
gehen wird; wobei dennoch einzelne Ackercornplexe anderweitig 
,·~rwandt wurden, wie zum Beispiel derDi;mentempel auf demßerg 
T1fata mit Ländereien beschenkt ward, andere, wie die volaterra­
nische Mark und ein Theil der arretinischen, unvertheilt blieben, 
andere,endlich nach dem alten gesetzlich untersagten (S; 127), 
aber jetzt wieder auftauchenden Mifsbrauch von Sullas Günstlin­
g~n nach Occupationsrecht eingenommen wurden. _Die ZweckP, 
die Sulla bei dieser Colonisation verfolgte, waren manmgfacher Art. 
Zunächst löste er damit seinen Soldaten das gegebene Wort. Fer­
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ner nahm er damit den Gedanken auf, in dem die Reformparlei 
und die gemäfsigten Conservativen zusammentrafen und dem ge­

ss mäfs er selbst schon im J.666 die Gründung einer Anzahl vonCo­
lonien angeordnet halte: die Zahl der ackerbauenden Kleinbesitzer 
in Italien durch Zerschlagung gröfserer Besitzungen von Seiten der 
Regierung zu vermehren; wie ernstlich ihm hieran gelegen war, 
zeigt das erneuerte Verbot des Zusammenschlagens der Acker­
loose. Endlich und vor allem sah er in diesen angesiedelten Sol­
daten gleichsam stehende Besatzungen, die mit ihrem Eigen­
thumsrecht zugleich seine neue Verfassung schirmen würden; 
wefshalb auch,' wo nicht die ganze l\lark eingezogen ward, wie 
zum Beispiel in Pompeii, die Colonisten nicht mit der Stadtge­
meinde verschmob:en, sondern die Altbürger und die Colonisten 
als zwei in demselben l\lauerring vereinigte Bürgerschaften con­
stituirt wurden. Im Uebrigen erfolgten diese Colonialgründun­
gcn auf dieselbe Rechtsgrundlage hin und in derselben militäri­
schen .Form wie die bisherigen; dafs sie nicht wie die älteren 
geradezu, sondern nur mittelbar auf einem Gesetz beruhten, in­
sofern sie der Regent auf Grund der defsfälligen Clausel des va­
lcrischen Gesetzes constituirte, machte rechtlich keinen Unter­
schied. Nur in sofern, als der Gegensatz des Soldaten und des 
Bürgers, der sonst eben durch die Colonisirung der· Soldaten 
aufgehoben ward, bei den sullanischen Colonien noch nach ihrer 
Ausführung lebendig bleiben sollte und blieb,· und als diese Colo­
nisten gleichsam das stehende Heer des Senats bildeten, läfst es 
sich rechtfertigen, dafs man sie 'im Gegensatz gegen die älteren 

m. rorncu- als, Militärcolonien bezeichnet. l,.,.;.. Dieser factischen Constituirung 
·;:,:::.:·

1
~:- einer: stehenden' Annee des Senats verwandt ist die l\Iafsregel des 

Roxn. Regenten aus den Sclaven der Geächteten über 10000 der jüng· 
sten und kräftigsten Männer auszuwählen und insgesammt frei­
zusprechen: Diese neuen Cornelier,, deren bürgerliche Existenz 
an die Rechtsbeständigkeit· der Institutionen ihres Patrons ge­
knüpft war, sollten eine Art von Leibwache· für· die Oligarchie 
sein und den städtischen Pöbel, auf den nun einmal in der Haupt­
stadt in Ermangelung einer Besatzung zunächst alles ankam, ihr 
beherrschen helfen. , · ' · · · · · , , ; · · 

Beseitigung Diese aufserordentlichen Stützen; auf die zunächst der Re­
der gracchi- t d'te 01·1garch. lehnte, SC

hwach und ephemer Wle 
· 

Sie 
· WO.hl

,eben Jnstitu- gen lC 

t1onen. 	 auch ihrem Urheber erscheinen mochten· waren doch die einzig 
möglichen, wenn mannicht zu Mitteln greifen wollte; . wie die 
förmliche Aufstellung eiries stehenden llceres in Rom und der­
gleichen Mafsregeln mehr, die der Oligarchie noch weit eher ein 
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Ende gemacht haben würden als die demagogischen Angriffe. 
llas dauernde Fundament der ordentlichen Regierungsgewalt der 
Oligarchie mufäte natürlich der Senat sein mit einer so gesteiger­
ten und so concentrirten Gewalt, dafs er an jedem einzelnen An­
griffspunct den nicht organisirten Gegnern überlegen gegenüber­
stand. Das Yierzig Jahre hindurch befolgte System der Transactio­
nen war zu Ende. Die gracchische Verfassung, noch geschont in 
1ler ersten sullanischen Reform von 666, ward jetzt von Grund 88 

aus beseitigt.. Seit Gaius Gracchus hatte die Regierung dem haupt­
städtischen Proletariat das Recht der Erneute gleichsam zuge­
standen und es abgekauft durch regelmäfsige Getreidevertheilun­
gen an die in der Hauptstadt domicilirten Bürger; Sulla schaffte 
1lieselben ab. Durch die Verpachtung der Zehnten und Zölle der 
ProYinz .Asia in Rom hatte Gaius Gracchus den Capitalistenstand 
organisirt und fundirt; Sulla hob das System· der Mittelsmänner 
auf und verwandelte die bisherigen Leistungen der Asiaten in 
feste Abgaben, welche nach den zum Zweck der Nachzahlung 
tler Rückstände entworfenen Schätzungslisten auf die einzelnen 
Bezirke umgelegt wurden.*) Gaius Gracchus halle durch Ueber­
gabe der .Geschwornenposten an die Männer vom Rittercensus 
dem Capitalistenstand eine _ indirecte Mitverwaltung und l\litre­
gierung erwirkt, · die · nicht selten. sich stärker als die officielle 
Yerwaltung und Regierung erwies;. Sulla schaffte die Ritter­
gerichte. ab und· stellte die senatorischen wieder 11er.,:; Gaius 
(~racchus ·. oder. doch · die. gracchische. Zeit hatte , den Rittern 
emen Sonderstand bei : den ·. Volksfesten , eingeräumt wie ihn 
schon seit längerer. Zeit die Senatoren'. besafsen (11. 766) ; . Sulla 
hob ihn auf und wies die Ritter zurück auf die Plebejerbänke. **) 

! ,' .J:) /j •, •.,. 

;"': *) Dafs Sullas Umlage der rückständigen. fünf ,Jahreszieler und der 
Kriegskosten nuf ·die Gemeinden von ,Asia (Appian Jlithr. 62 und sonst) 
a~ch f~r di,e Zukunft mafsgebend war, zeigt schon die Zurückführung der 
E_intheilung Asias iii vierzig Districte auf Sulla (Cassiodor chroo. 6i0) und 
die Zugrundelegung der sullauischeu Repartition bei späteren Ausschrei­
b~ngeu (Cic. pro Flacc. 14, 32), ferner dafs bei dem Flotteuban 6i2 die 
h1ezu verwandten. Summ,iu. au der. Steuerzahlung (e;c pecunia v~ctigali po- 82 

pulo Romano) gekürzt werden ( Cic. r err. l. 1, 35, 89 ),. ; Geradezu sagt 
endlich Cicero (!ld Q. fr I, 1, 11, 33), dafs die _Grieche!1 ;nicht im Stande 

1 waren von sieb aus den' von Sulla ihnen auferlegten Zms' zu zahlen ohne 
Steuerpächter'; ,:,:~_,,:,.:'t t1i·; j ,,, ·. ' ..,. ··l:I;!·ii :1:1 JL:>i,:; ,,, 

'' · ":') S.108. Ueberliefert ist es freilich nicht, von wem dasjenige Gesetz 
er!asseu ward, welches die Erneuerung des älteren P.rivi!.egs durch das ro­
sc1sche Theatergesetz 687 nöthig machte (Becker-Fr1edlander 4,53!), aber ei 
nach der Lage der Sache ·war der Urheber dieses Gesetzes u?,zwe1felbaft, : 
Sulla.., .' ,.· .. ;, . ;: , ,· ·:. .. , . · · , ,. ,· ... , :·. · 
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Der Ritterstand, durch Gaius Gracchus politisch constituirt, ver­
lor seine politische Existenz durch Sulla. Unbedingt, ungetheilt 
und auf die Dauer sollte der Senat die höchste Macht in Gesetz­
gebung, Yerwaltung und Gerichten überkommen und auch äufser­
lich nicht blofs als privilegirter, sondern als einzig privilegirter 
Stand auftreten. 

Reorganisa- Vor allem mufste zu diesem Ende die Regierungsbehörde 
tion 

11
:;:. se- ergänzt und selber unabhängig gestellt werden. Durch die letz­

ten Krisen war die Zahl der Senatoren furchtbar zusammenge­
schwunden. Zwar stellte Sulla den durch die Rittergerichte \"er­
bannten jetzt die Rückkehr frei, wie dem Consular Publius Ru­
tilius Rufus (S. 209), der übrigens von der Erlaubnifs keinen 
Gebrauch machte, und dem Freunde des Drusus Gaius Cotta 
(S. 226); allein es war dies ein geringer Ersatz für die. Lücken, 
die der revolutionäre wie der reactionäre Terrorismus in die Rei­

Aurscrordent- hen des Senats gerissen hatte. Defshalb wurde nach Sullas An­
lich:n:;.gän- ordnung der Senat abermals aufserordentlicher Weise ergänzt 

durch etwa 300 neue Senatoren, welche die Districtversammlung 
aus den l\Iännern vom Rittercensus zu ernennen hatte und die 
sie, wie begreiflich, vorzugsweise theils aus den jüngeren Männern 
der senatorischen Häuser, theils aus sullanischen Offizieren und 
anderen durch die letzte Umwälzung Emporgekommenen auslas. 

E,ntrm in 	 Aber auch für die Zukunft ward die Aufnahme in den Senat neu 
den Senat 	 „ h 

uurch die 	 geordnet und auf wesentlich andere Grundlagen gestellt. Nac 
Quaestur. 	 der bisherigen Verfassung trat man in den Senat ein entweder 

durch censorische Berufung, was der eigentliche und ordentliche 
Weg war, oder durch die Bekleidung eines der drei curulischen 
Aemter: des Consulats, der Prfttur oder der Aedilität, an welche 
seit dem ovinischen Gesetz von Rechtswegen Sitz und Stimme 
im Senat geknüpft war (1, 763); die Bekleidung eines niedere? 
Amtes, des Tribunats oder der Quaestur gab wohl einen factI­
s~hen Anspruch auf einen Platz im Senat, insofern die censo­
rische Auswahl vorzugsweise auf diese l\länner sich lenkte, aber 
keinesweges eine rechtliche, Anwartschaft. Von diesen beiden 
Eintrittswegen hob Sulla den. ersteren auf und änderte den 
zweiten dahin ab, dafs der gesetzliche Eintritt in den Senat statt 
an d_i: A~dilität an die Quaestur geknüpft und zugleich die Z~hl 
der Jahrhch zu ernennenden Quaestoren auf zwanzig*) erhobt 

"') Wie .viele Quaestoren bis dahin jäh~lich gewählt wu1'.deo, ist nicht 
267 bekannt. Seit 487 gab es deren acht: zwei städtische zwei Militär- und 

vier Flottenquaestoren (I, 388. 398); wozu aber dann di~ in den vier Aem· 
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ward. Damit hing es weiter zusammen, dafs die bisher denCen­
soren rechtlich zustehende, obwohl thatsächlich längst nicht 
mehr in ihrem ursprünglichen ernstlichen Sinn geübte ßefugnifs 
bei den von fünf zu fünf Jahren stattfindenden Revisionen jeden 
Senator unter Angabe von Gründen von der Liste zu streichen 
{I, 767), für die Zukunft wegfiel. Die bisherige factische Unab­
setzbarkeit der Senatoren ward von Sulla rechtlich festgestellt. 
Die Gesammtzahl der Senatoren, die bis dahin vermuthlich die 
alte Normalzahl von 300 nicht viel überstiegen und oft wohl nicht 
einmal erreicht hatte, ward dadurch beträchtlich, vielleicht durch­
schnittlich um das Doppelte erhöht*), was auch schon die durch 
die Uebertragung der Geschwornenfunctionen stark vermehrten 
Geschäfte des Senats nothwendig machten. Es ward ferner der 
Senat damit durchaus auf directe Volkswahl gegründet, indem 
sowohl die aufserordentlich eintretenden Senatoren als die Quae­
storen ernannt wurden von <len Tributcomitien; so dafs, ,venn 
derselbe schon bisher mittelbar auf den Wahlen des Volkes ge­
ruht hatte (1, 289), er jetzt soweit einem repräsentativen Regi­
ment sich näherte, als dies mit dem Wesen der Oligarchie und 
d~n Begriffen des Alterthums überhaupt · sich vertrug. Aus 
emem nur zum Berathen der Beamten bestimmten Collegium 
war im Laufe der Zeit der Senat eine den Beamten befehlende 
u.nd selbstregierende Behörde geworden; es war hiervon nur 
eme consequente Weiterentwicklung, wenn das den Beamten ur­
sprünglich zustehende Recht die Senatoren zu ernennen und zu 
cassiren denselben entzogen und der Senat auf dieselbe recht­

t~~~ b~schäftigte'n fü~f Qu~est~ren (I, '518) ~ Sicilien hatte deren zwei ­
hmzu~etreten sein müssen. Denn die Flottenquaestoren in Ostia, Cales und 
8?weiter gingen keineswegs ein und auch die l\lilitärquaestoreo. konnten 
mcht anderweitig verwendet werden, da sonst der Consul, wo er als Ober­
~eldherr auftrat, ohne Quaestor gewesen sein würde. Danach gab es auf 
Jeden Fall schon vor Sulla mehr als acht vielleicht, wenn hier nicht in ein­
zelnen Fällen in anderer \Veise geholfen' worden ist, dreizehn Quaestoren. 
h · ') Yon einer· festen Zahl der Senatoren kann genau genommen über­
~upt ~1cbt die Rede sein. · Wenn auch die Censoren. vor Sulla jedesmal 

e!n~ L_1ste von 300 Köpfen anfertigten, so traten doch zu dieser immer noch 
dieJemgen Nichtsenatoren hinzu, die nach Abfassung der Liste ein curuli­
sches Amt bekleideten; und nach Sulla gab es so viele Senatoren als gerade 
Qunestorier am Leben waren. \Vohl aber ist anzunehmen, dafs Sulla den 
Sen.at auf ungefähr 5-600 I'i.öpfe zu bringen bedacht war; und diese Zahl 
ergiebt sich, wenn jährlich 20 neue Mitglieder von durchschnittlicA 30 Jah­
ren eintraten und man die dorchschnittliche Dauer der senatorischen Würde 
auf 25-30 Jahre ansetzt.. In einer stark besuchten Senatssitzung der ci­
ceronischen Zeit waren 417 Mitglieder anwesend. 
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liehe Grundlage gestellt Wlll'de, auf welcher die Beamtengewalt 
Beseitigung selber ruhte. Die exorbitante Befugnifs der Censoren die Ralh­

.~:::e~·cc;;!i. liste zu revidiren und nach Gutdünken Namen zu streichen oder 
tens «ber den zuzusetzen vertrug in der That sich nicht mit einer geordneten 

sena,. 	 oligarchischen Verfassung. Indem jetzt durch die Quaestorenwahl 
für eine genügende regelmäfsige Ergänzung gesorgt ward, wur­
den die censorischen Revisionen überflüssig und das wesentliche 
Grundprincip jeder Oligarchie, die Inamovibilität und Lebens­
länglichkeit der zu Sitz und Stimme gelangten Glieder des Her­
renstandes, consolidirt durch die wenigstens factische Beseitigung 
der Censur. 

Besti':"~un- Hinsichtlich der Gesetzgebung begnügte sich Sulla 'die im 
ft:~ ~~:"°r~1

; J. 666 getroffenen Bestimmungen wieder aufzunehmen und die 
l!ür&erschart. legislatorische Initiative, wie sie längst thatsächlich dem Senat 

zustand, ihm wenigstens den Tribunen gegenüber gesetzlich zu 
sichern. Die Bürgerschaft blieb der formelle Souverän; allein 
was ihre Unersammlungen anlangt, so schien es dem Regenten 
nothwendig deren Namen zwar sorgfältig zu conserviren, aber 
jede wirkliche Thätigkeit derselben noch sorgfältiger zu verhüten. 
Sogar mit dem Bürgerrecht selbst ging Sulla in der geringschät­
zigsten Weise um; er machte keine Schwierigkeit weder den 
Neubürgergemeinden es zuzugestehen noch Spanier und Kelten 
in Masse damit zu beschenken; ja es geschah, wahrscheinlich 
nicht ohne Absicht, schlechterdings gar nichts für die Feststel­
lung der Bürgerliste, die doch nach so gewaltigen Umwälzun~en 
einer Revision dringend bedw'f'te, wenn es überhaupt der Regie­
rung noch mit den hieran sich knüpfenden Rechtsbefugnissen 
Ernst war. Geradezu beschränkt wurde die legislatorische Co~­
petenz der Comitien übrigens nicht; es war auch nicht nöth1g, 
da ja in Folge der besser gesicherten Initiative des Senats d!s 
Volk ohnehin nicht leicht wider den Willen des Senats in die 
Verwaltung, das Finanzwesen und die Criminaljurisdiction ei!1· 
greifen konnte und seine legislative Mitwirkung wesentlich wie· 
der zurückgeführt ward auf das Recht zu Aenderungen der Ver­
fassung Ja zu sagen. - Wichtiger war die Betheiligung der Bür· 
gerschaft bei den Wahlen, deren man nun einmal nicht entheb· 
ren zu können schien, ohne mehr aufzurütteln als Sullas oben­
hin sich haltende Restauration aufrütteln ko~nte und wollte. 

Cooptation Die Uebergriffe, welche die Revolution sich hinsichtlich der Prie­
derll i:riest~r- sterwahlen erlaubt hatte' wurden beseitiat. nicht blofs das do· 
eo egien wie- . • 	 o , . 
der her- [10, m1t1sche Gesetz von 650, das die Wahlen zu den höchsten Pne· 

restelll. sterämtern überhaupt dem Volke übertrug ( S. 195), sondern 



DIE SULLANISCHE VERFASSUNG. 349 

auch die älteren gleichartigen Verfügungen hinsichtlich des Ober­

pontifex und des Obercurio (1, 800) wurden von Sulla cassirt 

und den Priestercollegien das Recht der Selbstergänzung in sei­

ner ursprünglichen Unbeschränktheit zurückzugeben. Hinsicht­

lich der Wahlen zu den Staatsämtern aber blieb es im Ganzen 

bei der bisherigen Weise; aufser insofern die sogleich zu erwäh­

nende neue Regulirung des militärischen Commandos allerdings 

auch eine sehr wesentliche Beschränkung der Bürgerschaft, ja ge­

wissermafsen die Uebertragung des Yergebungsrechts der Feld­

herrnstellen von der Bürgerschaft auf den Senat folgeweise in sich 

schlofs. Es scheint nicht einmal, dafs Sulla die früher versuchte 

Restauration der servianischen Stimmordnung (S. 256) jetzt wie­

der aufnahm, SP,i es nun, dafs er es überhaupt als gleichgültig 

betrachtete, ob die Stimmabtheilungen so oder so zusammenge­

setzt seien, sei es, dafs diese ältere Ordnung ihm den gefährli­
chen Einflufs der Capitalisten zu steigern schien. Nur die Quali- Regulirung 


. l }J h . . . der Amt,qna­fiCatJoneD wurden wieder tergeste t und t Cl1Welse gesteigert. lificationen. 

Die :lUr Bekleidung eines jeden Amtes erforderliche Altersgrenze 
ward aufs Neue eingeschärft; ebenso die Bestimmung, dafs jeder 
Bewerber um das Consulat vorlwr die Praetur, jeder BewerbPr 
um die Praetur vorher die Quaestur bekleidet haben müsse, wo­
gegen es gestattet war die Aedilität zu übergehen. l\Iit besonde­
rer Strenge wurde, in Hinblick auf die jüngst mehrfach vorge­
kommenen Versuche in der Form des durch mehrere Jahre hin­
d~ch fortgesetzten Consulats die Tyrannis zu begründen, gegen 
diesen :\fifsbrauch eingeschritten und verfügt, dafs zwischen der 
ßek!eidungzweierungleicher Aemtermindestens zwei, zwischen der 
zwei~aligen Bekleidung desselben Amtes mindestens zehn Jahre 
verfüefsen sollten; mit welcher letzteren Bestimmung die ältere 
O~dnung vom J. 412 (I, 285) anstatt der in der jüngsten ultra- m 
oh~archischen Epoche. beliebten absoluten Untersagung jeder 
Wiederwahl zum Consulat ( S. 67) wieder aufgenommen wanl. 
Im Ganzen aber liefs Sulla den Wahlen ihren Lauf und suchte 
D!1f die Beamtengewalt in der Art zu fesseln, dafs, •wen auch immer 
die unberechenbare Laune der Comitien zum Amte berief; der 
Gewählte : aufser. Stande , sein würde gegen· die Oligarchie sich 
aufzulehnen>' , · · 

.• Die höchsten Beamten des Staats waren in dieser Zeit that- Schwächung 

sächlich die drei Colleo-ien der Volkstribune; der Consuln und dc::.~~~.:M­
Praetoreu und der Ce~soren. Sie alle girigen aus der sullani­
schen Restauration mit wesentlich geschmälerten Rechten her­
vor; ,·or allem das tribuuicische Amt, das dem Regenten als ein 
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zwar auch für das Senatsregiment unentbehrliches, aber dennoch, 
als von der Revolution erzeugt und stets geneigt wieder Revolu­
tionen aus sich zu erzeugen, strenger und dauernder Fesselung 
bedürftiges Werkzeug erschien. Von dem Rechte die Amtshand­
lungen der Magistrate durch Einschreiten zu cassiren, den Con­
travenienten eventuell zu brüchen und dessen weitere Bestrafung 
zu veranlassen war die tribunicische Gewalt ausgegangen; dies 
blieb den Tribunen auch jetzt, nur dafs auf den l\lifsbrauch des 
Intercessionsrechts eine schwere die bürgerliche Existenz regel­
m.ifsig vernichtende Geldstrafe gesetzt ward. Die weitere Befug­
nifs des Tribuns mit dem Volke nach Gutdünken zu verhandeln, 
theils um ihm l\littheilungen zu machen, theils um Gesetze zur 
Abstimmung vorzulegen, war der Hebel gewesen, durch den die 
Gracchen, Saturninus, Sulpicius den Staat umgewälzt hatten; 
sie ward nicht aufgehoben, aber ,vobl von einer vorgängig bei 
dem Senat nachzusuchenden Erlaubnifs abhängig gemacht*). 
Endlich wurde hinzugefügt, dafs die Bekleidung des Tribunats 
in Zukunft zur Uebernahme eines höheren Amtes unfähig ma­
chen solle - eine Bestimmung, die wie so manches Andere in 
Sullas Restauration wieder auf die altpatricischen Satzungen 
zurückkam und, ganz wie in den Zeiten vor der Zulassung der 
Plebejer zu den bürgerlichen Aemtern, das Tribunat einer- und 
die curulischen Aemter andrerseits incompatibel erklärte. Auf 
diese Weise hoffte der Gesetzgeber der Oligarchie die Dema­
gogie dem Tribunate wehren und alle ehrgeizigen und auf­
strebenden l\Iänner von demselben fernhalten, dagegen das­
selbe als Werkzeug des Senats, sowohl zur Vermittelung zwischen 
diesem und der Bürgerschaft, als auch vorkommenden Falls zur 

"') Darauf gehen die oft seltsam mifsverstandenen \Vorte des Lepidus 
bei_Salh~st (hist. 1, 4~, 11 Kritz): populus Romanus ••. ea:utus.: '., iure 
a1pt~ndz, worauf Tac1tus (aun.3,2i) anspielt: statim turbidis Lepzd1 roga­
tiombus neque multo post tribunis 1·eddita licentia quoquo i·ellent populum 
as~·tandi. Dafs die Trih~ne nicht überhaupt das Recht verloren .mit _dem 
Volk~ zu ver~andeln, zeigen deutlicher als Cie. de leg. 3, 4, 10 d1~ beiden 
aus d1es~r :Zeit erhalteni,n Volksschlüsse, die [ex de XX quaesto,~_bus und 
das Pleb1sclt de Tltermensibus, welches letztere aher auch in der Emgangs­
forruel sich bezeiclrnet als de senatus sententiaerlassen. DafsdieConsulnda· 
gcgc~ auch nach der sull~nischen Ordnung ohne vorgängigen Senat~heschlu(s 
Antrage an das Volk bringen konnten, beweist nicht blofs das St1llschwei· 

87 gen der Quellen, sondern auch der Verlauf der Revolutionen von 667 und 
78 676, deren Führer eben aus diesem Grunde nicht Tribune sondern Consuln 

gewesen sind. Darum begegnen auch in dieser Zeit cons~larische Gesetze 
über a~mi?istrative Nebe~frage.n, wie zum Beispiel das Getreidege;~etz von 

78 681, für die zu andern Zeiten sicher Plebiscite eingrtreten sein wurden. 



DIE St"LLAXISCHE YERFASStXG. 351 

~iederhaltung der Magistratur, noch ferner benutzen zu können; 
und wie die Herrschaft des Königs und später der republikani­
schen Beamten über die Bürgerschaft kaum irgendwo so klar zu 
Tage tritt wie in dem Satze, dafs sie ausschliefslich das Recht 
haben öffentlich zum Volke zu reden, so zeigt sich die jetzt zu­
erst rechtlich festgestellte Oberherrlichkeit des Senats am be­
stimmtesten in dieser von dem Vormann des Volkes für jede 
Yerhandlung mit demselben vom Senat zu erbittenden Erlaubnifs. 

Auch Consulat und Praetur, obwohl sie von dem aristokra-Be,chrKnkung
' h R R ' .. • A l l des hBchstent1sc en egenerator oms mit gunst1geren ugen Jetrac itet Amte,. 

wurden als das durchaus verdächtige Tribunat, entgingen doch 
keineswegs dem Mifstrauen gegen das eigene Werkzeug, welches 
durchaus die Oligarchie bezeichnet. Sie wurden in schonenderen 
Formen, aber in sehr fühlbarer Weise beschränkt. Sulla knüpfte 
hier andieGeschiiftstheilung an. ZuAnfang dieser Periode bestand Consulariach­
dafür die führende Ordnung. Den Leiden Consuln Jag immer cpraetotr,,che

v v ompe enzre4 

noch, wie ehemals der Inbegriff der Geschäfte des höchsten Am- ;;ulirung vor 

tes überhaupt, so jetzt derjenige Inbegriff der höchsten Amtsge- suna. 
schäfte ob, für welchen nicht gesetzlich besondere Competenzen 
festgestellt waren. Dies letztere war der Fall mit dem städtischen 
Gerichtswesen, womit die Consuln sich nach einer unverbrüch­
lich festgehaltenen Regel nicht befassen durften, und mit den da­
mals bestehenden überseeischen Aemtern: Sicilien, Sardinien 
und den beiden Spanien, in denen der Consul wohl das Com­
~1ando führen konnte, regelmäfsig aber nicht führte. Im ordent­
lichen Lauf der Dinge wurden demnach sechs Specialcompe­
t~nze.n, die beiden hauptstädtischen Gerichtsvorstandschaften und 
ehe vwr überseeischen Aemter unter die sechs Praetoren verge-
b~n, w?neben den beiden Consuln kraft ihrer Generalcompetenz 
die LeJtung der hauptstädtischen nicht gerichtlichen Geschäfte 
und das militärische Commando in den festländischen Besitzun­
ge.n oblag. Da diese Generalcompetenz also doppelt besetzt war, 
blieb der Sache nach der eine Consul zur Verfügung der Regie­
rung, und für gewöhnlicheZeiten kam man demnach mit jenen acht 
höchsten Jahresbeamten vollständig, ja reichlich aus. Für aufser­
ordentliche Fälle blieb es ferner vorbehalten theils die nicht mi­
litärischen Competenzen zu cumuliren, theils die militärischen 
zu prorogiren. Es war nicht ungewöhnlich die bei<len Gerichts­
vorstandschaften demselben Praetor zu übertragen und die regel­
müfsig von den Consuln zu beschaffenden hauptstä<ltiscl1en Ge­
schäfte durch den Stadtpraetor versehen zu lassen; wogegen es 
verstiindiger Weise möglichst vermieden ward mehrere Comman­
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dos in derselben Hand zu vereinigen. Hier half vielmehr die Re­
gel aus, dafs im militärischen Imperium es kein Interregnum 
gab, also dasselbe, obwohl gesetzlich befristet, doch noch nach 
Eintritt des Endtermines von Rechtswegen fortdauerte, bis der 
Nachfolger erschien und dem Vorgänger das Commando ab­
nahm,oder, was dasselbe ist, dafs der commandirendeConsul oder 
Praetor nach Ablauf seiner Amtszeit bis zur Ablösung an Consuls 
oder Praetors Statt weiter fungiren konnte und wufste. Der Ein­
Hufs 9es Senats auf diese Geschäftsverthcilung bestand darin, dafs 
es observanzmäfsig von ihm abhing entweder die Regel walten, 
also die sechs Praetoren die sechs Specialcompetenzen unter sich 
verloosen und die Consuln die festländischen nicht gerichtlichen 
Geschäfte besorgen zu lassen, oder irgend eine Abweichung von 
derselben anzuordnen, etwa dem Consul ein augenblicklich be­
sonders wichtiges überseeisches Commando zuzuweisen oder 
eine aufserordentliche militärische oder gerichtliche Commission, 
zum Beispiel das Flottencommando oder eine wichtige Criminal­
untersuchung, unter die zur Yertheilung kommenden Competenzen 
aufzunehmen und die dadurch etwa weiter nöthig werdenden Cu­
mulationen und Prorogationen zu veranlassen - wobei übrigens 
lediglich die Absteckung der jedesmaligen consularischen und 
respectiv praetorischen Competenzen, nicht die Bezeichnung der 
für das einzelne Amt eintretenden Personen dem Senate zustand, 
die letztere vielmehr durchgängig durch Vereinbarung oder Lo?· 
sung der concurrirenden Beamten erfolgte. Die Bürgerschaft griff 
hierbei nicht weiter ein, als clafs sie in der älteren Zeit wohl 
veranlafst ward die in der Prorogation enthaltene thatsächliche 
Verlängerung des Commandos durch besonderen Gemeinde­
schlufs zu regularisiren ( I, 290); was indefs mehr dem Geiste, 
als dem Buchstaben der Verfassung nach nothwendig war und 
bald in Vergessenheit gerieth. Im Laufe des siebenten Jahrhun­
<lerts traten nun allmählich zu den bestehen<len sechs Specialcom­
petenzen sechs an<lere hinzu: die fünf neuen Statthalterschaften 
,·on Makedonien, Africa, Asia, Narbo und Kilikien und die Yor­
slandschaft in dem stehenden Commissionsgericht wegen Er­
pressungen (S. 68 ). l\Iit dem immer mehr sich ausdehnen­
den Wirkungskreise der römischen Regierung stieg über<lies dir 
Zahl <l~r ~ufseror~entlichen militärischen oder prozessualischen 
Comn11ss10nen, ehe der Senat einem Oberbeamten anvertrauen 
zu müssen glaubte. Dennoch wurde die Zahl der ordentlichen 
höchsten Jahrbeamten nicht vermehrt; und es kamen also auf 
acht jährlich zu ernennende Beamte, von allem andern abgesehen, 
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mindestens zwölf jährlich zu besetzende Specialcompetenzen. 
Natürlich war es nicht Zufall, dafs man dies Deficit sich jährlich 
erneuern liefs. Dem Buchstaben der Verfassung gemäfs sollten 
die sämmtlichen höchsten Beamten Jahr für Jahr von der Bür­
gerschaft ernannt werden; nach der neuen Ordnung oder viel­
mehr Unordnung, der zufolge die entstehenden Lücken wesent­
lich durch Prorogation ausgefüllt und den gesetzlich ein Jahr 
fungirenden Beamten in der Regel vom Senat ein zweites Jahr 
zugelegt, nach Befinden dasselbe aber auch verweigert wurde, 
wurden die wichtigsten und lucrativsten Stellen im Staate nicht 
mehr von der Bürgerschaft, sondern aus einer durch die Bür­
gerschaftswahlen gebildeten Concurrentenliste vom Senat hesetzt. 
Ueblich ward es dabei, da unter diesen Stellen die überseeischen 
Commandos als die einträglichsten vor allem gesucht waren, den­
jenigen Beamten, die ihr Amt entweder rechtlich oder doch that­
sächlich an die Hauptstadt fesselte, also den beiden Vorstehern 
der städtischen Gerichtsbarkeit und häufig auch den Consuln, 
nach Ablauf ihres Amtjahrs ein überseeisches Commando zu 
übertragen, was mit dem Wesen der Prorogation sich auch in­
sofern vertrug, als die Amtsgewalt des in Rom fungirenden 
Stadtpraetors und die des Propraetors in der Provinz wohl an­
ders bezogen, a!Jer nicht eicrentJich eine andere War. - Diese Cousularisch, 

. •! "Jt ' ~ d S J " } · l • Ü ] praetoriscbeCl la IllSSe ,an uJ a vor Un( Sie agen SCiller neuen !'( nung Cumpetenzre, 

' Grunde. Der Grundcredanke derselben war dir, vollstiindicre gulirungn•011zu 
S h 'd O • 0 Sullas Fest. 

C Ci ung der politischen Gewalt, welche Ill den Bürger-, und Setzungen. 

der militärischen welche in den Nichtbüro·erdistricten recrierte Scheidungderd ••' • O . r, politiRchenund d1e. urchgang1ge Erstreckung der Dauer des höchsten Am- una der m,u. 
tes von einem Jahre auf zwei, von denen das erstere den rnri,chcn °•··
b" J' h walt.urger 1c en, das zweite den militärischen Geschäften gewidmet 
ward. Räumlich waren die bürgerliche und die militärische Ge­
walt allerdin°„s lärwst schon durch die Verfassuncr aeschieden" . " ~ 
?nd enclete jene an dem Pomerium, wo diese begann; allein 
u~mer noch hielt derselbe l\Iann die höchste politische und 
d1~ l~öchste militärische !\lacht in seiner Hand vereinigt. 
Kunft1g sollte der Consul und Praetor mit Rath und Bürger­
schaft verhandeln, der Proconsul und Propraetor die Armee 
~o_mmandiren, jenem aber jede militärische, diesem jede po­
litische Thiitigkeit gesetzlich abgeschnitten sein. Dies führte 
zunächst zu der politischen Trenn_ung de~ norditalischei:i Land­
schaft von dem eicrentlichen ltalrnn. ßisher hatten dieselben 
wohl in einem nati~nalen Gegensatz gestanden, insofern Nord- 1>a• cisalp;. 

v nh,che Ga.l~ 
Röm. Gesch. II. 2. Aufl. 23 lien al, Pro, 
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italien vorwiegend von Ligurern und Kelten, Mittel- und Südita­
lien von Italikern bewohnt ward; allein politisch und admini­
strativ stand das gesammte festliindische Gebiet des römischen 
Staates von der l\Ieerenge bis an die Alpen mit Einscl1lufs der il­
lyrischen Besitzungen, Bürger-, latinische und Nichtitalikergemein­
den ohne Unterschied, im ordentlichen Laufe der Dinge unter 
der Yerwallung der in Rom eben fungirenden höchsten Beam~ 
ten, wie denn ja auch die Colonfalgründungen sich durch dies 
ganze Gebiet erstreckten. Nach Sullas Ordnung wurde das 
eigentliche Italien, dessen l\"onlgrenze zugleich statt des Aesis der 
Rubico ward, als ein jetzt ohne Ausnahme von römischen Bür­
gern bewohntes Gebiet den ordentlichen römischen Obrigkeiten 
untergeben, und dafs in diesem Sprengel regelmäfsig keine Trup­
pen und kein Commandant standen, einer der Fundamentalsätze 
cles römischen Staatsrechts; das Keltenland diesseit der Alpen 
dagegen, in dem schon der beständig fortwährenden Einfälle der 
Alpenvülker wegen ein Commando nicht entbehrt werden konnte, 
wurde nach dem Muster der älteren überseeischen Commandos 
als eigene Statthalterschaft constituirt *), Indem nun endlich die 
Zahl der jährlich zu ernennenden Praetoren von sechs auf acht 
erhöht ward, stellte sich die neue Geschäftsordnung dahin, dafs 

1 
*) Für diese Annahme giebt ~s keinen· and~ren Be~·eis, als dafs das 

italische Kelten land eine Provinz in dem Sinne,' wo das \Vort einen ge· 
schlossenen und von einem jährlich erneuerten Statthalter verwaltet~n 
Sprengel bedeutet, in den älteren Zeiten t:benso entschieden nicht ist w1.e 
allerdings in der ~aesarische.n es eine ist. - .Nicht viel anders steht es mit 
der Vorschiebung der Grenze; wir wissen, dafs ehemals der Aesis, zu Ca~­
sars Zeit der Rubico das Keltenland von Italien schied,' aber nich~ wann die 
Vorrückung stattfand. Man hat zwa1·daraus, dafs Marcns Terentius VarroLu­
cullus als Propraetor in dem District zwischen Aesis und Rnbico eine Grenzi:e· 
gulirungvornabm (Orelliinscr. 570),.geschlossen, dafs derselbe weni~ste?.s im 
Jahre nach Lucullus Praetur 679 noch. Provinzialland gewesen sem ~rnss?, 
da auf italischem Boden der Propraetor nichts zu schaffen habe. Dies ist.rar 
gewöhnliche Zeiten· allerdings richtig, obwohl es keineswegs unbedmgt 
gilt; nur innerhalb des Pomerium hört jedes prorogirte Imperium VO? se!· 
her auf, in dem sullanischen Italien dagegen besteht zwar regelmäfs1g e1. 
wirksames militärisches Imperium nicht, ist dasselbe aber doch nicht e~nsti· 
tutioncll unmöglich: Es könnte also Lucullns immer noch aul'serordenthcher 
Weise hier als Propr·aetori fnngirt haben;· allein es bedarf einer solchen 
Annahme nicht. Eben dieser Lucullns war schon vor der .snllaoiscben 
Reorganisation 672 als commandirender Offizier in dieser Gegend thätig 
(~. 325) und wahrscheinlich, eben wie Pompeius, von Sulla mit propraet2· 
r1scher Gewalt ausgestattet; in dieser Eigenschaft wird er 672 oder 613 

(vgl. Appian 1, 95) die fragliche: Grenze regulirt huben, so dafs hieraus auf 

0 



DIE SULLANISCHE VERFASSt;NG. 355 

die jährlich zu ernennenden zehn höchsten Beamten während 
ihres ersten Amtjahrs als Consuln oder Praetoren den hauptstäd­
tischen Geschäften - die beiden Consuln der Regierung und 
Verwaltung, zwei der Praetoren der Civilrechtspflege, die übrigen 
sechs der reorganisirten Criminaljustiz - sich widmeten, während 
ihres zweiten Amtjahrs als Proconsuln oder Propraetoren das 
Commando in einer der zehn Statthalterschaften: Sicilien, Sar­
dinien, beiden Spanien, l\lakedonien, Asia, Africa, Narbo, Kili­
kicn und dem italischen Keilenland übernahmen. - Es ward 
hiemit zunächst an die Stelle des bisherigen unordentlichen und ne...re o.-d. 

zu allen möglichen schlechten l\lanörern und Intriguen einladen- nu:!h:~~~·­
dcn Schaltens in der Theilung der Aemter eine klare und feste 
llegel gesetzt; dann aber auch den Ausschreitungen der Beam­
tengewalt nach l\löglichkeit vorgebeugt und der Einflufs der ober­
sten Regierungsbehörde wesentlich gesteigert. Nach der bishe­
rigen Ordnung ward das Gebiet rechtlich nur unterschieden in 
die Stadt, wie der l\lauerring sie umschlofs, und die Landschaft 
aufserhalb des Pomerium; die neue Ordnung setzte an die Stelle 
der Stadt das neue fortan als ewig befriedet dem Commando 
entzogene· Italien*) und ihm gegenüber das festländische und 
überseeische Gebiet; die von jetzt an sogenannten Provinzen. 
Nach der bisherigen Ordnung war derselbe l\lann sel1r häufig 
zwei, oft auch mehr Jahre in demselben Amte verblieben; die Steigerung 

neue O d b h - k d' 1 -d. h A . d' der:Machtde•f UUng esc ran ·te Ie iauptsta LISC en emter, Wie Je Senats. 

Statthalterposten durchaus auf ein Jahr und die specielle Verfü­
g~mg;dafs jeder Statthalter binnen dreifsig Tagen, nachdem der 
Nachfolger in seinem Sprengel eingetroffen sei, denselben un­
feltl~ar zu verlassen habe, zeigt sehr klar, namentlich wenn man 
damit noch das früher erwähnte Verbot der unmittelbaren Wie­
derwahl des gewesenen Beamten zu demselben oder einem .ande­
ren Volksamt zusammennimmt, wa.8 die Tendenz dieser Einrich­
tungen war: es war die alterprobte Maxime, durch die einst der 
Senat das Königthum sich dienstbar gemacht halle, .dafs die Be';" 

die r;~~~Üch~ Stellu;1g der Laml~~haft,~icht' ges;hl;,s~~n-~e~d~n darf. Da­
rgen _ist es ein bemerkenswerther Fingerzeig, dars · Sulla das römische 

~meriom vorschob (Seneca de b1•ev. t-Uae,14; Dio 43, l>O), .was nach rö­
nnschem Staatsrecht nur dem ßestattet war, der. nicht etwa die Reichs-, 
sondern die Stadt-, d. h. die italische Grenze vorgerückt hatte (J, 91). 
, . *) pie,italische Eidgenossenschaft frdli~h ist vie! iilte~ (I, 399); aber 
·'.~ •.st ein Staatenbund, nicht, wie das sullamsche Jtahen, em mnerhalb des 
1'<•1U1schen Einheitsstaats obg<"grenztes Gebiet. · · · · 

23* 
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schränkung der l\Iagistratur der Competenz nach der Demokratie, 
die der Zeit nach der Oligarchie zu Gute komme. Nach der bis­
herigen Ordnung hatte Gaius l\farius zugleich als Haupt des Se­
nats und als Oberfehlherr des Staates arntirt; wenn er es nur 
seiner eigenen Ungeschicklichkeit zuzuschreiben hatte, dafs ihm 
die Oligarchie zu stürzen mifslang, so schien nun dafür gesorgt, 
tlafs nicht etwa ein klügerer Nachfolger denselben Hebel besser 
,_\ebrauche. Nach der bisherigen Ordnung hatte auch der vom 
Volke unmittelbar ernannte Beamte eine militärische Stellung 
!iahen können; die sullanische dagegen behielt diese den vom 
Senat durch Prolongation der Amtsfrist in ihrer Amtsgewalt be­
stätigten Beamten ausschliefslich vor. Zwar war diese Prolonga­
tion jetzt stehend geworden, ward aber dennoch denAuspicien und 
dem Namen, überhaupt der staatsrechtlichen Formulirung nach 
auch ferner als aufserordentliche Fristerstreckung behandelt. 
Es war dies nicht gleichgültig. Den Consul oder den Praetor 
konnte Niemand oder höchstens doch nur die Bürgerschaft sei­
nes Amtes entsetzen; den Proconsul und den Propraetor el'­
nannte und entliefs der Senat, so dafs durch diese Verfügung die 
gesammle Militiirgewalt, auf die denn doch zuletzt alles ankam, 
fornrnll wenigstens vom Senat abhängig wurde. . , . 

Beseitigung Dafs endlich das höchste aller Aemter, die Censur' mcht 
de,· Cen•ur. förmlich aufgehoben, aber in derselben Art beseitigt ward, wie 

ehemals die Dictatur, ward schon bemerkt. Praktisch konnte 
man derselben allenfalls entrathen. Für die Ergänzung des Se~ 
nats war anderweitig-gesorgt. Seit Italien thatsächlich steuerfrei 
war und das Heer wesentlich durch Werbung gebildet ward, hatte 
das Verzeichnifs der Steuer- und Dienstpflichtigen in de~ Haupt­
sache seine Bedeutung verloren; und wenn in der Ritterliste und 
dem Verzeiclmifs der Stimmberechtigten Unordnung· einrifs, so 
mochte man dies nicht gerade ungern sehen. · Es bliebe.n also 
nur die laufenden Finanzgeschäfle,, welche wie bisher lll d~n 
häufigen Fällen, wo die Censorenwahl unterblieben war, die 
Consuln als einen Theil ihrer ordentlichen Amtsthätigkeit über­
nahmen. Gegen den wes~ntlichen Gewinn, dafs der l\Iagistr~tur 
in den Censoren ihre höchste Spitze entzogen ward, kam mchl 
in Betracht und war für die Alleinhenschaft des höchsten R~­
gierungscollrgiums vollkommen gleich<rültio, dafs, um die Amb!­
tion der jetzt vo viel zahlreicheren Sen~itor~n zu befriedigen, die 
Zahl der Pontifices von acht (1, 272), die der Augurn von neun 
(1, 272), die der Orakelbewahrer von zehn ( I, 269) auf je funf­
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zehn, die der Sehmausherren von drei (1, 8-H) auf sieben ver­
mehrt ward. 

In dem Finanzwesen stand schon nach der bisherigen Ver- Rcgulirnng
• • . • dc·1·Finanzeu.

fassung die entscheidende Stimme bei dem Senat; es handelte 
sich demnach hier nur um die Wiederherstellung einer geordneten 
Verwaltung. Sulla hatte anfänglich sich in nicht geringer Geld­
noth befunden; die aus Kleinasien mitgebrachten Summen waren 
für den Sold des zahlreichen und stets ansclnwllenden Heeres 
bald verausgabt. Noch nach dem Siege am collinischen Thor 
halte der Senat, da die Staatskasse nach Praeneste entführt wor­
tlen war, sich zu Nothschritten entschliefsen müssen. Verschie­
dene Bauplätze in der Hauptstadt und einzelne Stücke de1· cam­
panischen Domäne wurden feilgeboten, die Clientelkönige, die 
befreiten und bundesgenössischen Gemeinden aufserordentlicher 
Weise in Contribution gesetzt, zum Theil ihnen ihr Grundbesitz 
und ihre Zölle eingezogen, anderswo denselben für Geld neue 
Privilegien zugestanden. lndefs der bei der Uebergabe von Prae­
neste vorgefundene Rest der Staatskasse von beiläufig 4.'.\lill. Thlr., 
~ie bald beginnenden Versteigerungen und andere aufseronlent­
h~heHülfsquellen halfen der augenblicklichen Verlegenheit ab. Für 
die Zukunft aber ward gesorgt weniger durch die asiatische Ah­
gabenreform, bei der vorzugsweise die Steuerpflichtigen gewan­
nen und die Staatskasse wohl nur nicht verlor, als durch diP 
Rückgabe der campanischen Domäne, wozu jetzt noch Aenaria 
gefügt ward ( S. 343), und vor allem durch die Abschaffung der 
Kornvertheilungen, die seit Gaius GracclmQ wie ein Krebs an den 
römischen Finanzen gezehrt hatten. 

Dagegen ward das Gerichtswesen wesentlich umgestaltet., Reorganisa­

theils aus politischen Rücksichten, theils um in die bisherige ;;:~t.'!::,e~'.:: 
s_ehr, unzulängliche und unzusammenhängende Prozefslegisla­
t1on gröfsere Einheit und Brauchbarkeit zu bringen. Aufser tlen m,herige 

Gerichten1 in denen die ganze Bürgerschaft auf Provocation yon o.-dnung. 

d~m Urtheil des Magistrats hin entschied, gab es in dieser Zeit 
em doppeltes \'erfahren vor Geschwornen. Das ordentliche, wel- Ordentliche• 
ches · II l A ffi . C . . l d Verfahren. . . m a en nac 1 unserer u assung zu emem nmma - o er 
C1vdprozefs sich eignenden Fällen mit Ausnahme der unmittelbar 
geg~n den Staat gerichteten Verbrechen anwendbar war, bestand 
d?nn, dafs der eine der beiden hauptstädtischen Gerichtsherrn 
die Sache instruirte und ein von ihm ernannter Geschworner auf 
Grund dieser Instruction entschied. Der aufserordentliche Ge­
sc?worncnprozefs trat ein in einzelnen wichtigen Civil- oder Cri­
mmalfällen, wegen welcher durch besondere Gesetze anstatt des 
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Einzelgeschwornen ein eigener Geschwornenhof bestellt·worden 
s,eheud• und war. Dieser Art waren theils die für einzelne Fälle constituirten 
Spcdalquae- S . J • h l • ß S 144 177} h "J d" hsHonen. pec1a genc ts 10fe (z. . . . . ; t eI S Je ste enden Com­

missionalgerichtshöfe, wie sie für Erpressungen ( S. 68), für 
Giftmischerei und Mord (S. 106), vielleicht auch für Wahlbe­
stechung und andere VerLrechen im Laufe des siebenten Jahr­

tcntumviraI- hunderts niedero·esetzt worden waren. theils endlich der Hof dergerlcht. O , 
Ilunde1"lundfiinf- oder der Ilundcrtmänner, auch von dem bei 
dem Eigenthumsprozefs gebrauchten Lanzenschaft das Schaftge­
richt (hasta) genannt. Die Entstehungszeit und Yeranlassung 
dieses Schaftgerichts, das in den Prozessen über römisches Erbe 
competent war, liegen im Dunkeln, werden aber vermuthlich un­
gefähr dieselben sein, wie wir sie bei den gleichartigen Criminal­
commissionen finden. UeLcr <lie Leitung dieser verschiedenen 
Gerichtshöfe war in den einzelnen Gerichtsordnungen verschieden 
bestimmt; so standen dem Erpressungsgericht ein Prätor, dem 
l\Iordgericht ein aus den gewesenen Aedilen besonders ernannter 
Vorstan<l, dem Schaflgericht mehrere aus den gewesenen Quäs­
toren genommene Directoren vor. Die Geschwornen wurden für 
das ordentliche wie für das aufserordentliche Verfahren in Ge­
mäfsheit der gracchischen Ordnung aus <len nicht senatorischen 
Männern von Jliltercensus genommen; nur für das Schaftgericht 
wurden von jedem der fünfunddreifsig Bezirke nach freier Wahl 
drei Geschworne ernannt und aus diesen hunderlundfünf )fän­

s„nani,che nern der Hof zusammengesetzt.- Sullas Reformen waren haupt­
Quae,tionen. • 11· l <l -~ h A E" I l a· z hl d Gesac 11c 1 re11ac er · 1j. mma verme 1rte er IC a er , ­

schwornenhöfe sehr beträchtlich. Es gab fortan besondere Ge­
schwornencommissionen für Erpressung; für l\lord mitEinschlufs 
von Brandstiftung und falschem Zeugnifs; für W ahlbestechuug; 
förner für Ilochverrath und jede. Entehrung des römischen Na­
mens; für Ehebruch; für die schwersten Betrugsfälle: Testaments­
und Münzfälschung; für die schwersten Ehrverletzungen, nament­
lich Realinjurien und Störung des Hausfriedens; vielleicht auch 
für Unterschlagung öffentlicher Gelder, für Zinswucher und an­
dere Vergehen; und für jeden dieser alten oder neuen Gerichts­
höfe ward ,·on Sulla eine besondere Criminal- un<l Criminalpro­
zefsordnung erlassen. Uebrigens blieb es den Behörden unbe­
nommen vorkommenden Falls für einzelne Gruppen von Ver· 
brechen Specialhöfe ·zu bestellen. Folgeweise wurden hiedurch 
theils die Volksgerichte, theils <ler ordentliche Geschwornenpro· 
zefs wesentlich Leschränkt, indem zum Beispiel jenen die Hoch­
verrathsprozesse, diesem die schwereren Fälschungen und In­
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jurien entzogen wur<leo; hievon ahgesehen indefs ward an beiden 
Instituten nichts geändert. Was zweitens die Oberleitung der 
Gerichte anlangt, so standen, wie schon erwähnt ward, jetzt für 
die Leitung der verschiedenen Geschwornenhöfe sechs Prätoren 
zur Disposition, aufser denen noch für einzelne Ilüfe besondere 
Dirigenten ernannt wurden. In die Geschwornenstellcn traten 
drittens statt der gracchischen Hitler wieder die Senatoren ein; 
nur in dem Schaftgericht lilicb, so viel wir wissen, die bisherige 
Ordnung bestehen. - Der politische Zweck dieser Verfügungen, 
der bisherigen l\litregierung der Ritter ein Ende zu machen, liegt 
klar zu Tage; aber ebenso wenig läfät es sich verkrnnen, dafs 
dieselben nicht lilofs politische Tendcnzmafsregeln waren, son­
dern hier der erste Versuch gemacht wurde dem seit den stänrli­
schen Kämpfen immer mehr verwil<lcrtcn rümischen Criminalpro­
zefs und Criminalrecht wieder aufzuhelfen. Von dieser sullani­
schen Gesetzgebung datirt sich die dem füern Recht wesentlich 
unbekannte Scheidung von Criminal- und Civilsachcn in dem 
Sinn, den wir noch heute damit verbinden; und die Gesammtheit 
der sullanischen Quacstioncnordnungen lüfst sich zugleich als das 
erste römische Gesetzbuch nach den zwölf Tafeln und als das 
er?te überhaupt je besonders erlassene Criminalgesctzbuch be­
zeichnen. Aber auch im Einzelnen zeigt sich ein löblicher und 
liberaler Geist. So seltsam es von dem Urheber der Proscriptio ­
nen klingen mag, so bleibt es <larum nichts desto weniger wahr, 
dafs er die Todesstrafe für politische Vergehen abgeschafft hat; 
denn da nach römischer auch von Sulla unverändert festgehal­
tener Silte nur das Volk, nicht die Geschwornencommission auf 
Verlust des Lebens oder auf gefängliche Haft erkennen konnte 
(S. 106), so kam die Uebertragung der IIochvcrrathsJlrozcsse 
V?n der Bürgerschaft an eine stehende Commission hinaus auf 
die Abschaffung der Todesstrafe für solche Vergehen, während 
a~de~seits in der Beschränkung der ycrderblid1en Spccialcom­
m1ss10nen für die einzelnen llochverrathsßlle, wie die varischc 
(S. 226) im Bundesgenossenkrieg gewesen war, gleichfalls ein 
Forts_chritt zum Bessern lag. Die ges,tmnlte Reform ist von un­
gememern und dauerndem Nutzen. gewesen und ein bleibendes 
Den~rnal des praktischen, gemäfsigten, staatsmännischen Geistes, 
d~r ihren Urheber wohl würdig )Jlachte gleich den alten Decem­
virn als souveräner Vermittler mit der Rolle des Gesetzes zwischen 
die Parteien zu treten. -, Als einen Nachtrag zu diesen Crimi­ Potiaei;-e• 

setze.nalgesetzen mag man. die. polizeilichen Ordnungen betrachten, 
durch welche Sulla, das Gesetz an die Stelle des Censors stellend, 



360 VIERTES ntcll. KAPITEL x. 

gute Zucht und strenge Sitte wieder einschärfte und durch Fest­
stellung neuer Maximalsätze anstatt der allen längst verschollenen 
den Luxus bei l\Ialilzeiten, Begrälmissen und sonst zu beschrän­
kr.n versuchte. 

n.., röm;schc Endlich ist wenn nicht Sullas. doch das Werk der sullani­
)rnni;!~~1w•- sehen Epoche die EntwiclJung eines selbslsUindigen römischen 

3Iunicipalwesens. Dem Alterthmn ist der Gedanke die Gemeinde 
.ils ein untergeordnetes politisches Ganze dem höheren Staatsgan­
zcn organisch einzufügen ursprünglich fremd; Stadt und Staat fällt 
in der ganzen hellenisch-italischen "'elt nothwendig zusammen 
und anders ist es nur in der orientalischen Despotie. Insofern 
giebt es in Griechenland wie in Italien von Haus aus ein eigenes 
Municipalwesen nicht. Vor allem die römische Politik hielt mit 
dPr ihr eigenen zähen Consequenz hieran fest; noch im sechsten 
.Jahrhundert wurden die abhängigen Gemeinden Italiens entweder, 
11111 ihnen ihre municipale Verfassung zu bewahren, als formell 
souveräne Nichtbürgerstaaten constituirt, oder, wenn sie römi­
::.ches Bürgerrecht erhielten, zwar nicht gehindert sich als Ge­
meinwesen zu organisiren, aber doch der eigentlich rnunicipalen 
Hechte beraubt. so <lafs in allen Bürgercolonien und Bürgermu­
uicipien seihst die Rechtspflege und das Bauwesen von den rö­
mischen Praetoren und Censoren verwallet ward. Das Höchste, 
wozu man sich verstand, war durch einen von Rom aus ernann­
ten Stellvertreter (praefectus) des Gerichtsherrn wenigstens die 
dringendsten Rechtssachen an Ort un<l Stelle erledigen zu lassen 
(1, 39-1). Nicht anders verfuhr man in den Provinzen, aufser 
daJ's hier au die Stelle der hauptstä<lischen Behörden der Statt­
tlillter trat. In den freien, <las heifst formell souveränen Städten 
ward die Civil- und Criminaljurisdiction von den l\Iunicipalbeam­
ten nach den Localstatuten verwaltet; nur dafs freilich, wo nicht 
ganz besondere Privilegien entgegenstanden, jeder Römer als Klä­
ger oder Beklagter verlangen konnte seine Sache vor italischen 
llichtern nach italischem Recht entschieden zu sehen. Für die ge­
wöhnlichen Provinzialgemeinden war der römische Statthalter die 
einzige regelmäfsige Gerichtsbehörde, der die Instruirung aller Pro­
zesse oblag. Es war schon viel, wenn, wie in Sicilien, in dem Fall, 
dafs der Beklagte ein Siculer war, ein einheimischer Geschwor­
ner gegeben und nach Ortsgebrauch entschieden werden mufste; 
in den meisten Provinzen scheint auch dies vom Gutfinden des 
instruirenden Beamten abgehangen zu haben. - Im siebenten 
Jahrhundert ward diese unbedingte Centralisation des öffentlichen 
Lehens der römischen Gemeinde in dem einen l\littelpunct Rom 
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wenigstens für Italien aufgegeben. Seit dies eine einzige städtische 
Gemeinde war und das Stadtgebiet vom Arnus und Rubico bis 
hinab zur sicilischen Meerenge reichte (S. 354), mufste man wohl 
sich entschliefsen innerhalb dieser grofsen wiederum kleinere 
Stadtgemeinden zu bilden. So ward Italien nach Vollbürger­
gemeinden organisirt und bei dieser Gelegenheit wohl zugleich die 
tlurch ihren Umfang gefährlichen gröfsercn Gaue, so weit dies 
nicht schon früher geschehen war, in mehrere kleinere Stadtbe­
zirke aufgelöst ( S. 223 ). Die Stellung dieser neuen Voll­
bürgergemeinden war ein Compromifs zwischen derjenigen, 
die ihnen bis dahin als Bundesstaaten zugekommen war, und 
tle1jenigen, die ihnen als integrirender Theil der römischen 
Gemeinde nach ältrrem Recht zugekommen sein würde. Zu Grunde 
lag im Ganzen die Verfassung der bisherigen formell souveränen 
latinischen, oder auch, insofern deren Verfassung in den Grund­
zügen der römischen gleich ist, die der römischen altpatricisch­
consularischen Gemeinde; nur dafs darauf gehalten ward für die­
selben Institutionen in dem l\Iunicipium andere und geringere 
Namen zu verwenden als in der Hauptstadt, das heifst im Staat. 
Eine Bürgerversammlung tritt an die Spitze mit der Befugnifs 
Gemeindestatute zu erlassen und die Gemeindebeamten zu er­
nennen. Ein Gemeinderath von hundert l\titgliedern übernimmt 
die Rolle des römischen Senats. Das Gerichtswesen wird verwal­
tet von vier Gerichtsherren, zwei ordentlichen Richtern, die den 
beiden Consuln, zwei l\Iarktrichtern, die den curulischen Aedilen 
entsprechen. Die CensurgescMfte, die wie in Rom von fünf zu 
rimf Jahr sich erneuerten und allem Anschrin nach vorwiegend 
m der Leitung der Gemeindebauten bestanden, wurden von den 
höchsten Gemeindebeamten, also den beiden ordentlichen Gerichts­
herrn mit übernommen, welche in diesem Fall den auszeichnen­
den Titel der ,Gerichtsherren mit censorischer oder Fünfjahrge­
walt' annahmen. Die Gemeindekasse verwalteten zwei Quästoren.~ü: das Sacralwesen sorgten zunächst die beiden der ältesten la­
tm1schen Verfassung allein bekannten Collegien priesterlicher Sach­
verständigen die municipalen Pontifices und Auo-urn. - ,vas verM1tnirs 

da? Verhältnifs dieses secundären politischen Orga~ismus zu dem rlc;!."':;;::1" 
l'.r!mären des Staates anlangt, so standen im A!Jgemeinen alle po- 21••1• 

ht1~chen Befugnisse jenem wie diesem zu ':!nd b.aud also der Ge­
mem~ebeschlufs und das Imperium der liememdebeamten den 
Gememdebüro-er ebenso wie der Volksschlufs und das consula­
rische Imperi~tm den Römer; allein im Collisionsfall wich die Ge­
meinde dem Staate, brach also der Volksschlufs den Stadtschlufs, 
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hatte bei der Volksschätzung und Volksbesteurung jeder Stadt­
Lürger von Rechtswegen sich zu melden und zu steuern, ohne 
dafs die etwanigen städtischen Schätzungen und Steuern dabei be­
rücksichtigt worden wären, durften öffentliche Bauten sowohl von 
den römischen Beamten in ganz Italien als auch von den städti­
schen in ihrem Sprengel angeordnet werden und was dessen 
mehr ist. Eine förmliche Competenztheilung fand wohl nur in 
der Rechtspflt>ge statt, wo das reine Concurrenzsystem zu der 
gröfsten Verwirrung geführt haben würde; hier wurden im Cri­
minalprozefs vernrn.thlich alle Capitalsachen, im Civilverfahren die 
schwereren und ein selbstständiges Auftreten des dirigirenden 
Beamten voraussetzenden Prozesse den hauptstädtischen Behör­
den und Geschwornen vorbehalten und die italischen Stadtgerichte 
auf die geringeren und minder verwickelten oder auch sehr drin­

!':1~;:;:t~t genden Rechtshände! beschränkt. - Die Entstehung dieses ita­
ptum,. lischen Gemeindewesens ist nicht überliefert. Es ist wahrschein­

lich, dafs sie in einzelnen Anfängen und Ausnahmsbestimmun­
gen zurückgeht auf die grofsen Bürgercolonien, die am Ende des 
sechsten Jahrhunderts gegründet wurden (1, 777); wenigstens 
deuten einzelne an sich gleichgültige formelle Differenzen zwi­
schen Ilürgrrcolonien und ßürgermunicipien darauf hin, dafs die 
neue <lamals praktisch an die Stelle <ler latinischen tretende Dür­
gercolonie ursprünglich eine andere staatsrechtliche Stellung ge­
habt hat als sie den weit älteren ßürgermunicipien zukam, und 
diese Bevorzugung kann wohl nur bestan<len haben in einer 
der latinischen sich annähernden Gemeindeverfassung, wie sie 
späterhin sämmtlichen ßürgerco]onien wie ßürgermunicipien 
zukam. Bestimmt nachweisen läfst sich die neue Ordnung zu­
erst für die revolutioniire Colonie Capua ( S. 313) und keinem 
Zweifel unterliegt es, dafs sie in vollem Umfang erst eintra~ 
als sämmtliche italische ,Nichtbürgergemeinden in Folge des 
ßundesgenossenkriegs als, ßürgergemein<len organisirt werden 
mufsten. Ob schon das julische Gesetz,. ob die Censoren von 

so 668, ob erst Sulla das Einzelne geordnet hat, läfst sich nic~t 
entscheiden; die Uebertragung der censorischen Gesch5fte auf die 
Gerichtsherren scheint zwar nach Analoo-ie der sullanischen die Cen­
sur beseitigenden Ordnung eingeführt z~ sein, kann aber auche~e~­
so gut auf die älteste latinische Verfassung zurückgehen, die Ja 
auch die , Censur nicht kannte. Auf alle Fälle ist, diese dem 
eigentlichen Staat sich ein- und unteror<lnen<le Stadtverfassnng 
eines _der merk~ürdigsten und folgenreichsten Erzeugnisse der 
sullamschen Zeit und des römischen Staatslebens überhaupt. 
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Staat und Stadt in ·einander zu fügen hat allerdings das Alter­
thum ebenso wenig vermocht, als es vermocht hat das repräsen­
tative Rt>giment und andere grofse Grundgedanken unseres heu­
tigen Staatslebens aus sich zu entwickeln; aber es hat seine po­
litische Entwicklung bis an die Grenze geführt, wo dieselbe die 
gegebenen Mafse üLerwächst und sprengt, und vor allem ist 
dies in Rom geschehen, das in jeder Beziehung an der Scheide 
und an der Verbindung der alten und der neuen geistigen Welt 
steht. In der sullanischen Verfassung ist l'inerseits die Urver­
sammlung und der städtische Charakter des Gemeindewesens 
Rom fast zur bedeutungslosen Form zusarnmengeschwunden, an­
drerseits in Italien die innerhalb des Staates stehende Gemeinde 
schon vollständig entwickelt; bis auf den Namen, der freilich in 
solchen Dingen die Hälfte der Sache ist, hat diese letzte Verfassung 
der freien Republik das Repräsentativsystem und den auf den 
Gemeinden sich aufbauenden Staat durchgeführt. - Das Gemein­
dewesen in den Provinzen ward hiedurch nicht geändert; die Ge­
meindebehörden der unfreien Städte blieben vielmehr, von bc­
son<leren Ausnahmen abgesehen, beschränkt auf Verwaltung und 
Polizei, wovon allerdings eine gewisse Jurisdiction, zum Beispiel 
über verbrecherische Sclaven, nicht zu trennen war. 

Dieses war die Verfassung, die Lucius Cornelius Sulla der E,ndrnck du· 

Gemeinde Rom O'caeben hat Senat und Ritterstand füircrer- sunanisc~e•
0 0 • ' 0 Reorgamsa-

SCbaft und Proletariat, Italiker und ProYinzialen nahmen sie bin, tion. 

wie sie vom Regenten ihnen dictirt ward, wenn nicht ohne zu 
grollen, doch ohne sich aufzulehnen; nicht so die sullaniscben 
Offiziere. Das römische Heer hatte seinen Charakter gänzlich ver- oppoa,,ion 

ändert. Es war allerdings durch die marianische Reform wieder dor Offiziere. 

schlagfertiger und militärisch brauchbarer geworden als da es 
vor den .Mauern von Numantia nicht focht; aber es hatte zugleich 
sich aus einer Bürgerwehr in eine Lanzknechtschaar verwandelt, 
w~lche dem Staat gar keine und dem Offizier nur dann Treue be­
w!e~, wenn er verstand, sie persönlich an sich zu fesseln. Diese 
vo!hg~ Umgestaltung des Armeegeistes hatte der Bürgerkrieg in 
grafshcher Weise zur Evidenz gebracht: sechs Generale, Albinus 
(S. 247), Cato (S. 247), Rufus (S. 260), Flaccus (S. 295), Cinna 
(S. 316) und Gaius Carbo (S. 329) waren während desselben ge­
fallen von der Hand ihrer Soldaten; einzig Sulla hatte bisher es 
vermocht der gefährlichen Meute Herr zu bleiben, freilich nur in-
d~m er allein ihren wilden Begierden den Zügel schiefsen liefs 
wie noch nie vor ihm ein römischer Feldherr. Wenn defshalb 
ihm der Verderb der alten Kriegszucht Schuld gegeben wird, so 
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ist dies nicht gerade unrichtig, aber dennoch ungerecht; er war 
eben der erste römische Ileamte, der seiner militärischen und 
politischen Aufgabe nur dadurch zu genügen im Stande war, 
dafs er auflrat als Condottier. Aber er hatte die l\lilitärdictatur 
nicht übernommen um den Staat der Soldatesca unterthänig zu 
machen, sondern vielmehr um alles im Staat, vor allem aber das 
Heer und die Offiziere, unter die Gewalt der bürgerlichen Ord­
nung zurückzuzwingen. Wie dies offenbar ward, erhob sich ge­
gen ihn eine Opposition in seinem eigenen Stab. Mochte den 
übrigen Ilürgern gegenüber die Oligarchie den Tyrannen spielen; 
aber dafs auch die Generale, die mit ihrem guten Schwert den 
verlorenen Senat wieder eingesetzt hatten,ihm jetzt unweigerlichen 
Gehorsam zu leisten aufgefordert wurden, schien unerträglich. 
Eben die beiden Offiziere, denen Sulla das meiste Vertrauen ge­
schenkt hatte, wiedersetzten sich der neuen Ordnung der Dinge. 
Als Gnaeus Pompeius, den Sulla mit der Eroberung von Sicilien 
und Africa beauftragt und zu seinem Tochtermanne erkoren 
hatte, nach Vollzug seiner Aufgabe vom Senat den Befehl erhielt 
sein Heer zu entlassen, unterliefs er es zu gehorsamen und wenig 
fehlte an offenem Aufstand. Quintus Ofella, dessen festem Aus­
harren vor Praeneste wesentlich der Erfolg des letzten und 
schwersten Feldzuges verdankt ward, bewarb sich in ebenso offe­
nem Widerspruch gegen die neu erlassenen Ordnungen um da.s 
Consulat, ohne die niederen Aernter bekleidet zu haben. Mit 
Pompeius kam, wenn nicht eine herzliche Aussöhnung, doch ein 
Vergleich zu Stande. Sulla, der seinen l\lann genug kannte um 
ihn nicht zu fürchten, nahm die Impertinenz hin, die Pompeius 
ihm ins Gesicht sagte, dafs mehr Leute sich um die aufgehende 
Sonne kümmerten als um die untergehende, und bewilligte de~ 
eitlen Hohlkopf die leeren Ehrenbezeugungen, an denen sern 
Herz hing ( S. 331 ). Wenn er hier sich Iäfslich zeigte, so bewies 
er dagegen Ofella gegenüber, dafs er nicht der Mann war sich 
von seinen Marschällen imponiren zu lassen: so wie dieser ver­
fassungswidrig als Bewerber aufgetreten war, liefs ihn Sulla auf 
öffentlichem Marktplatz niedermachen und setzte sodann der ver­
:;ammelten Bürgerschaft auseinander; dafs die That auf seinen 
Befehl und warum sie vollzogen sei. So verstummte zwar ff~ 
jetzt diese bezeichnende Opposition des Hauptquartiers gegen die 
neue Ordnung der Dinge; aber sie blieb, bestehen und gab den 
pt'aktischen Commentar zn Sullas Worten, dafs das, ·was er dies­
mal gethan; sich nicht noch einmal wiederho!fin lassen werde. 

w;ede,·her- Eines ))lieb noch übrig - vielleicht das Schwerste von 
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allem: die Zurückführung der Ausnahmezustände in die neualten •telluug der 

gesetzlichen Bahnen. Sie ward dadurch erleichtert, dafs Sulla '"",:~~:~;:':·­
dieses letzte Ziel nie aus den Augen verloren hatte. Obwohl das Ordnung. 

valerische Gesetz ihm absolute Gewalt und jeder seiner Verord­
nungen Gesetzeskraft gegeben, hatte er dennoch dieser exorbi­
tanten Befugnifs sich nur bei Mafsrrgeln bedient, die von vor­
übergehender Bedeutung waren und wo die Betheiligung Rath und 
Bürgerschaft blofs nutzlos compromittirt haben würde, nament­
lich bei den Aechtungen. Regelmäfsig hatte er schon selbst dir. 
jenigen Bestimmungen beobachtet, die er für die Zukunft vor­
schrieb. Dafs das Volk befragt ward, lesen wir in dem Quü­
storengesetz, das zum Theil noch vorhanden ist, und von andern 
Gesetzen, z. B. dem Aufwandgesetz und denen über die Confis­
cationen der Feldmarken, ist es bezeugt. Ebenso ward bei wich­
tigeren Administrativacten, wie die Entsendung und die Zurück­
berufung der africanischen Armee und die Ertheilung städtischer 
~reibriefe waren, der Senat vorangestellt. In demselben Sinn 
hefs Sulla schon für 673 Consuln wählen, wodurch wenigstens s1 

die gehässige officielle Datirung nach der Regentschaft vermieden 
ward; doch blieb die l\lacht noch ausschliefslich bei dem Re­
genten und ward die Wahl auf secundäre Persönlichkeiten ge­
leitet. Aber schon 67 4 liefs Sulla die ordentliche Verfassung so 

wieder vollständig in Wirksamkeit treten und verwaltete als Con­
sul in Gemeinschaft mit seinem Waffengenossen Quintus 1\Ietellus 
den Staat, während er die Regentschaft zwar noch beibehielt, 
aber vorläufig ruhen Iiefs. Er begriff es wohl, wie gefährlich es 
eben für seine eigenen Institutionen war die :Militärdictatur ztt 
verewigen. Da die neuen Zustände sich haltbar zu erweisen schie­
~en _und von den neuen Einrichtungen zwar manches, nament­
lich m der Colonisirung, noch zurück, aber doch das Meiste und 
Wichtigste vollendet war, so liefs er den Wahlen für 675 freien 19 

Lauf, lehnte die Wiederwahl zum Consulat als mit seinen eige­
nen Ordnungen unvereinbar ab, und legte, bald nachdem die ~:,na legt die 

neuen Consuln Publius Servilius und Appius Claudius ihr Amt i.c~~:~::.•rt 
angetreten hatLen, im Anfang des J. 675 die Regentschaft nieder. 19 

Es ergriff selbst starre Herzen, als der l\Iann, der bis dahin mit 
dem Leben und dem Eigenthum von Millionen nach Willkür ge­
schaltet hatte. auf dessen Wink so viele Häupter gefallen waren, 
dem in jeder Gasse Roms, in jeder Stadt Italiens Tocfeinde 
wohnten, und der ohne einen ebenbürtigen Verbündeten, ja ge­
nau genommen ohne den. Rückhalt einer festen Partei sein tau-
send Interessen und l\foinungen verletzendes Werk der Reorga­
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nisation des Staates zu Ende geführt hatte, als dieser Mann auf 
den Marktplatz der Hauptstadt trat, sich seiner l\lachtfülle frei­
willig begab, seine bewaffneten Begleiter verabschiedete, seine 
Gerichtsdiener entliefs und die dichtgedrängte Bürgerschaft auf­
forderte zu reden, wenn einer von ihm Rechenschaft begehre. 
Alles schwieg; Sulla stieg herab von der Rednerbühne und zu 
Fufs, nur von den Seinigen begleitet, ging er mitten durch eben 
jenen Pöbel, der ihm vor acht Jahren das Haus geschleift hatte, 
zurück nach seiner Wobnung. 

a.n•• Chu- Die Nachwelt hat weder Sulla selbst noch sein Reor­
rokter. 	 ganisalionswerk richtig zu würdigen verstanden, wie sie denn 

unbillig zu sein pflegt gegen die Persönlichkeiten, die dem Strom 
der Zeiten sich entgegenstemmen. In der That ist Sulla eine von 
den wunderbarsten, man darf vielleicht sagen eine einzige Er­
scheinung in der Geschichte. Physisch und psychisch ein San­
guiniker, blauäugig, blond, von auffallend weifser, aber bei jeder 
foidenschaftlichen Bewegung S!Ch röthender Gesichtsfarbe, übri­
gens ein schöner, feurig blickender l\Iann, schien er nicht eben 
bestimmt dem Staat mehr zu sein als seine Ahnen, die seit sei­
nes Grofsvaters Grofsvater Publius Cornelius Rufinus ( Consul 

200. ~;. 464. 477), einem der angesehensten Feldherrn und zugleich dem 
prunkliebendsten l\lann der pyrrhischen Zeit, in Stellungen zwei­
ten Ranges verharrt halten. Er begehrte vom Leben nichts ~ls 
heiteren Genufs. Aufgewachsen in dem Raffinement des gebil­
deten Luxus, wie er in jener Zeit auch in den minder reichen 
senatorischen Familien Roms einheimisch war, bemächtigte er 
rasch und behend sich der ganzen Fülle sinnlich geistiger G~­
nüsse, welche die Verbindung hellenischer Feinheit und römi­
schen Reichthums zu gewähren vermochten. , Im adlichen Salon 
und unter dem Lagerzelt war er gleich willkommell' als ange­
nehmer Gesellschafter und guter Kamerad; vomehme und geringe 
Bekannte fanden in ihm den theilnehmenden Freund und den be­
reitwilligen Helfer in der Noth, der sein Gold weit lieber seinem 
bedrängten Genossen als seinem reichen Gläubiger gönnte. Lei­
denschaftlich huldigte er dem Becher, noch leidenschaftlicher den 
Frauen; selbst in se:nen späteren Jahren war er nicht mehr Re­
gent,, wenn er nach vollbrachtem Tagesgeschäft sich zur Tafel 
setzte,, Ein Zug der Ironie; man könnte vielleicht sagen der Bouf­
fonnerie, geht durch seine ganze Natur., Noch als Regent befa~ 
er, während er die Versteigerung der Güter del' Geächtrten le1­
tete, für ein ihm überreichtes schlechtes Gedicht zu seinem Preise 
dem Vel'fasser eine Verehrung aus der Beute zu verabreichen unter 
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der Bedingung, dafs er gelobe ihn niemals wieder zu besingen. 
Als er vor der Bürgerschaft Ofellas Hinrichtung rechtfertigte, ge­
schah es, indem er den Leuten eine Fabel erzählte von dem 
Ackersmann und den Läusen. Es ist bezeichnend, dafs er seine 
Gesellen gern unter den Schauspielern sich auswählte und es 
liebte nicht blofs mit Quintus Roscius, dem römischen Talma, 
sondern auch mit viel geringeren Bühnenleuten beim Weine zu 
sitzen, wie er denn auch selbst nicht schlecht sang und sogar zur 
Aufführung in seinem ZirkPl selber Possen schrieb. Doch ging in 
diesen lustigen Bacclianalien ihm weder die körperliche noch die 
geistige Spannkraft verloren; noch in der ländlichen l\lufse seiner 
letzten Jahre lag er eifrig der Jagd ob, und dafs er aus dem er­
oberten Athen die aristotelischen Schriften nach Rom brachte, 
beweist doch wohl für sein Interesse auch an ernsterer Lectüre. 
Das specifische Römerthum stiefs ihn eher ab. Von der plumpen 
)lorgue, diedie römischenGrofsengegenüLerdenGriechen zu ent­
wickelnliebten, und von der Feierlichkeit beschränkter grofser l\län­
ner hatte Sulla nichts, vielmehr liefs er gern sich gehen und machte 
sich nichts daraus zum Scandal mancher seiner Landsleute in 
griechischen Städten in griechischer Tracht zu erscheinen oder 
auch seine Freunde zu veranlassen bei den Spielen selber die 
Rennwagen zu lenken. Noch weniger war ihm von den halb 
patriotischen, halb egoistischen Hoffnungen geblieben, die in 
~~ndern freier Verfassung jede jugendliche Capacität auf den po­
!1tischen Tummelplatz locken; in einem Leben, wie dJs seine 
war, schwankend zwischen leidenschaftlichem Taumel und mehr 
als nüchternem Erwachen, verzetteln sich rasch die Illusionen. 
Wünschen und Streben mochte ihm eine Thorheit erscheinen in 
einer Welt; die doch unbedingt vom Zufall regiert ward und wo 
wenn überhaupt· auf· etwas j man ja doch auf nichts spannen 
ko~nte als auf diesen Zufall. Dem allgemeinen Zuge der Zeit zu­
gleich dem Unglauben und dem Aberglauben sich zu ergeben 
fol.~te auch er. · Seine wunderliche Gläubigkeit ist nicht der ple­
b.ei1sche Köhlergla11be des Marius, der von dem Pfaffen für Geld 
sich wahrsagen und seine Handlungen durch ihn bestimmen läfst; . 
noch ~eniger der finstere Verhängnifäglaube des Fanatikers; son~ 
d_ern Jener Glaube· an das Absurde, ·wie er bei jedem von dem 
hrtrauen auf eine zusammenhiingende Ordnung der Dinge durch 
und durch zurückgekommenen Menschen· nothweildig sich ein„ 
~teH.t; der Aberglaube des glücklichen Spielers, der sich vom 
:s.ch1cksal privilegirt erachtet jrdesmal und überall die rechte 
i\uunner zu werfen. In praktischen Fragen verstand Sulla sehr 
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wohl mit den Anforderungen der Religion ironisch sich abzufin­
den. Als er die Schatzkammern der griechischen Tempel leerte, 
äufserte er, dafs es demjenigen nimmermehr fehlen könne, dem 
1lie Götter selber die Rasse füllten. Als die delphischen Priester 
ihm berichteten, dafs sie sich scheuten die verlangten Schätze 
zu senden, da die Zither des Gottes hell geklungen, als man sie 
berührt, liefs er ihnen zurücksagen, dafs man sie nun um so 
mehr schicken möge, denn offenbar stimme der Gott seinem 
Vorhaben zu. Aber darum wiegte er nicht weniger gern sich in 
dem Gedanken der auserwählte Liebling der Götter zu sein, ganz 
besonders jener, der er bis in seine späten Jahre vor alJen den 
Preis gab, der Aphrodite. In seinen Unterhaltungen wie in sei­
ner Selbstbiographie rühmte er sich vielfach des Verkehrs, den 
in Träumen und Anzeichen die Unsterblichen mit ihm gepflogen. 
Er hatte wie wenig Andere ein Recht auf seine Thaten stolz zu 
sein; er war es nicht, wohl aber stolz auf sein einzig treues 
Glück. Er pflegte wohl zu sagen, dafs jedes improvisirle Begin­
nen ihm besser ausgeschlagen sei als das planmiifsig angelegte, 
und eine seiner wunderlichsten Marotten, die Zahl der in den 
Schlachten auf seiner Seite gefallenen Leute regelmäfsig als null 
anzugehen, ist doch auch nichts als die Kinderei eines Glücks­
kindes. Es war nur der Ausdruck der ihm natürlichen Stimmung, 
als er auf dem Gipfel seiner Laufbahn angelangt und all seine 
Zeitgenossen in schwindelnder Tiefe unter sich sehend, die Be­
zeichnung des Glücklichen, Sulla Felix, als förmlichen Beinamen 
annahm und auch seinen Kindern entsprechende Benennung~n 

8 
~~:,:· l:~t beilegte. - Nichts lag Sulla ferner als der planmäfsige Ehrge1~. 

bahn. 	 Er war zu gescheit um gleich den Dutzendaristokraten sei­
ner Zeit die Verzeiclrnung seines Namens in die consularischen 
Register als das Ziel seines Lebens zu betrachten; zu gleichgül­
tig und zu wenig Ideolog um sich n1it der Reform des morschen 
Staatsgebäudes freiwillig befassen zu möcren. Er blieb, wo Ge­
hurt und Bildung ihn hinwiesen, in de~ Kreis der vornehmen 
Gesellschaft und machte wie ühlich die Aemtercarriere durcb; 
Ursache sich anzustrengen hatte er nicht und überliefs dies den 
poli~ischen.Arbeit~bienen, an denen es ja nicht fehlte. So führte 

• 07 ihn 1m J. 647 bei der Verloosuna der Quästorstellen der Zufall 
nach Africa in das Ilauptr1uartier "des Gaius l\farius. · Der unver­
suchte hauptstädtische Elecrant ward von dem rauhen bäurischen 
Feldherrn und seinem erp~obten Stab nicht zmn besten empfan· 
gen. ~urc!1 diese Aufnahme gereizt machte Sulla, furchtlos .un1l 
anstPlhg wrn er war, im Fluge das Waffenhandwerk sich zu eigen 
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und entwickelte auf dem verwegenen Zug nach Mauretanien zu­
erst jene eigenthümliche Verbindung von Keckheit und Ver­
schmitztheit, wegen deren seine Zeitgenossen von ihm sagten, 
dafs er halb Löwe, halb Fuchs und der Fuchs in ihm gefährlicher 
als der Löwe sei. Dem jungen hochgeLornen brillanten Offizier, 
der anerkanntermafsen der eigentliche ßeendiger des lästigen 
numidischen Krieges war, öffnete jetzt sich die glänzendste Lauf­
bahn; er nahm auch Theil am kimbrischen Krieg und offenbarte 
in der Leitung des schwierigen Yerpflegungsgeschäfles sein 
ungemeines Organisationstalent; nichts desto weniger zogen 
ihn auch jetzt die Freuden des hauptstädtischen Lebens weit 
mehr an als Krieg oder gar Politik. In der Praetur, welches Amt 
er, nachdem er sich einmal vergeblich beworben hatte, im J. 661 03 

übernahm, fügte es sich abermals, dafs ihm in seiner Provinz, 
der unbedeutendsten von allen, der erste Sieg über König l\li­
thradates und der erste Vertrag mit den mächtigen Arsakiden so 
wie deren erste Demüthigung gelang. Der Bürgerkrieg folgte. 
Sulla war es wesentlich, der den ersten Act desselben, die ita­
lische Insurrection, zu Roms Gunsten entschied und dabei mit 
dem Degen das Consulat sich gewann; er war es ferner, der als 
Consul den sulpicischen Aufstand mit energischer Raschheit zu 
Boden schlug. Das Glück schien sich ein Geschäft daraus zu 
machen den alten Helden l\Iarius durch diesen jüngeren Offizier 
z~ verdunkeln. Die Gefangennehmung Jugurthas, die Besiegung 
M1thradats, die beide l\Iarius vergeblich erstrebt hatte, wurden in 
untergeordneter Rolle \'Oll Sulla vollführt; im Ilundesgenossen­
krieg, in dem l\Jarius seinen Feldherrnruhm einbüfste und abge­
setzt ward, gründete Sulla seinen militärischen Ruf und stieg 
empor zum Consulat; die Revolution von 666, die zugleich und 88 

vor allem ein persönlicher Conflict zwischen den beiden Gene­
ralen war, endigte mit Marius Aechtung und Flucht. Fast ohne 
es zu wollen war Sulla der berühmteste Feldherr seiner Zeit, der 
Ho_rt der Oligarchie geworden. Es folgten neue und furchtbarere 
Krisen, der mithradatische Krieg, die cinnanische Revolution: 
Sullas Stern blieb immer im Steigen. Wie der Capitain, der das 
brennende Schiff nicht löscht, sondern fortfährt auf den Feind 
~u feuern, harrte Sulla, während die Revolution in Italien tobte, 
mAsien unerschüttert aus bis der Landesfeind bezwungen war. 
Mit diesem fcrti"' zerschm;tlerle er die Anarchie und rettete die 
Hauptstadt vor der Brandfackel der verzweifelnden Samniten und 
Revolutionäre. Der Moment der Heimkehr war für Snlla ein 
überwältigender in Freude und in Schmerz; Sulla selbst erzählt 

Röm. Gesch. II. 2. Aufl. 2-1 
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in seinen Memoiren, dafs er die erste Nacht in Rom kein Auge 
habe zuthun können und wohl mag man es glauben. Aber im­
mer noch war seine Aufgabe nicht zu Ende, sein Stern in wei­
terem Steigen. Absoluter Selbstherrscher wie nur je ein König 
und doch stets eingedenk den Boden des formellen Rechts nicht 
zu verlassen, zügelte er die ultrareactionäre Partei, vernichtete 
die seit vierzig Jahren die Oligarchie einengende gracchische Ver­
fassung und zwang die der Oligarchie Concurrenz machenden 
Mächte der Capitalisten und des hauptstädtischen Proletariats 
und endlich den im Schofse seines eigenen Stabes erwachsenen 
Uebermuth des Säbels wieder unter das neu befestigte Gesetz. 
Selbstständiger als je stellte er die Oligarchie hin, legte die Be­
amtenmacht als dienendes Werkzeug in ihre Hände, verlieh ihr 
die Gesetzgebung, die Gerichte, die militiirische und finanzielle 
Obergewalt und gab ihr eine Art Leibwache in den befreiten 
Sklaven, eine Art Heer in den angesiedelten Militärcolonisten. 
Endlich als das Werk vollendet war, trat der Schöpfer zurück 
vor seiner Schöpfung; freiwillig ward der absolute Selbstherr­
scher wieder einfacher Senator. In dieser ganzen langen militä­
rischen und politischen Bahn hat Sulla nie eine Schlacht ver­
loren, nie einen Schritt zurückthun müssen und ungeirrt von 
Feinden und Freunden sein Werk geführt bis an das selbstge­
steckte Ziel. Wohl hatte er Ursache seinen Stern zu preisen. 
Die launenhafte Göttin des Glücks schien hier einmal die Laune 
der Beständigkeit angewandelt und sie darin sich gefallen zu ha­
ben auf ihren Liebling an Erfolgen und Ehren zu häufen, was er 
begehrte und nicht begehrte. · Aber die Geschichte wird ger~cht~r 
gegen ihn sein müssen als er es gegen sich selber war und ihn m 
eine höhere Reihe stellen als in die der blofsen Favoriten der 

Bulla nnd Fortuna. - Nicht als wäre die sullanische Verfassung ein Werk 
sein Werk. politischer Genialitiit, wie zum Beispiel die gracchische und die 

caesarische. Es begegnet in ihr, wie dies ja auch schon das We­
sen der Restauration mit sich bringt, auch nicht ein staats­
männisch neuer Gedanke; alle ihre wesentlichsten l\loment~: 
der Eintritt in den Senat durch Bekleiduncr der Quästur, die 
Aufhebung des censorischen Rechts den Sen;tor aus dem Rathe 
zu stofsen, die legislatorische Initiative des Senats, die Verwand­
lung des tribunicischen Amtes in ein Werkzeu"' des Senats zur 
Fesselung des Imperiums. die Erstreckun"' de~· Amtsdauer auf 
zwei Jahre, der Uebergang des Commando~ von dem Volksma­
g\strat auf ~en_ senatorischen Proconsul oder Propraetor, selbst 
die neue Cnmmal- und Municipalordnung sind nicht von Sulla 
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geschaffene, sondern früher schon aus dem oligarchischen Regi­
ment entwickelte und durch ihn nur regulirte, formulirte und fixirte 
Institutionen. Ja seihst die seiner Restauration anhaftenden Gräuel, 
die Aechtungen und Confiscationen, sind sie, verglichen mit den 
Thaten der Nasica, Popillius, Opimius, Caepio und so weiter, 
etwas anderes als eine rechtliche Formulirung der hergebrachten 
oligarchischen Weise sich der Gegner zu entledigen? Ueber die 
römische Oligarchie dieser Zeit aber giebt es kein Urtheil als uner­
bittliche und rücksichtslose Verdammung; und wie alles andere 
was ihr anhängt ist davon auch die sullanische Verfassung vollstän­
dig rnitbetroffen. Aber man versündigt doch sich nicht durch ein 
von der Genialität des Bösen bestochenes Lob an dem heiligen 
Geist der Geschichte, indem man daran erinnert, dafs die sul­
lanische Verfassung weit weniger Sullas persönliches Werk war 
als <las Werk der seit Jahrhunderten als Clique regierenden und 
mit jedem Jahr mehr der greisenhaften Entnervung und Ver­
bissenheit verfallenden römischen Aristokratie. Sulla hat den 
Staat reorganisirt, aber nicht wie der Hausherr, der sein zerrüt­
tetes Gewese und Gesinde nach eigener Einsicht in Ordnung 
bringt, sondern wie der zeitweilige Geschäftsführer, der seiner 
Anweisung getreu nachkommt; es ist flach und falsch in diesem 
Falle die schliefsliche und wesentliche Verantwortung von dem 
Geschäftsherrn ab auf den Verwalter zu wälzen. :Man schlägt 
Sullas Bedeutung viel zu .hoch an oder findet vielmehr mit jenen 
schauderhaften, nie wieder gutzumachenden und nie wieder gut­
g~machten Proscriptionen, Expropriationen und Restaurationen 
nel zu leicht sich ab, wenn man sie als das Werk eines zufällig 
an die Spitze des Staats gerathenen Wütherichs ansieht. 
Adelsthaten waren dies und Restaurationsterrorisrnus, Sulla 
aber nicht mehr dabei als, mit dem Dichter zu reden, das hin­
ter dem bewufsten Gedanken unbewufst herwandelnde Richtbeil. 
Diese ~olle hat Sulla mit wunderbarer, ja dämonischer Vollkom­
menhe1t durchgeführt und innerhalb der Grenzen, die sie ihm 
g,~zog~n; nicht blofs grofsartig, sondern selbst nützlich gewirkt. 

· Nie ~1eder hat eine gesunkene und stetig tiefer sinkende Aristo­
kraue, wie die römische damals war, einen Vormund gefunden, 
tl:r s~ wie Sulla ohne jede Rücksicht auf eigenen Machtgewinn 
fur sie den Degen des Feldherrn und den Griffel des Gesetz­
gebers zu führen willio- und fähicr war. Es ist freilich ein Unter­

h. d O 0 
sc 1e , ob ein Offizier aus Bürgersinn das Scepter verschmäht 
oder aus Blasirtheit es wegwirft; aber wenn man nur auf die 

2.p 
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Abwesenheit des politischen Egoismus sieht, so verdient Sulla 
worth der darin neben Washington genannt zu werden. Aber nicht 
;:!;:::!;~ blofs die Aristokratie, das gesammte Land ward ihm mehr schul­

11ig, als die Nachwelt gern sich eingestand. Sulla hat die italische 
Revolution, in soweit sie beruhte auf der Zurücksetzung einzelner 
min<ler berechtigter gegen andere besser berechtigte Districte, 
definitiv geschlossen und ist, indem er sich und seine Partei 
zwang die Gleichberechtigung aller Italiker vor dem Gesetz anzu­
erkennen, <ler wahre und letzte Urheber der vollen staatlichen 
Einheit Italiens geworden - ein Gewinn, der mit endloser Noth 
und Strömen von Blut dennoch nicht zu theuer erkauft war. 
Aber Sulla hat noch mehr gethan. Seit länger als einem halben 
.Jahrhundert war Roms l\lacht im Sinken und die Anarchie da­
selbst in Permanenz; denn das Regiment des Senats mit der 
gracchischen Verfassung wat Anarchie und gar das Regiment 
Cinnas und Carhos eine noch weit ärgere l\Ieisterlosigkeit, deren 
grauenvolles Bild sich am deutlichsten in jenem eben so verwirr­
ten wie naturwidrigen ßündnifs mit den Samniten widerspiegel~ 
der unklarste, unerträglichste, heilloseste aller denkbaren politi­
schen Zustände, in der That der Anfang des Endes. Es ist nicht 
zu viel gesagt, wenn man behauptet, dafs das lange unterhöhlte 
römische Gemeinwesen nothwendig hätte zusammenstürzen m~1s­
sen, wenn nicht durch die Intervention in Asien und in Italien 
Sulla die Existenz desselben gerettet hätte. l\Ian kann darüber 
streiten, wie gut oder wie schlecht das von Sulla aufgeführte Ge­
häutle angelegt war; aber es ist eine arge Gedankenlosigkeit dar­
über zu übersehen, · dafs ohne Sulla höchst wahrscheinlich der 
Bauplatz· selbst von den Fluthen wäre fortgerissen worden. 
Freilich hat Sullas Verfassung $0 wenig Bestand gehabt ,vie <l!e 
Cromwells und es war nicht schwer zu sehen, dafs sein Bau kein · 
solider war. Aber ·auch dieser Tadel trifft zunächst nicht Sulla. 
Der Staatsmann baut nur was er' in ·dem ihm angewiesenen 
Kreise bauen kann. Was ein conservativ Gesinntrr thun konnte 
um die alte Verfassung zu retten, das hat Sulla getban; ~nd 
geahnt hat er es selbst, dafs er wohl eine Festung, aber kem.e 
Besatz1;1ng zu s?halfen vermöge und die grenzenlose Nichtig~e1t 
der Oligarchen Jeden Versuch die Olio-archie zu retten vergeblich 
mache~ w~rde. Seine Verfassung gli~h einem in das brandende 
l\leer hmemgeworfenen Nothdamm · es ist kein Vorwurf für den 
B~uI?eister, wenn ein Jahrzehend s~äter die Fluthen den natur­
w1dngen und von den Geschützten selbst nicht vertheidigten Bau 
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verschlangen. Der Staatsmann wird nicht der Hinweisung auf 
höchst löbliche Einzekeformen, zum Deispiel des asiatischen 
Steuerwesens und der Criminaljustiz, bedürfen, um Sullas ephe­
mere Restauration nicht geringschätzig abzufertigen, sondern 
wird darin eine richtig entworfene und unter unsäglichen Schwie­
rigkeiten im Grofsen und Ganzen consequent durchgeführte Re­
organisation des römischen Gemeinwesens be"\\1mdern und den 
Retter Roms, den Vollender der italischen Einheit unter, aber 
doch auch neben Cromwell stellen. -- Freilich ist es nicht blofs unaittlichkelt 

. T , } S _ h d j und Ober­der Staatsmann, der 1m odtengenc 1t t1mme at; un ( er flächHchkeit 

)fensch wird in jene Dewunderung nicht einstimmen. Sulla hat de~ .u1:n
1
­

seine Gewaltherrschaft nicht blofs mit rücksichtsloser Gewalt- :;a:;au:.:. 
samkeit begründet, sondern dabei auch mit einer gewissen cyni­
schen Offenheit die Dinge Leim rechten Namen genannt, durch 
die er es unwiederbringlich verdorben hat mit der grofsen Masse 
der Schwachherzigen, die mehr vor dem Namen als vor der Sache 
sich entsetzen, durch die er aher allerdings auch dem sittlichen 
Urtheil wegen der Kühle und füarheit seines Frevels noch empö­
render erscheint als der leidrnschaftliche Verbrecher. Aechtun­
gen, Belohnungen der Henker, Güterconfiscationen, kurzer Pro­
zefs gegen unbotmäfsige Offiziere waren hundertmal vorgekom­
me~ und die stumpfe politische Sittlichkeit der antiken Civili­
sat10n hatte für diese Dinge nur lauen Tadel; aber das freilich 
war unerhört, dafs die Namen der vogelfreien l\Iänner öffentlich 
angeschlagen und die Köpfe öffentlich ausgestellt wurden, dafs 
~en B~nditen eine feste Summe ausgesetzt und dieselbe in die 
uffen~1chen Kassebücher ordnungsmäfsig eingetragen ward, dafs 
das emgezogene Gut gleich der feindlichen Deute auf offenem 
~Iarkt unter den Hammer kam, dafs der Feldherr den wider­
spenstigen Offizier geradezu niedermachen liefs und vor allem 
\oik sich zu der That bekannte. Diese öffentliche Verhöhnung 
<ler Hm~ianität ist auch ein politischer Fehler; er l1at nicht wenig 
d~zu beigetragen spätere revolutionäre Krisen im Voraus zu ver­
giften, und noch jetzt ruht deswegen verdientermafsen ein finstrer 
S~batten auf dem Andenken des Urheliers der Proscriptionen. --
Mit Recht darf man ferner tadeln dafs Sulla während er in allen 
wichtigen Fragen rücksichtslos d~rchgriff, doch in untergordn~­
l~n, namentlich in Personenfragen sehr häufig seinem sangu)­
nischen Temperament nachgab und nach Neigung oder Abne~­
gung verfuhr. Er hat, wo er wirklich einmal IJafs empfand, wie 
gegen die l\larier ihm zücrellos auch gegen Unschuldige den 
Lauf gelassen und von sich 

0
selbst gerühmt, dafs Niemand hesser 
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als er Freunden und Feinden vergolten habe*). Er verschmähte 
es nicht, bei Gelegenheit seiner Machtstellung ein _kolossales Ver­
mögen zu sammeln. Der erste absolute l\lonarch des römischen 
Staats bewährte er den Kernspruch des Absolutismus, dafs den 
Fürsten die Gesetze nicht binden, sogleich an den von ihm selbst 
erlassenen Ehebruchs- und Verschwendungsgesetzen. Verderb­
licher aber als diese Nachsicht gegen sich selbst ward dem Staat 
sein Hifsliches Verfahren gegen seine Partei und seinen Kreis. 
Schon seine schlaffe Soldatenzucht, obwohl sie zum Theil durch 
politische Nothwendigkeit geboten war, läfst sich hiehcr rechnen; 
viel schädlicher aber noch war die Nachsicht gegen seinen poli­
tischen Anhang.· Es ist kaum glaublich, was er gelegentlich hin­
nahm; so zum Beispiel .ward dem Lucius l\lurena für die durch 
die ärgste Yerkehrtheit und Unbotmäfsigkeit erlittenen Nieder­
lagen (S. 332) nicht blofs die Strafe erlassen; sondern auch der 
Triumph zugestanden; so wurde Gnaeus Pompeius, der sich 
noch ärger vergangen hatte, von Sulla noch verschwenderischer 
geehrt (S. 331. 364). Die Ausdehnung und die ärgsten Fmel 
der· Aechtungen und Confiscationen sind wahrscheinlich weniger 
aus Sullas eigenem Wollen, als aus diesem freilich in seiner Stel­
lung kaum verzeihlicheren Indifferentismus · hervorgegangen. 
Dafs Sulla bei seinem innerlich energischen und doch dabei 
gleichgültigen Wesen sehr verschieden, bald unglaublich nach­
sichtig, bald unerbittlich streng auftrat, ist begreiflich.' Die ta~­
sendmal wiederholte Rede, dafs er vor seiner Regentschaft em 
guter milder Mann, als Regent ein blutdürstiger Wütherich ge~ 
wesen sei, richtet sich' selbst; wenn er als Regent das Gegentheil 
der früheren Gelindigkeit zeigte, so wird man vielmehr sagen 
müssen, dafs er mit demselben nachlässigen Gleichmulh strafte, 
mit dem er verzieh. Diese halb ironische Leichtfertigkeit geht 
überhaupt durch sein ganzes politisches Thun. Es ist immer, 
al~ sei dem Sieger, eben wie es ihm gefiel sein Verdienst um den 
Srng Glück zu schelten, auch der Sierr selber nichts werth; als 
~abe ~r eine l!albe Empfindung von de; Nichtigkeit und Yergäng­
lichke1t des mgenen Werkes; als ziehe er nach Verwalterart das 
Ausbessern dem Einreifsen und Umhauen vor und lasse sich am 
Ende auch mit einer leidlichen Ueberlünchunrr der Schäden 
genügen. ' " 

*) Euripides l\fedeia 807: 
. Es soJ.l ~ich.keiner achten schwächlich und gering, . 
Gutmutb1g mcht; ich bin gemacht aus anderm Stoff: · 
Den Feinden schrecklich und den Freunden liehev~ll. 
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Wie er nun aber war, dieser Don Juan der Politik war ein snna nac·h 
' G S ' L b d • •einem Rllck-Mann aus emem nsse. em ganzes e en zeugt von em mner- tritt. 

liehen Gleichgewicht seines Wesens; in den verschiedensten La-
gen blieb Sulla unverändert derselbe. Es war derselbe Sinn, der 
nach den glänzenden Erfolgen in Afrika ihn wieder den haupt­
städtischen l\Iüssiggang suchen und der nach dem Vollbesitz der 
absoluten l\Iacht ihn Ruhe und Erholung finden liefs in seiner 
cumanischen Villa. In seinem l\Iunde war es keine Phrase, dafs 
ihm die öffentlichen Geschäfte eine Last seien, die er abwarf, 'so 
wie er durfte und konnte. Auch nach der Resignation blieb er 
völlig sich gleich, ohne Unmuth und ohne Affectation, froh der 
öffentlichen Geschäfte entledigt zu sein und dennoch hie und da 
eingreifend, wo die Gelegenheit sich bot. Jagd und Fischfang 
und die Abfassung seiner Memoiren füllten seine müssigen Stun-
den; dazwischen ordnete er auf Bitten der unter sich uneinigen 
Bürger die inneren Verhältnisse der benachbarten Colonie Puteoli 
ebenso sicher und rasch wie früher die Verhältnisse der Haupt­
stadt. Seine letzte Thätigkeit auf dem Krankenlager bezog sich 
auf die Beitreibung eines Zuschusses zu dem Wiederaufbau· des 
capitolinischen Tempels, den vollendet zu sehen ihm nicht mehr 
vergönnt war. Wenig über ein Jahr nach seinem Rücktritt, im s„u., Tod, 

sechzigsten Lebensjahr, frisch an Körper und Geist ward· er vom 
Tode ereilt; nach kurzem Krankenlager - noch zwei Tage vor 
seinem Tode schrieb er an semer Selbstbiographie - raffte ein 
Blutsturz~) ihn hinweg ( 676 ). Sein getreues Glück verliefs ihn 1s 

auch im Tode nicht. Er konnte nicht wünschen noch einmal in 
den widerwärtigen Strudel der Parteikämpfe hineingezogen zu 
werd~n und seine alten Krieger noch einmal gegen eine neue Re-
vo!ullon führen zu müssen; und nach dem Stande der Dinge bei 
semem Tode in Spanien und in Italien hätte bei liingerem Leben 
ihm dies kaum erspart bleiben können. Schon jetzt, da von sei- Sullas Be,tat­
n ~ · 1· h tung.er ,e1er 1c en Bestattung in der Hauptstadt die Rede war, wur­
den zahlreiche Stimmen, die bei seinen Lebzeiten geschwiegen 
hatte.n, dort gegen die letzte Ehre laut, die man dem Tyrannen zu 
ei:we1sen gedachte. Aber noch war die Erinnerung zu frisch und 
die Furcht vor seinen alten Soldaten zu lebendig; es wurde be­
schlossen die Leiche nach cler. Hauptstadt bringen zu lassen und 
dort die Exequien zu begehen. Nie' hat Italien eine grofsarti­
gere Trauerfeier gesehen. Ueberall wo der königlich geschmückte 

•) Nicht die Phthiriasis wie ein anderer Bericht sagt; au~ dem einfa~ 
eben Grun~e, dafs eine solche Krankheit nur in der Phantasie e . ..:istirt. 
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Todte hindurchgetragen ward, ihm vorauf seine wohlbekannten 
Feldzeichen und Ruthenbündel, da schlossen die Einwohner und 
vor allem seine alten Landsknechte an das Trauergefolge sich an; 
es schien als wolle das gesammte Heer um den l\lann, der es im 
Lehen so oft und nie anders als zum Siege geführt hatte, noch 
einmal im Tode sich vereinigen. So gelangte der endlose Lei­
chenzug in die Hauptstadt, wo die Gerichte feierten und alle Ge­
schäfte ruhten und zweitausend goldene Kränze als letzte Ehren­
gaben der treuen Legionen, der Städte und der näheren Freunde 
des Todten harrten. Sulla hatte, dem Geschlechtsgebrauch der 
Cornelier gemäfs, seinen Körper unverbrannt beizusetzen ver­
ordnet; aber andere waren besser als er dessen eingedenk, 
was vergangene Tage gebracht hatten und künftige Tage 
bringen mochten - auf Befehl des Senats ward die Leiche 
des Mannes, der die Gebeine des Marius aus ihrer Ruhe im Grabe 
aufgestört hatte, den Flammen übergeben. Geleitet von allen Be­
amten und dem gesammten Senat, den Priestern und Priesterin­
nen in ihrer Amtstracht und der ritterlich gerüsteten adlichen 
Knabenschaar gelangte der Zug auf den grofsen Marktplatz; auf 
diesem von seinen Thaten und fast von dem Klange noch seiner 
gefürchteten Worte erfüllten Platz ward dem Todten die Leichen­
rede gehalten und von dort die Bahre auf den Schultern der Se­
natoren nach dem l\Iarsfeld getragen, wo der Scheiterhaufen ·er­
richtet war. Während er in Flammen loderte, hielten die Ritter 
und die Soldaten den Ehrenlauf um die Leiche; die Asche aber 
des Regenten ward auf dem Marsfeld neben den Gräbern der al­
ten Könige beigesetzt und ein Jahr hindurch haben die römi­
schen Frauen um ihn getrauert. 



KAPITEL XI. 

Das Ge1~rinwesen und seine Oekonomie. 

Ein ~eunzio-iäh~iger Zeitraum' ,·ie;zig Jahr tiefen Friedens, d Banök~rotht• . 0d' ear m18C enf_unfz1g emer fast permanenten Revolution liegen hinter uns. Es Maats nach 

1st diese Epoche die ruhmloseste, die die römische Geschichte •u~::n~nd 

kennt. Zwar wurden in westlicher und östlicher Richtung die Alpen 
überschritten ( S. 160. 169) und gelangten die römischen Waffen 
auf der spanischen Halbinsel bis. zum atlantischen Ocean ( S. 18 ), 
auf der makedonisch-griechischen bis zur Donau (S. 169); aber 
es waren im Ganzen wenig fruchtbare Lorbeeren. Der Kreis der 
,auswärtigen Völkerschaften in der Willkür, der ßotmäfsigkeit, der 
Herrschaft oder der Freundschaft der römischen Bürgerschaft'*) 
~-ard nicht wesentlich erweitert; man. begnügte sich den Erwerb 
emer besseren Zeit zu realisiren und die in loseren Formen der 
A_bhängigkeit an Rom geknüpften Gemeinden mehr und mehr in 
tl1e volle Unterthänigkeit zu bringen. Hinter dem glänzenden Vor­
h~ng der Provinzialreunionen verbarg sich ein sehr fühlbares 
S_1~ken der römischen Macht. Während die gesammte antike Ci­
vihsation immer bestimmter in dem römischen Staat zusammen­
gefafst, immer allgemeingültiger in demselben formulirt ward, 
~ngen zugleich jenseit der Alpen und jenseit des Euphrat die von 
1hr ausgeschlossenen Nationen an aus. der Vertheidigung zum 
Angriff überzugehen. Auf den Schlachtfeldern von Aquae Sextiae 

*) Exterae nationes in arbitraflt dicione potestate amicitiat"e populi' 
Romani (lex repet. v. 1), die officielle ßezeich?un_g der nich.t italischen Un­
t_erthanen und Clienten im Gegensatz der 1tahschen , Eidgenossen und 
!:itammverwandten' (socii nominisi·e LatimJ. 
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und Vercellae, von Chaeroneia und Orchomenos wurden die er­
sten Schläge desjenigen Gewitters vernommen, das über die ita­
lisch-griechische W clt zu bringen die germanischen Stämme untl 
<lie asiatischen Horden bestimmt waren und dessen letztes dum­
pfes Rollen fast noch bis in unsere Gegenwart hineinreicht. Aber 
auch in der inneren Entwickelung trägt diese Epoche denselben 
Charakter. Die alte Ordnung stürzt unwiederbringlich zusam­
men. Das römische Gemeinwesen war angelegt als eine Stadt­
gemein<le, welche durch ihre freie ßörgerschaft sich selber die 
Herren und die Gesetze gab, welche von diesen wohlberathenen 
Herren innerhalb dieser gesetzlichen Schranken mit königlicher 
Freiheit geleitet ward, um welche theils die italische Eidgenos­
senschaft als ein Complex freier rler römischen wesentlich gleich­
artiger und stammverwandter Sta<ltgemeinden, theils die au.fser­
italische ßundesgenossenschaft als ein Complex griechischer 
Freistä<lte und barbarischer Völker und Herrschaften, beide ~on 
der Gemeinde Rom mehr bevormundet als beherrscht, in zwie­
fachem Kreise sich schlossen. Es war das letzte Ergehnifs der 
Revolution - und beide Parteien, die sogenannte Verfassungs­
wie die sogenannte demokratische Partei, hatten dazu mitgewirkt 
und trafen darin zusammen -, dafs am Schlufs der gegenwärti­
gen Epoche von diesem ehrwürdigen ßau, der am Anfang der­
selben zwar rissig und schwankend, aber doch noch aufrecht 
gestanden, jetzt kein Stein mehr auf dem andern geblieben war. 
Der souveräne Machthaber war jetzt entweder ein einzelner l\lann 
oder die geschlossene Oligarchie bald der Vornehmen, bahl der 
Reichen. Die Bürgerschaft halle jeden wirklichen Antheil am Re­
giment verloren. Die ßeamten waren unselbstständige Werkzeuge 
in der Hand des jedesmaligen Machthabers. Die Stadtgemeinde 
Rom hatte durch ihre widernatürliche Erweiterung sich selber 
zersprengt. Die italische Eidgenossenschaft war aufgegangen in 
die Stadtgemeinde. Die aufseritalische Bundesgenossenschaft 
war im vollen Zug sich in eine Unterthanenschaft zu verwandeln. 
Die gesammte organische Gliederung des römischen Gemeinwe­
sens war zu Grunde gegangen und nichts übrig geblieben als 
eine rohe Masse mehr oder minder disparater Elemente ..· Der 
Zustand drohte in volle Anarchie und in innere und äufsere Auf­
lösung des Staats überzugehen. Die politische Bewegung lenkte 
durc~aus nach dem Ziele der Despotie;. nur darüber noch ~~rd 
gestntten, ob der geschlossene Kreis der, vornehmen Familien 
o?er de!. Capitalistensenat .oder ein. Monarch; Despot-.sein solle. 
Die politische ßewegung ging durchaus die zum Despotismus 
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führenden Wege: der Grundgedanke des freien Gemeinwesens, 
dafs die ringenden l\fächte gegenseitig sich auf mittelbaren Zwang 
beschränken, war allen Parteien gleichmäfsig abhanden gekom­
men und hüben und drüben fingen zuerst die Knittel, bald auch die 
Schwerter an um die Herrschaft zu fechten. Die Revolution, in­
sofern zu Ende, als die alte Verfassung von beiden Seiten als de­
finitiv beseitigt anerkannt und Ziel und Weg der neuen politischen 
Entwickelung deutlich festgestellt war, hatte doch für diese Re­
organisation des Staates selbst bis jetzt nur provisorische Lö­
sungen gefunden; weder die gracchische noch die sullanische 
Constituirung der Gemeinde trugen einen abschliefsenden Cha­
rakter. Das aber war das Bitterste dieser bittern Zeit, dafs dem 
klarsehenden Patrioten selbst das Hoffen und das Streben sich 
versagten. Die Sonne der Freiheit mit all ihrer unendlichen Se­
g@sfülle ging unaufhaltsam unter und die Dämmerung senkte 
sich über die eben noch so glänzende Welt. Es war keine zufällige 
Katastrophe, der Vaterlandsliebe und Genie hätten wehren können; 
es waren uralte sociale Schäden, im letzten Kern der Ruin des 
Mittelstandes durch das Sklavenproletariat, an denen das römische 
Gemeinwesen zu Grunde ging. Auch der einsichtigste Staatsmann 
war in der Lage des Arztes, dem es gleich peinlich ist die Agonie 
zu verlängern und zu Yerkürzen. Die ruhige Betrachtung konnte 
zwar sich darüber nicht tiiuschen, dafs Rom um so besser be­
rathen war, je rascher und durchgreifender ein Despot auftrat 
und alle Reste der alten freiheitlichen Verfassung beseitigte; und 
der innere Vorzug, der der Monarchie unter den gegebenen Ver­
häl~nissen gegenüber jeder Oligarchie zukam, lag wesentlich eben 
d~rm; dafs ein solcher energisch ·nfrellirender Despotismus ,·on 
emer collegialischen Behörde nimmermehr geübt werden konnte. 
Allein diese kühlen Erwäcruncren machen keine Geschichte; nicht r o oder ,erstand, nur die Leidenschaft baut für die Zukunll. Man 
mufste eben abwarten, wie lange· das Gemeinwesen fortfahren 
werde nicht leben und nicht sterben zu können und ob es schliefs­
lich an einer mächticren Natur seinen· Meister und; so weit dies 
möglich' war, seine':. Neuschöpfer finden oder iü Elend und 
Schwäche zusammenstürzen werde. · :..., ··" "' 1 .,.._,.., .,., '' '· 

· .·· Es· bleibt : noch übricr die ökonomische und 'sociale Seite Der 81""' 5• 

dieses Verlaufs herYorzuh~ben', insoweit dies nicht· bereits frü- han•h.it. 

her geschehen ist. - Der Staatshaushalt ruhte seit dem Anfang 
dieser Epoche wesentlich auf den Einkünften aus den Provinzen. 
In der römischen· Landscliaft ward die Grundsteuer, die stets nur ~:~~':,";,:. 
neben den o·rdentlichen Domanial-und anderen Gefällen als aufser­
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dentliche Abgabe vorgekommen war, seit der Schlacht von Pydna 
nicht wieder erhoben, so dafs die unbedingte Grundsteuerfrei­
heit als ein verfassungsmäfsigr.s Vorrecht des römischen Grund­
besitzes betrachtet zu werden anfing. Die Regalien des Staats, 
wie das Salzmonopol (l, 773) und das Münzrecht, wurden, wenn 
überhaupt je, so wenigstens jetzt nicht als Einnahmequellen be­
handelt. Auch die neue Erbschaftssteuer (1, 825) liefs man wie­
der schwinden oder schaffte sie vielleicht geradezu ab. Demnach 
zog die römische Staatskasse aus Italien einschliefslich des dies­
seitigen Galliens nichts als theils die Domanialgefälle, namentlich 
von dem campanischen Gel,ict und den Goldgruben im Lande 
der Kelt1m, theils die Abgabe von den Freilassungen und den 
nicht zu eigenem Verbrauch des Einführers in das römische 
Stadtgebiet zur See eingehenden Waaren, welche beide wesent­
lich als Luxussteuern Letrachtet werden können und allerdings 
durch die Ausdehnung des römischen Stadt- und zugleich Zoll­
gebiets auf ganz Italien, wahrscheinlich mit Einschlufs des dies-

l'rovinzial- seitigenGalliens, ansehnlich gesteigert werden mufsten. - In den 
ein1t«nrte. Provinzen nahm der römische Staat zunächst als Privateigen­

Domanialge- thum in Anspruch theils in den nach Kriegsrecht vernichteten 
nn.. Staaten die gesammte l\lark, theils in denjenigen Staaten, wo die 

römische Regierung an die Stelle der ehemaligen Herrscher getre­
ten war, den von diesen innegehabten Grundbesitz, kraft welches 
Rechts die Feldmarken von Leontinoi, KJrthago, Korinth, das 
Domanialgut der Könige von Makedonien, Pergamon und Kyrene, 
die Gruben in Spanien und l\lakedonien als römische Domänen 
galten und, ähnlich wie das Gebiet von Capua, von den römischen 
Censoren an Privatunternehmer gegen Abgabe einer Ertragsquote 
oder einer bestimmten Geldsumme verpachtet wurden. Dafs 
Gaius Gracchus noch weiter ging, das gesammte Provinzialland 
als Domäne ansprach und zunächst für die Provinz Asia diesen 
Satz insofern praktisch durchfürte, als er den Bodenzehnten, die 
Hut- und Hafengelder daselbst rechtlich motivirte durch das Ei­
genthumsrecht des römischen Staats an Acker, Wiese und Küste 
der Provinz, mochten diese nun früher dem König o(ler Privaten 
w~hört haben, ward bereits früher ( S. 109. 115) ausgeführt. -
Nutzbare Staatsregalien scheint es in dieser Zeit auch den Pro­
vinzen gegenüber noch nicht gegeben zu haben; die Untersagung 
des Wein- und Oelbaues im transalpinischen Gallien kam der 
Staatskasse als solcher nicht zu Gute. Dagegen wurden directe 
und indirecte Steuern in grofscm Umfang erhoben. Die als voll­
ständig souverän anerkannten Clientelstaaten, also zum Beispiel 
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die Königreiche Numidien und Kappadokien, die Bundesstädte 
(civitates foederatae) Rhodos, l\Iessana, Tauromenion, l\Iassalia, 
Gades waren rechtlich steuerfrei und durch ihren Vertrag nur 
verpflichtet die römische Republik in Kriegszeiten theils durch 
regelmäfsige Stellung einer festen Anzahl von Schiffen oder 
Mannschalten auf ihre Kosten, theils, wie natürlich, im Nothfall 
durch aufserordentliche Hülfleistung jeder Art zu unterstützeu. 
Das übrige Provinzialgebiet dagegen, selbst mit Einschlufs der steuern. 

Freistädte, unterlag durchgängig der Besteuerung und nur die 
mit römischem Bürgerrecht beliehenen Städte, wie Narbo, und 
die speciell mit der Steuerfreiheit beschenkten Gemeinden (civi­
tates immunes), wie Kentoripa in Sicilien, waren hiervon ausge­
nommen. Die directen Abgaben bestanden theils, wie in Sicilien 
und Sardinien, in einem Anrecht auf den Zehnten*) der Garben 
und sonstigen Feldfrüchte wie der Trauben und Oliven, oder, 
wenn das Land zur Weide lag, einem entsprechellllen Hutgeld; 
theils, wie in Makedonien, Achaia, Kyrene, dem grüfsten Theil 
von Africa, beiden Spanien, nach Sulla auch in Asia, in einer von 
jeder einzelnen Gemeinde jährlich nach Rom zu entrichtenden 
festen Geldsumme (stipendium, tributwn), welche zum Beispiel 
für ganz Makedonien 600000 (170000 Thlr.), für die kleine In­
sel Gyaros bei Andros 150 Denare ( 43 Thlr.) betrug und allem 
Anschein nach im Ganzen niedrig und geringer als die vor der 
römischen Herrschaft entrichtete Abgabe war. Jene Bodenzehn­
~n und Hutgelder verdang der Staat gegen Lieferung fester Quan­
llläten Korn oder fester Geldsummen an Privatunternehmer; die­
ser Geldabgaben wegen hielt er sich an die einzelnen Gemeinden 
und üherliefs es diesen den Betrag nach den von der römischen 
Re~ierung im Allgemeinen festgestellten Principien auf die Steuer­
p~1chtigen zu rcpartiren und von diesen einzuziehen*). Die in- zöne. 
d1reclen Abgaben bestanden, abgesehen von den untergeordne­
te~ Chaussee-, Brücken·- und Canalgchlern, wesentlid1 in den 
Zollen. Die Zölle des Altcrtlmms waren wo nicht ausschliefslich doch 

*) Dieser Steuerzclinten den der Staat von dem Privatgrundeigen­

lhum erhebt, ist wohl zu unt:rscheiden von dem Eigenthümerzehnten, den 

e~ a~r das Domanialland legt. Jener ward in Sicilien ve~pachtet und stand 

e.111 tur ~llemal fest; diesen verpachteten die Censoren m Hom u?d reg·n­

hrtcn die zu entrichtende Ertra~squote und die sonstigen Bedrngungen 

na,?~ Ermes.sen (Cic. l7e1'1'. 3, 6, 13. 5, 21,. 53; .~e l: agr.. 1,. 2, 4. 2, ~8, 4S). 

\\ ahrend die Censur mhte · traten natürlich, ahnhch wie 1n llom die Con­

suln, für die Censoren in Si~ilien die Praetoren ein (Cic. f7ei'1'. 3, 49, l 17; 

vgl. ~ecker-1\larquardt 3, 2, 142). 


1 Das Verfahren war wie es scheint folgendes. Die römische Regie­
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setr vorwiegend Hafen-, seltener Landgrenzzölle auf die zur Feil­
hietung bestimmten ein- und ausgehenden Waaren und wurden 
von· jeder Gemeinde in ihren Häfen und ihrem Gebiet nach Er­
messen erhoben. Die Römer erkannten dies auch im Allgemei­
nen insofern an, als sich ihr Zollgebiet nicht weiter erstreckte als 
der römische Bürgerbezirk und die Reichsgrenze keinesweges 
Zollgrenze, ein allgemeiner Reichszoll also unbekannt war; 
nur auf dem Wege des Staatsvertrages ward in den Clientel­
gemeinden für den römischen Staat wohl durchaus Zollfrei­
heit, für den römischen Bürger vielfach wenigstens Zollbegün­
stigung ausbedungen. Daneben aber wurden einzelne grö­
fsere Gebiete innerhalb des Reiches als besondere römische Zoll­
districte constituirt, in welchen die einzelnen mit Immunität be­
liehenen Gemeinden als eigene kleinere Zollbezirke enclavirt wa­
ren. So bildete Sicilien schon seit der karthagischen Zeit einen 
geschlossenen Zollbezirk, an dessen Grenze von allen aus- und 
eingehenden Waaren eine Ahgabe von 5 Procent vom Werther­
hoben ward; so ward an den Grenzen von Asia in Folge des 
sempronischen Gesetzes (S. 109) eine ähnliche Abgabe rnn 21 

rung bestimmte zunächst die Gattung und die Höbe der Abgabe: so zum 
Beispiel ward in Asien fiir Rom auch nach Sulla noch die zehnte Garbe er­
hoben (Appian b. ciu. 5, 4); so steuerten nach Caesars Verordnung die Juden 
jedes andere Jahr ein Viertel der Aussaat ( Joseph. 4, 10, 6 vgl. 2. 5); _so 
ward in fülikien und Syrien später 1 vom Hundert des Vermögens (Appian 
Syr. 50) und auch in Africa eine wie es scheint ähnliche Abgabe entrichtet, 
wobei übrigens das Vermögen nach gewissen Präsumtionen, z. B. ?ach 
der Gröfse des Bodenbesitzes, der Zahl der Thürölfnungen, der Kopfzahl 
der Kinder und Sklaven abgeschätzt worden zu sein scheint ( e,cactio ca­
p1!um atque ostiorurn Cicero ad .fam. 3, S, 5 von fülikien; 'f_O(!Os ln, ry 
r!I xal rni, <1wµcu11v AppianPun. 135 fiir Africa). Nach dieser Norm wurde 
von den Gemeindebehörden unter Oberaufsicht des r·limischen Statthalters 
( C)c. ~ (!. .fr. 1, l, 8; SC. de Asclep. 22. 23) festgestellt, wer st_eu~r,­
pfhcht1g und was von jedem einzelnen Steuerpflichtigen zu leisten sei \1111­
perata lmxtpctJ.m t:ic. ad /Jtt. 5, 16); wer dies nicht rP-chtzeiti~ entrich­
tete, dessen Steuersclmld ward eben wie in Rom verkauft, d. b. emem ~n­
ternehmer mit einem Zuschla~ zur Einziehung übertragen (t·enditio tnbu­
torwn Cic. adjam. 3, 8, 5; w11c,, ornni'um venditas, ders. ad. Att. 5, 1~). 
Der Ertrag dieser Steuern llofs in die Kassen der Hauptgemeinden, ~ie 
zum Beispiel die Juden ihr Korn nach Sidon zu senden hatten, und von die­
sen nassen wurde sodann der festgesetzte Geldbetrag nach Uom abgeführt. 
Auch diese Steuern also wurden mittelbar erhoben und der Ye1·mittler be­
hielt, je nach den U1nstä11,len entweder einen Theil des Ertrags der Steuer 
l'iir sich oder setzte aus eige~em Vermögen zu; der Unterschied dies~r Er­
hebung von der anderen durch Publicanen la~ Iedi<rlich dafs dort die Ge­
meindebehörde der Contribnablen, hier riin~isctie"Priv'atunterneluner den 
Yermittler machten. . 
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Procent erhoben; so ward in ähnlicher Weise die Provinz Narbo, 
ausschliefslich der Feldmark der römischen Colonie, als römi­
scher Zollbezirk organisirt. Bei diesen Einrichtungen mag aufser 
den fiskalischen Zwecken auch die löbliche Absicht mitgewirkt 
haben der aus den mannigfaltigen Communalzöllen unvermeid­
lich entstehenden Verwirrung durch gleichmäfsige Grenzzollregu­
lirung zu steuern. Zur Erhebung wurden die Zölle gleich den 
Zehnten ohne Ausnahme an Mittelmänner verdungen. 

Ilierauf waren die ordentlichen Lasten der römischen Steuer- Erhebung•­

pßichtigen beschränkt, wobei übrigens nicht übersehen werden darf, ko•ten. 

dafs die Erhebungskosten höchst beträchtlich waren und die Con­
tribuablen umerhältnifsmäfsig mehr zahlten als die römische Re­
gierung empfing. Denn wenn das System der Steuereinziehung 
durch Mittelsmänner, namentlich durch Generalpächter schon 
an sich von allen das verschwenderischste ist, so ward in Rom 
noch durch die geringe Theilung der Pachtungen und die unge­
heure Association des Capitals die wirksame Concurrenz aufs 
Aeufserste erschwert.- Zu diesen ordentlichen Belastungen aber Requisitio­

kommen noch erstlich die Requisitionen hinzu. Die Kosten der nen. 

~~ilitärverwaltung trug von Rechtswegen die römische Gemeinde. 
S1~ versah die Commandanten jeder Provinz mit den Transport­
nntteln und allen sonstigen Bedürfnissen; sie besoldete und ver­
sorgte die römischen Solcfaten in der Provinz.· Nur Dach und 
Fach, Holz, Heu und ähnliche Gegenstände hatten die Provinzial­
gemeinden den Beamten und Soldaten unentgeltlich zu gewäh­
ren; ja die freien Städte waren sogar auch von der Winterein­
quartierung - feste Standlager kannte man noch nicht - regel­
mäfsig befreit. Wenn der Statthalter also Getreide, Schilfe, Skla-
Ien zu deren Bemannung, Leinwand, Leder, Geld oder anderes 
b~durfte, so stand es ihm zwar im Kriege unbedingt und nicht 
viel anders auch in Friedenszeiten frei solche Lieferungen nach 
Ermessen und Bedürfnifs von den Unterthanengemeinden oder 
den souveränen Clientelstaaten einzufordern, allein dieselben wur­
d_en, gleich der römischen Grundsteuer, rechtlich als Käufe oder 
,orschüsse behandelt und der Werth von der römischen 
Staatskasse sogleich oder später ersetzt. Aber dennoch wurden, 
wenn nicht in der staatsrechtlichen Theorie, so doch praktisch 
d_ies~ Requisitionen eine der drückendsten Belastungen der Pro­
vmz1alen; um so mehr als die Entschädigungsziffer regelmäfsigvon 
der Regierun()' oder O'ar dem Statthalter einseitig festgesetzt ward. 
Es be~egnen'\vohl cinzelne gesetzliche _Beschränkungen dieses 
gefährlichen Requisitionsrechts der römischen Oberbeamten ­
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so die schon erwähnte Vorschrift, dafs in Spanien dem Land­
mann durch Getreiderequisitionen nicht mehr als die zwanzigste 
Garbe entzogen und auch hiefür der Preis nicht einseitig ausge­
macht werden dürfe ( I, 659); die Bestimmung eines l\laximal­
quantums des von dem Statthalter für seine und seines Gefolges 
Bedürfnisse zu requirirenden Getreides; die vorgängige Anord­
nung einer fcslbestimmten und hochgegri!fenen Vergütung für 
das Getreide, das wenigstens in Sicilien häufig für die Bedürf­
nisse der Ilauptsta<lt eingefordert ward. Allein durch dergleichen 
Festsetzungen wurde der Druck jener Requisitionen auf die Oe­
konomie der Gemeinden und der Einzelnen in den Prorinzen 
wohl hie und da gelindert, aber keineswegs beseitigt. In aufser­
urdentlichen Krisen steigerte dieser Druck sich unvermeidlich 
und oft ins Grenzenlose, wie denn auch alsdann, sei es nun, dafs 
die Lieferungen in <ler Form der Strafzulcgung oder in der der 
1)rzwungenen freiwilligen Beiträge erfolgten, die Yergütung 

s4:s häufig ganz wegliel. So zwang Sulla im J. 670/1 dir kleinasiati­
schen Prorinzialen, die allcrdiIJgs sich aufs schwerste gegen Rom 
vergangen hatten, jedem bei ihnen einquartirten Gemeinen vier­
zigfachen (16 Denare= 3} Thlr.), jedem Centurio fünfundsieb­
zigfachen Sold zu gewiihren, aufserdem Rleidung und Tisch nebst 
dem Recht nach Beliehen Gäste einzuladen; so schrieb derselbe 
Sulla bald nachher eine allgemeine Umlage auf die Clientel- und 
Unterthanengemeinden aus (S. 357), von deren Erstattung na­

Gemeind•- türlich krine Rede war. - Ferner sind die Gemeindelasten nicht 
lasten. aus den Augen zu lassen. Sie müssen verhältnifsmäfsig sehr an­

sehnlich gewesen sein*), da die Verwaltungskosten, die Instand­
haltung der öffeiitlichen Gebäude, überhaupt alle Civilausgaben 
von den städtischen Budgets getragen wurden und die römiscl!e 
Regierung lediglich das Militärwesen aus ihrer Kasse zu bestrei­
ten übernahm. · Sogar von diesem Militärbudget aber wurden 
noch beträcl1tliche Posten auf die Gemeinden abgewülzt - so 
die Anlage- und Unterhaltungskosten der nichtitalischen Militär­
strafsen, die der Flotten in den nicl1titalischen l\Iceren; ja selbst 
zu einem grofsen Theil · die Ausgaben für das Ileerwesen, inso­
fern die Zuzüge der Clientelstaaten wie die Contingente der ~n­
terthanen auf Kosten· ihrer Gemeinden innerhalb ihrer ProY!DZ 

*) Beispielsweise entrichtete in Judaea an den Volksfürsten die Stadt 
Joppe 2607!) römische Scheffel Ko1•n die übrigen Juden die zehnte Garbe; 
wozu dann noch der Tempelschofs u~d die für die Homer bestimmte sido­
nische Abgabe kamen. Auch in Sicilien ward neben dem römischen Zehn­
ten eine sehr ansehnliche Gemcindeschatzung vom Vermögen erhoben. 
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regelmäfsig mit verwandt wurden und auch aufserhalb derselben, 
Thraker in Africa, Africaner in Italien und so weiter an jedem 
beliebigen Ort immer häufiger anfingen mit verwendet zu wer­
den (S. 191 ). Wenn nur die Provinzen, nicht aber Italien directe 
Abgaben an die Regierung entrichtete, so war dies so lange wo 
nicht politisch, doch finanziell billig, als Italien die Lasten und 
Kosten des )Jilitiirwesens allein trug; seit dies aber aufgegeben ward, 
waren die Provinzialen auch finanziell entschieden praegravirt. -
Endlich ist das grofse Kapitel des Unrechts nicht zu vergessen, Erpressun­

durch das die römischen JJeamten und Steunpächler in der man- gen, 

nigfaltigsten Weise die Steuerlast der Provinzen steigerten. 
Man mochte jedes Geschenk, das der Statthalter nahm, gesetz­
lich als erprefätes Gut heharnleln und selbst das Recht zu kaufon 
ihm durch Gesetz beschriinken; seine ölfentlicheThätigkeit bot ihm, 
wenn er Unrecht thun wollte, dennoch der Ilandhaben mehr als 
genug. Die Einquartierung der Truppen; die freie Wohnung 
der Beamten und des Schwarmes von Adjutanten senatorischen 
oder Ritterranges, von ~chreibern, Gerichtsdienern, Herolden, 
Aerzten und Pfaffen; llas den Staatsboten zukommrnde Recht 
unentgclllicher Beförderung; die Approbirung und der Trans­
port der schuldigen Naturallieferungen; vor allem die Zwangs­
ve~käufe und die Requisitionen gaben allen Beamten Gelegen­
heit aus den Provinzen fürstliche Vermögen heimzuhringrn; und 
das _Stehlen ward immer allgemeiner, je mehr die Coutrole der 
Regierung sich als null erwies und die der Capitaiistcngerichte 
sogar aJs- gefährlich allein für den rhrlichen Beamten. Die 
durc~1 die Häufigkeit der Klagen über Beamtenerpressung in dl'n 
~rovmzen veranlafste Einrichtung einer stehenden Commission 
fur dergleichen Fülle im J. 605 (S. ßS) und die rasch sich m 
fol_genden und die Strafe stets steigernden Erpressungsgesetze 
zeigen, wie die Fluthmesser den Wasserstand, die immer. wach­
sende Höhe des Uebels, - Unter all diesen Verhiillnissen konnte 
sel~st eine nominell sehr mäfsige Besteuerung effectiv äufserst 
druc~end werden. Uebrigens bleibt es dennoch sehr zweifelhaft, 
ob llicht der ökonomische Druck, den die italischen l{aufleute 
und Ilanquiers auf die Provinzen. übten, woit schwerer auf den­
selben lastete als die llesteuerun(l'

0 
mit · allen daran hängendm 

Mifsbräuchen. 
Fassen wir zusammen, so war die Einnahme, welche Horn Flnanzie!leo 

aus den Pro,·inzen zog, nkht eigentlich ein~ Beste_uerung drr 0 
·::;~:'.••­

Untert~anen in dem Sinn, den wir jrlzt damit _verbmden, s_on­
dern vwlmehr überwiegend eine den attischen Tnhuten vcrgle1ch­

Röm. Gesch. II. 2. Aufl. 2$ 
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bare Hebung, womit der führende Staat die Kosten des von dem­
selben übernommenen Kriegswesens bestritt. Daraus erklärt sich 
auch die auffallende Geringfiigigkeit des Roh- wie des Reiner­
trags. Es findet sich eineAngabe, wonach die römische Einnahme, 
vermuthlich mit Ausschlufs der italischen Einkünfte und des von 
den Zehntpächtern in Natur nach Italien abgelieferten Getreides, 

63 bis zum J. 691 nicht mehr betrug als 200 l\lill. Sesterzen 
(14300000 Thlr.); also nur zwei Drittel der Summe, die der Kö­
nig vonAegyptenjährlichaus seinem Lande zog. Nur auf den ersten 
lllick kann das Verhältnifs befremden. Die Ptolemaeer exploitirten 
das Nilthal wie grofsePlantagenbesitzer und zogen ungeheure Sum­
men aus dem von ihnen monopolisirten llandebYerkehr mit dem 
Orient; das römische Aerar war nicht viel mehr als die Bundes­
kriegskasse der unter Roms Schutz geeinigten Gemeinden. Der 
Reinertrag war wahrscheinlich verhültnifsmäfsig noch geringer. 
Einen ansehnlichen Ueberschufs lieferten wohl nur Sicilien, 1Yo 
das karthagische Ilesteuerungssystem galt, und vor allem Asia, 
seit Gaius Gracchus, um seine Getreidevertheilung möglich zu 
machen, daselbst die Ilodenconfiscation und die allgemeine Do­
manialbesteuerung durchgesetzt hatte; nach vielfältigen Zeugnis­
sen ruhten die römischen Staatsfinanzen wesentlich auf den Ab­
gaben von Asia. Die Versicherung klingt ganz glaublich, dafs die 
übrigen ProYinzen durchschnittlich ungefähr so viel kosteten als 
sie einbrachten; ja diejenigen, welche eine bedeutende Besatzung 
erforderten, wie beide Spanien, das jenseitige Gallien, Makedo­
nien, mögen oft mehr gekostet als ertragen haben. Im Ganz~n 
blieb dem römischen Aerar allerdings in gewöhnlichen Zeiten em 
Ueberschufs, welcher es möglich machte die Staats- und Stadt­
bauten reichlich zu hestreiten und einen Nothpfennig aufzusam­
meln; . was aber, wenn man die ZilTer dieser Beträge mit dem 
weiten Gebiet der römischen Herrschaft zusammenhült, vielmehr 
für die Geringfügigkeit des Reinertrags der römischen Steuern 
spricht. In gewissem Sinne hat also der alte ebenso ehrenwerthe 
wie verstiindige Grundsatz: die polilische Hegemonie ~ic~t als 
nutzbares Recht zu behandeln eben wie die römisch-1tal1sche 
so auch noch die provinziale Finanzverfassuncr bel1errscht. Was 
die römische Gemeinde von ihren überseeiichen Untcrthanen 
erhob, ward der Regel nach auch für die milit;irische Sicherung 
<l:r .. ül~.er~ecischen Besitzungen wieder verausgabt; und wenn 
diese ron_11s?hen Hebungen insofern die Pflichtigen schwerer tra­
fen als die altere Besteuerung, als sie grofsentheils im AusJand 
verausgabt wurden, so machte dagegen die Ersetzung der vielen 
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kleinen Herren und Heere durch einen einzigen Herrn und eine 
. centralisirte Militärverwaltung eine sehr ansehnliche ökonomi­

sch,e Ersparnifs möglich. Aber freilich erscheint dieser Grundsatz 
einer besseren Vorzeit in der Provinzialorganisation doch von 
vorn herein innerlich zerstört und durchlöchert durch die zahl­
reichen Ausnahmen, die man davon sich gestattete. Der hiero­
nisch-karthagische Ilodcnzehnte in Sicilien ging weit hinaus über 
den Betrag eines jährlichen Kriegsbeitrags. :Mit Recht ferner 
sagt Scipio Aemilianus bei Cicero, dafs es der römischen Ilür­
gerschall übel anstehe zugleich den Gebieter und den Zöllner der 
Nationen zu machen. Die Aneignung der Hafenzölle war mit dem 
Grundsatzderuneigennützigenllegemonie nicht vereinbar und die 
Höhe der Zollsätze so wie die vexatorische Erhebungsweise nicht 
geeignet das Gefühl des hier zugefügten Unrechts zu beschwich­
tigen. Es gehört wohl schon dieser Zeit an, dafs der Name des 
Zöllners bei den östlichen Völkerschaften als gleichbedeutend mit 
dem des Frevlers und des Räubers gebraucht ward; keine Ile­
lastung hat so wie diese dazu beigetragen den römischen Namen 
besonders im Osten widerwärtig und gehässig zu machen. Als 
dann aber Gaius Gracchus und diejenige Partei an das Regiment 
kam, die sich in Rom die populare nannte, ward die politische 
Herrschaft unumwunden für ein Recht erklärt, das jedem der 
T.heilhaber Anspruch gab auf eine Anzahl Scheffel l{orn, ward 
die Hegemonie geradezu in Bodeneigenthum venvandelt, das 
vollständigste Exploitirungssystem nicht blofs eingeführt, son­
dern mit unverschämter Offenherzi'gkeit rechtlich motivirt und 
proclamirt. Sicher war es auch kein Zufall, dafs dabei ehen die 
beiden am wenigsten kriegerischen Provinzen Sicilien und Asia 
das härteste Loos traf. 

Einen ungefähren Messer des römischen Finanzstandes die- Die Finanzen 

SPr Zeit gewähren in Ermangelung bestimmterer Angaben ·noch un\~:::.•u­
am ersten die öffentlichen Ilauten. In den ersten Decennien die­
ser Epoche wurden dieselben in gröfstcm Umfange betrieben und 
vor allem die Chausseeanla<ren sind zu keiner Zeit so energisch 
gefördert worden. In Italien°schlofs sich an die grofse vermuthlich 
schon ältere Südchaussee, die als Verlängerung der appischen von 
Rom iiberCapua, Ileneventum, Venusia nach den Häfen von Tarent 
und Brundisium lief eine Seitenstrafse an von Capua bis zur si­
cilischen Meerenge, ~in Werk des Publius Popillius Consul 622. m 
An df'r Ostküste wo bisher nur die Strecke von Fanum nach 
Ariminurn als Thcil der flaminischen Strafse chaussirt gewesen 

25* 
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war (1, 533), wurde die Küslenstrafse südwärts bis nach ßrundi­
sium, nor<lwärls über llatria am Po bis nach Aquileia verrnngert 
und wenigstens das Stück von Ariminum bis Ilalria von dem 
eben genannten Popillius in dem gleichen Jahr angelegt. Auch 
die bei<lrn grofsen etrurischen Chausseen, <lie Küsten- oder au­
rclische Strafse rnn Rom nach Pisa und Luna, an <ler unter an­

1~3 denn im .J. 631 gebaut war<l, un<l die über Sutrium und Clusium 
nach Arretium und Florentina geführte cassische, die nicht vor 

111 583 gebaut zu sein scheint, dürften als römische Staatschausseen 
erst dieser Zeit angehören. Um Rom selbst bedurfte es neuer 
Anlagen nicht; doch wurde die mulrische Brücke (Ponte Molle), 
auf (kr die llaminische Strafse unweit Rom die Tiber überschritt, 

10v im J. 64~ rnn Stein hergestellt. Endlich in Nor<litalien, das bis 
dahin keine andere als die bei Placentia cn<ligende llmninisch­

w aemilische Kunststr:ifse gehabt halte, wur<le im J. 606 die grofse 
posturnische Strafse gebaut, die von Genua ülwr Dertona, wo 
wahrscheinlich gleichzeitig eine Colonie gegründet ward, weiter 
über Placentia, wo sie die Jlaminisch-aemilische Strafse aufnahm, 
Cremona und Vrrona nach Aquileia geführt wurde und also 
das tyrrhenische und das adriatische ~leer mit einander ver­

109 band; wozu noch die im J. 6!5 durch l\Iarcus Aemilius Scau­
rus hergestellte Yerbindung zwischen Luna und Genua hinzu­
kam, welche <lie postumische Strafsc unmittelbar mit nom ~er­
knüpflc. In einer andern Weise war Gaius Gracchus für das ita­
lische Wegewesen th;itig. Er sicherte die In~tandhaltung der 
gr.of~en Landstrafsen, indem er bei der Ackerrertheilung hing, 
derselben Grundstücke anwies, auf denen die Yerpllichtung tler 
Wegebesserung als dingliche Last haftete; auf ihn ferner od~r 
doch auf die Ackertheilungscomrnission scheint, wie die Sitte die 
Feldgrenze durch ordentliche Marksteine zu bezeichnen, so auch 
die der Errichtung von l\Ieilensteinen zurückzugehen; er sorgte 
endlich für gute Vicinalwege, um auch hiedurch den Ackerbau zu 
fördern .. Aber weit folgenreicher noch war die ohne Zweifel eben 
in dieser Epoche beginnende Anlage von Reichschausseen in de.0 

Provinzrn: die domitische Strafae stellte nach laueren Vorberei­
tungen (1, 646) den Landweg von Italien nach S1rnnien sicher 
und hing mit der Gründung von A1piae Sex.tiae un<l Narb~ eng 
zusammen ( S. 162); die gahinische (S. 169) und die egnat1s~he 
(~. 40) führten _von den Hauptpliit.zen an der Ostküste des adna· 
t1s~he~ :\leeres; Jene von Salona, diese nin Apollonia un<l Dyrrha· 
ch1on! m dasilmnenlan<l hinein -Anlagen, über deren Entstehung 
zwar m der trümmerhaften Ueherlieferung dieser Epoche keine An­
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gabe zu finden ist, die aber nichts desto weniger mit den gallischen, 
dalmatischen, makedonischen Kriegen dieser Zeit unzweifelhaft in 
Zusammenhang standen und für die Centralisirung des Staats 
un<l <lie Civilisirung der unterworfenen barbarischen Districte von 
der gröfsten Bedeutung geworden sind. - Wie für die Strafsen 
war man wenigstens in Italien auch für die grofsen Entsum­
pfungsarbeiten thätig. So ward im J. 594 die Trockenlegung m 
der pomptinischen Sümpfe, diese Lebensfrage für l\littclitalien, 
mit grofsem Ifraftaufwand und wenigstens vorübergehendem Er­
folg angegriffen; so im J. 645 in Verbindung mit den norditali- 1011 

sehen Chausseebauten zugleich die Entsumpfung der Niederungen 
zwischen Parma und Placentia bewerkstelfü!;t. Endlich that die 
Regierung viel für die zur Gesundheit und -Annehmlichkeit der 
Hauptstadt ebenso unentbehrlichen wie kostspieligen römischen 
Wasserleitungen. Nicht blofs wurden die beiden seit den J. 442 s12 

un<l 492 bereits bestehenden, die appische und die Anioleitung, 2s2 

im J. 610 von Grund aus reparirt, sondern auch zwei neue Lei- w 
tungen angelegt: im J. 610 die marcische, die an Güte und Fülle w 
des Wassers auch später unübertroffen blieb, und neunzehn 
Jahre nachher die sogenannte laue Quelle. Weiche Operationen 
die römische Staatcasse, ohne vom Creditsystem Gebrauch zu 
machen, mittelst reiner Baarzahlung auszuführen vermochte, 
zeigt nichts deutlicher als die Art, wie die marcische Leitung an­
gelegt ward: die dazu erforderliche Summe von 180 Mill. Sester­
zen _(in Gold fast 131\lill. Thlr.) ward innerlialb dreier Jahre dis­
pombel gemacht und verwandt. Es läfst dies schliefsen auf eine 
~ehr ansehnliche Reserve des Staatsschatzes, die denn auch schon 
1m Anfang dieser Periode fast 6 Mill. Thlr. betrug ( I, 775. 824) 
und ohne Zweifel beständig im Steigen war. - Alle diese That­
sa.chen zusammengenommen Jassen wohl auf einen Yerhällnifsmä­
fs1g. befriedigenden Stand der römischen Finanzen dieser Zeit 
schhefsen. Nur darf auch iri finanzieller Hinsicht nicht über­
8?hen werden, dafs die Regierung während der ersten zwei Drittel 
<l_1eses Zeitabschnitts zwar gfanzcnde und grofsartige Bauten aus­
ful1rte, aber dafür andere wenigstens ebenso nothwendige Aus­
g:1ben zu machen unterliefs. Wie urigenügcnd sie für das Mili­
tarwesen sorgte, ist bereits hervorgehoben "·orden: in den Grenz­
\andschaften, ja im Pothal ( S. 167) plünderten die Barbaren, 
im Innern hausten srlbst in I{leinasirn, Sicilien, Italien die Räu­
berbanden: Die Flotte aar ward völlig vemachlässigt; römische 
Kriegsschiffe gab es ka~m mehr und die KriPgsschiffe, die man 
durch die Unterlhanenstädte bauen und erhalten liefs, reichten 



HEHTES ßUCH. KAPITEL XI.390 

11icht aus, so dafs man nicht blofs schlechterdings keinen Seekrieg 
zu führen, sondern nicht einmal den Piraten das Handwerk zu le­
gen im Stande war. In Rom selbst unterblieben eine l\Ienge der 
nothwendigsten Verbesserungen und namentlich die Wasserbauten 
wurden seltsam vernachl~ssigt. Immer noch besafs die Hauptstadt 
keine andere Brücke über die Tiber als den uralten hölzernen Steg, 
der über die Tiberinsel nach dem Janiculum führte; immer noch 
licfs man die Tiher jährlich die Strafsen unter Wasser setzen und 
Häuser, ja nichl selten ganze Quartiere niederwerfen, ohne etwas 
für die Uferbefestigung zu thun; immer mehr liefs man, wie ge­
waltig auch der überseeische Handel sich entwickelte, die an sich 
schon schlechte Rhede von Ostia versanden. Eine Regierung, die 
unter den günstigsten Verhältnissen und in einer Epoche vier­
zigjährigen Friedens nach aufsen und innen solche Pllichten ver­
säumt, kann vielleicht Steuern schwinden lassen und dennoch 
einen jährlichen Ueberschufs der Einnahme über die Ausgabe 
und einen ansehnlichen Sparschatz erzielen; aber eine derartige 
Finanzverwaltung verdient keineswegs Lob wegen ihrer nur 
scheinbar gliinzenden Ergebnisse, sondern vielmehr dieselben 
Vorwürfe der Schlaflheit, des l\Iangels an einheitlicher Leitung, 
der verkehrten Yolksschmeichelei, die auf jedem andern politi­
schen Gebiet gegen das senatorische Regiment dieser Epoche er­

n,o Finanzen hoben Werden mufsten. - ,veit SCh)immer gestalteten Sich na­
in i~t:o:~vo- türlich die finanziellen Verhältnisse, als die Stürme der Revolution 

hereinbrachen. Die neue und, auch blofs finanziell betrachtet, 
höchst drückende Belastung, die dem Staat aus der durch Gai~s 
Gracchus ihm auferlegten Yerpflichtung erwuchs den hauptstädti­
schen füll'gcrn das Getreide zu Schleuderpreisen zu verabfolg~n, 
ward allerdings durch die in der Provinz Asia neu eröffneten Em­
nahmequellen zunächst wieder ausgeglichen. · Nichts desto we­
niger scheinen die öffentlichen Bauten seitdem fast gänzlich ins 
Stocken gekommen zu sein. So zahlreich die erweislicher Mafsen 
von der Schlacht bei Pydna bis auf Gaius Gracchus angelegten 
öffentlichen Werke sind, so werden dagegen aus der Zeit nach 

m G32 kaum andere genannt als die Brücken-, Strafsen- und Ent­
109 sumpfungsanlagen, die l\larcus Aemilius Scaurus als Censor 6-15 

anordnete. Es mufs dahingestellt bleiben, ob dies die Folge d~r 
Kornvertheilungen ist oder, wie vielleicht wahrscheinlicher, die 
Folge des gesteigerten Sparschatzsystems, wie es sich schickt 
für ein immer mehr zur Oligarchie erstarrendes Regiment uncl 
wie es angedeutet ist in der Angabe, dafs der römische Reserve­

91 fonds seinen höchsten Stand im J. 663 erreichte. Der förchter­
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liehe Insurrections - und Revolutionssturm in Verbindung mit 
dem fünfjährigen Ausbleiben der kleinasiatischen Gefälle war die 
erste nach dem hannibalischen Krieg wieder den römischen Fi­
nanzen zugemuthete Feuerprobe; sie haben dieselbe nicht be­
standen. Nichts vielleicht zeichnet so klar den Unterschied der 
Zeiten, als dafs im hannibalischen Krieg erst im zehnten Kriegs­
jahre, als die Bürgerschaft den Steuern fast erlag, der Sparschatz 
angegrificn ( I, 622), dagegen der Bundesgenossenkrieg gleich 
von Haus aus auf den Kassenbestand fundirt ward und, als schon 
nach zwei Feldzügen derselbe bis auf den letzten Pfennig ausge­
geben war, man lieber die öffentlichen Plätze in der Hauptstadt 
versteigerte (S. 244) und die Tempelschätze angriff (S. 322), als 
eine Steuer auf die Bürger ausschrieb. Indefs der Sturm, so arg 
er war, ging vorüber; Sulla stellte, freilich unter ungeheuren na­
mentlich den Unterthanen und den italischen Revolutionären auf­
gebürdeten ökonomischen Opfern, die Ordnung in den Finanzen 
wieder her und sicherte, indem er die Getreidespenden aufhob, 
die asiatischen Abgaben aber wenn auch gemindert doch beibe­
hielt, dem Gemeinwesen wenigstens in dem Sinn rinen befriedi­
genden ökonomischen Zustand, als die ordentlichen Ausgaben 
weit unter den ordentlichen Einnahmen blieben. 

In der Privatökonomie dieser Zeit tritt kaum ein neues l\lo- Prh·atökono· 

ment hervor; die früher dargelegten Vorzüge und Nachtheile der mie. 

socialen Verhältnisse Italiens (1, 805-835) werden nicht verän­
dert, sondern nur weiter und schärfer entwickelt. In der Uoden- Bodeuwirth· 

wirthschaft sahen wir bereits früher die steigende römischeCapital- •chart. 

macht den mittleren und kleinen Grundbesitz in Italien sowohl 
wie in den Provinzen allmählich verzehren, wie die Sonne die Re­
gentropfen aufzehrt. Die Regierung sah nicht blos zu ohne zu 
wehren, sondern förderte noch die schädliche Bodentheilung durch 
?in~elne l\Iafsregeln, vor allem durch das zu Gunsten der grofsen 
1tahschen Grundbesitzer und Kaufleute ausgesprochene Verbot der 
transalpinischen Wein- und Oelproduction. *) Zwar wii'kten so­
wohl die Opposition als die auf die Reformideen eingehende 
F!acti?n der Conservativen energisch dem Uebel entgegen; indem 
die beiden Gracchen die Auftheilung fast des gesammten Dorna­

, *) S. 159. Damit ma~ auch die Bemerk~ng de~- nach Cato und vor 
\ arro lebenden römischen Landwirths Saseroa ( bei Colum. 1, 1, 5) zu­
sammenhängen; dal's der \Vein- und Oelbau sich beständig weiter nach 
Nor.den ziehe; ~ Auch der Senatsbeschlufs wegen Uebersetzung der ma­
gonischen Bücher (S. 78) gehört hieher. 
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niallandes durchsetzten, gaben sie dem Staat 80000 neue ita­
lische Baur,rn; indem Sulla 120000 Colonisten in Italien ansie­
delte, ergänzte er wenigstens einen Theil der von der Revolution 
und von ihm seihst in ehe Reihen der italischen Bauerschaft ge­
rissenen Lücken; allein dem durch steiigen ALllufs sich leerenden 
Gefäfs ist nicht durch Einschöpfen auch beträchtlicher Massen, 
sondern nur durch llerstellung eines stetigen Zuflusses zu helfen, 
welche vielfach versucht ward, aLer nicht gelang. In den Pro­
vinzen nun gar geschah nicht das Geringste, um den dortigen 
Dauernstand vor demAuskaufen durch die römischenSpeculanten 
zu retten; die Provinzialen waren ja hlofs l\lenschen und keine 
Partei. Die Folgo war, dafs mehr und mehr auch die aufserita­
lische Dodenrente nach Rom J.lofs. Uehrigens war die Plantagen­
wirthschaft, die um die Mitte dieser Epoche selbst in einzelnen 
Landschaften Italiens, zum Beispiel in Etrurien bereits durch­
aus überwog, hei dem Zusamnwnwirken eines energischen und 
rationellen Betriebs und reichlicher Geldmittel in ihrer Art zu hoher 
Blüthe gelangt. Die italische W einproduction vor allem, die theils 
die Eröffnung gezwungener l\lärkte in einem Theil der Provin.zen, 

1a1 	 theils da„ zum Beispiel in dem Aufwandsgesetz von 593 ausge­
sprochene Verbot der aushindischen Weine in Italien auch künst­
lich förderten, erzielte sehr bedeutende Erfolge; der Amineer und 
der Falerner fingen an neben dem Thasier und Chier genannt zu 

121 	 werden nnd der , opimische ".ein' vom J. 633, der römische 
Elfer, l>lieb im Andenken lange nachdem der letzte Krug geleert 

Gewerbe. 	 war. - Von Gewerben und Fabrication ist nichts zu sagen, als 
dafs die. italische Nation in dieser Hinsicht in einer an Barbarei 
grenzenuen Passivität beharrte. , l\lan zerstörte wohl die korin­
thischen ,Fabriken, die Depositare so mancher werthvollen ge­
werblichen Tradition, aLcr nicht um seihst ähnliche Fabriken zu 
gründen, sondern um zu Schwindelpreisen zusammenzukaufen, 
was die griechischen Häuser an korinthischen Thon-, oder Kupfer­
gefäfsen und ähnlichen,, alten Arbeiten' in sich schlossen. , Was 
Yon Gewerken noch einigermafsen gedieh,' wie zum Beispiel die mit 
dem Bauwesen zusammenhängenden, trug für das Gemeinwesen 
defshalh kaum einrn Nutzen, weil auch hier bei jeder gröfsere_n 
Unternehmung die Sklave1mirthschaft sich ins l\littel legte; wie 

denn zum Beispiel die Anlage der marcischen "'asserleitung in 
der Art erfolgte, dafs die Regierung mit 3000 .l\Jeistern zugleich 
Bau- und Lieferungsverträge abschlofs, von denen dann jeder 
mit seiner Sklavenschaar die übernommene Arheit beschaffte. -

Geldverkehr Die glänzendste oder vielmehr die allein o-lünzende Seite der römi­
uod 	 Handel. t, 
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sehen Privatwirthschaft ist der Geldverkehr und der Handel. An 
der Spitze stehen die Domanial- und die Steuerpachtungen, durch 
die ein grofser, vielleicht der gröfsere Theil der römischen Staats­
einnahmen in die Tasche der römischen Capitalisten flofs. Der 
Geldverkehr ferner war im ganzen Umfang des römischen Staats 
rnn den Römern monopolisirt; jeder in Gallien umgesetzte Pfennig, 
heifst es in einer bald nach dem Ende dieser Periode heraus­
gegebenen Schrift, geht durch die Bücher der römischen Kauf­
leute, und so war es ohne Zweifel überall. Wie das Zusammen­
wirken der rohen ökonomischen Zustände und der rücksichts­
losen Benutzung der politischen Uebermacht zu Gunsten der Pri­
rntinteressen eines jeden vermögenden Römers eine wucherliche 
Zinswirlhschaft allgemein machte, zeigt zum Beispiel die Behand­
lung der von Sulla der Provinz Asia 670 auferlegten Kriegssteuer, s4 

die die römischen Capitalisten vorschossen: sie schwoll mit ge­
zahlten und nicht gezahlten Zinsen in vierzehn Jahren auf das 
Sechsfache ihres ursprünglichen Betrags an. Die Gemeinden 
mufsten ihre öffentlichen Gebäude, ihre Kunstwerke und Kleino­
dien, die Aeltern ihre erwachsenen Kinder verkaufen, um dem 
römischen Gläubiger gerecht zu werden; es war nichts Seltenes, 
dafs der Schuldner nicht blofs der moralischen Tortur unter­
worfen, sondern geradezu auf die Marterbank gelegt ward. Hie­
zu kam endlich der Grofshandel. Italiens Ausfuhr und Einfuhr 
waren sehr beträchtlich. Jene bestand vornämlich in Wein und 
Oe), womit Italien neben Griechenland fast ausschlicfslich - die 
Weinproduction in der nrnssaliotischen und turdetanischen Land­
schaft kann damals nur gering gewesen sein - das gesammte l\lit­
t?lmeergebiet versorgte; itafü,chcr Wein ging in bedeutenden Quan­
titäten nach den baleari!:-chen Inseln und Keltiberien, nach Africa, 
das nur Acker- und Weideland war, nach Narbo und in das innere 
Gallien. Bedeutender noch war die Einfuhr nach Italien, wo da­
mals aller Luxus sich concentrirte und die meisten Luxusartikel, 
Speisen, Getränke, Stoffe, Schmuck, Bücher, Ilausgeräth, Kunst­
werke, über See eingeführt wurden. Vor allem aber der Sklaven­
ha_ndel nahm in Folge der stets steigenden Nachfrage der rö­
nuschen Kaufleute einen Aufachwuna · dessen gleichen man im 
Mittelmeergebiet noch nicht uekannt h;tte und der.mit dem Auf­
blühen der Piraterie im eno-sten Zusammenhang steht; alle Län­
der und alle Nationen wurden dafür in Contribution gesetzt, die 
II!uptfangplätze aber "·aren Syrien und _das . i~_nere l{l~inasicn 
(S. 73). In Italien concentrirte die überseeische Emfuhr sJCh vor-o,tta,Puteou. 
zngsweise in den beiden grofsen Emporien am tyrrhenischen 
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.l\Ieer Ostia und Puteoli. Nach Oslia, dessen fihede wenig taugte, 
das aber als der nächste Hafen an Rom für weniger werlhhafte 
W aaren der geeignetste Stapelplatz war, zog sich die für die 
Hauptstadt bestimmte Korneinfuhr, dagegen der Luxushandel mit 
dem Osten überwiegend nach Puteoli, das durch seinen guten 
Hafen für Schilfe mit werthvoller Ladung sich empfahl und in 
der mehr und mehr mit Landhäusern sich füllenden Gegend von 
Baiae den Kaufleuten einen dem hauptstädtischen wenig nach­
stehenden l\larkt in nächster Nähe darbot. Lange Zeit ward dieser 
letztere Verkehr durch Korinth und nach dessen Vernichtung 
durch Delos vermittelt, wie denn in diesem Sinne Puteoli bei Lu­
cilius das italische ,Kleindelos' heifst; nach der Katastrophe aber, 
die Delos im mithradatischen Kriege betraf ( S. 285) und von der 
es sich nicht wieder erholt hat, knüpften die Puteolaner directe 
Handelsverbindungen mit Syrien und Alexandreia an und ent­
wickelte damit ihre Stadt immer entschiedener sich zu dem ersten 
überseeischen Uandelsplatz Italiens. Aber nicht blofs der Gewinn, 
der bei der italischen Aus- und Einfuhr gemacht ward, fiel wesent­
lich den Italikern zu; auch in Narho concurrirten sie im keltischen 
Handel mit denl\fassalioten und überhaupt leidet es keinenZweifel, 
dafs die überall fluctuirend oder ansässig anzutreffende römi­
sche Kaufmannschaft den besten Theil aller Speculationen für 
sich nahm. 

CapHalisteu- Fassen wir diese Erscheinungen zusammen, so erkennen 
oligarchie. wir als den hervorstechenden Zug der Privatwirthschaft dieser 

Epoche die der politischen ebenbürtig zur Seite gehende finan­
zielle Oligarchie der römischen Capitalisten. In ihren Iliinden 
rnreinigt sich die Bodenrente fast des ganzen Italiens und der 
besten Stücke des Provinzialgebiets, die wucherliche Rente des 
von ihnen monopolisirten Capitals, der Handelsgewinn aus dem 
gesammten Reiche, en<llich in Form der Pachtnutzung ein sehr 
beträchtlicher Theil der römischen Staatseinkünfte. Die immer 
zunehmende Anhäufung der Capilalicn zeiot sich in dem Steigen 
des Durchschnittsatzes des Reichthums: 3 Mill. Sest. ( 214000 
Thlr.) war jetzt ein mäfsiges senatorisches, 2Mill. ( 143000 Thlr.) 
ein anständiges Rittervermögen; das Vermöaen des reichsten 

m Mannes der gracchischen Zeit, des Publius classus Consul 623, 
ward auf 100 l\Ii!l. Sest. ( 7 Mill. Thlr.) geschätzt. Es ist kein 
Wunder, wenn <lieser Capitalistenstand die äufsere Politik vor­
wiegend bestimmt, wenn er aus Handelsrivalität Karthago und 
Korinth zerstört ( S. 23. 48), wie einst die Etrusker Alalia, die 
Syrakusier Caere zerstörten, wenn 'er. dem Senat zum Trotz die 
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Gründung von Narbo aufrecht erhält ( S. 163 ). Es ist ebenfalls 
kein Wunder, wenn diese Capitalistenoligarchie in der inneren 
Politik der Adelsoligarchie eine ernstliche und oft siegreiche Con­
currenz macht. Es ist aber auch kein Wunder, wenn ruinirte 
reiche Leute sich an die Spitze empörter Sklavenhaufen stellen 
(S. 131) und das Publicum sehr unsanft daran erinnern, dafs 
aus dem eleganten Bordell der Uebergang zu der Räuberhöhle 
leicht gefunden ist. Es ist kein Wunder, wenn jener finanzielle 
Babelthurm mit seiner nicht rein ökonomischen, sondern der 
politischen Uebermacht Homs entlehnten Grundlage bei jeder 
ernsten politischen Krise ungefähr in derselben Art schwankt wie 
unser sehr ähnlicher Staatspapierbau. Die ungeheure Finanz­
krise, die im Verfolg der italisch- asiatischen Bewegungen 664 fg. 9o 

über den römischen Capitalistenstand hereinbrach, dieBankerotte 
des Staats und der Privaten, ehe allgemeine Entwerthung der 
Grundstücke und der Gesellschaftsparten können wir im Einzel­
nen nicht mehr verfolgen; wohl aber lassen im Allgemeinen kei­
nen Zweifel an ihrer Art und ihrer BPdeutung ihre Resultate: 
die Ermordung des Gerichtsherrn durch einen Gläubigerhaufen 
(S. 247), der Versuch alle nicht von Schulden freien Senatoren 
aus dem Senat zu stofsen ( S. 248), die Erneuerung des Zins­
maximum durch Sulla (S. 256 ), die Cassation von 758- aller For­
derungen durch die revolutionäre Partei (S. 313). Die Folcre~n.,hungder 
dieser Wirthschaft. war natürlich in den Provinzen allgemei~e Nationen. 

Yerarmung und Entvölkerung, wogegen die parasitische Bevöl­
kerung reisender oder auf Zeit ansässiger Italiker übPrall im Stei- Italiker im 

v Ausland. 
ge~ war. In KleinasiPn sollen an einem Tag 80000 Menschen 
it~hscher Abkunft umgekommen sein ( S. 283 ). Wie zahlreich 
dieselben auf Delos waren, beweisen die noch auf der Insel vor­
ha~denen_Grabsteine und die Angabe, dafs hier 20000 Fremde, 
meistens italische Kaufleute, auf Mithradates Befehl getödtet wur­
d~n (S. 285 ). · In Africa waren der Italiker so viele; dafs sogar 
die numidische Stadt Cirta hauptsächlich durch sie gegen Ju­
gurtha vertheidigt werden konnte ( S. 140 ). Auch Gallien, heifst 
es, war angefüllt mit römischen I{aufleuten;, nur für Spanien 
finden_ sich, vielleicht nicht zufällig; dergleichen Angaben nicht. 
1~ Italien selbst ist dagegen der Stand der freien Bevölkerung in 
d!eser Epoche ohne Zweifel im Ganzen zurückgegangen; Aller­
dmgs haben die Bürcrerkriege hiezu wesentlich mitgewirkt, welche 
nach allgemein geh~Itenen und freilich wenig zuverlässigen An­
gaben 100000 bis 150000Köpfe von der rö~ischen Bürgerschaft, 
300000 von der italischen Bevölkerung uberhaupt weggerallt 
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haben sollen; aber schlimmer wirkten der ökonomische Ruin des 
l\littelstandes und die mafslose Ausdehnung der kaufmännischen 
Emigration, die einen grofsen Theil der italischen Jugend wäh­
rend ihrer kräftigsten Jahre im Ausland zu verweilen veranlafste. 

.ludänuer in Einen Er;;atz sehr zweifelhaften Werthes gewährte dafür die freie 
n.n,n. parasitische hellenisch- orientalische Bevölkerung, die als könig­

liche oder Gemeindediplomaten, als Aerzte, Schulmeister, Pfaffen, 
ßediente, Schmarotzer und in den tausendfachen Aemtern der 
Industrieritter- und Gaunerschaft in der Hauptstadt, als Händler 
und Schiffer namentlich in Ostia, Puteoli und Brundisium ver­
weilten. Noch bedenklicher w(lr das enorme Steigen der Sklaven­

It&Iische menge auf der Ilalbinsel. Die italische Bürgerschaft zählte nach 
8klmn-	 [,Oder Schätzung des J. 684 910000 waflenfähige Männer, wobei, 

••har,. 	 um den Betrag der freien Bevölkerung auf der Halbinsel zu er­
halten, die in der Schätzung zufällig Uebergangenen, die Latiner 
in der Landschaft zwischen den Alpen und dem Po und die 
in Italien domicilirten Ausländer hinzu, die auswärts do­
micilirten römischen Bürger dagegen abzurechnen sind. Es 
wird demnach kaum möglich sein die freie Bevölkerung der 
Halbinsel höher als auf 6-7 l\lill. Köpfe anzusetzen. Wenn die 
damalige Gesammtbevölkerung derselben der gegenwärtigen gleich­
kam, so hätte man danach eine Sklavenmasse von 13-14 Mill. 
Köpfen anzunehmen. Es bedarf indefs solcher trüglichen Be­
rechnungen nicht, um die gefährliche Spannung dieser Verhält­
nisse anschaulich zu machen; laut genug reden die partiellen 
Sklaveninsurrectionen und der seit dem Beginn der Revolutio_n 
am Schlusse eines jeden Aufstandes erschallende Aufrnf an d!e 
Sklaven die Waffen gegen ihre Herren zu ergreifen und die Fre~­
heit sich zu erfechten. Wenn man sich England vorstellt m!t 
seinen Lords, seinen Squires und vor allem seiner City, aber die 
Freeholders und Pächter in Proletarier, die Arbeiter tmd Matro­
sen in Sklaven verwandelt, so wird man ein ungefähres_ Bild der 
damalig~n. Bevölkerung der italischen Ilalbinsel gewinnen. . 

14,ilu.,.....n. ,vie 1111 klaren Spiegel lierren die ökonomischen Verhältmsse 
dieser Epoche noch_ heute un~ vor in dem römischen Münzwe­

001.i und sn- sen. Die Behandlung des l\Iiinzwesens zeigt durchaus den ein­
b,.-. sichtigen Kaufmann. Seit lanrrer Zeit standen Gold und Silber . z 0als allgememe alilmittel neben einander; so dafs zwar z~Ill 

Zweck allgemeiner li:asscbilanzen · ein festes' Werlhverhältmfs 
zwischen beide~ Metallen gesetzlich normirt war (I, 824), aber 
doch regelmäfs1g es nicht freistand ein l\Ictall für das andere zu 
geben, sondern je nach dem Inhalt der Verschreibung in Gold 
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oder Silber zu zahlen war. Auf diesem Wege wurden die gro­
fsen UeLelstände vermieden, die sonst an die Aufstellung eines 
doppelten Werthmetalls umerrneidlich sich knüpfen; die starken 
Goldkrisen, wie denn zum Beispiel um 600 in Folge der Ent- ,so 

deckung der tauriskischen Goldlager ( S. 166) das Gold gegen 
Silber auf einmal in Italien um 33! 8- abschlug, wirkten wenig­
stens nicht direct auf die Silbermünze und den Kleinverkehr ein. 
Es lag in der Natur der Sache, dafs, je mehr der überseeische 
Verkehr sich ausdehnte, desto entschiedener das Gold aus der 
zweiten in die erste Stelle eintrat, was denn auch die Angaben 
über die Staatskassenbestände und die Staatskassengeschiifte lie­
bestätigen; aber die Regierung liefs sich dadurch nicht bewegen 
das Gold auch in <lie l\Iünze einzuführen. Die in der Nolh des 
hannibalischen Krieges versuchte Goldprägung (I, 621) hatte 
man Jüngst wie<ler fallen lassen; die wenigen Goldstücke, die 
Sulla als Regent schlug, sind kaum mehr gewesen als Gelegen­
heitsmünzen für seine Trimnphalgeschenke. Nach wie vor cir­
culirte als wirkliche l\lünze ansschliefslich das Silber; das Gold 
ward, mochte es nun, wie gewöhnlich, in Barren umlaufen oder 
ausländisches oder allenfalls auch inländisches Gepräge tragen, le­
diglich nach dem Gewicht genommen. Dennoch standen Gold und 
Silber als Yerkehrsmittel gleich und die hetrügliche Legirung des 
Goldes wur<le gleich der Prägung falscher Silbermünzen rechtlich 
als Münzvergehen betrachtet. Man erreichte hiedurch den uner­
mcfslichen Yortheil bei dem wichtigsten Zahlmittel selbst die 
Möglichkeit der Münzdefraude und Münzveruntreuung abzuschnei­
den. Uebrigens war diel\Iünzprägung ebenso reichlich wie muster­
haft. Mehr als drei Jahrhunderte hindurch ist das römische Sil­
b~rstück vollkommen gleich schwer und gleich fein gf:'hliehen; 
eme Legirung fanu nicht statt; die Kupferprägung blich be­
sch!·änkt auf die in Silber schlechterdings nicht herzustellenden 
Klemwerthe. von einem As ( 5 Pf.) und darunter; die l\Iünzsorten 
wa:en nach einem einfachen Princip geordnet und in der damals 
klemsten l\lünze, dem Sextans ( -fr Pf.) hinabgeführt his an cfüi 
Grenze der fühlbaren Werthe. Es war ein Münzsvstem, das an 
principieller Verständigkeit der Grundlagen wie a~ eisern stren­
ger Durchführung derselben im Allerlhum einzig dasteht und 
auch in der neuem Zeit nur selten erreicht worden ist. Doch hat 
auch dies seinen wunden Fleck. Nach einer im ganzen Alterthum Zeichengeld. 

gemeinen, in ihrer höd1sten Entwickelung in Karthago auftreten­
den (1, 474) Prägeweise gah auch die römische Regi'.•rung mit. 
den guten sillucrnen Denaren zugleich kupferne mit Silber plat­
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tirte aus, welche gleich jenen genommen werden mufsten und 
nichts waren als ein unserm Papiergeld analoges Zeichengeld mit 
Zwangscours und Fundirung auf die Staatskasse, in sofern auch 
diese nicht befugt war die plattirten Stücke zurückzuweisen. 
Eine ofllcielle Falschmünzerei war dies so wenig wie unsere Pa­
piergeldfabrication, da man die Sache ganz offen betrieb: Marcus 
Drusus beantragte 663, um die l\Iittel für seine Kornspenden zu 
gewinnen, die Emission von einem plattirten auf je sieben sil­
berne neu aus der l\Iünze hervorgehen<le Denare; allein nichts 
desto weniger bot diese l\lafsregel nicht hlofs der privaten Falsch­
münzerei eine bedenkliche Handhabe, sondern sie liefs auch das 
Publicum absichtlich darüber im Ungewissen, ob es Silber- oder 
Zeichengeld empfange und in welchem Gesammtbetrag das letz­
tere in Umlauf sei. In der bedrängten Zeit des Bürgerkrieges 
und der grofsen finanziellen Iirise scheint man der Plattirung sich 
so über die Gebühr bedient zu haben, dafs zu der Finanzkrise 
eine l\Iünzkrise sich gesellte und die !\lasse der falschen und fac­
tisch entwertheten Stücke den Verkehr höchst unsicher machten. 
llefshalb wurde während des cinnanischen Regiments von den 
Prätoren und Tribunen, zunächst von l\Iarcus l\Iarius Gratidianus 
(S. 339) beschlossen das sämmtliche Zeichengeld durch Silber­
geld einzulösen und zu dem Ende ein Probirbureau einzurichten. 
In wie weit die Aufrufung durchgeführt ward, ist nicht überlie­
fert; die Sitte selbst blieb bestehen. - Was die Prorinzen an-
l ß · · angt, so ward in Gemäfsheit der grundsätzlichen eseit1gung 
der Goldmünze die Goldpriigung nirgends, auch in den Clientel.­
staaten nicht gestattet; so dafs die Goldprägung in dieser Zeit 
nur vorkommt, wo Rom gar nichts zu sagen hatte, wie nament­
lich bei den Kelten noruwärts von den Cevennen. Die Silberprä­
gung dagegen ging in den Provinzen in der bisherigen Weise 
fort: die kleinasiatischen Freistädte schlugen auch ferner per­
gamenische Cistophoren, Rhodos und Massalia ihre Drachmen, 
l\Iakedonien seine attischen Tetra<lrachmen, und selbst wenn, wie 
in l\Iakedonien, die römischen Beamten bei der Prägung sich be­
theiligten, so geschah diese darum nicht weniger nach dem Iand­
üblichen l\lünzfufs. Doch fing auch hier das römische Silbergeld 
an sich Eingang zu verschalfen. Zwar in den Osten, wo die Zahl 
der seit aller Zeit münzenden Staaten unrl die Masse der umlau­
fenden Landesmünze sehr ansehnlich war rlranrr der Denar nicht 
ein; nur an der seit langem mit Italien in,lrhhafiem Verkehr ste­
henden dalmatisch-illyrischen l(üste und auf dt>r von dort in das 
gohlreiche Dacien führenden Strafse, im Banat und Sirbenbürgen, 
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begegnen Denarfunde älterer Vergrabung, dagegen nicht in den 

westlich und östlich angrenzenden Landschaften. Anders war es 

im Westen. In Sicilien hatte die Prägung in edlen l\Ietallen mit 

kaum nennenswerthen Ausnahmen mit der Einziehung des syra­

kusanischen Reiches im J. 542 aufgehört; spätestens in dieser m 

Epoche mufs daselbst ferner die Landesmünze aufgerufen und 

durch die römische ersetzt worden sein, da im Beginn der nächsten 

nachweislich die letztere das einzige in Sicilien geltende Courant 

ist. Aelmlich mag die römische Münze in Sardinien und Africa 

früh alleinige Geltung erlangt haben, um so mehr als in Folge 

des karthagischen Zeichengeldsystems es hier kaum eine Landes­

münze gab; doch läfst bis jetzt sich die Epoche der Einführung 

des römischen Courants hier noch nicht fixiren. In Spanien hatte 

der römische Denar theils selbst, theils in den spanischen auf rö­

mischen Fufs geschlagenen l\Jünzen schon im sechsten Jahrhun­

dert sich eingebürgert ( I, 654 ). Aufser der nicht sehr verbreite­
ten emporitanisch-rhodischen l\Iünze, die in den Pyrenäen und 

!n Aquitanien gangbar war, war die einzige im Münzwesen wie 

nn Handel ernstlich mit den Römern concurrirende Stadt im 

Westen l\Iassalia, das theils durch seine Münzen, theils durch sei­
nen Münzfufs westlich bis nach Aquitanien, östlich über Ligurien 

und die Po- und Etscbthäler herrschte*) und nach Norden hin 

ohne Concurrenz sich über das barbarische Land verbreitete. 

Die Römer selbst rnufsten, als sie in diesem Gebiet sich ansässig 

machten, dem dort herrschenden System sich bequemen und, 

um eine für das cisalpinische Gallien brauchbare römische l\Iünzc 

zu haben, die massaliotische Drachme als Victoriatus oder t De­
nar in ihr l\Iünzsystem einfügen. Aber in dieser Epoche he­

. schränkte Rom wie den massaliotischen Handel durch die Grün­
dung von Narho, so den massaliotischen Münzfufs durch Wieder­
al!schaffung des Yictoriatus (nach 637, etwa um 650 ), wodurch w. 100 

<he norditalische Landschaft dem römischen Mimzfufs unterwor­
fen ward, .Die Homanisirung des unterworfenen Lalllles äufsert 
fast zuerst sich in der Ausbreitung der römischen l\Iünze. 

*) In der weiten Lücke zwiscl1en Tirol, wo auch bei Tri1,nt die letzten 

ma~sal!otisl'hen, und Siebenbürgen, wo Münzen _von Dyrrhnchi.~n _und Apol­

lorna sieb finden,. scheinen weder jene, noch diese, noch altronusche vo1·­

zukommen; dagegen ersdieinen merkwürdiger \Veise hier, z.B. hei Hohen­

mauten in Steiermark bei Iiulla in dem kroatischen Milit:irgrenzland, ägyp­

t(sche Potinmünzen "~mischt mit einzelnen sicilischen und unteritalischeu 

liupferstücken. Bestand noch im siebenten Jahrhunckrt hier ein directer 

Handelsverkehr mit Alexandreia? 
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Sittenverhält- Wie bei solchen ökonomischen Zuständen die socialen Ver­
nl.... hiiltnisse sich gestalten mufsten, ist im Allgemeinen leicht zu er­

messen, die Steigerung aber des Raffinements, der Preise, des 
Ekels und der Leere int ßesomlrrn zu verfolgen weder sehr er­

s,e1gendc freulich noch sehr lehrreich. Verschwendung und sinnlicher Ge­
ve;;:~•n- nufs war die Losung überall, bei tlcn Parvenns so gut wie bei 

g den Liciniern und :\letellern; nicht der feine Luxus, der die Blüthe 
der Civilisation ist, sondern derjenige, der in der verkommenden 
hellenischen Civilisation meinasiens und Alexandreias sich ent­
wickelt halte, der alles Schöne und Bedeutende zur Dccoration 
entaddle und auf den Genufs stll(lirte mit einer rnühseligrn Pe­
danterie, einer zopfigen Diftelei, die ihn dem sinnlich wie dem 

volksföste. geistig frischen Menschen gleich ekrlhaft macht. \Yas die Volks­
feste anlangt, so wurde, es scheint um die l\Iilte dieses Jahrhun­
derts, durch einen von GnaeusAufülius heantr;igten Bürgerschlufs 
die in der catonischcn Zeit untersagte (1, 853) Einfuhr überseei­
scher Bestien förmlich wieder gestattet, ,vodurch denn difl Thier­
hetzen in schwnnghaftpn Betrieb kamen und ein Hauptstück dl'r 

1 os Bitrgerfeste wurden. Um 651 erscheinen in drr i·ümischen Arena 
~o. o3 zuerst nwhrere Löwen, 655 die ersten Elephanten; 661 liefs 

Sulla als Praetor schon hundert Löwen auftreten. · Dassellie gilt 
von den Fechterspielrn. Wenn die Altvordern die Bilder grofser 
Schlachten öffentlich ansgrstellt hatten,' so fingi!n die Enkel an 
dasselbe von ihren Gladiatore1i.spielen zu thun und mit solchen 
Haupt~ und Staatsactionen der Zdt sich selber vor den Nachkom­
men· zu verspol ten;' Welche Su:nmen dafür und für die Bcgräb­
nifsfeierlichkeiten t1berhaupt ·aufgingen; kann man ~us dem Te­

1s1. m. 152 stament cles l\larcus Aemilius Lepidus (Consnl 567. 579; t 602) 
abnehmen; derselbe befahl seinen Kindern, da die wahrhafte lctz~e 
Ehre nicl1t in leerem Gepränge, ·sondern in der Erinnerung an ehe 
eigenen uncl der Ahnen Verdienste bestehe, auf seine Bestattung 
nicht mehr als 1 1\lill. Asse (71000 Thlr.) zu· verwenden. Aurh 

BauweMn. der Ilau- und Gartenluxus war im Steigen; das prachtvolle und 
namentlich wrgen der alten Biiume des Gartens berühmte Stadt· 

~1 haus cles Redners Crassus ( t 663) ward. mit den Bäumen au[ 
6 l\lill. Sest. ( 42SOOO Thlr.), ohne diese auf clie IIälJ'te geschätzt, 
während der Werth eines gewöhnlichen Wohnhauses in Rom 
etwa auf 60000 Sesterzen ( 4300 Thlr.) ancreschlacren werden 
kann*). · Wi.e r.isch clie Preise cler Luxusgr~ndstitike stiegen, 

*) In dem Hause, das Sulla als junger l\Jann bewohnte zahlte er rtlr 
das Erdgeschofs 3llOO, der llliether des ohern Stockes 2h00 Sesterzen 
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zeigt das Beispiel der misenischen Villa, die Cornelia die Mutter 
der Gracchen für 75000 Sesterzen (5000 Thlr.), Lucius Lucul­
lus Consul 680 um den dreiunddreifsigfachen Preis erstand. Die a 

Villenbauten und das rafünirte Land- und Badelehen machten Baiae 
und überhaupt die Umgegend des Golfs von Neapel zum Eldo­
rado des vornehmen Müfsiggangs. Die Hasardspiele, bei denen sp,eio. 

es keineswegs mehr wie bei dem altitalischen l{nöchelspiel um 
Nüsse ging, wurden gemein und schon 639 ein censorisches 11s 

Edict dagegen erlassen. GazestolTe, die die Formen mehr zeig­
ten als verhüllten, und seidene Kleider fingen an bei Frauen und Kleidung. 

selbst bei Männern die alten wollenen Röcke zu verdrängen. Ge-
gen die rasende Verschwendung, die mit ausländischen Parfü­
merien getrieben ward, stemmten sich vergeblich die Aufwand­
gesetze. Aber der eigentliche Glanz- und Drennpunkt dieses vor­
nehmen Lehens war die Tafel. .Man bezahlte Schwindelpreise - Tnre1. 

bis 100000 Sesterzen ( 7000 Thlr. J - für einen ausgesuchten 
Koch; man baute mit Rücksicht darauf und versah namentlicl1 
die Landhäuser an der Küste mit eigenen Salzwasserteichen, um 
Seefische und Austern jederzeit frisch auf die Tafel liefern zu 
können; man nannte es schon ein elendes Diner, wenn das Ge­
flügel ganz und nicht blofs die erlesenen Stücke den Gästen vor­
gelegt wurden und wenn diesrn zugemuthet ward von den ein­
zelnen Gerichten zu essen und nicht blofs zu kosten; man bezog 
für schweres Geld ausländische Delicatessen und griechischen 
Wein, der bei jeder anständigen l\lahlzeit wenigstens einmal her­
umgereicht werden rnufste. Vor allenr bei der Tafel glänzte die 
Schaar der Luxussklaven, die Kapelle, das Ballet, das elegante 
~~obiliar, die goldst.rotzenden oder gemiildeartig gestickten Tep­
P!che, die Purpurdecken, das antike Bronzegeräth, das reiche 
Silbergeschirr.. Hiegegen zunächst richteten sich die Luxusge­
.~etze, die häufiger (593. 639. 665. 673.) und ausführlicher als 1s1. w. s9. 

J':_ er~ingen: eine l\Ienge Delicatessen und Weine wurden darin 
81 

ganzhch untersagt, für andere nach Gewicht und Preis ein .Maxi-
mu~ festgesetzt, ebenso die Quantität des silbernen Tafelge­
schirrs gesetzlich beschriinkt, endlich allgemeine l\Iaximalbeträge 
der gewöhnlichen und der Festtagsmahlzeiten vorgeschrieben, 

lt~i~tbe (Pluta~ch Sull. 1), was ~u i des gew~l!nlic~en C_a~i~lz;ns':s capita­

lisirt ungefahr den obigen Betrag ergiebt. Dies war eine wohlfeile \Voh­
0?ng. Wenn ein hauptstädtischer l\liethzins von 6000 Seste~~en (4001:hlr.) 

für das Jahr 629 ein hoher genannt wird (Vell. 1, 10), so mussen dabei be- 125 


sondere Umstände ohgewaltet haben. 

Röm, Gesch. II. 2•.\ufl. 26 
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zum Beispiel 593 von 10 und 100 (16 Gr. und 5} Thlr.), 673 
von 30 und 300 Sesterzen ( 1 Thlr. 18 Gr. und 16} Thlr.). Zur 
Steuer der "'ahrheit mufs leider hinzugefügt werden, dafs von 
allen vornehmen Römern nicht mehr ab drei, und zwar keines­
wegs die GeselzgeLer se!Ler, diese stattlichen Gesetze befolgt ha­
ben sollen; auch diesen dreien aber beschnitt nidit das Gesetz 
des Staates den Küchenzettel, sondern das der Stoa. Es lohnt 
der l\Iühe einen Augenblick noch bei dem trotz all dieser Gesetze 
steigenden Luxus im Silbergeriith zu verweilen. Im sechsten Jahr­
hundert war silbernes Tafelgeschirr mit Ausnahme des altherge­
hrachten silbernen Salzfasses eine Ausnahme; die karthagischen 
Gesandschaften spotteten clarüber, clafs sie in jedem Hanse, wo 
man sie eingeladen, dasselbe silberne Tafelgeräth wieclergefun­
1\cn lütten (1, 47 4). Noch Scipio Aemilianus besafs nicht mehr 
als 32 Pfund (900 Thlr.) an verarbeitetem Silber; sein Neffe 
Quintus Fabius (Consul 633) brachte es zuerst auf 1000 (28000 
Thlr.), l\Iarcus Drusus (Volkstribun 663) schon auf 10000 Pfund 
(2SOOOO Thlr.); in Sullas Zeit zählte man in der Hauptstadt be­
reits gegen 150 hundertpfündige silberne Prachtschüsseln, von 
denen manche ihren Besitzer auf die Proscriptionsliste brachte. 
Um die hiefür verschwendeten Summen zu ermessen, mufs man 
sich erinnern, dafs auch die Arbeit schon mit ungeheuren Prei­
SPll bezahlt ward, wie denn für ausgezeichnetes Silbergeräth Gains 
Gracchus den fünfzehn-, Lucius Crassus Consul 659 den acht­
zelmfadien l\Ietallwerth bezahlte, der letztere für ein Becherpaar 
eines namhaften Silberarbeiters 100000 Sesterzen (7150 Thlr.) 
gab. So war es verhältnifsmäfsig überall. - Wie es um die Ehe 
uu<l Kinderzucht stand, zeigen schon die gracchischen Ackerg~­
setze, die zuerst darauf eine Prämie setzten (S. 85). Die Sch~1­
llung, einst in Rom fast unerhört, war jetzt ein alWigliches Ere1g­
nifs; wenn hei der ältesten römischen Ehe der l\Iann die Frau 
gekau[t hatte; so hätte man den jetzigen vornehmen Römern vor· 
schlagen mögen, um zu der Sache auch den Namen zu haben, 
eine Ehemielhe einzuführen. SellJst ein l\Iann wie Metellus Ma­
ccdonicus, der clurch seine ehrenwerthe Häuslichkeit und seine 
zahlreiche Kinderschaar die Bewunderung seiner Zeitgenossen 
war, schärfte als Censor 623 den Büro-ern die Pllicht im Ehe· 
staude zu leben in der Art ein, dafs er denselben bezeichnete als 
eine clrücke.~ll~e, ~Ler von dem Patrioten pfiichtmäfsig zu über­
nehmende ollenthche Last*). - Allerdings gab es Ausnahmen, 

*l ,\Ycn 11 "ir kü11nlen, ihr Bürger - hiefs es in seiner Rede - wür· 
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Die landstädtischen Kreise, namentlich die der gröfseren Gutsbe- Der Henew,­

sitzer, hatten die alte ehrenwerthe latinische Nationalsitte treuer m;:;;1~:,:~n• 
bewahrt. In der Hauptstadt aber war die catonische Opposition 
zur Phrase geworden; die moderne Richtung herrschte souverän 
und, wenn auch einzelne fest und fein organisirteNaturen, wieSci­
pio Aemilianus, römische Sitte mit attischer Bildung zu vereinigen 
wufsten, war doch bei der grofsen Menge der Hellenismus gleich­
bedeutend mit geistiger und sittlicher Yerderbnifs. Den Rück­
schlag dieser socialen Uebelstände auf die politischen Verhält­
nisse darf man niemals aus den Augen verlieren, wenn man die 
römische Revolution verstehen will. Es war nicht gleichgültig, 
dafs von ·den beiden vornehmen l\fännern, die im J. 662 als 92 

oberste Sittenmeister der Gemeinde vorstanden, der eine dem 
andern ölfentlich vorrückte, dafs er einer l\Iuräne, dem Stolz sei­
nes Fischteichs, bei ihrem Tode Thränen nachgeweint habe, .und 
dieser wieder jenem, dafs er drei Frauen begraben und um keine 
eine ThrJne geweint habe. Es war nicht gleichgültig, dafs im 
J. 593 auf offenem l\Iarlit ein Redner folgende Schilderung eines rn1 

senatorischen Civilgeschwornen zum Besten geben konnte, den 
der angesetzte Termin in <lern Kreise seiner Zechbrüder findet. 
,Sie spielen Hasard, fein parfümirt, die l\Iiitressen um sie herum. 
,Wie der Tag sich neigt, lassen sie den Bedienten kommen und 
,heifsen ihn auf der Dingstätte sich umhören, was auf dem Markt 
,vorgefallen sei, wer für und wer gegen den neuen Gesetz­
,vorschlag gesprochen, welche Districte dafür, welche dagegen 
,gestimmt hätten. Endlich gehen sie selbst auf den Gerichtsplatz, 
,ehen früh genug um sich den Prozefs nicht selbst auf den Hals 
,zu ziehen.. Unterwegs ist in keinem Winkelgäfschen eine Gelc­
,gcnheit, die sie nichtbenutzten, denn sie .. haben sich den Leih 
,voll .Wein geschlagen.. Verdrossen kommen. sie auf die Ding­
,stätte und geben den Parteien das Wort. Die, die es angeht, tra­
,gcn ilu·e Sache Yor. Der .Geschworne heifst die Zeugen auftre­
,ten ;. er selbst geht bei Seite ..Wie er zurückkommt, erklärt er 
,alles gehört zu haben und fordert die Urkunden... Er sieht hin­
,ei~ in die Schriften; kau~ hält er vor Wein die. Augen auf. 
,Wie er sich dann zurückzieht das ,Urtheil auszufällell, ]iifst Pr 

,den wir freilich alle von dieser Last uns befreien .. Da aber die Natur e11 
,so eingerichtet hat dafs weder mif den Frauen sich bequem noch ohne die 
,Frauen üherhaupt 'sich leben fäfst, so ziemt es sich auf dauernde \Vohl­
,fahrt mehr zu sehen als auf kurzes \Vohlleben'. 

26* 



404 VIERTES BUCH, KAPITEL XI. 

,zu seinen Zechbrüdern sich vernehmen: ,,was gehen mich die 
„langweiligen Leute an? warum gehen wir nicht lieber einen 
„Becher Süfsen mit griechischem Wein trinken und essen dazu 
,,einen fetten Krammetsvogel und einen guten Fisch, einen veri­
„tablen Hecht von der Tiberinsel ?" Das alles war freilich sehr 
liicherlich; aber war es nicht auch sehr ernsthaft, dafs derglei­
chen Dinge belacht wurden? 

'' 
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KAPITEL XII. 

Nationalität. Relig-ioö. Erziehung. 

In dem grofäen Kampfe der Nationalitäten innerhalb' des Ane,nherr. 

weiten Umfangs des römischen Reiches erscheinen die secundä- :!::::·!:.i 
ren Nationen in dieser Zeit im Zurückweichen oder im Ver:.. des Helh-nis, 

schwindert. Die bedeutendste unter allen, die phoenikische, em- mus. 

p_fin~ durch die Zerstörung Karthagos die Todeswunde, an der 
sie sich: langsam verblutet hat. Die Landschaften Italiens, die- ihre 
alte Sprache und Sitte his dahin noch gewahrt hatten, Etrurien 
und Samnium, wurden nicht hlofs von den schwersten· Schlägen 
~er sullanischen Reaction getroffen, sondern die politische Nivef­
hru~~ Italiens- nöthigte ihnen auch im öffentlichen Verkehr die 
latem1sche Sprache und Weise auf und drückte die alten Landes­
sprachen, herah ztt rasch, verkümmernden Volksdialekten. Nit­
g:nds. mehr erscheint im ganzen Umfang des röI11ischeil Staates 
eme Nationalit:ät als befugt mit der römischen un:d der' griecfü:.. 
sc~e~ auch nur zo. ringen. Dagegen ist extensiv wie intensiv die 
la~m1sche Nationalität im entschiedensten Aufschwung. Wie Latinlsmu1. 

seit_ dem Bundesg:enossenkriegj'edes italische· Grundstsück· ~dem 
Italiker zw •ollem :römischem Eigen zustehen, jeder· italisd'te 
T~mpelgott römische Gabe empfangen kann, wie' in· gan~ lta!iell' 
m!t Ausnahme de11 transpadanischen :tands·chaft seitdem: das r&6 
mische Recht mit Beseitigung aller anderen Stadt- und LaI1d"' 
rechte au~schliefslich gilt: so ist auch dam~ls die r?mfsche 
Sp~ache die allgemeine Geschäfts- und bald gleichfalls d1e' ~Jg~", 
meme Sprache des gebildeten Verkehrs auf der ganzen Halbmi'iel 
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von den Alpen bis zur Meerenge geworden. Aber sie beschränkte 
sich schon nicht mehr auf diese natürlichen Grenzen. Die in lla­
lien zusammenströmende Capitalmassc, der Reichthum seinerPro­
ducte, die Intelligenz seiner Landwirthe, die Gewandtheit seiner 
Kaufleute fanclrn keinen hinreichenden Spielraum auf der Halb­
insel; hicdurch und durch tlen öffentlichen Dienst wunlen die Ita­
liker massenweise in die ProYinzrn gefül1rt (S. 395 ). Ihre pri­
,·ilegirte Stellung dasclhst privilcgirtc auch die rörnisd1e Spr~che 
und das römische Recht, selbst wo nicht blofs Römer mit ein­
ander verkehrten ( S. 360); überall standen die Italiker zusam­
men als festgeschlossene und organisirte l\Iasscn, die Soltfotrn 
in ihren Legionen, die l{aul1eute jrtler grüfserrn Stadt als eigene 
Gesellschaften, die in tlem einzelnrn provinzialen Gerichtsspren­
gel domicilirten oder verweilenden römischen Bürger als ,Kreise' 
( conventus civiurn Romanorum) mit ihrer eigenen Gesclmorncn­
liste und gewissermafsen mit Gemeindeverfassung; und wenn auch 
diese 11rovinzialen Römer regelmäfsig früher oder später nach 
Italien zurückgingen, so bildete sich dennoch alJmiihlich aus ihnen 
der Stmnm einer festen theils römischen, theils an die römische 
sich anleimenden l\Iischbevölkerung der Provinzen. Dafs in Spa­
nien, wo das römische Heer zuerst stehend ward, auch zuerst 

111 eigene ProYinzialstiidte italischer Verfassung, Carteia, 583 (S. 4), 
1s1 Valentia 616 (S. 17) später Palma und Pollentia (S. 18) cirgani~ 

sirt worden siwl, ward Jiereits ·erwähnt. Wenn das Binnenland 
noch wenig civilisirt war, das Gebiet der Vaccaeer zum Beispiel 
noch lange nach dieser Zeit unter den rauhesten und widerwär­
tigsten Aufenthaltsorten für den gebildeten Italiker genannt wird, 
so bezeugen dagegen Schriftsteller und Inschriftsteine, dafs' schon 
um die l\Iitte des siebenten Jahrhunderts um Neukaithago und 
sonst an der Küste die lateinische Sprache in gemeit1em Gebrauch 
war. In bewufster Weise entwickelte zuerst Gaius Gracchus den 
Gedanken die Provinzen des römischen Staats durch die italische 
Emigration zu colonisiren, 'das heifst zu romanisiren und legte 
Hand an die Ausführung desselben; und obrrleich die consernitive· 
Op1rnsition gegen den kühnen Entwurf si~h auflehnte, die ge­
machten Anfänge . gröfstentheils zerstörte · und die Fortführung 
hemmte, so blieb doch die Colonie Narbo erhalten schon an sich 
eine · hedeute!1de. Erweiterung des lateinischen' Sprachgebiets 
und noch her .wertem wichtiger als der Merkst.ein eines grofsen 
Gedankens, der Grundstein eines' crewaltirren ·küi1fticren Baues.

0 0 0'k G 11· ·Der anti e a IC1Smus, ja· das heutige Franzosen thum sind von 
dort ausgegangen und in ihrem letzten· Grunde Schöpfungen 
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des Gaius Gracchus. Aber die lateinische Nationalität erfüllte 
nicht blofs die italischen Grenzen und fing an sie zu überschrei­
ten, sondern sie gelangte auch in sich zu tieferer geistiger ßt•­
gründung. Wir finden sie im Zuge eine klassische Litterat11r, 
einen eigenen höheren Unterricht sich zu schallen; und wenn 
man gleich im Vergleich mit den hellenischen massikern und der 
hellenischen Bildung sich versucht fühlen konnte die schwäch­
liche italische Treibhausproduction gering zu achten, so k.im es 
doch, namentlich in einer auch bei den llrllenen geistig tief herab 
gekommenen Zeit, für die geschichtliche Entwickelung zuniichst 
weit weniger darauf an, wie die lateinische klassische Littero.itur 
urnl die lateinische Bildung, als darauf, dafä sie neben der grie­
chischen stand - wohl durfte'man d.is Wort des llichters auch 
hier anwenden, dafs der lebendige Tagelöhner mehr ist als der 
todte Achill. - Wie rasch und ungestüm aber die lateinische nc:1.n;.wn,. 

Sprache und Nationalität vorwiirts dringt, sie erkennt zugleich 
die hellenische an als durchaus gleich, ja früher und besser berech­
tigt und tritt mit dieser überall in das engsteBiindnifs oder flureh­
dringt sich mit ihr zu gemeinschaftlicher Entwickelung. Die ita­
lische Revolution, die sonst alle nichtlalinischen Nation.ililäten 
auf der Halbinsel niyellirtc, rührte nicht an die Griechcnstiidte 
Tarent, Rhegion, Neapolis, Lokri ( S. 239). Ebenso blieb i\Ias­
salia, obwohl jetzt umschlossen von römischem Gebiet, fortwäh­
rend eine griechische Stadt und ehen als sokhe fest verhunden 
rni~ Rom. l\Iit der vollst:indigcn L.itinisirung It.iliens ging 1lie 
steigende Ilellenisirung Ifand in lfond. In den höl1eren Schichten 
?er it~lischen Gesellschaft wurde die griechische Bildung zum 
mtegnrenden Bestandtheil der eigenen. Der Consul des J. 623, 
der Oberpontifex Publius Crassus erregte das Staunen sefüst der 
geborenen Griechen, da er als St.itthaltrr von Asia seine ge­
richtlichen Entscheidungen, wie der Fall es erforderte, h.ild in 
gewöhnlichem Griechisch abgab, hald in einem der vier zu Schrift­
sprachen gewordenen Dialekte. Urnl wimn die italische Litteriltur 
und Ku!lst längst unverwandt nach Osten blickte, so begann jetzt 
auch lhe hellenische das Antlitz nach Westen zu wenden·. Nicht 
hlofs die griechischen Städte in Italien blieben fortwährend in re-
gem geistigem Verkehr mit Griechenland, Kleinasien, Aegyi)ten und 
gönnten den dort gefeierten griechichen Poete_n un~ Schauspie­
lern auch bei sich den ofoichen Verdienst und dw gleichen Ehren; 
auch in Rom kamen na~h dem von dem Zerstörer Korinths bei sei­
n_em Triumph ö08 g~gebenen Beispiel, die_gym~rnstische°: u~d mu- ue 
s1schenSpiele der Griechen: Wettkäm})fe 1m Rmgen sowie 1m l\lu­

http:nc:1.n;.wn
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siciren, Spielen, Recitiren und Declamiren in Aufnahme*) Die 
griechi.schen Litteraten schlugen schon ihre Fäden bis in die vor­
nehme römische Gesellschaft, vor allem in den scipionischenKreis, 
dessen he.r,vorragende griechische .lfitglieder; der Geschichtsehrei­
her Polybios, .der Philosoph Panaetios bereits mehr der römischen 
als der.· griechischen Entwickelungsgeschichte angehören. Aber 
auch. in. anderen minder hoch stehenden Zirkeln begegnen ähn­
liche. Bezi(!hungen; wir: gedenken eines andern Zeitgenossen 
Scipios, des Philosophen Kleitomachos, weil in seinem Lehen 
zugleich. die gewaltige .Völkermischung dieser Zeit sinnlich vor 
das Auge \ritt: ein. geborner Karthager, sodann in.Athen Zuhörer 
des Karneaqes .und später dessen Nachfolger in seiner Professur, 
verkehrte er von Athen aus mit den gebihfotsten l\Iännern Italiens, 
dem , Historiker. Aulus AILinus und dem Dichter Lucilius und 
widmet~ theils dem römischen Consul, der die Belagerung Kar­
thagos eröffnete, Lucius Censorinus, ein wissenschaftliches. 'Wefk, 
theils ,seinen ,als Sklaven nach Italien geführten l\Iitbürget'D eine 
philosophische, Trostschrift. ,. Jfatten namhafte gried1ische Litte,. 
raten. bisher. wohl vorübergehend als Gesandte., , V trbannte oder 
sonst wie ihren Aufenthalt in Rom genommen, .so fingen sie jetzt 
sch.on an dort .sich: niederzulassen; wie z.uJJl Beispiel der.schon 
genannte Panaetios, in Scipios. Hause, Iebttt und. der Ilexameter­

102 	macher Archias von Antiochia i.rn J.. 652 sich in Rom niederliefs 
und von der Improvisirkunst und von Heldengedichten auf rö­
mische Consulare sich. anständig ~rnährte. · Sogar Gaius lHariu.~, 
der. schwerlich von seinem .Carmen. eine Zeile verstand und über­
haupt z.u~ 1\Iaecen;iU1öglichst übel sich schickte·, konnte,nicht 
umhin;.,den Yerskfmstler.,;m. p.ttronisii·en; ,,,Währerid also tl'as 
gei~\ige, und Jitterarische„ Lehen. ,wenn. nicht clie1 reineren,· doch 
die vornehm.e:ren.Elemente ,der beiden Nationen mit :einander in 
Verbindung )i,rachte 1. flossen andererseitS: durch :das, m.issenhafte 
Eindringen, der ,kleinasiatischen ,und syrischen. Sklavenschaaren 
un4: du,n:;l:J die kaufmännische Einwanderung aus;dem griechi­
schen,. und., halbgriechisdwn,. Osten die. rohesten und. stark mit 
orientalischen. und überhaupt: l1N'har.ischen 'Bestandtheilen .vev­
setzten, Schichten d~ u~Jrenismus zusaurnien mit. dem italischen 
Prpletaria~ und· gaben, auch. 4iescm einl! bellenische F~rbung; · Die 
-~~~~; 11_:i. :'t,.i,; ;1·1~~ ';\:1,~~., -,,r, ~d.rr :: id,l .;;1;,·t·,,,:, 

1'•\ :.:· .;\.~,/ '.i) ii·1hL)-,·,~1 "; ;;.;•·{ 1'~t.-•ti!·d1·,.l ;\;·:(:J·1 :•',:i . 
146 . , ) Dafs.':'?r 698 keine ;i;-riechischeo Spiele' i~·Rom g:l)ge~n seien (Tac. 
t66 an~. 14, 21), 1st mcht g~oau; ~choo 568 trateo·griechische ,Künstler' (r.~­
167 zv,rn,) und At~!eten (L1v, 39', '22), ·587 griechische Flötenspielei', Trago­

den und Faustka111pfer auf (Pol; .30, l 3)., ,. ,,.,,·;-,'• ,,:, ; .. · 
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Bemerkung Cicerosj dafs neue Sprach" und neue Weise zuerst 
in den Seestädten aufkommt,, dürfte zunächst auf das halbhelle­
nische Wesen in Ostia, Pnteoli und Brundisium sich beziehen, wo 
mit der fremden Waare auch-die fremde Sitte zuerst Eingang und 
von da aus weiteren Vertrieb fand. i.- Das unmittelbare Resul-- vö1kerm1. 

tat dieser vollständigen ReTolution in den Nationalitatsverhältnis- achung, 

sen war allerdings nichts weniger als erfreulich:· Italien wimmelte 
von Griechen, S)Tern, Phoenikiern, Juden, Aegyptern;·die Pro­
vinzen von Römern; die scharf ausgeprägten Volksthümlichkeiten 
rieben sich überall und verschliffen zusehends sich an einander; 
es schien nichts übrig bleiben ziI sollen als der allgemeine Cha­
rakter der' Vernutzung. ; Was das· lateinische Wesen an Ausdeh­
nung gewann, verlor es an Frische; vor allem in Rom selbst, 
wo der Mittelstand am frühsten und vollständigsten verschwand 
und nichts übrig blieb als die grofsen' Herren und die Bettler, 
beide in gleichem l\lafse Kosmopoliten;· Cicero versichert; dafs 
um 660 die· allgemeine Biklung in den latiniscoon Städten höher eo 
gestanden habe als in Rom; dies bestätigt sich durch die Litteratur 
dieser Zeit, deren erfreulichste, originellste und eigenthümlichste 
Erzeugnisse, wie die nati@.na1e Komödie und die fucilische Satire, 
in Latium oder ir\. latinischen Colonien 211 Hause' sind. Dafs 
der italische Hellenismus' der ·unteren Schichten in· :der' That 
ni~hts war als ein ·zugleich-mifallen Auswüchsen der c.ultur.·imd 
mit oberflächlich· übertünchter Barbarei behafteter' wiilerwärtiger 
KosmoJlolitismus, versteht• sich von selbst; aber am:h für die 
bessere Gesellschaft blieo der· feioo Sinn· des scipionischen Krei­
ses nicht:·,mf die'Dauer mafsgebend. ; Je mehr die 1\-fasse der 
Gesellschaft anfing 1sich für das griechische:Wesell' zu interessi­
ren / oesto entschiedener) griff sie 'statt Zll der' klassischen Litte­
ratur · vielmehr· ·zu, den · niodernsteo · und frivolsten Erzeugnissen 
des g1·iediischen Geistes;· statt im hellenischen Sinn das römiscJie 
W~sen zu gestalten; begnügte man sich mit Entlehnung desjenigen 
Zeitvertreibs/der den eigenen Geist möglichst wenig in Thäti~keit 
setzte.,t :Ia diesem· Sinn· ,äufserte' der· arpinatische· Gutsbesitzer 
Marcus. Cieero•~:deriVater des; Rednerst'<lafs toli' den Römern, 
~hen, wie, vow den syrh;chen Sklaven~ je~r: imt· so· 'wenige:r tattge,
l: ni~hr el''griechisch verstehe::~· Diet;~ nationale Decompos~­
ti?n JSt unerquicklich wie die ganze Zeit_, aber auc~- eben ~1e 
diese ungemein bedeutsam und folgenreich. :Der \olkerkre1s, 
den wir die3lte Welt zu nennen gewohnt~ind; schreitet fort von 
?er äufserlichen· Einigung,unter derJ\Iachtgewalt R~ms zu der 
lllneren unter der Herrschaft der modernen wesentlich auf hel­

mailto:nati@.na1e
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lenischen Elementen ruhenden Bildung. Ueber den Trümmern 
der Völkerschaften zweiten Ranges vollzieht sich zwischen den 
beiden herrschenden Nationen stillschweigend das grofse ge­
schichtliche Compromifs; die griechische und die lateinische Na­
tion schliefsen mit einander Friellen. Auf dem Gebiete der Bil­
dung verzichten die Griechen, auf dem politischen die Römer 
auf ihre Exclusivität; im. Unterricht wird dem Latein eine frei­
lich beschränkte und unvollständige Gleichstellung mit dem 
Griechischen eingeräumt; andrerseits gestattet zuerst Sulla den 
fremden Ges:mdten vor dem römischen Senat ohne Dollmctschcr 
griechisch zu reden. Die ZPit kündigt sich an, wo das römische 
Gemeinwesen in einen zwiesprachigen Staat übergehen und der 
rechte Erbe des Thrones und der Gedanken Alexanders des Gro­
fsen aus dem Westen kommen wird, zugleich ein Römer und ein 
Grieche . 

. , Was schon der Ueherblick der nationalen Verhältnisse also 
zeigt, die Unterdrückung der secundiiren· und die gegenseitige 
Durchdringung der beiden primären Nationalitäten, das ist im Ge­
biete der Religion, der Volkserziehung; der Litteratur und der 
Kunst noch im Einzelnen genauer darzulegen. , 

Religion. - Die römische Religion war mit dem. römischen Gemein­
wesen und dem römischen Haushalt so innig verwachsen, so 
gar nichts anderes als die fromme Wiederspiegelung der rö~ii­
schen Bürgerwelt, dafs die politische und sociale Revolution 
nothwendiger Weise auch das Religionsgebäude über den Ilaufe.n 
warf. Der alte italische Volksglaube stürzt zusammen; .über se~­
nen Trümmern·erheben sich, wie über den Trümmern des poli­
tischen Gemeinwesens.Oligarchie und Tyrannis, so auf der einerr 
Seite dr.r Unglaube, die Staatsrelig'ion, der Ilellenismus, auf_ der 
andern der Aberglaube, das Sectenwesen, die Religion der One~­
talen. Allerdings gehen die Anfänge von beiden, wie ja auch die 
Anfänge der politisch-socialen Revolution, bereits in die v~­
rige Epoche zurück .( I, 840--e 846 ).. Schon damals rültelle die 
hellenische Bildung der höheren Kreise im Stillen an dem Glau­
ben der Väter; schon Ennius büraerte die Allegorisirung und 
Ilistorisirung der hellenischen Relioion in Italien ein; schon der

0 • 

Senat, der IlanniLal bezwang, mufste die Uebersiedelung des klein­
asiatischen Kybelecults nach Rom gut heifsen .. und. gegen an­
deren noch schlimmeren Aberglauben, namentlich das bakchische 
l\luckerthum aufs ernstlichste einschreiten. Iode.fs wie .über­
haupt in der vorhergehenden Periode, di~ Revolution mehr in 
den Gemüthern sich vorbei-eitete als. äufserlich sich vollzog, so 
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ist auch die religiöse Umwiilzung im Wesentlichen doch erst das 
Werk der gracchischen und sullanischen Zeit. 

Versuchen wir zunächst <lie an den Hellenismus sich anleh- Orlechl•chc 

nende Richtung zu verfolgen. Die hellenische' Nation, die weit Phno,ophle. 

früher als die italische erblüht und abgeblüht war, hatte längst 
die Epoche des Glaubens durchmessen und seitdem sich aus­
schliefslich bewegt auf dem Gehiet der Speculation und Reflexion; 
seit langt>m gab es uort keine Religion mehr, sondern nur noch 
Philosophie. Aber auch die philosophische Thätigkeit des helle­
nischen Geistes hatte, als sie auf Horn zu wirken begann, die 
Epoche uer productiren Speculation bereits weit hinter sich und 
war in dem Stauium angekommen, wo nicht blofs keine wahr­
haft neuen Systeme mehr entstehen, sondern auch die Fassungs­
kraft für die vollkommensten der älteren zu schwinden beginnt 
und man auf die schulmiifsige und bald scholastische Ueber­
liefcrung der unvollkommneren Philosopheme der Vorfahren 
sich beschränkt; in deni Stadium also, wo die Philosophie statt 
den Geist zu verliefen und zu befreien vielmehr ihn ,,erllacht 
und ihri in die schlimmsten' aller Fesseln, die sclbstgesclimiede­
!en schliigt. ·Der Zaubertrank der Specufation, immer gefährlich, 
1st, verdünnt und abgestanden, sicheres Gift. So schal und ver­
wässert reichten die gleichzeitigen Griechen ihn den Römern, 
und diese verstanden ·weder ihn zurückzuweisen noch von den 
lebenden Schulmeistern auf die todten Meister zurückzugehen. 
Platon und Aristoteles; um von den vorsokratischen Weisen 
zu schweigen, sirid ohne wesentlichen Einilufs auf die römische 
Bildung geblieben, wenn gleich die erlauchten Namen gern ge­
nannt; ihre fafslicheren Schrillen auch ,volil gelesen und über­
s~tzt wurden; '• So wurden denn die Römer in der Philosophie 
mchts als schlechter Lehrer schlechtere -Schiiler. Aufser der 
historisch-rationalistischen Auflassnn"· der Religion, welche die

0 

Mythen auflöste in LehensbeschreiLungen verschiedener in grauer 
Vorzeit lebender Wohlthäter des ~Ienschengeschlcchtes, aus denen 
der Aberglaube Götter' gemacht habe," oder· dem sogenannten 
Euhemerismus (1, S. 843), sind' hauptsächlich drei Philosophen­
s~hulen für Italien von Uedeutting geworden:·•die beiden dogma­
tischen des Epikuros (t 484) und des Zenon (t;491) und diem. m 
skeptische des Arkesilas ( t 513) und Karneades ( 541 '-625 ), 241.2u - m 

oder mit den Schulnamen, der Epikureismus, die Stoa 'und die 
neuere Akademie. Die letzte, dieser, Richtungen, welche ,,on 
der Unmörrlichkeit 'des· überzeuO'ten ·Wissens 'ausging und an 
dessen stille nur ein für· das" praktische Bedürfnifs ausrei­
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chendes vorläufiges Meinen zugestand, bewegte sich haupt­
sächlich polemisch, indem· sie jeden Satz des positiveo Glau­
bens wie des . philosophi~hen Dogmatismus in den Schlingen 
ihrer Dilemmeu fing. Sie steht insofern ungefähr auf einer Linie 
mit der ältern Sophistik, nur dafs die Sophisten begreiflicher Weise 
mehr gegen den Volksglauben, Karneades und die Seinen mehr 
gegen ihre philosophischen Collegen ankämpften. Dagegen tra­
fen Epikuros und Zenon überein sowohl in dem Ziel eioo 
rationellen .Erklärung des Wesens der Dinge als auch in dl!I' 
physiologischen von dem Begriff der l\laterie ausgehenden Me­
thode. Aus einander gingen sie, insofern Epikuros, der Atomen­
lehre Demokrits folgend, das Urwesen als starre Materie fafst 
und diese nur durch mechanische Verschiedenheiten in die Man­
nigfaltigkeit der Dinge überführt, Zenon dagegen, sich anlehnend 
an den Ephesfor Herakleitos, schon in den Urstoff eine dynami­
sche Gegensätzlichkeit und eine auf und nieder wogende Bewe­
wegung hineinlegt; woraus denn die weiteren Unterschiede sich 
ableiten: dafs im epikureischen System die Götter gleichsam 
nicht vorhanden nnd höchsteH der Traum der Träume sind, die 
stoischett Götter dagegen die ewig rege Seele- der Welt sind und 
als Geist, als Sonne, als Gott Macht haben iiher den Körper, die 
Erde, die Natur; dafs Epikuros nicht, wohl aber Zenon eine 
Weltregierung und eine persönliche- Unsterblichkeit der Seele 
anerkelll'lt; dafs das Ziel des, menschlichen Strebens nach Epi­
kuros ist das unbedingte weder von körperlichem Begeh:rellt noch 
von geistigem Streiten aufgeregte- Gleichgewicht,• &gegen nach 
Zenon: die dlll'ch das stetige Gegeneinanderstreben des Geistes 
und Körpers.· immer gesteigerte und. zu dem: Einklang mit der 
ewig streitenden und ewig friedlichen Natur aufstrebende mensch­
liche Thätigkeit ... In einem, Puncte aber stimmten der Religion 
gegenüber alle diese Schulen zusammen:· dal's deF Glaube als 
solcher nichts sei und nothwendig eFsetzt werden müsse du:rth 
die Reflexion,. mochte diese iwriaens mrt Bewnfstsein darauf 
verzich~en zu einem Resultat zu. gelangen, wie die Aka~emi~, 
oder die Vorstellungen des VolksaJaubens verwerfen;. wie· die 
Schule Epikurs, oder dieselben th;ils: nwtivirt fostfialten, theils 
modificiren, wie die Stoiker thaten .. .....; Es war danach nur folge­
ri?htig; ~af~ die erste Berührung der heUenischen Philosofhie 
mit. der rom1schen e~enso glauhensdurstigen als antispecula_t1!en 
Nat10n durchaus femdlicher Art war. Die römische Religion 

. hatte vollkommen Recht von diesen philosophischen Systeme_n 
sowohl die Befehdung wie die Begründung sich zu verbitten, die 
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beide ihr eigentliclies Wesen auflwben .. Der römische Staat, der 
in der Religion instinctmäfsig sich selber angegriffen fühlte, ver­
hielt sich billig gegen die .Philosophen wie die;Festung gegen 
dieEclaireurs der anrückenden Belagerungsarmee und wies schon 
593 mit den Rhetoren auch die griechischen Philosophen aus 1s1 

Rom aus.. In der Thatwar auch gleich das erste gröfsere Debut 
der Philosophie. in Rom eine förmliche l{riegserklärung gegen 
Glaube und Sitte. Es. ward veranlafst durch die Occupation von 
Oropos durch dieAthener, mit deren Rechtfertigung vor dem Senat 
diese drei der angesehensten Professoren der Philosophie, darunter 
den )feister der modernen SophistikKarneades beauftragten (599). 1ss 
Die Wahl war insofern zweckmäfsig, als der ganz schandbare 
Handel jeder Rechtfertigung im gewöhnlichen Verstand spottete; 
dagegen pafste es vollkommen für den Fall, wenn Karneades 
durch Rede und Gegenrede bewies, dafs sich gerade ebenso ,iele 
und ebenso nachdrückliche Gründe zum Lobe der Ungerechtig­
keit vorbringen liefsen wie zum Lobe der Gerechtigkeit und wenn 
er in bester .logischer .Form darthat, dafs, man mit gleichem 
Recht .von den Athenern ,·erlangen könne Oropos herauszugeben 
und von .den Römern i;ich wieder zu beschränken auf •ihre alten 
Strohhütten am Palatin.. Die der griechischen Sprache mächtige 
Jugend ward durch den Scandal wie durch den raschen und em­
phatischen Vortrag des gefeierten Mannes schaarenweise herbei..:. 
gezogen; aber diesmal wenigstens konnte n1an Cato nicht Un~ 
recht. gehen, ~enn ,er nicht, blofä die dialektischen Gedanken­
reiben der. Philosophen, unhöflich genug mit den langweiligen 
Psahnodien, der. :Klageweiber verglich, sondern 1auch im Senat 
darauf drang einen Menschen .. auszuweisen, der die Kunsl"ver­
stand Re~ht.zu.Unrecht.und Unrecht zullecht zu machen und 
dessen Y~rthei<ligung in der That nichts war als ein scliamloses 
un~ fast böhni.s.ches Eingeständnifs .des Unrechts.··. Indefs 'der„ 
gleichen Ausweisungen reichten ,nicht weit, um so weniger, da es 
doch .dei:,,I'.ömischen Jugend nicht verwehrt ,werdem konnte in 
R~odos Qdcr .Athen philosophische Vorträge zu hören. Man· ge­
wohnte sich die. Philosophie. zuerst:wenigstens als nothwendiges 
Uebel .zu. dulden,: bald, auchJür: :die .in ihrer Naivetät nicht mehr 
haltb;,ire i:ömischtl Religion ju der frem<len Philosophie eineStiitze 
zu suchen, die als Glauben zwar sie ruinirte, aber dafür doch dem 
gebildeten .Mann gestattete die Namen und Formen des Volks­
g\aubens ;anstijndiger W~ise1:einigermaf~en ,fästz~halten. 1. Indefs 
diese Stütze konnte weder; c<Jer Euhemerismus sem noch das Sy­
stem des Iiarneades oder des Epikuros. Die l\Iythenhistorisirung 
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trat dem Volksglauben allzu schroff entgegen, indem sie die Göt­
ter geradezu für gute Menschen erkliirte; Karneades zog gar ihre 
Existenz in Zweifel und Epikuros sprach ihnen wenigstens jeden 
Einfluss auf die Geschicke der Menschen ab. Zwischen diesen 
Systemen und der römischen Religion war ein Biindniss unmög­
lich; sie waren und blieben verfelunt. Noch in Ciceros Schriften 
wird es für lliirgerptlicht erklärt dem Euhemerismus Widerstand 
zu leisten, der dem Gottesdienst zu nahe trete; und von den in 
seinen Gesprächen auftretenden Akademikern und Epikureern 
mufs jener sich entschuldigen, dafs er als Philosoph zwar ein 
Jünger des Karneades, aber als Bürger und Pontifex ein recht­
gläubiger Bekenner des capitolinischen Jupiter sei, der Epikureer 
sogar schliefslich sich gefangen geben und sich bekehren. Keines 
c.lieser drei Systeme ward eigentlich populär. Der Euhemerismus 
hat wohl mit seiner platten ßegreillichkeit eine gewisse Anzie­
hungskraft auf die Römer geiibt und mit seiner zugleich kindischen 
und altersschwachen Ilistorisirung der Fabel namentlich auf die 
conventionelle Geschichte Roms nur zu tief eingewirkt; auf die rö­
mische Religion aber blieb er defshalh ohne wesentlichen Einflufs, 
weil diese von Haus aus nur allegorisirte, nicht föhulirte und es dort 
nicht wie in Hellas möglich war Biographien Zeus des ersten, zwei­
ten und dritten zu schreiben. Die moderne Sophistik konnte nur 
gedeihen, ,vo wie in Athen .die geistreiche Maulfertigkeit zu Hause 
war und üherdiefs die langen Reihen gekommener und gegangener 
philosophischer Systeme hohe Schuttlagen geistigerßrandstät~en 
aufgeschichtet hatten. Gegen den epikurischen Quietismus endlich 
lehnte alles sich auf, was.in dem römischen so durchaus aufThä­
tigkeit gerichteten Wesen tüchtig und brav war, Dennoch .ra~d 
er mehr sein Publicum als der Euhemerismus und die S0ph1stik, 
und es ist wahrscheinlich dies die Ursache, wefshalb .die Polizei 
ihm am längsten und ernstlichsten den Krieg zu machen fortge­
fahren· hat.1 lndefs ,dieser römische Epikureismus war nicht so 
sehr: ein, philosophisches System, sondern .eine Art, philoso· 
phischen Dominos, unter. dem:-. sehr gegen die Absicht seines 
streng ,sittlichen . Urliebers, - der. gedankenlose, Sinnengenu!s 
für die gute Gesellschaft sich maskirte; wie denn einer der fru· 
besten Bekenner dieser Secte . Titus ,Allmcius. in Lucilius Ge· 
dichten als das .Prototyp des übel hrllenisirten Rtimers figurirt. 

lWmitche ~ Gar anders stand und wirkte in Italien die stoische Pbiloso· 
Stoa. phie.. Im gerade_n. Gegensatz gegen jene Richtungen sc~lofs sie 

an ehe Landesrehg1on so eng sich an, wie das Wissen sich ~elll 

Glauben .zu accornmodiren ·überhaupt nur vermag. Der StoikPJ' 
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hielt grundsätzlich an dem Volksglauben mit seinen Göttern und 
Orakeln insofern fest, als er darin eine instinctive Erkenntnifs 
sah, auf welche die wissenschaftliche Erkenntnifs Rücksicht zu 
nehmen, ja in zweifelhaften Fällen sich ihr unterzuordnen ver­
pflichtet sei. Er glaubte mehr anders als das Volk als eigentlich 
anderes: der wesentlich wahre und höchste Gott zwar war ihm 
die Weltseele, aber auch jede l\Ianifestation des Urgottes war ,vie­
derum Gott, die Gestirne rnr allem, aber auch die Erde, der 
Weinstock, die Seele des hohen Sterblichen, den das Volk als 
Heros ehrte, ja überhaupt jeder abgeschiedene Geist eines ge­
wordenen Menschen. Diese Philosophie pafste in der That bes­
ser nach Horn als in die eigene Heimath. Der Tadel des from­
men Gläubigen, dass der Gott des Stoikers weder Geschlecht 
noch Alter noch Körperlichkeit habe und aus einer Person in 
einen Begriff verwandelt sei, hatte in Griechenland einen Sinn, 
nicht aber in Rom. Die grobe Allegorisirung und sittliche Puri­
llcirung, wie sie der stoischen Götterlehre eigen war, verdarb den 
besten Kern der hellenischen Mythologie, aber die auch in ihrer 
naiven Zeit dürftige plastische Kraft der Römer hatte nicht mehr 
erzeugt als eine leichte ohne sonderlichen Schaden abzustreifende 
Umhüllung der ursprünglichen Anschauung oder des ursprüng­
lichen Begriffes, woraus die Gottheit hervorgegangen war. Pallas 
Athene mochte zürnen,' wenn sie sich plötzlich in den Ilegrilf 
des Gedächtnisses verwandelt fand; Minerva war auch bisher eben 
nicht viel mehr gewesen.. Die supranaturalistische stoische und 
die allegorische römische Theologie fielen in ihrem ErgeLnifs im 
Ganzen zusammen. Selbst aber wenn der Philosoph einzelne 
Sätze der Priesterlehre als zweifelhaft oder als falsch bezeichnen 
mufste, wie denn zum Beispiel die Stoiker, die Yergötterungs­
lehre verwerfend in Ilercules, Kastor, Pollux nichts als die Gei­
ster ausgezeichneter l\lenschen· sahen und ebenso das Götterbild 
nicht als Repräsentanten der Goltheit gelten lassen konnten, so 
"':ar es wenigstens, nicht die Art· der Anhänger Zenons gegen 
d!ese Irrlehren anzukämpfen und, die· falschen Götter zu stürzen; 
nelmchr bewiesen sie überall der Landesreligion Rücksiclit und 
Ehrfurcht auch in ihren Schwächen. · Auch die Richtung der Stoa 
auf eine casuistische l\Ioral und auf die rationelle Behandlung der 
Fachwissenschaften war ganz im Sinne der Römer,- zumal der 
Römer dieser Zeit ··welche nicht mehr wie die Väter in unbefan­
gener Weise Zucht. und gute Sitten übten, sondern deren nairn 
S1ttlichkeit auflösten in einen Katechismus erlaubter und uner­
lauhter Hantllungen; deren Grammatik und Juri~p~udenz iillf'r­
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dies dringend eine methodische Behandlung erheischten, ohne 
doch die Fähigkeit zu besitzen diese aus sich selber zu entwicken. 
So incorporirte diese Philosophie als ein zwar dem Ausland ent­
lehntes, aber auf italischem Boden acclimatisirtes Gewächs sich 
durchaus dem römischen Volkshaushalt und wir begegnen ih­
ren Spuren auf den verschiedenartigsten Gebieten. Ihre An­
fänge reichen ohne Zweifel weitet· zurück; aber zur vollen Gel­
tung in den höheren Schichten der römischen Gesellschaft ge­
langte die Stoa zuerst durch den Kreis, der sich um Scipio Ae­
milianus gruppirte. Panaelios von Rhodos, der Lehrmeister Sci­
pios und aller ihm nahestehender Männer in der stoischen Phi­
losophie und beständig in seinem Gefolge, sogar auf Reisen sein 
gewöhnlicher Begleiter, verstand es das System geistreichen Welt­
männern nahe zu bringen, dessen speculative Seite zurücktreten 
zu lassen und die Dürre der Terminologie, die Flachheit des Mo­
ralkatechismus einigermafsen zu mildern, namentlich auch durch 
Ilerbeizichung der älteren Philosophen, unter denen Scipio selbst 
den xenophonteischen Sokrates vorzugsweise liebte. Seitdem be­
kannten zur Stoa sich die namhaftesten Staatsmänner und Ge­
lehrten, unter andern die Begründer der wissenschaftlichen Phi­
lologie und der wissenschaftlichen Jurisprudenz, Stilo und 
Quintus Scaevola. Der scbulmäfsige Schematismus, der in die­
sen Fachwissenschaften seitdem wenigstens äufserlich herrs_cht 
und namentlich anknüpft an eine wunderliche charadenhaft ge1.st­
lose Etymologisirmethode, stammt aus der Stoa. Aber unendhc? 
wichtiger ist die aus der Verschmelzung der stoischen Philosoph~e 
und der rümiscl.ienReligion hervorgehende neue Staatsphilosoph!e 
und .Staatsreligion., Das speculative Element,. von Haus aus ill 
dem zenonischen System wenig energisch ausgeprägt und schon 
weiter abgeschwächt,.als dasselbe in Rom .Eingang fand, nach­
dem. .~ereits ein Jahrhundert hindurch die griechischen Schul­
n1eister. sip.i beflissen hatten diese Philosophie in die Knabenköp!e 
hinein und damit den Geist aus ihr. hinauszutreiben, trat Yölhg 
zurück.in Rom,wo Niemand speculirte als der;Wechsler; es war 
wenig .. ,mehr die Rede ,von der idealen Entwickelung des in der 
Seele, des Menschen waltenden Gottes oder göttlichen Weltge­
setzes. ! Die stoischen Philosophen zeigten sich nicht unempfäng­
lich für die recht einträgliche Auszeichnun"', ihr System zur 
halbofficiellen römischen Staatsphilosophie ~rhoben zu seh?n, 
und erwiesen sich überhaupt geschmeidirrer, als man es nach ih­
ren rigorosen Principien hätte erwarteu°sollen. Ihre Lehr~ ."on 
1len Göttern und vom Staat zeigte bald eine seltsmne Fam11Ien­

http:zur�ck.in
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ähnlichkeit mit den realen Institutionen ihrer Brotherren; statt 

über den kosmopolitischen Philosophenstaat stellten sie Betrach­

. tungen an über dieweiseOnlnung des römischen Beamtenwesens; 
und wenn die feineren Stoiker wie Panaetios die göttliche Offen­
barung durch Wunder und Zeichen als denkbar, aber ungewifs 
dahin gestellt, die Sterndeuterei nun gar entschieden verworfen 
hatten, so verfochten schon seine nächsten Nachfolger jene Of­
fenbarungslehre, das heifst die römische Auguraldisciplin, so 
steif und fest wie jeden andern Srhulsalz und machten sogar 
der Astrologie höchst unphilosophische Zugeständnisse. Das 
Hauptstück des Systems ward immer mehr die casuistiscbc Pflich­
tenlehre. Sie kam eiern hohlen Tugendstolz enlgrgcn, bei welchem 
die Römer dieser Zeit in der vielfach demüthigenden Berührung 
mit den Griechen Entschädigung suchten, und formulirte den an­
gemessenen Dogmatismus der Sittlichkeit, der wie jede wohler­
zogene l\Joral mit herzerstarrender Rigorosität im Ganzen die 
höflichste Nachsicht im Einzelnen verbindet*. Ihre praktischen 
Resultate werden kaum viel höher anzuschlagen sein als dafs, wie 
gesagt, in zwei oder drei vornehmen Häusern det Stoa zu Liehe 
schlecht gegessen -ward; - Dieser neuen Staatsphilosophie eng 21•"_l''•11• 

verwandt oder eigentlich ihre andere Seite ist· die neue Staats- gwn. 

religion, deren wesentliches Kennzeichen das be~'Ufste Fest­
hallen der als irrationell erkannten Siitze des Volksglaubens aus 
äufseren Zweckmäfsigkeitsgründen ist. · Schon einer "der her­
vorragendsten l\Iänner des scipionischrn Kreises, der' Grieche 
Polybios spricht, es- unverholen-· aus, dnfs das wunderliche und 
schwerfällige römische ReligionsceremonieH einzig der Menge 
wegen erfunden sei, die freilich, da die Vernunft nichts über sie 
vermöge; mit· Zeichen und Wundern beherrscht werden müsse, 
w_~h.rend, verständige Leute allerdings der Religion· nicht be­
durften.. , Ohne Zweifel tbeilten Polybios römische ·Freunde irn 
Wesentlichen diese Gesinnung, wenn sie l!uch nicht in so cruder 
und so platter Weise Wissenschaft und Religion sich· entgegen 
setzten., ,Weder Laelius noch Scipio Aemilianus konhtell'·in der 
Auguraldisciplin, an die auch Polybios zunächst denkt,-etwas ·an­
der~s se_he? als eine· politische Institutior1; doch war d,er !'iatfo­
nalsmn m ihnen zu mächl.i<> ,und das ·Anstandsgefühl zu fem, als 
dafs sie mit solchen bedenklichen Erörterungen öffentlich hätten 
auftreten mögen., Aber schon in der folgenden Generatio'n trug 

---·'>l' .. , ). ' ,·,,.;,~ l ,, ,1i1-'. ;, ...i.:,; i;.,:• .. 

*) Ein ergötzliclies Exemii~l k~nn n;an bei Cir~ro de 0Jfic·i1~ 3,' 12. 13 

nachlesen. · · . 


Röm. Gesch. II. 2. A nfl. 27 
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9:, der Oberpontifex Quintus Scaevola ( Consul 659; S. 209. 324) 
wenigstens in seiner mündlichen Rechtsunterweisung unbedenk­
lich die Sätze vor, dafs es eine zwiefache Religion gebe, eine ver­
standesmäfsige philosophische und eine nicht verstandesmäfsige 
trndilionelle, dafs jene sich nicht eigne zur Staatsreligion, da sie 
mancherlei enthalte was dem Yolk zu wissen unnütz oder sogar 
schädlich sei, dafs demnach die überlieferte Staatsreligion blei­
ben müsse wie sie sei. Nur eine weitere Ent\\ickclung desselben 
Grundgedankens ist· die nwronische Theologie, in der die römi­
sche Religion durchaus hchandelt wird als ein Staatsinstitut. Der 
Staat, wird hier gelehrt, sei älter als die Götter des Staats \fie 
der Maler älter als das Gemälde 1.wenn es sielt. darum handelte 
die Götter neu zu machen I würde! man allerdings wohlthun sie 
zweckdienlicher und. den Th eilen , dei· Weltseele principmäfsig 
entsprechender zu machen und zu benennen, auch die nur irrige 
Vorstellungen erweckenden Götterbilder~) und das verkehrteüpfer­
weseri. zu beseitigen; allein da die~e Einrichtungen einmal bestrm­
den; so müsse jeder gute Bürger sie kennen und befolgen und da­
zuthun; dafs ,der gemeine l\lann' die Götter Yiclmclu: höher achten 
als geringschätzen lerne. Dafs der gemeinel\lann1 zu dessenßesten 
die Herren ihren Verstand gefangen gaLen I diesen .Glauben jetzt 
verschmähte und sein Heil anderswo suchte,, ,,ersteht sich von 
selust und. wird weiterhin sich zeigen..., So war denn tlie rö­
miscLe llocLkirche fertig, eine scheinl.ieilige Priester-1 und Le1(­
lenschaft ,olme. gläubige, Gemein<le.. ,.Je.,umerholener, man die 
Landesreligion für~ine politische Institution erkliirte, desto ent­
schiedener betrachteten. die politischen: Parteien, das Gebiet drr 
Staatskirche als , Tummelplatz. ,für, .Angriff un<l., Vcrtbeidi~ung; 
was namentlich in immer. steigendem,l\lafse der Fall war 1111t der 
Auguralwissenschaft und mit den Wahlen zu den P.rie;;tercollegien. 
Die alte und ,natürlich@ L~hung die Bfu'gen•ersammlung zu ent­
lassen, ,weun .ein Gewitte1i heralifzog,, Jrntt~ unter den. IIäncleu der 
römischen Augurn sielt zu •einem, weitlJufigen Systern:versehicdr­
uer llimmelszeichen:nnd daron sich knüpfender.Verhaltungsregeln 
entwickelt; .in .den,,eroi>ten. D'ecennic.n,dieser. Epoche.ward .sogar 
1lurch <las.aclische und dasJuüsoheGeseti geradezu verordnet,dafs 
je{le Yolksrnrsammluug 1a11seiuan<ler.zugehen .genütliigt sei j wenn 

... !I ,h 1 !i i·a tnt Ji,r \J;, 11;·~: iJ:iLJ;.ltt / f'){fl(~ .U\ :.-·'l!nt!{::t·, J 

. ,),··J11c, !;_·1,,t:.,'.,l ,f ,•! ,~ !,i,;\ ft1:d·\.-d•~ilfl•tlft".d{. •\ih ,ptt,'r \11;1~ .,,!., 
1 *) ,~uch in Yarros Satire ,die Aborigiucr' ·wurdc.. iu spiittlicher Weist 

dar;;e~tellt, wie die Urmcnschcu si~h nicht hätt~n ge11ü3·cn lu;ssen mit~:"' 
Gott;'den nm' det' Gedanke erkennt,' sondcr,i sich' gesehnt 'hätten nach Got· 
terpuppen und Giitterhildcrchen. • ·., ' .. · · · 
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PS einem höheren Beamten einfalle nach Gewitterzeichen am Him­
mel zu schauen; und die römische Oligarchie war stolz 'auf <len 
schlauen Gedanken fortan durch eine einzige fromme Lüge je­
dem Volksbeschlufs den Stempel der Nichtigkeit aufdrücken zu 
können. Umgekehrt lehnte die : römische• Opposition sich auf 
gegen die alte Uelmng, dafs die vier höchsten Priestercollegien 
bei entstehenden Yacanzen sich selber ergänzten und forderte die 
Erstreckung der Volkswahl auch auf die Stellen selbst, wie sie 
für die Yorstai:tdschaften dieser Collegien schon früher eingefütirt 
war (I, SOO ). Es widersprach dies allerdings <lern Geiste dieser 
Körperschaften, aber dieselben haltt'n kein Recht darüber sich 
zu beklagen, nachdem sie ihrem Geiste selbst untreu geworden 
waren und zum Beispiel der Regierung mit religiösen Cassations­
gründen politischer Acte auf Verlangen an die Hand gingen. Diese 
Angelegenheit ward ein Zankapfel der Parteien; den trsten Sturm 
im J. 609 schlug der Senat· ab; 'wobd namentlich der Scipioni- rn 
sehe !{reis für die Verwerfung des Antrags den Ausschlag gab; 
dagegen ging im J; 650 mit dl'l' früher bei der Wahl der Vor- 104 

stände gemachten' Beschränkung zum Besten bedenklicher Ge­
\\issen; dafs nicht die ganze Bürgerschaft; i-ondern nm· der klei­
nere Theil der Bezirke ·zn wähleil habe; der Vörschlag durch 
(S. 195);, endlich stellte Sulla das CooptationsrechHn 'vollem 
rmfang wieder her·{S. 348). Mit dieser Fürsorge cfe1•Ccinser­
rativen 'für die· ·reine . Landesreligion' vertrug·· es : natürlich ·sich 
aufs ßeste,··dafäeben in den vornehmsten·Kreisen n'lit derselben 
o!Jen Spott getrieben wal'd:··Oie'praktische Seite des tömischen 
Priesterthums war·.diei priesterliche Küche;i die 1 Augural!..:·,und 
~ontificalsthniäuse , ,varen -'gleichsam'· die· oftfoiellen Silberblicke 
emes· 1römischeh l Feinscnmeckerlebens··und i mariclie:·dersclllen 
machten' Epodi~ ·in· der· Gf!sch'ichte; dei, Gasironomi~-,i -,~e, 'zl'lni 
Beispiel <lie 1Antrittsmahlzeit des Augirrs Quintus Hdrtensiüs die 
Pfauenhrathr imfgebi'acht hat., 1,Sehr: brauchbbr• iwai·d ··«uch„die 
~eligitm befunden„um den· Scandal pikant~r1 zu·matlien'.'" Es •war 
em Lieblings,ierg'riügen·; vomehmeri j uriger-: Herrlm, itlr iN,rnUzeit 
auf den·Strafäen < die 'tiÖtterbildet''ZU' schäirden:toilev 1Z\f irnrstfüll­
1neln · (S'. 208).,, Gewölmliche ;Liebes:Mndel \varen • läogstJ~emüin 
und Verstäntln'isse: ·mit. Ehefrauen, fingefl :.a11 1!e1s;~1r,.werden; alter 
ein Verhältnil's zu einer Vestalin war so pikant wie in der Welt 
des Dccamerone die Nonnenliebschaft un<l das Klqsterahenteuer. 
Bekannt ist der arcre Handel des 'J. 640 fg.;· in 'wekhf'm drei Ve- 11• 
stalinnen, Tüchi.er "'der. vornehmstc1,1 Eamilfon. ,1,1n(l dtrcn Lieb­
haber, junge Mflnner gleichfalls aus den bestt>n Häusern, zuer„t 
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vor dem Pontificalcollegium, und da dies die Sache zu vertuschen 
suchte, vor einem durch eigenen Volksschlufs eingesetzten aufser­
ordentlichen Gericht wegen Unzucht zur Verantwortung gezogen 
und s5mmtlich zum Tode verurtheilt wurden. Solchen Scandal 
nun konnten freilich gesetzte Leute nicht billigen; aber dagegen 
war nichts einzuwenden, dafs man die positive Religion im ver­
trauten Kreise albern fand; die Augurn konnten, wenn einer den 
andern fungiren sah, sich einander ins Gesicht lachen unbescha­
det ihrer religiösen Pflichten. l\lan gewinnt die bescheidene 
Heuchelei verwandter Hichtungen ordentlich lieb, wenn man die 
crasse Umerschämtheit der römischen Priester und Leviten da­
mit vergleicht. Ganz unbefangen ward die officielle Religion als 
ein hohles Gerüste behandelt, das nur von den politischen 
Maschinisten noch gebraucht ward und mit seinen zahllosen 
Winkeln und Fallthüren, wie es fiel, jeder Partei dienen konnte 
und gedient hat. Zumeist sah allerdings <lie Oligarchie ihr Palla­
<lium in der Staatsreligion, vornämlich in der Augural<lisciplin; 
aber auch die Gegenpartei machte keine principiclle Opposition 
gegen ein Institut, das nur noch ein Scheinleben halte, sondern 
betrachtete dasselbe im Ganzen als eine Schanze, die aus dem 
Besitz des Feindes in den eigenen übergehen könne. . 

Orientalische Im scharfen Gec:rensalz c:recrcn dies eben creschil<lcrte Reh-
Religionen in • 	 O • t, t? t, • 1 'J, 

Italien, 	 gwnsgespenst stehen die verschiedenen frem<len; me1stent 1e1 ~ 
orientalischen Culte, welche diese Epoche hegte un<l pfl~gte 
und denen wenigstens eine sehr entschiedene Lebenskraft mcht 
abges1Jrochen werden kann. Sie begegnen überall, bei ue~ vor­
nehmen Damen und Herren wie in den Sklavenkreisen, bei dem 
General wie bei dem Lanzknecht, in Italien wie in den Provin­
zen. Es ist unglaublich, wie hoch hinauf dieser Aberglaube b~ 
reits reicht. Als im kimbrischen Krieg eine syrische Prophetlll 
l\Jarlha sich ·erbot <lie Wege und l\littel zur Ueberwin<lung d~r 
Deutschen dem Senat an die Hand zu geb•m, wies dieser zwar sie 
mit Verachtung zurück; aber die riimischen Damen und nament· 
lieh Marius. eigene Gemahlin expedirten sie dennoch nach de~ 
Hauptquartier, wo der Gemahl sie bereitwilli(J' aufnahm und mit 
sich herumfüh~te, bis die Teutonen gesclilage~ waren.. Die Füh· 
r~r der verscluedensten Parteien im Bürgerkrieg, l\lar!us, Octa· 
vms, Sulla trafen zusammen in dem Glauben an Zeichen und 
Orakel. Selbst der Senat mufste während desselben in den Wir· 

87 ren des J. 667 sich dazu verstehen den Faseleien einer verrückten 
Prophetin gemäfs Anordnungen zu treffen. Für das Erstarren 
der römisch- hellenischen Religion wie für das im Steigen be­
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grilfene Bedürfnifs der Menge nach stärkeren religiösen Stimu­
lantien ist es bezeichnend, dafs der Aberglaube nicht mehr, wie 
in den Bakchenmysterien, anknüpft an die nationale Religion; 
seihst die etruskische Mystik ist bereits überflügelt; durchaus in 
ersterLinie erscheinen die in den heifsen Landschaften des Orients 
gezeitigten Culte. Sehr viel hat dazu beigetragen das massenhafte 
Eindringen kleinasiatischer und syrischer Elemente in die Bevöl­
kerung theils durch die Sklaveneinfuhr, theils durch den gestei­
gerten Verkehr Italiens mit dem Osten. Die l\Iacht dieser fremd­
ländischen Religionen tritt sehr scharf hervor in den Aufständen 
der sicilischen gröfstentheils aus Syrien herstammenden Sklaven. 
Eunus spie Feuer, A thenion las in den Sternen; die ,·on den 
Sklaven in diesen Ifriegen geschleuderten Bleikugeln tragen gro­
fsentheils Götternamen, neben Zeus und Artemis besonders den der 
geheimnifsvollen von Kreta nach Sicilien gewanderten und da­
selbst eifrig verehrten J\Iütter. Aehnlich wirkte der Ilandelsver­
kehr, namentlich seitdem die Waaren von Berytos und Alexan­
dreia direct nach den italischen lliifen gingen: Ostia und Puteoli 
":urden die grofsen Stapelplätze wie für die syrischen Salben und 
die aegyptische Leinwand so auch für den Glauben des Ostens. 
Ueberall ist mit der Völker- auch die Religionenmengung be­
ständig im Steigen..Von allen erlaubten Culten war der popu­
!Jrste der der pessinuntischen Göttermutt('r. der mit seinem Eu­
nnchencälibat, mit den Schmäusen, der l\Iusik, den Bettelpro­
zessionen und dem ganzen sinnlichen Gepränge der .l\Ienge im­
ponirte; die Ilaus.collecten. wurden bereits als eine ökonomische 
Last empfunden. In der gefährlichsten Zeit des kimbrischen 
Krieges erschien der Hohepriester Ilattakes von Pessinus in ei­
gener Person in_ Rom, um_ die Interessen des dortigen angeblich 
e~tweihten Tempels seiner Göttin zu vertreten, redete im spe­
c1ellen Auftrag der .Göttermutter zum römischen YC>lk und that 
auch versc;biedene Wund er. Die verständigen Leute ärgerten sich, 
aber die WeiLerund_ die grofse Menge liefsen es .sich nicht neh­
men dem Propheten. beim Abzug _in hellen Haufen das Geleit zu 
geben. Gelübde nach. dem Osten zu wallfahrten . waren bereits 
nichts seltenes mehr wie den~ sclbst~Iarius also eine Pilgerfahrt . ' . . ' . .. .
nach Pcssinus unternahm,; ja es gabe~. schon (zuerst 653) röm~­
sehe Bürger sich zu. dem Eunuchrnpnesterthum her. ALer wmt 
populärer. noc.h ,va~en natürlich die unerlaubten uncl Geheim-· 
culte.. Schon. zu Catos Zeit hatte. der chaldäische lloroskopenstel-! 
l:r angefaugcn dem etruskischen Eingewrifle-, dem ma_rsischen 
\ogelschauer Concurrcnz zu machen (1,844); bald war ehe Stern'-· 

101 
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guckcrei und Sterndeuterei in Italien ebenso zullause wie in ihrem 
1,:, 	 traumseligen lleimathland. Schon 615 wies der römische Frem­

denprätor die sämmtlichen Chaldäer an binnen zehn Tai;en Rom 
und Italien zu räumen. Dasselbe Schicksal traf gleichzeitig die 
.Juden, welche zu ihrem Sabbath italische Proselyten zugelassen 
hatten. Ebenso hatte Scipio das Lager von Numantia Yon Wahr­
sagern und frommen Industrierittern jeder Art zu reinigen. Einige 

n 	 .Jahrzehente später (657) sah man sogar sich genöthigt dieMcn­
schenopfer zu verbieten. Der wilde Cult der kappadokischen )Ja, 
o<lcr, wie die Römer sie nannten, der ßellona, welcher bei den 
festlichen Aufzügen die Priester das eigene ßlut zum Opfer ver­
spritzten, und die düstere ägyptische Götterverehrung beginnen 
sich zu melden: schon Sulla erschien jene Kappadokierin im 
Traume und von den spliteren römischen Isis- und Osirisgemcin­
clen fiihrt.en die ältesten ihre Entstehung bis in die sullanische Zeit 
zurück. Man war irre geworden nicht blofs an dem alten Glauben, 
sondern auch an sich selbst; die entsetzlichen Rrisen einer fünf­
zigjährigen Revolution, das instinctmäfsige Gefühl, dafs der Bür­
gerkrieg noch keineswegs am Ende sei, steigerten die angstrolle 
Spannung, die trübe Beklommenheit der l\Ienge. Unruhig er­
klimmte der irrende Getlanke jede Höhe und versenkte sich in 
jeden Abgrund, wo er neue Aus- nnd Einsichten in die drohen­
den Yerhängnisse, neue Hoffnungen in dem wrzweifelten Ifampfe 
gegen das Geschick oder Yiclleicht auch nur neue Angst zu finden 
wähnte. Der ungeheuerliche l\fvsticismus fand in der allgemeinen 
politischen, ökonomischen, sittlichen, religiösen Zerfahrenheit den 
ihm genehmen Boden und gedieh mit erschreckender Schnelle: 
es war als wiiren Riesenbäume über Nacht aus der Erde gewach­
sen, Niemand wufste woher und wozu, und eben dieses wun­
derbar rasche Emporkommen wirkte neue Wunder und ergriff 
f'pidemisch alle nicht ganz befestigten Gemüther. 

,nterr,cht. . In ähnlicher Weise wie auf dem religiösen Gebiet vollen~ete 
sich auch auf dem der Erziehung und Bildung die in der ,·ong:n 
Epoche begonnene Revolution. Wie der Grundgedanke des ru­
mischen ,vcsens, die bürgerliche Gleichheit bereits im Laufe des 
sechsten Jahrhunderts auch auf diesem Gebiet ins Schwanken 
gekommen war, ist früher darcrestellt worden. Schon zu Pictors 
uncl Catos Zeit war die griechische ßilduncr in Rom weit ver­
hreitet und gab es eine ei"ene römische ßild~ncr· allein man war 
doch mit beiden nicht übe~ die Anfänrre hinauscr~jano-t. Was man 
unter römis~h-griechischer .Musterbildung in dieser°Zeit ungefähr 
verstand, zeigt Catos Encyclopiidie (1, 911 fg.); es ist wenig mehr 
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als die Formulirung des allen römischen Hausvaterthnms uncl 
wahrlich, mit der damaligen hellenischen Bildung ,·erglichen, 
dürftig genug. Auf wie niedriger Stufe noch im Anfang des sie­
benten Jahrlmn<lerts der Jugendunterricht in Rom <lurchgängig 
stand, liifst aus den Aeufserungen bei Polyhios sich abnehmen, 
welcher in dieser einenllinsicht gegenüber der verständigen priva­
ten und öffentlichen Fürsorge seiner Landsleute dieslriifliche Gleich­
gültigkeit der Römer tadelnd hervorhebt-in den dieser Gleichgül­
tigkeit zu Grunde liegenden tieferen Gedanken der bürgerlichen 
Gleichheit hat kein IIellene, auch Polybios nicht sich zu finden 
Yermocht. - Jetzt ward dies anders. ·wie zu dem naiven Yolks­
glauben der aufgeklürtc stoische Supranaturalismus hinzutrat, so 
formulirte auch in rler Erziehung nehen dem einfachen Volksun­
terricht sich eine besondere Bildung, eine cxclusive Humanitas 
und vertilgte die letzten Ueherreste der alten geselligen Gleich­
heit. Es wird nicht überJliissig sein auf die Gestaltung 1les neuen 
Jugendunterrichts, sowohl des griechischen als des höheren la­
teinischen. einen Blick zu werfen .. 

Es ist eine wundersame Fügung, dafs dcrselhe Mann, der c:~1e01,i:e1„ 1• 

polilisch die hellenische Nation definitiv überwand, Lucius Aemi- T.ntcmcht. 

lius Paullus, zugleich zuerst od;ir als einer der Ersten die helle­
nische Civilisation vollständig anerkannte als das, W'1.S sie seil­
dem unwidersprochen geblieben ist, die Civilisat.ion der antiken 
Welt. Er selber zwar war ein Greis, bevor es ihm gestattet 
wurde die homerischen Lieder im Sinn hinzutreten vor den Zeus 
des Pheidias; aber sein Herz war jung genug um den vollen 
Sonnenglanz hellenischer Schönheit und die unbezwingliche 
Sehnsucht nach den goldenen Aepfcln der Hesperiden in seiner 
Seele heimzubringen; Dichter und Künstler hatten an dem frem­
'.lcn Mann einim ernsteren und innigeren Glüubigen gefunden als 
irgend einer war von 1len klugen Leuten des damaligen Griechen­
land. Er machte kein Epigramm auf Ilorneros oder Pheidias, 
aber er liefs seine l{inder einführen in die Reiche des Geistes. 
~lme die nationale Erziehung zu vernachlässigen, so weit es 
e1?e gab, sorgte er wie die Griechen für die physische Ent­
wickelung seiner Knaben, zwar nicht durch die nach römischen 
~egriff"n unzulässigen Turnübungen, aber durch Unterweisung 
m der hei den Griechen fast kunstmäfsig entwickelten .Jagd, und 
steigerte den griechischen Unterricht in der Art, dafs nicht mehr 
hlofs die Sprache um des Sprechens willen gelernt und geübt, 
sondern nach O'riechischer Art der Gesammtstoff allgemeiner hö­
herer Bildung "an die Sprache geknüpft und aus ihr entwickelt 
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ward-also vor allem diel{enntnifs der griechischenLitteratur mit 
der zu deren Verständnifs nöthigen mythologischen und histori­
schen Kunde, sodann Rhetorik und Philosophie. Die Bibliothek 
des Königs l'erseus, das einzige Stück, das Paullus aus der ma­
kedonischen Kriegsheute für sich nahm, wurde von ihm seinen 
Sühnen geschenkt. Sogar griechische l\laler und Bildner befan­
den sich in seinem Gefolge und vollendeten die musische Bildung 
seiner Kinder. Dafs die Zeit vorüber war, wo man auf diesem 
Gebiet sich dem Hellenismus gegenüber blofs ablehnend m·hal­
tcn konnte, halle schon Cato empfunden; die Besseren mochten 
jetzt ahnen, dafs der nlle Kern römischer Art durch den gan­
zen Hellenismus weniger gefährdet werde, als durch dessen 
Verstümmelung und 1\lifshildung; die l\Iasse der höheren Gesell­
schaft Roms und Italiens machte die neue Weise mit. An grie­
chischen Schulmeistern war seit langem in Rom kein Mangel; 
jetzt strömten sie schaarenweise, und nicht Llofs als Sprach-, 
sondern als Lehrer der Litleratur und Bildung überhaupt, nach 
dem neueröffneten ergiebigen Absatzmarkt ihrer "'eisheit. Grie­
chische Hofmeister und Lehrer der Philosophie, die freilich, auch 
wenn sie nicht Sklaven waren, regelmäfsig wie Bediente*) gehal­
ten wurden, wurden jetzt stehend in den Palästen Roms; man 
raffinirte darauf und es findet sich, dafs für einen griechischen 
Litteratursclavcn ersten Ranges 200000 Sesterzen (14300 Thlr.) 

101 	 gezahlt worden sind. Schon 593 bestanden in der Hauptstadt 
eine Anzahl besonderer Lehranstalten für griechische Declama­
tionsübung. Schon begegnen einzelne ausgezeichnete Na~en 
unter diesen römischen Lehrern: des Philosophen Panaetios 
ward bereits gedacht ( S. 416); der angesehene Grammatiker 
Krales von l\Iallos in Kilikien, Aristarchs Zeitgenosse und eben­

159 	bürtiger Rival, farnl um 595 in Rom ein Publicum für die Yor­
lesung und sprachliche und sachliche Erläuterung der homeri­
schen Gedichte. Zwar stiefs diese neue Weise des Jugcndunter· 
richts, revolutionär und antinational wie sie war, zum Theil auf 
den Widerstand der Regierung; allein der Ausweisungsbefehl, 

1a1 	 den die Behörden 593 gegen Rhetoren und Philosophen schleu­
derten, blieb, zumal bei dem steten Wechsel der römischen Ober­
lJcamten, wie alle ähnlichen Befehle ohne nennenswerthrn Erfolg 
und nach des alten Cato Tode ward in seinem Sinne wohl noch 
öfters geklagt, aber nicht mehr gehamlelt. Der höhere Unter­

*) Cicero sagt, dal's er seinen gelehrten Sklaven Dionysios rücksichts­
voller behandelt habe als Scipio den Panaetios. 
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ricl1t im Griechischen und in den griechischen Bildungswissen­
schaften blieb fortan anerkannt als ein wesentlicher Theil der 
italischen Bildung. - Aber ihm zur Seile entwickelte sich ein 
höherer lateinischer Unterricht. Es ist in der vorigen Epoche Lateinischer 

dargestellt worden, wie der lateinische Elementarunterricht sich l'nte,,ich,. 

innerlich gesteigert hatte; wie an die Stelle der Zwölftafeln gleich­
sam als verbesserte Fibel die lateinische Odyssee getreten war 
und nun der römische Knabe an dieser Uebersetzung, wie der 
griechische an dem Original, die Kunde und den Vortrag der 
Muttersprache ausbildete; wie namhafte griechische Sprach­
und Litteraturlehrer, Andronicus, Ennius und andere mehr, die 
doch wahrscheinlich schon nicht eigentlich Kinder, sondern her­
nnreifende Ifoaben und Jünglinge lehrten, es nicht verschmähten 
neben der griechischen auch in der Muttersprache zu unterrich­
ten. Es waren das die Anfänge eines höheren lateinischen Un­
terrichts, aber doch noch ein solcher nicht. Der Sprachunter­
richt kann den elementaren Kreis nicht überschreiten, so lange 
es an einer Litteralur mangelt. Erst als es nicht blofs lateinische 
Schulbücher, sondern eine lateinische Lilleralur gab, und diese 
in den Werken der l(Jassiker des sechsten Jahrhunderts in 
einer gewissen Abgeschlossenheit vorlag, traten diel\Iuttersprache 
und die einheimische Litteratur wahrhaft ein in den Kreis der 
höheren Bildungselemente; und die Emancipation von den grie­
chischen Sprachmeistern liefs nun auch nicht lange auf sich war-
ten. Angererrt durch die homerischen Vorlesungen des Krales Vorlesungen 

begannen gebildete Römer die recitaliven Werke auch ihrer Lit- kt;;:~~c;er 

tPralur, Naevius punischen Krieg, Ennius Chronik, späterhin auch 
Lucilius Gedichte zuerst einem erlesenen Kreis, dann öffentlich 
an fest bestimmten Tagen und unter grofsem Zulauf vorzutragen, 
auch wohl nach dem Vorgang der homerischen Grammatiker sie 
kritisch zu bearbeiten. Diese litterarischen Vorträge, die gebil­
dete Dilettanten (litterati) unentgeltlich hielten, waren zwar kein 
förmlicher Jugendunterricht, aber doch ein wesentliches l\Iittel 
die Jugend in das Verständnifs und den Vortrag der klassischen 
lateinischen Litteratur einzuführen. - Aelmlich ging es mit der Redeilbungen. 

Bildung der lateinischen Rede. Die vornehme römische Jugend, 
die schon in frühem Alter mit Lob- und gerichtlichen Reifen öf­
fentlich aufzutreten anaehalten ward, wird es an Redeübungen 
nie haben fehlen Jassen~ indefs von einer specifischen Redekunst. 
wcifs die ältere Zeit nichts. Erst in dieser Epoche und in Folge 
der neuen exclusiven Bildung entstand auch eine eigentliche Rede­
kunst: als dPr erste römische Sachwalter, der Sprache und Stoff 
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kunstmäfsig behandelte, wird l\Iarcus Lepidus Porcina (Conrnl 
1a1 617) genannt; die beiden berühmten Advokaten der mariani­
14s sehen Zeit, der männliche und lebhafte Marcus Antonius (611­

s1. uo-91 667) und der feine gehaltene Redner Lucius Crassus (614-663) 
waren schon vollständig Kunstredner. Die Uebungen der Jugend 
im Sprechen stiegen natürlich an Umfang und Bedeutung, aber 
blieben doch eben wie die lateinischen Litleraturübungen we­
senllich darauf beschränkt. dafs der Anfänger an den l\Ieister der 
Kunst persönlich sich anschlofs und durch sein Beispiel und seine 
Lehre sich auszubilden versuchte. - Eigentliche Unterwei­
sung sowohl in lateinischer Litteratur als in lateinischer Rede­

100 kunst gab zuerst um 650 Lucius Aelius Praeconinus von Lanu­
vium, der ,Grilfelmann' (stilo) genannt, ein angesehener streng 
conservativ gesinnter römischer Ritter, der mit einem auserlese­
nen Kreise jüngerer l\länner - darunter Varro und Cicero ­
den Plautus und Aehnliches Jas, auch wohl Entwürfe zu Reden 
mit den Verfassern durchging oder dergleichen seinen Freunden 
an die Hand gab. Dies war ein Unterricht; aber ein gewerbmä­
fsiger Schulmeister war Stilo nicht, sondern er lehrte Lilteratur 
und Redekunst, wie in Rom die Rechtswissenschaft gelehrt ward, 
als ein älterer Freund der aufstrebenden jungen Leute, nicht als 

Littcratur- ein gedungener jedem zu Gebote stehender l\lann. Aber um seine 
und :;:_ecur- Zeit begann auch der schulmüfsige höhere Unterricht im Lateini­

schen, getrennt sowohl von dem elementaren als von dem grie­
chischen Unterricht und von bezahlten Lehrmeistern, in der 
Regel freigelassenen Sclaven in besonderen Anstalten erlheilt. 
Dafs Geist und l\lethode durclrnus den griechischen Litteratur­
und Sprachübungen abgeborgt wurden, versteht sich von selbst; 
und auch die Schüler bestanden wie bei diesen ans Jünglingen, 
nicht aus Knaben. Bald schied sich dieser lateinische Unterricht 
wie der griechische in einen zwiefachen Cursus, indem erst!ich 
tlie lateinische Litteratur wissenschaftlich vorgetragen, sodann 
zu Loh-, Staats- und Gerichtsreden Jrnnstmäfsige Anleitung ge­
geben wnrd. Die erste römische Litteraturschule eröffnete um 
Stilos Zeit l\Iarcus Postumius S;icvius Nikanor, die erste heson-

Do dere Schule für lateinische Rhetorik um 660 Lucins Plotius 
Gallus; doch ward in der Regel auch in den lateinischen Lit­
te~a~urschulen An)eitung zur Redekunst gegeben. Dieser neue la­
tem1sche Schulmeisterunterricht war von der tiefcrr,~ifendsten Be­
deutung. Die Anleituncr zur Kunde lateiniscl1er" Litteratur unrl 
lat~inischer Ri:de, wie sie früher von hochgestellten Kennern ~nd 
Meistern erlhe1lt worden war, hatte den Griechen gegenüber eme 
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gewisse Selbstständigkeit sich bewahrt. Die Kenner de1· Sprache 
und die Meister der Rede standen wohl unter dem Einflufs des 
Hellenismus, aber nicht unbedingt unter dem der griechischen 
Schulgrammatik und Schulrhetorik; namentlich die letztere 
wurde entschieden perhorrescirt. Der Stolz wie der gesunde 
1Ienschenverstand der Hörner empörte sich gegen die griechische 
Behauptung, dafs die Fähigkeit über Dinge, die der Redner ver­
stand und empfand, verständig und anregend in der.Muttersprache 
zu seines Gleichen zu reden in der Schule nach Schulregeln ge­
lernt werden könne. Dem tüchtigen praktischen Advokaten mufäte 
das gänzlich dem Leben entfremdete Treiben der griechischen 
Rhetoren für den Anfänger schlimmer als gar keine Vorbereitung 
erscheinen; dem durchgebildeten und durch das Leben gereiftrn 
:\Iaime dünkte die griechische Rhetorik schal und widerlich; dem 
ernstlich conservativ gesinnten entging die W ahlverwandtschaf't 
nicht zwischen der gewerbmäfsig entwickelten Redekunst und 
dem demagogischen Handwerk. So hatte denn namentlich der 
scipionischel{reis den Rhetoren die hittersteFeindschaft geschwo­
ren und wenn die griechischen Declmnationen bei bezahlten Mei­
stern, zunächst wohl als Uchungen im Griechischsprechen, g1\­
duldet wurden, so war doch die griechische Ilhetorik damit we­
der in die lateinische Hede noch in den lateinischen Redeunter­
richt eingedrungen. In den neuen lateinischen Rhetorschulen 
aber wurden die römischen Jungen zu l\fonnern und Staatsred­
nern dadurch gebildet, dafs sie paarweise den bei der Leiche drs 
Aias mit dem blutigen Schwerte desselben gefundenen Odysseus der 
Ermordung seines WalTengefährten anklagten und dagegen ihn 
vertheidigten; dafs sie den Orestes wegen Muttermordes belang­
ten oder in Schutz uahmen; dafs sie vielleicht auch dem Ilanni­
bal nachträglich mit einem guten Rath darüber aushalfen, ob er 
besser tlrne der Vorladung nach Rom Folge zu leisten oder in 
Karthago zu bleiben oder die Flucht zu ergreifen. Es ist begreif­
lich, dafs gegen diese widerwärtigen und verderblichen Wort­
mühlen noch einmal die catonische Opposition sich regte. Die 
Censoren des J. 662 erliefsen eine Warnung an Lehrer und 9:l 

Aeltern die jungen .Menschen nicht den ganzen Tag mit Uebun­
gen hinbringen zu Jassen, von denen die Vorfahren nichts ge­
wufst hätten; und der Mann, von dem diese Warnung kam, war 
kein geringerer als der erste Gerichtsredner seiner Zeit, Lucius 
Licinius Crassus. Natürlich sprach die Kassan<lra -vergebens; 
lateinische Declamirüb1mrren über die gangbaren griechischen 
Schulthemen wurden ci~ bleibender ßest.andtheil des römi­
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sehen Jugendunterrichts und thatrn das Ihrige, um schon die 
Knaben zu advocatischen un<l politischen Schauspielern zu er­
ziehen und je<le ernste und wahre Beredsamkeit im Keime zu 
vernichten. - Als Gesammtergehnifs aber dieser modernen rö­
mischen Erziehung entwickelte sich der neue Begriff der soge­
nannten ,Menschlichkeit', der Humanität, welche bestand theils 
in der mehr oder minder oberflächlich angeeigneten musischen 
Bildung der Hellenen, theils in einer dieser nachgebildeten oder 
nachgestümperten privilegirten lateinischen. Diese neue Huma­
nität sagte, wie schon der Name andeutet, sich los von dem spe­
ci11sch römischen Wesen, ja trnt dagegen in Opposition und ver­
einigte in sich, eben wie unsere eng verwandte ,allgemeine Bildung', 
einen nationell kosmopolitischen und social exclusiven Charakter. 
Auch hier war die Revolution, die die Stände schied und die 
Völker nivellirte . 
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K A P I T E L XIII. 

Litteratur und Kunst. 

Das sechste Jahrhundert ist, politisch wie lilterarisch, eine Litterarische 

frische und grofse Zeit. Zw;,r begegnet auf dem schriftstelleri- Reaction. 

sehen Gebiet so wenig wie auf dem politischen ein i\Iann ersten 
Ranges; Naevius, Ennius, Plautus, Cato, begabte und lebendige 
Schriftsteller von scharf ausgeprägter Individualität, sind nicht 
im höchsten Sinn schöpferische Talente; aber nichts desto we­
niger fühlt man dem Schwung, der Rührigkeit, der Keckheit ih­
rer dramatischen, epischen, historischen Versuche es an, dafs 
sie ruhen auf den fiiesenkt;m11fi.n der punischen Kriege. Es ist 
vieles nur künstlich verpflanzt, in Zeichnung und Farhe vielfach 
gefehlt, Kunstform und Sprache unrein behandelt, Griechisches 
und Nationales barock in einander gefügt; die ganze Leistung 
verleugnet den Stempel des schulmäfsigen Ursprungs nicht und 
ist und bleibt unselbstständig und unvollkommen; aber dennoch 
lebt in den Dichtern und Schriftstellern dieser Zeit wo nicht die 
volle Krnft das hohe Ziel zu erreichen, doch der Muth und die 
Hoffnung mit den Griechen zu wetteifern. Anders ist es in die­
ser Epoche. Die Morgennebel sanken; was man im frischen Ge­
fühl der im Kriege gestählten Volkskraft begonnen hatte, mit ju­
gendlichem Mangel an Einsicht in die Schwierigkeit des Begin­
nens und in das ~lafs der eirrpnen Kräfte, aber auch mit jugeml­
licher Lust nnd Liebe zum "werke, das vermochte man nicht 
weiter zu führen, als theils die dumpfe Schwüle der heraufzie­
henden revolutionären Gewitter die Luft zu erfüllen begann, 
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theils den Einsichtigeren allmählich die Augen aufgingen über 
die unvergleichliche Herrlichkeit der griechischen Poesie und 
Kunst und über die sehr bescheidene künstlerische Begabung 
der eigenen Nation. Die Lilleratur des sechsten Jahrhunderts 
war hervorgegangen aus der Einwirkung der griechischen Kunst 
auf halb gebildete, aber angeregte und empfängliche Gemüther. 
Die gesteigerte hellenische Bildung des siebenten rief eine litte­
rarische Reaction hervor, welche die in jenen naiven Nachdich­
tungsversuchen doch auch enthaltenen BlüthenkeiJlle mit dem 
Winterfrost der Reflexion verdarb und Kraut und Unkraut der 

sd,,ou,scher älteren Richtun" mit einander ausreutete. Diese Reaction gin<• 
!.;reis. zunächst und h;uptsächlich hervor aus dem Kreise, der um Sei~ 

pio Aemilianus sich schlofs und dessen hervorragendste Glieder 
unter der römischen vornehmen ·weit aufser Scipio dessen iilte­

Ho rer Freund und Berather Gaius Laelius ( Consul 614) und Sci­
1ao pios jüngere Genossen, Lucius Furius Philus (Consul 618) untl 

Spurius Mummius, der Ilrnder des Zerstörers von Korinth, un­
ter den römischen und gdechischen Litteraten' der'Komiker Te­
rentius, der Satirenschreiber Lucilius, -, der Geschichtschreiber 
Polybios, der Philosoph Panaetios waren; Wem die· Ilias, wem 
Xenophon und l\Ienandros geläufig waren/· deni. · konnte der rö­
mische Homer nicht imponiren und noch weniger die schlechten 
Uebersetzungen curipideischer Tragötlien,'wie-Ennius sie gelie_­
l'ert hatte und -Pacuvius- 1 sie ; zu liefern fortfuhr!'· llfochten de!' 
Kritik, g·cgen die, vaterländische Chronik vatriotische- Rücksicl~­
ten aucll· Schrnnken stebken, so richtete-'doch Luciliu:s sehr spi­
tzige P.feile. g('gen ,die traurigen Figuren, aus den; geschraubten 
Expositiol.1en.: des., Pacuvius'~ und, ähnliche strenge; aber nicht 
ungerechteAKritik.en, des Ennius:,, Plautus,·; Pacuvius,, all dieser 
Dichter~ ;dieneiflen -·Freibrief zu, haben·- scheinen, schwlllstig zu 
reden und ,un.legisch ZLl schllefsen', begegrierr bei dem feinen 
,.erf~sseiJ de~, am, Schlufs, :dieser Periode geschrieb~ncn dem II~­
renruus gcw1dnieten Rh.etol'ik,, 1 Man zuckte diedAd1seln über die 
Interpolatidnen, !-mit dertenl ,de1l de1·be,nrömist.henVolkshitz die 
eleganteu IKomooien ldes, Philemo1f,und, des !Diphilos staflfrt 
hatte. , 1Ialb lächehl d,, ,halb iteidisch -wandte ,maJll i,ich ab "\·on die­
sen unzwhinglicken,i ;\ orsuchen 1einer ,d umpfei11 Zrit, ,•die diesem 
Kreise e1·llchefüen, mod1ten 1etmi, wie dem gereifW.n ~v.ann· die Ge­
dichtuHitter aus seiner Jugend; auf die:Nerpflanzung dt>s Wun­
derbaumes ,verzichtend liefs man iri, Poesie. und Prosa 1lie höhe­
re1dfonstgattnngen wesentlicli fallen und ilieschränkte sich hirr 
tlarauf der Meisterwerke des Auslandes einsichtig sich zu er­
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freuen. DieProductivität dieser Epoche bewegt sich vorwiegend auf 
den untergeordneten Gebieten, der leichteren Komödie, der poeti­
schenMiscelle, der politischen Broschüre, den Fachwissenschaften. 
Daslitterarische Stichwort wird die Correctheit, im Kunststil und vor 
allem in der Sprache, welche mit der Ausscheidung eines engeren 
Kreises von Gebildeten aus dem gesammten Volke sich zu zersetzen 
beginnt in das klassische Latein der höheren Gesellschaft und das 
rnlgäre des gemeinen l\Iannes. ,Reine Sprache' verheifsen die 
tcrenzischen Prologe; Sprachfehlerpolemik ist ein Hauptelement 
der lucilischen Satire; und eben damit hängt es zusammen, dafs 
die griechische Schriftstellerei der Römer jetzt entschieden zu­
rücktritt. Insofern ist ein Fortschritt zum Besseren allerdings 
vorhanden; es begegnen in dieser Epoche weit seltener unzu­
längliche, weit häufiger in ihrer Art vollendete und durchaus er­
freuliche Leistungen als vorher oder nachher; in sprachlicher 
Hinsicht nennt schon Cicero die Zeit des Laelius und des Scipio 
die goldene des reinen unverfälschten Latein. Defsgleichen steigt 
die litlerarische Thätigkeit in der üflentlichen Meinung allmählich 
vom Handwerk zur Ii:unst empor. Noch im Anfang dieser Pe­
riode galt,1 wenn auch nicht die Yerüffäntlichung recitativer·Poe­
sien, doch jedenfällsdieAnfertigung von Theaterstücken als nicht 
schicklich für den vornehmen Römer; Pacuvius und Terentius 
lebten von ihren 'Stücken; und das Dramenschreihen war ledig­
lich ein Handwerk und keines mit goldenem Boden. · Um die 
Zeit Sulfas d hatten , die:. Verhältnisse, sich , völlig verwandelt. 
Schon die .Schauspielerhonorare dieser Zeit heweisen,·dafs auch 
der beliebte dramatische Dichter damals auf ein Honorar An­
spruch hatte; , wobei. die, Höhe der Bezahlung den Makel von 
derselben entfernte.' 1Damit wurde die Bühnendichtung zur freien 
Kunst erhoben; und ,so finden wir denn auch Männer aus• den 
höchsten· adlichen. Kreisen, zum Beispiel Lucius Caesar ( Aedil 
664, t 667).- für,tlie .römische 'Bühne: thätig· und stolz da1·auf in vo. s7 

dem römischen ,;Dichterverein', heben dem .ahnenlosen Accius · zu 
sitzen., ,Die: Kunst gewinnti an Theilnahme 0 und an• :Ehre;•, aher 
<le1· Schwung ist l([ahin im Leben wie üi det Litteratur. ,I Die nacl1t­
wandlerische Sicherheit,' die .den Dichter zum Dichter maicht und 
dw vor allem bet, Plautus, seht• entschieden hervortritt/:kehrt bei 
keinem d1ir.:S1mt<1ren ,wieder .....1 die Epjgonen der llannibalskäm-
Jlfer sind ,correct:,· ab~1·.. d1atti 1,,, ,.,, .. 1, 1 ,;rp, -(" ·,.,n t,L«' 

Betrachten l wir, 1zuerst! die . römische Bühnculitteratur. und T,·aucrsp,el. 

di1i. Bit!rne sclhsL.t! Im, Trauerspiel treten jetzt z_u:J·st Spe.cialitfit~n 
,ml; die Tragüdiendichtcr dieser Epoche :cultmrten· mcht; wie 
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die der vorigen; nebenbei das Lustspiel und das Epos. Die Werth­
schätzung dieses Kunstzweiges in den schreibenden und lesen­
den Kreisen war offenbar im Steigen, schwerlich aber die tragi­
sche Dichtung selbst. Der nationalen Trngö1lie (praetexta), der 
Schöpfung des :Naevius begegnen wir nur noch bei einem Dich­
ter wie dem gleich zu erwähnenden Pacuvius, einem Spätling der 
ennianischen Epoche. Unter den wahrscheinlich zahlreichenNach­
dichtern griechischer Tragödien erwarben nur zwei sich einen be· 
deutenden Namen. l\Iarcus Pacuvius aus Brundisium (535 - c. 
625), der in seinen früheren Jahren in Rom vom Malen, erst im 
höheren Alter vom Trauerspieldichten lebte, gehört seinen Jah­
ren wie seiner Art nach mehr dem sechsten als dem siebenten 
Jahrhundert an, obwohl seine poetische Thütigkeit in dieses fällt. 
Er dichtete im Ganzen in der Weise seines Landsmanns, Oheims 
und Meisters Ennius. Sorgsamer feilend und nach höherem 
Schwunge strebend als sein Vorgänger galt er günstigen I{unst­
kritikern später als l\Iuster der Kunstpoesie und des reichen Slils; 
in den auf uns gekommenen Bruchstücken fehlt es indefs nicht 
an Belegen, die Ciceros sprachlichen und Lucilius ästhel!schen 
Tadel des Dichters rechtfertigen: seine Sprache erscheint hol1~­
richter als die seines Vorgängers, seine Dichtweise schw,üls_t1g 
und diftelnd *). Es finden sich Spuren, dafs er wie En.rnus 
mehr auf Philosophie als auf Religion gab; aber er bevorzugte 
doch keineswegs die der neologii,chen Richtung zusagenden 
sinnliche Leidenschaft oder moderne Aufklärung predigen· 
den Dramen und schöpfte ohne Unterschied bei Sophokles 

' *) So hiefs ·es im Paulu;, einem Originalstück, wahrscbeinlihh in der 
Beschreibung in der Beschreibung des Passes von Pythion (J, 7 46): 

Qua vi.x caprigeno g-eneri g1'adilis g1·essio est. 
. · - wo kaum ist 
· . D~m bockgeschl~~htigen Geschlecht gangbarer Gang. .. 

Und rn ?rnem and?rn Stuck wird ein Gegenstand in der folgenden pragnan­
ten \Ve1se beschrieben: 

Vierfül"sig, langsamwandelnd ländlich niedrig raub 
Kurzköpfig, schlangenhalsig 'trotzig a~zuscha;n ' 

. 'T'"nd, ausgeweulet, leblos mit ' lebendigem Ton. 
\Vorauf der Hörer natürlich erwiedert: · 

Mit gar verhülltem \Vorte schilderst du uns ab 
Was rathe~d schwerlich auch der kluge l\lann durcl1schaut; 
Wenn du nicht olfen redest, wir verstehn dich nicht. . 

Es erfolgt nun das G~_ständnifs, dafs die Sehil.Jkröte gemeint ist.. Ue~r1• 
gens f~hlten. solcl~e Rathselreden aueh bei den attischf)n Tra11ersp1eld1rh· 
tern mcl1t, die delsbalb von der mittleren Ifomödie oft nnd derb mitgenom· 
men wurden. · 
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und bei Euripides - von jener entschiedenen und beinahe ge­
nialen Tendenzpoesie des Ennius kann in dem jüngeren Dichter 
keine Ader gewesen sein. - Lesbarere und gewandtere Nach- Acc1u,. 

dichtungen der griechischen Tragödie lieferte des Pacuvius jim­
gerer Zeitgenosse Lucius Accius, eines Freigelassenen Sohn von 
Pisaurum (5S4 - nach 651 ), aufser Pacuvius der einzige nam- 170• 103 

hafte tragische Dichter des siebenten Jahrhunderts. Ohne Zweifel 
war er,ein auchlitterarhistorisch und grammatisch thätigerSchrift­
steller, bemüht i-tntt der cruden Weise seiner Vorgänger gröfsere 
Reinheit in Sprache und Stil in die lnteinische Tragödie einzu­
führen; doch ward nuch seine Ungleichheit und Incorrectheit 
von den Männern der strengen Observanz, wie Lucilius, nach­
drücklich getadelt. 

Weit gröfsere Thätigkeit und weit bedeutendere Erfolge he- Griechische, 

gegnen auf dem Gebiete des Lustspiels. Gleich am Anfang dieser J.uotspiet. 

Periode trat gegen die gangbare und volksmäfsige Lustspieldich­
tung eine bcmerkenswerthe Rcaction ein. Ihr Vertreter Terentius Terentiua. 

(558-595) ist eine der geschichtlich interessantesten Erschei- 190-m 

nungen in der römischen Litteratur. Geboren im phoenikischen 
Africa, in früher Jugend als SlJave nach Rom gebracht und dort 
in die griechische Bildung der Zrit eingeführt; schien er von -
Haus aus dazu bnufen der neuattischen Komödie ihren kosmo­
politischen Charakter zurückzugeben, den sie in der Zustutzung 
für das römische Publikum unter Naevius, Plautus und ihrer Ge­
nossen derben Händen einigermafsen eingebüfst hatte. Schon in 
der Wahl und ·der Verwendung der Musterstücke zeigt sich d1~! 
G~g?nsatz zwischen ihm und demjenigen seiner Vorgiinger, dl'n 
w1: Jetzt allein mit ihm vergleichen können. Plautus wählt seine 
Stucke aus dem ganzen Kreise der neueren attischen l(omödie 
u~<l verschmäht die keckeren und populäreren Luslspiel<lichtn, 
wie zum Brispiel den Philemon, durchaus nicht; Terenz hält sich 
f~st a~sschliefslich an .Menandros, den zierlichsten, feinsten und 
zucht1gsten unter allen Poeten der neueren Ifomödie ..Die Weise 
mehrere griechische Stücke zu einem lateinischen zusammenzu­
arbeiten wird von Terenz zwar beibehalten, da sie nach Lage der 
Sache für den römischen Bearbeiter.nun einmal unvermeidlich war. 
aber mit unvergleichlich mehr Geschicklichkeit und Sorgsamkeit 
gehandhabt. Der plautinische Dialog entfernte sich ohne Zweifel 
sehr häufig von seinen l\lustern; Terenz rühmt sich des wörtli­
chen Anschlusses seiner Nachbildun"en an die Originale,. wobei 
freilich nicht an eine wörtliche Uebe;;,etzung in unserm Sinn ge­
dacht we_rden darf. Die nicht selten rohe, aber immer drastisclw 

Röm, Gesch. II. 2. Aufl. 28 
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Auftragung römischer Localtöne auf den griechischen Grund, wie 
Plautus sie liebte, wird vollständig und absichtlich verbannt; nicht 
eine Anspielung erinnert an Rom, nicht ein Sprichwort, kaum 
eine Reminiscenz *); selbst die lateinischen Titel werden durch 
griechische ersetzt. Derselbe Unterschied zeigt sich in der künst- · 
lerischen Behandlung. Vor allen Dingen erhalten die Schauspie­
ler die ihnen gebührenden l\lasken zurück und wird für eine sorg­
fältigere Inscenirung Sorge getragen, so dafs nicht mehr wie bei 
Plautus alles, was dahin und nicht dahin gehört, auf der Strafse 
vorzugehen braucht. Plautus schürzt und löst den Ifooten leicht­
sinnig und lose, aber seine Fabel ist drollig und oft frappant; Te­
renz, weit minder drastisch, trägt überall, nicht selten auf Kosten 
der Spannung, der Wahrscheinlichkeit Rechnung und polemisirt 
nachdrücklich gegen die allerdings zum Theil platten und abge­
schmackten stehenden Nothbehelfe seiner Vorgänger, zum Bei­
spiel gegen die allegorischen Träume.**) Plautus malt seine Cha­
raktere mit breiten Strichen, oft schablonenartig, immer für die 
Wirkung aus der Ferne und im Ganzen und Gruben; Terenz be­
harnlelt die psychologische Entwickelung mit einer sorgfältigen 
und oft vortreffiichen Miniaturmalerei, wie zum Beispiel in den 
, Brüdern' die beiden Alten, der bequeme stf1dtische Lebemann 
und der vielgeplackte durchaus nicht parfümirte Gutsherr einen 
meisterhaften Contrast bilden. In den Motiven wie in der Sprache 
steht Plautus in der Kneipe, Tercnz im guten bürgerlichen Ha~s­
halt. Die rüpelhafte plautinische Wirthschaft, die sehr ungemr­
ttm, aber allerliebsten Dirnchen mit den obligaten Wirthen dazu, 
die säbelrasselnden Lanzknechte, die ganz besonders launig g~­
malte Bedientenwelt, deren Himmel der Keller, deren Fatum die 

*) Vielleicht die einzige Ausnahme ist im Mädchen von Andros (4, 5), 
wo auf die Frage, wie sie leben, die Gefragten antworten: 

· · Nun, 
\Vie wir können, heifst's ja, da wie wir möchten es nicht geht; 

mit Anspielung auf die freilich auch einem griechischen Sprichwort nachge­
bildete Zeile des Caecilius: 

Geht's nicht so wie du magst so lebe wie du kannst. 
Das Lustspiel ist das älteste der t~renzischen und ward auf Empfeblu.ng 
des Caecilius von dem Theatervorstand zur Aufführung gebracht. Der leise 
Dank ist bezeichnend. 

**) Eines derüriginale zu der von Hunden gehetzten weinend einenj~n­
gcn !'t!enschen u1!1 IIül_fe a,)rufenden Ilindin (Terenz. Phonn. prol . .4) wird 
man rn der wemg ge1stre1chen plautinischen Allegorie von der Ziege un.d 
dem Affen (Jferc. 2, 1) erkennen dürfen. Schliel'slich gehen auch derglei· 
eben Auswüchse auf die euripideische Rhetorik zurück (z.B. Eurip.Hec. BO). 

http:Empfeblu.ng


435 LITTERATUR U.l'iD KU.:'\ST. 

Peitsche ist, sind bei Terenz verschwunden oder doch zum Des­
sern gewandt. Bei Plautus befindet man sich im Ganzen genom­
men unter angehendem oder ausgemachtem Gesindel, bei Terenz 
<lagegen regelmäfsig unter lauter edlen .Menschen; wird ja einmal 
ein Mädchenwirth ausgeplündert oder ein junger Mensch ins 
Bordell geführt, so geschieht es in moralischer Absicht, etwa 
aus brüderlicher Liebe oder um den Knaben vom Besuch schlech­
ter Häuser abzuschrecken. In den plautinischen Stücken herrscht 
<lie Philisteropposition der Kneipe gegen das Haus: überall wer­
1len die Frauen heruntergemacht zur Ergötzung aller zeitweilig 
emancipirten und einer liebenswürdigen Begrüfsung daheim nicht 
völlig versicherten Eheleute. In den terenzischen lfomödien 
herrscht nicht eine sittlichere, aber wohl eine schicklichere Auf­
fassung der Frauennatur und des ehelichen Lebens. Regelmäfsig 
schliefsen sie mit einer tugendhaften Hochzeit oder wo möglich 
mit zweien - eben wie von Menandros gerühmt wird, dafs er 
jede Verführung durch eine Hochzeit wieder gut gemacht habe. 
Die Lobreden auf das ehelose Leben, die bei Menandros so häufig 
sind, werden von seinem römischen Bearbeiter nur mit charak­
teristischer Schüchternheit wiederholt,-*) dagegen der Verliebte 
in seiner Pein, der zärtliche Ehemann am Kindbett, die liebevolle 
Schwester auf dem Sterbelager im ,Verschnittenen' und im ,l\läd­
chen von Andros' gar anmuthig geschildert; ja in der ,Schwie­
germutter' erscheint sogar am Schlufs als rettender Engel ein 
tugendhaftes Freudenmädchen, ebenfalls eine ächt menandrische 
Figur, die das römische Publicum freilich wie billig auspfiff. Bei 
Plautus sind die Väter durchaus nur dazu da, um von den Söh­
nen gefoppt und geprellt zu werden; bei Terenz wird im , Selbst­
quäler' der verlorene Sohn durch väterliche Weisheit gebessert 
und wie er überhaupt voll treffiicher Pädagogik ist, geht in dem 
vorzüglichsten seiner Stücke den ,Brüdern', die l'ointe darauf 
hinaus zwischen der allzu lib~ralen Onkel- und der allzu rigoro­
sen Vatererziehun" die rechte Mitte zu finden. Plautus schreibt 
für den "rofsen II~ufen und führt aottlose und spöttliche Reden 
. o o T
m1 .l\lunde, so weit die Bühnencensur es irgend gestattet; erenz 
bezeichnet vielmehr als seinen Zweck den Guten zu gefallen und, 
wie llenandros, Niemand zu verletzen. Plautus liebt den raschen, 
oft lärmigen Dialog und es gehört zu seinen Stücken das lebhaf­

. *) l\licio in den Brüdern (1, 1) preist se!n Leb~nslo~s und na!nen!­
hc~ auch, dafs er nie eine Frau gehabt, 'was Jene [ die Gneeheu] für ern 
Gluck halten'. 

2s• 
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teste Körperspiel der Schauspieler; Terenz beschränkte sich auf 
,ruhiges Gespräch'. Plautus Sprache fliefst über von burles­
ken Wendungen und Wortwitzen, von Allitterationen, von komi­
schen NeuLiltlungen, aristophanischen Wörterverklitterungen, 
spafshaft entlehnten griechischen Schlagwörtern. Dergleichen 
Capricci kennt Terenz nicht: sein Dialog bewegt sich im reinsten 
Ebenmafs und die Pointen sin<l zierliche epigrammatische und 
sententiöse Wendungen. Das Lustspiel des Terenz ist dem plau­
tinischen gegenüber weder in poetischer noch in sittlicher Hin­
sicht ein Fortschritt zu nennen. Von Originalitiit kann bei bei­
<len nicht, aber wo möglich noch weniger bei Terenz die Rede 
sein; und das zweifelhalle Lob correctercr Copirung wird we­
nigstens aufgewogen dadurch, dafs der jüngere Dichter wohl 
die Vergnüglichkeit, aber nicht die Lustigkeit .Menanders wie­
derzugeben verstand, so dafs von dem sprudelnden Zauber des 
Originals die dem l\Ienander nachgedichteten Lustspiele des Plau­
tus, wie der Stichus, die Kästchenkomödie, die beiden Bakchis 
wahrscheinlich weit mehr bewahren als die Komödien des ,hal­
Lirten l\lenander'. Eben so wenig wie der Aesthetiker in dem 
Uebergang vom Rohen zum i\Iatten, kann der Sittenrichter 
in dem Uehergang von der plaminischen Zote und Indifferenz zu 
<ler terenzischen Accommodirungsmoral einen Fortschritt erke~­
nen. Aber ein sprachlicher Fortschritt fand allerdings statt. Die 
elegante Sprache war der Stolz des Dichters und ihrem unnach­
ahmlichen Reiz vor allem verdankte er es, dafs die feinsten Kunst­
richter der Folgezeit, wie Cicero, Caesar, Quintilian, unter alle_n 
römischen Dichtern. der, republikanischen Zeit ihm den Pre!s 
zuerkannten. Insofern ist es auch wohl gerechtfertigt in der ro­
mischen Litteralur „deren wesentlicher Kern ja nicht die Ent· 
wickelung der lateinischen Poesie, sondern die der lateinischen 
Sprache ist, .. von den terenzischen Lustspielen als der ersten 
künstlerisch reinen Nachbildung hellenischer Kunstwerke eine neue 
Aera zu datiren. Im entschiedensten litterarischen Krieg brach 
die moderne Komödie sich Bahn. Die plaulinische Dichtwei~e 
hatte in dem römischen Btirgerstand Wurzel gefafst; die terenz1: 
sehen Lustspiele stiefsen auf den lebhaftesten Widerstand bei 
dem.P~blikum, das ihre ,matte Sprache', ihren ,schwache~ Stil' 
unle1dhch f~ud. Der _wie es scheint ziemlich empfindliche Dichter 
antwortete m den eigentlich keineswecrs hiezu bestimmten Pro­
lQgen mit Antikritiken voll defensive! und offensiver Polemik 
und stützte sich gecr0 en die Stimmuno der l\Ienrre die aus seiner• 0 0 ' 
,S l c 1wwgermutter' zweimal weggelaufen war um einer Fechter· 
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und Seiltänzerbande zuzusehen, auf die gebildeten Kreise der 
vornehmen Welt. Er erklärte nur nach dem Beifall der , Guten' 
zu streben, wobei freilich die Andeutung selten fehlt, dafs es 
durchaus nicht anständig sei Kunstwerke zu mifsachten, die den 
Beifall der , Wenigen' erhalten hätten. Er liefs die Rede sich ge­
fallen oder begünstigte sie sogar, dafs vornehme Leute ihn bei 
seinem Dichten mit Rath und sogar mit der That unterstützten.*) 
In der That drang er durch; selbst in der Litteratur herrsrhte die 
Oligarchie und verdrängte die kunstmäfsige Komödie der Exclu­
siven das volksthümliche Lustspiel: wir finden, dafs um 620 die 184 

plautinischen Stücke vom Repertoire verschwanden. Es ist dies 
um so bezeichnender, als nach dem frühen Tod des Terenz 
durchaus kein hervorstechendes Talent weiter auf diesem Geliict 
thätig war; über dieKomödien desTtirpilius (t 651 hochhejahrt) 108 

und andere ganz oder fast ganz verschollene Lückenhüfser ur­
theilte schon am Ende dieser Periode ein Kenner, dafs die neuen 

*) Im Prolog des Selbstquälers Iäfst er von seinen Recensenten sich 
vorwerfen: 

Er habe verlegt sieb plötzlich auf die Poesie, 
Der Freunde Geist vertrauend, nicht aus eignem Drang; 

UJJd in dem späteren (594) zu den Brüdern beifst es: 111g 

Denn wenn l\fifsgünstige sagen, dafs vornehme Herrn 
Beim Werk ihm helfen und mitschreiben an jedem Stück, 
So rechnet der Dichter solchen Tadels herbes \Vort 
Zum Ruhme sich: dafs jenen Männern er gefällt, 
Die euch und allem Volke wohlgefällig sind, 
Die in liriegesläuften seiner Zeit mit Rath und Tbat 
Hülfreich erprobt ihr eil' und ohne Uebermuth. · . 

Schon in der ciceronischen Zeil war es allgemeine Annahme, dafs hier Lae­
lius und Scipio Aemilianus gemeint seien; man bezeichnete die Scenen,,die 
Von denselben herrühren sollten; man erzählte von den Fahrten des armen 
Dichters mit seinen vornehmen Gönnern auf ihre Güter bei Rom und fand 
es unverzeililich dafs dieselben für die Verbesserung seiner ökonomischen 
Lage gar nichts 'gethan hätten. Allein die sagenbildende Kraft ist bekannt­
lich nirgends mächtiger als in der Litteraturgeschichte. .Es leu~hlet e~n 
und schon besonnene römische Kritiker haben es erkannt, dafs diese Zei­
len unmöglich auf den damals 25 jährigen Scipio und a?f seinen wenig äl­
tere~ Freund Laelius gehen können; verständiger wemgstens dachte m~n 
a.n die vornehmen Poeten Quintus Laben ( Consul 571) und Marc~s Pop1l- 1s1 

It.us ( Consul 581) und den gelehrten liunstfreund und :Mathematiker Lu- ns 
eius Sulpicius Gallus ( Consul 588); doch ist auch dies oß'cn~ar ~.ur ,Ver- tss 
~uthung. Dafs Terenz dem scipionischen Hause nahe stand, 1s~ ubr,gens 
nicht zu bezweifeln· es ist be.zeichnend dafs die erste Aulfubrung der 
,~t·ü<l~r' ?nd die zw:.ite der ,Schwiegerm~tter' sta.~tfand ~e~ den Begr~b­
n,fsfe1erltchkeiten des Lucius Paullus die dessen Sohne Sc1p10 und Fab1us 
ausrichteten. ' · 
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Komödien noch viel schlechter seien, als die schlechten neuen 
Pfennige ( S. 398 ) . 

...-ation,uu,,. Dafs wahrscheinlich bereits im Laufe des sechsten Jahrhun• 
,piel. 	 derts und wahrscheinlich nicht auf der hauptstädtischen, son­

dern auf den latinischen Provinzi,ilbiilmen zu der griechisch-rö­
mischen (palliata) die national-römische Komödie (togata) hins 
zugetreten war, ist früher gezeigt worden (1, 885 ). In dieser 
Epoche, wo das Widerstreben der Regierung gegen den Hellenis­
mus erschlaffte und damit der äufserliche Grund das Togalust­
spiel von der römischen Bühne zu verbannen wegfiel, bemäch­
tigte die tcrenzische Schule rasch sich auch dieser Gattung; es 
war ganz in ihrem Sinn die griechische Komödie einerseits in 
getreuer Uebersetzung, andrerseits in rein römischer Nachdich­
tung in llalirn einzubürgern. Der Hauptvertreter dieser Rich-

Afra, ,, ,. [9o tung ist Lucius Afranius (Llüht um 660). Die Bruchstücke, 
die uns von ihm vorliegen, gel)en keinen bestimmten Eindruck, 
aber sie widersprechen auch nicht dem, was die römischen Kunst­
kritiker über ihn bemerken. Seine zahlreichen Nationallustspiele 
waren der Anlage nach durchaus dem griechischen Intriguenstück 
nachgebildet, nur dafs sie, wie bei der Nachdichtung natürlich 
ist, einfacher und kürzer ausfielen. Auch im Einzelnen borgte 
er was ihm gefiel theils von l\Ienandros, theils aus der ältern Na­
tionallitteratur. Von den latinischen Localtönen aber, die bei dem 
Schöpfer dieser Kunstgattung Titinius so bestimmt hervortreten, 
begegnet bei Afranius nicht viel; seine Sujets halten sich sehr all­
gemein und mögen wohl durchgängig Nachbildungen bestimi_n· 
ter griechischer Komödien nur mit verändertem Costüm sem. 
Ein feiner Eklckticismus und eine gewandte J{unstdichtung ­
lilterarische Anspielungen kommen nicht selten vor - sind ihm 
eigen wie dem Terenz; auch die sittliche Tendenz, die seine Stücke 
dem Schauspiel näherte, die polizeimäfsige Haltung, die reine 
Sprache hat er mit diesem gemein. Als Geistesverwandten des 
Menandros und des Terenz charakterisiren ihn hinreichend das 
Urtheil_ der Späteren, dafs er die Toga trage ·wie l\lenandros sie 
als Italiker getragen haben würde, und seine eigene Aeufserung, 
dafs ihm Terenz über alle andern Dichter gehe. 

ÄtellMe. • Neu tr~t in dies~r Epoche in das Gebiet der lateinischen 
L1tteratur die Posse em. Sie selbsl war uralt ( I, 206); wo~ 
lang~ bevor Rom stand, hatten in Latium lustige Gesellen bei 
festlichen Gelegenheiten in den ein für allemal feststehenden 
Ch~raktern!asken improvisirt. Einen festen localcn Hintergrund 
erhielten diese Späfse an dem lateinischen Schildburg, wozu n1an 

1 
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die im hannibalischen Krir,ge zerstörte und damit der Komik 
preisgegebene ehemals oskische Stadt Atella ausersah; seitdem 
ward für diese Aufführungen der Name der , oskischen Spiele' 
oder .Spiele von Atella' üblich*. Aber mit der Ilühne** und mit 
der Litteratur hatten diese Scherze nichts zu tlmn; sie wurden 

*) Es knüpfen sich an 1liesen Namen seit alter Zeit eine Reihe von 
Jrrthümern. Die arge Verkehrtheit griechischer Berichterstatter, dafs 
diese Possen in Rom in oskischer Sprache gespielt worden seien, wird mit 
Recht jetzt allgemein verworfen; allein die Beziehung dieser in der Mitte 
des latinischen Staclt- und Landlebens stehenden Stücke überhaupt auf das 
national oskisrhe \Vesen stellt bei genauer Betrachtung sich als unmöglich 
heraus. Die Benennung erklärt sich auf eine andere \Veise. Die latinische 
Posse mit ihren festen Rollen und stehenden Späl'scn bedurfte einer bleibenden 
Scenerie; die Narrenwelt sucht überall sich ein Schildburg. Natürlich konnte 
bei der römischen Bühnenpolizei keine der römischen oder mit Rom ver­
bündeten latinischen Gemeinden dazu genommen werden. Atella aber, das 
mit Capua zugleich im J. 5-13 rechtlich vernichtet ward (I, 619. 638), that­ 211 
sächlich aber als ein von römischen Bauern bewohntes Dorf fortbestantl, 
eignete sich dazu in jeder Be:i.iehung. Zur Gewifsheit wird diese Vermu­
thung durch die \Vahrnehmung, dafs einzelne dieser Possen auch in andern 
nicht mehr oder nicht mehr rechtlich existirenden Gemeinden des lateinisch 
redenden Gebiets spielen: so des Pomponius Campani, vielleicht auch seine 
fdelphi nnd seine Quinquatria in Capua, des Novius milites Potneti'nenses 
m Suessa Pometia, während keine bestehende Gemeinde ähnlich gemifs­
handelt wird. Die wirkliche Heimath dieser Stücke ist also Latium, ihr 
poetischer Schauplatz die latinisirte Oskerlandschaft; mit der oskischen 
l\'ation haben sie nichts zu thun. Dafs ein Stück des Naevius ( t nach 
'ii50) in Ermangelung eigentlicher Schauspieler von ,Atellanenspielern' 200 

a?fgeführ~ wa~d und defshalb personala hiel's (Festu.s u. d. ~V.), _beweist 
hiegegen rn kernem Fall; die Benennung ,Atcllanenspteler' wird l11er pro­
leptisch stehen und man könnte sogar danach vermuthen, dafs sie früher 
,Maskenspieler' (personati) hiefsen. - Ganz in gleicher \Veise erklären sich 
endlich auch die ,Lieder von Fescennium', die gleichfalls zu der parodi­
schen Poesie der Römer gehören und in der südctruskiscbcn Ortschaft 
Fescennium localisirt wurden, olrne darum mehr zu der etruskischen Poesie 
gerechnet werden zu dürfen als die Atellanen zur oskischen. Dafs Fescen­
n!um in historischer Zeit nicht Stadt, sondern Dorf war, Jäfst sich al!er­
dmgs nicht unmittelbar beweisen, ist aber nach der Art, wie die Schrif't­
s~~ller des Ortes gedenken und nach dem Schweigen der Insch1·iften im 
hochsten Grade wahrscheinlich. 

**) Die enge und ursprüngliche Verbindung, in der die Atellancnposse 
namentlich bei Livius mit der zum Schauspiel sich entwickelnden Satura 
erscheint, ist schlechterdings nicht haltbar. Zwischen dem Histrio und 
dem Atellanenspieler war der l:nterschied ungefähr eben so grofs wie 
heutzutage zwischen dem der auf die Bühne und dem, der auf den Mas­
kenball geht; anch zwis~lien dem Schauspiel, das bis auf Terenz keine 
Masken kannte und der Atellane die wesentlich auf der Charaktermaske 
beruhte, ~esteht ein ursprüngliche~ schlechterdirg! .?icht ~nszugleicbendcr 
Unterschied. Das Schauspiel gin,g aus von dem l:i lo~enstuck, ~~s anfangs 
-0hne alle Recitation blofs auf Gt:sang und Tanz sich beschrankte, so­
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von Dilettanten wo und wie es ihnen beliebte aufgeführt und die 
Texte nicht geschrieben oder doch nicht veröffentlicht. Erst in 
dieser Periode überwies man das Atellancnstück an eigentliche 
Schauspieler* und wrknüplle es, ähnlich wie das griechische 
Satyrdrama, als Nachspiel namentlich mit den Tragödien; wo es 
dt!nn nicht fern lag auch die schriftstellerische Thät:igkeil hierauf 
zu erstrecken. Ob man dabei ganz selbstständig verfuhr oder 
etwa die in mancher Hinsicht verwandte unteritalische Kunst­
posse zu dieser römiscl1en den Anstofs gegeben hat**, läfst sich 
nicht mehr entscheiden; die einzelnen Stücke dürfen auf jeden Fall 
als lateinische Originalarbeiten gellen. Als Begründer dieser neuen 
Litteraturgattung trat in der ersten Hälfte des siebenten Jahrhun­
derts u*) Lucius Pomponius aus der latinischen Colonie Bononia 
auf,neben dessen Stücken bald auch die eines anderenDichtersNo­
vius sich beliebt machten. So weit die nicht zahlreichen Trümmer 

_ dann einen Text (satura), endlich durch Andronicus ein der griechischen 
Schaubühne entlehntes Libretto erhielt, bei tlem die alten Flötenlieder 
ungefähr die Stelle des grie!'hischen Chors einnahmen. I\Iit der Dilet­
tantenposse berührt sieh dieser Entwickelungsgang in den früheren Sta· 
dien nirgends. 

*) In der Ii11iserzeit ward die Atellane durch Schauspieler von Profes­
sion dargestellt (Friedländer in Beckers Handbuch 4, 546). Die Zeit, wo sie 
anfingen sich mit ihr zu befassen, ist nicht überliefert, kann aber kaum eine an· 
dere gewesen sein als diejenige, in welche1·die Atellane unter die regelmäfsi­
gen Bühnenspiele eintrat, das heil'st die vorciceronische Epoche (Cic. a; 
j'am. 9, 1li ). Damit ist nicht im Widerspruch, dafs noch zu Livius (7, 2) 
Zeit die Atellanenspieler im Gegensatz der übrigen Schauspieler ihre Eh­
renrechte behielten; denn darum, dafs Schauspieler von Profession gegen 
Bezahlung die Atellane 1nit aufzuführen anfingen, ist noch gar nicht gesagt, 
dafs dieselbe nicht mehr, zum Beispiel in den Landstädten von unbezahlten 
Dilettanten aufgeführt ward und das Privilegium also fortwährend anwend­
bar blieb. 
· **) Es verdient Beachtung, dafs die griechische Posse nicht blofs vor· 
zugsweise in Unteritulien zu Hanse ist, sondern auch manche ihrer Stücke 
(zum Beispiel unter dene~ des Sopatros ,das Linsengericht', Bakchis Freie~', 
,des Mystako_s Lohnlakai', ,die Gelehrten', ,der Physiolog') lebhaft .~n ~1e 
Atellanen ermnern. Auch mufs diese Possendichtung bis in die Zeit hm· 
abgereicht haben; wo die Griechen in und um Neapel eine Enclave in dmn 
lateinisch redenden Campanien bildeteu · denn einer dieser Possenschreiber, 
Blaesus von Capreae, führt schon eined römischen Namen und schrieb eine 
Posse ,Saturnus'. 

9o ...) Nach Eusebius blühte er um 664· Velleius nennt ihn Zeitgenos· 
uo.t1.us-s1 scn des Lucius .~rassus (61-1-663) und M;rcus Antonius (611-ßßi). Die 

100 erste Angabe durfte um ein l\Iensehennlter zu hoch sein; die um 650 abge­
kommene Rechnung nnch Victoriaten (S. 399) kommt in seinen ,Malern' 
noch vor _und um das Ende dieser Periode begegnen auch schon die Mimen, 
"eiche die Atellanen von der Bühne verdrängten. 



441 LITTERATVR U.:'iD KUNST, 

und die Berichte der alten Litteratoren uns l1ier ein Urtheil gestatten, 
waren es kurze regelm1ifsigwohl einacligePossen,derenReizweni­
gcr auf der tollen und locker geknüpften Fabel beruhte als auf der 
drastischen Abconlerfeiung einzelner Stände und Situationen. Gern 
wurden Festtage und öffentliche Acle komisch geschildert: 'die 
Hochzeit', , de1· erste März', , Pantalon Wahlcandidat '; ebenso 
fremde Nationalitäten: die transalpinischen Gallier, die Syrer; vor 
allem häufig erschienen auf den Brettern die einzelnen Gewerbe. Der 
Küster, der Wahrsager, der Vogelschauer, der Arzt, der Zöllner, der 
Maler, Fischer, Bäcker gingen über die Bühne; die Ausrufer hat­
ten viel zu leiden und mehr noch die Walker, die in der römischen 
Narrenwelt die Rolle unserer Schneider gespielt zu haben schei­
nen. Wenn also dem mannigfaltigen städtischen Leben seinRecht 
geschah, so ward auch der Bauer mit seinen Leiden und Freuden 
nach allen Seilen dargestellt - von der Fülle dieses ländlichen 
Repertoires geben eine Ahnung die zahlreichen derartigen Titel, 
wie zum Beispiel ,die Kuh', ,der Esel', ,das Zicklein', ,die Sau', 
,das Schwein', ,der kranke Eber', ,der Bauer', ,der Landmann', 
, Pantalon Landmann', ,der Rinderknecht ', , die ,vinzer ', , der 
Feigensammler', ,das Holzmachen', ,das Behacken', ,der Hüh­
nerhof'. Immer noch waren es in diesen Stücken die stehenden 
Figuren des dummen und des pfiffigen Dieners, des guten Altt:n, 
des weisen Mannes, die das Publicum ergötzten; namentlich der 
~rste durfte nicht fehlen, der Pulcinell dieser Posse, der gefrä­
fsige unflätige ausstaffirt häfsliche und dabei ewig verliebte Mac­
cus, immer im Begriff über seine eigenen Füfse zu fallen, von 
Allen mit Hohn und mit Prüo-eln bedacht und endlich am Schlufs 
der regelmäfsicre Sündenbo~k - die Titel ,Pulcinell Soldat', 
,Pulcine!l Wirth', ,Jungfer Pulcinell ', , Pulcinell in der Verban­
nung', ,die beiden Pulcinelle' mögen dem gutgelaunten Leser 
eine Ahnung davon geben, wie mannigfaltig es auf der römischen 
?r!ummenschanz herging. Obwohl diese Possen, wenigs~ens seit 
sie geschrieben wurden, den aJio-cmeinen Gesetzen der L1tteratur 
sich fügten und in den Versmar:en zum Beispiel der griechischen 
Bühne sich anschlossen so hielten · sie doch sich natürlicher 
Weise bei weitem latinis~lier und volksthürnlicher als selbst das 
nationale Lust5piel· nur in der Form der travestirten Tragödie 
begab sich die Po~se in die griechische. Welt*) und auch dies 

*) Lustig genug mochte s~ auch hier sein. So hiefs es in Novius 
Phoenissen: · · · · 

AurI waffne dich! mit der ßinsenkeule schlag ich dich todt 1 
ganz wie Menandcrs, falscher Herakles' auftritL 
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Genre scheint erst von Novius und überhaupt nicht sehr häufig 
cultivirt worden zu sein. Dafs der Ton nicht der feinste war, 
versteht sich; sehr unzweideutige Zweideutigkeiten, grobkörnige 
Bauernzoten, kin<lcrschreckende und gelegentlich fressende Ge­
spenster gehörten hier einmal mit dazu und persönliche Anzüg­
lichkeiten, sogar mit Nennung der Namen, schlüpften nicht sel­
ten durch. Aber es fehlte auch nicht an lebendiger Schilde­
rung, an grotesken Einfällen, schlagenden Späfsen, kernigen 
Sprüchen und die Harlekinade gewann sich rasch eine nicht un­
ansehnliche Stellung im Bühnenleben der Hauptstadt und selbst 
in der Litteratur. 

Bilhnonweoen. Was endlich die Entwickelung des Bühnenwesens anbelangt, 
so sind wir nicht im Stande im Einzelnen darzulegen, was im 
Ganzen klar erhellt, dafs das allgemeine Interesse an den Büh­
nenspielen beständig im Steigen war und dieselben immer häu­
figer und immer prachtvoller wurden. Nicht blofs ward jetzt 
wohl kaum ein ordentliches oder aufserordentliches Volksfest 
ohne Bühnenspiele begangen; auch in den Landstädten und Pri­
Yathäusern wurden Vorstellungen gemietheter Schauspieltruppen 
gewöhnlich. Zwar entbehrte, während wahrscheinlich manche 
1\Iunicipalstadt schon in dieser Zeit ein steinernes Theater be­
safs, die Hauptstadt desselben noch immer; den schon verdun­

1ss genen Theaterbau hatte der Senat im J. 599 auf Veranlassung 
des Publius Scipio Nasica wieder inhibirt. Es war das ganz im 
Geiste der scheinheiligen Politik dieser Zeit, dafs man aus Re­
spect Yor den Sitten der Väter die Erbauung eines stehenden 
Theaters verhinderte, aber nichts desto weniger die Theaterspiele 
reifsend zunehmen und Jahr aus Jahr ein ungeheure Summen 
verschwenden liefs, um Brettergerüste für dieselben aufzuschlagen 
und zu decoriren. Die Bühneneinrichtungen hoben sich zuse­
hends. Die verbesserte Inscenirung und die Wiedereinführung 
der ~lasken um die Zeit des Terenz hängt wohl ohne Zweifel 
damit zusammen, dafs die Einrichtung und Instandhaltung der 

m Bühne und des Bühnenapparats im J. 580 auf die Staatskasse 
übernommen ward*). Epochemachend in der Theatergeschichte 

•) Bisher hatte der Spielgeber dieselbe aus der ihm überwiesenen 
174 	 Bausehsumme oder auf eigene Rosten in Stand setzen müssen. Im J. 5SO 

aber gaben die Censoren die Einrichtung der Bühne für die .Spiele der Aedi­
len u~d Pra~toren ~e~onders in Verding (Liv. 41, 27); was doch, da wohl 
nur die wemgsten Spielgeber dieser Zeit Lust hatten an den ßübnenapparat 
viel Geld zu wenden, und derselbe jetzt nicht mehr blofsfüreinmalangescbafft 
ward, zu einer merklichen Verbesserirng desselben geführt haben wird. 
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wurden die Spiele; welche Lucius Mummius nach der Einnal1me 
von Korinth gab (609). Wahrscheinlich wurde damals zuerst ein us 
nach· griechischer Art akustisch gebautes und mit Sitzplätzen 
versehenes Theater aufgeschlagen und überhaupt auf die Spiele 
inehr Sorgfalt verwandt*). Nun ist auch von Ertheilung eines 
Siegespreises, also von Concurrenz mehrerer Stücke, von leb­
hafter Parteinahme des Publicums für und gegen die Haupt­
schauspieler, von Clique, und Claque mehrfach die Rede. Deco~ 
rationen und Maschinerie wurden verbessert: kUnstmäfsig ge­
malte Coulissen und hörbare Theaterdonner kamen unter der 
Aedilität des Gaius Claudius Pule her 655 **), zwanzig Jahre 99 

später ( 675) unter der Aedilität der Brüder Lucius und l\larcus 19 

Lucullus die Verwandlung der Decoralioneri durch Umdrehung 
der Coulissen auf. Dem Ende dieser Epoche gehört der gröfste 
römische Schauspieler an, der Freigelassene Quintus Roscius 
Gallus ( t um 692 hochbejahrt), Sullas Freund und gern gese- s2 

hener Tischgenosse, auf den noch später zurückzukommen sein 
wird. 

In der recitativen Poesie fällt vor allem auf die Nichtigkeit Epos. 

des Epos, das im sechsten Jahrhundert unter der zum Lesen 
bestimmten Litteratur entschieden den ersten Platz eingenom­
men hatte, im siebenten zwar zahlreiche Vertreter fand, aber 
nicht einen einzigen von auch nur vorübergehendem Erfolg. Aus 
.der gegenwärtigen Epoche ist kaum etwas zu nennen als eine 
Anzahl roher Versuche den Homer zu übersetzen, und einige 
Fortsetzungen der ennia11ischen Jahrbücher, wie des Hostius 
,istrischer krieo-' und des· Aulus Furius ( um 650) , Jahrbücher 100 

(vielleicht) des gallischen Krieges', die allem Anschein_ nach un­
mittelbar da fortfuhren, wo Ennius in der Beschreibung des 

, *) Die Berücksichtigung der akustisc~en yorrichtun?en der Griechen 
lolgt wohl aus Vitruv 5, 5, 8. Ueber die Sitzplatze hat fütschl ( parerg. _1, 
~2~. XX) gesprochen; doch dürften (nach Plautus capt. P:ol. 11) nur die­
Jen1geo, welche nicht capite censi waren, Anspruc~ auf emen solchen ge­
habt haben. \Vahrscheiolich gehen übrigens auf diese epochemachenden 
Theaterspiele (Tac. ann. 14, 21) zunächst die Worte des Horaz, dafs ,das 
i;efangene Griechenland den Sieger gefangen nahm'. . 

**) Die Coulissen des Poleber müssen sch~u orden~lich gemalt g~we­
sen sein,, da die Vögel versucht haben sollen sich auf die gemalte~ Zieg~l 
derselben zu setzen (Plin. h. n. 35, 4, 23. Va!· M_?x· 2, 4, 6) .. B!s ~ah111 
hatte die Donnermaschinerie darin bestanden,dals Nagel und Sterne m emem 
kupfernen Kessd geschüttelt worden; erst Pulcher stel_lte einen be~seren 
Donner durch gerollte Steine her - das nannte man seitdem ,claudischen 
Donner' (Festus v. Claudiana p: 57). 
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m. m istrischen Krirges von 576 und 577 aufgehört hatte. Auch in 
der didaktischen und elegischen Poesie erscheint nirgends ein 

s,tu,a. hervorragender Name. Die einzigen Erfolge, weche die recitative 
Dichtkunst dieser Epoche aurzuweisen hat, gehören dem Gebiete 
der sogenannten Satura an, derjenigen Kunstgattung, die gleich 
dem Briefe oder der Broschüre jede Form zuläfst und jeden In­
halt aufnimmt, darum auch aller eigentlichen Gattungskriterien 
ermangelnd durchaus nach der Individualität eines jeden Dich­
ters sich individualisirt und nicht hlofs auf der Grenze von 
Poesie und Prosa, sondern schon mehr als zur Hälfte aufserhalb 
der eigentlichen Litteratur steht. Die launigen poetischen Epi­
steln, die einer der jüngeren Männer des scipionischen Kreises, 
Spurius Mummius, der Bruder des Zerstörers von Korinth, aus . 
dem Lager von Korinth an seine Freunde daheim gesandt hatte, 
wurden noch ein Jahrhundert später gern gelesen; und es mögen 
dergleichen nicht zur Veröffentlichung bestimmte poetische 
Scherze aus dem reichen geselligen und geistigen Leben der 

1,ucmu,. besseren Zirkel Roms damals zahlreich hervorgegangen sein. 
us- tOS Ihr Vertreter in der Litteratur ist Gaius Lucilius ( 606 -651 ), 

einer angesehenen Familie der latinischen Colonie Suessa ent­
sprossen und gleichfalls ein Glied des scipionischen Kreises. 
Auch seine Gedichte sind gleichsam offene Briefe an das Publi­
cum, ihr Inhalt, wie ein geistreicher Nachfahre anmuthig sag~ 
das ganze Leben des gebildeten unabhängigen Mannes, der den 
Ereignissen auf der politischen Schaubühne vom Parket und 
gelegentlich von den Coulissen aus zusieht, der mit den Besten 
seiner Zeit verkehrt als mit seines Gleichen, der Litteratur und 
Wissenschaft mit Antheil und Einsicht verfolgt, ohne doch selbst 
für einen Dichter oder Gelehrten gelten zu wollen, und der e~~­
lich für alles, was im Guten und Bösen ihm begegnet, für poht1­
sche Erfahrungen und Erwartungen, für grammatische Bemer­
kungen und Kunsturtheile, für eigene Erlebnisse, Besuche, Diners, 
Reisen wie für vernommene Anekdoten sein Taschenbuch zum 
Vertr~uten. !3immt. ~austisch? capriciös, durchaus indivi~~ell 
hat die luc1hsche Poesie doch eme scharf ausgeprägte oppos1tio­
nelle und insofern auch lehrhafte Tendenz, litterarisch sowohl 
wie moralisch und politisch; auch in ihr ist etwas von der Auf­
lehnung der Landschaft gegen _die Hauptstadt, herrscht das 
Selbstgefühl des rein redenden und ehrenhaft lebenden Suessa­
ners ii_n Gegensatz _gegen das grofse Babel der Sprachmeng~rei 
und _Slltenyerderbmfs. Die Richtung des scipionischen Kre1s~s 
auf htteransche, namentlich sprachliche Correctheit findet kn­
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tisch ihren vollendetsten und geistreichsten Vertreter in Lucilius. 
Er widmete gleich sein erstes Buch dem Begründer der römi­
schen Philologie Lucius Stilo ( S. 426) und bezeichnete als das 
Publicum, für das er schrieb, nicht die gebildeten Kreise reiner 
f!Dd mustergültiger Rede, sondern die Tarentiner, die Brettier, 
die Siculer, das heifst die halhgriechischen Lateiner, deren La­
teinisch allerdings eines Correclivs wohl bedürfen mochte. Ganze 
Bücher seiner Gedichte beschäftigen sich mit der Feststellung 
der lateinischen Orthogrc1phie und Prosodie, mit der Bekämpfung 
praenestmischer, sabinischer, etruskischer Provinzialismen, mit 
der Ausmerzung gangbarer Solöcismen, woneben der Dichter 
aber keineswegs vergifst den geistlosen isokrateischen Wort- und 
Phrc1semnechanismus zu verhöhnen*) und selbst dem Freunde 
Scipio die exdusive Feinheit seiner Rede in sehr ernsthaften 
Scherzen vorzurücken**). Aber weit ernstlicher noch c1ls das 
reine einfache Latein predigt der Dichter reine Sitte im Privat­
und im öfTenllichen Leben. Seine Stellung begünstigte ihn hie­
bei in eigener Art. Obwohl durch Herkunft, Vermögen und Bil­
dung den vornehmen Römern seiner Zeit gleichstehend war er 
doch nicht römischer Bürger, sondern latinischer; selbst sein 
Verhältnifs zu Scipio, unter dem er in seiner ersten Jugend den 
numanlinischen Krieg mitgemacht hatte und in dessen Hause er 
häufig verkehrte, mag damit zusammenhängen, dafs Scipio in 
!ielfachen Beziehungen zu den Latinern stand und in den politi­
schen Fehden der Zeit ihr Patron· war ( S. 97 ). Die öffentliche 
Laufbahn "·ar ihm hie<lurch verschlossen und die Speculanten­
carriere verschmähte er --er mochte nicht, wie er einmal sagt, 
,aufhören Lucilius zu sein um asiatischer Steuerpächter zu wer­
den'. So stand er in der schwülen Zeit der gracchischen Refor­
men und des sich vorbereitenden Bunclesgenossenkrieges, ver­
kehrend in den Palästen und Villen der römischen Grofsen und 
doch nicht gerade ihr Client, zugleich mitten in den Wogen des 
politischen Coterien- und Parteikampfes und doch nicht unmit­

•) 	 Quam lepide UEEt, compostae ut t~sse7:ulae omnes 

Arte pat:imento afque emblemate t·er1rucu{ato! 

Ei die niedliche Phrasenfäbrik ! 

Geordnet zierlich Stück für Stück, 

Wie die Stifte im bunten Mosaik. 


**) Der Dichter rä th ihm, . 

Quo f acetior t'ideare et scil•e plus qua1n ceten, . . 


. Dafs du gelehrter als die Andern heifsest nnd em feinerer Mann, 

- nicht pertaesum,. sondern pe1'tisum zu sagen. 
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telLar an jenem und diesem Letheiligt; ähnlich wie Beranger, 
an den gar vieles in Lucilius politischer und poetischer Stellung 
erinnert. Von diesem Standpunkt aus sprach er mit unver­
wüstlichem gesundem Menschenverstand, mit unversiegbar gu~ 
ter Laune uud ewig sprudelndem Witz hinein in das öffentliche 
Leben. 

Jetzt aber am Fest- und \Verkeltag 

Den ganzen lieben langen Tag 

Auf dem Markte von früh bis spat 

Stofsen die Bürger und die sich vom Rath 

Und rühren und regen sich nicht von der Stell. 

Dasselbe Handwerk lernt jeder Gesell: 

\Vie er prellen möge mit Verstand, 

Berücke den Andern mit feiner Hand 

Und im Schmeicheln und Heucheln werde gewandt. 

All' unter einander belauern sie sieb, 

Als läge jeder mit jedem im Iüieg*). 


Die Erläuterungen zu diesem unerschöpflichen Text grillen scho­
nungslos, ohne die Freunde, ja ohne den Dichter selbst zu ver­
gessen, die Uebelstände der Zeit an, das Coteriewesen, den end­
losen spanischen Kriegsdienst und was dessen mehr war; gleich 
die Eröffnung seiner Satiren war eine grofse Debatte des olym­
pischen Göttersenats über die Frage, ob Rom es noch ferner 
verdiene des Schutzes der Himmlischen sich zu erfreuen. Kör0 

perschaften, Stände, Individuen wurden überall einzeln mit Na­
men genannt; die der römischen Bühne verschlossene Poesie 
der politischen Polemik ist das rechte Element und der Lebens­
hauch der lucilischen Gedichte, die mit einer selbst in den auf 
uns gekommenen Trümmern noch entzückenden Macht des 
schlagendsten und bilderreichsten Witzes ,gleich wie mit gezo­
g~ne~ Schwer~e'.auf den Feind eindringen und ihn zerm~lm_en. 
lher, m dem sittlichen Uebergewicht und dem stolzen Fre1he1ts­
gefühl des Dichters von Suessa, lieot der Grund, wefshalb der 
feine Venusiner, der in der alexandrt1ischen Zeit der römischen 
Poesie die lucilische Satire wieder aufnahm, trotz aller Ueberle­

*) 1\'unc :':1'0 a ma~ie ad noctem, j'esto atque proj'esto 
Toto it1dem paritel'que die populusque patl'esque 
lf!:c~al'e e11dof?1'0 se omnes, decedere nusquam. 
l,m se atque mdem studio omnes dedet•e et a1•ti: 
Verba. ~are ut caute possint, pug·nal'e dolose, 
Blandztia cei·tare, bonum simulare i-ii'um se 
lnsidiasfacel'e ut si lwstes sint omnibus 011;,1es. 
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genheit im Formgeschick mit richtiger Bescheidenheit dem älte­
ren Poeten weicht als ,seinem Besseren'. Die Sprache ist die des 
griechisch und lateinisch durchgebildeten .Mannes, der durchaus 
sich gehen läfst; ein Poet wie Lucilius, der angeblich vor Tisch 
zweihundert und nach Tisch wieder zweihundert Hexameter 
machte, ist viel zu eilig um knapp zu sein; unnütze Weitläuftig­
keit, schluderige "·iederholung derselben Wendung, arge Nach­
lässigkeiten begegnen häufig; das erste Wort, lateinisch oder grie­
chisch, ist immer das beste. Aehnlich sind die l\Iafse, nament­
lich der seht· vorherrschende Hexameter behandelt; wenn man 
die Worte umstellt, sagt sein geistreicher Nachahmer, so würde 
kein l\lensch merken, dafs er etwas anderes vor sich habe als 
einfache Prosa; der Wirkung nach lassen sie sich nur mit un­
seren Knittelversen vergleichen*). Die terenzischen und die liI­
cilischcn Gedichte stehen auf demselben Bildungsniveau und ver­
halten sich wie die sorgsam gepflegte und gefeilte litterarische 
Arbeit zu dem mit fliegender Feder geschriebenen Brief. Aber 

*) Folgendes längere Bruchstück ist charakteristisch für die stilisti­
11che und metrische Behandlung, deren Lotterigkeit sich unmöglich in deut­
schen Hexametern wiedergeben Jäl'st: 

Flrtus, Albine, est pretium persolt-ere t•erum 

(!ueis in versamu1·, queis t•frimu' rebu' potesse; 

Virtus est homini sc:ire id quod quaeque habeat 1•es; 

Virtus sc:ire homini rectum, utile quid sit, honestum, 

Quae bona, quae mala item, quid inutile, turpe, inhonestum: 

Vfrtus quaerendae reijinem scire modumque; · 

Virtus diti"tiis pretiU1n persofre1·e posse; 

Vfrtus id dare quod re ipsa debetur hono1·i, . 

Hoste1n esse afque inimicum hominum morumque malorum, 

Contra defensorem hominwn rrw1·umque bono1·wn, 

llus magni f acere, hi., bene i'elle, his rfrere amicum; 

Commoda praete1·ea patriae sibi prima putare, 

Deinde parenlum, tertia iatn postr~maque nostra. 

Tugend ist zahlen den rechten Preis 

Zu können nach ihrer Art und \Veis' 

Für jede Sach' in unserm Kreis; 

Tugend zu wissen, was jedes Ding 

Mit sich für den Menschen bring'; 

Tugend zu wissen, was nützlich und recht, 

Was gut und übel, unnütz und schlecht; 

Tugend, wenn dem Erwe1·b und Fleifs 

Zu setzen die rechte Grenze man weifs 

Vnd dem Reichthttm den rechten Preis: 

Tugend dem Rang zu geben sein Recht, 

Feind zu sein Menschen und Sitten sclilecht, 

Freund Menschen und Sitten gut und recht; 
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die unvergleichlich höhere geistige Begabung und freiere Lebens­
anschauung, die der Ritter von Suessa vor dem africanischen 
Sklaven voraus hatte, machten seinen Erfolg ebenso rasch und 
glänzend wie der des Terenz mühsam und zweifelhaft gewesen 
war; Lucilius ward sofort der Liebling der Nation und auch er 
konnte wie Beranger von seinen Gedichten sagen, ,dafs sie allein 
unter allen vom Volke gelesen würden'. Die ungemeine Popu­
larität der lucilischcn Gedichte ist auch geschichtlich ein bemer-. 
kenswerthes Ereignifs; man sieht daraus, dafs die Litteratur 
schon eine Macht war und ohne Zweifel würden wir die Spuren 
derselben, wenn es eine wirkliche Geschichte dieser Zeit gäbe, 
darin mehrfach antreffen. Die Folgezeit hat das Urtheil der 
Zeitgenossen nur bestätigt; die antialexandrinisch gesinnten rö­
mischen Kunstrichter sprachen dem Lucilius den ersten Rang 
unter allen lateinischen Dichtern zu und so weit die Satire über­
haupt als eigene Kunstform angesehen werden kann, hat Lu­
cilius sie und in ihr die einzige Kunstgattung erschaffen, welche 
den Römern eigenlhümlich und von ihnen auf die Nachwelt ver­
erbt worden ist. - Von der an drn Alexandrinismus anknüpfen­
den Poesie ist in Rom in dieser Epoche noch nichts zu nennen 
als die nach alexandrinischen Epigrammen übersetzten oder'nach­

102 	gebildden Gedichte des Quintus Catulus ( Consul 652), welche 
nicht ihrer selbst wegen, aber wohl als der erste Vorbote der jün­
geren Litteraturperiode Roms Erwiihnung verdienen. . 

oeschicM· Die Geschichtschreibung dieser Epoche ist vor allen Dm­
echreibung. gen bezeichnet durch einen Schriftsteller, der zwar weder durch 

Poiybioa. Geburt noch nach seinem geistigen und Jitterarischen Stand­
punct der italischen Entwickelung angehört, der aber zuerst oder 
vielmehr allein die Weltstellung Roms zur schriftstellerischen 
Geltung und Darstellung gebracht hat und dem alle späteren Ge­
schlechter und auch wir das ßeste verdanken, was wir von der 

2os-m römischen En~wi~kelung wissen. Polybios ( c. 546 - c. 627) 
von l\Iegalopol1s 1m Peloponnes, des achaeischen Staatsmannes 

1s9 Lykortas Sohn, machte schon 565 wie es scheint den Zug der 
Römer gegen die kleinasiatischen Kelten mit und ward später 

Vor solchen zu hegen Achtung uncl Scheu 
Zu ihnen zu halten in Lieb' und Treu'· ' 
Immer zu sehn am ersten Theil ' 
Aof des Vaterlandes Heil, 
Sodann auf das, was den Aeltern frommt 
Und drittens der eigene Vortheil kommt.' 
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vielfach namentlich während des dritten mal1edonischen Krieges 
von seinen Lan<lsleuten in militärischen und diplomatischen Ge­
schHten vrrwendet. Nach der durch diesen Krirg in Hellas her­
beigeführten Krise wurde er mit den andern achaeiscben Gei­
fseln nach Italien ahgefiihrt ((, 755), wo er siehZf,hn Jahre (587 161-1so 

-60-1) in der Confinirung lehte und durch die Söhne des Paullus 
in die vornehmen hauptst:idtischen I{reise eingeführt ward. 
Die Rücksendung der achaeischen Geifsrln (II, 40) führte ihn in 
die Ileimalh zuriick, wo er fortan den stehenden Vermittler zwi­
schen seiner Eidgenossenschaft und den Römern machte. Noch 
bei der Zerstörung von Karthago und von Korinth war er gegen­
wärtig. Er schien vom Schicksal gleichsam dazu erzogen Roms 
geschichtliche StPllung deutlicher zu erfassm, als die damaligen 
Römer selbst es vermochten. Auf dem Platze, wo er stand, ein 
griechischer Staatsmann und ein römischer Gefangener, seiner 
hellrnischen Bildung wegen geschützt und gdegrntlich beneidet 
von Scipio Aemilianus und überhaupt den ersten l\(frnnern Horns, 
sah er die Ströme, die so fange getrennt geflossen waren, zu­
sammenrinnen in 1lasselhe Bett und die Geschichte der l\littel­
meerstaaten zusammengehen in die Ilrgemonie der römischen 
Macht und der griechischen Bildung. So ward Polyhios der erste 
namhafte Ilellene, der mit ernster Ueheruugung auf die Weltan­
schauung drs scipionischen Kreises einging und die Ueberlegrn­
heit des Hellenismus auf dem geistigen, des Jlömerthums auf 
dem politischen Gebiet als Tlrntsachen anerkannte, über die die 
G~schichte in fotzter Instanz gesprochen l1alte und denen man 
beiderseits sich zu unterwerfen berechtigt und verpflichtet war. 
In diesem Sinne handelte er als praktischer Staatsmann und 
schrieb er seine Geschichte. Mochte er in der Jugend dem ehren­
werthen, aber unhallharen achacischen Localpatriotismus gehul­
di.gt Jiaben, so vertrat er in seinen spätrren Jahren in deutlicher 
E.ms1cht der unvermeiLllichen Nothwendigkeit in seiner Gemeinde 
die Politik des engsten Anschlusses an Rom. Es war das eine 
höcl)st verständige und ohne Zweifel wohlgemeinte, aber nichts 
weniger als hochherzicre und stolze Politik. Auch von der 
Eitelkeit und Kleinlichkeit des derzcitigrn hellenischen Staats­
~a~nsthums hat Polybios nicht vermocht ~ich persönlich 
vol11g frei zu machen. Kaum aus der Confimrung entlassen 
stellte er an den Senat den Antrag, dafs er den Entlasse­
~en den ehemaligrn Rang jedem in seiner Ueimalh noch. förm­
lich verbriefen mörre; worauf Cato trdfend bemerkte, ihm 
komme das vor, ~l:; wenn Odysseus noch einmal in die 

'.Röm. Gesch. II. 2. Aufl. 29 
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Höhle des Polyp·hemos zurückkehre, um sich von dem Rie­
sen Hut und Gürtel auszuLitten. Sein Yerhältnifs zu den rö­
mischen Grofsen hat er oft zum Besten seiner Landsleute be­
nutzt, aber die Art, wie er der hohen Protection sich unterwirft 
nnd sich berühmt, nähert sich doch einigermafsen dem Ober­
kammerdienerthum. Durchaus denselben Geist, den seine prak­
tische, athmel auch seine litterarische Thiitigkeit. Es war die 
Aufgabe seinrs Lebens die Gesd1ichte der Gründung der Hege­
monie Roms über die Mittclmeerstaaten zu schreiben. Vom er­
sten punischen Krieg bis zur Zerstörung von Karthago und Ko­
rinth fafst sein Werk die Schicksale der sämmtlichen Culturstaa­
ten, das heifst Griechenlands, l\Iakedoniens, l(Jeinasiens, Syriens, 
Aegyptens, Karthagos und Italiens zusammen und stellt deren 
Eintreten in die römische Schutzherrschaft im ursachlichen Zu­
sammenhang dar. Insofern bezeichnet er es als sein Ziel dieZweck­
und Vemunll.mäfsigkeit der römischen Hegemonie zu erweisen. 
In der Anlage wie in der Ausführung steht diese Geschichtschrei­
bung in scharfem und bewufsten Gegensatz gegen die gleichzei­
tige römische wie gegen die gleichzeitige griechische Historio­
graphie. In Rom stand man noch vollständig auf dem Chroni­
kenstandpunct; hier gab es wohl einen bedeutungsvollen ge­
schichtlichen Stoff, aber die sogenannte Geschichtschreibung be­
schränkte sich mit Ausnahme der sehr achtbaren, aber rein in­
dividuellen und doch auch nicht über die Anfänge der Forschung 
wie der Darstellung hinausgelangten Schriften Catos theils auf 
Ammenmährchcn, thcils auf Notizenbündel. Die Griechen hat­
ten eine Geschichtforschung und eine Geschichtschreibung al­
lerdings gehabt; aber der zerfahrenen Diadochenzeit waren 
die Begriffe von Nation und Staat so vollstiindig abhanden ge­
kommen, dafs es keinem der zahllosen Historiker gelang der 
Spur der grofsen attischen Meister im Geiste und in d_er 
Wahrheit zu folgen und den weltgeschichtlichen Stoff der Ze1!· 
geschichte weltgeschichtliph zu behandeln. Ihre Geschichtschrci­
lmng war entweder rein äufserliche Aufzeichnung oder es durc~­
drang sie der Phrasen- und Lüo-cnkram der attischen Rhetonk 
und nur zu oft die Feilheit uml die Gemeinheit, die Speichel~ 
l1!ckerei und die Erhittcruno- der Zeit. Bei den Hörnern wie bei 
1Ien Griechen gab es nichts" als Stadt- oder Stammgeschichten. 
Zuerst Polybios, ein Pelopounesier, wie man mit Recht erinnc~t 
hat, und geistig den Attikern wenigstens ebenso fern stehend wie 
den Römern, überschritt diese kümmerlichen Schranken, behan· 
delte den römischen Stoff mit hellenisch gereifter Kritik und gab, 



451 LITTERATUR UND KE~ST. 

zwar nicht eine universale, aber doch eine von den Localstaaaten 
losgelöste und dem im Werden begriffenen römisch-griechischen 
Staat angepafste Geschichte. Vielleicht niemals hat ein Geschicht­
schreiber so vollstiindig wie Polyhios alle Vorzüge eines Quellen­
scltriftstellers in sich vereinigt. Der Umfang seiner A ufgahe ist 
ihm vollkommen deutlich und jeden Augenblick gegenwärtig; 
und durchaus haftet der Blick auf dem wirklich geschichtliclwn 
Hergang. Die Sage, die Anekdote, die l\lasse der werthlosen 
Chroniknotizen wird bei Seite geworfen; die Schilderung der 
Länder und Völker, die Darstellung der staatlichen und mercan­
tilen Verhältnisse, all die so unendlich wichtigen Thatsachen, die 
dem Annalisten entschlüpfen, weil sie sich nicht auf ein bestimm­
tes Jahr aufnageln lassen, werden eingesetzt in ihr lange ver­
kümmertes Recht. In der Herbeischaffung des historisches Ma­
terials zeigt Polybios eine Umsicht und Ausdauer, wie sie im AI­
terthum vielleicht nicht wieder erscheinen; er benutzt die Urkun­
den, berücksichtigt umfassend die Litteratur der verschiedenen 
Nationen, macht von seiner günstigen Stellung zum Einziehen 
der Nachrichten von .Mithandelnden und Augenzeugen den um­
fassendsten Gebrauch, bereist endlich planmäfsig das ganze Ge­
biet der l\Iittelmeerstaaten und einen Theil der I{üste des atlan­
tischen Oceans *). Die Wahrhaftigkeit ist ihm Natur; er hat kein 
Interesse für diesen oder gegen jenen Staat, für diesen oder ge­
gen jenen l\Iann;sondern einzig und allein für den wesentlichen 
Zusammenhang der Dincre, den im richtigen Verhältnifs der Ur­
sachen und Wirkungen° darzulegen ihm nicht blofs die erstr, 
sondern die einzige Aufrrabe des Geschichtschreibers scheint. 
Die Erzrthlung endlich ist musterhaft vollständig, einfach und 
klar. Aber alle diese ungemrinen Vorzüge machen noch keines­
wegs einen Geschichtschreiber ersten Ranges. Polybios fafst 
seine litterarische A ufaabe wie er seine praktische fafste, mit grofs­
artigem Verstand aber auch nur mit dem Verstande. Die Ge­
schichte, der Ka,~pf der Nothwencligkeit und der Freiheit, ist 
ein sittl~ches Problem; Polybios behandelt sie,. als wäre sie ei_n 
mechamsches. Grofs ist ihm nur das Ganze, m der Natur wie 
im Staat; das besondere Ereignifs, der individuelle l\Iensch, wie 
----·--- ­

*) Dergleichen gelehrte Reisen waren übrigens bei den Gri~chen die­
ser Zeit nichts Seltenes. So fragt bei Plautus (Jlen. 248 vgl. 23a) Jemand, 
d~r das ganze mittelländische ~leer durchschifft hat: • 

warum geh' ich nicht 

Nach Hanse, da ich doch keine Geschichte schreiben will? 


29* 
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wunderbar sie auch erscheinen mögen, sind in der That klein 
und gering, nichts als einzelne .Momente, einzelne Räder in dem 
höchst künstlichen :Mechanismus, den man den Staat nennt. 
Insofern war Polybios allerdings wie kein andern geschaffen zur 
Darstellung der Geschichte Roms, welche in der Thal das wun­
derbare Problem gelöst hat ein Volk zu beispielloser innerer und 
äufserer Gröfse heranzuführen, ohne einen einzigen im höchsten 
Sinne genialen Staatsmann hervorzubringen und welche auf ihren 
einfachrn Grundlagen mit wunderbarer fast mathematbcher Fol­
gerichtigkeit sich entwickelt. Aber es rächte sich doch auch l1ier, 
wenn <las Moment der Freiheit in der Geschichte ,·erkannt ward. 
Polybios Behandlung aller Fragen, in denen Recht, Ehre, Reli­
gion zur Sprache gekommen, ist nicht blofs platt, sondern auch 
gründlich falsch. Dasselbe gilt überall, wo eine genetische Con­
structiou erfordert wird; die rein mechanischen Erkliirungsver­
suche, die Polybios an die Stelle setzt, sind mitunter geradezu 
zum VerzweirPln, wie es denn kaum eine thörichtere politische 
Spcculation giebt als die trcilliche Verfassung Roms aus einer 
verständigen .Mischung monarchischer, aristokratischer und de­
mokratischer Elemente her- und aus der Vortrefflichkeit der 
Verfassung die Erfolge Roms abzuleiten. Die Auffassung der 
Verhältnisse ist ü herall bis zum Erschrecken nüchtern und phan­
tasielos, die geringschiitzige und superkluge Art die religiös~n 
Dinge zu behandeln gerallezu widerwärtig. Die Darstellu~?', IU 
hewufster Opposition grgen die übliche künstlerisch st1lislfte 
griechische Historiographie gehallen, ist wohl richtig und deut­
lich, aber dünn und matt, öfter als billig in polemische Excurse 
oder in memoirenhafte Schilderung der eigenen Erlebnisse s1~h 
verlaurend. Ein oppositioneller Zug geht durch die ganze Arbeit; 
der Verfasser bestimmte seine Schrift zunächst für die Römer 
und fand doch auch hier nur einen sehr kleinen Kreis, der 1hri 
verstand; er fühlte es, dafs er den Römern ein Fremder, seinen 
Landsleuten ein Abtrünniger blieb und dafs er mit seiner grofs­
arligen Auffassung der Yerhältnisse mehr der Zukunft als der 
Gegenwart angehörte. Darum blieb er nicht frei von einer ge­
wissen Verstimmtheit und persönlichen Bitterkeit, die in seiner 
Polemik gPgen die flüchtigen oder o-ar fäilen crriechischen und 
11ie unkritischen römischen Ilistorik;r öfters zä~kisch und klein­
lich auftritt und aus dem Geschichtschreiber- in den Recensen­
tenton · fällt. Polybios ist kein liebenswürdio-er Schriftsteller; 
aber wie die Wahrheit und Wahrhaftio-keit mellf ist als alle Zier 
und Zierlichkeit, so ist vielleicht kei';. Schriftsteller des Alter­
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thums zu nennen, dem wir so viele ernstliche Belehrung ver­
danken wie ihm. Seine Bücher sind wie die Sonne auf diesem 
Gebiet; wo sie anfangen, da heben sich die Nebelsclileier, die 
noch die samnitischen und den pyrrhischen Krieg bedecken, 
und wo sie endigen, beginnt eine neue wo möglich noch lästigere 
Dämmerung. 

In einem seltsamen Gegensatz zu dieser grofsartigen Auffas- Rumiache 
Chroni1ten. 

sung und Behandlung der römischen Geschichte durch einen 
Ausländer steht die gleichzeitige einheimischeGeschichtslitteratur. 
Im Anfang dieser Periode begegnen noch einige griechisch ge­
schriebenen Chroniken, wie die schon erwähnte ( I, 920) des 
Aulus Postumius (Consul 603) voll übler Pragmatik und die des 1s1 

Gaius Acilius ( schlofs in hohem Alter um 6 t 2); doch gewann m 
unter dem Einflufs theils des catonischen Patriotismus, theils der 
feineren Bildung des scipionischen Kreises die lateinische Sprache 
auf diesem Gebiet so entschieden die Vorhand , dafs nicht blofs 
unter den jüngeren Geschichtswerken kaum ein oder das andere 
griechisch geschriebene vorkommt*, sondern auch die älteren 
griechischen Chroniken ins Lateinische übersetzt und wahr­
scheinlich vorwiegend in diesen Uebersetzungen gelesen wurden. 
Leider ist nur aufserdem Gebrauch der l\futtersprache an den latei­
nisch geschriebenen Chroniken dieser Epoche kaum weiter etwas zu 
loben. Sie waren zahlreich und ausführlich genug - genannt 
werden zum Beispiel die des Lucius Cassius Ilemina (um 608), 1•0 

des Lucius Calpurnius Piso ( Consul 621), des Gaius Fannius iss 

(Praetor 617), des Gaius Sempronius Tutidanus ( Consul 625 ). m. m 
Dazu kommt die Redaction der officiellen Stadtchronik in acht­
zig Büchern, welche Publius l\fucius Scaevola (Consul 621), ein m 
auch als Jurist angesehener l\Iann, als Oberpontifex veranstaltete 
und veröffentlichte und damit dem Stadtbuch insofern seinen 
Abschlufs gab, als die Pontilicalaufzeichnungcn seitdem wenn 
nicht gerade aufhörten, doch wenigstens bei der steigenden 
Betriebsamkeit der Privatchronisten nicht weiter litterarisch in 
Betracht kamen. Alle diese Jahrbücher, mochten sie nun als 
Privat- oder als officielle Werke sich ankündigen, waren 
wesentlich gleichartige Zusammenarbeitungrn des vorhandenen 

. *) Die einzige wirkliche Ausnahme, so ,~eit :~vir wissen, ist die grie­
chische Geschichte des Gnaeus Aufidius der m C1ceros (Tusc. 5, 38, 112) 
Knabenzeit also um ß60 blühte. Die ~riechischen I\Iemoiren des-Publius 9u 

Rutilius Ruf'us (Consul 64\J) sind kaum als Ausnahme anzusehen, da iltr 10• 

Vel'fasser sie im Exil zu Smyrna schrieb. 
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geschichtlichen und quasigeschichtlichen Materials; und der Quel­
len- wie der formelle WerLh sank ohne Zweifel in demselben Mafse 
wie ihre Ausführlichkeit stieg. Allerdings gieht es in der Chro­
nik nirgends Wahrheit ohne Dichtung und es wäre sehr thö­
richt mit Naerius und Pictor zu rechten, dafs sie es nicht an­
ders gemacht als Ilekaiaeos und Saxo Grammaticus; aber die 
spiiteren Yersuche aus solchen Nebelwolken Häuser zu bauen 
stellen auch die geprüfteste Geduld auf eine harte Prohe. Kein 
Abgrund ist so tief, dafs diese glatte und platte Lüge ihn nicht 
mit spielender Leichtigkeit überkleisLere; wenn ein halbes Jahr­
tausend mangelt um Homs und Troias Entstehungsjahr in den 
durch <lie LeiJerseitigen Fabeln geforderten Zusammenhang zu 
bringen, so ist es eine Kleinigkeit fünfzehn Könige von Alba 
zu erschaffen und jeden mit Namen, Regierungszeit und mehrerer 
Anschaulichkeit wegen auch mit Conterfei auszustatten. Ohne 
Anstofs werden die Sonnenfinsternisse, Censuszahlen, Ge­
sdllechtsregister, Triumphe vom laufenden Jahre bis auf Anno 
Eins rückwiirts geführt; es steht geschrieben zu lesen, in welchem 
.Jahr, Monat und Tag König Romulus gen Himmel gefahren ist 

511 und wie König Serrius Tullius zuerst am 25. November 1S3 und 
56 • wieder am 25. l\Iai 187 über die Etrusker triumphirt hat. Damit 

steht es denn im hestenEinklang, dafs man in den römischen Docks 
den Gläubigen das Fahrzeug wies, auf welchem Aeneias von Ilion 
11ach Latium gefahren war, ja sogar eben <liesclbe Sau, welc~e 
Aeneias als Wegweiser gedient halte, wohl eingepökelt im römi­
schen Vestatempel conservirte. l\lit dem Lügetalent eines Dich­
ters verbinden diese vornehmen Chroniksd1reiber die lang­
weiligste Kanzelistengenauigkeit und hehandeln durchaus ih­
ren grofsen Stoff mit derjenigen Plattheit, die aus dem Aus­
treiben zugleich aller poetischen und aller historische~ E.le­
mente nothwendig resultirt. Wenn wir zum Beispiel bei P1so 
lesen, dafs Romulus sich gehütet habe dann zu poculiren, .wenn 
PI' den andern Tag eine Sitzung gehabt; dafs die Tarpma d~e 
llurg den Sabinern aus Vaterlandsliebe verrathen habe um die 
Feinde ihrer Schilde zu berauben: so kann das Urtheil verstän­
diger Zeitgenossen über diese ganze Schreiberei nicht hefrem~~n, 
,clafs das nicht heifse Geschichte schreiben, sondern den Km­
tlern Geschichten erzählen'. Weit vorzüglicher waren einzelne 
Werke über die Geschichte der jüngsten Verrran"enheit und der 
Gegenwart, namentlich die Geschichte des han~ib;lischen Krieges 

121 von Lucius Caelius Antipater ( um 633) und des wenig jüngeren 
Publius Sempronius Asellio G~schichte seiner Zeit. Hier fand 



LITTEBATVß V\D h[\ST. 455 

sich wenigstens schiitzbares Material und ernster Wahrheitssinn. 
bei Antipater auch eine kräftige, wenn gleich etwas hausbacke1w 
Darstellung; doch reichte, nach allen Zeugnissen und ßruchstük­
ken zu schliefäen, keines dieser ßücher weder in markiger Form 
noch in Originalität an die ,Ursprungsgeschichten' Catos, derlei­
der auf dem historischen Grliiet so wenig wie auf dem politischen 
Schule gemacht hat. Stark vertreten sind auch, wenigstens der ir,·m .. ;.-enund 

)fasse nach, die untergeordneten mehr individuellen und ephe- neden. 

mcren Gattungen der historischen Litteratur, die l\kmoiren, die 
Briefe, die Reden. Schon zeichneten die ersten Staatsmänner 
Roms seihst ihre Erlebnisse auf: so l\Iarcus Scaurus Consul 
639, PuLlius Rufus Consul 649, Quintus Catulus Consul 652, 11s. 105. 1011 

seihst der Regent Sulla; doch scheint keine dieser Protluctionm 
anders als durch ihren stofflichen Gehalt für rlie Litteratur von 
Bedeutung gewesen zu sein. Die ßricfsammlung der Cornelia, 
der l\Iulter der Gracd1en, ist bemerkenswerth thrils durch die 
musterhaft reine Sprache und den hohen Sinn der Schreiberin, 
theils als die erste in Rom publicirte Correspondenz und zu­
gleich die erste litterarische Production einer römischen Frau. 
llie Redeschriftstellerei bewahrte in dieser Periorle noch den 
von Cato ihr aufgedrückten Stempel; Advocatenplaidoyers wur­
den noch nicht als litterarische Productionen angesehen und was 
von Reden verülfonllicht ward, waren politischePamphlete. Wiil1­
rend der revolutionären Bewegung nahm diese ßroschürenliltt'­
ratur an Umfang und Bedeutung zu und unter der l\Iasse eplw­
merer Producte fanden sich auch einzelne, die wie Drmosthenr;:. 
Philippiken und Couriers fliegende ßlfttter durch die bedeutende 
Stellung ihrer Verfasser und durch ihr eignes Schwergewicht 
einen bleibenden Platz in der Litteratur sich erwarben. So die 
Staatsreden des Gaius Laelius und des Scipio Aemilianus, l\Iu­
sterstücke des trefflichsten Lateins wie des edelsten Vaterlandsge­
fühls; so die sprudelnden Reden des Gaius Titius, von deren dra­
stischen Local- und Zeitbildern - die Schilderung des senatori­
schen Geschwornen warrl früher (S. 403) mitgetheilt- das natio­
nale Lustspiel manches entlehnt hat; so vor allem die zahlreichen 
Reden des Gaius Gracchus, deren flammende Worte den leiden­
schaftlichen Ernst, die adliche Haltung und das tragische Ver­
hängnifs dieser hohen Natur im treuen Spiegelbild bewahrten. 

In der wissenschaftlichen Litteratur beae"net in der J·uri- w;•,cnscbar.
• O O ten 

stischen Gutachtensammluna des l\Iarcus ßmtus, die um das · 
Jahr 600 veröffentlicht ward° ein bemerkenswerlher Versuch die 150 

bei den Griechen ühliche dialogische ßehandlung fachwissen­
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schafllicher Stoffe nach nom zu verpflanzen und durch eine nach 
Personen, Zeit und Ort bestimmte Scenerie des Gesprächs der 
Abhandlung eine künstlerische halb dramatische Form zu geben. 
Indefs die späteren Gelehrten aller Fächer, sowohl der allgemei­
nen Bildungs- als der specidleren Fachwissenschaften, nament­
lich der Philolog Stilo und der Jurist Scaevola liefsen sehr balu 
diese mehr 1ioetische als praktiscl1e l\Iethode fallen. Der steigende 
Werth der Wissenschaft als solcher und das in nom übernie­
gende stoffliche Interesse an derselben spiegelt sich deutlich in 
diesem raschen Abwerfen der Fessel künstlerischer Form. Im 
einzelnen ist von drm allgemein humanen Wissenschaften, der 
Grammatik oder vielmehr der Philologie, der Rhetorik und der 
Philosophie insofern schon gesprochen worden (S. 425 fg.), als 
dieselben jetzt wesentliche Ilestandtheile der gewülmlichen rö­
mischen llildung wurden und dadurch jetzt zuerst von den ei­

l'hilolog•c. 	gentlichen Fachwissenschaften anfingen sich abzusondern. Auf 
dem litterarischen Gebiet blüht die lateinische Philologie fröhlich 
auf, im engen Anschlufs an die längst sicher gegründete philolo­
gische Behandlung der griechischen Litteratur. Es ward bereits 
erwähnt, <lafs um den Anfang dieses Jahrhunderts auch die la­
teinischen Epiker ihre Diaskeuasten un<l Textrevisoren fan­
den ( S. 425); ebenso ward hervorgehoben, dafs nicht blofs 
der scipionische lüeis überhaupt vor allem andern auf Cor­
recthcit drang, sondern auch einzelne der namhaftesten Poe­
ten, zum Beispiel Accius und Lucilius, sich mit Regnlirung 
der Orthographie und der Grammatik beschäftigten. Gleic)1­
zeitig begegnen einzelne Versuche von der historischen Seite 
her die Realphilologie zu entwickeln; freilich werden die Ab­
handlungen der unbeholfenen Annalisten dieser Zeit, wie die des 
Ilemina , über die Censoren ', des Tu<litanus , über die Beamten', 
schwerlich besser gerathen sein als ihre Chroniken. Interessan­
ter sind die Bücher über die Aemter von dem Freunde des Gaius 
Gracchus Marcus Iunius als der erste Versuch die Alterthums­
forsclmng für Jwlitische Zwecke nutzbar zu machen*), und die 
metrisch abgefafsten Didaskalien des Tragikers Accius, ein An­
lauf zu einer Litlcratnrgeschichte des lateinischen Dramas. In· 
defs jrnc Anfänge einer wissenschaftlichen Behandlung der Mut­
tersprache tragen noch ein sehr unwissenschaftliches Gcpr~ge 

*) Di~ Behauptung zum Beispiel, dafs die Quacstflren in Jer I,önig.szeit 
~·on der ßu~gerschaft, nicht vom liiiuig ernannt seien, ist ebenso sicher 
falsch als sie den Parteicharakter an der Stirn trägt. 
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und erinnern lebhaft an unsere Orthographielitteratur der Ilod­
mcr-Klopstockischen Zeit; auch die antiquarischen Untersuchun­
gen dieser Epoche wird man ohne Unbilligkeit auf einen beschei­
denen Platz verweisen dürfen. Derjenige Römer, der zuerst die s,u•. 
lateinische Sprach- und Alterthumsforschung im Sinne der alex­
andrinischen Meister wissenschaftlich begründete, war Lucius 
Aelius Stilo um 650 ( S. 426 ). Er zuerst ging zurück auf die 1Qo 

ältesten Sprachdenkmäler und commentirte die saliarischen Li­
taneien und das römische Stadtrecht. Er wandte der Komödie 
des sechsten Jahrhunderts seine besondere Aufmerksamkeit zu 
und stellte zuerst ein Verzeichnifs der nach seiner Ansicht ächten 
plautinischen Stücke auf. Er suchte nach griechischer Art die 
Anfänge einer jeden einzelnen Erscheinung des römischen Lebens 
und Yerkehrs geschichtlich zu bestimmen und für jede den ,Er­
finder' zu ermitteln und zog zugleich die gesammte annalistische 
Ueberlieferung in den Kreis seiner Forschung. Von dem Erfolg, 
den er bei seinen Zeitgenossen hatte, zeugen die Widmungen des 
bedeutendsten dichterischen und des bedeutendsten Geschichts­
werhes seiner Zeit, der Satiren des Lucilius und der Geschichts­
bücher des Antipater; und auch für die Zukunft hat dieser erste 
römische Philolog die Studien seiner Nation bestimmt, indem er 
seine zugleich sprachliche und sachliche Forschung auf seinen 
Schüler Varro vererbte. - l\lehr untergeordneter Art war be- Rhetorik. 

greitlicher Weise die litterarische Thätigkeit auf dem Gebiet der 
lateinischen Rhetorik; es gab hier nichts zu thun als Hand - und 
Uebungsbücher nach dem Muster der griechischen Compendien 
des Ilermagoras und Anderer zu schreiben, woran es denn frei­
lich die Schulmeister theils um des Bedürfnisses, theils um der 
Eitelkeit und des Geldes willen nicht fehlen liefsen. Von einem un­
bekannten Verfasser, der nach der damaligen Weise (S. 426) zu­
gleich lateinische Litteratur und lateinische Rhetorik lehrte und 
über beide schrieb ist uns ein solches unter Sullas Dictatur ah­
gefafstes llandbuch der Redekunst erhalten; eine nicht Llofs 
durch die knappe, klare und sichere ßeha?dlung des ~to!fes,. son­
dern vor allem durch die verhältnifsmäfs1ge Selbststand1gke1t den 
griechischen Mustern gegenüber bemerke?swerthe Lehr~chrift. 
Obwohl in der Methode gänzlich abhängig von den Gncchen, 
weist der Römer doch bestimmt und sogar schroff alles das ab, 
,was die Griechen an nutzlosem Kram zusammengetragen haben, 
einzig damit die Wissenschaft schwerer zu lernen erschei_ne'. D~r 
bitterste Tadel trifft die haarspallendeDialektik, diese ,geschwätz1­
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ge Wissenschaft der Redeunkunst', deren vollendeter l\leister vor 
lauter Angst sich zweideutig auszudrücken zuletzt nicht mehr 
seinen eigenen Namen auszusprechen wagt. Die griechische Schul­
terminologie wird durchgängig und absichtlich vermieden. Sehr 
ernstlich warnt der Verfasser vor der Viellehrerei und schärft die 
goldene Regel ein, dafs der Schüler von dem Lehrer vor allem 
dazu anzuleiten sei sich selber zu helfen; ebenso ernstlich erkennt 
er es an, dafs die Schule Neben-, das Leben die Hauptsache ist 
und giebt in seinen durchaus selbständig gewählten Beispielen 
den Wiederhall derjenigen Sachwalterreden, die während der 
letzten Decennien in der römischen Advocatenwelt Aufsehen ge­
macht hatten. Es verdient Aufmerksamkeit, dafs die Opposition 
grgen die Auswüchse des Hellenismus, die früher gegen das Auf­
kommen einer eigenen lateinischen Redekunst sich gerichtet hatte 
(S. 427), nach deren Aufkommen in dieser selbst sich fortsetzt 
und damit der römischen Beredsamkeit theoretisch und praktisch 
im Vergleich mit der gleichzeitigen griechischen eine höhere 

Philosophie. Würde und eine gröfsere Brauchbarkeit sichert. - Die Philoso­
phie endlich ist in der Litteratur noch nicht vertreten, da weder 
sich aus innerem Bedürfnifs eine nationalrömische Philosophie 
entwickelte noch äufsere Umstände eine lateinische philosophische 
Schriftstellerei hervorriefen. l\Iit Sicherheit als dieser Zeit ange­
hörig sind nicht einmal lateinische Uebersetzungen populärer phi­
losophischer Compendien nachzuweisen; wer Philosophie trieb, 
las und disputirte griechisch. 

F•clnvimn- In den Fachwissenschaften ist die Thätigkeit gering. So gut 
••harten, 	 man auch in Rom verstand zu ackern und zu rechnen, so fand 

doch die physikalische und mathematische Forschung dort keinen 
Boden. Die Folgen der vernachlässigten Theorie zeigen sich 
praktisch in dem niedrigen Stande der Arzneikunde und eines 

Jurisprudenz. Theils der militärischen \Vissenschaften. Unter allen Fachwis­
senschaften blüht nur die Jurisprudenz. Wir können ihre in­
nerliche Entwickelung nicht chronologisch genau verfolgen; im 
Ganzen trat das Sacralrecht mehr und mehr zurück und stand 
am Ende dieser Periode ungefähr wie heutzutacre das kanonische; 
die feinere und tiefere Rechtsauffassunrr dacrecr~n welche an die 

• 	 0 0 'O., ' 

Stelle der äufserhchen Kennzeichen die innerlich wirksamen 
Mo~ent_e setzt, zum Beispiel die Entwickelung der Begriffe_ der 
absichtlichen und der fahrlässi()'en Verschuldun" des vorlaufig

. 0 0' 
schutzberecht1gten Besitzes, war zur Zeit der Zwölftafeln noch 
nicht, wohl aber in der ciceronischen Zeit vorhanden und mag der 
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gegenwärtigen Epoche ihre wesentliche Ausbildung verdanken. 
Die Rückwirkung der politischen Verhältnisse auf die Rechts­
entwickelung ist schon mehrfach angedeutet worden; sie war 
nicht immer vortheilhaft. Durch die Einrichtung des Erh­
schaftsgerichtshofs der Ilundertmänner ( S. 358) zum Beispiel 
trat auch in dem Vermögensrecht ein Geschwornencollegium auf, 
das gleich den Criminalbehörden statt das Gesetz einfach anzu­
wenden sich über dasselbe stellte und mit der sogenannten 
Billigkeit die rechtlichen Institutionen untergrub; wovon unter 
Anderm eine Folge die unvernünftige Satzung war, <lafs es jedem, 
den ein Verwandter im Testament übergangen hat, auf Cassirung 
des Testaments vor dem Gerichtshof anzutragen freisteht und das 
Gericht nach Ermessen entscheidet. Bestimmter läfst die Ent­
wickelung det· jnristi~chen Litteratur sich erkennen. Sie hatte 
bisher auf Formulariensammlungen und Worterklärungen zu 
den Gesetzen sich beschränkt; in dieser Periode bildete sich zu­
nächst eine Gutachtenlitteratnr, die ungefähr unseren heutigen 
Präjudicatsammlungen entspricht. Die Gutachten, die längst nicl1t 
mehr lilofs von Mitgliedern des Pontificalcollegiums, sondern von 
jedem, der Befrager fand, zu Hause oder auf offenem Markt er­
theilt wurden, und an die schon rationelle und polemische Er­
örterungen und die der Rechtswissenschaft eigenthümlichen ste­
henden Controversen sich anknüpften, fingen um den Anfang des 
siebenten Jahrhunderts an aufgezeichnet und in Sammlungen be­
kannt gemacht zu werden; es geschah dies zuerst von dem jün­
geren Cato ( t um 600) und von l\Iarcus ßrutus ( etwa gleichzei- ,oo 

tig) und schon diese Sammlungen waren, wie es scheint, nach 
Materien geordnet*). Bald schritt man fort zu einer eigentlich 
systematischen Darstellung des Landrechts. Ihr Begründer war 
der Oherpontifex Quintus l\Iucius Scaevola ( Consul 659, t 672; 95. ss 
S. 209. 324. 418), in dessen Familie die R~chtwissenschaft wie 
das höchste Priesterthum erblich war. Seme achtzehn Bücher 
,vom Landrecht', welche das positire juristische l\Iaterial: die 
ges_etzlichen Bestimmungen, die Priiju?icate und di_e A~torit.äten 
the1Is aus den älteren SammlunO'en, tbeils aus der mundhchen Ue­
her!ieferung in möglichster Voll~tändigkeit zusammenfafsten, sin<l 

*) Catos Buch führte wie es scheint, den Titel de iuris disciplina 
(Gell. 13, 20), das des B;utus den de iure cfriU (Cic. pro Cluent. 51, 1~1. 
de or. 2, 55, 223); cJafs es wesentlich Gutachtensammlungen waren, zeigt 
Cicero (de 01•. 2, 33, 142). 
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der Ausgangspunkt und das l\Iuster der ausführlichen römischen 
Rechtssysteme geworden; ebenso wurde seine resumirendeSchrift 
,Definitionen' (Ö(!ot) die Grundlage der juristischen Compendien 
und namentlich der Regelbücher. Obwohl diese Rechtsentwicke­
lung natürlich im Wesentlichen von dem Hellenismus unabhän­
gig vor sich ging, so hat doch die Bekanntschaft mit dem philo­
sophisch- praktischen Schematismus der Griechen im Allge­
meinen unzweifelhaft auch zu der mehr systematischen Behand­
lung der Rechtswissenschaft den Anstofs gegeben, wie denn der 
griechische Einflufs bei der zuletztgenannten Schrift schon im 
Titel hervortritt. Dafs in einzelnen mehr äufserlichen Dingen die 
römische Jurisprudenz durch die Stoa bestimmt ward, ward schon 
bemerkt ( S. 416 ). 

x=t. Die Kunst weist noch weniger erfreuliche Erscheinungen 
auf. In der Architektur, Sculptur und l\Ialerei breitete zwar das 
dilettantische Wohlgefallen immer allgemeiner sich aus, aber die 
eigene Uebung ging eher rück- als vorwärts. Immer gewöhn­
licher ward es bei dem Aufenthalt in griechischen Gegenden die 
Kunstwerke sich mit anzusehen, wofür namentlich die Winter­

1141s quartiere der sullanischen Armee in li]einasien 670/1 epoche­
machend wurden. Die Kunstkennerscliaft, zunächst von silber­
nem und bronzenem Geräth, entwickelte sich auch in Italien. 
Um den Anfang dieser Epoche fing man an nicht blofs Geräth 
und Bildsäulen, sondern auch griechische Gemälde zu schätzen. 
Das erste in Rom öffentlich aufgestellte Bild war der ßakchos 
des Aristeides, den Lucius l\Iummius aus der Versteigerung der 
korinthischen Beute zurücknahm, weil König Attalos bis zu 
6000 Denaren ( 1716 Thlr.) darauf bot. Die Bauten wurden 
glänzender und namentlich kam der überseeische, besonders der 
hymettische .Marmor ( Cipollin) dabei in GeLrauch - die itali­
schen Marmorbrüche waren noch nicht in Betrieb. Der pracht­
v?lle noch in de~ Kaiserzeit bewunderte Säulengang, den der Be-

us s1eger l\Jakedomens Quintus l\Ietellus ( Consul 611) auf de~ 
l\larsfeltle anlegte, schlofs den ersten l\larmortempel ein, den _die 
Hauptstadt sah; bald folgten iihnliche Anlao-en auf dem Capitol 

1ss durch Scipio _Nasica ( Consul 616), auf d:m Rennplatz durch 
12s Gnaeus Octavms (Consul 626 ). Das erste mit l\Iarmorsäulen 

geschmückte Privathaus war das des Redners Lucius Crassus 
e, ( t 663) auf dem Palatin ( S. 400 ). Aber wo man plünder~ od~r 

kau~en konnte, statt selber zu schaffen, da geschah es; es 1st em 
schlimmes Armuthszeugnifs für die römische Architektur, dafs 
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sie schon anfing die Säulen der alten griechischen Tempel zu 
verwenden, wie zum Beispiel das römische Capitol durch Stilla 
mit denen des Zeustempels in Athen geschmückt ward. Was den­
noch infiom gearbeitet ward, geschah durch die Hände von Frem­
den; die wenigen römischen füinstler dieser Zeit, die namentlich 
erwähnt werden, sind ohne Ausnahme einge,vanderte italische 
oder überseeische Griechen: so der Architekt Ilermodoros aus 
dem kyprischen Salamis, der unter anderm die römischen Docks 
wieder herstellte und für Quintus l\letellus (Consul 611) den Tem- m 
11el des Jupiter Stator in der von diesem angelrglen Halle, für De­
cimus Brutus (Consul 616) den l\Iarstempel im flaminischen Circus 1as 

haute; der Bildhauer Pasiteles ( um 665) aus Grofsgriechenland, s9 

der für römische Tempel Götterbilder von Elfenbein lieferte; der 
Maler und Philosoph l\Ietrodoros von Athen, der verschrieben 
ward, um die Bililer für ucn Triumph des Lucius Paullus ( 5S7) 1s1 

zu malen. Es ist bezeichnend, dafs die l\Iünzen dieser Epoche 
im Vergleich mit denen der vorigen zwar eine gröfsere l\Iannig­
faltigkeit uer Typen, aber im Stempelschnitt eher einen Hück­
als einen Fortschritt zeigen. - Endlich l\Iusik und Tanz siedel­
ten in gleicher Weise von Ilellas über nach Rom, einzig um da­
selbst zur Erhöhung des decorativen Luxus verwandt zu werden. 
Solche fremdländische J{ünste waren allerdings nicht neu in Rom; 
der Staat hatte seit alter Zeit bei seinen Festen etruskische Flö­
tenbläser und Tänzer auftreten lassen und die Freigelassenen und 
die niedrigste masse des römischen Volkes auch bisher schon 
mit diesem Gewerbe sich ahgegeben. Aber neu war es, dafs grie­
chische Tänze und musikalische Aufführungen die stehende Be­
gleitung einer vornehmen Tafel wurden; neu war eine Tanz­
schule, wie Scipio Aemilianus in einer seiner Reden sie voll Un­
willen schildert, in der über fünfhundert Knaben und Mädchen, 
die liefe des Volkes und Kinder von Männern in Amt und Wür­
den durch einander, von einem Balletmeister Anweisung erhiel­
ten zu wenig ehrbaren Castagnettentänzen, zu entsprechencle;n 
Gesängen und zum Gebrauch der verrufenen griechischen Sai­
teninstrumente. Neu war es auch - nicht so sehr, uafs ein 
Consular und Oberpontifex, wie Publ!us Scaevola ( ~onsul 62 ~ ), 1ss 
a~f dem Spielplatz ebenso behend die Bälle fing wie e_r dahP1?1 
die verwickeltsten Rechtsfragen löste, als cl'.1fs vo_rneh1ne Jtmg~Ro­
mer bei den Festspielen Sullas vor allem Vol_ke 1hre_Jockeykn?ste 
p~oducirten. Die Regierung versucht~ ,~oh~ emmal diesem Tre~ben 
Emhalt zu thun; wie denn zum Be1sp1cl 1m J. 639 alle mus1ka- us 
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lischen Instrumente mit Ausnahme <ler in Latium einheimischen 
einfachen Flöte von <lcn Censoren untersagt wur<len. Aber Rom 
war kein Sparta; das schlaffe Regiment signalisirle mehr die Ue­
belstände durch solche Verbote als dafs es durch scharfe und 
folgerichtige Anwendung ihnen abzuhelfen auch nur versucht 
hätte. · 

Werfen wir schliefslich einen Blick zurück auf das Ge­
sammtbild, das die Litteratur und die Kunst Italiens von dem 
Tode des Ennius bis auf den Anfang der ciceronischen Zeit vor 
uns entfaltet, so begegnen wir auch hier in Vergleich mit der 
vorher gehenden Epoche dem entschiedensten Sinken der Pro· 
ductivität. Die höheren Gattungen der Litteratur sind abgestor­
ben oder im Verkümmern, so das Epos, das Trauerspiel, die Ge­
schichte. ,vas gedeiht, sind die untergeordneten Arten, die Ue­
bersetzm1g und die Nachdichtung des lntriguenstücks, die Posse, 
die poetische und prosaische Ilroschüre; in diesem letzten von 
der vollen Windsbraut der Revolution durchrasten Gebiet der 
Litteratur begegnen wir den beiden gröfsten litterarischen Talen­
ten dieser Epoche, dem Gaius Gracchus unJ dem Gaius Lucilius, 
die beide über eine Menge mehr oder minder millelmäfsiger 
Schriftsteller emporragen, wie in einer ähnlichen Epoche der 
französischen Litteratur über eine Unzahl anspruchsvoller Nulli­
tiiten Courier und Ileranger. Ebenso ist in den bildenden und 
zeichnenden Künsten die immer schwache Productivilät jetzt 
,öllig null. Dagegen gedeiht der receptive Kunst- und Lilterat~r­
genufs; w;e die Epigonen clieser Zeit auf dem politischen Gebiet 
die ihren Vätern angefallene Erbschaft einziehen und ausnutzen, 
so finden wir sie auch hier als fleifsige Schauspielbesucher, als 
Litteraturfreunde, als Kunstkenner und mehr noch als Sammler. 
Die achtungswertheste Seite dieser Thäticrkeit ist die gelehrte 
Forschung, die vor allem in der Rechtswissenschaft und in der 
S1~rach- unt~ Sachphilologie eine eigene geistige Anstrengung 
ollenbart. l\ht der Ilegründung dieser Wissenschaften, welche 
re?ht eigentlich in. die gegenwärtige Epoche fällt, und zugleich 
nut den ersten germgen Anfängen der Nachdichtung der alexan­
d1~inischen Treibh~1~spoesie kündigt bereits die Epoche des rö­
nuschen Alcxan?nmsmus sich an. Alles, was diese Epoche gP;­
schaffen hat, 1st glatter, fehlerfreier, systematischer als die 
Schöpfung des sechsten Jahrhunderts· nicht cranz mit Unrecht 
t-;ahen die Littcraten und Litteraturfre~nde di;ser Zeit auf ihre 
Yorgängcr wie auf stümperhafte Anfänger herab. Aber wenn sie 
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die l\Iangelhaftigkeit jener Anfängerarbeiten Lclächelten oder Le­
sehalten, so mochten doch auch eben die geistreichsten von 
ilmen sich es gestehen, dafs die Jugendzeit der Nation vergangen 
war, und vielleicht diesen oder jenen doch wieder im stillen 
Grunde des Herzens die Sehnsucht beschleichen den lieblichen 
Irrthum der Jugend abermals zu irren. 

=­
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KAPITEL 1. 

Marcus Lepidus und Quintus Sertorius. 

Als Sulla im J. 676 starb, beherrschte <lie von ihm restau- 1sJ Dte op· 

rirle Oligarchie unbeschränkt <len römischen Staat; alleiu wie sie posttion. 

durch Gewalt gegrün<let war, be<lurfte sie auch ferner <ler Gewalt, 
mn sich gegen ihre zahlreichen heimlichen un<l offenen Gegner 
zu behaupten. Was ihr entgegenstand, war nicht etwa eine ein­
fa~he Partei mit klar ausgesprochenen Zwecken und unter be­
stimmt anerkannten Führern, sondern eine Masse der mannig­
faltigsten Elemente, die wohl im Allgemeinen unter dem Namen 
<ler Popularpartei sich zusammenfafsten, aber doch in der That 
au~ den verschiedenartigsten Gründen und in der verschieden­
artigsten Absicht gegen die sullanische Ordnung des Gemeinwe­
sens Opposition machten. Da waren die Männer des positiven Juli»ten. 

Rechts, die Politik weder machten noch verstanden, denen aber 
Sullas willkürliches Schalten mit dem Lehen und Eigenthum der 
Bürger ein Gräuel war. Noch bei Lebzeiten Sullas, während jede 
andere Opposition schwieg, ·lehnten die strengen Juristen gegen 
den Regenten sich auf: es wurden zum Beispiel die cornelischen 
Gesetze, welche verschiedenen italischen Bürgerschaften <las rö­
mische Bürgerrecht aberkannten, in gerichtlichen Entscheidun­
g_en als nichtig behandelt, ebenso das Bürger!·ec!it. von den Ge­
nchten erachtet als nicht aufaehoben durch drn Knegsgefangen­
schaft und den Verkauf in di; Sklaverei während der Revolution. 
Da waren ferner die Ueberreste der alten liberalen Senatsmino- Reformi8tisc_b
'tä . T • • j R gesinnte Ar,.

1'1 't, welche in früheren Zeilt>ll auf erne ransaction mit ( er e- .,.,kraue. 
1* 
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formparlei und mit den Italikern hingearbeitet halle und jetzt in 
ähnlicher Weise geneigt war die starr oligarchische Verfassung 

Demvkr&lcn. Sullas durch Zugeständnisse an die Popularen zu mildern. Da 
waren ferner die eigentlichen Popularen, die ehrlich gläubigen 
hornirten Radicalen, die für die Schlagwörter des Parteipro­
gramms Vermögen und Leben einsetzten, um nach dem Siege 
mit schmerzlichem Erstaunen zu erkennen, dafs sie nicht für 
eine Sache, sonuern für eine Phrase gefochten hatten. Hier galt 
es rnr allem die \Viederherstellung der von Sulla zwar nicht 
aufgehobenen, aber doch ihrer wesentlichsten Befugnisse ent­
kleideten tribunicischen Gewalt, welche nur mit um so gebeim­
nifsvollerem Zauber auf die Menge wirkte, weil das Institut ohne 
handgreiflichen prakli.schen Nutzen und in der Thal ein leeres 
Gespenst war - hat doch der Name des Volkstribuns noch über 
ein Jahrtausend später Rom revolutionirt. Da waren vor allem 
die zahlreichen unu wichtigen Klassen, uie die sullanische Re­
stauration unbefriedigt gelassen oder geradezu in ihren politi­

Transp•d•- sehen oder Privatinteressen verletzt halle. Aus solchen Ursa­
ner. dien gehörte der Opposition an die dichte unrl wohlhabende Be­

vülkerung der Landschaft zwischen dem Po unu den Alpen, fa 
s9 natürlich die Gewährung des latinischen Rechts im J. 665 (II, 

237) nur als eine Abschlagszahlung auf das volle römische Bür~ 
gerrecht betrachtete und der Agitation einen willfährigen Boden 

Freigcla,sene. gewährte. Defsgleichen die ebenralls durch Anzahl und Reich­
thum einllufsreichen und durch ihre Zusammendrängung in der 
Hauptstadt noch besonders gefährlichen freigelassenen, die es 
nicht verschmerzen konnten durch die Restauration wieder auf 
ihr früheres praktisch nichtiges Stimmrecht zurückgeführt wor­

C•pitalisten. den zu sein. Defsgleichen femer die hohe Finanz, die zwar ~or­
. sichtig sich still verhielt, aber ihren zähen Groll und ihre mchl 

Prolctari,·r minder zähe l\Iacht nach wie vor sich bewahrte. Ebenso mifs­
de:t~:i~pt- vergnügt war die hauptstädtische l\Jenge, die die wahre Freih~il 

E>prorr,irte. 	im freien Brotkorn erkannte. Noch tiefere Erbitterung gährte IIl 

den von den sullanischen Confiscationen betroffenen Bürger­
schaften, mochten sie nun, wie zum Beispiel die Pompeianer, in 
beschränktem Besitz innerhalb desselben l\Iauerrin()"es mit den sul­
lanischen Colonisten und mit denselben in ewige~1 Hader leben, 
oder, wie die Arretiner und Volaterraner, zwar noch im that­
sächlichen Besitz ihrer l\lark, aber untP-r dem Damoklesschw_ert 

· der vom römischen Volke über sie verhänO"ten Confiscation sich 
befinden, oder endlich, wie dies hesondets in Etrurien der Fall 
war, als Bettler in ihren ehemaligen Wohnsitzen oder als Räu­
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her in den Wäldern verkommen. Es war endlich in Gähruug <ler Proscribirte 

ganze Familien- u~d _Freigelassenenanhang derjenigen demokra- "".d!::;:An­
tischen Häupter, die rn Folge der Restauration das Lehm verlo­
ren hatten oder in allem Elend dei;, Emigrantenthums theils an 
den mauretanischcn l{üsten umherirrten, theils am Hofe und im 
Heere ~lithradats verweilten; denn nach der rnn strcngPr Fami­
liengeschlossenheit beherrschten politischen Gesinnung dieser 
Zeit galt es den Zurückgebliebenen als Ehrensache*) für die flüch­
tigen Angehörigen die Hückkehr in die Ileimath, fiir die todten 
wenigstens Aulliehung der auf ihrrm Andenken und auf ihren 
Kindern haftenden i\lakcl und Hückgabe des väterlichen Verrnii­
gens auszuwirken. Yor allem die eigrnm Kimlrr der Geächte­
ten, die der Hegent rnn Hechtswrgen zu politischen Parias her­
abgesetzt hatte (II, 33S), hattrn damit gleichsam von dem G11­

setze selbst die Aufforderung empfangen, gegen die l1estehrnde 
Ordnung sich zu empören. - Zu allen diesen oppositionellen Ruinirto 

Fractionen kam weiter hinzu die ganze :Masse der ruinirten Leute. Leu,,. 

All das vornehme und geringe Gesim]PI, dem im eleganten oder 
im banausischen Schlemnwn Habe und Haltung darauf gegangrn 
war; die adlichen Herren, an denen nichts mehr vornehm w,1r 
al$ ihre Schulden; die sullanischen Lanzknechte, die der Macht­
spruch dr.s Hr.genten wohl in Gutsbesitzer, aber nicht in Acker­
hauer hatte umschaffen können und die nach drr vt>rprafsten er­
sten Erhschaf't der Geächteten sich sehnten eine zweite ähnliche 
zu thun, - sie alle warteten nur auf die Entfaltung dt'r Fahne, 
die zum Kampf gegen die bestehenden Verhiiltnisse einlud, 
mochte sonst was immer darauf geschrieben sein. Mit gleicher Ehrget11ge. 

Nothwendigkeit schlossen alle aufstrebenden und der Popularität 
bedürftigen Talente der Opposition sich an, sowohl dirjenigen, 
denen der streng geschlossene Optimatenkreis die Aufnahme 
?de~ doch das rasche Emporkommen wrwehrte und die defshalh 
m die Phalanx gewaltsam sich einzudrängen und die Gesrtze der 
olrgarchischen Exclusivität und Anciennetät durch die Volksgunst 
zu brechen versuchten, als auch die gefährlicheren Männer, de­
ren Ehrgeiz nach einem .höheren Ziel strebte als die Geschicke 
der Welt innerhalb der collrgialischen Umtriebe bestimmen zu 
helfen. Namentlich auf der Advokatentribünc, dem einzigen von 
Sulla offen gelassenen Boden gesetzlicher Opposition, ward 

*) Ein bezeichnender Zug ist es, dafs f';i_n angPsehen~~ Litteraturleh­
rer,. der Freigelassene Staberius Eros die Rinder der Geachteten unent­
geltlich an seinem Cursus theilnehmfln Jiefs. 
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schon bei Lebzeiten des Regenten von solchen Aspiranten mit 
den Waffen der formalen Jurisprudenz und der gewandten Rede 
lebhaft gegen die Restauration gestritten; und zum Beispiel der 

•os gewandte Sprecher l\larcus Tullius Cicero (geb. 3. Jan. 648), 
eines Gutsbesitzers von Arpinum Sohn, machte durch seine halb 
vorsichtige, halb dreiste Opposition gegen den Machthaber sich 
rasch einen Namen. Dergleichen Bestrebungen hatten nicht viel 
zu bedeuten, wenn der Opponent nichts weiter begehrte als den 
curulischen Stuhl ,Jamit sich einzuhandeln und sodann als Be­
friedigter den Rest seiner Jahre auf demselben zu versitzen. 
Wenn freilich einem populären l\Iann dieser Stuhl nicht genügen 
und Gaius Gracchus einen Nachfolger finden .sollte, so war ein 
Iümpf auf Tod und Lehen unvermeidlich; indefs für jetzt we­
nigstens war noch kein Name zu nennen, dessen Tr,iger ein so 

Mach! der hohes Ziel sich vorgesteckt hätte. - Der Art war die Op1)0silion,
Opposition. 

mit der das von S ulla eingesetzte oligarchische Regiment zu 
kämpfen hatte, nachdem dasselbe, früher als Sulla selbst gedacht 
haben mochte, durch seinen Tod auf sich selber angewiesen 
worden war. Die Aufgabe war an sich nicht leicht und ward 
noch erschwert durch die sonstigen socialen und politischen 
Uehelstände dieser Zeit, vor allem durch die ungemeine Schwie­
rigkeit theils die l\Iilitärchefs in den Provinzen in Unterwürfig­
keit gegen die höchste bürgerliche Obrigkeit zu erhalten, theils 
in der Hauptstadt mit den Massen des daselbst sich anhäufenden 
italischen und aufseritalischen Gesindels und der in Rom gro­
fsentheils in factischer Freiheit lebenden Sklaven fertig zu wer­
den, ohne doch Truppen zur Verfiigung zu haben. Der Senat 
stand wie in einer von allen Seiten ausgesetzten und bedroh­
ten :Festung und ernstliche Kämpfe konnten nicht ausbleiben. 
Aber auch die von Sulla geordneten Widerstandsmittel waren 
ansehnlich und nachhaltig; und wenn aleich die l\Iasse der Natiou 
der Regierung, wie Sulla sie eingesetzt hatte, offenbar abgeneigt, 
ja ihr feindselig gesinnt war, so konnte nichtsdestoweniger ge­
g~n die irr~ und wirre !\fasse einer Opposition, welche weder _im 
Ziel noc~ 1m We~ zusammen und hauptlos in hundert FractJO­
n~n ause1~andergmg, die Regierung sehr wohl noch auf lange 
h.maus m 1.hrer festen ßurg sich behaupten. Nur freilich nrnfstr. 
s1e auch sich behaupten wollen und weniastens einen Funken 
jener Energie, die ihre Festung aebaut halt; zu deren ''ertheidi­
gung ?era~bringen; denn für ei~e Besatzung, die sich nicht weh­
ren w11l, zieht der gröfste Schanzkünstler vergebens seine Mauern 
und Gräben. 
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Je mehr schliefslich alles ankam auf die Persönlichkeit der Mangel an 

leitenden l\länner auf beiden Seiten, desto übler war es, dafs es Ieit::~:::er· 

genau genommen auf beiden Seiten an Führern fehlte. Die Poli- Coterlewe,en. 

tik dieser Zeit ward durchaus heherrscht von dem Coteriewesen 
in seiner schlimmsten Gestalt. W oh! war dasselbe nichts Neues; 
die Familien- und Sodalitätengeschlossenheit ist untrennbar von 
der aristokratischen Ordnung des Staats und war seit Jahrhun­
derten in Rom übermächtig. Aber allrnächlig wurde dieselbe doch 
erst in dieser Epoche, wie denn ihr Einflufs auch erst jetzt (zuerst 
690) durch gesetzliche Repressivmafsregeln weniger gehemmt a4 

als constatirt ward. Alle Vornehmen, die popular Gesinnten 
nicht minder als die eigentliche Oligarchie, thatcn sich in Iletä­
rien zusammen; die l\lasse der.Bürgerschaft, so weit sie überhaupt 
an den politischen Vorgängen regelmäfsig sich bctheiligte, bil­
dete gleichfalls nach den Stimmbezirken geschlossene und fast 
militärisch organisirte Vereine, die an den Vorstehern der Bezirke, 
den ,Ilezirksvertheilern' ( divisores tribuum) ihre natürlichen 
Hauptleute und Mittelsmänner fanden. Feil war diesen politischen 
Clubs alles: die Stimme des Wählers vor allem, aber auch die 
des Rathmanns und des Richters, auch die Fäuste, die den Stra­
fsenkrawall machten und die Rottenführer, die ihn lenkten ­
nur im Tarif unterschieden sich die Associationen der Vorneh­
men und der Geringen. Die Hetärie entschied die Wahlen, die 
Hetärie beschlofs die Anklagen, die Hetärie leitete die Vertheidi­
gung; sie gewann den angesehenen Adrnkaten, sie accordirte im 
~othfaU wegen der Freisprechung mit einem der Speculanten, 
die den einträglichen Handel mit Richterstimmen im Grofsen be­
trieben. Die Hetärie beherrschte durch ihre geschlossenen Ban-
den die Strafsen der Hauptstadt und damit nur zu oft den Staat. 
AU diese Dinge geschahen nach einer gewissen Hegel und so zu 
sagen öffentlich; das Uetärienwesen war besser geordnet und be­
sorgt als irgend ein Zweig dPr Staatsverwaltung; wenn auch, wie 
es unter civilisirten Gaunern üblich ist, von dem verbrecherischen 
Treiben nach stillschweigendem Einverständnifs nicht geradezu 
gesprochen ward, so hatte doch Niemand dessen ein Hehl und 
angesehene Sachwalter scheuten sich nicht ihr Verhältnifs zu den 
Hetärien ihrer Clienten öffentlich und verständlich anzudeuten. 
Fand sich hier und da ein einzelner Mann, der diesem Treiben 
und nicht zu o-leich dem öffentlichen Leben sich entzog, so war 

0 
er sicher, wie ]\farcus Cato, ein politischer Don Quix.ote. An die 
Stelle der Parteien und des Parteienkampfes traten die Cluhs und 
deren Concurrenz an die Stelle des Regiments die lntrigue. 

' 
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Ein mehr als zweideutiger Charakter, Publius Cethegus, einst 
einer der eifrigsten l\Iarianer, später als Ueberläufer von Sulla zu 
Gnaden aufgenommen ( II, 319 ), spielte in dem politischen Trei­
ben dieser Zeit eine der einflufsreichsten Rollen, einzig als 
schlauer Zwischenträger und Vermittler zwischen den senatori­
schen Fractionen und als staatsmännischer Kenner aller Kaba­
lengeheimnisse; zu Zeilen entschied über die Besetzung der wich­
tigsten ßefehlshaberstellen das Wort seiner Mätresse Praecia. 
Eine solche Misere war eben nur möglich, wo keiner der politisch 
thätigen l\fänne1· sich über die Linie des Gewöhnlichen erhob; 
jedes aufserordentliche Talent hätte diese Factionenwirthschaft 
wie Spinneweben weggefegt; aber eben an politischen und mili­
tärischen Capacitäten war der bitterste l\Iangel. Von dem älteren 
Geschlecht hatten die llürgerkriege keinen einzigen angesehenen 

Philippus. Mann übrig gelassen als den allen klugen redegewandten Lucius 
91 Philippus Consul 663, der, früher popular gesinnt (II, 131), darauf 

Führer <lerCapitalistenpartei gegen den Senat (II, 211) und mit den 
1\larianern eng verknüpft (II, 313), endlich zeitig genug um Dank 
und Lohn zu ernten übergetreten zu der siegenden Oligarchie 
(II, 319), zwischen den Parteien durchgeschlüpft war. Unter 
den Männern der folgenden Generation waren die namhaftesten 

1:~!:1• ~~~ ~:: Häupter <ler reinen Aristokratie Quintus l\Ietellus Pius Consul 
cuner. [so 67 4, Sullas Genosse in Gefahren und Siegen; Quintus Lutatius 

1s Catulus, Consul in Sullas Todesjahr 676, der Sohn des Siegers 
von Vercellae; und zwei jüngere Offiziere, <lie beiden Brüder 
Lucius und l\larcus Lucullus, von denen jener in Asien, dieser in 
Italien mit Auszeichnung unter Sulla gefochten hatte; um zu 

, u. M sch,veigen von Optimaten wie Quintus Ilortensius ( 640-704 ), 
der nur als Sachwalter etwas bedeutete, oder gar wie necimus 

n Iunius ßrutus ( Consul 677), l\lamercus Aemilius Lcpi<lus Livia­
n nus ( Consul 677) und andere solche Nullitäten, an denen der 

vollklingende aristokratische Name das gute ßeste war. Aber 
auch jene vier Männer erholien sich wenig über dcnDurchschnitts­
werth der vornehmen Adlichen dieser Zeit. Catulus war gleich 
seinem Vater ein feingebil<leter 1\lann und ein ehrlicher Aristokrat, 
alJer von mäfsigen Talenten und namentlich kein Soldat. Metellus 
war nicht blofä ein persönlich achtbarer Charakter, sondern 
auch ein fähiger und erprobter Offizier und nicht so sehr wegen 
seiner engen verwandtschaftlichen und collegialischen Beziehun­
gen zu <lern Regenten, als besonders wecren seiner anerkannten 

,o Tüchtigkeit im J. 6i5. nach Nicderleo-ung d~s Consulats nach Spa­. <l b rnen gesan t worden, als dort die Lusit,mcr und die römischen 
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Emigranten unter Quintus Sertorius abermals sich regten. Tüch­
tige Offiziere waren auch die beiden Lucullus; namentlich der äl­
tere, der ein sehr achtbares militärisches Talent mit gründlicher 
litterarischer Bildung und schriftstellerischen Neigungen verei­
nigte und auch als Mensch ehrenwerth erschien. Allein als 
Staatsmänner waren doch selbst diese besseren Aristokraten 
nicht viel weniger schlaff und kurzsichtig als die Dutzendsenato­
ren der Zeit. Bern äufseren Feind gegenüber bewährten die nam­
hafteren darunter sich wohl als brauchbar und brav; aber keiner 
,·on ihnen bezeigte Lust und Geschick die eigentlich politischen 
Aufgaben zu lösen und das Staatsschiff durch die bewegte See der 
Intriguen und Parteiungen als rechter Steuermann zu lenken. 
Ihre politische Weisheit hrschrünkte sich darauf aufrichtig zu 
glauben an die alleinseligmachende Oligarchie, dagrgen die Dema­
gogie ebenso wie jede sich emancipirende Einzelgewalt herzlich 
zu hassen und muthig zu verwünschen. Ihr kleiner Ehrgeiz nahm 
mit Wenigem vorlieb. Was von l\Ietellus in Spanien erzählt wird, 
dafs er nicht blofs die wenig harmonische Leier der spanischen 
Gelegenheitspoeten sich gefallen, sondern sogar wo er hinkam 
sich gleich einem Gotte mit Weinspenden und Weihrauchduft 
empfangen und bei Tafel von niederschwebenden Victorien unter 
Theaterdonner das Haupt mit dem goldenen Siegeslorbeer sich 
kränzen liefs, ist nicht besser beglaubigt als die meisten geschicht­
lichen Anekdoten; aber auch in solchem Klatsch spiegelt sich der 
heruntergekommene Ehrgeiz der Epigonengeschlechter. Selbst 
die Besseren waren befriedigt, wenn nicht Macht und Einflufs, 
sondern das Consulat und der Triumph und im Rath ein Ehren­
platz errungen war und traten da, wo sie bei rechtem Ehrgeiz 
erst angefangen haben würden ihrem Vaterland und ihrer Partei 
wahrhaft nützlich zu sein, von der politischen Bühne zurück 
um in fürstlichem Luxus unterzugehen. l\länner wie Mete!· 
lus und Lucius Lucullus waren schon als Feldherren nicht weni­
ger bedacht auf die Erweiterung des römischen Gebiets durch 
neu unterworfene Könige und Völkerschaften, als auf die der end­
losen \Yild11rett- Geflücrel- und Dessertliste der römischen Ga­

' . 0
stronomie durch neue afrikanische und kleinasialische Delicates­
sen und haben den besten Theil ihres Lebens in mehr oder 
minder geistreichem Müssicro-ancr verdorben. Das traditionP!le Ge­
schick und die incfüiduelle Ilesignation, auf drnen alles oligarchi­
sche Rrgimcnt beruht, waren der vcrfallPnen und künstlich wie­
der hergestellten römischen Aristokratie dieser Zeit abhanden 
gekommen; ihr galt durchgängig der Cliquengeist als Patriotis­
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mus, die Eitelkeit als Ehrgeiz, die ßornirtheit als Consequenz. 
Wäre die sullanische Verfassung unter die Obhut von Männern 
gekommen, wie sie wohl im römischen Cardinalscollegium und 
im venezianischen Rath der Zehn gesessen haben, so ist es nicht 
zu sagen, ob die Opposition vermocht haben würde sie so bald 
zu erschüttern; mit solchen V ertheidigern war allerdings jeder 
Angriff eine ernste Gefahr. 

Pompe;u,. Unter den l\Iännern, die weder unbedingte Anhät1ger noch 
offene Gegner der sullanischen Verfassung waren, zog keiner 
mehr die Augen der l\Ienge auf sich als der junge bei Sullas Tode 

10a achtundz,nnzigjährige Gnaeus Pompeius (g1'b. 29. Srpt. 64S). 
Es war das ein Unglück für den Bewunderten wie für die Be­
wunderer; aber es war natürlich. Gesund an Leib und Seele, ein 
tüchtiger Turner, der noch als Oberoffizier mit seinen Soldaten 
um die Wette sprang, lief und hob, ein kräftiger und gewandter 
Heiter und Fechter, ein kecker Freischaarenführer, war der Jüng­
ling in einem Alter, das ihn von jedem Amt und vom Senat aus­
schlofs, Imperator und Triumphator geworden und hatte nächst 
Sulla den ersten Platz in der öffentlichen l\Ieinung, ja von dem 
lüfslichen halb anerkennenden, halb ironischen Regenten selbst 
den Beinamen des Grofäen sich erworben. Zum Unglück ent­
sprach seine geistige Begabung diesen unerhörten Erfolgen 
schlechterdings nicht. Er war kein böser und kein unfähiger, 
aber ein durchaus gewöhnlicher l\Iensch, durch die Natur geschaf­
fen ein tüchtiger Wachtmeister, durch die Umstände berufen 
Feldherr und Staatsmann zu sein. Ein einsichtiger, tapferer und 
erfahrener, durchaus vorzüglicher Soldat war er doch auch als 
Militär ohne eine Spur höherer Begabung; als Feldherr wie über­
haupt ist es ihm eigen mit einer an Aengstlichkeit grenzenden 
Yorsicht zu Werke zu gehen und wo möglich den entscheidende~ 
Schlag erst dann zu führen, wenn die ungeheuerste Ueberlegenhe1l 
über den Gegner hergestellt ist. Seine Bildung ist die Dutzend­
bildung der Zeit.; obwohl durch und durd1 Soldat, versäumte er 
es dennoch nicht, als er nach Rhodos kam, die dortigen Re~e­
künstler pflichtmäfsig zu bewundern und zu beschenken. Seme 
Rechtschaffenheit war die des reichen Mannes, der mit seine~1 
betrhchtlichen ererbten und erworbenen Vermögen verstiind1g 
Haus hält; er verschmähte es nicht in der üblichen senatorischen 
Weise Geld zu machen, aber er war zu kalt und zu reich um 
defswegen sich in besondere GcJahren zu begehen und hervorra­
gende Schande sich aufzuladen. Die unter seinen Zeitgenossen 
im Sehwange gehende Lasterhaftigkeit hat mehr als seine eigene 
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Tugend ihm den - relativ allerdings wohl gerecl1tfertigten -
Ruhm der Tüchtigkeit und Uneigennützigkeit verschafft. Sein 
,ehrliches Gesicht' ward fast sprichwörtlich und noch narh sei­
nem Tode galt er als ein würdiger und sittlicher l\Iann; in der 
Thal war er ein guter Nachbar, welcher die empörende Sitte der 
Grofsen jener Zeit ihre Gebietsgrenzen durch Zwangskäufe oder 
noch Schlimmeres auf Kosten der kleineren Nachbarn auszudeh­
nen nicht mitmachte, und zeigte er im Familienleben Anhäng­
lichkeit an Frau und Kinder; es gereicht ihm ferner zur Ehre, 
dafs er zuerst von der barbarischen Sitte abging die gefangenen 
feindlichen Könige und Feldherrn nach ihrer Aufführung im Tri­
umph hinrichten zu lassen. Aber das hielt ihn nicht ab, wenn 
sein Herr und Meister Sulla befahl, sich von der geliebten Frau 
zu scheiden, weil sie einem verfehmtcn Geschlecht angehörte, 
und auf desselben Gebieters Wink Männer, die ihm in schwerer 
Zeit hiilfreich beigestanden hatten, mit grofser Seelenruhe vor 
seinen Augen hinrichten zu lassen (II, 331); er war nicht grau­
sam, wie man ihm vorwarf, aber, was vielleicht schlimmer ist, 
kalt und im Guten wie im ßösen ohne Leidenschaft. Im Schlacht­
getümmel sah er dem Feinde tlas Wcifse im Auge; im bürgerli­
chen Leben war er ein schüchterner l\Iann, dem bei der gering­
sten Veranlassung das Blut in die Wangen stieg, und der nicht 
ohne Verlegenheit öffentlich sprach, überhaupt eckig, steif und 
ungelenk im Verkehr war. ßei all seinem hoffärtigen Eigen·sinn 
war er, wie ja in der Regel dit'jenigen es sind, die ihre Selbst­
ständigkeit zur Schau tragen, ein lenksames Werkzeug in der 
Hand derjenigen, die ihn zu nehmen verstanden, namentlich sei­
ner Freigelassenen und Clienten, von denen er nicht fürchtete 
beherrscht zu werden. Zu nichts war er minder geschaffen als 
zum Staatsmann. Unklar über seine Ziele, ungewarnlt in der 
Wahl seiner l\Iittel, im Kleinen wie im Grofsen kurzsichtig und 
rathlos pflegte er seine Unschlü.ssirrkeit und Unsicherheit. unter 
feierlichem Schwei"'en zu verbergen und wenn er täuschen 
wollte, nur mit dCJ~ Glauben Andere zu täuschen sich selber zu 
betrügen. Durch seine militärische Stellung und seine lands­
mannschaftlichen ßeziehunrren fiel ihm fast ohne sein Zuthun eine 
~n~ehnliche ihm persönlich ergebene Partei zu'. mit der ~ich die 
grofäten Dinge hätten durchführen lassen; allem Pompcms war 
in jeder Beziehunrr unfähi(J' eine Partei zu leiten und zusammen­
zuhalten und wen~ sie de~noch zusammenhielt, so geschah dies 
gleichfalls ohne sein Zuthun durch das blofse Schwergewicht der 
Verhältnisse. Hierin wie in anderen Dingen erinnert er an l\fa­
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rius; aber l\larius ist mit seinem bauerhaft rohen, sinnlich lei­
denschaftlichen Wesen doch noch minder unerträglich als dieser 
langweiligste und steifleinenste aller nachgemachten grofsen 
l\länner. Seine politische Stellung war durchaus schief. Er war 
sullanischer Offizier und Anhänger der bestehenden Verfassung, 
und doch auch wieder in Opposition gegen Sulla persönlich wie 
gegen das ganze senatorische Regiment. Das Geschlecht der 
Pompeier, das erst seit etwa sechzig Jahren in den Consularver­
zeichnissen genannt ward,_ galt in den Augen der Aristokratie 
noch keineswegs als voll; auch hatte der Vater dieses Pompeius 
gegen den Senat eine sehr gehässige Zwitterstellung eingenom­
men (II, 260. 306) und er selbst einst in den Reihen der Cinna­
ner gestanden ( II, 319) - Erinnerungen, die wohl verschwie­
gen, aber nicht vergessen wurden. Die hervorragende Stellung, 
die Pompeius unter Sulla sich erwarb, entzweite ihn innerlich 
eben so sehr mit der Aristokratie, wie sie ihn äufserlich mit der-: 
selben verflocht. Schwachköpfig wie er war, ward Pompeius aur 
der so bedenklich rasch und leicht erklommenen Ruhmesböhe 
vom Schwindel ergriffen. Gleich als wolle er seine dürr pro­
saische Natur durch die Parallele mit der poetischsten aller Hel­
dengestalten selber nrhöhnen, fing er an sich mit Alexander dem 
Grofsen zu vergleichen und sich für einen einzigen Mann zu 
halten, dem es nicht gezieme blofs einer von den fünfhundert 
römischen Rathsherren zu sein. In der Thal war Niemand mehr 
geschaffen in ein aristokratisches Regiment als Glied sich einfü­
gen zu lassen als er. Pompeius würdevolles Aeufsere, seine 
feierliche Förmlichkeit, seine persönliche Tapferkeit, sein ehrba­
res Privatleben, sein Mangel an aller Initiative hätten ibm, wäre 
er zweihundert Jahre früher geboren worden, neben Quintus 
l\faximus und Publius Decius einen ehrenvollen Platz gewinnen 
mögen; zu der Wahlverwandtschaft, die zwischen Pompeius und 
der Masse der Bürgerschaft und des Senats zu allen Zeiten be­
stand, hat diese echt optimatische und echt römische ;\lediocri­
tät nicht am wenigsten brigetragen. Auch in seiner Zeit noch 
hätte es eine klare und ansehnliche Stellung für ihn gegeben, 
wofern er damit sich genügen licfs der Feldherr des Rathes zu 
sein, zu dem er von Haus aus bestimmt war. Es genügte ihm 
nicht, und so gerieth er in die verhiincrnifsvolle Lcige, etwas an· 

. " 
lleres sein zu wollen als er sein konnte. Beständig trachtete er 
nach einer Sonderstellung im Staat, und wenn sie sich darbot, 
konnte er sich nicht entschliefsen sie einzunehmen; mit tiefer 
Erbitterung nahm er es auf, wenn Personen und Gesetze nicht 
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unbedingt vor ihm sich beugten und doch trat er selbst mit nicht 
blofs alfectirter Bescheidenheit überall auf als einer von vielen 
Gleichberechtigten und zitterte vor dem hlofsen Gedanken etwas 
Yerfassungswidriges zu beginnen. Also beständig in gründlicher 
Spannung mit und doch zugleich der gehorsame Diener der Oli­
garchie, beständig gepeinigt von einem Ehrgeiz, der vor seinem 
eigenen Ziele erschrickt, verflofs ihm in ewigem innerem Wider­
spruch freudelos sein vielbewegtes Leben. 

Ebenso wenig als Pompeius kann l\Iarcus Crassus zu den c:,...u,. 
unbedingten Anhängern der Oligarchie gezählt werden. Er ist 
eine für diese Epoche höchst charakteristische Figur. Wie Pom­
peius, dem er im Alter um wenige J11lue voranging, gehörte auch 
er zu dem Kreise der hohen römischen Aristokratie, halte die 
gewöhnliche standesmäfsige Bildung erhalten und gleich Pom­
peius unter Sulla im italischen Kriege mit Auszeichnung gefoch­
ten. An geistiger Begabung, litterarischer Bildung und militäri­
schem Talent weit zurückstehend hinter vielen seines Gleichen, 
überflügelte er sie durch seine grenzenlose Rührigkeit und durch 
die Beharrlichkeit, mit der er rang alles zu besitzen und alles zu 
bedeuten. Vor allen Dingen warf er sich in die Speculation. Gü­
terkäufe während der Revolution begründeten sein Vermögen; 
aber er verschmähte keinen Erwerbszweig: er betrieb das Bauge­
schäft in der Hauptstadt ebenso grofsartig wie vorsichtig; er 
ging mit seinen Freigelassenen bei den mannigfaltigsten Unter­
nehmungen in Compagnie; er machte in und aufser Rom, selbst 
oder durch seine Leute, den Banquier; er schofs seinen Collegen 
im Senat Geld vor und unternahm es für ihre Rechnung wie es 
fiel Arbeiten auszuführen oder nichtercollegien zu bestechen. 
Wählerisch im Profitmachen war er eben nicht. Schon bei den 
sullanischen Aechtungen war ihm eine Fälschung in den Listen 
nachgewiesen worden, wefshalb Sulla sich von da an in Staats­
geschäften seiner nicht weiter bedient hatte; die Erbschaft nahm 
er darum nicht weniger, weil die Testamentsurkunde, in der sein 
Name stand, notorisch gefälscht war; er hatte nichts dagegen, 
wenn seine l\Ieier die kleinen Anlieger ihres Herrn von ihren 
L~ndereien gewaltsam oder heimlich verdrängten. Uebrigens ver­
mied er offene Collisionen mit der Criminaljustiz und lebte als 
echter Geldmann selbst bürgerlich und einfach. Auf diesem 
Wege ward Crassus hinnen wenig Jahren aus einem l\Iann von 
gewöhnlichem senatorischen der Herr eines Vermögens, das nicht 
lange vor seinem Tode nach Bestreitung ungeheurer aufseror­
dentlicher Ausgaben sich noch auf 170 l\Iill. Sesterzen ( 12 l\lill. 
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Thlr.) belief: er war der reichste Römer geworden und dainit 
zugleich eine politische Gröfse. Wenn nach seiMr Aeufserung 
füemand sich reich nennen durfte, der nicht aus seinen Zinsen 
ein Kriegsheer zu unterhalten vermochte, so war, wer dies ver­
mochte, kaum noch ein blofser Bürger. In der That war Cras­
sus Blick auf ein höheres Ziel gerichtet als auf den Besitz der 
gefülltesten Geldkiste in Rom. Er liefs es sich keine l\Iühe ver­
driefsen seine Verbindungen auszudehnen. Jeden Bürger der 
Hauptstadt wufste er beim Namen zu grüfsen. Keinem Bitten­
den versagte er seinen Beistand vor Gericht. Zwar die Natur 
hatte nicht viel für ihn als Sprecher gethan: seine Rede war 
trocken, der Vortrag eintönig, er hörte schwer; aber sein zäher 
Sinn, den keine Langeweile abschreckte wie kein Genufs anzog, 
überwand die Hindernisse. Nie erschien er unvorbereitet, nie 
extemporirte er und so ward er ein allzeit gesuchter und allzeit 
fertiger Anwalt, dem es keinen Eintrag that, dafs ihm nicht leicht 
eine Sache zu schlecht war und dafs er nicht blofs durch sein 
Wort, sondern auch durch seine Verbindungen und Yorkommen­
den Falls durch sein Gold auf die Richter einzuwirken verstand. 
Der halbe Rath war ihm verschuldet; seine Gewohnheit, den 
,Freunden' Geld ohne Zinsen auf beliebige Rückforderung vor­
zuschiefsen, machte eine Menge einflufsreicher l\Iänner von ihm 
abhängig, um so mehr da er als echter Geschäftsmann keinen 
Unterschied unter den Parteien machte, überall Verbindungen 
unterhielt und bereitwillig jedem borgte, der zahlungsfähig oder 
sonst brauchbar war. Die verwegensten Parteiführer, die rück­
sichtslos nach allen Seiten hin ihre Angriffe richteten, hüteten 
sich mit Crassus anzubinden; man verglich ihn dem Stier der 
lleerde, den zu reizen für keinen räthlich war. Dafs ein solcher 
und so gestellter Mann nicht nach niedrigen Zielen streben konnte, 
leuchtet ein; und, anders als Pompeius, wufste Crassus gcna~ 
wie ein Banquier, worauf und womit er politisch speculirte. Se!t 
Rom stand, war daselbst das Capital eine politische Macht; die 
Zeit war von der Art, dafs dem Golde wie dem Eisen alles zu, 
gänglich schien. Wenn in der Revolutionszeit eine Capitalisten­
aristokratie daran hätte denken möiren die Olicrarchie der Ge­

~ " d'~chlechtcr zu stürzen, so durfte auch ein Mann wie Crassus ie 

Blicke höher erheben als zu den Ruthenbündeln und dem ge· 
stickten Mantel der Triumphatoren. Augenblicklich war e! Sul­
laner und Anhänger des Senats; allein er war viel zu sehr Fmanz­
mann, um einet' bestimmten politischen Partei sich zu eig~n zu 
geben und etwas anderes zu Yerfolgen als seinen persönlichen 
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Yortheil. Warum sollte Crassus, der reichste und der intrigan­
teste l\lann in Rom und kein scharrender Geizhals, sondern ein 
Speculant im gröfslen .Mafsstab, nicht speculiren auch auf die 
Krone? Vielleicht vermochte er allein es nicht dies Ziel zu errei­
chen; aber er hatte ja schon manches grofsartige Gesellschafts­
geschäft gemacht; es war nicht unmöglich, dafs auch hiefür ein 
passender Theilnehmer sich darbot. Es gehört zur Signatur der 
Zeit, dafs ein mittelmäfsiger Redner und O flzier, ein Politiker, 
der seine Rührigkeit für Energie, seine Begehrlichkeit für Ehr­
geiz hielt, der im Grunde nichts hatte als ein colossales Vermö­
gen und das kaufmännische Talent Verbindungen anzuknüpfen 
- dafs ein solcher .Mann, gestützt auf die Allmacht der Coterien 
und Intriguen, den ersten Feldherren und Staatsmännern der 
Zeit sich ebenbürtig achten und mit ihnen um den höchsten 
Preis ringen durfte, der dem politischen Ehrgeiz winkt. 

In der eigentlichen Opposition, sowohl unter den liberalen Demokraten• 

Conservativen als unter den Popularen, hatten die Stürme der fiihrer. 

Revolution mit erschreckender Gründlichkeit aufgeräumt. Unter 
jenen war der einzig übriggebliebene namhafte l\lann Gaius Cotta 
(630-c. 681 ), der Freund und Bundesgenosse des Drusus und m. ,s 
defswegen im J. 663 verbannt (11, 226), sodann durch Sullas 91 

Sieg zurückgeführt in die lleimath; er war ein kluger 1\Iann und 
ein tüchtiger Anwalt, aber weder durch das Gewicht seiner Par­
tei noch durch das seiner Persönlichkeit zu mehr berufen als 
zu einer achtbaren Nebenrolle. In der demokratischen Partei cae,ar. 

zog unter dem jungen Nachirnchs der vierundzwanzigjährige 
Gaius Julius Caesar (geb. 12. Juli 652?*) die Blicke von Freund 102 

•) AlsCaesars Geburtsjahr pflegt man dasJ.654 anzusetzen, weil er nach 100 

Sueton (Caes. 88), Plutarch (Caes. 69) und Appian (b. c. 2, 149) bei seinem 
To~e (15. März 710) im 56. Jahre stand; womit auch die Angabe, dafs er zur H 

Zeit d_er sullaniscben Proscription (672) 18 Jahre alt gewesen (Vellei. 2, 41), Si 

ungefahr übereinstimmt. Aber in unauflöslichem Widerspruch damit steht 
es, dafs Cacsar im J. 689 die Aedilität, 692 die Praetur, 695 das Consulat eo. 12. 69 

bekleidet hat und jene Aemter nach den Annalgesctzen frühestens resp. im 
37,8, 4011 und 43.4 Lebensjahr bekleidet werden durften (Becker 2, 2, 24); 
wonach Cacsar da sein Geburtsta~ unbczweifelt auf den 12 .. Juli fiel, uicht 
654, sondem 652 geboren sein m~fs, also im J. 672 im 20;1 ~ebensjahre t(>v. 102. S"l 

stand und nicht im 56. sondern 57 J. 8 l\J. alt starb. Jene vier Angaben 
k~nnen.sehr wohl alle ~uf eine gemeinschaftliche Qucl!e zurüukgebe~ und 
d~rfen überhaupt, da für die ältere Zeit vor dem Begum der act~ dwrna 
die Angaben über die Geburtsjahre auch der bek.ann~esten und hochstge­
st;-l!ten Römer, zum Beispiel über das des ~ompe1.~s, _in d~r auffallendsten 
\\ eise schwanken, nuf keine sehr hohe Glaubwurd1gke1t Anspruch ma­
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und Feind auf sich. Seine Verschwägerung mit Marius und 
Cinna - seines Vaters Schwester war Marius Gemahlin gewesen, 
er selbst mit Cinnas Tochter vermählt-; die muthige Weige­
rung des kaum dem Knabenalter entwachsenen Jünglipgs nach 
dem Befehl des Dictators seiner jungen Gemahlin Corne­
lia den Scheidebrief zuzusenden, wie es doch im gleichen 
Falle Pompeius gethan; sein keckes Beharren auf dem ihm von 
Marius zugetheilten, von Sulla aber wieder aberkannten Priester­
amt; seine Irrfahrten während der ihm drohenden und mühsam 
durch Fürbitte seiner Verwandten abgewandten Aechtung; seine 
Tapferkeit in den Gefechten vor l\Iytilene und in Kilikien, die 
dem zärtlich erzogenen und fast weibisch stutzerhaften Knaben 
Niemand zugetraut hatte; selbst die Warnungen Sullas vor dem 
, Knaben im Unterrock', in dem mehr als ein l\Iarius stecke ­
alles dies waren eben so viele Empfehlungen in den Augen der 
demokratischen Partei. Indefs an Caesar konnten doch nur Hoff­
nungen für die Zukunft sich knüpfon; und die Miinner, die durch 
ihr Alter und ihre Stellung im Staat schon jetzt berufen gewesen 
wären der Zügel der Partei und des Staats sich zu bemächtigen, 
waren sämmtlich todt oder geächtet. So kam die Führerschaft 
der Demokratie in Ermangelung eines wahrhaft Berufenen an 
(len ersten besten namhaften l\Iann, dem es heliebte sich zum 
Vertreter der unterdrückten Volksfreiheit aufzuwerfeI1. Es war 

Lop,dus. <lies l\Iarcus Aemilius Lepidus, ein Ueberläufer aus dem Lag~r 
. der Sullaner, der aus mehr als zweideutigen Beweggründen die 

Farbe gewechselt hatte. Einst ein eifriger Optimat und stark be­
theiligt bei den über die Güter der Geächteten abgehaltenen Auc­
tionen hatte er als Statthalter von Sicilien die Provinz so arg 
geplündert, dafs ihm eine Anklage drohte, und, um dieser. zu 
entgehen, sich in die Opposition geworfen. Es war ein Gewmn 
von zweifelhaftem Werthe. Zwar ein bekannter Name, ein vor­
nehmer Mann, ein hitziger Redner auf dem l\farkt war damit der 
Opposition erworben; aber Lepidus war ein unbedeutender_ und 
unbesonnener Kopf, der weder im Rathe noch im Felde venhente 
an der Spitze zu stehen. Nichts desto weniger hiefs die Oppo­
sition ihn willkommen, und dem neuen Demokratenführer gelang 
es nicht hlofs seine Ankliiger von der Fortsetzung des gegen Jhn 
begonnenen Angri1Ts abzuschrecken, sondern auch seine "ahl 

,·heo; woge9cn nicht abzusehen ist, wie Caesar sämmtlichc cur~lische 
i\cmtcr zwei :fahre vor der gesetzlichen Zeit bcklciilet haben und lnenon 
111rgcnds Erwahnung geschehen sein kmrn 
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zum Consul für 676 durchzusetzen, wobei ihm übrigens aufser 1a 

den in Sicilien erprefsten Schätzen auch Pompeius albernes Be­
streben förderlich war bei dieser Gelegenheit Sulla und den rei­
nen Sullanern zu zeigen was er vermöge. Da also, als Sulla 
starb, die Opposition an Lepi<lus wieder ein Haupt gefunden 
hatte und da dieser ihr Führer der höchste Beamte des Staats 
geworden war, so Jiefs sich der nahe Ausbruch einer neuen Re­
volution in der Hauptstadt mit Sicherheit vorhersehen. 

Schon früher aber als die Demokraten in der Hauptstadt rne Em;;r•· 

hatten sich in Spanien die demokratischen Emigranten wieder Hon '.n 8P•· 

geregt. Die Seele dieser ßewrgung war Quintus Sertorius. Die- s.,;::~·.. 
scr vorzügliche i\Iann, geboren in Nursia im Sabinerfarnl, war 
von Haus aus zart und selbst weich organisirt - die fast schwär­
merische Liebe für seine l\Iutter Haia zeigt es - und zugleich 
,·on der ritterlichsten Tapferkeit, wie die aus dem kimbrischen, 
dem spanischen und dem italischen Krieg heimgehrachtrn ehren­
vollen Narben bewiesen. Obwolil als Redner giinzlich ungeschult, 
erregte er durch 1lcn natürlichen Flnfs unrl die treffende Sichrr­
heit seiner Rede die llemmderung der gelernten Sachwalter. 
Sein ungemeines militärisches und staatsmiinnisches Talent hatte 
er namentlich in drm von den Demokraten so über die l\Iafsen 
elend und kopflos geführten Hevol11tionskrieg Gelegenheit gefun­
den in glänzrrnlem Contrast zu beweisen; anerkannter l\Jafsen 
war er der einzige clemokralische Offizier, der den Ifrieg vorzu­
bereiten urnl zu leiten verstand und der einzige demokratische 
Staatsmann, der dem gedankenlosen Treiben und Wüthen seiner 
Partei mit staatsmännischer Energie entgegentrat. Seine spani­
schen Soldaten nannten ihn den neuen IIannibal und nicht Llofs 
defswegen, weil er gleich diesem im Kriege ein Auge eingebüfst 
halte. Er erinnert in der That an den grofsen Phoenikier durch 
seine ebenso verschlagene als muthige Kriegführung, sein selte­
nes Talent clen Krieg durch den Krieg zu organisiren, seine Ge­
wandtheit fremde Nationen in sein Interesse zu ziehen und sei­
nen Zwecken dienstbar zu machen, seine Besonnenheit im Glück 
und Unglück, seine erfinderische Raschheit in der Benutzung 
seiner Siege wie in der Abwendung der Folgen seiner Nie1lerla­
gen. ~Ian darf zwrifeln, ob irgend ein römischrr Staatsmann 
der früheren oder der rreaenwärtigen Zeit an allsritigem Talent 
~it Sertorius sieh vergl~chen läfst. Nachdem ~ullas Feldhrrren 
1!111 gezwungen hatten aus Spanie~ z~ entwP~~-hen (~I, 331 ), 
hatte er an den spanischen und afncarnschen hust_en e,11~ unste_­
tes Abenteurerleben geführt, bald im Bunde bald 1111 Knrge mit 

Röm. Gesch. III. 2. Aufl. 2 
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• den auch hier einheimischen kilikischen Piraten und den Chefs 
der schweifenden Stümme Libyens. Selbst hierhin hatte <lie sieg­
reiche römische Hcstaurntion ihn verfolgt: als er Tingis (Tanger) 
belagerte, war dem Fürsten der Stadt zu Hülfe aus dem römi­
schen Africa ein Corps unter Pacciaecus erschienen; ahcr Pac­
ciaecus ward von Sertorius völlig geschlagen und Tingis genom­
men. Auf das weithin erschallende Gerücht von solchen Kriegs­
thaten des römischen Flüchtlings sandten die Lusitaner, die trotz 
ihrer angeblichen Unterwerfung unter die römische Oberhoheit 
tbatsächlich ihre Unabhängigkeit behaupteten und jährlich mit 
den Statthaltern des jenseitigen Spaniens fochten, Botschaft an 
Sertorius nach Africa, um ihn zu sich einzula<len und ihm das 

Wledcraus- Feldherrnamt über ihre l\liliz zn übertragen. Scrtorius, der zwan­
!,7:~c~:: zig Jahre zuvor unter Titus Didius in Spanien gedient hatte 

1u,urrec11on. und die Ilülfsquellen <les Landes kannte, besclilofs drr Einladung 
Folge zu leisten und schiffle mit Zurücklassung eines kleinen 
Postens an der mauretanischen Küste nach Spanien sich ein 

80 ( um 67 4 ). Die Meerenge, die Spanien und Africa scheidet, war 
besetzt durch ein römisches von Cotta geführtes Geschwader; 
sich durchzuschleichen war nicht möglich; so schlug Sertorius 
sich durch und gelangte glücklich zu den Lusitanern. Es waren 
nicht mehr als zwanzig lnsitanis-che Gemeinden, die sich unter 
seine Befehle stellten und auch von , Römern' musterte er nur 
2ß00 Mann, von denen ein guter Theil Uebergetretene aus dem 
Heer des Pacciaecus oder römisch bewaffnete Africaner waren. 
Sertorius erkannte es, dafs alles darauf ankam den losen Gueril­
laschwärmen einen festen Kern römisch organisirter und disci­
plinirter Truppen zu geben; er verstiirkte zu diesem Ende seine 
mitgehrachte Schaar durch Aushebung von 4000 Fufssoldaten 
und 700 Reitern und rückte mit dieser einen Legion und den 
Schwärmen der spanischen Freiwilligen gegen die Römer vor. 
Am Baetis traf er auf den Statthaller des jenseitigen Spaniens Lu­
cius Fulidius, der <lurch seine unbedincrte und bei den Aechtungen 
erprobte Hingebung an Sulla vom U1~'teroffizier zum Propraetor 
aufgerück~ war; hier ward er vö!lig geschlagen; 2000 Römer 
deckten drn Wahlstatt. Eilige Boten beriefen den Statthalter d~r 
benachbarten Ebroprovinz l\Iarcus Domitius Calvinus um dem we1­

Metenu, nach teren Vordringen der Sertorianer ein Ziel zu setzen; bald erschien 
l79svanien. 	 ( 675) auch der erprobte Fe!dhen Quintus l\letellus, den S~a 

sandte, um den unbrauchbaren Fulidius im südlichen Spamen 
abzulösen. Aber es gelang doch nicht des Aufstandes Herr zu 
werden. In <ler Ehroprovinz wurde von Serlorius Unterfddhemi, 
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dem Quaestor Lucius Ilirtuleius nicht blofs Calvinus Heer ver­
nichtet und er selbst getödtet, sondern auch Lucius ::\lallius, der 
Statthalter des jenseitigen Galliens, der seinem Collegen zu Hülfe 
mit drei Legionen die Pyrenäen überschritten, von demselben 
tapfern Führer vollständig geschlagen. l\Iühsam rettete l\Iallius 
sich mit weniger Mannschaft nach Ilerda ( Lerida) und von da 
in seine Provinz, auf welchem l\Iarsch er noch durch einen Ueber­
fall der aquitanischen Völkerschaften sein ganzes Gepäck ein­
büfste. Im jenseitigen Spanien drang l\Ictellus in das Jusitani­
sche Gebiet ein; allein es gelang Sertorius während drr Ilelage­
rung von Longobriga (unweit der Tajomündung) eine Ahtheilung 
unter Aquinus in einen Hinterhalt zu locken und dadurch l\Ie­
tellus selbst zur Aufhebung der Ilelagerung und zur Räumung 
des lusitanischen Gebietes zu zwingen. Sertorius folgte ihm, 
schlug am Anas (Guadiana) das Corps des Thorius und that dem 
feindlichen Oberfeldherrn selbst unsiiglichen Abbruch im klei­
nen Kriege. l\Ietellus, ein methodischer und etwas schwerfälliger 
Taktiker, war in Verzweiflung über diesen Gegner, der die Ent­
scheidungsschlacht beharrlich verweigerte, aber Zufuhr und Com­
municationen ihm abschnitt und von allen Seiten ihn beständig 
umschwärmte. - Diese unaemeinen Erfolae die Sertorius in Sert.oriu Or­. 0 0 ' gamsahone11.b .e1drn spamschen Provinzen erfocht, waren um so bedeutsamer, 

· als sie nicht blofs durch die Waffen errungen wurden und nicht 
hlofs militärischer Natur waren. Die Emigrirten als solche waren 
nicht furchtbar; auch an einzelnen Erfolgen der Lusitaner unter 
di~sem oder jenem fremden Führer war wenig gelegen. Aber 
mit dem sichersten politischen und patriotischen Tael trat Ser­
torius, so wie er irgend es vermochte, statt als Condotlier der 
gegen Rom empörten Lusitaner auf als römischer Feldherr und 
StatthaJter von Spanien, in welcher Eigenschaft er ja von den 
ehemaligen Machthabern dorthin gesandt worden war*). Er 
fi~g an aus den Häuptern der Emigration einen Senat ~u 
lnlden, der bis auf dreihumlert Mitglieder steigen und m 
römischen Formen die Geschäfte leiten und die Beamten 
ernennen sollte. Er betrachtete sein Heer als ein römisches 
und liesetzte die Offiziersteilen ohne Ausnahme mit Römern. 
Den Spaniern gegenüber war er der Statthalter, der k_raft seii:ies 
Amtes Mannschaft und sonstigfl Unterstützung von 1hnrn em­

*) Wenigstens 1\ie Grundziige dieser Organisationen müsse? in die 

Jahre 674. 6i5. ßiG fallen, wenn gleich die Ausführung ohne Zwe1ft'l zum so. 7i. a 

iuten Theil erst den späteren Jahren angehört. 

2• 
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mahnte; aber freilich ein Statthalter, der statt des gewohnten 
despotischen Regiments bemüht war die Provinzialen an Rom 
und an sich persönlich zu fesseln. Sein ritterliches Wesen machte 
ihm das Eingehen auf die spanische Weise leicht und erweckte 
bei dem spanischen Adel fiir den wahlverwandten wunderbaren 
Fremdling die gliihendste Begeisterung; nach der auch hier ,vie 
bei den Kelten und den Deutschen bestehenden kriegerischen 
Sitte der Gefolgschaft schworen Tausende der edelsten Spanier 
zu ihrem römischen Fehlherrn treu bis zum Tode zu stehen, und 
Sertorius fand in diesen Spaniern zmerhissigere Waffengefährten 
als in seinen Land~leuten und Parteigenossen. Er verschmähte 
es nicht auch dt>n Aberglauben der roheren spanischen Völker­
schaften für sich nutzbar zu machen und seine krirgerischen 
Pläne als Befehle der Diana durch die weifse Ilindin der Göttin 
sich zutragen zu lassen. Durchaus führte er ein gerechtes uml 
gelindes Regiment. Seine Truppen mufsten, wenigstens so weil 
sein Auge und sein Arm reichten, die strengste ~lannszucht hal­
ten; so mild er im Allgemeinen im Strafen war, so unerbittlich 
erwies er sich lwi jetlern · von seinen Leuten auf befreundetrm 
Gebiet verübten Frerel. Aber auch auf dauernde Erleichterung 
der Lage der Provinzialen war rr bedacht; er setzte die Tribute 
herab und wies die Soldaten an sich für den Winter Baracken zu 
erbauen, wodurch die drückende Last drr Einquarlit'rung wegfiel. 
und damit eine Quelle unsäglicher Uebelstände und Quälereien 
verstopft ward.· Für die Kinder der vornehmen Spanier ward in 
Osca ( Iluesca) eine Academie errichtet, in der sie den in Rom 
gewöhnlichen höheren Jugendunterricht empfingen, römisch und 
griechisch reden und die Toga tragen lernten - eine merkwür­
dige l\lafsregel, die keineswegs hlofs den Zweck hatte yon den 
Verbündeten die in Spanien nun einmal unvermeidlichen Geifseln 
in möglichst schonentler Form zu nehmen, sondern Yor allem 
ein Ausflufs und eine Strigerung war des grofsen Gedankens des 
Gaius Gracchus und der demokratischen Partei die ProYinzen all­
mählich zu romanisiren. Es war der erste Anfang dazu die Ho­
manisirung nicht durch Ausrottuncr der alten Bewohner und Er­

e 1·setzung derselben durch italische Emigranten zu bewerkst~l 1gen, 
sondern durch die Latinisirung der Provinzialen selbst. Die Op­
timaten in Rom spotteten über den elenden Emigranten, den 
Ausreifser aus der italischen Armee, den letzten von der Räuber­
bande des Carbo; der dürftige Holm fiel auf sie selber zurück. 
:Man rechnete die Massen, die gegen Sertorius ins Feld geführt 
worden waren, mit Einschlufs des spanischen Landsturms auf 
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120000 Mann zu Fufs, 2000 ßogenscl1ützen und Schleudercr und 
6000 Reiter. Gegen diese ungeheure Uehermacht hatte Sertorius 
nicht blofs sich in einer Kette von glücklicl1en Gefechten und Sie­
gen behauptet, sondern auch den gröfstcn Thcil Spaniens in seine 
Gewalt gebracht. In der jenseitigen Provinz sah sich Metellus 
beschränkt auf die unmittelbar von seinen Truppen hesetzten Ge­
bietsthcilc; hier hatten alle Yölkersrhaflen, die es konnten, Partei 
für Sertorius ergriffen. In der dicsseitigrn gnh es nach den Sie­
gen <les Ilirtuleius kein römisches Heer mehr. Sertorianische 
Emissäre durchstreiften das ganze gallische Gehiet; schon fingen 
auch hier die Stämme an sich zu regen und zusammengerottete 
Haufen die Alpenpässe unsicher zu machen. Die See endlich ge­
hörte ebenso sehr den Insurgenten als der legitimen Regiernng, 
da die Yerbündeten jener, die Corsaren, in den spanischen Ge­
wässern fast so mächtig waren wie die römischen Kriegsschiffe. Ad 
dem Vorgebirge der Diana (lvi~a gcgenülwr zwischen Valencia 
und Cartagena) richtete Srrtorius jenen eine feste Station ein, wo 
sie theils den römischen Schilfen auflaurrten, <lie den römischen 
Seestädten und dem Herr ihren ßedarf zufiihrlen, theils den In­
surgenten <lie Waaren abnahmen odrr lieferten, theils <lcren Ver­
kehr mit Italien und Kleinasien vermittelten. Dafs diese allseit fer­
tigen Yermittler von der lohenden ßrandstütte üherall hin die 
Funken trugen, war in hohem Grade hesorgnifserregend, zumal 
in einer Zeit, wo iihcrall im römischen Staat so viel Brennstoff 
aufgehäuft war. 

In diese Verhältnisse hinein traf Sullas plötzlicher Tod 8
~

11
·; T;a1 

(676). So lange der Mann lebte, auf dessen Stimme ein geübtes u;lli'° ";...~ · 
und zuverlässiges Y eteranenheer jeden Augenblick sich zu erhe­
ben hereit war, mochte die Oli(l'archie den fast, wie es schien, ent­
schie_denen Verlust der spanis~hen Provinzen an die Emigranten, 
so wie die Wahl <les Führers der Opposition daheim zum höch­
sten Beamten des Reichs allenfalls als vorühergehen<le Mifsge­
schicke ertragen und, freilich in ihrer kurzsichtigen Art, aber doch 
nicht ganz mit Unrecht, <larauf sich verlassen, <lafs cntwe<ler die 
Opposition es nicht wagen wer<le zum offrnen Kampfe zu schrr!­
ten o~er dafs, wenn sie es wage, der zweimalige Erretter der Oh­
garch1e zum <lriltenmale dieselbe herstellen werde. Jetzt war der 
Stand <lerDinge ei11 an<lerer geworden. Die <lemokratischen Ileifs­
sporne in <ler IIau11tstadt Jrrno·st unrrrd1.1ldig üher das endlose 
Z., ' " " .ogern und angefeuert durch die gliinzrndPn Botschaften aus 
Spani_en, drängten zum Losschlagrn; und Lrpidus, bei dem ~u­
genbhcklich dill Entscheidung st.ind, ging mit dem ganzen Eifer 
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des Renegaten und mit der ihm persönlich eigenen Leichtfer­
tigkeit darauf ein. Einen Augenblick schien es, als solle an der 
Fackel, die den Scheiterhaufen des Regenten anzündete, auch der 
Bürgerkrieg sich entflammen; indefs Pompeius Einflufs und die 
Stimmung der sullanischen Yeteranen bestimmten die Opposition 
das Leichenhegängnifs des Regenten noch ruhig vorübergehen 
zu lassen. Allein nur um so offener traf man sodann die Ein­

Lepidiani,chr Ieituncr ZUI" abermaligen ReYolution. Täglich hallte der Markt 
Inturrection, J 11"' d . J A kl l k. "k. Rl er auptsta t mec er von n · agen gegen c en , ·arn ·ll'ten o­

mulus' und seine Schergen. Der Umsturz der sullanischen rer­
fassung, die Wiederherstellung der Getreidevertheilungen, die 
Wiedereinsetzung der Volkstribunen in den vorigen Stand, die 
Zurückführung der gesetzwidrig Verbannten, die Rückgabe der 
confiscirten Ländereien wurden von Lepidus und seinen Anhän­
gern offen als das Ziel ihrer Bestrebungen bezeichnet. Mit den 
Geächteten wurden Verbindungen angeknüpft; l\farcus Perpcnna, 
in der cinnanischen Zeit Statthalter von Sicilien (II, 330), fand 
sich ein in der Hauptstadt. Die Söhne der sullanischen Iloch­
verräther, auf denen die Restaurationsgesetze mit unerträglichem 
Drucke lasteten, und überhaupt die namhafteren marianisch ge­
sinnten Männer wurden zum Beitritt aufgefordert; nicht wenige, 
wie der junge Lucius Cinna, schlossen sich an; anrlere folgten 
dem Beispiele Gaius Caesars, der zwar auf <lie Nachricht von 
Sullas To<le und Lepi1lus Plänen aus Asien heimgekehrt war, 
aber nachdem er den Charakter des Führers un<l der ßewegung 
genauer kennen gelernt hatte, vorsichtig sich zurückzog. In der 
Hauptstadt ward auf Lepidus Rechnung in den Weinhäusern und 
den Bordellen gezecht und geworben. Unter den etruskischen 
Mifsvergnügten endlich ward eine Verschwörung gegen die neue 
Ordnung <ler Dinge angezeltell *); und in dieser Landschaft, dem 
rechten Ileerde aller italischer Proletarierinsurrectionen, kam es 
zuerst zu einer offenen Auflelmun" 

O 
O'euen die Rerrierung: die ex­

.. F O 
"' "' • dproprurten • aesnlaner setzten sich mit rrewaffneter Hand wie er 

in den Besitz ihrer verlorenen Güter u~d es kamen bei diesem 
Auflauf mehrere der von Sulla daselbst angesiedelten Veteranen 
um. - Alles dies geschah unter den Augen der Regierung. Der 
Consul Catulus so ':·ie die verständigeren Optimaten drang_en 
darauf s.ofort entsclueden einzuschreiten und den Aufstand 1m 

.. ~) Die folgende Erzählung beruht wesentlich auf dem Bericht d~s 
L1cmianu~, der, so t~·ümmerhaft er auch gerade hier ist, dennoch über die 
lnsur1·ection des Lep1dus wichtige Aufschlüsse giebt. 
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Keime zu ersticken; allein die schlaffe l\lajorität konnte sich nicht 
entschliefsen den Kampf zu beginnen, sondern versuchte so lange 
wie möglich durch ein System von Transactionen und Concessio­
nen sich selber zu täuschen. In ßetreff des Getreidegesetzes gab sie 
nach und gewährte eine beschränkte Erneuerung der gracchischen 
Kormcrtheilung, wobei man auf die in der Zeit des ßurnlesgenos­
scnkrieges getroffenen vermittelnden Bestimmungen zurückge­
gangen sein mag: es scheinen danach nicht wie nach dem sem­
pronischen Gesetz alle, son<lern nur eine bestimmte Anzahl ­
vermuthlich 40000 - ärmere ßürger die früheren Spen<len, wie 
sie Gracchus bestimmt hatte, fünf Scheffel monatlich für den 
Preis von 6! Assen (2! Gr.) empfangen zu haben - eine 
Bestimmung, aus der dem Aerar ein jährlicher Nettoverlust von 
mindestens 3 l\Iill. Thlr. erwuchs*). Nachdem die Opposition, 
durch diese Nachgiebigkeit natürlich eben so wenig befriedigt 
wie entschieden ermuthigt, nur um so schroffer und gewaltsamer 
aufgetreten und in Etrnrien gera<lezu mit offener Gewalt vorge­
gangen war, beschlofs der Senat die beiden Consuln dorthin zu 
senden, um Truppen aufzubieten und den Aufstand zu unter-, 
drücken**). Es war nicht möglich kopfloser zu verfahren. Der 

*) Unter dem J. 676 berichtet Licinianus p. 23: (Lepidus?) [le]gem 
Jrumentari[am] nullo 1•esistente [adep ?]tus est, ut annon[ae] quinque modi 
popu[/o da]re11tu1·. Danach hat also das Gesetz der Consuln des J. 6Sl 
Marrus Terentius Lucullus nnd Gaius Cassius Varus, welches Cicero (in 
Verr. 3, 70, 163. 5, 21, 52) erwähnt und auf das auch Sallust (hist. 3, 82, 
19 nritz) sich bezieht, die fünf Scheffel nicht erst wieder hergestellt, son­
dern nur durch Hegulirung der sicilischen Getreideankäufe die li.ornspen­
den gesichert und vielleicht im Einzelnen manches geändert. Dafs das 
sempronische Gesetz jedem in Hom domicilirenden Bürger gestattete an 
den Getreidespenden theilzunehmen, steht fest; allein später mufs man 
dav~n abgegangen sein, denn da das Monatkorn der römischen Bürgerschaft 
wemg mehr als 33000 J\ledirnnen = 198000 röm. Scheffel betrug (Cic . .Verr. 
3, 30, 72), so empfingen damals nur etwa 40000 Bürger Getreide, während 
d~~h d!e Zahl der in der Hauptstadt domicilirenclen Bürg·er sicher weit be­
trachthcber war. Diese wichtige Veränderung rührt wahrscheinlich aus 
d~m octavischen Gesetze her, das statt der übertriebenen sempronischen 
eine ,mäfsige, für den Staat erträgliche und für das gemeine Volk noth­
":en<lige Spendung' (Cir. de ojf: 2, 21, 72. ß1'ttl. 62, 222; oben II, 227) ei_n­
fubrte nnd wird in dem Gesetz von 6i6 wieder aufgenommen worden sem . 
Zufrieden war die Demokratie auch mit diesem keineswegs (Sallust a.a. 0.). 
Die Verlustsumme ist danach berechnet, dafs das Getreide mindestens den 
d?PP!ltcn \~erth hatte (II, 103); wenn die Pi~ateri_e oder and~re Ur~:i,ch•·.n 
die Kornpreise in die Höhe trieben, mufste sich em noch weit betrachth­
cherer Schaden herausstellen. 

**) Aus den Trümmern des lirinianisehen Berichts geht auch dil·s 

;s 

.s 

78 
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Senat constatil'le der Insurrection grgenüber seine Schwachmü­
thigkeit und seine Besorgnisse durch die Wiederherstellung des 
Getreidegesetzes; er gab, um vor dem Strafsenlärm Ruhe zu ha­
ben, dem notorischen Haupte der Insurrection ein Heer; und 
wenn die heiden Consuln durch den feierlichsten Eid, den man 
zu ersinnen vermochte, verpflichtet wurden die ihnen anvertrau­
ten Waffen nicht gegen einander zu kehren, so gehörte wahrlich 
llie dämische Verstocktheit oligarchischer Gewissen dazu um ein 
solches Bollwerk gegen die drohende lnsurrcction aufrichten zu 
mögen. Natürlich rüstete Lepidus in Etrurien nicht für den Se­
nat, sondern für die Insurrection, höhnisch erklärend, dafs der 
geleistete Eid nur für das laufende Jahr ihn binde. Der Senat 
setztr die Orakelmaschine in ßewrgung, um ihn zur Rückkehr zu 
hestimmen und übertrug ihm die Leitung der bevorstehenden 
Consulwahlen; allein Lepidus wich aus und während die Bolen 
defswegen kamen und gingen und über Ycrgleichsvorschläge ver­
handelt ward, schwoll seine Mannschaft zu einem Heer an. Als 

n endlich im Anfang des Jahrs 677 an Lepidus der bestimmte Be­
fehl des Senats erging ungesäumt zurückzukehren, weigerte der 
Proconsul trotzig den Gehorsam und forderte seinerseits die Er­
neuerung der ehemaligen trilmnicischen Gewalt und die "'ieder­
einsetzung der gewaltthätig Vertriebenen in ihr Bürgerrecht und 
ihr Eigenthum, überdies für sich die Wiederwahl zum Consul 
für das laufende Jahr, <las heifst <lie Tyrannis in gesetzlicher 

Au,~~uch des Form. Damit war der Krieg erklärt. Die Senatspartei konnte, 
Kmge•. aufser auf die sullanischen Veteranen, deren bürgerliche Existenz 

durch Lepidus bedroht ward, zählen auf das von dem Proconsul 
Catulus unter die Waffen gerufene Heer; und diesem wurde dem­
gemäfs auf die dringenden Mahnungen der Einsichtigeren, n~­
mentlich des Philippus, die Yertheidigung der Hauptstadt und die 
Abwehr der in Etrurien stehen<len Hauptmacht der Demokraten­

hervor, dafs der Beschlufs des Senats: uli Lepidus et Catulus decretis 
e:rerciliblls maturrume projiciscerentllr<'(Sallust /,ist. 1, 1, 4i I-i.r(tz\ ­
nicht von einer Entsendung der Consuln vor Ablauf des Consulats m ihre 
proconsularischen Provinzen zu verstehen ist, wozu es auch an jeder ~Io­
tivirung gefehlt haben würde, sondern von einer S,indung nach Etrurien, 
ganz ähnlich wie im catilinarischen liriege der Consul Gaius Antonius eben 
dorthin g·esrhickt ward. \\'enn Philippus bei Sallust (hist. 1, 51, 4) sa~t, 
dal's Lepidus ob seditionem p1·rn·inciam cum e.rercitu adeptus est, so i~t 
dies damit vollständig im Ei11klang; denn das aufserordcntiiche consular,­
~che Commando in Etrurien ist ebensowohl eine prot'iucia wie das ordent­
liche proconsularische im uarhonensischen Gallien. 
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partei vom Senat übertragen, auch gleichzeitig Gnaeus Pompeius 
mit einem andern Haufen ausgesandt, um seinem ehemaligen 
Schützling das Polhai zu entreifsen, das dessen Unterbefeh)<,haber 
Marcus Brutus besetzt hielt. Während Pompeius rasch seinen 
Auftrag vollzog und den feindlichen Feldherrn eng in l\lutina 
einschlofs, erschien Lepidus vor der Hauptstadt, um wie einst 
Marius sie mit stürmender Hand für die Revolution zu erobern. 
Das rechte Tiberul'er gerieth ganz in seine Gewalt und er konnte 
sogar den Flufs überschreiten; auf dem l\larsfelde, hart unter 
den Mauern der Stadt ward die entscheidende Schlacht geschla­
gen. Allein Catulus siegte; Lepidus mufste zurückweichen nach 1.epidu• g•­

Etrurien, während eine andere Abtheilung unter Lepidus Sohn •chl•g•n 

Scipio sich in die Festung Alba warf. Damit war der Aufstand 
im Wesentlichen zu Ende. l\lutina ergab sich an Pompeius; Bru­
tus wurde trotz des ihm zugestandenen sicheren Geleits nach­
träglich auf Befehl des Pompeius getödtet. Ebenso ward Alba 
nach langer Belagerung durch Hunger bezwungen und der Füh­
rer gleichfalls hingerichtet. Lepidus, durch Catulus und Pom­
peius von zwei Seiten gedrängt, lieferte am etrurischen Gestade 
noch ein Treffen, um nur den Rückzug sich zu erfechten und 
schiffte dann in dem Hafen Cosa nach Sardinien sich ein, von 
wo aus er der Hauptstadt die Zufuhr abzuschneiden und die Ver­
bindung mit den spanischen Insurgenten zu gewinnen hoffte. 
Allein der Statthalter der Insel leistete ihm kräftigen Widerstand 
und er seihst starb nicht lange nach seiner Landung an der LepMu• To.i. 

Schwindsucht (677), womit in Sardinien der Krieg zu Ende war. n 
Ein Theil seiner Soldaten verlief sich; mit dem Rern der Insu­
rectionsarmce und mit wohlgefüllten Rassen begab sich der ge­
wesene Praetor l\Iarcus Perpenna nach Ligurien und von da nach 
Spanien zu den Serlorianern. 

Ueber Lepidus also hatte die Oligarchie gesiegt; dagegen sah Pompeius ~r­

sie sich durch die gefährliche Wendung des sertorianischen Krie- s::;::~:;;h 
8 01 0ges zu Zugeständnissen grnöthigt, die den Buchstaben wie den P• • · 

Geist der sullanischen Verfassung verletzten. Es war schlechter­
dings nothwendicr

0 
ein starkes Heer und einen fähigen Feldherrn 

nach Spanien zu senden; und Pompeius gab sehr deutlich zu 
vnrstehen, dafs er diesen Auftrag wünsche oder vielmehr fordere. 
Die Zumuthuncr war stark. Es war schon übel genug, dafs man 
diesen geheim~n Gen-ncr in dem Drange der Iepidianischen Re­
,·olution wieder zu 

0
einem aufseronlentlichen Comrnando hatte 

gelangen lassen; aber noch viel Ledenklicher war es mit Beseiti­
gung aller von Sulla aufgestellten Regeln der Beamtenhierarchie 
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einem Manne, der noch kein bürgerliches Amt bekleidet hatte, 
eine der wichtigsten ordentlichen Provinzialstatthalterschaften in 
einer Art zu übertragen, dafs an Niederlegung derselben in der 
gesetzlichen Jahresfrist nicht zu denken war. Die Oligarchie 
hatte somit, auch abgesehen von der ihrem Feldherrn Metellus 
schuldigen Rücksicht, wohl Ursache diesem neuen Versuch des 
ehrgeizigen Jünglings seine Sonderstellung zu verewigen allen 
Ernstes sich zu widersetzen; allein leicht war dies nicht. 'Zu­
nächst fehlte es ihr durchaus an einem für den schwierigen spa­
nischen Feldherrnposten geeigneten l\Iann. Keiner der Consuln 
des Jahres bezeigte Lust sich mit Sertorius zu messen und man 
mufste es hinnehmen, was Lucius Philippus in voller Rathver­
sammlung sagte, dafs unter den slimmtlichen namhaften Senato­
ren nicht einer fähig und willig sei in einem ernsthaften Kriege 
zu commandiren. Vielleicht hätte man dennoch hierüber sich 
hinweggesetzt und nach Oligarchcnart, da man keinen fähigen 
Candidaten hatte, die Stelle mit irgend einem Lückenbüfser aus­
gefüllt, wenn Pompeius den Befehl blofs gewünscht und nicht 
ihn an der Spitze einer Armee gefordert hätte. Catulus Weisun­
gen das Heer zu entlassen hatte er bereits überhört; es war min­
destens zweifelhaft, ob die des Senats eine bessere Aufnahme 
finden würden, und die Folgen eines Bruchs konnte Niemand 
-berechnen - gar leicht konnte die Schale der Aristokratie em­
porsclmellen, wenn in die entgegengesetzte das Schwert eines 
bekannten Generals fiel. So entschlofs sich die Majorität zur 
Nachgiebigkeit. Nicht vom Volke, das hier, wo es um die Be­
kleidung eines Privatmanns mit der höchsten Amtsgewalt sich 
handelte, verfassungsmässig hätte befragt werden müssen, son­
dern vom Senate empfing Pompeius die proconsularische Ge:­
walt und den Oberbefehl im diesseitigen Spanien und ging vier­

77 zig Tage nach dessen Empfang, im Sommer 677 über die Alpen. 
Pompe'.us in Zunächst fand der neue Feldherr im Keltenland zu thun, 

oai1icn. wo zwar eine förmliche Insurrection nicht ausgebrochen, aber 
doch an mehreren Orten die Ruhe ernstlich gestört worden war; 
in Folge dessen Pompeius den Cantons der Yolker-Arckomiker 
und der Ilelvier ihre Selbständigkeit entzog und sie unter Massa­
lia legte. Auch ward von ihm durch Anlegung ein,~r neuen ~1­
penstrafse über den cottischen Berg (Mont Genevre I, 556) e111e 
kürzere Verbindung zwischen dem Pothal und dem Keltenlande 
herg~stellt. Ueber dieser Arbeit verflofs die gute Jahreszeit; e:st 
spät 1m Herbst überschritt Pompeius die Pyrenäen. - Sertorn~s 
hatte inzwischen nicht gefeiert. Er hatte llirtuleius in die jense1· 

http:Pompe'.us
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tige Provinz entsandt um l\Jetellus in Schach zu halten und war 
selbst bemüht seinen vollständigen Sieg in der diesseitigen Pro­
vinz zu verfolgen und sich auf Pompeius Empfang vorzubereiten. 
Die einzelnen keltiberischen Städte, die hier noch zu Rom hiel­
ten, wurden angegriffen- und eine nach der andern bezwungen; 
zuletzt schon mitten im Winter war das feste Contrebia (südöst­
lich von Saragossa) gefallen. Vergeblich hatten die bedrängten 
Städte Boten über Boten an Pompeius gesandt; er liefs sich 
durch keine Bitten aus seinem gewohnten Geleise langsamen Vor­
schreitens bringen. l\lit Ausnahme der Seestädte, die durch die Pompeiu, 

römische Flo.tte vertheidigt wurden, und der Districte der lndi- Au:;:~~:n. in 

geten und Laletaner im nordöstlichen Winkel Spaniens, wo Pom­
peius, als er endlich die Pyrenäen überschritten, sich festsetzte 
und seine ungeübten Truppen, um sie an die Strapazen zu ge­
wöhnen, den Winter hindurch lJivouakiren liefs, war am Ende 
des J. 677 das ganze diesseitige Spanien durch Vertrag oder Ge- 71 

walt rnn Sertorius abhängig geworden und die Landschaft am 
oberen und mittleren Ehro blieb seitdem d1e festeste Stütze sei­
ner Macht. Selbst die Besorgnifs, die das frische römische Heer 
und der gefeierte Name des Feldherrn in der Insurgentenarmee 
hervorrief, hatte für dieselbe heilsame Folgen. l\Iarcus Perpenna, 
der bis dahin als Sertorius im Range gleich auf ein selbstständi­
ges Commando über die von ihm aus Ligurien mitgebrachte 
Mannschaft Anspruch gemacht hatte, wurde auf die Nachricht von 
Pompeius Eintreffen in Spanien von seinen Soluaten genöthigt 
sich unter die Befehle seines fähigeren Collegen zu stellen. -
Für den Feldzug des J. 678 verwandte Sertorius gegen l\letellus ;o 

wieder das Corps des Ilirtuleius, während Perpenna mit einem 
starkenlleeram unterenLaufedesEbro sich aufstellte, umPompe­
ius, wenn er, l\letellus die Hand zu reichen, in südlicher Richtung 
und der Verpflegung seiner Truppen wegen an der Küste ent­
lang marschiren würde, den Uebergang über den Ebro zu weh­
ren. Zu Perpennas Unterstützung diente zunächst das Corps des 
Gaius Herennius, sodann weiter landeinwärts Sertorius selbst, 
der am oberen Ebro vorläufig die Unterwerfung einzelner römisch 
gesinnter Districte nachholte und zugleich sich dort bereit hielt 
n_ach den Umständen Perpenna oder Ilirtuleius z~ füil~e zu 
eilen. Auch diesmal war seine Absicht darauf genchtet Jeder 
Hauptschlacht auszuweichen und den Feind durch lileine Kämpfe 
und Abschneiden der Zufuhr aufzureiben. Inuefs Pompeius er­
zwang nicht Llofs gegen Perpenna den Uebergang über den Ebro, 
sondern schlug auch bei Valentia (Valencia) den Ilerennius voll­



J,'Ü.'iFTES BUCH. KAPITEL I.28 

ständig aufs Haupt und bemächtigte sich dieser wichtigen Stadt. 
l'umpe,u, ge- Es war Zeit, dafs Sertorius selber erschien und die Ueherlegen­

•chlagcn. 	 heit seiner Truppenzahl und seines Genies gegen die gröfsere 
Tüchtigkeit der Soldaten seines Gegners in die Wagschale warf. 
Um die Stadt Lauro (am Xucar südlich von Valencia), die sich für 
Pompeius erklärt hatte und defshalb von Sertorius belagert ward, 
concentrirte der Kampf sich längere Zeit. Pornpeius strengte sich 
aufs Aeufserste an sie zu entsetzen; allein nachdem vorher ihm 
mehrere Abtheilungen einzeln überfallen und zusammengehauen 
worden waren, sah sich der grofse Kriegsmann, eben da er die 
Sertorianer umzingelt zu haben meinte und schon die Belagerten 
eingeladen hatte dem Abfangen der Belagerungsarmee zuzu­
schauen, plötzlich vollständig ausmanövrirt uml mufste, um nicht 
selber umzingelt zu werden, die Einnahme und Einäscherung 
der verbündeten Stadt und die Abführung der Einwohner nach 
Lusitanien von seinem Lager aus ansehen - ein Ereignifs, 
das eine Reihe schwankend gewordener Städte im mittleren und 
ösllichen Spanien wieder an Sertorius festzuhallen bestimmte. 

Metouu, Glücklicher focht inzwischen l\Ietellus. In einem heftigen TelTen 
füege. bei ltalica ( unweit Sevilla), das Ilirtuleius unvorsichtig gewagt 

hatte und in dem beide Feldherren persönlich ins Handgemenge 
kamen, Ilirtuleius auch verwundet ward, schlug er diesen und 
zwang ihn das eigentlich römische Gebiet zu räumen und sich 
nach Lusitanien zu werfen. Dieser Sieg gestattete .Metellus im 

1a nächsten Feldzug (679) den l\larsch nach dem diesseitigen Spa­
nien anzutreten, um in der Gegend von Yalentia mit Pornpeius 
sich zu vereinigen und mit ihm gemeinschaftlich der feindlic~en 
Hauptarmee die Schlacht anzubieten. Zwar warf sich Hirtulems 
mit einem eiligst zusammengerafften Heer bei Segovia ihm in 
den Weg; allein er ward nicht blofs geschlagen, sondern auch 
selbst mit seinem Bruder getödtet - ein unersetzlicher Verlust 
für die Sertorianer. Die Vereinigung der beider römischen Feld­
herren war danach nicht länger zu hindern; aber während Me­
tellus gegen Valentia heranzog, eilte Pompeius, um die Scharte 
von Lauro auszuwetzen und die gehofften Lorbeeren wo mög­
lich allein zu gewinnen, dem feindlichen Hauptheer die Schlacht 
zu liefern. Mit Freuden ergriff Sertorius die Gelerrrnheit mit dem 
Feinde zu schlagen, hevor l\Ietellus eintraf und° Hirtuleius Tod 

Schlacht 	 aru ruchtbar ward. Am Flusse Sucro ( Xucar) trafen die Heere auf­
~ncro. 	 einander; nach heftigem Gefecht ward Pompeius auf dem rech­

ten Flügel geschlagen und selbst schwer verwundet vom Schlacht­
felde weggetragen; zwar siegte Afranius mit dem linken und 
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nahm das Lager der Sertorianer, allein während der Plünderung 
von Sertorius überrascht ward auch er gezwungen zu weichen. 
Hätte Sertorius am folgenden Tage die Schlacht zn erneuern 
vermocht, Pompeius Heer wäre vielleicht vernichtet worden. Al­
lein inzwischen war Metellus herangekommen, halte das gegen 
ihn aufgestellte Corps des Perpenna niedergerannt und dessrn 
Lager genommen; es war nicht möglich die Schlacht gegen die 
beiden vereinigten Heere wieder aufzunehmen. Die Vereinigung 
der feindlichen Streitkräfte, die danach nicht Hinger zu verber­
gemle Gewifsheit, dafs die hirtuleische Armee nicht mehr war, 
das plötzliche Stocken nach dem Sieg verbreiteten Schrecken 
unter den Sertorianern und wie es bei spanischen Ileerrn nicht 
selten vorkam, verlief in Folge dieses Umschwungs der Dinge 
sich der gröfste Theil der sertorianischen Soldaten. Indefs die 
Entmuthigung verflog so rasch wie sie gekommen war; die weifse 
Hindin, die die militärischen Plane des Feldherrn bri der .Menge 
vertrat, war bald wieder populiirer als je; in kurzer Zeit trat in 
der gleichen Gegrml, südlich von Saguntum ( l\Iurviedro), das 
fest an fiom hielt, Sertorius mit einer neuen Armee den fiömern 
entgegen, während die sertorianischen Kaper drn fiömern die 
Zufuhr rnn der Seeseite erschwerten und bereits im römischen 
Lager der l\fangel sich bemerklich machte. Es kam abermals zur 
Schlacht in den Ebenen des Turi;iflusses ( Guadalaviar), und 
lange schwankte drr Kampf. Pompeius mit der fieiterri ward 
rnn Sertorius geschl;igen und sein tapferer Schwager und Quae­
stor Gaius i\Jemmius getödtet; dagegen überwand l\letellus den 
Perpenna und schlucr den aegrn ihn gerichteten Angriff der feind­
]. h " " .1c en Hauptarmee sirgreich zurück, wohei er selbst 1111 tapfern 
Kampf eine Wunde empfing. Abermals zerstreute sich hierauf 
das sertorianische Heer. fiörnischer Seits mochte man einen 
Augenblick der Hoffnung sich hingehen mit dem zähen Gegner 
fertig zu sein. Die sertorianische Armee war versdnvll,nden; die 
römischen Truppen, tief in das Binnenland eingedrungen, bela­
gerten den Feldherrn seihst in der Festung Clunia am obern 
Duero. Allein während sie vergeblich diese Felsenburg umstan­
den, sammelten Eich anderswo die Contingente der insurgirten Ge­
m_einden; Sertorius entschlüpfte aus der Festung und stan~ doch 
w1_ecler als Feldherr an der Spitze einer Armee als das ere1gnifs­
reiche Jahr679 zu Ende gina. - Dennoch durfte man in Rom mit ·•J E<rois• 
de_n Erfolgrn dirses Feldzuges zufrieden sein. Das südliche und a.,. 1tum.,. 

m1Ltlere Spanien war in Folrre der V crnichtung der hirtuleischrn 
Armee und der Schlachten a~ Xucar und Guadalaviar vom Feinde 
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befreit und durch die Besetzung der keltiberischen Städte Sego­
hriga (zwischen Toledo und Cuenca) und Bilbilis (bei Calatayud) 
durch Metellus dauernd gesichert. Der Kampf concentrirte sich 
fortan am oberen und mittleren Ebro um die Hauptwaffenplätze 
der Sertorianer Calagurris, Osca, Ilerda und an der l{üste um Tar­
raco. Obwohl beide römische Feldherrn sich wacker geschlagen 
hatten, so war es doch wesentlich nicht Pornpeius, sondern Me­
tellus, dem man das Errungene verdankte. 

Die ~·.i,17.u~. Allein obwohl nicht wenig erreicht war, am Ziele waren die 
6SO und 68 t. R.. k • d · d ~ • • J Jomer erneswegs; un wie er rnUislen sie mit ( er trost osen 

Aussicht auf die unausbleibliche Erneuerung der sisypheischen 
Kriegsarbeit die Winterquartiere beziehen. Es war nicht möglich 
dieselben in dem von Freund und Feind entsetzlich verheerten 
unteren Ebrothal zu ,,ählen; Pompeius nahm sie in dem Gebiet 
der Vaccaeer ( um Valladolid), l\letellus gar in Gallien. Yerstärkt 
durch zwei frische aus Italien nachgesandte Legionen begannen

,4 	 die beiden Feldherren im Frühjahr 680 aufs neue ihre Operatio­
nen. Schlachten wurden eigentlich nicht mehr geliefert; Sertorius 
beschränkte sich durchaus auf den Guerilla- und Belagerungs­
krieg. l\letellus unterwarf im südlichen Spanien die noch mit 
Sertorius hallenden Ortschaften und führte, um die Quelle der 
Aufstände zu verstopfen, iü)erall die gesammtc männliche Bevöl­
kerung mit sich fort. Einen schwereren Stand hatte Pompeius 
in der Ebroprovinz. Pallantia (Palencia oberhalb Valladolid), das 
er belagerte, ward von Sertorius entsetzt; vor Calagurris ( Cala­
horra am oberen Ebro) ward er von Sertorius geschlagen und 
genöthigt diese Gegenden zu verlassen, obwohl sich l\letellus zur 
Belagerung dieser Stadt mit ihm vereinigt hatte. In ähnlicher 
\Yeise ward, nachdem l\letellus in seiner Provinz, Pompeius in 

1s 	Gallien überwintert hatte, der Feldzug 681 geführt; doch gewann 
Pompeius in diesem Jalue nachhaltigere Erfolge und bestimmte 
erne beträchtliche Anzahl Gemeinden von der Insurrection zu­
rückzutreten. 

Aussichtlo- Acht Jahre währte also der sertorianische Kriea und noch 
~;~"~!u::~ war weder hüben noch drüben ein Ende abzusehen. U~heschreib­

keit. d~s ..... lieh litt unter demselben der Staat. Die ßlüthe der italischen Ju­
tor11uusclu·n • • , 

Kriegco. 	 g1\nd gmg m den aufreihenden Strapazen des spanischen Krieges 
zu Grunde. Die öffentlichen Kassen entbehrten nicht blofs die 
spanischen Einnahmen, sondern hatten auch für die Besoldung 
und Verpflegung der spanischen Heere jährlich sehr ansehnliche 
Summen nach Spanien zu senden, die man kaum aufzubringen 
lvufste. Dafs Spanien verödete und verarmte und die so schön 
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daselbst sich entfaltende römische Civilisation einen schweren 
Stofs erhielt, versteht sich von selbst, zumal Lei einem so erbit­
tert geführten und nur zu oft die Vernichtung ganzer Gemeinden 
manlassenden Insurreclionskrieg. Selbst die Städte, die zu der 
in Rom herrschenden Partei hielten, hatten unsiigliche Noth zu 
erdulden; die an der Küste gelegenen mufsten durch die römi­
sche Flotte mit dem Nothwendigen versehen werden und die Lage 
der treuen binnenländischen Gemeinden war beinahe verzweifelt. 
Fast nicht weniger litt die gallische Landschaft, theils durch die 
Requisitionen an Zuzug zu Fufs und zu Pferde, an Getreide und 
Geld, theils durch die drückende Last der Winterquartiere, die in 
Folge der Mifsernte 680 sich ins Unerträgliche steigerte; fast alle a 

Gemeindekassen waren genöthigt zu den römischen Banquiers 
ihre Zuflucht zu nehmen und eine erdrückende Schuldenlast sich 
aufzubül'den. Feldherren und Soldaten führten den Krieg mit Wi­
rlerwillen. Die Feldherren waren getroffen auf einen an Talent 
weit überlegenen Gegner, auf einen langweilig zähen Widerstand, 
auf einen Krieg sehr ernsthafter Gefa!Jren und schwer erfochtener 
wenig glänzender Erfolge; es ward behauptet, dafs Pompeius da­
mit umgehe sich aus Spanien abberufen und irgend anderswo 
ein erwünschteres Commando sich übertragen zu lassen. Die 
Soldaten waren gleichfalls wenig erbaut von einem Feldzug, in 
dem es nicht allein weiter nichts zu holen gab als l1arte Schläge 
und werthlose Beute, sondern auch ihr Sold ihnen höchst unre­
gelmäfsig gezahlt ward; Pompeius berichtete im Winter 680/1 an H;s 
den Senat, dafs seit zwei Jahren der Sold im Rückstand sei und 
das Heer sich aufzulösen drohe, wenn der Senat nicht Rath 
schaffe; worauf denn endlich die benöthigten Summen kamen. 
Einen ansehnlichen Theil dieser Uebelstände hätte die römische 
~egierung allerdings zu bE)seitigen vermocht, wenn sie es über 
sich hätte gewinnen können den spanischen Krieg mit minderer 
SchlalTheit, um nicht zu sagen mit besserem Willen zu führen. 
In der Hauptsache aber war es weder ihre Schuld noch die Schuld 
der F~ldherren, dafs ein so überlegenes Genie, wie Sertorius war, 
auf emem für den Insurrections- und Corsarenkrieg so überaus 
günstigen Boden aller numerischen Ueber!egenheit zum Trotz 
den kleinen Krieg Jahre und Jahre fortzuführen vermochte. Ein 
Ende war hier so wenicr abzusehen dafs vielmehr die sertoria­. " ' nische lnsurrcction sich mit andern gleichzeitigen Aufständen 
ver~chlingen und dadurch ihre Gefährlichkeit steigern zu wollen 
schien. Eben damals ward auf allen l\Ieeren mit den Flibustier­
flotten, ward in Italien mit den aufständischen Sklaven, in Make­
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donien mit den Völkerschaften an der unteren Donau, in Klein­
asien abermals mit liönig Mithradates gefochten. Ob Sertorius 
mit den italischen und rnakedonischen Feinden Roms Verbin­
dungen angeknüpft hat, läfst sich nicht bestimmt behaupten, ob­
wohl er allerdings mit den Marianrrn in Italien in beständigem 
Verkehr stand; mit den Piraten dagegen halte er schon früher 
offenes ßündnifs gemacht und mit dem pontischen König, mit 
welchem er längst durch V ermittelung der an dessen llof verwei­
lenden römischen Emigranten Eimerständnisse unterhalten hatte, 
schlofs er jetzt einen förmlichen Allianztractat, in dem Sertorins 
dem König die kleinasiatischen Clientelstaaten, nicht aber die rö­
mische Provinz Asia abtrat, ühcrdies ihm einen zum Führer sei­
ner Truppen geeigneten Oflizier und eine Anzahl Soldaten zu 
senden versprach, der König dagrgen ihm 40 Schiffe und 3000 
Talente ( 5 Mill. Thlr.) zu überweisen sich anheischig machte. 
Schon erinnerten die klugen Politiker in der Hauptstadt an die 
Zeit, als Italien sich durch Philippos und durch llannibal von 
Osten un<l rnn Westen aus bedroht sah; der neue llannibal, meinte 
man, könne, nachdem er wie sein Vorfahr Spanien durch sich 
selbst bezwungen, eben wie dieser mit den Streitkriiflcn Spaniens 
in Italien und gar leicht dort früher als Pompeius eintreffen, um, 
wie einst ller Phoenikier, die Etrusker und Samniten gegen fiom 
unter die Waffen zn rufen. 

Zu•&mmen- lndefs dieser Vergleich war doch mehr witzig als richtig. 
,chw;ndender S • b • • · h I j J)' l 
Mnchtd„sc,. ertorms war e1 weitem rnc t star, genug um c as tiesenun er­

to,iu,. nehmen IJannibals zu erneuern; er war verloren, wenn er Spa­
nien verliefs, an dessen Landes- und Volkseigenthiimlichkeit all 
seine Erfolge hingen, und auch hier mehr und mehr genöthigt 
der Offensive zu entsagen. Sein bewumlernswerthes Führerge­
schick konnte die Beschaffenheit seiner Truppen nicht änder~; 
der spanische Landsturm blieb, was er war, unzuverlüssig wie ehe 
Welle und der Wind, bald in Massen bis zu 150000 Röpfen ver­
sammelt, bald wieder auf eine Ilandvoll Leute zusammenge­
schmolzen; in gleicher Weise blicl1en die römischen Emigranten 
unbotmäfsig, hoffärtig und eigensinnig. Die Waffengaltungen, 
c)ie lä~gere~ Zu~ammenhalten der Corps erfordern, wie namen:­
hch die Ile1tere1, waren natürlich in seinem Heer sehr ungenn­
gend vertreten. Seine fähigsten Offiziere und den Kern seiner Ye­
teranen rieh der Krieg allmählich auf und auch die zuverlässig­
sten Gemeinden fingen an, ermüdet von der Plackerei durch die 
Römer und der l\Iifshandlung durch die sertorianischen Offiziere, 
Zeichen der Ungeduld und der schwankenden Treue zu geben. 
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Es ist bemcrkenswerth, dafs Sertorius, auch darin Ilannibal 
gleich, niemals über die Hoffnungslosigkeit seiner Stellung sich 
geläuscl1t hat; er liefs keine Gelegenheit vorübergehen, um eirnm 
\'ergleich herbeizuführen und war jeden Augenblick bereit gt•gcn 
die Zusicherung in seiner Ileimath friedlich leben zu dürfen, S('i­
nen Commandostab niederzulegen. Allein die politische Ortl10­
doxie weifs nichts von Vergleich und Versöhnung. Sertorius 
durfte nicht rückwärts, nicht seitwärts; uuvenneicllich mufste er 
weiter auf der einmal betretenen Dahn, wie sie auch schmaler 
und schwindelnder ward. Wie Ilannibals wurden auch seine Jnncrer Zwist 
kriegerischen Erfolge nothwcnclig immer geringer; man fing ,m u,;~~:::.!:r­
scin militärisches Talent in Zweifol zu ziehen: er sei nicht mehr 
der alte, hiefs es, er verbringe den Tag beim Schmaus oder beim 
Becher und verschleudere die Gelder wie die Stunden. Die Zahl 
der Ausreifser, der abfallenden Gcmeintlcn mehrte sich. Bald ka­
men Pliine der römischen Emigranten gegen das Leben des Feld­
herrn bei diesem zur Anzeige; sie klangen glauhlich genug, zumal 
da so manche Offiziere der Insurgentenarmcc, namentlich Pcr­
penna nur widerwillig sich unter den Oberbefel1l des Sertorius 
gefügt hatten und seit langem von den römi:;dien Statthaltern 
dem Mörder des feindlichen Oberfeldherrn Amnestie und ein ho-
hes Blutgeld ausgelobt war. Sertorius entzog auf jene Inzichtrn 
hin die Hut seiner Person den römischen Soldaten und gab sie 
erlesenen Spaniern. Gegen die Yerdiichtigen seihst schritt er mit 
fu_rchlbarcr, aber nothwendigcr Strenge ein und \'erurtheilte, ohne 
wie sonst Rallmünncr zuzuziehen, verschiedene Angcschuldig1 e 
zum Tode; den Freunden, hicfs es darauf in den Iüeisen drl' 
~lif~vergnügten, sei er jetzt geföhl'licher als den Feinden. llald 
'':ard eine zweite Yerschwörung entdeckt, die ihren Sitz in seinem 
eigenen Stabe hatte; wer zur Anzeige gebracht ward, mufste 
flüchtig werden oder bluten, aber nicht alle wurden verrathen 
und die übrigen Verschworenen, unter ihnen vor allem Perpenna, 
fanden hierin nur einen neuen Antrieb sich zu eilen. l\Ian befand Sertorius fü·. 

sich im Hauptquartier zu Osca. Hier wart! auf Perpennas Yer- mo,·dung. 

anstaltung dem Feldherrn ein glänzender Sieg berichtet, den seinr 
Truppen erfochten hätten; und bei der zur Feier dieses Sieges 
von Perpenna veranstalteten festlicben l\Iahlzeit erschien denn 
a.uch Scrtorius, begleitet, wie er pflegte, von seinem spanischen 
{,efolge. Geuen den sonsti<•en Brauch im sertorianischen Haupt­

• V t) 

~uarlicr ward das Fest bald zum llacchanal; wüste Ilellcn flogen 
uber den Tisch und es schien, als wenn einige der Gäste Gele­
genheit suchten einen Wortwechsel zu beginnen; Sertorim, warf 

Röm, Gesch, III. ~- Aufl. 3 
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sich auf seinem Lage1· zurück und schien den Lärm ül1erhören 
zu wollen. Da klirrte eine Trinkschale auf den ßoden: Perpenna 
gab das verabredete Zeichen. l\Iarcns Antonius, Sertorius Nach­
bar bei Tische, führte den ersten Streich gegen ihn und da der 
Getroffene sich umwandte und sich aufzurichten ,,ersuchte, 
stürzte der Mörder sich über ihn und hielt ihn nieder, bis die 
übrigen Tischgäste, sämmtlich Theilnehmer der Verschwörung, 
sich auf die Hingenden warfen und den wehrlosen an beiden 

1~ 	 Armen festgehaltenen Feldherrn erstachen (682). Mil ihm star­
ben seine treuen Begleiter. So endigte einer der gröfstcn, \VO 

nicht der gröfste Mann, den Rom bisher hervorgebracht, ein 
Mann, der unter glücklicheren Umständen vielleicht der Regene­
rator seines Vaterlandes geworden sein würde, durch den Ver­
rath der elenden Emig;rantenbande, die er grgen die Ileimath zu 
führen verdammt war. Die Geschichte liebt die Coriolane nicht; 
auch mit diesem hochherzigsten, genialsten, bedauernswerthesten 
unter allen hat sie keine Ausnahme gemacht. 

]'crpcnn• Die Erbschaft dPS Gemordeten dachten die l\Iörder zu thun.
d::~~:~!!::,. Nach Sertorius Tode machte Perpenna als der höchste unter den 

römischen Offizieren der spanischen Armee Ansprüche auf den 
Oberbefehl. l\lan fügte sich, aber mifstrauend und widerstrebend. 
Wie man auch gegen Sertorius bei seinen Lebzeiten gemurrt 
hatte, der Tod setzte den Helden wieder in sein Recht ein und 
gewaltig brauste der Unwille der Soldaten auf, als bei der Publi­
cation seines Testaments unter den Namen der Erben auch der 
des Perpenna verlesen ward. Ein Theil der Soldaten, namentlich 
die lusitanischen, wrliefen sich; die zurückgebliebenen beschlich 
die Ahnung, dafs mit Sertorius Tode der Geist und <las Glück von 

iJ Por.,pctus ihnen gewichen sei. Bei der ersten ßegegnung mit Pompeius 
;::,:~!!,~::~~.;wurden denn auch die elend geführten und muthlosen Insur-

Ende. gentenhaufen vollständig zersprengt un<l unter anderen Offizieren 
auch Perpenna gefangen eingebracht. Durch die Auslieferung 
der Correspon<lenz des Sertorius, die zahlreiche angesehene M~n­
ner in Italien compromittirt haben würde, suchte der Elende sich 
das Leben zu erkaufen; indefs Pompeius befahl die Papiere u~­
gelesen zu verbrennen und überantwortete ihn so wie clie übri­
gen Insurgentenchefs dem Sc1rnrfrichter. Die entkommenen Emi­
granten verliefen sich und gin(l'en gröfstentlieils in die maureta­
nischen Wüsten oder zu den Piraten. Einem Theil derselben er­
öffnete bald darauf das plotische Gesetz das namentlich der junge 
Caesar eifrig unterstützte, die Rückkeh'r in die Jleimath; dirjeni­
gen aber, die von ihnen an dem Morde des Sertorius tbeilge­
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nommen hatten, starben mit Ausnahme eines einzigen sümmtlich 
eines gewaltsamen Todes. Osca und überhaupt die meisten Stüdte, 
die im diesseitigen Spanien noch zu Sertorius gehalten hatten, 
öffneten dem Pompeius jetzt freiwillig ihre Thore; nur Uxama 
(Osma), Clunia und Calagurris mufsten mit den Waffen bezwun­
gen werden. Die beiden Provinzen wurden neu geordnet; in der 
jenseitigen erhöhte llletellus den schuldigsten Gemeinden die Jah­
restribute; in der diesseitigen schaltete Pornpeius belohnend und 
hestrafend, wie zum Beispiel Calagurris seine Selbstständigkeit 
mlor und unter Osca gelegt ward. Einen Haufen sertoriani­
scher Soldaten, der in den Pyrenüen sich zusammengefunden 
hatte, bewog Pompeius zur Unterwerfung und siedelte ihn nord­
wärts der Pyrenäen bei Luguclunum (St. ßertrand im Dep. Ilaute­
Garonne) als die Gemeinde der ,Zusammengelaufenen' (convenae) 
an. Auf der Pafshöhe der Pvreniien wurden die römischen Sie­
geszeichen errichtet; am En.de des Jahres 683 zogen l\Ietellus 71 

und Pompeius mit ihren Heeren durch die Strafsen der Haupt­
stadt, um den Dank der Nation für die Besiegung der Spanier 
dem Vater Jovis auf dem Capitol darzubringen. Noch über das 
Grab hinaus schien Sullas Glück mit seiner Schöpfung zu sein 
und dieselbe besser zu schirmen als die zu ihrer Hut bestellten 
unfähigen und schlaffen Wächter. Die italische Opposition hatte 
durch die Unfähigkeit und Vorschnelligkeit ihres Führers, die 
Emigration durch inneren Zwist sich selber gesprengt. Diese 
Niederlagen, obwohl weit mehr das Werk eigener Vcrkehrtheit 
und Zerfahrenheit als der Anstrengungen ihrer Gegner, waren 
doch ebenso viele Siege der Oligarchie. Noch einmal waren dir 
curulischen Stühle befestigt. , . · 

·l • 

·'·l 
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Die sullanische Restaurationsherrscbalt. 

Aeur,ere Ver- Als mich Unterdrückung der den Senat in seiner Existenz 
hältni•••· bedrohenden cinnanischen Revolution es der restaurirten Senats­

regierung möglich ward der inneren und äufseren Sicherheit des 
Reiches wiederum die erforderliche Aufmerksamkeit zu widmen, 
zeigten sich der Angelegenheiten genug, deren Lösung nicht wr­
schoben werden konnte, ohne die wichtigsten Interessen zu ver­
letzen und gegenwärtige Unbequemlichkeiten zu künftigen Ge­
fahren anwachsen zu lassen. Abgesehen von der sehr ernst?n 
Verwickelung in Spanien war es schlechterdings nothwend1g, 
theils die Barbaren in Thrakicn und den Donauländern, die Sulla 
hei seinem Marsch durch l\Jakedonien nur oberflächlich halle 
züchtigen können (II, 297), nachhaltig zu Paaren zu treiben unrl 
die verwirrten Verhältnisse an der Nordgrenze der griecliiscl~en 
Halbinsel militärisch zu rcguliren, thcils den überall, namentlich 
aber in den östlichen Gewässern herrschenden Flibustierbanden 
gründlich das Handwerk zu leeren, thcils endlich in die unklaren 
klcinasiatischen Verhältnisse Jne bessere Ordnun" zu bringen. 

84 für Friede, den Sulla im J. 670 mit Könia l\lithrad~tes von Pon­o 	 . 
tos ahgeschlossen hatte (II, 296) und von dem der Vertrag nut 

81 	 l\Iurena 673 (II, 332) wesenllich eine Wiederholung war, trug 
durchaus den Stempel eines nothdürftirr für den Auaenblick her­
gestellten Provisoriums; und das Yerhältnifs der Rö~nrr zu König 
Tigranes von Armenien, mit dr.m sie doch factisch Krieg geführt 
hatten, war in diesem Frieden ganz unberührt geblieben. Mit 
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Recht hatte Tigranes darin die stillschweigende Erlaubnifs ge­
funden die römischen Besitzungen in Asien in seine Gewalt 
zu bringen. Wenn dieselben nicht preisgegeben Lleihen soll­
trn, war es nothwendig in Güte oder Gewalt mit dem neuen 
Grofskönig Asiens sich abzufinden. - Betrachten wir, nach­
dem in dem vorhergehenden Kapitel die mit dem demokra­
tischen Treiben zusammenhängende Bewegung in Italien und 
Spanien und deren Ueberwältigung durch die senatorische 
Regierung dargestellt wurde, in diesem das äufsere Ilegiment, 
wie die von Sulla eingesetzte Behörde es geführt oder auch nicht 
geführt hat. 

Man erkennt noch Sullas krüftige Hand in den energischen Dalmatioch. 

'I r J 1· • d Ietztcn Z · • J) J ft (Jer S makedonieche,, aisrcge n, ( 1e 111 er ,Clt seiner ,egcntsc 13 t'!lat Expeditionen. 

ungefähr gleichzeitig gegen die Sertorianer, gegen die Dalmater 
und Thraker und grgrn die kilikiscl1en Piraten verfügte. - Die 
Expedition nach der griechisch-illyrischen Ilalbinsel hatte den 
Zweck thcils die barbarischen Stämme botmiifsig oder doch zahm 
zu machen, die das ganze Binnenland mm schwarzen bis zum 
adriatisclwn :\leere durchstrf'iften und unter denen namentlich 
die Besser (im grofsen Balkan), wie man damals sagte, sdbst 
unter den Räubem als Räuber verrufen waren, theils die nament­
lich im dalmatinischen Littoral sich bergenden Corsaren zu ver­
nichten. Wie gewöhnlich ging der Angriff gleichzeitig rnn Dal­
matien und von Makedonien aus, in welcher letzteren Provinz 
ein Heer von fünf Legionen hiezu gesammelt wart!. In Dalmatien 
führte der gewesene Praetor Gaius Cosconius den Befehl, der das 
Land nach allen Richtungen durchzog und die Festw1g Salona 
nach zweijähriger Belagerung erstürmte. In :\Iakedonien ver­
suchte der Proconsul Appius Claudius (676-678) zunächst sich 1s. rn 
an der mal„edonisch-thrakischen Grenze der Berglandschaften 
am linken Ufer des Karasu zu bemeistern. Von beiden Seiten 
ward der Krieg mit arger ,vildheit geführt; die Thraker zerstör­
ten die eroberten Ortschaften und metzelten die Gefangenen nie­
der und die Römer ,,ergalten Gleiches mit Gleichem. Ernstliche 
Erfolge aber wurden nicht erreicht; die beschwerlichen Märsche 
und die beständirren Gefechte mit den zahlreichen und tapfern 
Gebirgsbewohner~ decimirten nutzlos die Armee; der Feldherr 
selbst erkrankte und starb. Sein Nachfolger Gaius ScriLonius 
~urio (679-6S1) wurde durch mancherlei llindrrnisse, nament- 1°. 13 

hch auch durch einen nicht unbedeutenden Militiiraufstand be­
wogen die schwierige Expedition gegen die Thraker fallen zu 
lassen und dafür sich nach der makedonischen Nordgrenze zu 
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wenden, wo er <lie schwächeren Dar<laner (in Serbien) unter-ivarf 
und bis an die Donau gelangte. Erst der tapfere und fähige Mar­

72. 71 cus Lucullus (GS2. 683) rückte wieder gegen Osten vor, schlug
T~;;~~~~.:~- die Besser in ihren Dergen, nahm ihre Ilauptstadt Uscutlama oder 

Philippopolis (Adrianopel) untl zwang sie der römischen Ober­
hoheit sich zu fügen. Der König der Odrysen Satlalas und die 
griechischen Städte an der Ostküste nördlich und südlich vom 
Balkangebirge: lstropolis, Tomoi, Kallatis, Odessos (bei Yarna), 
)lesembria und antlere, wurden abhüngig von den Römern; Tllfa­
kicn, von dem die Römer bisher kaum mehr inne gehabt hallen 
als die attalischen Besitzungen auf dem Chcrsones, ward jetzt 
ein freilich wenig botmäfsigcr Thcil der Provinz Makedonien. 

DiePirnterie. Aber weit nachthciliger als die immer doch auf einen ge­
ringen Theil des Heiches sich hesclirünkenden Raubzüge der 
Thraker und Dardancr war für den Staat wie für die Einzelnen 

Ausdehnung 	die Piraterie' die immer weiter um sich griff und immer fester 
dersell,un, • } • • 1) S k l f tJ "}" )s1c 1 orgamsntc. er cever ·e 11' war au cm ganzen,, 1tte meer 

in ihrer Gewalt. Italien konnte weder seine Producte aus- noch 
das Getreide aus den Provinzen einführen; dort Irnngerten die 
Leute, hier stockte wegen l\Iaugcl an Absatz die Bestellung der 
Getreidefelder. Keine Geldsendung, kein Reisender war mehr 
f.ieher; die Staatskasse erlitt die empfindlichsten Yerluste; eine 
grofse Anzahl angesehener Römer wurde von den Corsaren auf­
gebracht und mufste mit schweren Summen sich ranzioniren, 
wenn es nicht gar den Piraten belichte an einzelnen derselben 
das Blutgericht zu vollstrecken, das dann auch wohl mit wildern 
Humor gewürzt ward. Die Kaufleute, ja die nach dem Osten be­
stimmten römischen Truppenabtheilungen fingen an ihre Fahrte? 
vorwiegend in die ungünstige Jahreszeit zu verlegen und die 
Winterstiirme weniger zu scheuen als die Piratenschilfe, die frei­
lich selbst in dieser Jahreszeit doch nicht ganz vom l\leere yer­
s~hwanden. Aber wie empfindlich die Sperrung der Sc~ war, 
SIC war eher zu ertragen als die Ileimsuchuna der griecluschen

0
und kleinasiatischen Inseln und Irnsten. Ganz wie spiiter in der 
~ormannenzeit liefen die Corsarenaeschwader bei den Seestädten 
an und zwangen sie entweder mit 

0

grofsen Summen sich Joszu­
k~ufen otler belagerten und stürmten sie mit gewaffneter ~Jan?· 
Wenn unter Sull"s Augen nach geschlossenem Frieden mit M1­
thradates Samothrake, Klazomenae, Samos, Iassos von den P!­

s, raten ausg_eraubt wurden (670), so kann man sich denken, w!e 
es da zugmg, wo weder eine römische Flotte noch ein rönu­
sehes Ileer in der Nähe stand. All die alten reichen Tempel 
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an den griechischen und kleinasiatischen Küsten wurden nach 
der Reihe geplündert; allein aus Samothrake soll ein Schatz von 
1000 Talenten (1700000 Thlr.) weggeführt worden sein. Apol­
lon, heifst es bei einem römischen Dichter dieser Zeit, ist durch 
die Piraten so arm geworden, dafs er, wenn die Schwalbe hei 
ihm auf Besuch ist, aus all seinen Schätzen auch nicht ein Quent­
chen 'Gold mehr ihr vorzeigen kann. l\Ian rechnete iiher \'ier­
hundcrt von den Piraten eingenommene oder gebrandschatzte 
Ortschaften, darunter SUillte wie Kni<los, Samos, Kolophon; aus 
nicht wenigen frülwr blühenden Insel- uncl Küstenplätzen wan­
derte Qie gesummte Bevölkerung aus, um nicht von den Piraten 
fortg('schleppt zu werden. Nicht einmal im Binnenlarnl mehr 
war man vor denselben sicher; es kam vor, dafs sie ein bis zwei 
Tagemiirsche von der Iiüste belegcne Ortschaften überfielen. Die 
entsetzliche Verschuhlung, der späterhin alle Gemeinden im grie­
chischen Osten erliegen, stammt grofsentheils aus diesen Yer­
hängnifavollen Zeiten. Das Corsarenwesen hatte seinen Clrnrak- organis.non 

tcr gänzlich verändert. Es waren nicht mehr dreiste Schnapp- der füat,rie, 

hähne, die in den kretischen Gewässern zwischen Kyrene und 
dem Peloponnes - in der Flibustiersprache dem ,goldenen Meer' 
- von dem grofsen Zug des italisch-orientalischen Sklaven- und 
Luxushandels ihren Tribut nahmen; auch nicht mehr bewaffnete 
Sklavenfänger, die ,Krieg, Handel und Piraterie' ehenmüfsig ne­
ben einander betrieben; es war einCorsarenstaat mit einem eigcn­
thümlichen Gemeingeist, mit einer festen sehr respectahlen Or­
ganisation, mit einer eigenen lleimath und den Anfängen einer 
Symmachie, ohne Zweifel auch mit bestimmten llOlitischenZwec­
ken. Die Flibustier nannten sich l{iliker; in der That fanden 
auf ihren Schiffen die Verzweifelten und Abenteurer aller Katio­
nen sich zusammen: die entlassenen Söldner von den kretischen 
Werbeplätzen, die Bürger der vernichteten Ortschaften Italiens, 
Spaniens und Asiens, die Soldaten und Offiziere aus Fimbrias 
und Sertorius Heeren, überhaupt die verdorbenen Leute aller 
Nationen, die gehetzten Flüchtlinge aller überwundenen Parteien, 
alles was elend und verwegen war - und wo war nicht Jammer 
und Frevel in dieser unseligen Zeit? Es war keine zusammenge­
laufene Diebesbande mehr, sondern ein geschlossener Soldaten­
staat, in dem die· Freimaurerei der Aechtung und des V crbre­
chens an die Stelle der Nationalität trat und innerhalb dessen 
das Verbrechen wie so oft vor sich selbst sich rettete in den 
hochherzigsten Gemeinsinn. In einer zuchtlosen Zeit, wo Feig­
heit und Unbotmäfsigkeit alle Bande <ler gesellschaftlichen Ord­
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nung erschlafft hatten, mochten die legitimen Grmrinwescn sich 
ein Muster nehmen an diesem llastardstaat der Noth und Gewalt, 
in den allein von allen das unverbrüchliche Zusammenstehen, der 
kameradschaftliche Sinn, die Achtung vor dem gegebenen Treu­
wort und den sclbstgewähltcn Häuptern, die Tapferkeit und die 
Gewandtheit sich geflüchtet zu haben schienen. Wenn auf der 
Fahne dieses Staats die Rache an der bürgerlichen Gesellschaft 
geschrieben war, die, mit Recht oder mit Unrecht, seine l\litglie­
dcr von sich ausgestofsen hatte, so liefs sich darüber streiten, 
oh diese Devise Yiel schlechter war als die der italischen Oligar­
chie und des orientalischen Sultanismus, die im Zuge schienen 
die Welt unter sich zu theilcn. Die Corsaren wenigstens fühlten 
jedem legitimrn Staate sich ebenhürtig; von ihrem Räuberstolz, 
ihrer Räuberpracht und ihrem füiuberhumor zeugt noch manche 
echte Flibustiergeschichte toller Lustigkeit und ritterlicher Ban­
ditenweise; sie meinten, und rühmten sich dessen, in einem ge­
rechten Krieg mit der g:mzen Welt zu leben; was sie darin ge­
wannen, das hiefs ihnen nicht Raubgut, sondern Kriegsbeute; 
und wenn dem ergriffenen Flibustier in jedem römischen Hafen 
das Kreuz. gewifs war, so nahmen auch sie es als ein Recht in 
Anspruch jeden ihrer Gefangenen hinrichten zu dürfen. Ihre 
militärisch-politische Organisation war namentlich seit dem mi­
thradatischen Krieg fest geschlossen. Ihre Schiffe, gröfstentheils 
,Mauskähne', das heifst kleine offene schnellsegelnde Darken, nur 
zum kleineren Theil Zwei- und Dreidecker, waren jetzt regelmä­
fsig in Geschwader vereinigt und fuhren unter Admiralen, deren 
Barken in Gold und Purpur zu glänzen pllegten. Dem bedroh­
ten Kameraden, mochte er.auch völlig unbekannt sein, weigerte 
kein Piratencapitiin den erbetenen Beistand; der ruit einem der­
selben abgeschlossene Vertrag ward von der ganzen Gesellschaft 
unweigerlich anerkannt, aber auch jede einem zugefügte Unbill 
von allen geahndet. Ihre rechte lleimath ,var das l\Ieer von den 
Säulen des Ilerkules bis in die syrischen und aegyptischen Ge­
wässer; die Zufluchtsstätten, deren sie für sich und ihre schwim­
menden Häuser auf dem Festlande bedurften, gewährten ihnen 
bereitwillig die mauretanischen und dalmatischen Gestade, die 
Insel Kreta, vor allem die an Vorsprüngen und Schlupfwinkeln 
reiche, die Ilat!ptstrafse des Seehandels jener Zeit heherrsch_ende 
und so gut wie herrenlose Südküste Kleinasiens. Der lyk1sche 
Stüdtehund daselbst und die pamphylischen Gemeinden hatten 

102 wenig zu bedeuten; die seit 652 in Kilikien bestehernle römische 
Station reichte zur Beherrschung der weitläufligen Küste bei 
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writem nicht aus; die syrische Herrschaft über Kilikien war im­
mer nur nominell gewesen und seit kurzem gar ersetzt worden 
durch die arm1mische, deren Inhaber als ächter Grofskönig um 
dns Meer gar nicht sich kümmerte und dasselbe bereitwillig den 
Kilikern zur Plünderung preisgab. So war es kein Wunder, 
wenn die Corsaren hier gediehen wie nirgends sonst. Nicht 
blofs hesafsen sie hier überall am Ufer Signalplätze und Statio­
nPn, sondern auch weiter landeinwärts in den abgclrgensten 
Vrrstecken des unwegsamen und gebirgigen lykischen, pamphy­
lischen, kilikischen Binnenlandes hatten sie sich ihre Felsschlös­
srr erbaut, in denen, während sie selbst zur See fuhren, sie ihre 
Weiber, Kinder und Schiitze bargen, auch wohl in gefährlichen 
Zriten sr!hst dort eine Znflnchtstättc fanden. Namentlich gab 
es solche Corsarenschlösser in grofser Zahl in dem rauhen Ki­
likien, dessen Waldungen zugleich den Piraten das vortreffiichste 
Ilulz zum Schiffbau lieferten und wo defshalb ihre hauptsäch­
lichsten SchiITTiaustätten und Arsenale sich befanden. Es war 
nicht zu verwundern, dafs dieser geordnete l\Iilitärstaat unter 
den mehr oder minder sich selber überlassenen und sich selber 
verwaltenden griechischen Seestädten sich eine feste Clientel 
bildete, die mit den Piraten wie mit einer befreundeten ~lacht 
auf Grund bestimmter Verträge in Handelsverkehr trat und c:ler 
Aufforderung der römischen Statthalter Schilfe gegen sie zu stel­
len nicht nachkam; wie denn zum Beispiel die nicht unbeträcht­
liche Stadt Side in Pamphylien den Piraten gestattete auf ihren 
Werften Schiffe zu bauen und die gefangenen Freien auf ihrem 
Marktplatz feilzubieten. - Eine solche Seeriiuberschaft war eine 
p_olitische Macht; und als politische Macht gab sie sich und ward 
s1e genommen, seit zuerst der syrische Rönig Tryphon sie als 
solche benutzt und seine Herrschaft auf sie gestützt hatte (11, 61). 
Wir find1m die Piraten als Verbündete des Königs ::\lithradates 
von Pontos so wie der römischen demokratischen Emigration; 
~rir _finden sie Schlachten liefern gegen die Flotten Sullas in den 
osthchen wie in den westlichen Gewässern. Wir finden einzelne 
Piratenfürsten, die über eine Kette von ansehnlichen Küstenplät­
z_e~ gebieten. Es Hifst sich nicht sagen, wie weit die innere po­
htische Entwickeluna dieses schwimmenden Staates bereits ge­
diehen war-, aber u;icuabar liecrt in diesen Bildungen der Reim 
. " " e1_nes Seekönigthums, das bereits sich ansässig zu machen bc­

gmnt nnd aus dem unter günstigen Verhältnissen wohl ein dau­
ernder Staat sich hätte entwickeln mögen. 

Es ist hiemit ausgesprochen und ward zum Theil schon liichtigkei, 
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derrömi,chen früher (U, 60) bezeichnet, wie die Römer auf ,ihrem: Meere' die 
sccpoHzei, Ordnung hielten oder vielmehr nicht hielten. Roms Schutzherr­

schaft über die Aernter bestand wesentlich in, der militärischen 
Vormundschaft; für die in der IJand der Römer vereinigte Ver­
theidigung zur See und zu Lande zahlten oder zinsten den Rö­
mern die Provinzialen. Aber wohl niemals hat ein Vormund 
seinen l\Iündel unverschämter betrogen als die römische Oligar­
chie die unterthiinigen Gemeinden. Statt dafs Rom eine allge­
mrine Reichsflotte aufgestellt und die Seepolizei centralisirt hätte, 
liefs der Senat die einheitliche Oberleitung des Seepolizeiwesens, 
ohne die eben hier gar nichts auszurichten war, gänzlich fallen 
und über!iefs es jedem einzelnen Statthalter und jedem einzelnen 
Clientelstaat sich der Piraten zu erwehren, wie jeder wollte und 
konnte. Statt dafs Rom, wie es sich anheischig gemacht, das 
Flottenwesen mit seinem und der formell souverain gebliebenen 
Clientelstaaten Gut und Blut ausschliefslich bestritten hätte, Hefs 
man die italische lfriegsmarine eingehen und lernte sich behel­
fen mit den von den einzelnen Kaufstädten requirirten Schilfen 
oder noch hüufiger mit den überall organisirten Strandwachen, 
wo dann in beiden Fällen alle Kosten und ßeschwenlen die Un­
terthanen trafen. Die Provinzialen mochten sich glücklich schät­
zen, wenn der römische Statthalter die für die Küstenvertheidi­
gung ausgeschriebenen Requisitionen nur wirklich zu diesem 
Zwecke verwandte und nicht für sich unterschlug, oder wenn sie 
nicht, wie sehr häufig geschah, angewiesen wurden für einen von 
den Seerüuhern gefangenen vornehmen Römer die Ranzion zu 
bezahlen. Was etwa Verständiges begonnen ward, wie die ße­

1oz setzung fülikiens 652, verkümmerte sicher in der Ausführung. 
Wer von den Römern dieser Zeit nicht giinzlich in der gangba­
ren duseligen Vorstellung von nationaler Gröfse befangen war, 
der hiitte wünschen müssen von der llednerbühne auf dem l\Iarkte 
die Schi!Tsschnäbel herabreifsen zu dürfen, um wenigstens nicht 
stets durch sie an die in besserer Zeit erfochtenen Seesiege sich 

Expedition gemahnt zu finden. - lndefs that doch Sulla, der in dem Iüiege 
k~:i:~.~:i:- gegen l\Iilhradates wahrlich hinreichend sich hatte überzeugen 
sehen snd- können, welche Gefahren die Vernachlässi"Ull" des Flottenwesens 

kü,tc. mit sich bringe, verschiedene Schritte u~ d~m Uebel ernstlich 
zu steuern. Der Auftrag zwar, welchen er den von ihm in Asien 
eingesetzten Statthaltern zurückgelassen in den Seestädten eine 
Flotte gegen die Seeräuber auszurüsten ' hatte wenio gefruchtet, 

' 0 . 

da l\lurena es vorzog Rrieg mit l\lithradates anzufangen und der 
Statthalter von Kilikien Gnaeus Dolabella sich ganz unfähig er­
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wies. Defshalb beschlofs im J. 675 der Senat einen der Corisuln rnJ ruuliu• 

nach Kilikien zu senden; das Loos traf den tüchtigen Publius 1~::::~:;. 

Servilius. Er schlug in einem blutigen Treffen die Flotte der Pi­
raten und wandte sich darauf zur Zerstörung derjenigen Städte 
an der kleinasiatischen Südküste, die ihnen als Ankerplätze und 
Handelsstationen 11ienten. Die Festungen des mächtigen See- Zen;~etes be­

fürsten Zeniketes: Olympos, Korykos, Phaselis im östlichen Ly- s.egt. 

kien, Attaleia in Pamphylien wurden gebrochen und in den 
Flammen der Burg Olympos fand der Fürst selbst den Tod. 
Weiter ging es gegen die !saurer, welche im nordwestlichen Win- Die baurer 

kel des rauhen fülikiens am nördlichen Abhang des Tauros ein unterworrctt. 

mit prachtvollen Eichenwäldern bedecktes Labyrinth von steilen 
Bergrücken, zerklüfteten Felsen und tief geschnittenen Thälern 
bewohnten - eine Gegend, die noch heute von den Erinnerun­
gen an die alte Räuberzeit erfüllt ist. Um diese isaurischen Fel­
sennester, die letzten und sichersten Zufluchtsstätten der Flibu­
stier, zu bezwingen, führte Servilius die erste römische Armee 
über den Tauros und brach die feindlichen Festungen Oroanda 
und vor allem Isaura selbst, das Ideal einer Räuberstadt, auf der 
Höhe eines schwer zugänglichen Bergzuges gelegen und die weite 
Ebene von [h.onion vollsUindig überschauend und beherrschend. 
Der dreijährige Feldzug (676-678), aus dem Publius Servilius 7a. ,a 

für sich und seine Nachkommen den Beinamen des Jsaurikers 
heimbrachte, war nicht ohne Frucht; eine grofse Anzahl von Cor­
saren und Corsarenschiffen gerieth durch denselben in die Ge­
walt der Hömer; Lykien, Parnphylien, Westkilikien wurden arg 
Yerheert, die Gebiete der zerstörten Ställte eingezogen und die 
Provinz Kilikien mit ihnen erweitert. Allein es lag in der Natur 
der Sache, dafs die Piraterie doch damit keineswegs unterdrückt 
war, sondern nur sich zunächst nach andern Gegenden, nament­
l_ich nach der ältesten Herberge der Corsaren des Mittelmeers 
llI, 60), nach Kreta zoo-. Nur umfassend und einheitlich durch­
g~führte Repressivmaf~regeln oder vielmehr nur die Einrichtung 
emer stehenden Seepolizei konnten hier durchgTeifende Abhülfe 
gewähren. . , ­

In vielfacher Beziehmw mit diesem Seekrieg standen die As;au.che 

Y_crhältnisse des klcinasiatisihen Festlandes. Die Spannung' die Verhältnisse, 

luer zwischen Rom und den Königen von Pontos und Armenien 
bestand, liefs nicht nach, sondern steigerte sich mehr und mehr. 
Auf der einen Seite griff Köni.:r Tio-ranes von Armenien in der Tigrane• und 

rücksichtslosesten Weise erobe~nd ~m sich. Die Parther, deren d•:.,:;.:;:h:r· 

in dieser Zeit auch durch innere Unruhen zerrissener Staat tief G,orsreich, 
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darniederlag, wurden in andauernden Fehden weiter und weiter 
in das innere Asien zurückgedrängt. Von den Landschaften zwi­
schen Armenien, l\Iesopotamien und Iran wurden Korduene 
(nördliches Kurdistan) und das atropatenische l\Jedien (Aderbid­
jan) aus parlhischen in armenische Lehnkönigreiche verwandelt 
und das Reich von Ninive ( l\Iosul) oder Adiabene ,venigstens 
vorübergehend gleichfalls gezwungen in die armenische Clientel 
einzutreten. Auch in Mesopotamien 1 namentlich in und um Ni­
sibis, ward die armenische Herrschaft begründet; nur die süd­
liche grofsentheils wüste Iliilfte scheint nicht in festen Besitz des 
neuen Grofskönigs gekommen und namentlich Seleukeia am Ti­
gris ihm nicht unterthänig geworden zu sein. Das Reich von 
Edessa oder Osroene übergab er einem Stamme der schweifenden 
Araber, den er aus dem südlichen l\Iesopotamien hieher ver­
pflanzte und hier ansässig machte, um durch ihn den Euphrat­
übergang und die grofse Handelsstrafse zu beherrschen*). Aber 
Tigranes beschränkte seine Eroberungen keineswegs auf das öst­

K•r1>•a_okien liehe Ufer des Euphrat. Yor allem Kappadokien war das Ziel 
•rmem,ch. 	 seiner Angriffe und erlitt, wehrlos wie es war, von dem über­

mächtigen Nachbar Yernichtende Schläge. Die östlichste Land­
sehaft l\Iclilene rifs Tigranes von Kappadokien ah und vereinigte 
sie mit der gegenüberliegenden armenischen Provinz Sophene, 
wodurch er den Euphratübergang mit der grofsen kleinasiatisch­
armenischen Ilandelsstrafse in seine Gewalt Lekam. Nach Sullas 
Tode rückten sogar seine Heere in das eigentliche Kappadokien 
ein und führten die Bewohner der Hauptstadt l\Jazaka (später 
Kaesareia) und elf anderer griechisch geordneter Städte weg nach 

Syr:en unter Armenien. Nicht mehr "'iderstand Yermochte das in voller Auf­
T1granes. 

') Das Reich von Edessa, dessen Gründung die einheimischen Chroni­
t84 	ken 620 setzen (II, 58), kam erst einige Zeit nach seiner Entstehung unter 

die arabische Dynastie der Abgaros und Mannos, die wir später daselbst 
finden. Olfenbar hängt dies zusammen mit der Ansiedlung vieler Araber 
durch Tigranes den Grofsen in der Gegend von Edessa, Jiallirrhoe, Karrhae 
(Plin. lt. n. 5, 20, 85. 21, 86. ß, 28, 142); wovon auch Plutarch (Luc. 21) 
berichtet, dal's Tigranes, die Sitten der Zeltaraber umwandelnd, sie seinem 
Hcichc näher ansiedelte, um durch sie des Handels sich zu bemlichtigen. 
Vermuthlieh ist dies so zu verstehen, dafs die Be<ininen die gewohnt wa· 
ren, durch ihr Gebiet Handelsstrafsen zu erölfnen und auf diesen feste 
Durchgangszölle zu erheben (Strabon lß, 748), dem Grofskönig als eine 
-~_rt ~on z.?lkontroleuren dienen. und an der .Euphrntpassage f~r ihn und 
lur sich Zolle erheben sollten. Diese osroenischen Araber ( Oret ..4rabes), 
wie sie Plinius nennt, müssen auch die Araber am Berg Amanos sein, die 
Afranius überwand (Plut. Pomp. 30). 
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lösung begriffene Seleukidenreich dem neuen Grofskönig entge­
genzustellen. Hier herrschte im Süden von der ägyptischen Grenze 
bis nach Stratons Thurm (Kaesareia) der Judenfürst Alexandros 
Ianneas, der im Kampfe mit den syrischen, ägyptischen und arabi­
schenNachbarn und mit den Reichsstädten seine Herrschaft Schritt 
vor Schritt erweiterte und befestigte. Die gröfseren Stä<lle Syriens. 
Gaza, Stratons Thurm, Ptolemais, Beroea ·versuchten sich bald 
als freie Gemeinden, bald unter sogenannten Tyrannen auf eigene 
Hand zu behaupten; vor allen die Hauptstadt Antiochia war so 
gut wie selbstständig. Damaskos und die Libanosthäler hatten 
sich dem nabataeischen Fürsten Aretas von Petra unlerworfrn. 
In Kilikien endlich herrschten die Seeräuber oder die Römer. 
Und um diese in tausend Splitter zerschellende Krone fuhren die 
Seleukidenprinzen, als gälte es das Königthum allen zum Spott 
und zum Aergernifs zu machen, beharrlich fort unter einander 
zu hadern, ja, während von diesem gleich dem Hause des Laios 
zu ewigem Zwiste verfluchten Geschlechte die eigenen Untertha­
nen alle abtrünnig wurden, sogar Ansprüche auf den durch den erb­
losen Abgang König Alexanders II. erledigten Thron von Aegypten 
zu erheben. So griff König Tigranes hier ohne Umstände zu. Das 
östliche Kilikien ward mit Leichtigkeit von ihm unterworfen und die 
Bürgerschaften von Soloi und anderen Städten eben wie clie kap­
padokischen nach Armenien abgeführt. Ebenso wurde die obere sy­
rische Landschaft, mit Ausnahme der tapfer -verlheidigtcnStadtSe­
leukeia an der Mündung des Orontes, und der grüfste Theil von 
Phoenike mit den Waffen bezwungen; um 680 ward Ptolemais H 

von den Armeniern eingenommen und schon der Judenstaat 
ernstlich von ihnen bedroht. Die alte Hauptstadt der Seleukiden 
Antiochia ward eine der Residenzen des Grofskönigs. Bereits 
von dem Jahre 671, dem nächsten nach dem Frieden zwischen ss 
Sulla und l\lithradates, an wird Tigranes in den syrischen Jahr­
büchern als der Landesherr bezeichnet und erscheint Kilikien 
und Syrien als eine armenische Satrapie unter dem Statthalter 
des Grofskönigs l\Iagadates. Die Zeit der Könige von Ninive, der 
Salmanassar und Sanherib, schien sich zu erneuern: wieder 
lastete der orientalische Despotismus schwer auf der handeltrei­
benden Bevölkeruncr der syrischen Küste wie einst auf Tyros und 
Sidon; wieder warfen binnenlflndische Grofrstaaten sich auf die 
Landschaften am l\Iittelmeer; wieder standen asiatische Heere 
von angeblich einer halben l\Iillion Streiter an den kilikischen 
und syrischen Iiüsten. Wie einst Salmanassar und 1\'ebukadneza1· 
die Juden nach ßabylou geführt hatten, so mufsten j<•tzt aus 



1''ÜNFTES BUCH. KAPITEL II.46 

allen Grenzlandschaften des neuen Reiches, aus Korduene, Adia­
bene, Assyrien, Kilikien, Kappadokien die Einwohner, namentlich 
die griechischen oder halbgriechischen Stadtbürger, mit ihrer 
gesamJllten Habe bei Strafe der Confiscation alles dessen, was sie 
zurüeklassen würden, sich zusammcnsiedeln in der neuen Resi­
denz, einer von jenen mehr die Nichtigkeit der Völker als die 
Gröfse der Herrscher verkündigenden Riesenstädten, wie sie in 
den Euphratlandschaften bei jedem w·echsel des Oberkönigthums 
auf das l\lachtwort des neuen Grofssultans aus der Erde springen. 
Die neue , Tigranesstadt', Tigranokerta, in der südlichsten Land­
schaft Armenicns unweit der mesopotamischen Grenze gelegen*), 
ward eine Stadt wie Ninive und Babylon, mit l\lauern von funfzig 
Ellen Höhe und den zum Sultanismus nun einmal mit gehörigen 
Palast-, Garten- und Parkanlagen. Auch sonst verleugnete der 
neue Grofskönig sich nicht: wie in der ewigen Kindheit des Ostens 
überhaupt die kindlichen Vorstellungen von den Königen mit 
wirklichen Kronen auf dem Haupte den Völkern niemals ausge­
gangen sind, so erschien auch Tigranes, wo er öffentlich sich 
zeigte, in Pracht und Tracht eines Nachfolgers des Dareios und 
Xerxes, mit dem purpurnen Kaftan, dem halb weifsen halb pur­
purnen Untergewand, den langen faltigen Beinkleidern, dem ho­
hen Turban und der königlichen Stirnbinde; wo er ging und 
stand, von vier ,Königen' in Sklavenart begleitet und bedient. ­

Mtthud~tes. Bescheidener trat König l\Iithradates auf. Er enthielt sich in 
l\leinasien der Uehergriffe und begnügte sich, was kein Tractat 
ihm verbot, seine Herrschaft am schwarzen l\Ieere fester zu be­
gründen und die Landschaften, die das bosporanische jetzt un- · 
ter seiner Oberhoheit von seinem Sohn l\lachares beherrschte 
Königreich von dem pontischen trennten, allmählich in bestimm­
tere Abhängigkeit .zu bringen. Aber auch er wandte alle Anstren­
gung darauf seine Flotte, und sein Heer in Stand zu setzen und 
namentlich das letztere nach römischem l\Juster zu bewaffnen 
und iu organisiren, wobei diefömischen Emigranten, ~ie in 
grofser Zahl an seinem Hofe rerweilten, ihm wesentliche Dienste 
leisteten. ... ,,.. . , , 

Verhalten der Den Römern war nichts daran gelerren in die orientalischen 
Römer im l J • 	 0 b 

Osten. 	 Ange egen 1e1ten .noch weiter verwickelt ZU. werden als sie es e­
rcits .waren. · Es zeigt sich dies namentlich mit schlagender Deut­

*) Die Stadt lag nicht bei Diarbek~ son.de~n zwischen Dinrbckr und 
dem \Vansee, dem letzteren näher, an d;m Nikephorios (Jezidchaneh Su), 
einem der nördlichen Zuflüsse des Tigris. 



DIE SULLA:'l'ISCHE RESTAL'RATIO:'iSHERRSCllAFT, 47 

lichkeit darin, dafs die Gelegenheit, die in dieser Zeit sich darbot, 
das aegyptische Reich auf friedlichem ·wege unter unmittelbare A•b'Yvten 

römische Herrschaft zu bringen, vom Senat verschmäht ward. n,c:!g::.g•­
Die legitime Descendenz des Ptolemaeos Lagos Solms war zu Ende 
gegangen mit dem von Sulla nach dem Tode des Ptolemaeos 
Soter II. Lathyros eingesetzten Sohn König Alexanders 1., Alexari­
dros II., welcher wenige Tage nach seiner Thronbesteigung bei 
einem Auflauf in der Hauptstadt getödtet worden war (673) und s1 

in seinem Trstament *) zum Erben die römische Gemeinde ein­
gesetzt hatte. Die Echtheit dieses Documenls ward zwar bestrit­
ten; allein diese erkannte der Senat an, indem er auf Grund des­
selben die in Tyros für Rechnung des verstorbenen Königs nie­
dergelegten Summen erhob. Nichtsdestoweniger _gestatlete er 
zwei notorisch illegitimen Söhnen des Königs Lathyros, dem einen, 
Plolemaeos XI., der neue Dionysos oder der Flötenbläser { Aule­
tes) genannt, Aegypten, dem andern, Ptolemaeos dem Kyprier, 
Kypros thatsächlich in Besitz zu nehmen; sie wurden zwar vom 
Senat nicht ausdrücklich anerkannt, aber doch auch keine be­
stimmte Forderung auf Herausgabe der Reiche an sie gerichtet. 
Die Ursache, \'tefshalb der Senat diesen unklaren Zustand fort­
dauern liefs und nicht dazu kam in bindender Weise auf Aegyp­
ten und Kypros zu verzichten, war ohne Zweifel die ansehnliche 
Rente, welche jene gleichsam auf ßittbesitz herrschenden Könige 
für die Fortdauer desselben d,m römischen Coteriehäuptern fort­

.*) Dio streitige Frage; ob dies angebliche oder wirkliche Testament 
von Alexander l. (t 666) oder Alexande1· II. ( t 673) herrühre, wird ge- 88. 8t 

wohnlich für die erste Alternative entschieden. Allein die Gründe sind 
unzulänglich; denn Cicero (de l. agr. 1, 4, 12. 15, 38. 16, 41) sagt nicht, 
dafs Aegypten im J. 666 sondern dafs es in 01ler nach diesem Jahr an Rom 88 

gefallen sei; und wenn i:ian daraus dafs Alexander I. im Ans land, Alexan­
der.)I,_ in.Alexandreia umkam, gef:ilgcrt hat, daJ's die in Tyros lagernden 
Schatze dem ersteren geliört haben werden, so ist übersehen, dafs Alexan­
der II. neunuhn 'l'age nach ·seiner Ankunft in Aegypten· getödtet ward 
(Letro?ne inscr: de l'Egypte 2, 20), wo seine Kasse noch senr wohl in T_y­
ros Sem konnte. Entscheidend ist dagegen der Umstand, dafs der zweite 
Alexander (],er _letzte, äc;hte Lagide . war, . da bei den ähnlichen Erwer­
bungen ,von: Pergamon, I-i.yrene ~nd. Ilithrnie~ .Rom_ stc.ts von dem 
!etzteu Sprofs · der' 'berechtigten ·Herrscherfanuhe erngesetzt ~orden 
ist., Das alte Staatsrecht'! wie es weuiastens für· die römischen Chentel­
8!aat~n mafsgebend gew;sen ist, scheint dem Hegent~n das lt;tztwillige 
Verfügungsrecht übet· sein Reich nicht unbedingt, sondern nur m Erman­
gclun~. erbberechtigter Agnaten zugestanden zu huben. - ?b ~as Te~ta­
D)~n~ acht oder falsch war, ist nicht auszumachen und au.eh zte~ltch gle1cb­
gultig; besondere Gründe eine Fälschung anzunehmen hegen mcltt vor. 
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während zahlten. Allein der Grund jenem lockenden Erwerb 
überhaupt zu entsagen liegt anderswo. Aegypten gab durch seine 
eigenthümliche Lage und seine finanzielle Organisation jedem 
dort hdehligendcn Statthalter eine solche Geld - und Seemacht 
und überhaupt eine so unabhängige Gewalt in die Hände, wie 
sie mit dem argwöhnischen und schwächlichen Ilcgiment der 
Oligarchie sich schlechterdi0gs nicht vertrug; von diesem Stand­
punkt aus war es verständig dem unmittelbaren Besitz der l\il­

,,,.11untcr- landschaft zu entsagen. - W cniger läfst es sich rechtfertigen,
~~~~a:i:: dafs der Senat es untcrlicfs in die kleinasiatischcn und svrischcn 
und Syrien. Angelegenheiten unmittelbar einzugreifen. Die römisch~ Regie­

rung erkannte zwar den armenischen Erobcr_er nicht als König 
von Kappadokicn und Syrien an; aber sie that doch auch nichts 
um ihn zurückzudrängen, wie nahe immer der Krieg, den 

ra sie 676 nothgcdrungen in Kilikicn gegen die Piraten begann, 
ihr namentlich das Einschreiten in Syrien legte. In der Thal 
gab sie, indem sie den Yerlust Kappadokiens und Syriens ohne 
l(ricgscrklärung hinnahm, damit nicht Llofs ihre Sclmtzbefohle­
nen, sondern die wichtigsten Grundlagen ihrer eigenen Macht­
stellung preis. Es war schon bedenklich, wenn sie in den grie­
chischen Ansie<llungen und Reichen am Euphrat und Tigris uie 
Vorwerke ihrer Herrschaft opferte; aher wenn sie die Asiaten 
am Mittelmeer sich festsetzen liefs, welches die politische Basis 
ihres Reiches war, so war dies <ler Anfang des Endes, nicht ein 
Beweis von Friedensliebe, sondern <las Bekenntnifs, ch1fs die Oli­
garchie durch die sullanische Restauration wohl oligarchischer, 
aber weder klüger noch energischer geworden war. - Auch 
auf der andern Seite wollte man den Krieg nicht. Tigrancs 
hatte keine Ursache ihn zu wünschen, wenn Ilom ihm auch ohne 
Rrieg all seine Bundesgenossen preisgab. Milliradatcs, der denn 
?och ~icht hlofs Sul_tan war und Gelegenheit genug geha!Jt l!attc 
1m Gluck und Ungluck Erfahrungen über Freurnle und ~emde 
zu machen, wufste sehr wohl, dafs er in einem zweiten rünuschcn 
Krieg sehr wahrscheinlich ebenso allein stehen würde wie in dl'm 
ersten und dafs er nichts Klii,,.cres thun konnte als sich ruhig 
zu ,·erhalten und sein Reich in~ Innern zu sliirken. Dass es ihm 
mit seinen friedlichen Erkliirungen Ernst war, hatte er in dem 
Zusammentreffen.mit Mure1:a hinreichend ]Je\\iesen (II, 332); 
er fuhr fort alles zu vermeiden, was dazu führen mufste die ni­
mische ~egie1yng aus ihrer Passivität herauszudriingcn. 

Allem wie schon der erste mithnidatische Krieg sich e11l· 
sponnen hatte, ohne dafs eine llPr Parteien ihn eigentlich 
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wünschte, so entwickelte auch jetzt aus den entgegengesetzten 
Interessen sich geg~nsniliger Argwohn, aus diesem gegenseitige 
Vrrtheitlignngsanstalten und es führten diese endlich durch ihr 
eigenes Schwergewicht zum offnen Bruch. Das seit langem die 
römische Politik beherrschende l\Iifstraurn in die eigene Schlag­
fertigkeit und [{amplbereitschaft, welches bei dem l\Iangel stehen­
der Armeen und dem wenig musterhaften collcgialischen Regiment 
wohl erkliirlich ist, machte es gleichsam zu einem Axiom der 
römischen Politik jeden Krirg nicht hlofs bis zur Ueberwältigung, 
sondern his zur Vernichtung des Gegners zu führen; man war 
insofern mit dem Frieden Sullas von Haus aus in Rom so wenig 
zufrieden wie einst mit den Bedingungen, die Seipio Africanus 
den Karthagern gewährt hatte. Die vielfach geäufserte Besorg­
nifs, dafs ein zweiter Angriff des pontischen Königs bevorstehe, 
ward einigrrmafsen gerechtfertigt durch die ungemeine Aehn­
lichkeit der gegenwiirtigeq Verh:iltnisse mit denen vor zwölf Jah­
ren. Wieder traf ein gefährlicher Bürgerkrieg zusammen mit 
ernstlichen Rüstungen l\Iilhradats; wieder überschwemmten die 
Thraker Makedonien und bedeckten die Corsarenflottrn das ganze 
Mittelmeer; wieder kamen und gingen die EmissLire wie einst 
zwischen l\Iithradates und den Italikern so jetzt zwischen den 
römiffhen Emigranten in Spanien und denen am Hofe von Si­
nope. Schon im Anfang des J. 677 ward es im Senat ausge- 11 

sprochen, dafs der König nur auf die Gelegenheit warte während 
d~s italischen Bürgerkriegs über das römische Asien herzufallen; 
die römischen Armeen in Asia und Kilikien wurdrn verstärkt um 
m?glichen Ereignissen zu begegnen.,- Andrerseits verfolgte auch 
M'.thradatrs mit steigender Ilesorgnifs die Entwickelung der rö­
mischen Politik. Er mufste es fühlen, dafs ein Rrirg der Römer 
gegen Tigranes, wie sehr auch der schwächliche Senat davor sich 
sche~te, doch auf die Länge kaum vermeidlich sei und er nicht 
umhm können werde sich an demselben zu belheiligen. Der Vrr­
such das immer noch mangelnde schriftliche Friedrnsinstrument 
v?n dem römischen Senat zu erlangrn war in die Wirren der lepi­
dianischen Revolution gefallen und ohne Erfolg geblieben; l\Ji­
thradates fand darin ein Anzeichen der bevorstehenden Erneue­
rung des Kampfes. Die Einleitung dazu schien die Expedition 
gegen die Seeräuber die mittelbar doch auch die Könige des 
Ostens betraf, deren 'verbündete sie waren. Noch bedenklicher 
waren ~lie schwebenden Ansprüche Roms auf Aegypten und li:y­
pros; es ist bezeichnend dafs der pontische König den beiden 
Ptolemarern, denen drr Senat fortfuhr die Anerkennung zu wei-

Röm. Gesch. III. :1. Aufl. 4 
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gern, seine beiden Töchter J'llithradatis und Nyssa verlobte. Die 
Emigranten drängten zum Losschlagen; Sertorius Stellung in 
Spanien, die zu erkunden l\lithradates unter pa5senden Vorwän­
den Boten in das pompeianische Hauptquartier abordnete und 
die in der That eben um diese Zeit imposant war, eröffnete dem 
König die Aussicht, nicht wie in dem ersten Krieg gegen die bei­
den römischen Parteien, sondern mit der einen gegen die an­
dere zu fechten. Ein günstigerer Moment konnte kaum gehoffi 
werden und am Ende war es immer besser den Krieg zu erklä-

Dithynien [7s ren als ihn sich erkHiren zu lassen. Da starb im J. 6i9 König 
römisch. fükomedes III. Philopator von ßithynien und hinterliefä als der 

letzte seines Stammes - denn sein mit der Nysa erzeugter Sohn 
war oder hie[s unächt - sein Reich im Testament den Römern, 
welche diese mit der römischen Provinz grenzende und längst von 
römischen Beamten und Kaufleuten erfüllte Landschaft in Besitz 
zu nehmen nicht säumten. Die Einziehung ßithyniens machte, da 

Au.bruch desPaphlagonien kaum zu reclmen war, die Römer zu unmittrlbaren
m,,.~:·::ti- Nachharn des pontischen Reiches; und dies gab den Ausschlag. 
Krieges. Der König that den entscheidenden Schritt und erklärte im Win­

-.s:, ter 679/80 den Römern den Krieg. 
:lfithrad•t• Gern hätte l\lithradates die schwere Arbeit nicht allein über­
uustnngen. nommen. Sein nächster und natürlicher Bundesgenosse war 

der Grofskönig Tigranes; allein der kurzsichtige Mann lehnte den 
Antrag seines Schwiegervaters ab. So blieben nur die Insurgen_­
ten und die Piraten. l\lithradates licfs es sich angelegen sein mit 
beiden durch starke nach Spanien und nach Rreta entsandte G~­
schwader sich in Verbindung zu setzen. Mit Sertorius ward em 
förmlicher Vertrag abgeschlossen ( S. 32), durch den Rom an 
den König Bithynien, Paphlagonien, Galatien und I{appadokien 
nbtrat - freilich lauter Erwerbungen, die erst auf dem Schlacht­
feld ratificirt werden mufsten. Wichti<,er war die Unterstützung, 
die der spanische Feldherr durch sindung römischer Offiziere 
zur Führung seiner Heere und Flotten dem König gewährte. 
Die thätigsten unter den Emigranten im Osten, Lucius Magius 
und Lucius Fannius wurden ·von Sertorius zu seinen Vertretern 
am Hofe von Sinope bestellt. Auch von den Piraten kam Hülfe; 
sie stell!en in grofser Anzahl im pontischen Reich sich ein u~d 
namentlich durch sie scheint es dem· Iiönig gelungen zu sem 
eine durch die Zahl wie durch die Tüchti{)'keit der Schiffe impo­
nire?de _Seema~ht zu bilden. Die Ilauptstiitze blieben die ~ige~en 
Stre1tkrafte, mit denen der I{önig, bevor die Römer in Asien em­
treffen würden, sich ihrer Besitzungen daselhst bemächtigen zu 
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können hoffie, zumal da in der Provinz Asia die Wiederherstel­
lung der gracchischen Dodenzehnten, in Bithynien der Wider­
wille gegen das peue römische Regiment, in Kilikien und Pam­
phylien der von dem kürzlich beendigten verheerenden Krieg 
zurückgebliebene Brandstoff einer pontischen Invasion günstige 
Aussichten eröffnete. An Vorriithen fehlte es nicht; in den kö­
niglichen Speichern lagen 2 Millionen l\Iedimnen Getreide. Flotte 
und Mannschaft waren zahlreich und wolilgeüht, namentlich die 
bastarnischen Soldknechte eine au?erlesene selbst italischen Le­
gionaren gewachseneSchaar. Auch diesmal war es der König, der 
die Olfensive begann. Ein Corps unter Diophantos rückte in Kap­
padoJ-ien ein, um die Festungen daselbst zu besetzen und den Rö­
mern den Weg in das pontische Ilrich zu verlegen; der von Serto­
rius gesandte Führer, der Propraetor Marcus Marius ging in Ge­
meinschaft mit dem pontischen Offizier Eumachos nach Phrygien, 
um die römische Provinz und das Taurusgebirg zu insurgiren; die 
Hauptarmee, über 100000 l\lann nebst 16000 Reitern und 100 
Sichelwagen, geführt von Taxiles und IJermokrates unter der 
persönlichen Oberleitung des l\önigs, und die von Aristonikos 
befehligte Kriegsflotte von 400 Segeln bewegten sich die klein­
asiatische Nordküste entlang um Paphlagonien und Ilithynien zu 
besetzen. - Römischer Seils ward zur Führung des Krieges. in num;,che

• • ll.i.Istuugen. 
erster Reihe der Consul des J. 680 Lucms Lucullus ausersehen, 14 

der als Statthalter von Asien und Kilikien an die Spitze der .in 
Kleinasien stehenden vier Legionen und einer fünften von ihm 
aus Italien mitgebrachten gestellt und angewiesen ward mit die­
ser auf 30000 Mann zu f ufs und 1600 Heiter sich belaufenden 
Ar~ee durch Phrygien in das pontische Reich einzudringen. 
Sem College Marcus Cotta ging mit der Flotte und einem· ande­
r~n römischen Corps nach der Propontis. um Asien und ßitby­
men zu decken. Endlich wurde eine allgemeine Armirung der 
Küsten, namentlich der von der pontischen Flotte zunächst he­
d_rohten thrakischen, angeordnet und die. Säuberung der s~mmt­
hchen Meere und Küsten von den Piraten und ihren ponllschen 
Genossen aufserordentlicher Weise einem einzigen Beamten über­
tragen, wofür die Wahl auf den Praetor Marcus Antonius fiel, den 
Sohn des Mannes der dreifsi(J' Jahre zuvor zuerst die kilikischen 
C ' ",orsaren gezüchtigt hatte (II, 132). Aufserde1n stellte der Senat 
dem Lucullus eine Summe von 72 Mill. Sesterzen (5 ~IilL Thlr.) 
zur Verffürnn()'u um davon eine Flotte zu erbauen; was Lucullns• o, 
mdcfs ablehnte. Aus allem sieht man, dafs die römische Hegie­
rung in der Vernachlässio·uno· des Seewesens den Kern des Ue­

" " -1. 
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hels erkannte und hierin wenigstens s.o weit Ernst machte, als 
ihre Decrete reichten. 	 ...__ 

Beg;un 	 LH So begann im J. 680 <ler Krieg auf allen Punkten. Es war 
des Kdeges. ein Unglück für l\Iithradates, dafs eben im Moment seiner Kriegs­

erklärung der Wendepunkt im sertorianischen Kriege eintrat, wo­
durch von vorn herein eine seiner hauptsächlichsten Iloffnun­
gen ihm zu Grunde ging und es der römischen Regierung mög­
lich ward ihre ganze Macht auf den See- und den kleinasiatischen 
Krieg zu verwenden. In Kleinasien <lagegen erntete Mithradat 
die Yortheile <ler Offensive und <ler weiten Entfernung der Rö­
mer von <lem unmittelbaren Kriegsschauplatz. Dem sertoriani­
schen Propraetor, <ler in der römischen Provinz Asia vorangestrllt 
war<l, öffneten eine beträchtliche Anzahl kleinasiatischer Städte 

ss die Thore und metzelten wie im J. 6GG <lie bei ihnen ansässigen 
römischen Familien nieder; die Pisiller, Isaurer, füliker ergriffen 
gegen Rom llie Wallen. Die Römer hatten an den be1lrohten 
Puncten augenblicklich keine Truppen. Einzelne tüchtige Män­
ner wrsuchten wohl auf ihre eigene Hand dieser Aufwiegelung 
<ler Provinzialen zu steuern - so verliefs auf die Kunde von 
diesen Ereignissen der junge Gaius Caesar Rhodos, wo er seiner 
Studien wegel). sich aufhielt, und warf sich mit einer rasch zu­
sammengerafften· Schaar den Insurgenten entgegen; allein viel 
konnten solche Freicorps nicht ausrichten. Wenn nicht der 
tapfere Vierfürst des um Pessinus ansiissigen Keltenstamms der 
Tolistoboier, Dciotarus die Partei de1· Römer ergriffen und glück­
lich gegen die pontischen Feklherren gefochten hätte, so hätte 
Lucullus <lamit beginnen müssen das ninnenland der römischen 
Provinz dem Feind wieder abzunehmen. Auch so aber verlor er 
mit der Beruhigung der Landschaft und mit der Zurückdrängring 
des Feindes eine kostbare Zeit, die <lurch die geringen Erfolge, 
welche seine Reiterei dabei erfocht, nichts weniger als vergüt~t 
w~d. Ung~nstiger noch als in Phrygien gestalteten sich die 
Dmge für die Römer an der Nordküste Kleinasiens. Hier hatte 
die grofse Armee und die Flotte der Pontiker sich ßithyniens 
vollstän<lig bemeistert und die weit schwächeren Römer genöthigt 
mit ihrer Mannschaft und ihren Schiffen in den Mauern und dem 

Die Römer Hafen von Kalchedon Schutz zu suchen wo l\Iithradates sie blo­
s••ci,iagen } • t b" lt f d ~ d · ' · ' · · • t"
bei Knlchc- ur Je • n eis ~ar 1ese bntschltefsuncr msofern em guns 1­

don. 	 ges Ereignifs für die Römer, als es dadurcli möoJich ward, wenn 
Cotta die pontische Armee vor Kalchedon festhielt und Lucullus 
ebendahin sich wandte, die sämmtlichen römischen Streitkräfte 
hri Kalchedon zu vereinigen und schon hier statt in dem fernen 
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und unwegsamen pontischen Land die Waffenentscheidung zu 
erzwingen. Lucullus schlug auch die Strafse nach Kalchedon 
ein; allein Cotta ,, um noch vor dem Eintreffen des Collegen auf 
eigene Hand eine Grofsthat. auszuführen, liefs seinen Flottenfüh­
rer Publius Rutilius Nudus einen Ausfall machen, der nicht l>Iofs 
mit einer blutigen Niederlage der Römer endigte, sondern auch 
den Pontikern es möglich machte den Hafen anzugreifen, die 
Kette, die denselben sperrte, zu sprengen und sämmtliche daselbst 
befindliche römische Kriegsschiffe, gegen siebzig an der Zahl, zu 
verbrennen. Auf die Nachricht von diesen Unfällen, die Lucullus 
am Flufs Sangarios erhielt., beschleunigte derselM seinen Marsch, 
zur grofsen Unzufriedenheit seiner Soldaten, welche nach ihrer 
Meinung Cotta nichts anging und die weit lieber ein umerlhri­
digtes Land geplündert als ihre Kameraden siegen gelehrt hütten. 
Sein Eintreffen machte die erlittenen Unfälle zum Theil wie­
der gut, indem der König die Belagerung von Kalchedon aul110b 
und nicht nach Pontos zurückging, sondern südwärts in die alt­
römische Provinz sich wandte, wo er an der Propontis und am 
Hellespont sich ausbreitete Lampsakos besetzte und die crrofse M,thrnd•• be­

· h S c] J{ "k \. 1 1. J " t, lagert Kyzi-Und re1c e ta t yz1 os zu ue agern uegann. mmer 1ester ver- kos. 

rannte er sich also in die Sackgasse, die er eingeschlagen hatte. 
lnKyzikos hatte die alte hellenischeGewan<llheit und Tüchtigkeit 
sich so rein erhalten wie an wenigen an<leren Orten; ihre Bürger­
schaft, obwohl sie in der unglücklichen Doppelschlacht von Kal­
chedon an Schiffen und an Mannschaft starke Einbufse erlitten 
hatte, leistete dennoch den entschlossensten Widerstand. Kyzikos 
l~g auf einer Insel unmittelbar dem Festland gegenüber und durch 
e~ne Brücke mit diesem verbunden. Die Belagerer bemächtigten 
sich_ sowohl des Höhenzugs auf dem Festland, der an der Brücke 
endigt, und der hier gelegenen Vorstadt, als auch auf der Insel 
selbst der berühmten dindymenischen Höhen, und auf der Fest­
\and- wie auf der Inselseite boten die griechischen Ingenieure alle 
ihre Kunst auf den Sturm möglich zu machen. Allein die Bre­
sc_he, die endlich zu machen gelang, wurde während der Nacht 
wieder von den Bela(J'erten geschlossen und die Anstrengungen 
d.er königlichen Arme~ blieben ebenso fruchtlos wie die barba-' 
r1sche Drohung des Königs die gefangenen· Kyzikener vor <le_n 
Mauern tödten zu lassen, wenn die Bürgerschaft noch länger <l1e 
U:hergabe verweigere. Die Kyzikener setzt.en die Yertheid(gu~g 
mit Muth und Glück fort; es fehlte nicht viel, so hätten sie 1111 

La?fe der Belageruncr den Könicr selbst gefangen genommen. In­
zwischen hatte Lucullus sich ei;er sehr festen Position im Rücken 

http:setzt.en
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der pontischen Armee bemächtigt, die ihm zwar nicht gestattete 
der bedrängten Stadt unmittelliar zu Hülfe zu kommen, aber 

Aufreihung wohl dem Feinde alle Zufuhr zu Lande abzuschneiden. So stand
ac!:: i;;:;:i;•. die ungeheure mit dem Trofs auf 300000 Köpfe geschätzte mi­

thradatische Armee weder im Stande zu schlagen noch zu mar­
schiren, fest eingekeilt zwischen der unbezwinglichen Stadt und 
dem unbeweglich stehenden römischen Heer, und für allen ihren 
Iledarf einzig angewiesen auf die See, die zum Glück für die Pon­
tiker ihre Flotte ausschliefslich beherrschte. Aber die schlechte 
Jahreszeit brach herein; ein Unwetter zerstörte einen grofscn 
Theil der Ilelagerungsbauten; der Mangel an Lebensmitteln und 
vor allem an Pferdefutter fing an unerträglich zu werden.- Die 
Lastthiere und der Trofs wurden unter Iledeckung des gröf5ten 
Theils der pontischen Reiterei weggesandt mit dem Auftrag um 
jeden Preis sich durchzuschleichen oder durchzuschlagen; aber 
am Flufs Rhyndakos östlich von Kyzikos holte Lucullus sie ein 
und hieb den ganzen Haufen zusammen. Eine andere Reitcrab­
theilung unter Metrophanes und Lucius Fannius mufste nach 
langer Irrfahrt im westlichen Kleinasien wieder in das Lager vor 
l\yzikos zurückkehren. Hunger und Seuchen räumten unter den 
pontischen Schaaren fürchterlich auf. Als der Frühling heran­

,s kam (681), verdoppelten die Ilelagerten ihre Anstrengungen und 
nahmen die auf dem Dindymon angelegten Schanzen; es blieb 
dem König nichts übrig als die Belagerung aufzuheben und mit 
Hülfe der Flotte zu retten was zu retten war. Die Flotte nahm 
den König an Bord und ging nach dem Hellespont, wobei sie 
theils bei der Abfahrt, theils unterwegs <lurch 'stürme beträch!­
liche Einbufse erlitt. Unter Zurücklassung des Gepäcks so wie 
der Kranken und Verwundeten, die von den erbitterten Kyzike­
nern sämmllich niedergemacht wurden, brachen die Trümmer 
des Landheers, geführt rnn Hermaeos und Marius, nach Lampsa­
kos auf, von dessen Mauern geschützt sie hoffien sich einschiffen 
zu können.. Unterwegs fügte ihnen Lucullus beim Uebergang über 
die Flüsse Aesepos und Granikos sehr ansehnlichen Verlust zu; 
doch erreichten sie ihr Ziel: die pontischen Schiffe entführten 
die Ueberreste der grofsen Armee und die lampsakenische Bür­
gerschaft selbst aus dem Ilereiche der Römer. - Lucullus folge­
rechte und bedächtige Kriegführung hatte nicht blofs die Fehler 
seines Collegen wieder gut gemacht, sondern auch, ohne eine 
Hauptschlacht zu liefern, Jen Kern der feindlichen Armee - an­

seekrieg. gehlich 2?0?00 Soldaten - aufgerieben. Hätte er noch die Flotte 
gehabt, d1e 1m Hafen von Kalchedon verbrannt war, so würde er 
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die ganze feindliche Armee vernichtet haben; so blieb das Zer­
störungswerk unvollen<let und er mufste sogar es leiden, dafs 
trotz der Katastrophe von Ryzikos die pontische Flotte in der 
Propontis sich aufstellte, Perinthos und Byzantion auf der euro­
päischen Küste von ihr blokirt, Priapos auf der asiatischen aus­
geraubt, das königliche Hauptquartier nach dem bithynischen 
Hafen Nikomedeia gelegt ward. Ja ein erlesenes Geschwader von 
fünfzig Segeln, das 10000 erlesene Leute, darunter l\larcus l\la­
rius und den Kern der römischen Emigranten trug, fuhr sogar 
hinaus in das aegaeische l\Ieer; es ging die Rede, dafs es bestimmt 
sei in Italien zu landen um dort aufs Neue den Bürgerkrieg zu 
entfachen. lndefs fingen die Schilfe, die Lucullus nach dem Un­
fall vor Ralchedon von den asiatischen Gemeinden eingefordert 
hatte, an sich einzustellen und ein Geschwader lief aus, um die in 
das aegaeische Meer abgegangenen feindlichen Schiffe aufzusuchen. 
Lucullus seihst, als Flottenführer erprobt ( II, 295), ühernahm 
das Commando. Vor dem Achaeerhafen in den Gewässern zwi­
schen der troischen Küste und der Insel Tenedos wurden drei­
zehn feindliche auf der Fahrt nach Lemnos begriffene Fünfrude­
rer unter lsidoros überfallen und versenkt. Bei der kleinen In­
sel Neae zwischen Lemnos und Skyros sodann, an welchem we­
nig besuchten Punkte die pontische Flottille von 32 Segeln auf 
den Strand gezogen lag, fand sie Lucullus, griff zur See mit den 
Schiffen, auf der Insel durch rasch gelandete Truppen an und be­
mächtigte sich des ganzen Geschwaders. Hier fanden l\Iarcus 
Marius und die tüchtigsten der römischen Emigrirten entweder 
im Kampfe oder nachher durch das Henkerbeil den Tod. Die 
ganze aegaeische Flotte der Feinde war von Lucullus vernichtet. 
Den Krieg in Bithynien hatten inzwischen mit dem durch Nach­
sendungen aus Italien verstärkten Landheer und einem in Asien 
Z?sammengezogenen Geschwader Cotta und die Legaten Luculls 
'oconius, Barba und Gaius Valerius Triarius fortgesetzt. Barba 
nahm im Binnenland Prusias am Olymp und Nikaea, Triarius an 
d.~r Küste Apameia ( sonst l\lyrleia) und Prusias am Meer (sonst 
Kios). Man vereiniote sich dann zu einem gemeinschaftlichen 
Unternehmen gegei; l\lithradates selbst in Nikomedeia; indefs 
der König, ohne nur den Kampf zu versuchen, entwich auf seine 
Schiffe und fuhr heimwärts, und auch dies gelang ihm nur, weil 
der mit der Dlokirunrr des Hafens von Nikomedeia beauftragte

• • t, 

rom,sche Flottenführer Voconius zu spät eintraf. Unterwegs ward 
~war das wichtige IJerakleia an den König verrathen und von 
ihm besetzt; aber ein Sturm in diesen Gewässern versenkte über 
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sechzig seiner Schilfe und zerstreute die übrigen; fast allein ge­
Mithrndatcs langte der König nach Sinope. Die Offensive l\lithradats endigte 

nach Pontos , • ]] • J' d d l . l . 
•nrückgo-	 nut emer vo stanc 1gen un urc iaus mc 1t,. am wemgsten für 

drängt. den obersten Leiter rühmlichen Niederlage der pontischen Land­
und Seemacht. . 

'I ucullus. Lucullus ging jetzt seinerseits zum Angrilf vor. Triarius
Ern;:,::::~ mübernahm den Befehl über die Flotte mit dem Auftrag vor allem 

den IIellespont zu sperren und den aus Kreta und Spanien rück­
kehrenden pontischen Schilfen aufzupassen, Cotta die Belagerung 
von Ilerakleia; das schwierige Verpflegungsgeschäft ward den 
treuen und thätigen Galaterfürstcn und dem König Ariobarza­
nes von Kappadokien übertragen; Lucullus selbst rück_te im 

1s Ilerl1st öS 1 ein in die gesegnete und seit langem Yon keinem 
Feinde betretene pontische Landschaft. l\lithradates, jetzt ent­
schlossen zur strengsten Defensive, wich, ohne eine Schlacht zu 
liefern, zurück von Sinope nach Arnisos, von Amisos nach Kabeira 
( später Neokaesareia, jetzt l\'iksar) am Lykos, einem Nebenflufs 
des Iris; er begnügte sich den Feind immer tiefer landeinwärts 
zu ziehen und ihm die Zufuhren und Verbindungen zu erschwe­
ren. Rasch folgte Lucullus; Sinope blieb seitwärts liegen; die 
alte scipioniscbe Grenze, der Halys ward überschritten, die blü­
henden Städte Amisos, Eupatoria ( am Iris), Themiskyra ( am 
Thermodon) umstellt, bis endlich der Winter den :Märschen, aber 
nicht den Einschliefsungen der Städte ein Ende machte. Die 
Soldaten Luculls murrten über das unaufhallsame Vordringen, 
das ihnen nicht gestattete die Früchte ihrer Anstrengungen z~ 
ernten, und über die weitläuftigen und in der rauhen Jahreszeit 
beschwerlichen Blokaden. Allein es war Lucullus Art nicht auf 

u 	 dergleichen Klagen zu hören; im Frühjahr 682 ging es sofort we!­
ter gegen Kabeira unter Zurücklassung zweier Legionen vor.Am1­
sos unter Lucius l\Iurena. Der König hatte während des Wmt~rs 
einen Versuch gemacht den Grofskönig von Armenien zum Em­
tritt in den Kampf zu bestimmen; er blieb wie der frühere ver­
geblich oder führte doch nur zu leeren Verheifsungen. Noch we­
niger bezeigten die Parther Lust bei der verlorenen Sache sich 
zu Letheiligen. Indefs hatte sich, besonders durch Werbungen 
im Sk1thenland, wieder eine ansehnliche Armee unter Diophan­
tos und Taxiles Lei Kahcira zusammengefunden. Das römische 
Heer, das nur noch drei Legionen ziihlte und das an Reiterei den 
Pontiker~ entschieden nachstand, sah sich gcnöthigt das ßlach­
fehl möglichst zu vermeiden und gelancrte nicht ohne l\Iühe untl 
Verlust auf schwierigen Nebenpfaden Li~ nach I{aheira. Bei die­
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ser Stadt lagerten die beiden Armeen längere Zeit einander ge­
genüber. Gestritten ward hauptsächlich um die Zufuhr, die auf 
beiden Seiten knapp war; .l\lithradales bildete defswegen aus dem 
Kern seiner Reiterei und einer Abtheilung erlesener Fufssoldaten 
unter Diophanlos und Taxiles ein fliegendes Corps, das bestimmt 
war zwischen dem Lykos und dem Halys zu streifen und die aus 
Kappadokien kommenden römischen Transporte von Lebensmit­
teln aufzufangen. Allein der Unterbefehlshaber Luculls l\Iarcus 
Fabius Iladrianus, der einen solchen Zug escortirlc, schlug nicht 
blofs die ihm auflauernde Schaar in dem Engpafs, wo sie ihn zu 
überfallen gedachte, vollständig aufs Haupt, sondern auch, nach­
dem er Verstärkung aus dem Lager erhalten hatte, die Armee des 
Diopliantos und Tnxiles seihst, so dafs dieselbe völlig sich auf­
löste. Es war für den l{önig ein unersetzlicher Verlust, dafs seine 
Reiterei, auf die er allein vertraute, ihm hier zu Grunde gegangen 
war; so wie er durch die ersten vom Schlachtfeld nach Kaheira 
gelangenden Flüchtlinge - bezeichnend genug die geschlagenen 
Generale selbst - die Iliobspost, früher noch als Lucullus die 
Nachricht von dem Sieg, erhalten hatte, beschlofs er sofortigen 
weiteren Rückzug. Aber der gcfafste Entschluss des Königs ver- Sieg v.on Ka­

breitete sich mit Blitzesschnelle unter seiner nächsten Umgebung; beira. 

und wie die Soldaten die Vertrauten des Königs eiligst einpacken 
sahen, wurden auch sie von panischem Schreck ergriffen. Nie­
mand wollte bei dem Aufbruch der letzte sein; Vornehme und 
Geringe liefen durch einander wie gescheuchtes Wild;. keine Au­
torität, nicht einmal die des Königs ward noch beachtet und 
d~r König selbst fortgerissen in dem wilden Getümmel. Die Ver­
wirrung gewahrend griff Lucullus an und fast ohne Widerstand 
zu leisten liefsen die pontischen Schaaren sich niedermetzeln. 
Hätten die Legionen Mannszucht zu halten und ihre Beutegier zu 
mäfsigen vermocht, so wäre kaum ein Mann ihnen entronnen 
und der König ohne Zweifel selbst gefangen worden. :Mit Noth 
e?tkam l\Iithradates mit wenigen Begleitern durch die Berge nach 
~omana ( unweit Tokat und der Irisquelle ), von wo ihn aber bald 
eme römische Schaar unter l\farcusPornpeius wieder aufscheuchte 
un? ihn verfolgte, bis er, von nicht mehr als 2000 Reiter1;1 be­
gleitet, hei Talaura in Kleinarmenien die Grenze seines Rmches 
überschritt, um in dem Reiche des Grofskönigs eine Zuflucht­
s_tätte, aber auch nid1t mehr zu finden (Ende 682 ). Tigranes a 

he[s seinem flüchtigen Schwiegervater zwar küniglicbe Ehre ~r­
ze1gen, aber er lud ilin nicht einmal an seinen Hof, sondern hielt 
ihn in der abgelegenen Grenzlandschaft, wo er sich befand, in 
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ronto, rö- einer Art von anständiger Haft. Ganz Pontos und Kleinarmenien 
mi,ch. 	 überschwemmten die Römer und bis nach Trapezus hinauf un­

terwarf sich das platte L;md ohne Widerstand,.dem Sieger. Auch 
die Bef9-1tlshaber _der königlichen Schatzh~user er~aben, sich nach 
kürzerem oder langerem Zaudern und lieferten ihre Kassenvor­
räthe aus. Die Frauen des königlichen Harems, die königlichen 
Schwestern, seine zahlreichen Gemahlinnen und Rebse liefs der 
König, da sie zu flüchten nicht möglich war, durch einen seiner 
Verschnittenen in Pharnakei~ (Kerasunt) sämmtlich tödten. Hart-

Belagerungen näckigen Widerstand leisteten nur die Städte. Zwar die wenigen 
ac~".,'/;;.~;e.im Binnenland, fü1beira, Amaseia, Eupatoria, waren bald in der 

Gewalt der Römer; aber die gröfseren Seestädte, Amisos und 
Sinope im Pontos, Amastris in Paphlagonien, Tios und das pon­
tische Ilerakleia in Bithynien wehrten sich wie Verzweifelte, theils 
begeistert durch die Anhünglichkeit an den König und die von 
ihm geschirmte freie hellenische Stadtverfassung, theils terrorisirt 
durch die Schaaren der vom König herbeigerufenen Corsaren. 
Sinope und Ilerakleia liefsrn sogar Schiffe gegen die Römer aus­
laufen und das sinopische Geschwader bemächtigte sich einer 
römischen Flottille, die von der taurischen Halbinsel für Lucullus 
Heer Getreide brachte. Herakleia unterlag erst nach zweijähriger 
Belagerung, nachdem die römische Flotte der Stadt den Verkehr 
mit den griechischen Städten auf der taurischen Halbinsel abge­
schnitten hatte und in den Reihen der Besatzung Verrätherei aus­
gebrochen war. Als Amisos aufs Aeufserste gebracht war, zün­
dete die Besatzung die Stadt an und bestieg unter dem Schut~e 
der Flammen ihre Schiffe. In Sinope, wo der kecke Pirat~nc~1H­
tiin Seleukos und der königliche Verschnittene Bakchides die Ver­
theidigung leiteten, plünderte die Besatzung die Häuser, bev~r 
sie abzog, und steckte die Schiffe, die sie nicht mitnehmen 
konnte, in Brand; es sollen hier, obwohl der gröfste Tbeil der 
Vertheidigcr sich hatte einschiffen können, doch noch 8000 Cor­
saren von Lucullus getödtet wordm sein. Zwei voIJe Jahre nach 

12. 	 10 der Schlacht von Kabeira und darüber ( 682-684) währ!en 
diese Städtebelagerungen, die Lucullus grofsentheils durch seme 
Unterbefehlshaber betrieb, während er selbst die Verhältnisse der 
Provinz Asia ordnete, die eine gründliche Reform erheischten 
und erhielten. Wie geschichtlich merkwürdig auch jener hart­
näckige_ Wid~rstand der pontischen Kaufstädte gegen die siegre\­
chen Romer 1st, so kam dcch zunächst weni()' dabei heraus; die 
Sache des Königs Mithradates war darum nicht minder rnrloren. 
Der Grofskönig hatte offenbar für jetzt wenigstens durchaus nicht 

http:ac~".,'/;;.~;e.im
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die Absicht ihn in sein Reich zurückzuführen. Die römische 
Emigration in Asien hatte durch die Vernichtung der aegaeischen 
Flotte ihre Besten ~tngebüfst; von den Uebriggebliebenen hatten 
nicht wenige, wie zum Beispiel die thätigen J.'ührer Lucius l\fa­
gius und Lucius Fannius, ihren Frieden mit Lucullus gemacht 
und mit dem Tode des Sertorius, der in dem Jahre der Schlacht 
von Ka!Jeira umkam, schwand die letzte HolTnung der Emigration. 
Die eigene l\lacht l\Iithradats war vollständig zerschmettert und 
eine nach der andern brachen ihre noch übrigen Stützen zusam­
men: auch seine von Kreta und Spanien heimkehrenden Ge­
schwaller, siebzig Segel stark, wurden von Triarius bei der Insel 
TenedQs angegriffen und vernichtet; auch der Statthalter des 
bosporanischen Relches, des Königs eigener Sohn l\lachares fiel 
von ihm ab und schlofs als selbstständiger Fürst des taurischen 
Chersones auf eigene Hand mit den Römern Frieden und Freund­
schaft (684 ). Der König selbst safs nach nicht allzu rühmlicher 10 

Gegenwehr in einem entlegenen armenischen Bergschlofs, ein 
Flüchtling aus seinem Reich und fast ein Gefangener seines 
Schwiegersohns. Mochten die Corsarenschaaren noch auf Kreta 
sich behaupten und was aus Amisos und Sinope entkommen war, 
an die schwer zugängliche Ostküste des schwarzen l\leeres zu den 
Sanegen und Lazen sich retten: Lucullus geschickte Kriegführung 
und seine verständiae l\Iäfsigung, die es nicht verschmähte den 
gerechten Beschwerden der Provinzialen abzuhelfen und die reu­
müthigen Emigranten als Offiziere in seinem Heere anzustellen, 
hatte mit mäfsigcn Opfern Kleinasien vom Feinde befreit und 
d~s pontische Reich vernichtet, so dafs dasselbe aus einem rö·~ 
mischen Clientelstaat in eine römische Provinz verwandelt wer­
den konnte. Eine Commission des Senats ward erwartet, um in 
Gemeinschaft mit dem Oberfeldherrn die neue Provinzialorgani­
sation festzus teilen. 

Aber noch waren die Verhältnisse mit Armenien nicht ge- Beginn des 

schlichtet. Dafs eine Kriegserklärung der Römer gegen Tigranes a~;::;;;::n 
an sich gerechtfertigt, ja geboten war, wurde früher gezeigt. Lu-
c~llus, der die Verhältnisse aus gröfserer Nähe und mit höherem 
Smn betrachtete als das Senatorencollegium in Rom, erkannte 
deutlich die Nothwendio-keit Armenien in seine Schranken zu­
rückzuweisen und die :erlorene Herrschaft Roms über das Mit­
telmeer wieder herzustellen. Er zeigte in der Leitung der asiati­
sc~en Angelegenheiten sich als keinen unwürdigen Nachfol~er 
semes Lehrmeisters und Freundes Sulla; Philhellene wie wemge 
Römer seiner Zeit, war er nicht unempfänglich für die Verpflich­
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tung, die Rom mit der Erbschaft Alexanders übernommen hatte: 
Schild und Schwert der Griechen im Osten zu sein. Persönliche 
Beweggründe, der Wunsch auch jenseit des,Euphrat Lorbeeren 
zu ernten, die Empfindlichkeit darüber, dafs der Grofskönig in 
einem Schreiben an ihn den lmperatorentitel weggelassen, kön­
nen freilich Lucullus mit bestimmt haben; allein es ist ungerecht 
kleinliche und egoistische Motive da anzunehmen, wo zur Erklä­
rung der Handlungen die pflichtmiifsigen vollkommen ausreichen. 
In<lefs von dem ängstlichen, )ässigen, schlecht unterrichteten und 
vor allen Dingen von ewiger Finanznoth bedrängten römischen 
Regierungscollegium liefs sich nimmermehr erwarten, dafs es, 
ohne unmittelbar dazu genöthigt zu sein, die Initiative eiper so 
weitschichtigen und kostspieligen Expeditioli ergreifen werde. 

12 	 Um das Jahr 682 waren die legitimen Repräsentanten der Seleu­
kidendynastie, Antiochos, der Asiate genannt, und dessen Druder, 
veranlafst durch die günstige Wendung des pontischen Krieges, 
nach Rom gegangen, um eine römische Intervention in Syrien 
und nebenbei auch die Anerkennung ihrer Erbansprüche auf 
Aegypten zu erwirken. Wenn auch die letztere Anforderung 
nicht gewährt werden konnte, so liefsen doch der Augenblick 
wie die Yeranlassung sich nicht günstiger finden um den längst 
nothwendigen Krieg gegen Tigranes zu beginnen; allein der Senat 
hatte die Prinzen wohl als die rechtmäfsigen Könige Syriens an­
erkannt , aber sich nicht entschliefsen können , die bewaff­
nete Intervention zu verfügen. Sollte die günstige Gelegenheit 
benutzt und gegen Armenien Ernst gemacht werden, so konnte 
dies nur dadurch geschehen, dafs Lucullus sich entschlofs den 
Krieg ohne eigentlichen Auftrag des Senats auf eigene Hand u~d 
eigene Gefahr zu beginnen; auch er sah sich eben wie Sulla m 
die Nothwendigkeit versetzt, was er im offenbarsten Interesse 
der bestehenden Regierung that, nicht mit ihr, sondern ihr zum 
Trotz ins Werk zu setzen. Erleichtert ward ihm der Entschlufä 
durch die seit langem bestehenden unklar zwischen Krieg und 
Frieden schw<1nkenden Verhältnisse Roms zu Armenien, welche 
die Eigem~ächtigkeit seines Verfahrens einigerrnafsen be<leckt~n 
und es mcht fehlen liefsen an formellen Kriegsgründen. D1e 
kappadokischen und syrischen Zustände boten Anlässe genug uilll 
es hatten auch schon bei der Verfolgung des pontischen I{önigs 
römische Truppen das Gebiet des Grofskönigs verletzt. Da in<lefs 
Lucullus Aµftrag nur auf Führung des Krieges gegen l\Iithradates 
ging, so zog ~r es vor einen seiner Offiziere Appius Claudius an 
den Grofskömg nach Antiochien zu senden, um l\Iithradates Aus­
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lieferung zu fordern, was denn freilich zum Kriege führen mufste. 
Der Entschlufs war ernst, zumal bei der Beschaffenheit der römi­
schen Armee. Es war unvermeidlich während des Feldzugs in 
Armenien das ausgedehnte pontische Gebiet stark besetzt zu hal­
ten, da sonst dem in Armenien stehenden Heer die Verbindung 
mit der Ileimath verloren ging und überdies ein Einfall l\lithra­
dats in sein ehemaliges Reich leicht vorherzusehen war. Offenbar 
reichte die Armee, an deren Spitze Lucullus den mithradatischen 
Krieg beendigt hatte, von beiläufig 30000 l\Iann für diese ver­
doppelte Aufgabe nicht aus. Unter gewöhnlichen Verhältnissen 
würde der Feldherr von seiner Regierung die Nachsendung einer 
zweiten Armee erbeten und erhalten haben; allein da Lucullus den 
Krieg der Regierung über den Kopf nehmen wollte und gewisser­
rnafsen mufste, sah er sich genöthigt hierauf zu verzichten und, 
ob er gleich selbst die gefangenen thrakischen Söldner des ponti­
schen Königs seinen Truppe'n einreihte,dennoch mit nicht mehr als 
zwei Legionen oder höchtens 15000 l\lann den Krieg über den 
Euphrat zu tragen. Schon dies war bedenklich; indefs die Ge­
ringfügigkeit der Zahl mochte durch die erprobte Tapferkeit der 
tlurchaus aus Veteranen bestehendm Armee einigerrnafsen ersetzt 
werden. Weit schlimmer war die Stimmung der Soldaten, auf 
tlie Lucullus in seiner hochadlichen Art viel zu wenig Rücksicht 
nahm. Lucullus war ein tüchtiger General und - nach aristo­
kratischem l\Jafsstab - ein rechtschaffener und wohlwollender 
Mann, aber nichts weniger als beliebt bei seinen Soldaten. Er 
war unpopulär als entschiedener Anhänger der Oligarchie, unpo­
pulär, weil er in Kleinasien der gräulichen Wucherri der römi­
chen Capitalisten nachdrücklich gesteuert hatte, unpopulär wegen 
der Arbeiten und Strapazen, die er dem Soldaten zumuthete, un­
populär,• weil er von seinen Soldaten strenge l\fannszucht for­
derte und die Plünderung der griechischen Städte durch seine 
Leute möglichst verhinderte, daneben aber doch für sich selbrr 
manchen Wagen und manches Kamee! mit den Schätzen des 
Osten~ ?eladen liefs, unpopulär wegen seiner feinen, vorneh~en, 
hcllems1renden, durchaus nicht kameradschaftlichen und, wo nn­
m_er rn~glich, zu bequemem Wohlleben sich hinneigenden Weise. 
Nicht eme Spur des Zaubers war in ihm, der zwischen dem Feld­
herrn und dem Soldaten ein prrsönliches Band schlingt. lliezu 
kam endlich, dafs ein o-rofser Theil seiner besten Soldaten alle 
U~sache hatte sich über"die mafslose Verlängerung ihrer Dienst­
2~1~ z~ beschweren. Seine beiden besten Legionen waren eben 
dirJemgen, die Flaccus und Fimbria 668 nach dem Osten geführt sG 
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hatten ( 11, 292); ungeachtet ihnen vor kurzem nach der Schlacht 
von Kabeira der durch dreizehn Feldzüge wohl verdiente Abschie(\ 
zugesichert worden war, führte sie Lucullus jetzt dennoch über 
den Euphrat, einem neuen unabsehbaren Krieg entgegen - es 
schien, als wolle man die Sieger von Kabeira schlimmer behan­
deln als die Geschlagenen von Cannae (I, 586. 629 ). Es war in 

. 1der That mehr als verwegen, wenn mit so sc 1wachen und so ge­
stimmten Truppen ein Feldherr auf eigene Faust und streng ge­
nommen verfassungswidrig. eine Expedition begann in ein fernes 
und unbekanntes Land voll reifsender Ströme und schneebedeck­
ter Berge, das schon durch seine gewaltige Ausdehnung jeden 
leichtsinnig unternommenen Angriff gefährlich machte. Yielfach 
und nicht ohne Grun<l wurde defshalb Lucullus Verfahren in Rom 
getadelt; nur hätte man dabei nicht verschweigen sollen, dafs zu­
nächst die Verkehrtheit der Hegierung dieses verwegene Vorge­
hen des Feldherrn veranlafste und dasselbe wo nicht rechtfertigte, 
doch entschuldbar machte. 

Lncullnsliber Schon die SendunO' des Appius Claudius hatte neben der 
den Buphrat. Aufgabe den Krieg diplo~atisch zu motiviren den Zweck gehabt 

die Fürsten und Städte zunächst Syriens gegen den Grofskönig 
69 unter die Waffen zu bringen; im Frühling 685 begann der förm­

liche Angriff. Während des Winters hatte der König von Kappa· 
dokien im Stilltm für TransportschiITe gesorgt; auf diesen ward 
der Euphrat überschritten und der Marsch durch die Landschaft 
Sophene gerades Weges, ohne mit Belagerung der kleineren Ort­
schaften Zeit zu verlieren, gerichtet auf Tigranokerta, wohin kurz 
zuvor auch cler Grofskönig aus Syrien zurückgekehrt war, nach­
dem er die Verfolgung seiner Eroberungspläne am Mittelmeer 
wegen der Verwickelung mit den Römern vorläufig vertagt hat!~· 
Eben entwarf er einen Einfall in das römische Kleinasien von Kt­
likien und Lykaonien aus und überlegte bei sich, ob die Rön_ier 
~sien sofort räumen oder vorher noch, etwa bei Ephesos, sieb 
ihm zur Schlacht stellen würden, als ihn der Bote mit der Nach­
richt von dem Anmarsche Luculls unterbrach. Er liefs ihn auf­
knüpfen, aber lange liefs die lästige Wirklichkeit sich nicht v~r­
kennen; wo er denn seine Hauptstadt verliefs und sich in das m­
nereAr~enien begab, um dort, was Jiis jetzt nicht geschehen wa~, 
gegen die Römer zu rüsten. Inzwischen sollte.Mithrobarzanes m!t 
den eben z~r Verfügung stehenden Truppen in Verbindung m!l 
den schleumgst aufgebotenen benachbarten Betluinenstämmen die 
Römer beschäftigen. Allein das Corps des l'llithrobarzanes ward 
schon Yon dem römischen Vortrab, die Araber von einem Detache­
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ment unter Sextilius zersprengt; und während die in den nonl­
östlich von Tigranokerta gelegenen Bergen ( um Bitlis) sich sam­
melnde armenische Hauptmacht durch eine vorgeschobene rö­
mische Abtheilung in einer wohlgewählten Stellung unter glück­
lichen Gefechten aufgehalten ward, betrieb Lucullus eifrig die Be- Belagerung 

lagerung von Tigranokerta. Der nie versiegende Pfeilregen, mit::! ;;~::!~ 
dem die Besatzung das römische Heer überschüttete, und die kerta. 

Anzündung der Belagerungsmaschinen durch Naphtha weihten 
hier die Römer ein in die neuen Gefahren der iranischen Kriege 
und der tapfere Commandant l\Iankaeos behauptete die Stadt, bis 
endlich die grofse königliche Entsatzarmee aus allen Theilen des 
weiten Reiches und den angrenzenden den armenischen Werbern 
offenstehenden Landschaften versammelt und durch die nordöst­
lichen Pässe zum Entsatz der Hauptstadt herangerückt war. Der 
in den Kriegen l\Iithradats erprobte Führer Taxiles rieth die 
Schlacht zu vermeiden und die kleine römische Schaar durch die 
Reiterei zu umstellen und auszuhungern. Allein als der König 
den römischen Feldherrn, der sich entschieden hatte die Schlacht 
zu liefern ohne darum die Belagerung aufzuheben, mit nicht viel 
mehr als 10000 Mann gegen die zwanzigfache Uebermacht aus­
rücken und keck den Flufs überschreiten sah, der beide Heere 
trennte; als er auf der einen Seite diese kleine Schaar überblickte, 
,zur Gesandtschaft zu viel, zum Heere zu wenig', auf der andern 
seine ungeheuren Ileerhaufen, in denen die Völker vom schwar­
zen und vom kaspischen mit denen vom Mittelmeer und vom 
persischen Goir sich begegneten, deren gefürchtete eisenbedeckte 
Lanzenreiter allein zahlreicher waren als Lucullus ganzes Heer 
und in denen es auch an römisch gerüstetem Fufsvolk nicht 
mangelte: da entschlofs er sich die vom Feinde begehrte Schlacht 
ungesäumt anzunehmen. Während aber die Armenier noch sich 
dazu ordneten, er4rnnnte Lucullus scharfes Auge, dafs sie es ver­
säumt liatten· eine Höhe zu besetzen, die ihre ganze Reiterstellung 
beherrschte; er eilte sie mit zwei Cohorten einzunehmen, indem 
zugleich seine schwache Reiterei durch einen Flankenangriff die 
Aufmerksainl,eit der Feinde von dieser Bewegung ablenkte, und 
so wie er oben angekommen war, führtr er seinen kleiner.i Hau­
fen der feindlichen Heiterei in den Rücken. Sie ward völhg zrr­
sprengt und waff sich auf die noch nicht Yiillig geor1lnete Infan­
terie, die davonlief ohne auch nur zum Schlagen zu kornmrn. 
Das Bulletin des Siegers, dafs 100000 Armenier und 5 Hürner 
gefallen srivn und der Köni" Tnrhan tm1l Stirnbinde rnn sich 
werfend unerkannt mit wmigm fü•itrrn davongcsprengt sei, isl 
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im Stile seines Meisters Sulla abgefafst; allein nichts desto we­
60 	 niger bleibt der am 6. October 6% vor Tigranokerta erfochtene 

Sieg einer der glänzendsten Sterne in der ruhmvollen Kriegsge­
schichte Roms; und er war nicht minder erfolgreich als glänzend. 

Alle armen!- Alle den Parthern oder den Syrern entrissenen Landschaften wa­
schen Erobe- d . . h l A . 1 d . .r 
rangen in den ren am1t strateg1sc ( en rmemern ver oren un gmgen gro s-
Hiinden dor tentheils ohne Weiteres über in den Besitz des Siegers. Die neu 

Römer. 	 .
erbaute Hauptstadt des Grofsre1ches seluer machte den Anfang. 
Die in ihr so zahlreichen griechischen Zwangsansiedler empörten 
sich gegen die Besatzung und öffneten dem römischen Heere die 
Pforten der Stadt, die den Soldaten zur Plünderung preisgegeben 
ward. Aus Kilikicn untl Syrien hatte der armenische Satrap Ma­
gadates bereits alle Truppen herausgezogen um die Entsatzarmer. 
vor Tigranoker!a zu verstiirken. Lucullus rückte in die nörd­
lichste Landschaft Syriens Kommagene ein und erstürmte die 
Ilauptst~dt Samosata; in das eigentliche Syrien gelangte er nicht, 
doch langten von den Dynasten und Gemeinden bis zum rothen 
l\leer hinab, von Hellenen, Syrern, Juden, Arabern Gesandte an 
um den Römern als den neuen Oberherren zu huldigen. Selbst 
der Fürst von Korduene, der östlich von Tigranokerta gelegenen 
Landschaft, unterwarf sich; wogegen freilich in Nisibis und da­
mit in Mesopotamien der Drmler des Grofskönigs Guras sich be­
hauptete. Durchaus trat Lucullus auf als Schirmherr der helle­
nischen Fürsten und Bürgersclrnften; in Ifommagene setzte er 
einen Prinzen des seleukidischen llausesAntiochos auf drn Thron; 
Antiochos den Asiaten, der nach dem Abzug der Armenier nach 
Antiochia zurückgekehrt war, erkannte er an als König von Sy­
rien; die grzwungenen Ansiedler von Tigranokerta entliefs er 
wieder in ihre Heimathen. Die unrrmefslichen Vorräthe und 
Schätze des Grofskönigs - an Getreide wurden 30 .Million~n 
l\ledirnnen, an Grld allt-in in Tigranokerta 8000 Talente ( 14 Mill. 
Thlr.) erbeutet - machten es Lucullus möglich die Kosten des 
Krieges zn bestreiten, ohne die Staatskasse in Anspruch zu neh­
men, und jedem seiner Soldaten aufser reichlichster Verpflegung 
noch eine Verehrung von 800 Denaren ( 229 Thlr.) zu machen. 

Tigrane• und Der Grofskönig war tief gedemüthiot. Er war ein schwäch­
M1thrado.tes. • 	 b t

hcher Charakter, übermüthig im Glück, im Unglück verzag ; 
wahrscheinlich wiirde zwischen ihm und Lucullus ein Abkom­
f!len zu Stande gekommen sein, das drr Grofskönig mit ans~h~­
hchen Opfern zu erkaufen, der römische Feldherr untPr le1dll­
chen Bedingungen zu gewiihren beide alle Ursache hatten, wen? 
der alte l\Jithradates nicht gewesen wäre. Diesrr hatte nicht The1I 
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genommen an den Kämpfen um Tigranokerta. Durch die zwi­
schen dem Grofskönig und den ßömern eingetretene Spannunrr 
nach zwanzigmonatlicher Haft um die Mitte des J. 684 hefreit 7o 

war er mit 10000 armenischen Reitern in sein ehr,maliges Reich 
abgesandt worden, um die Communicationen des Feindes zu be­
drohen. Zurückgerufen noch ehe er hier etwas aus1·ichten 
konnte, als der Grofäkönig seine gesammte Macht aufbot um die 
von ihm erbaute Hauptstadt zu entsetzen, kamen bei seinem 
EintrelTen vor Tigranokerta ihm schon die vom Schlachtfel<l 
flüchtenden Ifaufen entgegen. Yom Grofskönig his zum gemei­
nen Soldaten herab schien allen alles verloren. Wenn aber Ti­
granes jetzt Frieden m:ichte, so schwand für l\Iilhradates nicht 
hlofs die letzte l\Iöglichkeit der ,viedereinsetzung in sein Reich, 
sondern seine Auslieferung war ohne Zweifel die erste Bedin­
gung des Friedens; und sicher würde Tigranes gegen ihn nicht 
anders gehandelt }iahen als ßocclms einst gegen Jugurtha. 
Seine ganze Persönlichkeit setzte darum der Ii:önig ein, um diese 
Wendung zu verhindern und zur Fortführung des Krieges, bei 
der er nichts zu verlieren und alles zu gewinnen hatte, den ar­
menischen Hof zu lwstimmen; und flüchtig und entthront wie 
Mithradates war, war sein Einflufs an demselben nicht gering. 
Noch war er ein stattlicher und gewaltiger l\Iann, der, obwohl 
schon über sechzig Jahre alt, sich in voller Hüstung auf das 
}>ferd schwang und im Handgemenge gleich dem Besten seinen 
Mann stand. Seinen Geist schienen die Jahre und die Schick­
sale gestählt zu haben: während er in früheren Zeiten seine Heer­
führer aussandte und selbst an dem Kriege nicht unmittelbar 
Theil nahm, finden wir fortan als Greis ihn in der Schlacht sel­
ber befehligen und selber fechten. Ihm, der während seines 
funfzigjährigen Regiments so viele unerhörte Glückswechsel er­
lebt hatte·, schien die Sache des Grofskönigs durch die Nieder­
lage von Tigranokerta noch keineswegs verloren, vielmehr Lu­
cu)lus Stellung sehr schwierig und, wenn es jetzt nicht zum 
Fneden kam und der Krieg in 2weckmäfsiger Weise fortgeführt 
ward, sogar in hohem Mafse bedenklich. Der vielerfahrene Greis, Erneuerung 

der fast wie ein Vater dem Grofskönig gegenüberstand und jetzt des Krk,;ss. 

persönlich auf denselben zu wirken vermochte, bezwang den 
schwachen l\lann durch seine Energie und bestimmte ihn nicht 
nur sie~ für die Fortsetzung des Krieges zu entscheiden, sondern 
auch nnt dessen politischer und militärischer Leitung l\Iithradat 
zu ~etrauen. Aus einem I{abinetskrieg sollte der Krieg jetzt ein 
national asiatischer werden, die Könige und die Yölker Asiens 

Röm. Ge•ch. III. 2. Aufl. 5 
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zu demselben sich vereinigen gegen die übermächtigen und über­
müthigen Occidentalen. Es wurden die gröfsten Anstrengungen 
gemacht die Armenier und die Parther mit einander zu versöh­
nen und sie zum gemeinschaftlichen Kampfe gegen Rom zu be­
stimmen. Auf l\Iithradates Betrieb erbot sich Tigranes dem Ar­

10 sakiden Phraates dem Gott (reg. seit 684) die von den Armeniern 
eroberten Landschaften Mesopotamien, Adiabene, die ,grofsen 
Thäler' zurückzugeben und mit ihm Freundschaft und Bündnifs 
zu machen. Allein nach allem, was vorgefallen war, konnte die 
Zurückweisung dieses Anerbietens nicht befremden; Phraates zog 
es vor die Euphratgrenze durch einen Vertrag nicht mit den Ar­
meniern, sondern mit den Römern sich zu sichern und zuzusehen, 
wie sich der verhafste Nachbar und der unbequeme Fremdling 
unter einander aufrieben. l\Iit gröfserem Erfolg als an die Kö­
nige wandte l\Iithradates sich an die Völker des Ostens. Es hielt 
nicht schwer den Ifrieg darzustellen als einen nationalen des 
Orients gegen den Occident, denn er war es; gar wohl konnte 
er auch zum Religionskrieg gemacht und die Rede verbreitet wer­
den, dafs das Ziel des lucullischenlleeres der Tempel der persischen 
Nanaea oder Anaitis in Elymais oder dem heutigen Luristan sei, 
das gefeiertste und das reichste lleiligthum der ganzen Euphrat­
landschaft *). Schaarenweise drängten sich von nah und fern die 
Asiaten unter die Banner der Könige, welche sie aufriefen den 
Osten und seine Götter vor den gottlosen Fremdlingen zu schir­
men. Allein die Thatsachen hatten gezeigt, dafs das blofse zu­
sammentreiben ungeheurer Ileerhaufen nicht allein fruchtlos ,~ar, 
sondern durch die Einfügung in dieselben selbst die wirkhch 
marschir- und schlagfähigen Schaarcn unbrauchbar gemacht und 
in das allgemeine Verderben mit verwickelt wurden. l\Iithrad~­
tes suchte vor allem die Waffe auszubilden, die zugleich dic 
schwächste der Occidentalen und die stärkste der Asiaten war, 
die Reiterei: in der von ihm neu gebildeten Armee war die Hälfte 
der Mannschaft beritten. Für den Dienst zu Fufs las er aus der 
l\Iasse der aufgebotenen oder freiwillig sich meldenden Rekru!en 
die dienstfähigen Leute sorgfältig aus und liefs diese durch seme 

•) Cicero (de imp. Pomp. 9 23) meint schwerlich einen andern _?ls 
einen der reichen Tempel der L;ndscha~ Elvmais wohin die Raubzuge 
der syrischen wie der parthischen I-i.öni~c regelmiifsii sich richteten (S~rabo 
l(i, 744; Polyb. 31, 11; 1. l\lakkab. 6 "u. a. m.) nnd wahrscheinlich diesen 
als den bekanntesten; auf keinen Fall darf an den Tempel von I-i.ornana odct· 
überhaupt irgend ein Ilciligthum im pontischen Reiche gedacht werden. 
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pontischen Offiziere dressiren. Das ansehnliche Heer, das bald 
wieder unter den Fahnen des Grofskönigs zusammenstand, war 
aber nicht bestimmt auf der ersten besten Wahlstall mit den 
römischen Veteranen sich zu messen, sondern sich auf die Yer­
theidigung und auf den kleinen Iüieg zu beschränken. Schon 
den letzten Krieg in seinem Reiche hatte l\Iithradates stetig zu­
rückweichend und die Schlacht vermeidend geführt; auch dies­
mal wurde eine ähnliche Taktik angenommen und zum Kriegs­
schauplatz das eigentliche Armenien bestimmt, das Erbland des 
Tigranes und vom Feinde noch vollkommen unberührt, das sich 
durch seine physische Beschaffenheit el,enso wie durch den Pa­
triotismus seiner Bewohner vortrefflich für diese Kriegsweise 
eignete. - Das Jahr 686 fand Lucullus in einer schwierigen u0<] 6s1 '"""'''"­

täglich bedenklicher sich gestaltenden Lage. Trotz seiner gliin- ~.'.'.:7.~~.!·\:n 
zenden Siege war man in Rom durchaus nicht mit ihm zufrieden. der naupt­

~ d d' E' J , k , . u r } ]' •tadt und inDer Senat emp1an Ie 1genrnäc ltig CJt SellleS t er1a lrens; l lC <lcr Ar>nee­

von ihm empfindlich verletzteCapitalistenpartei setzte allel\littelder 
Intrigue und Bestechung in Bewegung um seine Abberufung durch­
zusetzen. Täglich erscholl der l\Iarkt der Hauptstadt von gerech­
ten und ungerechten Beschwerden über den tollkühnen, den hab­
süchtigen, den unrömischen, den hochverrätherischen Feldherm. 
Schon gab der Senat den Klagen über die Vereinigung einer so 
grenzenlosen l\Jacht. zweier ordentlicher Statthalterschaften und 
eines wichtigen au.fserordentlichen Commandos, in der Hand 
eines solchen l\Iannes in so weit nach, dafs er die Provinz Asia 
einem der Praetoren, die Provinz Kilikien nebst drei neu ausge­
hobenen Legionen dem Consul Quintus l\Iarcius Rex bestimmte 
u~d den Feldherrn auf das Commando gegen l\lithradates und 
~igranes beschränkte. - Diese in Rom gegen den Feldherrn 
~ich erhebenden Anklagen fanden einen gefährlichen Wiederhall 
m den Quartieren am Iris und am Tigris; um so mehr, als ein­
ze~ne Offiziere, darunter der eigene Schwager des Feldherrn Pu­
hhus Clodius, in diesem Sinne die Soldaten bearbeiteten. Das 
ohne Zweifel von diesen absichtlich ausgesprengte Gerücht, dafs 
~ucull?~ jetzt mit dem pontisch - armenischen Krieg noch ei~e 
Exp_ed1twn gegen die Parther zu verbinden gedenke, nährte drn 
E1:b1tterung der Truppen. - Während aber also die schwierige 
Stimmung der Recrierun" wie der Soldaten den siegreichen Feld­
herrn mit Abberufung u~d l\Ieuterei bedrohte, fuhr er selber fort 
dem v~rzweifelten Spieler gleich seinen Einsatz und sein Wag~n 
zu steigern. Zwar gecren die Parther zog er nicht; aber als Tr- r.ucu11 ... 

granes sich weder her~it zeiote Frieden zu machen noch, wie Lu- ruckt_ in Ar,
i:, menien ein. 

5* 
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cullus es wünschte, eine zweite Hauptschlacht zu wagen, ent­
schlofs sich Lucullus von Tigranokerta durch die schwierige 
Berglandschaft am östlichen Ufer des Wansees in das Thal des 
östlichen Euphrat ( orler des Arsanias, jetzt l\lurad Tschai) und 
aus diesem in das des Araxes vorzudringen, wo, am nördlichen 
Abhang des Ararat, die Hauptstadt des eigentlichen Armeniens 
Artaxala mit dem Erbschlofs und dem Harem des Königs lag. 
Er hoffte den Ii:önig durch die Bedrohung seiner angestammten 
llesidenz unterwegs oder vor Artaxata zum Schlagen zu zwingen. 
Unumgänglich nothwendig war es freilich bei Tigranokerta eine 
Ahtheilung zurückzulassen; und da das l\larschheer unmöglich 
noch weiter vermindert ,verden konnte, so hlieb nichts iihrig als 
ilie Stellung im Pontos zu schwüchen und von dort Truppen 
nach Tigranokerta zu berufen. Die Hauptschwierigkeit aber war 
ilie für militärische Unternehmungen so unbequeme Kürze des 
,l!'menischen Sommers. Auf der armenischen Hochebene, die 
:iOOO Fufs und mehr über der l\Ieeresfüiche liegt, sprofst bei Er­
zerum das Korn erst Anfang Juni und mit der Ernte im Septem­
her stellt auch schon der Winter sich ein; in höchstens vier Mo­
naten also mnfste Artaxata erreicht und die Campagne beendigt 

~a sein. - Im Mitsommer 6S6 brach Lucullus von Tigranokerta 
auf und gelangte, ohne Zweifel durch das Thal des Karasu, eines 
in südösLliclter Ilichtung dem östlichen Euphratarm zuströmen­
clrn Flusses, das einzige, das die Ebenen l\Iesopotamiens mit der 
Hochebene des innern Armcniens verbindet, auf das Plateau von 
:Husch und an den Euphrat. Der l\Iarsch ging, unter beständigen 
sehr lästigen Scharmützeln mit der feindlichen lleiterei, nam~nt­
lich den Leritlenen Bogenschützen, langsam, aLer ohne wesent­
liches Uindernifs von Statten· und auch der Euphratübergang, 
den die armenische Reiterei ernstlich Yertheidigte, ward dur~h 
Pin glückliches Treffen erzwungen; die armenische Inf~ntene 
zeigte sich, aber es glückte nicht sie in das Gefecht zu verwickeln. 
So gelangte die Armee auf die eigentliche Ilochehcne Armeniens 
und marschirte weiter hinein in das unbekannte Land. l\Jan halle 
keinen eigentlichen Unfall erlitten; aber die blofse unabwendbare 
Verzögerung des 1\larsches durch die Terrainschwierigkeiten und 
die feindlichen Reiter war an sich schon ein sehr empfindlicher 

Lueulln• Nachtheil. Lange bernr man Artaxata erreicht hatte, brach der
a~;::::0~:~h Winter herein; und wie die italischen Soldaten Schnee un~ ~!5 

mi•0 • 	 um sich sahen, rifs der allzu straff gespannte Bogen der m1lita­
riscl1en Zucht. Eine förmliche Meuterei nöthicrte den Feldherrn 
den Rückzug anzuordnen, den er mit seiner gewöhnlichen Ge­
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schicklichkeit bewerkstelligte. Glücklich augekommen in der 
Ebene, wo die Jahreszeit noch weitere Unternehmungen gestat­
tete, überschritt Lucullus den Tigris und warf sich mit der l\Iasse 
seines Heeres auf die Hauptstadt des armenischen l\Ieso1iotaruiens 
Nisibis. Der Grofskönig, gewitzigt durch die vor Tigranokerta :-:;,1t,,, ero­

gemachte Erfahrung, überliefs die Stadt sich selbst. Trotz ihrer b«~. 

tapfern Vertheidigung ward sie in einer finstern Regennacht rnn 
den Belagerern erstürmt und Lucullus Heer fand daselbst nicht 
minder reiche ße11te und nicht minder bequeme Winterquartiere 
wie das Jahr vorher in Tigranokerta. Allein inzwischen fiel die Gefechte ,m 

ganze Gewalt der feindlichen Offensive auf die schwachen im b'..'t~~;,~;!. 
Pontos und bei Tigranokerta zurückgebliebenen römischen Corps. k<,ta. 

Hier zwang Tigranes den römischen Befehlshaber Lucius Fannius 
- denselben, der früher zwischen Sertorius und l\lithradates den 
Vermittler gemacht hatte ( S. 50. 59) - sich in eine Festung 
zu werfen und hielt ihn darin belagert. Dort rückte Mithradates 
ein mit 4000 armenischen und 4000 eigenen fleitern und rief als 
Befreier und Rächer die Nation auf gegen den Landesfeind. Alles 
fiel ihm zu; die zerstreuten römischen Soldaten wurden überall 
aufgehoben und getödtet; als der römische Commandant in Pon­
tos Hadrianus (S. 57) seine Truppen gegen ihn führte, machten 
die ehemaligen Söldner des Königs und die zahlreichen als Skla­
ven dem Heere folgenden Pontiker gemeinschaftliche Sache mit 
dem Feind. Zwei Tage nach einander währte der ungleiche Kampf; 
nur dafs der l{önig nach zwei empfangenen Wunden vom Schlacht­
feld weggetragen werden mufste, machte es dem römischen Be­
fehlshaber möglich die Schlacht abzubrechen und mit dem klei­
nen Rest seiner Leute sich nach Kabeira zu werfen. Ein anderer 
von Lucullus Unterbefehlshabern, der zufällig in diese Gegeml 
kam, der entschlossene Triarius sammelte zwar wieder einen 
Heerhaufen um sich und lieferte dem König ein glückliches Ge­
fecht; allein er war viel zu schwach um ihn wieder vom ponti­
schen Boden zu vertreiben und mufste es geschehen lassen, dafs 
der König Winterquartiere in Komana nahm. 

~o kam das Frühjahr 687 heran. Die Vereinigung der Ar- o,J w.;,crer 
mee rn Nisibis die ~Iufse der Winten1uartiere die häuficre Ab- ,,ackzug n•ch 

' .L ' t, Pontoi;i.
~vese~heit des Feldherrn hatten die Unbotmäfsigkeit der Truppen 
mzw1schen noch gesteicrert; sie verlangten nicht blofs ungestüm 
zurückgeführt zu werde;, sondern es war bereits ziemlich offen­
bar, dafs sie, wenn der Feldherr sich weigerte sie heimzuführen, 
V?n selbst aufiirechen würden. Die Vorräthe waren knapp; Fan­
nms und Triarius sandten in ihrer bedrängten Lage die instäu­
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digsten Bitten um Hülfeleistung an den Oberfeldherrn. Schwe­
ren Herzens entschlofs sich Lucullus der Nolbwendigkeit zu 
weichen, Nisibis und Tigranokerta aufzugeben und, auf all die 
glänzenden Hoffnungen seiner armenischen Expedition verzich­
tend, zurückzukehren auf das rechte Ufer des Euphrat. Fannius 
wurde befreit; im Pontos aber war es schon zu spät. Triarius, 
nicht stark genug um mit l\lithradates zu schlagen, hatte bei 
Gaziura (Turksal am Iris westlich von Tokat) eine feste Stellung 
genommen, während das Gepäck bei Dadasa zurückblieb. Als 
indefs l\lithradates den letzteren Ort belagerte, zwangen die rö­
mischen Soldaten, um ihre Habseligkeiten besorgt, den Führer 
seine gesicherte Stellung zu verlassen und zwischen Gaziura und 
Ziela ( Zilleh) auf den skotischen Anhöhen dem König eine 
Schlacht zu liefern. Was Triarius vorhergesehen hatte, trat ein: 
trotz der tapfersten Gegenwehr durchbrach der Flügel, den der 
König 

,._, 
1)ersönlich führte, die römische Linie und drängte das 

Fufsvolk in eine lehmige Schlucht zusammen, in der es weder 
vor- noch seitwärts rücken konnte und erbarmungslos nieder­
gehauen ward. Zwar ward durch einen römischen Centurio, der 
dafür sein Leben opferte, der König auf den Tod verwundet; 
aber die .Niederlage war darum nicht minder vollständig. Das 
römische Lager ward genommen; der Kern des Fufsvolks, fast 
alle Stabs- und Unteroffiziere bedeckten den Boden; die Leichen 
blieben unbegraben auf dem Schlachtfeld liegen, und als Lucul­
lus auf dem rechten Euphratufer ankam, erfuhr er nicht von den 
Seinigen, sondern durch die Berichte der Eingebornen die Nie­
derlage. - Hand in Hand mit dieser Niederlage ging der Au~­
liruch der l\lilitärverschwörung. Eben jetzt traf aus Rom die 
Nachricht ein, dafs das Volk beschlossen habe den Soldaten, 
deren gesetzmäfsige Dienstzeit abgelaufen sei, das heifst den 
Fimhrianern den Abschied zu bewilligen und einem der Consuln 
des laufenden Jahres den Oberbefehl in ßithynien und Pontos zu 
übertragen; schon war der Nachfolger Luculls, der Cons~l Ma­
uius Acilius Glabrio in Kleinasien gelandet. Die Verabschiedung 
<ler tapfersten und unruhigsten Legionen und die Abbe~~fung 
des Oberfeldherrn in Verbindung mit dem Eindruck der l'iieder­
lage von Ziela lösten in dem Heer alle Bande der Autorität auf: 
eben da der l<'eltlherr ihrer am nothwendigsten bedurfte. Bei 
Talaura in Kleinarmenien stand er den pontischen Tn!ppen ge­
genüber, an deren Spitze Tigranes Schwiegersohn, l\11lhradates 
ron .Medien den Römern bereits ein olückliches Reitergefecht 
geliefert hatte; ebrndahin war rnn Arm~ien her die Hauptmacht 
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des Grofskönigs in Anmarsch. Lucullus sandte an den neuen 
Statthalter von Kilikicn Quintus l\Iarcius, der auf dem Marsch 
nach seiner ProYinz so eben mit drei Legionen in Lykaonien an-· 
gelangt war, um von ihm Hülfe zu erhalten; derselbe erklärte, 
dafs seine Soldaten sich weigerten nach Armenien zu marschi­
ren. Er sandte an Glabrio mit dem Ersuchen den ihm vom 
Volke übertragenen Oberbefehl zu übernehmen; derselbe bezeigte 
noch weniger Lust dieser jetzt so schwierig und gefährlich ge­
wordenen Aufgabe sich zu unterziehen. Lucullus, genöthigt den 
Oberbefehl zu behalten, befahl, um nicht bei Talaura zugleich 
gegen die Armenier und die Pontiker schlagen zu müssen, den 
Aufbruch gegen das anrückende armenische Heer. Die Soldaten Weiterer 

kamen dem l\larschbefehl nach; allein da angelangt, wo die Stra -~.::.~:;~.~.:'~ 
fsen nach Armenien und nach Kappadokien sich schieden, schlug 
die Masse des Heeres die letztere ein und begab sich in die Pro­
vinz Asia. Hier begehrten die Fimhrianer ihren augenblicklichen 
Abschied; und obwohl sie auf' die inständige Ilitte des Oberfeld­
herrn und der übrigen Corps hievon wieder abliefsen, beharrten 
sie doch dabei, wenn der Winter herankäme, ohne dafs ihnen 
ein Fein<l gegenüberstände, sich auflösen zu wollen; was denn 
auch geschah. l\Iilhradates besetzte nicht blofs abermals fast 
sein ganzes Königreich, sondern seine Reiter streiften durch 
ganz Kappadokien und bis nach Bithynien; gleich Yergeblich bat 
König Ariobarzanes bei Quintus l\Iarcius, hei Lucullus und bei 
Glabrio um Hülfe. Es war ein se!Lsamer, fast unglaublicher 
Ausgang des in so glorreicher Weise geführten Krieges. Weun 
1~an blofs auf die militürischen Leistungen sieht, so hat kaum 
em anderer römischer General mit so geringen Mitteln so viel 
ausgerichtet wie Lucullus; das Talent und das Glück Sullas 
schienen auf diesen seinen Schüler sich vererbt zu haben. Dafs 
unter den obwaltenden Verhältnissen das römische Heer aus 
Armenien unversehrt nach Kleinasien zurückkam, ist ein militü­
risches Wunderwerk, das, soweit wir urtheilen können, den xe­
nophontischen Rückzug weit übertriffi und wohl zunächst aus 
~er Solidität des römischen und der Untüchtigkeit des orienta­
lischen Kriegswesens sich erklärt, aber doch unter allen Umstän­
den dem Leiter dieses Zucres einen ehrenvollen Namen unter den 
~ilitärischen Capacitäten ~rsten Hanges sichert. Wenn Lucnllus 
Name gewöhnlich nicht unter diesen genannt wird, so lirgt die 
~r~ache allem Anschein nach nur d.1rin, dafs theils kein mili­
tansch auch nur leidlicher I.lericht über srine Feldzüge auf uns 
gekommen ist, Lheils überall, und vor allem im Kriege, zunächst 
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nichts gilt als das schliefsliche Resultat, und dies freilich kam 
einer vollständigen Niederl.ige gleich. Durch die lelzte unglück­
liche Wendung der Dinge, hauptsächlich durch die Meuterei der 
Soldaten waren alle Erfolge eines achtjährigen Krieges wieder 

61:6 verloren worden; man stand im Winter 687/8 genau wieder an 
75'.4 demselben Fleck wie im Winter 67n/80. 

Pir•tenkrleg. Nicl1t bessere Resultate als der Continentalkrieg lieferte der 

Seekrieg gegen die Piraten, der mit demselben zugleich begann 

und beständig mit ibm in der engsten Verbindung stand. Es 


74 ward bereits erzählt ( S. 51), dafs der Senat im J. 680 den ver­

sliindigen Ileschlufs fafste die Siiuberung der Meere von den 

Corsaren einem einzigen höchstcommandircnden Admiral, dem 

Praetor Marcus Antonius zu übertragen. Allein gleich von vorn 

herein hatte man sich in der Wahl des Führers durchaus ler~ 

griffen, oder vielmehr diejenigen, welche diese an sich zweck­

mäfsige l\Iafsrcgel durchgesetzt hatten, hatten nicht berechnet, 

dafs im Senat alle Personenfragen durch Cethegus Einflufs (S. 8) 

und ähnliche Coterierücksichten entschieden wurden. l\Ian hatte 

ferner versäumt den gewählten Admiral in einer seiner umfas­

senden Aufgabe angemessenen Weise mit Geld und Schiffen aus­

zustatten, so dafs er durch seine ungeheuren Requisitionen den 

befreundeten Provinzialen fast ebenso lästig fiel wie die Corsa­

ren. Die Erfolge waren entsprechend. In den campanischen 

Gewässern brachte die Flotte des Antonius eine Anzahl Piraten­

schiffe auf. l\Iit den Kretensern aber, die mit den Piraten Freund­

schaft und Bündnifs gemacht hatten, und seine Forderung von 


~iederl•g• von dieser Gemeinschaft abzulassen schroff zurückwiesen, kam es 
desTor Kydonia.Antonius zum G r l t i und 1·lC ("\.etten, d.1e A · 1· h auf sei"neneiec l l ntomus vorsorg IC . 

Schilfen in Vorrath gelegt hatte um die gefangenen Flibusl!er 
damit zu fesseln, dienten dazu den Quaestor und die übrigen rö­
mischen Gefangenen an die l\Iasten der eroberten römischen 
Schiffe zu schliefsen, als die kretischen Feldherren Lasthenes un<l 
Panares aus dem bei ihrer Insel den Hörnern gelieferten Seetref­
fen triumphircnd nach l{ydonia zurücksteuerten. Antonius, 
nachdem er mit seiner leichtsinnigen Ifriegfiihrung ungeheure 
Summen Yergeudct und nicl1t das Gerinrrste ausgerichtet hatte, 

71 	 starb im Jahre 683 auf Kreta. Theils der°schlechte Erfolg seiner 
Expedition, theils die Kostbarkeit des Flottenbaus, theils der 
Widerwille der. Oligarchie gegen jede umfassendere ßea1~ten­
competenz hewlfkten, dafs man nach der factischen ßeernhgung 
dieser Unternehmung durch Antonius Tod keinen Oberadmiral 
wieder ernannte und auf die alte Weise zurückkam jeden Statt­
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halter in seiner Provinz für die Unterdrückung der Piraterie 
sorgen zu lassen; wie denn zum Beispiel die von Lucul­
lus hergestellte Flotte ( S. 55) hiefür im aegaeischen Meer 
thätig war. Nur was die Kreter anbetrifft, schien eine Schmach K1·etiecher 

wie die vor Ky<lonia erlittene doch selbst diesem gesunkc- Kr1c;;, 

nen Geschlecht nur durch die Kriegserklärung beantwortet 
werden zu können. Dennoch hätten die kretischen Gesand­
ten, die im Jahre 684 in Rom mit der Bitte erschienen die 70 

Gefangenen zurücknehmen und das alte Bündnifs wieder her­
stellen zu wollen, fast einen günstigen Senatsbeschlufs erlangt; 
was die ganze Corporation eine Schande nannte, das verkaufte 
bereitwillig für klingenden Preis der einzelne Senator. Erst nach­
drm ein förmlicher Senatsbeschlufs die Anlehen der kretischen 
Gesandten bei den römischen ßanquiers klaglos gestellt, <las 
heifst nachdem der Senat sich selber in die Unmöglichkeit versetzt 
hatte sich bestechen zu lassen, kam das Decret zu Stande, dafs 

·	die kretischen Gemeinden aufser den römischen Ueberläufern die 
Urheber des vor Kydonia verübten Frevels, die Führer Lasthe­
nes und Panares den Römern zu geeigneter Bestrafung zu über­
geben, ferner sämmtliche Schiffe und Böte von vier oder mehr 
Rudern auszuliefern, 400 GPifseln zu stellen und eine Bufse von 
4000 Talenten ( 6,900000 Thlr.) zu zahlen hätten, wofern sie 
den Krieg zu vermeiden wünschten. Als die Gesandten sich zur 
Eingehung solcher Bedingungen nicht bevollmächtigt erklärten, 
wurde einer der Consnln des nächsten Jahres bestimmt nach 
Ablauf seines Amtsjahres nach Kreta abzugehen um dort entwe­
der das Geforderte in Empfang zu nehmen oder den Krieg ·zu 
beginnen. Demgemäfs erschien im J, 686 der Proconsul Quin- osJ Hete11u.1 

tus Metellus in den kretischen Gewiissern. Die Gemeinden der un~•:.7!'.n 
Insel, voran die gröfseren Städte Gortyna, Knossos, Kydonia, wa­
~en entschlossen lieber mit den Waffen sich zu wrtheicligen als 
Jenen überrnäfsigen Forderungen sich zu fügen. Die Kretenser 
'Yaren ein ruchloses und entartetes Volk (II, 61 ), mit deren öffent­
licher und privater Existenz der Seeraub so innig verwachsrn war 
wie der Landraub mit dem Gemeinwesen der Aetoler; allein sie 
glichPn den Aetolern wie überhaupt in vielen Stücken so auch in 
der TapferkPit, und es sind denn auch diese beiden griechischen 
Gemeinden die einzigen, die den Kampf um die Unabhängigkeit 
m~ithig und ehrenhaft gerührt !iahen. ßei Kydonia, wo Metellus 
seme drei LPgionen ans Land setzte, stand eine kretische Armee 
von 24000 Mann unter LasthPnes und Panares bereit ihn zu 
empfangen; es kam zu einer Schlacht im offenen Felde, in der 
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der Sieg nach hartem Kampf den Römern blieb. Allein die Städte 
trotzten dem römischen Feldherrn nichts desto weniger hinter 
ihren Mauern; l\Ietellus mufste sich entschliefsen eine nach der 
andern zu belagern. Zuerst ward Kydonia, wohin die Trümmer 
der geschlagenen Armee sich geworfen hatten, nach langer Bela­
gerung vonPanares gegen das Versprechen freien Abzuges für sich 
selber übergeben. Allein Lasthenes, der aus der Stadt entwichen 
war, mufste zum zweiten l\Ial in Knossos belagert werden, und 
da auch diese Festung im Begriff war zu fallen, vernichtete er 
seine Schätze und entschlüpfte abermals dorthin, wo, wie in Lyk­
tos, Eleulherna und anderswo, die Vertheidigung noch fortgesetzt 

&a. si ward. Zwei Jahre (686. 687) vergingen, bevor l\Ietellus der gan­
zen Insel Herr und damit der letzte Fleck freier griechischer Erde 
in die Gewalt der übermächtigen Hörner gekommen war; die 
kretischen Gemeinden, wie sie zuerst von allen griechischen die 
freie Stadtverfassung und die Seeherrschaft bei sich entwickelt 
hatten, sollten auch die letzten von allen jenen einst das l\Iittel­
rneer erfüllenden griechischen Seestaaten sein, die der römischen 
Continentalrnacht erlagen. -Alle Rechtsbedingungen waren erfüllt, 
um wiederum einen der üblichen pomphaften Triumphe zu feiern; 
das Geschlecht der l\Ieteller konnte seinen makedonischen, numi­
dischen, dalmatischen, baliarischen Häusern mit gleichem Recht 
den neuenZweig derKretasieger beifügen und es gab in Rom einen 

Die Piraten stolzen Namen mehr. Nichtsdestoweniger stand die Macht der 
•u~.:'.:';:,r~m- Römer auf dem l\Iittelmeer nie tiefer, die der Corsaren nie höher 

als in diesen Jahren. Wohl mochten die Kiliker und Kreter 
der l\Ieere, die in dieser Zeit bis 1000 Schiffe gezählt haben sol­
len, des Isaurikers wie des Krctikers und ihrer nichtigen Siege 
spotten. Wie nachdrücklich dieSeerJuber in den mithradatischen 
Krieg eingriffen und wie die hartn~ckigeGegenwehr der pontischen 
Seestädte ihre besten l{räfte aus dem Corsarenstaat zog, ward 
bereits erzählt. Aber derselbe machte auch auf eigene Hand 
kaum minder grofsartige Geschäfte. Fast unter den Augen der 

ao Flotte Luculls überfiel im J. 685 der Pirat Athenodoros die Insel 
Delos, zerstörte deren vielgefeierte Heiliothümer und Tempel und 
führte die ganze Bevölkerung fort in di~ Sklaverei. Die Insel Li­
para bei Sicilien zahlte den Piraten jährlich einen festen Tribut, 
um von ähnlichen Ueherfällen verschont zu bleiben. Ein anderer 

,2 	Piratenchef Uerakleon zerstörte im J. 682 das in Sicilien gegen 
ihn ausgerüstete Geschwader und wagte es mit nicht mehr al~ 
vier offenen Böten in den Hafen von Syrakus einzufahren. Zwei 
Jahre später stieg sein College Pyrganion in demselben Hafen 
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sogar an das Land, setzte daselbst sich fest und schickte von 
dort aus Streifpartien in die Insel, bis ihn der römische Statthal­
ter endlich zwang sich wieder einzuschiffen. Das war man am 
Ende nach gerade gewohnt, dafs alle Provinzen Geschwader aus­
rüsteten und Strandwachen aufstellten oder doch für beides 
steuerten, und dennoch die Corsaren so regelmäfsig erschienen 
um die Provinzen auszuplündern wie die römischen Statthalter. 
Aber selbst den geweihten Boden Italiens respectirten jetzt die 
unverscMmten -Frevler nicht mehr: von Kroton führten sie den 
Tempelschatz der lakinischen Hera mit sich fort; sie landeten 
in Brundisium, l\lisenum, Caiela, in den etruskischen Häfen, ja 
in Ostia selbst; sie brachten die vornehmsten römischen Ofli­
ziere als Gefangene auf, unter anderm den Flottenführer der ki­
likischen Armee und zwei Praetoren mit ihrem ganzen Gefolge, 
mit den gefürchteten Beilen und Ruthen selbst und allen Abzei­
chen ihrer Würde; sie entführten aus einer Villa bei l\Iisenum die 
eigene Schwester des zur Vernichtung der Piraten ausgesandten 
römischen Oberadmirals Antonius; sie vernichteten im Hafen von 
Ostia die gegen sie ausgerüstete und von einem Consul befeh­
ligte römische Kriegsflotte. Der latinische Bauersmann, der Rei­
sende auf der appischen Strafse, der vornehme Badegast in dem 
irdischen Paradiese von Baiae waren ihrer Habe und ihres Le­
bens fürder keinen Augenblick sicher; aller Handel und aller 
Verkehr stockte; die entsetzlichste Theurung herrschte in Italien 
und namentlich in der von überseeischem Korn lebenden Haupt­
stadt. Die Mitwelt wie die Geschichte sind freigebig mit Klagen 
über unerträglichen Nothstand; hier dürfte die Bezeichnung 
passen. 

Es ist bisher geschildert worden, wie der von Sulla restau- Sklavenunru­

rirte Senat die Grenzbewachunrr
0 

in l\lakedunien, die Disciplin über hcn. 

~ie Clientelkönige Kleinasiens, wie er endlich die Seepolizei ge­
uht hat; die Resultate waren niraends erfreulich. Nicht bessere 
Er_folge erzielte die ßegierung i; einer anderen vielleicht ~och 
drmgenderen Angelegenheit, der Ueberwachung des provinzialen 
und vor allem des italischen Proletariats. Der Krebsschaden des 
Sklavenproletariats zehrte an dem l\Iarke aller St.aalen des Alter­
thums und um so mehr, je mächtiger sie ernporgeblühl waren; 
denn l\lacht und Reichthum des Staats führten unter den beste­
henden Verhältnissen reuelmäfsicr zu einer unverhältnifsmäfsigcn 
\' h 0Oenne rung der Sklavenmenge. Natürlich litt demnach Rom 
darunter schwerer als irrrend ein anderer Staat des Alterthums. 
Schon die Regierung de; sechsten Jahrhunderts ha\te gegen die 
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Banden entlaufener Hirten- und Feldsklaven Truppen schicken 
müssen. Die unter den italischen Speculanten mehr und mehr 
um sich greifendePlantagenwirthschaft hatte das gefährliche Uebel 
ins Unendliche gesteigert; in der Zeit der gracchischen und der 
marianischen Krise und mit denselben in engem Zusammenhang 
hatten Sklavenaufstände an zahlreichen Puncten des römischen 
Reiches stattgehabt, in Sicilien sogar zu zwei blutigen Kriegen 
(619-622 und 652-654) sich entwickelt (II, 76-78. 133­
137). Aber das Decennium der Restaurationsherrschaft nach 
Sullas Tode ward die goldene Zeit wie für die Flibustier zur See 
so für die gleichartigen Banden auf dem Festland, vor allem 
in der bisher noch verhältnifsmäfäig leidlich geordneten itali­
schen Halbinsel. Von einem Landfrieden konnte dort kaum 
mehr die Rede sein. In der Hauptstadt und den minder bevöl­
kerten Landschaften Italiens waren Räubereien alltäglich, l\lord­
thaten häufig. Gegen Menschenraub an fremden Sklaven wie 
an freien Leuten ergfog - vielleicht in dieser Epoche - ein be­
sonderer Volksschlufs; gegen gewaltsame Besitzentziehung von 
Grundstücken ward um diese Zeit eine eigene summarische Klage 
neu eingeführt. Diese Verbrechen mufsten besonders defswegen 
gefährlich erscheinen, weil sie zwar gewölmlich begangen wur­
den von dem Proletariat, aber als moralische Urheber und Theil­
nehmer an dem Gewinn auch die vornehme Classe in grofsem 
Umfang dabei betheiligt war. Namentlich der .Menschen- und 
der Güterraub wurde sehr häufig durch die Aufseher der grofsen 
Güter veranlafst und durch die dasellist vereinigten häufig be­
waffneten Sklavenschaaren ins Werk gesetzt; und gar mancher 
hochangesehene l\lann verschmähte nicht, was einer ~einer 
diensteifrigen Sklavenaufseher so für ihn erwarb wie Mephisto 
für Faust die Linden Philemons. Wie die Dinge standen, zeigt 
die verschärfte Bestrafung der durch bewaffnete Banden verüb­
ten Eigenthumsfrevel, welche einer der besseren Optimaten, 
Marcus Lucullus um das Jahr 676 verfüate *), mit der ausge­
sprochenen Absicht die Eigenthümer der :'rofäen Sklavenheerden 
durch die Gefahr sich dieselben aberka;nt zu sehen zu nach­
drücklicherer Beaufsichtigung derselben anzuhalten. Wo also 
im Auftrag der vornehmen Welt geplündert und gemordet ward, 
lag es diesen Sklaven- und Proletariermassen nahe das gleiche 

*) Aus diesen Bestimmungen entwirkelte sich der Begriff des Raubes 
als eines besonderen Verbrechens während das ältere Recht den Raub un· 
t1;;r dem Diebstahl mit begriff. ' 
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Geschäft für eigene Rechnung zu betreiben; es genügte ein 
Funke um den furchtbaren Brennstoff in Flammen zu setzen 
und das Proletariat in eine lnsurrectionsarmee zu verwandeln. 
Die Veranlassung fand sich bald. - Die Fechterspiele, die un- a'."'"uch M, 
ter den Volkslustharkeiten in Italien jetzt den ersten Hang behaup- i;

1c:~~·~~:t;:,:. 
teten, hatten die Errichtung zahlreicher Anstalten namentlich 
in und um Capua herbeigeführt, worin diejenigen Skla\'en theils 
aufbewahrt, theils eingeschult wurden, die bestimmt waren zur 
ßclustigung der souveränen Menge zu tödten oder zu sterben ­
natürlich grofsentheils tapfere kriegsgefangene Leute, die es 
nicht vergessen hatten einst gegen die Römer im Felde gestan­
den zu haben. Eine Anzahl solcher verzweifelter Menschen brach 
aus einer der capuanischen Fechterschulen aus (öS 1) und warf 1s 

sich auf den Vesuv. An ihrrr Spitze standen zwei keltische Män­
ner, die mit ihren Sklavennamen Krixos und Ornomaos genannt 
werden, und der ThrakerSpartacus. Diesrr, Yielteicht ein Spröfs- ~p•rtacu,. 

ling des edlen in der thrakischen Ileimath wie in Pantikapaeon 
sogar zu königlichen Ehnm gelangten Geschlechts der Sparto­
kiden, hatte unter den thrakischen IIülfstmpJH'n im römischen 
Heer gedient, war desertirt und als Räuber in die Berge grgangen 
und hirr wieder eingefangrn und für die Kampfspiele bestimmt 
worden. Die Streifereien dieser kleinen anfänglich nur vierund- m1dung a ... 
' b · K" ' ] h Z J f J U In,nrrec1ioes1r z1g op fe zählenden, aber rasch l urc u au aus l er m­

gegend anschwellenden Sclrnar wurden den Bewohnern der rei­
chen campanischrn Landschaft hald so l;istig, dafs dieselben, 
nachdem sie vergeblich versucht hatten sich selber ihrer zu er­
wehren, g('gen sie Hülfe von Rom erbaten. Es erschien eine 
schleunig zusammeng('rafTte Abtheilung ,·on 3000 Mann unter 
Führung des Clodius Glaher und besetzte die Aufgänge zum Ye­
suv, um die Sklavenschaar auszuhungern. Aber die Räuber wag-
ten es trotz ihrer geringen Anzahl und ihrer mangelhaften Be­
waffnung über jähe Abhänge herabkletternd die römischen Posten 
zu überfallen,; und als die elendel\liliz den kleinen Haufen verzwei­
felter Männer unvermuthet auf sich eindringen sah, gab sie F,~r­
sengeld und verlief sich nach allen Seiten. Dieser erste Erfolg 
,·erschaffte den Räubern Waffen und steigenden Zulauf. Wenn 
gleich auch jetzt noch ein grofser Theil von ihnen nichts führte 
als zugespitzte Ifoittel, so fand die neue und stärkere Ahth('ilung 
d~r Landwehr, zwei Legionen unter dem Praetor Puhlius Yarinius, 
l~J~ von Rom her in Campanien einrückte, sie schon fast wie ein 
Kriegsheer in der Ebene lagernd. Varinius hatte einen schwieri­
gen Stand. Seine l\Iilizen, genöthigt dem Feind gegenüber zU: hi­
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vouakiren, wurden durch die feuchte Herbstwitterung und die 
dadurch erzeugten Krankheiten arg mitgenommen; und schlim­
mer noch als die Epidemien lichteten Feigheit und Unbotmäfsig­
keit ihre Reihen. Gleich zu Anfang lief eine seiner Abtheilungen 
vollständig auseinander, so dafs die Flüchtigen nicht etwa auf 
das Hauptcorps zurück, sondern geradeswegs nach Hause gin­
gen. Als sodann der Befehl gegeben ward gegen die feindlichen 
Verschanzungen vorzugehen und anzugreifen, weigerte sich 
der gröfste Theil der Leute ihm Folge zu leisten. Nichtsdesto­
weniger brach Varinius mit denen, die Stand hielten, gegen die 
Räuberschaar auf; allein er fand sie nicht mehr, wo er sie suchte. 
In tiefster Stille war sie aufgebrochen und hatte sich südwärts 
gegen Picentia (Vicenza bei Amalfi) gewendet, wo Varinius sie 
zwar einholte, aber es doch nicht wehren konnte, dafs sie über 
den Silarus zurückwich bis in das innere Lucanien, das gelobte 
Land der Hirten und der Räuber. Auch dorthin folgte Varinius 
und hier endlich stellte der verachtete Feind sich zum Treffen. 
Alle Verhältnisse, unter denen der Kampf stattfand, waren zum 
Nachtheil der Römer; die Soldaten, so ungestüm sie kurz zuvor 
die Schlacht gefordert hatten, schlugen dennoch sich schlecht; 
Varinius ward vollständig besiegt, sein Pferd und die Insignien 
seiner Amtswürde geriethen mit dem römischen Lager selbst in 
Feindeshand. l\Iassenweise strömten die süditalischen Sklaven, 
namentlich die tapferen halbwilden Hirten, unter die Fahne der 
so unverhofft erschienenen Erlöser; nach den mäfsigsten Anga­
ben stieg die Zahl der bewaffneten Insurgenten auf 40000 Mann. 
Campanien, so eben geräumt, ward rasch wieder eingenommen, 
das daselbst unter dem Quaestor des Varinius Gaius Thoranius 
zurückgebliebene römische Coq)s zersprengt und aufgerieben. 
Im ganzen Süden und Südwesten Italiens war das offene Land 
in den Händen cler siegreichen fläuberhauptleute; selbst ansehn­
liche Städte, wie Consentia im bruttischen Land, Thurii und Me­
tapont in Lucanien, Nola uncl Nuceria in Campanien, wurden von 
ihnen erstürmt und erlitten alle Gräuel, die siegreiche Barbaren 
über wehrlose Civilisirte, entfesselte Sklaven über ihre gewese­
nen Herren zu bringen vermögen. Dafs ein Kampf wie dieser 
überhaupt rechtlos und mehr eine Metzelei als ein Krieg war, 
versteht sich leider von seihst: die Herren schlugen jeden gefan· 
genen Sklaven von Rechtswegen ans Kreuz; diese machten n~­
türlich gleichfalls ihre Gefangenen nieder oder zwangen gar _m 
noch höhnischerer Vergeltung die kriegsgefangenen Römer 1~1 

Fechtspiel einander selber zu morden; wie dies 8päter mit drei­



DIE SULLA:SISCHE REST AURA TIO:SSHERRSCHAFT, 79 

hundert derselben bei der Leichenfeier eines im Kampfe gefalle­
nen Räuberhauptmanns geschah. In Rom war man mit Recht 
in Bcsorgnifs über den immer weiter um sich greifenden ver­
heerenden Brand. Es ward beschlossen das nächste Jahr (682) 121 oror,. 
beide Consuln gegen die furchtbaren ßandenchefs auszusenden. :~·:~.:::. 
In der That gelang es dem Praetor Quintus Arrius, einem Unter­
feldherrn des Commis Lucius Gellius, den keltischen Haufen, der 
unter Krixos von der l\Iasse des Räuberheers sich gesondert hatte 
und auf eigene Hand brandschatzte, in Apulien am Garganus zu 
fassen und zu vernichten. Aber um so glänzendere Siege erfocht 
Spartacus im Apennin und im nördlichen Italien, wo der Consul 
Gnaeus Lentulus, während er die Räuber zu umzingeln und auf­
zuheben vermeinte, sodann sein College Gellius und der so eben 
noch siegreiche Praetor Arrius, endlich bei l\Iutina der Statthalter 
des diesseitigen Gallien Gaius Cassius (Consul 681) und der Prä- ia 

tor Gnaeus l\Ianlius einer nach dem andern seinen Streichen er­
lagen. Die kaum bewaffneten Sklavenrollen waren das Schrecken 
der Legionen; die Kette der Niederlagen erinnerte an die ersten 
Jahre des hannihalischen Krieges. Was hätte kommen mögen, Innere Zer­

. h l ~ F h kl J d" V Jk k" • fallenheit derWenn IllC t ent at11ene ec tel'S aven, SOI1C ern Je O S Olllge Insurgirten. 

aus den Bergen der Auvergne oder des Balkan an der Spitze der 
siegreichen Schaaren gestanden hätten, ist nicht zu sagen; wie 
die Bewegung einmal war, blieb sie trotz ihrer glänzenden Siege 
ein fiäuberaufstand und unterlag weniger der Ueberrnacht ihrer 
Gegner als der eignen Zwietracht und Planlosigkeit. Die Einig­
keit gegen den gemeinschaftlichen Feind, die in den früheren si­
cilischen Sklavenkriegen in so bemerkenswerther Weise hervor­
getreten war, ward in diesem italischen verrnifst; wovon wohl 
die Ursache darin zu suchen ist, dafs die sicilischen Sklaven in 
dem gemeinsamen Syrohellenisrnus einen gleichsam nationalen 
Einigungspunct fanden, die italischen dagegen in die beiden 
Massen der Ifollenobarbaren und der Keltogermanen sich schie­
den. Die Svaltung zwischen dem Kellen Iüixos und dem Thra­
ker Sparlacus - Ocnornaos war gleich in einem der ersten Ge­
fechte gefallen - und ähnlicher Hader lähmte die Benutzung der 
errungenen Erfolcre und gewährte den Römern manchen wichti­. 0 
g~n s1eg. Aber noch weit nachtheiliger als die keltisch-germa­
lllsche Unbotmäfsiakeit wirkte auf das Unternehmen der Mangel• 0 

emes festen Planes und Zieles. Wohl stand Spartacus, nach dem 
Wenigen zu schliefsen, was wir von dem seltenen Mann erfah­
ren, hierin über seiner Partei. Er verrieth neben seinem strate­
gischen ein nicht gemeines Organisationstalent, wie denn gleich 
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von Haus aus die Gerechtigkeit, mit der er seiner Schaar vor­
stand und die Beute verthcilte, wenigstens ebenso sehr wie seine 
Tapferkeit die Augen der l\lasse auf ihn,..gelenkt hatte. Um dem 
empfinc.llichen Mangel an fleiterei unc.l an Waffen abzuhelfen, 
versuchte er mit Hülfe der in Unteritalien aufgegriffenen Pferde­
heerden sich eine Cavallerie zu schulen und zu disciplioiren und 
so wie er den Hafen von Thurii in die Winde bekam, von dort 
3US Eisen und Rupfer, ohne Zweifel durch Vermittelung der Pi­
raten sich zu verschaffen. Aber in den Hauptsachen ,·ermochte 
auch er nicht die wilden Ilorden, die er anführte, auf feste End­
ziele hinzulenken. Gern hätte er den tollen Bacchanalien der 
Grausamkeit gewehrt, die die ßäuber in den eingenommenen 
Städten sich gestatteten, und die die hauptsächliche Ursache wa­
ren, wefshalb keine italische Stadt freiwillig mit den Insurgenten 
gemeinschaftliche Sache machte; aber der Gehorsam, den der 
Hiiuberhauptmann im Kampfe fand, hörte mit dem Siege auf 
und seine Vorstellungen und Billen waren Yergcblich. Nach den 

72 	 im Apmnin G82 erfochtenen Siegen stand dem Sklarenheer nach 
jeder Richtung hin der Weg frei. Spartacus seihst soll beaL­
siclitigt hahen die Alpen zu überschreiten, um sich und den Sei­
nigen die Rückkehr in ihre kellische oder lhrakische Ilcimath zu 
öffnen; wenn der Bericht grgriindct ist, so zeigt er, wie wenig 
<ler Sieger seine Erfolge und seine l\Iacht überschätzte. Da die 
Mannschaft sich weigerte dem reichen Italien so rasch den Rücken 
zu wenden, scl1lug Spartacus den Weg nach Rom ein und soll 
daran gedacht haben die Hauptstadt zu blokircn. Iodcfs auch 
diesem zwar Yerzweifelten, aber doch planmäfsigen Beginnen 
zeigten die Schaarcn sich ahgencigt; sie zwangen ihren Führer, 
da er Feldherr sein wollte, füiuberhauptmann zu bleiben und ziel­
los weiter in llalicn auf Plünderung umherzuz. -hcn. Rom mochte 
sich glücklich preisen, dafs es also kam; auch so aber war guter 
Rath theuer. Es fehlte an geübten Soldaten wie an erprobt~n 
Feldherren; Quintus .l\Ietellus und Gnaeus Pompeius waren ill 

Spanien, l\larcus Lucullus in Thrakicn, Lucius Lucullus in Rlcin­
asien beschäftigt und zur Verfügung standen nur rohe Milizen und 
höchstens mittelmäfsige Offiziere. l\Ian bekleidete mit dem aufser­
ordentlichen Oberbefehl in Italien den Praetor .l\Jarcus Crassus, 
der zwar kein namhafter Feldherr war, aber doch unter Sulla_mit 
Ehren gefochten und wenigstens Charakter hatte, und stellte 1_hm 
t>ioe wenn nicht durch ihre Qualität, doch durch ihre Zahl im­
ponirende Armee von acht Legionen zur Verfügung. per re~e 
Oberfeldherr begann damit. die erste A ~Jtheilung, di,i ,ncder mit 
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Wegwerfung ihrer Waffen vor den Rciubern davonlief, nach der 
ganzen Strenge der KriPgsgcsetze zu behandeln und den zehnten 
Mann davon hinrichten zu lassen; worauf in der That die Legio­
nen sich wieder etwas mehr zusammennahmen. Spartacus, in 
dem nächsten Gefecht besiegt, zog sich zurück und suchte durch 
Lucanien nach Rhegion zu gelangen. Eben damals beherrschten Kämpfe in 

die Piraten nicht blofs die sicilischen Gewässer, sondern selbst .~~:nb;:','.~. 
den Hafen von Syrakus (S. 7--1); mit lliilfe ihrer Ilüte gedachte •chaft. 

Spartacus ein Corps nach Sicilien zu werfen, wo die Sklaven nur 
auf einen Anstofs warteten, um zum dritten Mal loszuschlagen. 
Der Marsch nach Rhegion gelang; allein die Corsaren, vielleicht 
geschreckt durch die von dem Praetor Gaius V errcs auf Sicilien 
eingerichteten Strandwachen, vielleicht auch von den Römern be­
stochen, nahmen von Spartacus den bedungenen Lohn, 0lme ihm 
die Gegenleistung dafür zu gewähren. Crassus inzwischen war 
dem Räuberheer bis etwa an die Krathismündung gefolgt und 
licfs, ähnlich wie Scipio vor Numantia, seine Soldaten, da sie 
nicht schlugen "·ie sie sollten, einen fcstungsähnlich verschanzten 
Wall in der Lünge von sieben deutschen Meilen aufführen, der die 
hruttische Halbinsel von dem übrigen Italien absperrte*) und 
dem von Ilhegion rückkehrenden Insurgentenheer den Weg ver­
legte' und die Zufuhr abschnitt. lndefs in einer dunklen Winter­
nacht durchbrach Spartacus die feindlichen Linien und stand im 
Frühjahr 683 **) wieder in Lucanien. Das mühsame Werk war 71 

also vergebens gewesen. Crassus fing an an der Lösung seiner 
Aufgabe zu verzweifeln und forderte vom Senat, dafs er die in 
Makedonien unter 1'Iarcus Lucullus, im diesseitigen Spanien unter 
Gnaeus Pompeius stehenden Heere zu seiner Unter:-tützung nach 
Italien Lerule. Es bedurfte indefs dieses äufsersten Nothschrit­
tes nicht; die Uneinigkeit und der Uebermuth der Räuberhau!'en 
genügten um ihre ErfoJ<re wieder zu vereiteln. Abermals lösten zersplltte­. 1 d' O · rung der Auf-
SJC l ie Kelten und Germanen von dem Bunde, dessen Haupt .,11nfüc1,cn 
und Seele der Thraker war um unter Führern ihrer eiO'enen Na- und lh•:• l'c­

• , 0 berwält1·~un·~. 
twn, Gannicus und Castus sich vereinzelt den Römern ans l\Ies-

0 0 

*) Da die Linie 7 deutsche Meilen (Sallust hist. 4, 34 firitz; Plutarch 
Grass. 10) lang war, so ging sie wohl nicht von Squillace nach Pizzo, son­
dern nördlicher, etwa bei Castrovillari und Cassano über die hier in gera­
der Linie etwa 6 deutsche Meilen breite Halbinsel. 

**) Dafs Crassus noch 6S2 den Oberbefehl übernahm, ergiebt sich aus 
der Beseitigung der Consuln (Plutarch Crass. 10); dafs der \\'inter 682 3 
den beiden Heeren am bruttischen \Vall verstrich, aus der ,Schneenacht' 
(Plut. a. a. 0.). 

Röm. Ge•ch. III. 2. Aufl. 6 
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ser zu liefern. Einmal, am lucanischen See, rettete sie Spartacus 
rechtzeitiges Erscheinen; sie schlugen nun zwar wohl ihr Lager 
nahe Lei dem seinigen, aber dennoch gelang es Crassus Spar­
tacus durch die Reiterei zu beschäftigen und indessen die kelti­
schen Haufen zu umstellen und zum Sonderkampf zu zwingen, 
in welchem sie sämmtlich, man sagt 12300 Streiter, tapfer käm­
pfend fielen, alle auf dem Platze und mit den Wunden nach vorn. 
Spartacus versuchte darauf sich mit seiner Abtheilung in die 
Berge um Petelia (bei Strongoli in Calabrien) zu werfen und 
schlug nachdrücklich die römische Vorhut, die dem W eichenden 
folgte. Allein dieser Sieg gereichte mehr dem Sieger als dem 
Besiegten zum Nachtbeil. Berauscht von dem Erfolg weigerten 
sich die Räuber weiter zurückzuweichen und nöthigten ihren 
Feldherrn sie durch Lucanien nach Apulien dem letzten ent­
scheidenden Kampf entgegen zu führen. Vor der Schlacht stiefs 
Spartacus sein Rofs nieder; wie er im Glück und im Unglück 
treu bei den Seinen ausgeharrt hatte, so zeigte er ihnen jetzt 
durch die Thal, dafs es ihm wie allen hier gehe um Sieg oder 
Tod. Auch in der Schlacht stritt er mit dem Muth des Löwen: 
zwei Centurionen fielen von seiner Hand; verwundet und in die 
Knie gesunken noch führte er den Speer gegen die andringenden 
Feinde. Also starben der grofse Räuberhauptmann und mit 
ihm die besten seiner Gesellen den Tod freier Männer und ebr­

u lieber Soldaten ( 683 ). Nach dem theuer erkauften Siege ward 
von den Truppen, die ihn erfochten, und von denen des Porn­
peius, die inzwischen nach Ueberwindung der Sertorianer aus 
Spanien eingetroffen waren, durch ganz Apulien und Lucanien 
eine Menschenhatze angestellt, wie sie noch nicht dagewesen war, 
um die letzten Funken des· gewaltigen Brandes zu zertreten. 
Obwohl in, den südlichen Landschaften, wo zum Beispiel das 
Städtchen Tempsa 683. von einer Räuberschaar eingenommen 
ward, und in dem durch Sullas Expropriationen schwer betr?f­

u 	 fcnen Etrurien ein rechter Landfriede noch keineswegs sich em­
fand, galt doch derselbe officiell als in Italien wiederhergestellt. 
Wenigstens waren die schmachvoll verlorenen Adler wieder ge­
wonnen - allein nach dem Sieg über die Kelten brachte man deren 
fünf ein; und es zeugten längs der Strafse von Capua nach Rom 
die sechstausend Kreuze, die gefangene Sklaven trugen, von der 
neu begründeten Ordnung und dem abermaligen Siege des aner­
kannten Rechts über das rebellirende Iebendirre Eirrcn. 

»!; !:::;~;~- Blicken wir zurück auf die Ereirrnisse ~Jie clas Decennium 
rung Ubcr- der sullanischen Restauration erfülle;, Ein~ gewaltige den Le- ' 

haupt. 

0
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bensnerv der Nation nothwendig berührende Gefahr war an sich 
in keiner der während dieser Zeit vorgekommenen äufseren oder 
inneren ßewegungen enthalten, weder in der Insurreclion des Le­
pidus, noch in den Unternehmungen der spanischen Emigranten, 
noch in den thrakisch-makedonischen und kleinasiatischen Krie­
gen, noch in den Piraten- und Sklavenaufständen; und dennoch 
hatte der Staat fast in all diesen Kämpfen um seine Existenz 
gefochten. Die Ursache war, dafs die Aufgaben, so lange sie 
noch mit Leichtigkeit lösbar waren, überall ungelöst blieben; die 
Vernachlässigung der einfachsten Vorsichtsmafsregeln erzeugte 
die entsetzlichsten l\lifstände und Unglücksfälle und schuf ab­
hängige Klassen un<l machtlose Könige in ebenbürtige Gegner um. 
Die Demokratie zwar und die Sklaveninsurrection hatte man be­
siegt; aber wie die Siege waren, ward durch sie der Sieger weder 
innerlich gehoben noch äufserlich gekräftigt. Es war keine Ehre, 
dafs die beiden gefeiertsten Generale der Regierungspartei in 
einem achtjährigen mit mehr Niederlagen als Siegen bezeichneten 
Kampf des Insurgentenchefs Sertorius und seiner spanischen 
Guerillas nicht Herr geworden waren, dafs erst der Mordstahl sei­
ner Freunde den sertorianischen Krieg zu Gunsten der legitimen 
Regierung entschieden hatte. Die Sklaven nun gar war es viel 
weniger eine Ehre besiegt, als eine Schande ihnen jahrelang in 
gleichem Kampfe gegenüber gestanden zu haben. Wenig mehr 
als ein Jahrhundert war seit dem hannibalischen Kriege verflos­
sen; es mufste dem ehrbaren Römer das ßlut in die Wangen 
treiben, wenn er den furchtbar raschen Rückschritt derNation seit 
je~er grofsen Zeit erwog.,. Damals standen die italischen Sklaven 
'_Vte die Mauern gegen llannibals Veteranen; jetzt stäubte die ita­
lische Landwehr. vor den Knitteln ihrer entlaufenen Knechte wie 
Spreu, aus' einander. Damals machte jeder einfache Oberst im 
Fall der Noth den Feldherrn und focht oft ohne Glück, doch 
immer mit Ehren; jetzt hielt es hart unter all den vornehmen 
Offizieren nur einen Führer von gewöhnlicher Brauchbarkeit zu 

- finden.. Damals . nahm die Regierung lieber den letzten Bauer 
vom Pflug, als dafs sie darauf verzichtet hätte Griechenland und 
Spanien zu erobern; jetzt war man drauf und dran beide längst 
er~vo~hene Gebiete wieder preiszugeben, nur um daheim der auf­
stand1schen Knechte sich erwehren zu können. Auch Spartacus 
hatte so gut wie llannibal vom Po bis an die sicilische l\leerenge 
Italien mit Heeresmacht durchzogen, beide Consuln geschlagen 
und Rom mit der ßlokade bedroht; wozu es gegen das ehemalige 
Rom des gröfstenFeldherrn desAlterthums bedurft hatte, das ver­

6* 
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mochte gegen das jetzige ein kecker lläuberhauptmann. War es ein 
Wunder, dafs solchen Siegen über Insurgenten und lläuberhaupt­
leute kein frisches Leben entkeimte? - Ein noch minder erfreu­
liches Ergebnifs aber hatten die äufseren Kriege herausgestellt. 
Zwar der thrakisch-makedonische hatte, wenn auch kein dem 
ansehnlichen Aufwand von l\lenschen und Geld entsprechendes, 
<loch kein geradezu ungünstiges llesultat gegeben. Dagegen 
in dem kleinasialischen und in dem Piratenkrieg hatte die Regie­
rung vollständigen Ilankerott gemacht. Jener schlofs ab mit dem 
Yer!ust der gesammten in acht blutigen Feldzügen gemacliten Er­
oberungen, dieser mit der rnllständigen Verdrängung der Römer 
vo11 ,iln·em l\leer'. Einst hatte llom im Vollgefühl der Unwider­
stehlichkeit seiner Landmacht dies Uebergewicht auch. auf das 
zweite Element übertragen; jetzt war der gewaltige Staat zur See 
ohnmächtig und wie es schien im Ilegriff auch wenigstens über 
den asiatischen Continent die Herrschaft einzubüfsen. Die mate­
riellen W ohlthaten des staatlichen Daseins: Sicherheit der Gren­
zen, ungestörter friedlicher Verkehr, llechtsschutz, geordnete 
Yerwaltung fingen an alle mit einander den sämmtlichen im rö­
mischen Staat vereinigten Nationen zu verschwinden; die seg­
nenden Götter alle schienen zum Olymp emporgestiegen zu sein 
und die jmnmervolle Erde den amtlich berufenen oder freiwilli­
gen Plünderern un<l Peinigern überlassen zu haben. Dieser Verfall 
des Staats ward auch nicht etwa blofs von dem, der politische 
Hechte un<l Bürgersinn hatte, als ein öffentliches Unglück gefühlt, 
sondern die Proletariatsinsurrection und die an die Zeiten der nea­
politanischen Ferdinande erinnernde Räuber- und Piratenwirth­
schaft trugen das Gefühl dieses Verfalls in das entlegenste Thal. 
in die niedrigste Hütte Italiens, liefsen ihn jeden, der Handel und 
Verkehr trieb, der nur einen Scheffel Weizen kaufie, als persön­
lichen Nothstand empfinden. - ,veno nach den Urhebern dieses 
heillosen und beispiellosen Jammers o-efragt ward, so war es nicht 
schwer mit gutem Recht gar Yiele defshalb anzuklagen. Die Skla­
venwirthe, deren Herz im Geldbeutel safs, die unbotmäfsigen So1­
daten, die bald feigen, bald unfähio-en, bald tollkühnen Generale, 
die meist am falschen Ende hetze~<len Demagoo-en des Marktes 
trugen ihren Theil der Schuld, oder vielmehr, :er trug an der­
selben nicht mit'? lnstinctmäfsi" ward es empfunden, dafs 
dieser Jammer, diese Schande 

O 
diese Zerrüttun" zu kolos­' 0 ,,. 1·sal waren um das Werk eines Einzelnen zu sein. \ ie rie 

Gröfse des römischen Gemeinwesens nicht das Werk hervor­
ragender Individuen, sondern das einer tüchtig organisirten 
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Bürgerschaft gewesen ist, so ist aH.ch der Verfall dieses gewal­
tigen Gebäudes nicht aus der verderblichen Genialität Einzelner, 
sondern aus der allgemeinen Desorganisation hervorgegangen. 
Die grofse l\lajorität der Bürgerschaft taugte nichts und jeder 
morsche Baustein half mit zu dem Ruin des ganzen Gebäudes; 
es büfste die ganze Nation, was die ganze Nation verschuldete. 
Es war ungerecht, wenn man die Regierung als den letzten 
greifbaren Ausdruck des Staats für alle heilbaren und unheil­
baren Krankheiten desselben verantwortlich machte; aber das 
allerdings war wahr, dafs die Regierung in furchtbar schwe­
rer Weise mittrug an dem allgemeinen Verschulden. In dem 
kleinasiatischen Kriege zum Beispiel, wo kein einzelner der 
regierenden Herren sich in hervorragender Weise verfehlt, Lu­
cullus sogar militärisch wenigstens tüchtig, ja glorreich sich 
geführt hatte, ward es nur um so deutlicher, dafs die Schuld des 
Mifslingens in dem System und in der Regierung als solcher, 
hier zunächst in dem ursprünglichen schlaffen Preisgeben Kappa­
dokiens und Syriens und in der schiefen Stellung des fähigen 
Feldherrn gegenüber dem keines energischen Beschlusses fähigen 
Regierungscollegium lag. Ebenso hatte in der Seepolizei der Se­
nat den einmal gefafsten richtigen Gedanken einer allgemeinen 
Piratenjagd erst in der Ausführung verdorben und dann ihn 
gänzlich fallen lassen, um wieder nach dem alten thörichtcn Sy­
stem gegen die Rosse des l\Ieeres Legionen zu senden. Nach 
diesem System wurden die Expeditionen des Servilius und des 
Marcius nach fülikien, des l\letellus nach Kreta unternommen; 
nach diesem liefs Triarius die Insel Delos zum Schutz vor den 
Piraten mit einer Mauer umziehen. Solche Versuche der See­
herrschaft sich zu versichern erinnern an jenen persischen Grofs­
könig der das l\leer mit Ruthen peitschen Jicfs, um es sich unter­
thänig zu machen. Wohl hatte also die Nation guten Grund ihren 
Bankerott zunächst der Restaurationsregierung zur Last zu legen. 
Immer schon war mit der Wiederherstellung der Oligarchie ein 
ä~nliches Mifsregiment gekommen, nach dem Stu~z der Gracchen 
"1e nach dem des Marius und Saturninus; aber so gewaltsam 
und zugleich doch auch so schlaff, so verdorben und verderblic:h 
war dasselbe nie zuvor aufaetreten. Wenn eine Regierung so wie 
diese nicht regieren kann, hört sie auf legitim zu sein. und es. hat 
wer die Macht auch das Recht sie zu stürzen. Zwar 1st es leider 
wahr, dafs ei~e unfähiae und verbrecherische Regierung lange 
Zeit das Wohl und die° Ehre des Landes mit Füfsen zu treten 
vermag, bevor die l\Iänner sich finden, welche die furchtbaren 
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Waffen, die sie selber gegen sich geschmiedet, regieren und aus 
der sittlichen Empörung der Tüchtigen und dem Nothstande der 
Vielen die in solchem Fall legitime Revolution heraufbeschwören 
können und wollen. AJJer wenn das Spiel mit dem Glücke der 
Völker ein lustiges sein mag und wohl lange Zeit hindurch unge­
stört gespielt werden kann, so ist es doch auch ein tückisches, 
das zu seiner Zeit die Spieler verschlingt; und Niemand schilt 
dann die Axt, wenn sie dem Baum, der solche Früchte trägt, sich 
an die Wurzel legt. Für die römische Oligarchie war diese Zeit 
jetzt gekommen. Der pontisch-armenische Krieg und die Pira­
tenangelegenheit wurden die nächsten Ursachen zum Umsturz 
der sullanischen Verfassung und zur Einsetzung einer revolutio­
nären l\Iilitärdictatur. 

! ,, ,, 



KAPITEL III. 

Der Sturz dP-r Oligarchie und die Herrschaft des Pompeius. 

Noch stand die sullanische Verfassung unerschüttert. Der Fortbestand 

Sturm, den Lepidus und Sertorius gegen sie gewagt hatten, war.~~::~~:,"!~­
mit geringer Einbufse zurückgeschlagen worden. Das halb fer- •nnir, 

tige Gebäude in dem energischen Geiste seines Urhebers auszu­
b_auen hatte die Regierung freilich versäumt. Es zeichnet sie, dafs 
sie die von Sulla zur Vertheilung bestimmten, aber noch nicht 
von ihm selbst parzelirten Ländereien weder auftheilte noch auch 
den Anspruch auf dieselben geradezu aufgab, sondern die frü­
h_eren Eigenthümer ohne Regulirnng des Titels vorläufig im Be­
sllze duldete, auch manche noch unvertheilte Strecke sullanischcn 
Domaniallandes wohl gar von einzelnen Personen nach dem al­
te?. durch die gracchischen Reformen rechtlich und factisch be­
se1t1gten Occupationssystem willkürlich in Besitz nehmen liefs 
(II, 343). Was den Optimaten unter den sullanischen ßestim­
~ung_en gleichgültig oder unbequem war, wurde ohne Bedenken 
ignornt oder cassirt; so die gegen. ganze Gemeinden ausgespro­
chene Aberkennung des Staatsbürgerrechts; so das Verbot der Zu­
sammenschlaguno- der neuen Bauerstellen; so manche der von 
Sulla einzelnen Gemeinden ertheilten Freibriefe, natürlich ohne 
da~s man die für diese Exemtionen gezahlten Summen den Ge­
memden zurückgegeben hätte. Aber diese Verletzungen der 
Orclnun~en Sullas durch die Regierung selbst, obwohl auch 'sie 
dazu_ beJLrugen die Fundamente seines Gebäudes zu erschüttern, 
arbeiteten doch nur mittelbar der Gegenpartei in die Hände. Die 
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sempronischen Gesetze waren uncl blieben im Wesentlichen ab­
geschaffi. 

tngriffc der wohl fohlte es nicht an l\liinnern, clie clie ,vicclerherslellung 
emokr•ue. 	der gracchischcn Verfassung im Sinn trugen, und nicht an Ent­

würfen, um das, was Lcpidus und Sertorius im Wege der Revo­
lution versucht hatten, stückweise auf dem Wcge verfassungs­

oetreidcge- mäfsiger Reform zu erreichen. In die beschränkte Wiederher­
aetze. stcllung derGetreidcspenden hatte die Regierung bereits unterden1 

Druck der lepiclianischen Agitation unmittelbar nach Sullas Tode 
1s 	 gewilligt ( 676) und sie that ferner was irgend möglich war um 

in dieser Lebensfrage für das hauptstädlische Proletariat ihm zu 
Willen zu sein. Als trotz jener Vertheilungen die hohen baupt­
siichlich durch die Piraterie henorgerufcncn Kornpreise eine so 

1s 	 drückende Theuerung in Rom hervorriefen, dafs es darüber im 
J. 679 zu einem heftigen Strafsenauflauf kam, halfen zunächst 
aufserordentliche Ankäufe von sicilischem Getreide für Rechnung 
der Regierung der ärgsten Noth ab; für die Zukunft aber regelte 

1a ein Yon den Consuln des J. 681 eingebrachtes Getreidegesetz die 
Ankäufe des sicilischcn Getreides und gab, freilich auf Kosten 
der Provinzialen, der Regierung die l\Iittel um ähnliche Mifsstände 

Versuche zur besser zu verhüten. Aber auch die minder materiellen Dilfe­
.:;;::t~:~ renzpuncte, die Wiederherstellung der tribunicischen Gewalt in 

trihuuici- ihrem alten Umfang und die Beseitigung der senatorischen Ge­
achcn Gewalt. • l h. · ) f G • c} J A ' t'nc 1te orten mc 1t au egenstan e popu arer. g1ta 10n zu 

bilden, und hier leistete die Regierung nachdrücklicheren Wider­
.a stand. Den Streit um das trihunicische Amt eröffnete schon 678, 

unmittelbar nach der Niederlage des Lepidus, der Volkstribun 
Lucius Sicinius, ,-ielleicht. ein Nachkomme des gleichnamigen 
Mannes, dc1· mehr als vierhundert Jahre zuvor zuerst dieses Amt 
bekleidet hatte; allein er scheiterte an dem Widerstand, den der 

74 rührige Consul Gaius Curio ihm entgegensetzte. Im J. 680 nahm 
Lucius Quinctius die Agitation wieder auf, liefs sich aber durch 
die Autorität des Consuls Lucius Lucullus bestimmen von seinem 
Vorhaben abzustehen. l\lit griifserem Eifer trat das Jahr darauf 
in seine Fufsstapfen Gaius Licinius l\Iacer, der - bezeichnend 
für die Zeit'- in das öffentliche Leben seine littcrarischen Stu­
dien hineintrug und, wie er es in der Chronik gelesen, der Bür­

Ansr,ft'e auf gerschafl anrieth die Conscription zu verweio·ern. _, Auch über 
oi;ch::n-:;:~·- die schlechte Handhabung der Rechtspflege ~lurch die senatori­

richte. sehen Geschwornen wurden bald nur zu wohl begründete Be· 
schwerden laut. Die Verurtheilung eines einigermafsen einflufs­
reichen l\lannes war kaum mehr zu erlangen. :Nidll blofs em­
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pfänd der College mit dem Collegen, der gewesene oder künftige 
Angeklagte mit dem gegenwärtigen armen Sünder billiges Mitleid; 
auch die Käuflichkeit der Geschwornenstimmen war kaum noch 
eine Ausnahme. l\lehrere Senatoren waren gerichtlich dieses Ver­
brechens überwiesen worden; auf andere gleich schuldige wies 
man mit. Fingern; die angesehensten Optimaten, wie Quintus Ca­
tulus, räumten in offener Senatssitzung es ein, dafs die Be­
schwerden vollkommen gegründet seien; einzelne besonders ecla­
tante Fälle zwangen den Senat mehrmals, zum Beispiel im J. 680, 74 

über Mafsregeln gegen die Feilheit der Geschwornen zu delibe­
riren, natürlich nur so lange, bis der erste Lärm sich gelegt hatte 
und man die Sache unter das Eis gleiten lassen konnte. Die Fol­
gen diesrr elenden Recl1tspflege zeigten sich namentlich in einem 
System der Plünderung und Peinigung der Provinzialen, mit dem 
verglichen selbst die bisherigen Frevel als erträglich und gemä­
fsigt erschienen. Das Stehlen und Hauben war gewissermafsen 
durch Gewohnheit legitim geworden und die Erpressungscom­
mission konnte als eine Anstalt gellen, um die aus den Vogteien 
heimkehrenden Senatoren zu Gunsten ihrer daheirngebliebenen 
Collegen zu besteuern. Aber als ein angesehener Sikeliote, weil 
er dem Statthalter nicht hatte zu einem Verbrechen die Hand bie­
ten wollen, dafür von diesem abwesend zum Tode verurtheilt 
ward; als sellist römische Bürger, wenn sie nicht Ritter oder Se­
natoren waren, in der Provinz nicht mehr sicher waren vor den 
Ruthen und Beilen des römischen Vogts und die älteste Errun­
genschaft der römischen Demokratie, die Sicherheit des Leibes 
und Lebens von der herrschenden Oligarchie anfing mit Füfsen 
getreten zu werden: da hatte auch das Publicum auf dem römi­
schen Markte ein Ohr für die Ii.lagen über seine Vögte in den 
Provinzen und über die ungerechten Richter, die solche Unlha­
ten moralisch mit verschuldeten. Die Opposition unterliefs es 
natürlich nicht auf dem fast allein ihr ührig gebliebenen Terrain, 
dem gerichtlichen ihre Gegner anzugreifen. So zog der junge 
Gaius Caesar, der auch, so weit sein Alter es gestattete, sich bei 
der Agitation um die Wiederherstellung der tribunicischen Ge­
walt eifrig Letheilio-te im J. 677 einen der angesehensten sulla- 77 

nischen Parteimän~e; den Consular Gnaeus Dolabella und im 
folgenden Jahr einen 'andern sullanischen Offizier Gaius Anto­
nius vor Gei'icht; so l\larcus Cicero ßS-1 den Gaius Verres, eine 7o 

<ler elendesten unter den Creaturen Sullas und eine der schlimm­
sten Gcifseln der Provinzialen. Wieder und wieder wurden die 
Bilder jener finstern Zeit der Aechtungen, die entsetzlichen Lei­
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den der Provinzialen, der schmachvolle Stand der römischen 
Criminalrechtspflege mit allem Pomp italienischer Rhetorik, mit 
aller Bitterkeit italienischen Spottes vor der versammelten Menge 
entfaltet und <ler gewaltige Todte so wie seine lebenden Scher­
gen ihrem Zorn und Hohn unnachsichtlich preisgegeben. Die 
Wiederherstellung der vollen tribunicischen Gewalt, an deren 
Bestehen die Freiheit, die Macht und das Glück der Volksge­
meirnle wie durch uralt heiligen Zauber geknüpft schien, die Wie­
dereinführung der , strengen' Gerichte der Ritterschaft, die Er­
neuerung der von Sulla beseitigten Censur zur Reinigung der 
höchsten Staatsbehörde von den faulen und schädlichen Elemen­
ten wurden täglich mit lautem Ruf von den Rednern der Volks­
partei gefordert. 

E~ro1s10•;g. Indefs mit alle dem kam man nicht weiter. Es gab Scandal 
:,e;~r!~:chde: und Lärm genug, aber ein eigentlicher Erfolg ward dadurch, dafs 

AsitnHon, man die Regierung nach und über Verdienst prostituirte, doch 
noch keineswegs erreicht. Die materielle l\lacht lag immer noch, 
so lange militärische Einmischung fern blieb, in den Händen der 
hauptstädtischen Bürgerschaft; und dies , Volk', das in den Gas­
sen Roms sich drängte und auf dem l\Iarkt Beamte und Gesetze 
machte, war eben um nichts besser als der regierende Senat. 
Zwar mufste die Regierung mit der Menge sich abfinden, wo 
deren eigenes nächstes Interesse in Frage kam; dies ist die Ur­
sache der Erneuerung des sempronischen Korngesetzes. Allein 
daran war nicht zu denken, dafs diese Bürgerschaft um einer 
Idee oder gar um einer zweckmäfsigen Reform willen Ernst ge­
macht hätte. Mit Recht ward auf die Römer dieser Zeit ange­
wandt, was Demosthenes von seinen Athenern sagte: dafs die 
Leute gar eifrig thäten, so lange sie um die Rednerbühne ständen 
und die Vorschläge zu Reformen vernähmen; aber wenn sie nach 
Hause gekommen seien, denke keiner. weiter an das, was er auf 
dem Markte gehört habe .. Wie auch jene demokratischen Agita­
toren die Flammen schürten, es half eben nichts, da der Brenn­
stoff fehlte. Die Regierung wufste dies und Jiefs in den wichti­
gen Principienfragen sich keinerlei Zugeständnifs entreifsen; 

u 	 höchstens dafs sie sich dazu verstand um 682 einem Theil der 
mit Lepidus landflüchtig gewordenen Leute die Amnestie zuzu­
gestehen. 'Yas von Concessionen erfolgte, ging nicht ~o s~hr 
aus dem Drangen der Demokratie hervor, als aus den hrnutt­
lu~gsversuchen der gemäfsigten Aristokratie. Allein von den 
beiden Gesetzen, die der einzige noch übricre Führer dieser Fra­

15 	 ction Gaius Cotta in seinem Consulat 679 durchsetzte, wurde <las 
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die Gerichte betreffende schon im nächsten Jahre wieder besei­
tigt, und auch das zweite, welches die sullanische Bestimmung 
aufhob, dafs die Bekleidung des Tribunats zur Uebernahme an­
derer Magistraturen unfähig mache, die übrigen Beschränkungen 
aber bestehen liefs, erregte wie jede halbe l\lafsregel nur den 
Unwillen beider Parteien. Die Partei der reformistisch gesinnten 
Conservativen, die durch Cottas bald nachher (um 681) erfolgten a 

frühen Tod ihr namhaftestes Haupt verlor, sank mehr und mehr 
in sich selbst zusammen, erdrückt zwischen den immer schroffer 
hervortretenden Extremen. Von diesen aber blieb die Partei der 
Regierung, schlecht und schlaff wie sie war, der gleich schlech­
ten und gleich schlaffen Opposition gegenüber nothwendig im 
Vortheil. 

Aber dies der Regierung so günstige V erhältnifs änderte Zerwßrfntrs 
sich, als die Differenzen zwi6chen ihr und denjenigen ihrer Par- ·;·e;,~::n:er 
teigänger sich schärfer entwickelten, deren Hoffnungen über den und dem 

Ehrensitz in der Curie und das aristokratische Landhaus hinaus 1~::::~i;:. 
zu höheren Zielen sich erhoben. In erster Linie stand hier 
Gnaeus Pompeius. Wohl war er Sullaner; aber es ist früher 
gezeigt worden (S. 12), wie wenig er unter seiner eigenen Partei 
sich zurechtfand, wie von der Nobilität, als deren Schild und 
Schwert er officiell angesehen ward, ihn doch seine Herkunft, 
seine Vergangenheit, seine Hoffnungen immer wieder schieden. 
Der schon klaffende Rifs hatte während der spanischen Feldzüge 
(677-683) des Feldherrn sich unheilbar erweitert. Unwillig 77-u 
und halb gezwungen hatte die Regierung ihn ihrem rechten Ver­
treter Quintus l\letellus als Collegen beigesellt; und wieder er 
beschuldigte, wohl nicht ohne Grund, den Senat durch die sei 
es liederliche, sei es böswillige Vernachlässigung der spanischen 
Armeen ~ deren Niederlagen verschuldet und das Schicksal der 
E~pedition aufs Spiel gesetzt zu haben. Nun kam er zurück als 
Sieger über die offenen wie über die heimlichen Feinde, an der 
~pitz~ eines krieggewohnten und ihm ganz ergebenen l!eeres, 
fur setne Soldaten Landanweisungen begehrend, für sich Trmmph 
und Consulat. Die letzteren Forderungen verstiefsen gegen das 
Gesetz. Pompeius; obwohl mehrmals schon aufserordentlicher 
Weise mit der höchsten Amtgewalt bekleidet, hatte noch kein 
ordentliches Amt, ·nicht einmal die Quaestur verwaltet und war 
noch immer nicht· Mitglied des Raths; und Consul durfte nur 
werden, wer die Staffel der geringeren ordentlichen Aemter durch­
mess~n, triumphiren nur, wer die ordentliche höchste Gewalt 
bekleidet hatte. Der Senat war gesetzlich befugt i)m, wenn er 
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um das Consulat sich bewarb, auf die Bewerbung um die Quaestur 
zu verweisen, wenn er den Triumph erbat, ihn an den grofsen 
Scipio zu erinnern, der unter ganz gleichen Verhältnissen auf 
den Triumph über das eroberte Spanien verzichtet hatte. Nicht 
minder hing Pompeius hinsichtlich der seinen Soldaten ver­
sprochenen Domänen verfassungsmäfsig ab von dem guten Wil­
len des Senats. Indefs wenn auch der Senat, wie es bei seiner 
Schwächlichkeit auch im Grollen wohl denkbar war, hierin nach­
gab und dem siegreichen Feldherrn für den gegen die Demokra­
tenchefs geleisteten Schergen dienst den Triumph, das Consulat, 
die Landanweisungen zuge&tand, so war doch eine ehrenvolle An­
nullirung in rathsherrlicher Indolenz unter der langen Reihe der 
friedlichen senatorischen Imperatoren das günstigsteLoos, das die 
Oligarchie dem sechsunddreifsigjährigen Feldherrn zu bereiten 
vermochte. Das, wonach sein Herz eigentlich verlangte, das 
Commando im mithradatischen Krieg freiwillig vom Senat be­
willigt zu erhalten, konnte er nimmer erwarten; in ihrem eigenen 
wohlverstandenen Interesse durfte die Oligarchie es nicht zulas­
sen, dafs er zu den africanischen und europäischen noch die 
Trophäen des dritten Welttheils hinzufügte; es blieben die im 
Osten reichlich und bequem zu pflückenden Lorbeeren auf je­
den Fall der reinen Aristokratie vorbehalten. Wenn aber der ge­
feierte General bei der herrschenden Oligarchie seine Rechnung 
nicht fand, so blieb - da zu einer rein persönlichen, ausgespro­
chen dynastischen Politik weder die Zeit reif noch Pompeius ganze 
Persönlichkeit geeignet war - ihm keine andere Wahl als mit 
der Demokratie gemeinschaftliche Sacl1e zu machen. ·An die sul­
lanische Verfassung band ihn kein eigenes Intr.resse; er konnte 
seine persönlichen Zwecke auch innerhalb einer mehr demokra­
tischen ebenso gut, wo nicht besser verfolgen. Dagegen fand ~r 
alles was er brauchte bei der demokratischen Partei. Die thäll­
gen und gewandten Führer derselben waren bereit und fähig dem 
unbehülflichen und etwas hölzernen Helden die mühselige poli­
tische Leitung abzunehmen, . und doch viel zu gering um dem 
gefeierten Feldhr.rrn die erste Rolle und namentlich die militä­
rische Oberleitung streitig machen zu können oder auch nur zu 
wollen.. Seihst der weitaus bedeutendste von ihnen, Gaius Caesar 
war nichts als ein junger l\lensch, dem seine dreisten Fahrten 
und eleganten Schulden weit mehr als seine feuricre demokra­
tische Beredsamkeit einen Namen gemacht hatten ~nd der sich 
sehr geehrt fühlen mufste, wenn der weltberühmte Imperator 
ihm gestattete sein politischer Adjutant zu sein. Die Popularität, 



STURZ DER OLIGARCHIE, 93 

auf welche Menschen wie Pompeius, von gröfseren Ansprüchen 
als Fähigkeiten, mehr Werth zu legen pflegen als sie gern sich 
selber gestehen, mufste im höchsten l\Iafs dem jungen General 
zu Theil werden, dessen Uebcrtritt der fast verlorenen Sache 
der Demokratie den Sieg gab. Der von ihm für sich und seine 
Soldaten· geforderte Siegeslohn fand damit sich von selbst. 
Geberhaupt schien, wenn die Oligarchie gestürzt ward, bei dem 
gänzlichen Mangel an<lerer ansehnlicher Oppositionshäupter es 
nur von Pompeius abzuhängen seine weitere Stellung sich selber 
zu bestimmen. Daran aber konnte kaum gezweifelt werden, dafs 
der Uebertritt des Feldherrn der so eben siegreich aus Spanien 
heimkehrenden und noch in Italien geschlossen zusammenste­
henden Armee zur Oppositionspartei den Sturz der bestehenden 
Ordnung zur Folge haben müsse. Regierung und Opposition 
waren gleich machtlos; so wie die letztere nicht mehr Llofs mit 
Declamationen focht, sondern das Schwert eines siegreichen Feld­
herrn bereit war ihren Forderungen Nachdruck zu geben, war 
die Regiemng jedenfalls, vielleicht sogar ohne Kampf, überwunden. 

So sah man von beiden Seiten sich credrän(l't zur Coalition. Coalition der
• )' J b • l b d b , h' , } Uilitiirchefs
all persön lC 1en A ne1gungen moc lle es ort Wie ICI' mc 1t und der De­

fehlen; der siegreiche Feldherr konnte die Strafsenredner un- mokrati•­

möglich lieben, diese noch weniger den Henker des Carbo und 
Brutus mit Freuden als ihr Haupt begrüfsen; indefs die poli­
!ische Nothwcndigkeit überwog,• wenigstens für den Augenblick, 
Jedes sittliche Bedenken. -Aber die Demokraten und Pompeius 
schlossen ihren Bund , nicht allein. Auch l\larcus Crassus war 
i~ einer ähnlichen Lage wie Pompeius. Obwohl Sullaner ,~·ie 
dieser, war doch auch seine Politik ganz wie die des Pompems 
rnr allem eine persönliche und durchaus nicht die der herr­
schenden Oligarchie; und auch er stand jetzt in Italien an der 
Spitze einer starken und sierrreichrn Armee, mit welcher er so 
e~en den Sklavenaufstand, nie~lergeschlagen hatte. Es blieb ihm 
d1e ,yahl entweder gegen die Coalition mit der Oligarchie sich zu 
verbunden oder in die Coalition einzutreten; er wählte den letz­
teren und damit ohne Zweifel den sichreren Weg. Bei seinem 
kolossalen Vermögen und seinem Einfluis auf die hauptstädti­
schen Clubs war er überhaupt ein schätzbarer Bundesgenosse; 
unter den obwaltenden Umständen aber war es ein unberechen­
barer Gewinn, wenn das einzi()'e Heer, mit welchem der Sen;it 
den Truppen des Pompeius hätte begegnen können, (~er angrei­
fe~den Macht sich beigesellte. Die Demokraten überdies, denen 
bei der Allianz mit dem übermächtigen Feldherrn nicht wohl zu 
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Muthe sein mochte, sahen nicht ungern in l\larcus Crassus ihm 
ein Gegengewicht und vielleicht einen künftigen Rivalen zur Seite 

u gestellt. - So kam im Sommer des J. 683 die erste Coalition 
zu Stande zwischen der Demokratie einer- und den beiden sul­
lanischen Generalen Gnaeus Pompeius und Marcus Crassus an­
dererseits. Beide machten das Parteiprogramm der Demokratie 
zu dem ihrigen; es ward ihnen dafür zunächst das Consulat auf 
das kommende Jahr, Pompeius überdies der Triumph und die 
begehrten Landloose für seine Soldaten, Crassus als dem Ueber­
winder des Spartacus wenigstens die Ehre des feierlichen Ein­
zugs in die Hauptstadt zugesichert. - Den beiden italischen Ar­
meen, der hohen Finanz und der Demokratie, die also zum Sturz 
der sullanischen Verfassung verbündet auftraten, hatte der Senat 
nichts gegenüberzustellen als etwa das zweite spanische Heer un­
ter Quintus Metellus Pius. Wäre dieser ein zweiter Sul\a ge­
wesen, so hätte er dasselbe zum Schutz der bestehenden Ver­
fassung gegen Pornpeius und Crassus. herangeführt; allein Sulla 
hatte richtig vorhergesagt, dafs das, was er gethan, nicht zum 
zweitenmal geschehen werde: l\Ietellus, durchaus nicht geneigt 
sich in einen Bürgerkrieg zu verwickeln, hatte sofort nach Ueber­
schreitung der Alpen seine Soldaten entlassen. So hlieb der 
Oligarchie nichts übrig als in das Unvermeidliche sich zu fügen. 
Der Rath bewilligte die für Consulat und Triumph erforderlichen 
Dispensationen; Pompeius und Crassus wurden, ohne Wider­

10 	stand zu finden, zu.Consuln fürdas J, 684,gewählt, während 
ihre Heere, angeblich in Erwartung des. Triumphs, vor der Stadl 
lagerten.• Noch vor dem Antritt seines Amtes bekannte sod~nn 
Pompeius in einer von dem Volkstribun]larcus Lollius Pah~a­
nus abgehaltenen Volksversammlung, sich öffentlich und förmlich 
zu, dem,,demokratischen Programm. Die Verfassungsänderung 
war damit ;im Princip entschieden. '- , .· . ", ,· ,, : · .·, '" , . 

Wiederher- : . ; Alles Ernstes ging man nun an die Beseitigung der sullam­
•t;!:~:!i!~r sehen Institutionen. Vor allen DinO'en erhielt das tribunicische 
•eben Gewalt. Amt wieder seine frühere Geltung," Pompeius selbst als Consul 

brachte das Gesetz ein, das den Volkstribunen ihre althergebrach­
ten· Befugnisse, namentlich. auch die legislatorische Initiative zu­
ri"tckgab - freilich eine seltsame Gabe aus der Hand des Mannes, 
der mehr als irgend ein Lebender dazu gethan hatte die alte )'er-

Neue oe. fassnng zu zertrümmern. - Hinsichtlich der Geschwornenstellen 
achworncn- d d' ß · d S l 

ordnung. 	 wur e ie est1mmuog Sullas, dafs das Verzeichnifs er ena ~­
rcn als Geschwornenliste dienen solle, zwar abgeschafft; allein 
es kam doch keineswegs zu einer einfachen Wiederherstellung 
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der-gracchischen Rittergerichte. Künftig, so bestimmte das neue 
aurelische Gesetz, sollten die Geschwornencollegien zu einem 
Drittheil aus Senatoren bestehen, zu zwei Drittheilen aus Män­
nern vom Ritlercensus, von welchen letzteren wieder die Hälfte 
die Districtvorsteherschaft oder das sogenannte Kassentribunat 
bekleidet haben mufste. Es war diese letzte .Neuerung eine wei­
tere den Demokraten gemachte Concession, indem hienach we­
nigstens der dritte Theil der Criminalgeschwornen, ähnlich wie 
die Civilgeschwornen des Gerichtshofs der hundert Männer, mit­
telbar hervorging aus den Wahlen der Districte. Wenn dagegen 
der Senat nicht gänzlich aus den Gerichten verdrängt ward, so 
ist die Ursache davon wahrscheinlich theils in Crassus Beziehun­
gen zum Senat zu suchen, theils in dem Beitritt der senatorischen 
Mittelpartei zu der Coalition, mit dem es auch wohl zusammen­
hängt, dafs der Bruder ihres kürzlich verstorbenen Führers, der 
Praetor Lucius Cotta dies Gesetz einbrachte. - 1\'icht weniger Wicderher­

wichtig war die Beseitigung der für Asien von Sulla festgesetzten •:;:!;.:!h!:• 
Steuerordnung (II, 3-15), welche vermuthlich ebenfalls in dies Pachtungen, 

Jahr fällt; der damalige Statthalter Asiens Lucius Lucullus ward 
angewiesen das von Gaius Gracchus eingeführte Verpachtungs­
system wieder herzustellen und damit der hohen Finanz diese 
wichtige Geld- und l\lachtquelle zurückgegeben. - Endlich die Erneuerung 

. j" h der Censur,Censur ward nicht blofs erneuert, sondern wal1rsc11em 1c zu­
gleich die. ursprüngliche fünfjährige Dauer des Amtes ( I, 265) 
"iederhergestellt und der frühere Rücktritt den Censoren nicht 
wie bisher gesetzlich vorgeschrieben, sondern in ihr Ermessen 
gestellt. Die Wahlen, welche die neuen Consuln kurz nach An­
tritt ihres Amtes anberaumten, fielen, in offenbarer Verhöhnung 
des Senats, auf die beiden Consuln des J. 682 Gnaeus LPntulus 72 

Clodianus und Lucius Gellius, die wegen ihrer elenden l{riegfüh­
rung gegen Spartacus (S. 79) durch den Senat vom Commando 
e~tfernt worden waren. Es begreift sichr dafs diese Männer alle 
Mittel, die ihr wichtiges und ernstes Amt ihnen zu Gebote stellte, 
in Bewegung setzten um den neuen Machthabern zu huldigen 
und de_n Senat zu ärgern. Mindestens der achte Theil des Se­
nats, nerunrlsechzig Senatoren, eine bis dahin unerhörte Zahl 
wurden von der Liste gestrichen, darunter der einst von Gaius 
Caesar ohne ErfolO' anrreklagte Gaius Antonius ( S. 89) und der 
Consul des J. 683 llublius Lentulus Sura, vermuthlich auch nicht u 
wenige der verhafstesten Creaturen Sullas. 

So war man mit dem J. 684 wieder im Wesentlichen zu- 701 me nm 

rflckgekommen auf die vor der sullanischen Restauration be- verrn„uug. 
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stehenden Ordnungen. Wieder ward die hauptstädtische Menge 
aus der Staatskasse, das heifst von den Provinzen gespeist; wie­
der gab die tribunicische Gewalt jedem Demagogen den gesetzli­
chen Freibrief die staatlichen Ordnungen zu verkehren; wieder 
erhob der Geldadel neben der Regierung als Inhaber der Steuer­
pachtungen und der gerichtlichen Controle über die Statthalter 
so mächtig wie nur je zuvor sein Haupt; wieder zitterte der Se­
nat vor dem Yenlict der Geschworncn des Hitterstandes und vor 
der censorischen Rüge. Das System Sullas, das auf die politi­
8che Vernichtung tler kaufmannischen Aristokratie und der De­
magogie die Alleinherrschaft der Nobilitat begründet hatte, "'ar 
damit vollständig über den Haufen geworfen. Abgesehen von 
einzelnen untergeordneten Bestimmungen, deren Abschaffung 
erst später nachgd1olt wurde, wie zum Beispiel der Zurückgabe 
tles Selbstergünzungsrechts an die Priestercollegien ( H, 3-1S ), 
blieb von Sulbs allgemeinen Ordnungen hiernach nichts übrig 
als theils die Concessionen, die er se!Lst der Opposition zu ma­
chen nothwendig gefunden hatte, wie namentlich die Anerken­
nung des römischen Bürgerrechts der siimmtlichen Italiker, theils 
Verfügungen ohne schroffe Parteitendenz, an denen defshalb auch 
die versfändigen Demokraten nichts auszusetzen fanden, wie un­
ter anderm die Beschriinkung der Freigelassenen, die Reguli­
rung der ßeamtencompetenzen und die materiellen Aenderungen 
im Criminalrecht. Weniger einig als über diese principicllen war 
1lie Coalition hinsichtlich der persönlichen Fragen, die eine so(­
che Staatsumwälzung anregte. Begreiflicher Weise liefsen die 
Demokraten sich nicht genügen mit der allgemeinen Anerk~n­
nung ihres Programms, sondern anch sie forderten jetzt eme 
Restauration in ihrem Sinn: Wiederherstellung des Andenkens 
ihrer Todten, Bestrafung der l\lörder, Rückberufung der Geäch­
teten aus der Verbannung, Aufüebung der auf ihren Kindern 
lastenden politischen Zurücksetzung, Rückgabe der von Sulla 
eingezogenen Güter, Schadensersatz aus dem Vermögen der Er­
ben und Gehülfen des Dictators. Es waren das allerdings die lo­
gischen Consequenzen, die aus einem reinen Sie" der Demokra­

71 	 tie sich ergaben; allein der Sierr der Coalition vo~ 683 war doch 
weit entfernt ein solcher zu sein. Die Demokratie gab dazu den 
Namen und das Proa:ramm die übercretretenen Offiziere aber, 

V ' . 0 

vor allem Pompeius, die Macht und die Vollenduncr; und nun­
und nimmermehr konnten diese zu einer Reaction ihre Zustini­
mung gehen, die nicht hlofs die bestehenden Verhältnisse bis in 
ihre Grundfesten erschüttert, sondern auch schliefslich sich ge­
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gen sie selbst gewan<lt haben würde - war es doch noch im 
frischen Andenken, welcher l\fänncr Blut Pompcius vergossen, 
wie Crassus zu seinem ungeheuren Vermögen den Grund gelegt 
hatte. So ist es wohl erklärlich, aber auch zugleich bezeichnend 
für die Schwäche der Demokratie, dafs die Coalition von 683 u 
nicht das Geringste that um den Demokraten llache oder auch 
nur Rehabilitation zu gewähren. Die nachträgliche Einforderung 
aller der für erstandene confiscirte Güter noch rückständigen 
oder auch von Sulla den Käufern erlassenen Kaufgelder, welche 
der Censor Lentulus in einem besonderen Gesetz feststellte, kann 
kaum als Ausnahme bezeichnet werden; denn wenn auch nicht 
wenige Sullancr dadurch in ihren persönlichen Interessen em­
pfindlich verletzt wurden, so war doch die l\lafsregel selbst 
wesentlich eine Bestätigung der von Sulla vorgenommenen Con­
flscationen. 

Sullas wcrk also war zerstört; aber die Zukunft des Staates Drohende Mi­

war damit vielmehr in Frage als festgestellt. Die Coalition, einzig u~;:~:i;:.~r 
zusammengehalten durch den gemeinschaftlichen Zweck das Re- peius. 

staurationswerk zu beseitigen, löste sich, als dieser erreicht war, 
wenn nicht dem l\"amcn, doch der Sache nach von selber auf; 
für die Frage aber, was nun weiter werden, wohin zunächst das 
Schwergewicht der l\Iacht fallen solle, schien sich eine ebenso 
rasche wie gewaltsame Lösung vorzubereiten. Die Heere des 
Pompeius und Crassus lagerten immer noch vor den Tlwren der 
Stadt. Jener halte zwar zugesagt nach dem Triumph (letzten 
December 683) seine Soldaten. zu verabschie<len; allein zunächst a 

war es unterblieben, um unter dem Druck, den das spanische 
Heer vor der Hauptstadt auf <liese und den Senat ausübte, die 
Staatsumwälzung, ungestöit zu vollenden, was denn in gleicher 
Weise auch auf die Armee des .Crassus Anwendung fand. Diese 
Ursache bestand jetzt nicht mehr; aber dennoch unterblieb die 
Auflösung der Heere. Die Dinge nahmen die Wen<lung, als 
werde einer der beiden mit der Demokratie alliirten Feldherren 
d\e Militärdictatur ergreifen und Oligarchen un<l Demokraten in 
dieselben Fesseln schlacren. Dieser Eine aber konnte nur Pom­
peius sein. Von Anfang an hatte Crassus in der Coalition eine 
untergeordnete Rolle gespielt; er hatte sich antragen müssen und 
ve:dankte selbst seine Wahl zum Consulat hauptsächlich Pom­
perns stolzer Yerwendunrr. Weitaus der Stärkere, war Pompeius 
offenbar der Herr der Situation; wenn er zugriff, so schien 
er werden zu müssen als was ihn rler Instinct der l\Ienge 
schon jetzt bezeichnete: der unumschränkte Gebieter des mäch-

Röm. Gesch. 1II. 2. ,\ ufl. j 
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tigsten Staates der civilisirten Weil. Schon drängte sich die 
ganze l\lasse der Servilen um den künftigen Monarchen. Schon 
suchten die schwächeren Gegner eine letzte Hülfe in einer neuen 
Coalition; Crassns, voll alter und neuer Eifersucht auf den jün­
geren so durchaus ihn überflügelnden Rivalen, näherte sich dem 
Senat und versuchte durch beispiellose Spenden die haupt­
städtische Menge an sich zu fesseln - als ob die durch Crassus 
selbst mit gebrochene Oligarchie und die ewig undankbare Menge 
vermocht haben würden gegen die Veteranen der spanischen 
Armee irgend welchen Schutz zu gewühren. Einen Augenblick 
schien es, als würde es vor den Thoren der Hauptstadt zwischen 
den Heeren des Pompeius und Crassus zur Schlacht kommen. -
Allein die Demokraten wandten durch ihre Einsicht und ihre Ge­
1,;chmeidigkeit diese Katastrophe ab. Auch ihrer Partei lag eben 
wie dem Senat und Crassus alles daran, dafs Pompeius nicht 
(!ie Dictatur ergriff; aber mit richtigerer Einsicht in ihre eigene 
Schwäche und in den Charakter des mächtigen Gegners versuch­
ten ihre Führer den Weg der Güte. Pompeius fehlte keine Be­
dingung um nach der Krone zu greifen, als die erste von allen: 
der eigene königliche l\luth. Wir haben den Mann früher ge­
schildert, mit seinem Streben zugleich loyaler Republikaner und 
Herr von Rom zu sein, mit seiner Unklarheit.und Willenlosigkeit, 
mit seiner unter dem Pochen auf selbstständige Entschlüsse sich 
verbergenden Lenksamkeit. Es war dies die erste grofse Probe, 
auf die das Verhängnifs ihn stelJte; er hat sie nicht bestanden. 

Pompein, Der Vorwand unter dem Pompeius die Entlassung der Armee 
Rücktritt. • ' d ~ C · f } d · ! t ·tverweigerte, war, a1s er rassus m1 slraue un( arum mc I m.1 

der Entlassung der Soldaten den Anfang machen könne. Die 
Demokraten bestimmten den Crassus hierin entgegenkommen~e 
Schritte zu thun, dem Collegen vor aller Augen zum Frieden die 
Hand zu bieten; öffentlich und geheim bestürmten sie diese~, 
dafs er zu dem zwiefachen Verdienst, den Feind besiegt und die 
Parteien versöhnt zu haben, noch das dritte und gröfste fügen 
möge dem Vaterland den inneren Frieden zu erhalten und das 
drohende Schreckbild des Bürgerkrieges zu bannen. Was n_ur 
immer auf einen eitlen, ungewandten, unsicheren l\lann zu wir­
ken vermag, alle Schmeichelkünste der Diplomatie, aller theatra­
lische Apparat }Jatriotischer Begeisterung wurde in Bewegung 
gesetzt um das ersehnte Ziel zu erreichen; was aber die Hau~t­
sache war, die Dinge hatten durch Crassus rechtzeitige Nachgie­
bigkeit sich so gestaltet, dafs Pompeius nur die Wahl blieb ent­
weder geradezu als T~-rann von Rom auf- oder zurückzutreten. 
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So gab er endlich nach und willigte in die Entlassung derTruppen 
Das Commando im mithradatischen Krieg, das zu erlangen er 
ohne Zweifel hoffte, als er sich für 684 zum Consul hatte wählen 10 

lassen, konnte er jetzt nicht wünschen, da mit dem Feldzuge · 
von 683 Lucullus denselben in der That beendigt zu haben 11 

schien; die vom Senat in Gemäfsheit des sempronischen Gesetzes 
ihm angewiesene ConsularproYinz anzunehmen hielt er unter 
seiner Würde und Crassus folgte darin seinem Beispiel. So zog 
Pompeius, als er nach Entlassung seiner Soldaten am letzten 
Tage des J. 684 sein Consulat niederlegte, sich zunächst ganz 10 

von den öffentlichen Geschiiften zurück und erklärte fortan als 
einfacher ßürger in stiller l\lufse leben zu wollen. Er hatte sich 
so gestellt, dafs er nach der Krone greifen mufste, und, da er 
dies doch nicht wollte, ihm keine Holle übrig blieb als die nich­
tige eines resignirenden Throncandidaten. 

Der Rücktritt des .Mannes, dem nach der Lage der Sachen Senat , R,1. 

die erste Stelle zukam, vom politischen Schauplatz führte zu- ••r ~::.~~pu.
nächst qngefähr dieselbe Parteistellung wieder herbei, wie wir 
sie in der gracchischen und marianischen Epoche fanden. 
Sulla hatte dem Senat die Macht nicht gegeben, sondern nur 
befestigt; so blieb denn auch, nachdem die von Sulla errichteten 
ßollwerke wieder gefallen waren, nichts desto weniger zunächst 
das Regiment dem Senat, während die Verfassung freilich, mit 
der er regierte, im wesentlichen die wiederhergestellte graccha­
nische, durchdrungen war von einem der Oligarchie feindlichen 
Geiste. Die Demokratie hatte die Wiederherstellung der gracchi..:. 
sehen Verfassung bewirkt; aber ohne einen neuen Gracchus war 
diese ein Körper ohne Haupt, und dafs weder Pompeius noch 
Crassus auf die Dauer dieses Haupt sein konnten, war an sich 
klar und durch die letzten Vorgänge noch deutlicher dargethan 
worden. So mufste die demokratische Opposition in Ermange­
lung eines Führers, der geradezu das Ruder in die Hand ge­
nomi_nen hätte, vorläufig sich begnügen die Regierung auf 
Sdmtt und Tritt zu hemmen und zu ärgern. Zwischen der 
Oligarchie aber und der Demokratie erhob sich zu neuem Anse­
hen die Capitalistenpartei, welche in der jüngsten Krise mit der 
lc;lzteren gemeinschaftliche Sache gemacht hatte, die aber zu sich 
hinüberzuziehen und an ihr ein Geo-enaewicht gegen die Demokra­

• t'.) 0 V '-" 

lle zu gewinnen die Oligarchen jetz~ eifrig bemüht waren. Abo 
von beiden Seiten umworben säumten die Geldherren nicht ihre 
lortheilhafte Larre sich zu Nutze zu machen und das einzige 
ihrer früheren P~i,·ileaien das sie noch nicht zurückerlangt hat-

o ' V 
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ten, die dem Ritterstand reservirten vierzehn Bänke im Theater, 
67 	 sich jetzt ( 687) durch Volksschlufs wiedergeben zu lassen. Im 

Ganzen näherten sie, ohne mit der Demokratie schroff zu brechen, 
doch wieder mehr sich der Regierung. Schon die Beziehungen 
des Senats zu Crassus und seiner Clientel gehören in diesen Zu­
sammenhang; hauptsächlich aber scheint ein besseres Verhältnifs 
zwischen dem Senat und der Geldaristokratie dadurch hergestellt 
zu sein, dafs dieser dem tüchtigsten unter den senatorischen 
Offizieren Lucius Lucullus auf Andringen der von demselben 

68 schwer gekränkten Capitalisten im J. 686 die Verwaltung der für 
diese so wichtigen Provinz Asia abnahm (S. 67). 

Die Ereig- Während aber die hauptstädtischen Factionen mit einander 
nisseundim 0•- } hntcn IJ 1 J1 e1 d dOCll . Jtcn ihre ( CS g·ewo at ers p egten, b . d em enn mmmerme II' 

Rückwirkung eine eigentliche Entscheidung herauskommen konnte, gingen im 
n~r Rom. Osten die Ereignisse ihren verhängnifsvollen Gang, wie wir ihn 

früher geschildert haben, und sie waren es, die den zögernden 
Verlauf der hauptstiidtischen Politik zur Krise drängten. Der 
Land- wie der Seekrieg hatte dort die ungünstigste Wendung ge­

67 	 nommen. Im Anfang des J. 687 war die pontische Armee der 
Römer aufgerieben, die armenische in voller Auflösung auf dem 
Rückzug, alle Eroberungen verloren, das l\Ieer ausschliefslich iu 
der Gewalt der Piraten, die Kornpreise in Italien dadurch so in 
die Höhe getrieben, dafs man eine förmliche Ilungersnoth be­
fürchtete. Wohl hatten, wie wir sahen, die Fehler der Feldher­
ren, namentlich die völlige Unfähigkeit des Admirals !Harcus An­
tonius und die Verwegenheit des sonst tüchtigen Lucius Lucullus, 
diesen Nothstand zum Theil verschuldet; wohl auch die Demo­
kratie durch ihre Wühlereien zu der Auflösung des armenischen 
Heeres wesentlich beigetragen. Aber natürlich ward die Regie­
gierung jetzt für alles, was sie und was Andere verdorben hatten, 
in Bausch und Bogen verantwortlich gemacht und die grollende 
hungrige Menge verlangte nur eine Gelegenheit um mit dem Se­
nat abzurechnen. . 

Pompeiu• Es war eine entscheidende Krise. Die Oligarchie, wie auch
Wicdcrauf­ '-J 

treten. 	 herabgewürdigt und entwaffnet, war noch nicht gestürzt, denn 
uoch lag die Führung der öffentlichen Anaelegenheiten in den 
Händen des Senats; sie stürzte aber, wenn die Gegner diese, das 
heifst namentlich die Oberleitun" der militärischen Angelegen­
~1eiten sich selber zueigneten; und jetzt war dies möglich. Wenn 
Jetzt Vorschläge über eine andere und bessere Führung des 
Land- und Seekrieges an die Comitien "ebracht wurden, so war 
bei der Stimmung der Bürgerschaft d~r Senat voraussichtlich 
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nicht im Stande deren Durchsetzung zu verhindern; und eine 
Intervention der Bürgerschaft in diesen höchsten Verwaltuno-s­
fragen war thatsächlich die Absetzung des Senats und die Ueb~r­
tragung der Leitung des Staats an die Führer der Opposition. 
Wieder einm11l brachte die Verkettung der Dinge die Entschei­
dung in die Hände des Pompeius. Seit mehr als zwei Jahren 
lebte der gefeierte Feldherr als Privatmann in der Hauptstadt. 
Seine Stimme ward im Ilathhaus wie auf dem l\larkte selten ver­
nommen; dort war er nicht gern gesehen und ohne Einflufs, 
hier scheute er sich vor dem stürmischen Treiben der Parteien. 
Wenn er aber sich zeigte, geschah es mit dem vollständigen Hof­
staat seiner vornehmen und geringen Clienten, und eben seine 
feierliche Zurückgezogenheit imponirte der l\Ienge. Wenn er, an 
dem noch der volle Glanz seiner ungemeinen Erfolge unvermin­
dert haftete, jetzt sich erbot nach dem Osten abzugehen, so ward 
er ohne Zweifel mit aller von ihm selbst geforderten militärischen 
und politischen l\Iachtvollkommenheit von der Bürgerschaft be­
reitwillig bekleidet. Für die Oligarchie, die in der populären .Mi­
litärdictatur ihnen sicheren Ruin, in Pompeius selbst seit der 
Coalition von 683 ihren verhafstesten Feind sah, war dies ein 11 

vernichtender Schlag; aber auch der demokratischen Partei 
konnte dabei nicht wohl zu l\luthe sein. So wünschenswerth es 
ihr an sich auch sein mufste dem Regiment des Senats ein Ende 
zu machen, so war es doch, wenn es in dieser Weise geschah, 
weit weniger ein Sieg ihrer Partei als ein persönlicher ihres 
übermächtigen Verbündeten. Leicht konnte in diesem der 
demokratischen Partei ein weit gefährlicherer Gegner aufstehen 
als der Senat war. Die wenige Jahre zuvor durch die Entlassung 
der spanischen Armee und Pompeius Rücktritt glücklich vermie­
dene Gefahr kehrte in verstärktem l\Iafse wieder, wenn Pompcius 
jetzt an die Spitze der Armeen des Ostens trat. 
. Diesmal indefs 2Tiff Pom11eius zu oder liefs es wenicrstens ge- Sturz der Se­

~ t, '? na1eherr­
SChehen, dafs andere für ihn zugriffen. Es wurden 1m J. 687 a11 schart 

• G t hl" · h h J d · f undPompeiusZWe) ese ZVOrSC age emge faC t, VOn { enen er eme au ser neue Gewalt. 

der längst von der Demokratie geforderten Entlassung der aus­
gedienten Soldaten der asiatischen Armee die Abberufung des 
Oberfeldherrn derselben Lucius Lucullus und dessen Ersetzung 
durch einen der Consuln des laufenden Jahres Gaius Piso oder 
l\Ia?i.us Glabrio verfügte, der zweite den sieben Jahre zuvor zur 
Rem1gung der l\Ieere von den Piraten vom Senat selbst aufge­
stellten Plan wieder aufnahm und erweiterte. Ein einziger vom 
Senat aus den Consularen zu bezeichnender Feldherr sollte bestellt 

http:l\Ia?i.us
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werden, um zur See auf dem gesammten mittelländischen Meer 
von den Säulen des Ilercules bis an die pontische und syrische 
Küste ausschliefslich, zu Lande über sämmlliche Küsten bis zehn 
deutsche Meilen landeinwärts mit den hetrelTenden römischen 
Statthaltern concurrireml, den Oberbefehl zu übernehmen. Auf 
drei Jahre hinaus war demselben das Amt gesichert. Ihn umgab 
ein Generalstab, wie Rom noch keinen gesehen hatte, von fünf­
undzwanzig Unterbefehlshabern senatorischen Standes, alle mit 
praetorischen Insignien und praetorischer Gewalt bekleidet, und 
von zwei Unterschatzmeistern mit qnaestorischen Befugnissen, sie 
alle erlesen durch den ausschliefslichen Willen des höchstcom­
mamlirenden Fehlherrn. Es wanl demselben gestattet bis zu 
120000 l\Iann Fufsvolk, 4000 Reitern, 500 Kriegsschiffen auf­
zustellen und zu dem Ende über die l\littel der Proyinzen und 
Clientelstaaten unheschriinkt zu verfügen; überdies wurden die 
vorhandenen Iüiegsschifle und eine ansehnliche Truppenzahl 
sofort ihm überwiesen. Die Kassen des Staats in der Hauptstadt 
wie iR den ProYinzen so wie die der abhängigen Gemeinden soll­
ten ihm unbeschränkt zu Gebot stehen und trotz der peinlichen 
Finanznoth sofort aus der Staatskasse ihm eine Summe von 
9 l\lill. Thlr. ( 144 Mill. Sest.) ausgezahlt ,verden. - Es leuchtet 
Pin, dafs durch diese Gesetzentwürfe, namentlich durch den die 
Expedition gegen die Piraten betrelTenden, das Regiment des Se­
nats über den Haufen fiel. Wohl waren die von der Bürgerschaft 
ernannten ordenllichen höchsten Beamten von selbst die rechten 
Feldherren der Gemeinde und bedurften auch die aufserordentli­
chen Beamten, um Feldherren sein zu können, wenigstens nach 
strengem Recht der Bestätigung durch die Bürgerschaft; aber 
auf die Besetzung der einzelnen Commandos stand der Gemeinde 
verfassungsmäfsig kein Einflufs zu und nur entweder auf Antrag 
des Senats oder doch auf Antrag eines an sich zum Feldherrn­
mnt berechtigten Beamten hatten bisher die Comitien hin und 
wieder hier sich eingemischt und auch die specielle Con~­
petenz vergehen. Hierin stand vielmehr, iieit es einen römt- , 
sehen Freistaat gab, dem Senate das thatsächlich entscheidende 
Wort zu und es war diese seine Befugnifs im Laufe der Zeit 
i~mer mehr ~u allgem~iner Anerkennung gelangt. Freilic~ hatte 
<he De~okratte auch hieran schon gerüttelt; allein selbst ill dem 
bedenklichsten der bisher vorcrekommenen Fiille, in der Ueber­

101 	 tragung des africanischen Com~andos auf Gaius l\Iarius 647 (II, 
150) war nur ein verfassungsmäfsicr zum Feldherrnamt überhaupt 
berechtigter Beamter durch den Scltlufs der Bürgerschaft mit einer 
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bestimmten Expe<lition beauftragt un<l selbst dabei noch der frü­
her gefafste ßeschlufs des Senats respectirt worden. Aber -jetzt 
stattete die Bürgerschaft in directem Widerspruch mit dem Se­
nat einen beliebigPn Privatmann nicht hlofs mit der aufseror­
dentlichen höchsten Amtsgewalt aus, sondern auch mit einer 
bestimmt von ihr normirten Compctenz. Dafs der Senat <liesen 
Mann aus der Reihe der Consularc zu erkiesen hatte, war eine 
Milderung nur in der Form; denn <lie Auswahl blieb demselben 
nur defsbalb überlassen, weil es eben eine Wahl nicht war und 
der stürmisch aufgeregten Menge gegenüber der Senat den Ober­
befehl der ~leere und Küsten schlechterdings keinem Andern 
übertragen konnte als einzig dem Pompeius. Aber bedenklicher 
noch als diese principielle Negirung der Senatsherrschaft war die 
thatsächliche Aufhebung derselben durch die Einrichtung eines 
Amtes von fast unbeschränkter militiirischer un<l finanzieller 
Competenz. Während das Feldhcrrnamt sonst auf eine einjäh­
rige Frist, auf eine bestimmte Provinz, auf streng zugemessene 
militärische und finanzielle llülfsmittel beschränkt war, war dem 
neuen aufseror<lenllichcn Amt von vorn herein eine dreijährige 
Dauer gesichert, die natürlich weitere Verlängerung nicht aus­
schlofs, war <lemselben der gröfste Theil der sämmtlichen Pro­
vinzen, ja sogar Italien selbst, das sonst von militärischer Amts­
gewalt frei war, untergeordnet, waren ihm die Soldaten, Schiffe, 
Kassen des Staats fast unbeschränkt zur Verfügung gestellt. Auch 
der eben erwähnte uralte Fundamentalsatz des republikanisch-rö­
mischen Staatsrechts, dafs die höchste militärische und bürgerliche -
Amtsgewalt nicht ohne l\litwirkung der Bürgerschaft vergeben 
werden könne, ward ferner zu Gunsten des neuen Oberfeldherrn 
gebrochen: indem das Gesetz den fünfundzwanzig Adjutanten, 
die er sich ernennen würde, im Voraus practorischen Rang un<l 
praetorische Dcfugnisse verlieh*), wurde das höchste Amt des re­

*) Die aurserordentliche Amtsgewalt (pro consule, pro pmetore, pro 
quaestore) konnte nach römischem Staatsrecht in dreifacher \\'eise entste­
~en. , Entweder ging sie hervor aus dem für die nicht städtisch~ Amtsthä­
t1gke1t geltenden Grundsatz t:al's das Amt bis zu dem gesetzlichen End­
termin, die Amtsgewalt aber' bis zum Eintreffen des Nachfolgers fortdauert, 
was der älteste, einfachste und häufigste Fall ist. O~er s_ie ents~nd a~f 
de~ Wege, dafs die beikommenden Organe, namentlich die Conut1en, 10 

spaterer Zeit auch wohl der Senat einen nicht in der Verfassung vorgese­
henen Oherbeamten ernannten indem dieser zwar sonst dem ordentlichen 
Beamten gleichstand aher doch zum Rennzeichen der Aufserordentlichkeit 
lieines Amtes sich n~r an Praetors' oder an Consuls Statt' nannte. Hieber 

' 1 
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publikanischen nom einem neu geschaffenen untergeordnet, für 
das den geeigneten Namen zu finden der Zukunft überlassen blieb, 
das aber der Sache nach schon jetzt die Monarchie in sich ent­
hielt. Es war eine vollständige Umwülzuag der bestehenden 
Ordnung, zu der mit diesem Gesetzvorschlag der Grund gelegt 
ward. . 

Pompeius Diese l\Jafsregeln eines l\Jannes' der so ehen noch von sei­
tibe!·~::· ga- ner Halbheit und Schwäche so auffallende Beweise geliefert hatte,
bin::~!::.u•. befremden durch ihre durchgreifende Energie. Indefs ist es doch 

wohl erklärlich, dafs Pompeius diesmal entschlossener verfuhr 
als während seines Consulats. Handelte es sich doch nicht darum 
sofort als Monarch aufzutreten, sondern die l\lonarchie zunächst 
nur vorzuherriten durch eine militärische Ausnahmsmafsrrgel, 
die, wie revolutionär sie ihrem Wesen nach war, doch noch in 
den Formen der bestehenden Verfassung vollzogen werden konnte 
und die zunächst Pompcius dem alten Zirl seiner Wünsche, dem 
Commando gegen l\lithradates und Tigranes, entgegenführte. 
Auch gewichtige Z weckmäfsigkeitsgründe sprachen für die Eman­
cipation der l\Jilitärgewalt von dem Senat. Pompeius konnte 
nicht vergessen haben, dafs ein nach ganz gleichen Grundsätzen 
angelegter Plan zur Unterdrückung der Piraterie wenige Jahre 
zuvor an der verkehrten Ausführung durch den Senat gescheitert, 

gehören auch die in ordentlichem \Vege zu Quaestoren ernannten, dann 
aber aufserordentlicher \Veise mit praetorischer oder gar consularischer 
Amtsgewalt ausgestatteten Beamten ( quaestores pro praetore ode~ P:o 
consule; ßecker-Marquardt 3, 1, 2S4), in welcher Eigenschaft zum Beispiel 

76 Publius Lentulus l\Iarcellinus 679 nach liyrene ( Sallust hist. 2, 47 Kritz ), 
65, 68 Gnaeus Piso 689 nach dem diesseitigen Spanien (Sallust Cat. 19), Cato 696 

nach Rypros (Vell. 2, 45) gingen. Oder endlich es beruht die aul'serordent­
liche Amtsgewalt auf dem l\fondirungsrecht des höchsten Beamten. Der­
selbe ist, wenn er seinen Amtsbezirk verläl'st oder sonst behindert ist sein 
Amt zu versehen, befugt ein eo seiner Leute zu seinem Stelh•ertreter zu 
ernennen, w.elcher dann legatus pro praeto1·e (Sallust lug. 36. 37. 38 }, 
oder, wenn die ,vahl auf den Qnaestor fällt, quae.fto1' pro praetore (Sallust 
lug. 103) heil'st. I~_gleicher \Veise ist er befugt, wenn er keinen Quaestor 
hat, dessen Gescharte durch einen seines Gefolges versehen zu lassen, 
welcher dann legatus pro quaesto1·e heil'st und mit diesem Namen wohl zu­
erst auf den makedonischen Tetradrachmen des Sura Unterbefehlhabers 

89-87 des Statthalters von l\Iakedonien 665-667 begeg·net'. Das aber ist dem 
Wesen der l\landirung zuwider und darum nach älterem Staatsrecht unzu­
lässig, dal's der höchste Beamte ohne in seiner Functionirung gehindert zu 
sein, gleich bei Antritt seines Amtes von vorn herein einen oder mehrere 
seiner Untergebenen mit höchster Amts~ewalt ausstattet· und insofern 
sind die legati ]!1'0 p7:aetore des Procons~ls Pompeius eine' Neuerunf und 
schon denen gle1chart1g, die in der l{aiserzeit eine so grol'se Rolle spielen. 
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dafs der Ausgang des spanischen Krieges durch die Vernachläs­
sigung der Heere von Seiten des Senats und dessen unverstän­
dige Finanzwirthschaft aufs höchste gefährdet worden war; er 
konnte nicht übersehen, wie die grofse Majorität der Aristokratie 
gegen ihn, den abtrünnigen Sullaner gesinnt war und welchem 
Schicksal er entgegenging, wenn er als Feldherr der Regierung 
mit der gewöhnlichen Competenz sich nach dem Osten senden 
liefs. Begreiflich ist es daher, dafs er als die erste Bedin­
gung der Uebernahme des Commandos eine vom Senat unab­
hängige Stellung bezeichnete und dafs die Bürgerschaft bereit­
willig darauf einging. Es ist ferner in hohem Grade wahrschein­
lich, dafs Pompcius diesmal durch seine Umgebungen, die über 
sein Zurückweichen vor zwei Jahren vermuthlich nicht wenig un­
gehalten waren, zu rascherem Handeln fortgerissen ward. Die Ge­
setzvorschliige über Lucullus Abberufung und die Expedition gegen 
die Piraten wurden eingebracht von dem Volkstribun Aulus Gabi­
nius, einem ökonomisch und sittlich ruinirten Mann, aber einem 
gewandten Unterhändler, einem dreisten Redner und tapferen Sol­
daten. So wenig ernsthaft auch Pompeius Bctheurungen gemeint 
waren, dafs er den Oberbefehl in dem Seeräuberkriege durchaus 
nicht wünsche und nur nach häuslicher Ruhe sich sehne, so ist 
doch davon wahrscheinlich so viel wahr, dafs der kecke und be­
wegliche Client, der mit Pompeius und dessen engerem Kreise 
im vertraulichen Verkehr stand und die Verhältnisse und die 
Menschen vollkommen durchschaute, seinem kurzsichtigen und 
unbehü!Oichen Patron die Entscheidung zum guten Theil über 
den Kopf nahm. Die Parteien 

Die Demokratie, wie unzufrieden ihre I<'ührer im Stillen t:t;::t:i. 
sein mochten, konnte doch nicht wohl öffentlich gegen den •eben oe­

~esetzvorschlag auftreten. Die Durchbringung desselben hätte setzen. 

sie allem Anschein nach auf keinen Fall zu hindern ver­
~ocht, wohl aber mit Pompcius offen gebrochen und dadurch 
1h~ genöthigt, entweder der Oligarchie sich zu nähern oder gar 
beiden Parteien oeaenüber seine persönliche Politik rücksichts­
los zu verfolaen." Es blieb den Demokraten nichts übrig als ihre 
Allianz mit Pompeius, wie hohl sie immer war, auch dies1~1al 
noch festzuhalten, und diese Gelegenheit zu ergreifen um wemg­
stens den Senat endlich definitiv zu stürzen und aus der Oppo­
sition in das Recriment überzucrehen, das Weitere aber der Zu­
kunft und Pom11~ius wohlbeka;nter Charakterschwäche zu über­
lassen. So unterstützten denn auch ihre Führer, der Praetor 
Lucius Quinctius, derselbe der sieben Jahre zuvor für die Wieder­
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herstellung der ttibunicischen Gewalt thätig gewesen war (S. 88); 
und der gewesene Quaestor Gaius Caesar die gabinischen Gesetz­
vorschläge. ,.._.. Die privilegirten Klassen waren aufser sich, nicht 
blofs die Nobilität, sondern ebenso die kaufmännische Aristokratie, 
die auch ihre Sonderrechte durch eine so gründliche Staatsum­
wälzung bedroht fühlte und wieder einmal ihren rechten Patron 
in dem Senat erkannte. Als der Tribun Gabinius nach Einbrin­
gung seiner Anträge in der Curie sich zeigte, fehlte nicht viel, 
dafs ihn die Väter der Stadt mit eigenen Ilän<len erwürgt hätten, 
ohne in ihrem Eifer zu erwägen, wie höchst unvortheilhaft diese 
l\Iethode zu argumentiren für sie ablaufen mufste. Der Tribun 
entkam auf den Markt und rief die Menge auf das Rathhaus zu 
stürmen, als eben zur rechten Zeit noch die Sitzung aufgehoben 
ward. Der Consul Piso, der Vorkämpfer der Oligarchie, der zu­
fällig der Menge in die Hände gerieth, wäre sicher ein Opfer der 
Volkswuth geworden, wenn nicht Gabinius darüber zugekommen 
wäre und, um nicht durch unzeitige Frevelthaten seinen gewissen 
Erfolg auf das Spiel zu stellen, den Consul befreit hätte. Inzwi­
schen blieb die Erbitterung der Menge unvermindert und fand 
stets neue Nahrung in den hohen Getreidepreisen und den zahl­
reichen zum Theil ganz tollen Gerüchten, zum Beispiel dafs Lu­
cius Lucullns die ihm zur Kriegführung überwiesenen Gelder 
theils in Rom zinsbar belegt, theils mit denselben den Praetor 
Quinctius der Sache des Volkes abwendig zu machen versucht 
habe; dafs der Senat dem , zweiten Romulus ', wie man Pompeius 
nannte, das Schicksal des ersten*) zu bereiten gedenke und der­

.Abstimmung. gleichen mehr. Darüber kam der Tag der Abstimmung heran. 
Kopf an Kopf gedrängt stand die Menge auf dem Markte; bis an 
die Dächer hinauf waren alle Gebäude, von wo aus die Redner­
bühne gesehen werden konnte, mit l\Ienschen bedeckt. Sämmt­
liche Collegen des Gabinius hatten dem Senat die Intercession 
zugesagt; aber den brausenden Wogen der l\Iassen gegeni~er 
schwiegen alle bis auf den einzigen Lucius Trebellius, der sich 
und dem Senat geschworen hatte lieber zu sterben als zu weichen. 
Als dieser intercedirte, unterbrach Gabinius sogleich die Abstim­
mung über seine Gesetzvorschläge und beantragte bei dem 
versammelten Volke: mit seinem widerstrebenden Collegen 
zu verfahren, wie einst auf Tiberius Gracchus Antrag mit 
dem Octavius verfahren war (II, 85), das heifst ihn sofort 

.*) Der Sage nach ward König Romulus von den Senatoren in Stücke 
zerrissen. · 
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seines Amtes zu entsetzen.· Es ward abgestimmt und die Ver­
lesung der Stimmtafeln begann; als die ersten siebzehn Bezirke, 
die zur Verlesung kamen, sich für den Antrag erklärten und 
die nächste bejahende Stimme demselben die Majorität gab, zog 
Trebellius, seines Eides vergessend, die Intercession kleinmüthig 
.zurück. Vergeblich bemühte sich darauf der Tribun Otho we­
nigstens zu bewirken, dafs statt eines Feldherrn zwei - die alten 
Zweiherren der Flotte (1, 388)-gewählt werden möchten; vergeb­
lich strengte der hochbejahrte Quintus Catulus, der geachtetste 
Mann im Senat, seine letzten Kräfte dafür an, dafs die Unterfeld­
herren nicht vom Oberfeldherrn ernannt, sondern vom Volke ge­
wählt werden möchten. Otho konnte in dem Toben der Menge 
nicht einmal sich Gehör verschaffen; dem Catulus verschaffte es 
Gabinius wohlberechnete Zuvorkommenheit und in ehrerbietigem 
Schweigen horchte die Menge den \Vorten des Greises; aber ver­
loren waren sie darum nicht minder. Die Vorschläge wurden 
nicht blofs mit allen Clauseln unveriindert zum Gesetz erhoben, 
sondern auch, was Pompeius noch im Einzelnen nachträglich 
begehrte, augenblicklich und vollständig bewilligt. 

l\lit hochgespannten Hoffnungen sah man die beiden Feldher- rompeiu~ J:r­

p . .1 GI b . h ·1 U . b l folge nnren ompems unu a no nac 1 ll'en esllmmungsorten a ge 1en. 0 ,,en. 

Die Kornpreise waren nach dem Dnrchgehen der gabinischen Ge­
setze sogleich auf die gewöhnlichen Sätze zurückgegangen; ein 
Beweis, welche Hoffnungen an die grofsartige Expedition und 
ihren ruhmvollen Führer sich knüpften. Sie wurden, wie spä­
ter erzählt werden wird, nicht Llofs erfüllt, sondern übertroffen; 
in drei Monaten war die Säuberung der l\Ieere vollendet. Seit 
dem hannibalischen Kriege war die römische Regierung nicht mit 
solcher Energie nach aufsen hin aufgetreten; gegenüber der 
schlaffen und unfähigen Verwaltung der Oligarchie hatte die de­
mokratisch- militärische Opposition auf das Glänzendste ihren 
B~ruf dargcthan die Zügel des Staates zu fassen und zu lenken. 
Die ebenso unpatriotischen wie unrreschickten Versuche des Con­

0 

s~ls Piso den Anstalten des Pom peius zur Unterdrückung der 
Prraterie im narbonensischen Gallien kleinliche Hindernisse in 
den Weg zu legen steigerten nur noch mehr die Erbitterung 
d_er. Bürgerschaft gegen die Oligarchie und ihren Enthusias~us 
fur Pompeius; nur dessen persönliche Dazwischenkunft verhm­
derte es, dafs die Volksversammlun()' nicht den Consul kurzweg . " semes Amtes entsetzte. - Inzwischen war auf dem asiatischen 
Festland die Verwirrunrr nur noch ärger geworden. Glabrio, der an 
Lucul\us Stelle den Oberbefehl gegen l\Iithradates und Tigranes 
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übernehmen sollte, war in Vorderasien sitzen geblieben und hatte 
· zwar durch verschiedene Proclamationen die Soldaten gegen Lu­

cullus aufgestiftet, aber den Oherbefehl nicht übernommen, so dafs 
Lucullus denselben fortzuführen gezwungen war. Gegen l\lithrada­
tes war natürlich nichts geschehen; die pontischen Reiter plünder­
ten ungescheut nnd ungestraft in Bithynien und Kappadokien. 
Durch den Piratenkrieg war auch Pompeius Yeranlafst worden sich 
mit seinem Heer nach Kleinasien zu begeben; nichts lag näher als 
ihm den Oberbefehl in dem pontisch-armenischen Kriege zu 
übertragen, dem er selbiit seit langem nachtrachtete. Allein die 
demokratische Partei in Rom theilte begreiflicher Weise die 
Wünsche ihres Generals nicht und hütete sich wohl hierin die 
Initiative zu ergreifen. Es ist sehr wahrscheinlich, dafs sie den 
Gahinius bestimmt hatte den mithradatischen und den Piraten­
krieg nicht von vorne herein beide zugleich an Pompeius, son­
dern den ersteren an Glabrio zu übertragen; auf keinen Fall 
konnte sie jetzt die Ausnahmestellung des schon allzu mächtigen 
Feldherrn steigern und verewigen wollen. Auch Pompeius selbst 
verhielt nach seiner Gewohnheit sich leidend und vielleicht wäre 
er in der That nach Vollziehung des ihm gewordenen Auftrags 

naa xnaum- heimgekehrt, wenn nicht ein allen Parteien unerwarteter Zwi­
••h• oe,etz. schenfall eingetreten wäre. Ein ~ewisser Gaius Manilius, ein ganz 

nichtiger und unbedeutender l\lensch, hatte als Volkstribun es 
durch seine ungeschickten Gesetzvorschläge zugleich mit der 
Aristokratie und der Demokratie verdorben. In der Hoffnung 
sich unter des mächtigen Fehlherrn Flügeln zu bergen, wenn er 
diesem verschaffe, was er, wie Jedem bekannt war, sehnlichst 
wünschte, aber doch zu fordern sich nicht getraute, stellte er bei 
der Bürgerschaft den Antrag die Statthalter Glabrio aus BitJ1y­
nien und Pontus, l\larcius Rex aus Kilikien abzuberufen und diese 
Aemter so wie die Führung des Krieges im Osten, '"ie es scheint 
ohne bestimmte Zeitgrenze und jedenfalls mit der freiesten Befug­
nifs Frieden und Bündnifs zu schliefsen dem Proconsul der Meere 
und Küsten neben seinem bishericren A~te zu übertragen (Anfang 

. e6 688). Es zeigte hier sich einmal r:chtdeutlich, wie zerrüttet die rö­
mische Verfassungsmaschine war, seit die aesetzgeherische Gewalt 
theils der Initiative nach jedem noch so a;,ringcn Demagogen und 
der Beschlufsfassung nach der unmündigen Menge in die Hände 
gegeben, theils auf die wichtiersten Verwaltuncrsfra cren erstrecktwar. 
ller manilische Vorschlag w~r keiner der p;litisthen Parteien ge­
nehm; dennoch fand er kaum iraendwo ernstlichen Widerstand. 
Die demokratischen Führer koniten aus denselben Gründen, die 
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sie gezwungen hatten das gabinische Gesetz sich gefallen zu lassen, 
es nicht wagen sich dem manilischen ernstlich zu widersetzen; sie 
verschlossen ihren Unwillen und ihre Besorgnisse in sich und re­
deten öffentlich für den Feldherrn der Demokratie. Die gemäfsigten 
Optimaten erklärten sich für den manilischen Antrag, weil nach 
dem gabinischen Gesetz der Widerstand auf jeden Fall vergeblich 
war und weiterblickende l\länner schon damals erkannten, dafs 
es für den Senat die richtige Politik sei sich Pompeius möglichst 
zu nähern und bei dem vorauszusehenden Bruch zwischen ihm 
und den Demokraten ihn auf ihre Seite hinüberzuziehen. Die 
Männer des Schaukelsystems endlich srgneten den Tag, wo auch 
sie eine Meinung zu haben scheinen und entschieden auftreten 
konnten, ohne es mit einer der Parteien zu verderben - es ist 
bezeichnend, dafs mit der Vertheidung des manilischen Antrags 
Marcus Cicero zuerst die politische Rednerbühne betrat. Einzig 
die strengen Optimaten, Quintus Catulus an der Spitze, zeigten 
wenigstens ihre Farbe und sprachen gegen den Vorschlag. Na­
türlich wurde derselbe mit einer an Einstimmigkeit grenzenden 
Majorität zum Gesetz erhoben. Pompeius erhielt dadurch zu seiner 
früheren ausgedehnten Machtfülle noch die Verwaltung der wich­
tigsten kleinasiatischen Provinzen, so dafs es innerhalb der wei- . 
ten römischen Grenze kaum noch einen Fleck Landes gab, der 
ihm nicht gehorcht hätte, und die Führung eines Krieges, von 
dem man, wie von Alexanders IIeerfahrt, wohl sagen konnte, wo 
und wann er begann, aber nicht, wo und wann er enden möge. 
Niemals noch, seit Rom stand, war solche Gewalt in den Iliinden 
eines einzigen Mannes vereinigt gewesen. 

Die gabinisch- manilischen Anträge beendigten den Kampf Die demo­

zwischen dem Senat und der Popularpartei, den vor siebenuntl- ~;;~:::~; ;;~: 
s~chzig Jahren die sempronischen Gesetze begonnen hatten. Wie voiution. 

~1e sempronischen Gesetze die Revolutionspartei zuerst als poli­
tJ?che Opposition constituirten, so ging dieselbe mit den gahi­
m_sch-manilischen über von der Opposition in das Regiment; und 
wie es ein grofsartiger Moment gewesen war, als mit der ver­
geblichen Intercession des Octavius der erste Bruch in die beste­
hende Verfassung geschah, so war es nich_t minder ein ~edeu­
tungsvoller Augenblick, als mit dem Rücktntt des Trebellms das 
letzte Bollwerk des senatorischen Regiments zusammenbrach. 
Aur beiden Seiten ward dies wohl empfunden und selbst die 
schlaffen Senatorenseelen zuckten auf in diesem Todeskampf; 
~~er es li~f doch die Verfassungsfehd~ in gar anderer und g~~ Yi_cl 
kummerhcherer Weise zu Ende als sie angefangen hatte. Em m 
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jedem Sinne acllicher Jüngling hatte die Revolution eröffnet; sie 
ward beschlossen durch kecke Intriganten und Demagogen des 
niedrigsten Schlages. Wenn andererseits die Optimaten mit ge­
messenem Widerstand, mit einer selbst auf den verlorenen Po­
sten ernst ausharrenden Yertheidigung begonnen hatten, so en­
digten sie mit der Jnitiative zum Faustrecht, mit grofswortiger 
Schwäche und jämmerlichem Eidbruch. Es war nun erreicht, 
was einst als ein kecker Traum erschienen war: der Senat halle 
aufgehört zu regieren. Aber wenn die einzelnen alten Männer, 
die noch die ersten Stürme der Revolution gesehen, die Worte der 
Gracchen vernommen halten,. jene Zeit und diese mit einander 
Yerglichen, so fanden sie alles inzwischen verändert, Landschaft 
und Bürgerschaft, Staatsrecht und Kriegszucht, Leben und Sitte; 
und wohl mochte schmerzlich lächeln, wer dieldealederGracchen­
zeit mit ihrer Realisirung verglich. Indefs solche Betrachtungen 
gehörten der Vergangenheit an. Für jetzt und wohl auch für die 
Zukunft war der Sturz der Aristokratie eine vollendete That­
sache. Die Oligarchen glichen einer vollständig aufgelösten Ar­
mee, deren versprengte Haufen noch eine andere Heeresmasse 
verstärken, aber sellist nirgends mehr das Feld halten noch auf 
eigene llechnung ein Gefecht wagen konnten. Aber indem der 
alte Kampf zu Ende lief, bereitete zugleich ein neuer sich vor: 
der Kampf der beiden bisher zum Sturz der aristokratischen 
Staatsverfassung verbündeten Mächte, der bürgerlich demokra­
tischen Opposition und der immer übermächtiger aufstrebenden 
Militärgewalt. Pompeius Ausnahmestellung war schon nach de~ 
gahinischen, um wie viel mehr nach dem manilischtm Gesetz m.1t 
einer republicanischen Staatsordnung unvereinbar. Er war, wie 

schon damals die Gegner mit gutem Grund sagten, durch das 
gabinische Gesetz nicht zum Admiral, sondern zum Reichsregen­
ten bestellt worden; nicht mit Unrecht heifst er einem mit den 
östlichen Verhältnissen vertrauten Griechen ,König der Könige', 
Wenn er dereinst, wiederum siegreich und mit erhöhtem Ruhm, 
mit gefüllten Kassen, mit schlagfertigen und ergebenen Truppen 
zurückgekehrt aus dem Osten, nach der Krone die Hand aws­
streckte - wer wollte dann ihm in den Arm fallen? Sollte 
etwa gegen den ersten Feldherrn seiner Zeit und seine erprobten 
Legionen der Consular Quintus Catulus die Senatoren aufbieten? 
oder der clesignirte Aedil Gaius Caesar die städtische Menge, de­
ren Augen er so eben an seinen clreihundertzwanzig silliergerüs­
tcten Fcchterpaaren geweidet hatte? Bald werde ma:n, rief Ca­
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tulus, abermals auf die Felsen des Capitols flüchten müssen, um 
die Freiheit zu retten. Es war nicht die Schuld des Propheten, 
wenn der Sturm nicht, wie er meinte, von Osten kam, sondern 
das Sehicksal, buchstäblicher als er selbst es ahnte seine Worte 
erfüllend, das vernichtende Unwetter wenige Jahre später aus 
dem Keltenland heranführte. 



KAPITEL IV. 

P o m p e i u s u n d d e r O s t e n. 

Pompeius ~n- \Vir haben früher gesehen' wie trostlos im Osten die An­
tcrdriickt die • d 1 • A 

Piraterie. gclegenhe1ten Roms zu Lande und zur See stan en, a S llll n­
67 fang des J. 687 Pompeius zunächst die Führung des Krieges ge­

. gen die Piraten mit beinahe unumschränkter l\Iachtvollkornmen­
heit übernahm. Er begann damit das ungeheure ihm überwie­
sene Gebiet in dreizehn Bezirke zu theilen und jeden derselben 
einem seiner Unterfeldherren zu überweisen, um daselbst Schilfe 
und Mannschaften zu rüsten, die Küsten abzusuchen und die Pi­
ratenböte aufzubringen oder einem der Collegen ins Gal'!l zu 
jagen. Er selbst ging mit dem besten Theil der vorhandenen 
Kriegsschiffe, unter denen auch diesmal die rhodischen sich aus­
zeichneten, früh im Jahr in See und reinigte zunächst die sicil\­
schen, africanischen und sardischen Gewässer, um vor allem ehe 
Getreidezufuhr aus diesen Provinzen nach Italien wieder in Gang 
zu bringen. Für die Säuberung der spanischen und gallischen 
Küsten sorgten inzwischen die Unterfeldherren. Es war bei dieser 
Gelegenheit, dafs der Consul Gaius Piso von Rom aus die Aus­
hebungen zu hemmen versuchte, welche Pompcius Legat l\Iarcus 
Pomponius kraft des gabinischen Gesetzes in der Provinz Narbo 
veranstaltete - ein unkluges lleo-innen dem zu steuern und zu­
gleich ?ie gerechte Erbitterung d;r Menge gegen den Consul i~ den 
?csetzhchen S~branken zu halten Pompeius vorübergehend \~1eder 
m Rom ersclu~n (S. 107). Als nach vierzig Tagen im westhchrn 
Becken des l\11ttelmeers die Schifffahrt überall frei gemacht war, 
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ging Pompeius mit seinen sechzig besten Fahrzeugen weiter in 
das östliche )leer, zunächst nach dem Ur- und Hauptsitz der Pi­
raterie, den lykischcn und kilikischen Ge-wässern. Auf die Kunde 
von dem Herannahen der römischen Flotte verschwanden nicht 
blofs die Piratenkähne überall von der offenen See; auch die 
starken lykischen Festen Antikragos und Kragos ergaben sich 
ohne ernstlichen Widerstand zu leisten. l\Iehr noch als die 
Furcht ü!Tnete Pompeius wohlberechnete l\Iilde die Thore dieser 
schwer zugänglichen Seeburgen. Seine Vorgfmger hatten jeden 
gefangenen Seeräuber ans Kreuz heflen lassen; rr gab ohne Be­
denken allen Quartier und behandelte namentlich die auf den 
genommenen Piratenböten vorgefundenen gemeinen Ilmlercr mit 
ungewohnter Nachsicht. Nur die kühnrn kilikischen Seekünige 
wagten einen Yersuch wenigstens ihre eigenen Gewässer mit den 
Waffen gegen die Römer zu behaupten: nachdem sie ihre Kinder 
und Frauen und ihre reichen Schätze in die Bergschlösser des 
Taurus geflüchtet halten, erwarteten sie die römische Flotte an 
der Westgrenze J{i]ikiens, auf der Höhe von Iforakesion. Aber 
Pompeius ·wohlbemannte und mit allem Kriegszeug wohlverse­
hene Schilfe erfochten hier einen vollständigen Sieg. Ohne wei­
teres Hindernifs landete er darauf und begann die Bergschlösser 
der Corsaren zu stürmen und zu brechen, während er fortfuhr 
ihnen selbst als Preis der Unterwerfung Freiheit und Leben zu 
bieten. Bald gab die grofse l\Ienge es auf in ihren Burgen und 
~ergcn einen hoffnungslosen Krieg fortzusetzen und bequemte 
~ich .zur Ergebung. Neunundvinzig Tage nachdem Pompeius 
m der östlichen See erschienen, war Kilikien untrrworfen und 
d_er Krieg zu Ende. Die rasche Ueberwältigung der Piraterie war 
e1~e gr?fse Erleichterung, aber keine grofsartige That: mit den 
Hulrsnutteln des römischen Staates, dir, in verschwenderischem 
~!afs waren aufgeboten worden, konnten die Corsaren so wenig 
si~h ~essen als die vereinigten Diebesbanden einer grofsen Stadt 
mit ~mcr wohlorganisirten Polizei. Es war naiv eine solche 
~az~ia ,ils einen Sieg zu feiern. Aber verglichen mit dem lang­
Jah.rigen Bestehen und der grenzenlosen Ausdehnung des täglich 
weiter um sich greifenden Uebels ist es erklärlich, dafs die über­
raschend schnelle Ueberwälticruncr der gefürchteten Piraten auf 
das ~ublicum den gewaltigst;n Eindruck machte; um so mehr, 
da dies die erste Probe des in einer Hand centralisirt1m Regi­
ments war und die Parteien gespannt darauf harrten, ob es ver­
stehen ':erde besser als das collr,gialische zu regieren. Gegen
400 Schilfe und Böte, darunter 90 eigentliche Kriegsfahrzeugr,, 

Röm. Gesrh. III. 2. A11fl. S 
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wurden theils von Pompeius genommen, theils ihm ausgeliefert; 
im Ganzen sollen an 1300 Piratenfahrzeuge zu Grunde gerichtet 
und aufserdem die reichgefüllten Arsenale und Zeughäuser der 
Flibustier in Flammen aufgegangen sein. Von den Seeräubern 
waren gegen 10000 umgekommen, über 20000 dem Sieger le­
bend in die Hände gefallen, wogegen Publius Clodius, der Flot­
tenführer der in Kilikien stehenden römischen Armee, und eine 
l\lenge anderer von den Piraten weggeführter, zum Theil daheim 
Hingst todtgeglaubter Individuen durch Pompeius ihre Freiheit 

67 	 wieder erlangten. Im Sommer 687, drei Monate nach dem Be­
ginn des Feldzugs, gingen Ilandcl und Wandel wieder ihren ge­
wohnten Gang und anstatt der früheren Ilungersnoth herrschte 
in Italien Ueberflufs. · 

Zwistigkeiten Ein verdriefsliches Zwischenspiel auf der Insel Kreta trübte 
;;!~c.~:: indefs einigermafsen diesen erfreulichen Erfolg der römischen 

11::.:i::~1
;:· Waffen. Dort stand schon im zweiten Jahre Quintus l\Ietellus, 

beschäftigt die im W esenllichen bereits bewirkte Unterwerfung 
der Insel zu vollenden ( S. 73), als Pompeius in den ösllichen 
Gewässern erschien. Eine Collision lag nahe, denn nach dem 
gabinischen Gesetz erstreckte sich Pompeius Commando concur­
rirend mit dem des l\letellus auf die ganze langgestreckte, aber 
nirgends ül,er zwanzig deutsche Meilen breite Insel; doch war 
Pompeius so rücksichtsvoll sie keinem seiner Unterbefehlshaber 
zu überweisen. Allein die noch widerstrebenden kretischen Ge­
meinden, die ihre unterworfenen Landsleute von l\letellus mit 
der grausamsten Strenge zur Verantwortung hatten ziehen sehen 
und dagegen die milden Bedingungen vernahmen, welche Pom­
peius den ihm sich ergebenden Ortschaften des südlichen lilein­
asiens zu stellen pflegte, zogen es vor ihre Gesammtunterwerfung 
an Pompeius einzugehen, der sie auch in Pam1Jhylien, wo er 
eben sich befand, von ihren Gesandten entgegennahm und ihnen 
seinen Legaten Lucius Octavius mitgab, um l\letellus den Ab­
schlufs der Verträge anzuzeigen und die Städte zu übernehmen. 
Collegialisch war dies Verfahren freilich nicht· allein das formelle 
Recht war durchaus auf Seiten des Pompei~s und l\Ietellus im 
o~enharste~ U~re.cht, ~enn er, den Vertrag der Städte mit Pom­
pems vollstand1g 1gnonrend, dieselben als feindliche zu behan­
deln fortfuhr. Vergeblich proteslirte Octavius· verrreblich berief 
er, da er seihst ohne Truppen gekommen wa;, au~ Achaia den 
dort .stehenden Unterfeldherrn des Pompeius Lucius ~isenna 
herbei: Metellus, weder um Octavius noch um Sisenna sich be­
kümmernd, belagerte Eleutherna und nahm Lappa mit Sturm, 
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wo Octavius selbst gefangen genommen und beschimpft entlas­
sen, die mit ihm gefangenen Kreter aber dem Henker überliefert 
wurden. So kam es zu förmlichen Gefechten zwischen S·isennas 
Truppen, an deren Spitze nach dieses Führers Tode sich Octa­
vius stellte, und denen des Metellus; selbst als jene nach Achaia 
zurückcommandirt worden waren, setzte Octavius in Gemein­
schaft mit dem Kreter Aristion den Krieg fort und Ilierapytna, 
wo beide sich hielten, wartl von ~Ietellus erst nach der hart­
näckigsten Gegenwehr bezwungen. - In der That hatte damit 
der eifrige Optimat Metellus gegen den Oberfehlherrn der Demo­
kratie auf eigene Hand den förmlichen Bürgerkrieg begonnen; 
es zeugt von der unbeschreiblichen Zerrüttung der römischen 
Staatsverhällnisse, dafs diese Auftritte zu nichts weiterem führ­
ten als zu einer bitteren Correspondenz zwischen den beiden 
Generalen, die ein paar Jahre darauf wieder friedlich und sogar 
,freundschaftlich' neben einander im Senate safsen. 

Pompeius stand während dieser Vorgänge in Kilikien; für :omp_eiu• 
· J J J • h' • F JJ b • l überrummtdas nac 1Ste a lr, Wie es SC Iel1, emen e t zug vor ere1tem ge- den Oberbe­

gen die Kretenser oder vielmehr gegen Metellus, in der That des re1,i gegen 

Winkes harrend, der ihn zum Eingreifen in die gründlich ver- Mithradat. 

wirrten Angelegenheiten des kleinasiatischen Continents berief. 
Was von Lucullus Heer nach den erlittenen Verlusten und der 
Verabschiedung der fimbrianischen Legionen noch übrig war, 
stand unthätig am obern llalys in der Landschaft der Trokmer 
a~ der Grenze des pontischen Gebietes. Den Oberbefehl führte 
emstweilen immer noch Lucullus, da sein ernannter Nachfolger 
Glabrio fortfuhr in Vorderasien zu säumen. Ebenso unthätig la­
gerten in Kilikien die drei von Quintus Marcius Rex befehligten 
Legionen. Das pontische Gebiet war wieder ganz in der Ge­
walt des Königs Mithradatcs, der die einzelnen Männer und Ge­
meinden, die den Römern sich ancreschlossen hatten, wie zum Bei­
S_Piel die StadtEupatoria, mit grau~amer Strenge ihren Abfall hüfsen 
hefs. Zu einer ernsten Oflensive gegen die Römer schritten die 
Könige des Ostens nicht sei es dafs sie überhaupt nicht in ihrem 
Plan l?g, sei es, was auch behauptet wurde, dafs Pompeius Lan­
du~g m Kilikien die Könige Mithradat~s und Tigrane~ bewog von 
weiterem Voraehen abzustehen. Rascher als Pomperns selbst. es 
gehofft haben°mochte verwirklichte das manilische Gesetz semc 
im Stillen geniihrten 1iotrnungen: Glabrio u~d R~x wurde~-~bl!e­
rufen und die Statthalterschaften Pontus- B1thymen und Iu!Ik1en 
~it den darin stehenden Truppen so wie di~ Fül!rung des pon­
tisch-armenischen Kriecres nebst der ßefugmfa mit den Dynasten 

t> 8* 
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des Ostens nach eigenem Gutdünken Ifrieg, Frieden und Bünd­
nifs zu machen auf Pompeius übertragen. Ueber die Aussicht 
aut so reiche Ehren und Spolien vergafs Pompeius gern die 
Züchtigung eines übellaunigen und seine sparsamen Lorbeer­
blätter neidisch hütenden Optimaten, gab den Zug gegen Kreta 
und die fernere Verfolgung der Corsaren auf und bestimmte 
auch seine Flotte zur Unterstützung des Angriffs, den er gegen 
die Könige von Pontus und Armenien entwarf. Doch verlor er 
über diesen Landkrieg die immer wieder aufs Neue ihr Haupt er­
hebende Piraterie keineswegs völlig aus den Augen. Ehe er Asien 

6S verliefs ( 691 ) , liefs er daselbst noch eine Flotte gegen die Cor­
saren in Stand setzen; auf seinen Antrag vrnrd das Jahr darauf 
für Italien eine ähnliche l\Iafsrcgel beschlossen und die dazu nö­
thige Summe vom Senat verwilligt. Man fuhr fort die Küsten 
mit Reiterbesatzungen und kleineren Geschwadern zu decken; 
und wenn man auch, wie schon die spiiter zu erwiihnrnden Ex­

ss. 55 petlitionen gegen Kypros 696 und gegen Aegypten 699 bewei­
sen, der Piraterie nicht durchaus Herr ward, so hat dieselbe 
doch nach der Expedition des Pompeius unter allen Wechsel­
fällen und politischen Krisen Roms niemals wieder so ihr Haupt 
emporheben und so völlig die Römer von der See ,·erdrängen 
können, wie es unter dem Regiment der verrotteten Oligarchie 
geschehen war. 

Pompeius Die wenigen Monate, die vor dem Beginn des klcinasiati­
Kri~gsvorbe- sehen Fehlzuas noch übricr waren wurden von dem neuen Ober­

re1tungen. o O ' 

feldherrn mit angestrengter Thätigkeit zu diplomatischen und 
militärischen Vorbereitungen benutzt. Es gingen Gesandte an 
l\Iithradates, mehr um ·zu kundschaften als um eine ernstliche 

Bündnirs mit Vermittelung zu versuchen. Am pontischen Hofe hoffte man, 
denParthern. dafs der König der Parther Phraates durch die letzten bedeuten­

den Erfolge, die die Verbündeten über Rom davongetragen hat­
ten, sich zum Eintritt in das pontisch - armenische Bündnif~ be­
stimmen lassen werde. Dem entgegenzuwirken gingen rönusche 
Boten an den Hof von Ktesiphon; und ihnen kamen die inneren 
Wirren zu Hülfe, die das armenische Herrscherhaus zerrissen. 
Des Grofskönigs Tigranes gleichnamiger Sohn hatte sich gegen 
seinen Vater empört, sei es dafs er den Tod des Greises nicht 
abwarten mochte, sei es dafs der Argwohn desselben, der schon 
mehreren seiner Brüder das Leben gekostet hatte, ihn die einzige 
Möglichkeit der Rettung in der offenen Empörung sehen lieJ's. 
Vom Vater überwunden hatte er mit einer Anzahl vornehmer 
Armenier sich an den Hof des Arsakiden geflüchtet und intri­
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guirte dort gegen den Vater. Es war zum Theil sein Werk, dafs 
Phraates den Lohn für den Beitritt, der ihm von beiden Seiten 
geboten ward, den gesicherten Besitz Mesopotamiens, lieber aus 
der Hand der Römer nahm und den mit Lucullus hinsichtlich 
der Euphratgrenze abgeschlossenen Vertrag ( S. 66) mit Pom­
peius erneuerte, ja sogar darauf einging mit den Römern gemein­
schaftlich gegen Armenien zu operiren. Noch gröfseren Schaden s~annung 

als durch die Förderung des Bündnisses zwischen den Römern und ;;~e;:1:: ,!1;; 
den Parthern that der jüngere Tigranes den Königen Tigranes und Tigran••· 

Mithradates dadurch, dafs sein Aufstand eine Spaltung zwischen 
ihnen selbst hervorrief. Der Grofskönig nährte im Geheimen den 
Argwohn, dafs der Schwiegervater bei der Schilderhebung seines 
Enkels - die Mutier des jüngeren Tigranes Kleopatra war die 
Tochter Mithradats - die Hand im Spiel gehabt haben möge, 
und wenn es auch darüber nicht zum offenen Bruch kam, so war 
doch das gute Einverständnifs der beiden Monarchen eben in dem 
Augenblick gestört, wo sie desselben am dringendsten bedurften. 
- Zugleich betrieb Pompeius die Rüstungen mit Energie. Die 
asiatischen Bundes- und Clientelgemeinden wurden gemalmt den 
vertragsmäfsigen Zuzug zu leisten. Oeffentliche Anschläge for­
derten die entlassenen Veteranen der Legionen Fimbrias auf als 
Freiwillige wieder unter die Fahnen zurückzutreten, und durch 
grofse Versprechungen und den Namen des Pompeius liefs ein 
ansehnlicher Theil derselben in der Thal sich bestimmen dem 
Rufe zu folgen. Die gesammte Streitmacht, die ur1ter Pompeius 
Befehlen vereinigt war, mochte mit Ausschlufs der Ilülfsvölker 
sich auf etwa 40-50000 Mann belaufen.*) 

Im Frühjahr 688 begab sich Pompeius nach Galatien, um 66] Pompeiu& 
. l .. b } d und Lncullu1.den Oberbefehl über die Truppen Lucul s zu u erne 1men un 

mit ihnen in das pontische Gebiet einzurücken, wohin die kili­
'kischen Legionen angewiesen waren zu folgen. In Danala, einer 
Ortschaft der Trokmer, trafen die beiden Feldherren zusammen; 
die Versöhnung aber, die die beiderseitigen Freunde gehofft hat­
ten, ward nicht erreicht. Die einleitenden Höflichkeiten gingen 
bald über in bittere Erörterungen und diese in heftigen Wort­
wechsel; man schied verstimmter als man gekommen war. Da 

') Pompeius vertheilte unter seine Soldaten und Offiziere als Ebren­

gesc~enk 384 Mill. Sesterzen(= 16000 Talente, App. Mithr. 116); d~ die 

Offiziere 100 l\lill. empfingen (Plin. h. n. 3i, 2, 16 ), .:von den gemewen 

Soldaten aber jeder 6000 Sesterzen (Plin., App. ), so zahlte das Heer noch 

bei dem Triumph etwa 40000 Mann. 
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Lucullu.s fortfuhr, gleich als wäre er noch im Amte, Ehrenge­
schenke zu machen und Ländereien zu Yerlheilen, so erklärte 
Pom1leius ;ille nach seinem Eintreffen Yon seinem .-\rntsrnrgänger 
rnllzogenm Handlungen für nichtig. Formell war er in seinem 
Rf!dit; sittlid1en Tact in der Behandlung eines Yerdienlen und 
mehr ;il;; genug gekr;"inkten Gegners durfte man bei ihm nicht su­

Ev,,,..neb in dien. - So wie es die Jahreszeit erlaubte, überschritten die rö­
rou,.,.. mi,;chen Truv1ien die pontische Grenze. Gegen sie stand hier 

mit 300(HJ )Iann zu Fufs und 3000 Reitern liünig )litbradates. 
Im Stich gelassen YOD seinem Yerbündeten und mit wrslärkier 
)Jacht und Energie rnn Rom angegriffen machte er einen \"er­
such f rieden zu erwirken; allein rnn unbedingter l:nterwerfung, 
die Pompeius forderte, wollte er nichts hüren - was konnte der 
unglücklid1ste Feldzug ihm Schlimmeres Lringen? l'm sein Heer, 
grGfstentheib Schützen und Reiter, nicht dem furchtbaren Stofs 
der römischen Linieninfanterie preiszugeben, wich er langsam rnr 
dem Fein de zurück und nüthigte die fü,mer ihm auf seinen Kreuz­
und Quermärschen zu folgen, wobei er, wo Gelegenheit dazu war, 
mit .seiner überlegenen Reiterei der feindlichen Stand hielt und 
den Römern durch die Erschwerung der Yerpflegung nicht ge­
ringe Drangsale IJereilele. Ungeduldig gab endlich Pompeius es 
auf die pontische Armee zu begleiten uml ging, slatt <lem König 
zu folgen, <laran das Lan<l zu unterwerfen; er rückte an den obe­
ren Euphrat, üLerschrilt ihn und betrat die östlichen Provinzen 
des pontischen Reiches. Aber auch )Iithradates folgte auf d~s 
linke Euphratufer nach und in der anaitischen o<ler akilisem­
schen Landschaft angelangt, verlegte er den Römern den Weg bei 
<ler festen und mit Wasser wolil versehenen Burg Dasteira, von 
wo aus er mit seinen leichten Truppen das Blachfeld beherrschte. 
Pompeius, immer noch der kilikischen Legionen entbehrend und. 
ohne sie nicht stark genug um sich in dieser Lage zu behaupten, 
mufste iiber den Euphrat zurückgehen und in <lem waldigen von 
Fclsschlucl1ten und Tiefthülern vielfach durchschnittenen Ter­
rain <les pontischen Armenien vor den Reitern und Bogenschüt­
zen <les Königs Schutz suchen. Erst als die Truppen aus Iiil!­
kien eintrafen und es möglich machten nun mit Uebermacht {he 
Offensive wieder aufzunehmen, ging Pompeius wieder vor, ui_n­
schlofs das Lager des Königs mit einer Postenkette von fast vier 
deutschen Meilen Länge und hielt ihn hier förmlich blokirt, wäh­
rend die römischen Detachements die Gegen<l n·eit umher durch­
streiften. Die N oth im pontischen Lager war grofs; schon mufäte 
die Bespannung niedergestofsen werden; endlich nach fünfund­
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vierzigtägigem Verweilen liefs der König seine Kranken und Ver­
wundeten, da er sie weder retten konnte noch <lem Feind in die 
Hände fallen lassen wollte, durch <lie eigenen Leute niedermachen 
und brach zur Nachtzeit in möglichster Stille auf gegen Osten. 
Yorsichlig folgte Pompeius durch das unbekannte Lan<l; schon RUckzug Mi-

1\I h . 1 1 G a· "·1· 1 <l d 1· thr•dat,.näherte der 1, arsc sie 1 c er renze, 1e u tl 1ra ates un 1granes 
Gebiete von einander schie<l. Als der römische Feldherr erkannte, 
dafs Mithradates nicht innerhalb seines Gebietes den Kampf zur 
Entscheidung zu bringen, sondern den Feind in die grenzenlosen 
Fernen des Ostens sich nachzuziehen gedenke, entschlofs er 
sich dies nicht zu gestatten. Die beiden Heere lagerten hart 
aneinander. Während der l\littagrast brach das römische auf, Schlacht bei 

· d L 1 · "} l J Nikopolis.ohne da s f der Fcm es uemcr ,te, umgmg 1 m unt iesetztc 
die vorwärts liegenden und einen vom Feinde zu passiren­
den Engpafs beherrschenden Anhöhen am südlichen Ufer des 
Flusses Lykos ( Jeschil Irmak) unweit des heutigen Enderes, da 
wo später Nikopolis erbaut ward. Den folgenden .Morgen bra­
chen die Pontikcr in gewohnter Weise auf und, drn Feind wie 
bisher hinter sich ,·ermuthend, schlugen sie nach zurückgelegtem 
Tagemarsch ihr Lager eben in dem Thale, dessen Höhenring die 
Römer besetzt halten. Plötzlich erscholl in der Stille der Nacht 
rings im Kreise um sie der gefürchtete Schlachtruf der Legionen 
uud regneten von allen Seiten die Geschosse in tlie asiatischen 
Ileerhaufen, in denen Soldaten untl Trofs, Wagen, Pfer<le, Ka­
meele sich durch einander schoben und in deren dichtem Knäuel 
trotz der Dunkelheit kein Geschofs fel1lging. Als die Römer sich 
verschossen hatten, stürmten sie von den Höhen herab auf die 
in dem Scheine des inzwischen aufgrgangenen Mondes sichtbar 
gewordenen und fast wehrlos ihnen preisgegebenen Schaaren 
und was nicht Yon dem Eisen der Feinde liel, ward in dem 
fürchterlichen Gedränge unter den Hufen und Rüdern zermalmt. 
Es war das letzte Schlachtfeld, auf welchem der greise König mit 
de~ Römern gestritten hat. Mit drei Begleitern, zweien seiner 
Reiter und einer Kebse, die in 1\lännertracht ihm zu folgen und 
tapfer neben ihm zu streiten gewohnt war, entrann er von dort 
zu der Feste Sinoria, wo sich ein Theil seiner Getreuen zu ihm 
fand. Er theilte seine hier aufbewahrten Schätze, 6000 Talente 
Goldes ( 9 l\Iill. Thlr.) unter sie aus, yersah sie und sich mit Gift 
und eilte mit dem ihm gebliebenen Haufen den Euphrat hinauf, 
um mit seinem Yerbündeten, dem Grofskönig von Armenien sich 
zu vereinigen. 

Auch diese Iloffnuno war eitel. das Ilündnifs auf das ver- Tigranea_ 
~ ' ' 	 bricht mit 

Mithradatea. 
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trauend l\lithradates den Weg nach Armenien einschlug, bestand 
damals bereits nicht mehr. "'ährend der eben erzählten Kämpfe 
zwischen Mithradates und Pompeius war der Partherkönig, dem 
Drängen der Römer und vor allem dem des landtlüchtigen arme­
nischen Prinzen nachgebend, mit gewaffneter Hand in das Reich 
des Tigranes eingefallen und hatte denselben gezwungen sich in 
die unzugänglichen Gebirge zurückzuziehen. Die Invasionsarmee 
begann sogar die Belagerung der Hauptstadt Artaxata; allein da die­
selbe sich in die Länge zog, entfernte sich König Phraates mit dem 
gröfsten Th eil seiner Truppen, worauf Tigranes das zurückge­
bliebene parthische Corps und die von seinem Sohn geführten 
armenischen Emigranten überwältigte und in dem ganzen Reiche 
seine Herrschaft wieder herstellte. Begreiflicher Weise indefs 
war unter diesen Umständen der König wenig geneigt mit tlen 
aufs Neue siegreichen Römern zu schlagen, am wenigsten sich 
für Mithradates aufzuopfern, dem er minder traute als je, seit ihm 
die l\leldung zugekommen war, dafs sein rebellischer Sohn beab­
sichtigte sich zu seinem Grofsvater zu begeben. So knüpfte er 
mit den Römern Unterhandlungen über einen Sonderfrieden an; 
aber er wartete den Abschlufs des Vertrages nicht ab, um das 
Bündnifs, das ihn an l\Iithradates fesselle, zu zerreifsen. An der 
armenischen Grenze angelangt mufste dieser vernehmen, dafs 
der Grofskönig Tigranes einen Preis ,·on 100 Talenten (150000 
Thlr.) auf seinen Kopf gesetzt, seine Gesandten festgenommen 
und sie den Römern ausgeliefert habe. König l\lithradates s.ah 
sein Reich in den Händen des Feindes, seine Bundesgenossen 1m 
Begriff mit demselben sich zu vergleichen; es war nicht möglich 

Mithradate, den Krieg fortzusetzen; er mufste sich glücklich schätzen, wenn 
über=~.~ rha- es ihm gelang sich an die Ost- und Nordgestade des schwarzen 

l\Ieeres zu retten, vielleicht seinen abtrünnigen und mit den Rö­
mern in Verbindung getretenen Sohn l\Iachares (S. 59) wieder 
aus dem bosporanischen neiche zu verdrängen und an der l\Iaeo­
tis für neue Entwürfe einen neuen Boden zu finden. So schlug 
er sich nordwärts. Als der König auf der Flucht die alte Gre~ze 
Kleinasiens, den Phasis, überschritten hatte, stellle Pornpems 
vorläufig seine Verfolgung ein; statt aher in das Quellgebiet d_es 
Euphrat zurückzukehren, wandte er sich seitwärts in das Gebiet 

Pompeiu, in des Araxes um mit Tioranes ein Ende zu machen. Fast ohne 
Artaxata. ' t> t

Widerstand zu finden gelangte er in die Gegend von Artaxa a 
( unweit Eriwan) und schlug drei deutsche l\lcilen von der ~tatlt 
sein Lager. Daselbst fand der Sohn des Grofskönigs sich zu ihm, 
der nach dem Sturze des Vaters das armenische Diadem aus der 
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Hand der Römer zu empfangen holfte und darum den Abschlufs 
des Yertrages zwischen seinem Vater und den Römern in jeder 
Weise zu hindern bemüht war. Der Grofskönig war nur um Friede m11 

so mehr entschlossen den Frieden u~1 jeden Preis zu erkau- Tigranes. 

fen. Zu Pferd und ohne Purpurgewand, aber geschmückt mit 
der königlichen StirnbindP. und dem königlichen Turban er­
schien er an der Pforte des römischen Lagers und begehrte vor 
den römischen Feldherrn geführt zu werden. Nachdem er hier 
auf Geheifs der Lictoren, wie die römische Lagerordnung es er­
heischte, sein Rofs und sein Schwert abgegeben hatte, warf 
er nach Barbarenart sich dem Proconsul zu Füssen und legte 
zum Zeichen der unbedingten Unterwerfung Diadem und Tiara 
in seine Hände. Pompeius, hoch erfreut über den mühe­
losen Sieg, hob den gedemüthigten König der Könige auf, 
schmückte ihn wieder mit den Abzeichen seiner Würde und 
dictirte den Frieden. Aufser einer Zahlung von 9 Mill. Thlr. 
(6000 Talente) an die Kriegskasse und einem Geschenk an die 
Soldaten, wovon auf jeden einzelnen 50 Denare ( 14 Thlr.) ka­
men, trat der König alle gemachten Eroberungen wieder ab, 
nicht blofs die phoenikischen, syi:ischen, kilikischen, kappadoki­
schen Besitzungen, sondern auch am rechten Ufer des Euphrat 
Sophene undKorduene; er ward ,vieder beschränkt auf das eigent­
liche Armenien und mit seinem Grofskönigthum ·war es von sel­
ber vorbei. In einem einzigen Feldzug hatte Pompeius die bei­
den mächtigen Könige von Pontus und Armenien vollständig 
unterworfen. Am Anfang des J. 688 stand kein römischer Sol- 66 

dat jenseit der Grenze der altrömischen Besitzungen; am Schlusse 
desselben irrte Königl\lithradates land flüchtig und olmelleer in den 
Schluchten des Kaukasus und safsKönigTigranes auf dem armeni­
schen Thronnichtmehr alsl{önig der Könige, sondern als römischer 
Lelmsfürst. Das gesammte kleinasiatische Gebiet westlich vom 
Euphrat gehorchte den Römern unbedingt; die siegreiche Armee 
n~lm1 ihre Winterquartiere östlich von diesem Strom auf arme­
mschem ßoden, in der Landschaft vom obern Euphrat bis an 
den Kurflufs, aus welchem damals zuerst die Italiker ihre Rosse 
tränkten. 

Aber das neue Gebiet, das die Römer hier betraten, erweckte Die Völker 

ihnen ~eue Kämpfe. Unwillig sahen die tapferen Völkerschaften amKaukasu,. 

des nutlleren und östlichen Kaukasus die fernen Occidentalen 
auf ihrem Gebiete lagern. Es wohnten dort in der fruchtbaren 
u.nd wasserreichen Hochebene des heutigen Georgien die Iberer, Iberer. 

eme ta1lfere, wohlgeordnete, ackerbauende Nation, deren Ge­
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schlechtergaue unter ihren Aeltesten das Land nach Feldgemein­
schaft bestellten, ohne Sondereigenthum der einzelnen Bauern. 
Heer und Volk waren eins; an der Spitze des Volkes standen 
theils die Herrengeschlechter, daraus immer der Aelleste der 
ganzen iberischen Nation als König, der Nächstälteste als Rich­
ter und Heerführer vorstand, theils besondere Priesterfamilien. 
denen vornämlich oblag die Kunde der mit anderen Völkern ge~ 
schlossenen Verträge zu bewahren und über deren Einhaltung 
zu wachen. Die l\Iasse der Unfreien galten als Leibeigene des 

Albaner. Königs. Auf einer weit niedrigeren Culturstufe standen ihre östli­
chen Nachbarn, die Albaner oder Alaner, die am untern Kur bis 
zum kaspischen .'.\leere hinab safsen. Vorwiegend ein Hirtenvolk 
weideten sie, zu Fufs oder zu Pferde, ihre zahlreichen Heerden 
auf den üppigen Wiesen des heutigen Schirwan; die wenigen 
Ackerfälder wurden noch mit dem alten Holzpflug ohne eiserne 
Schar bestellt. Münze war unbekannt und über hundert ward 
nicht gezählt. Jeder ihrer Stämme, deren sechsundzwanzig wa­
ren, hatte seinen eigenen Häuptling und sprach seinen besonde­
ren Dialekt. An Zahl den Iberern weit überlegen vermochten sich 
die Albaner an Tapferkeit durclrnus nicht mit denselben zu mes­
sen. Die Fechtart beider Nationen war übrigens im Ganzen die 
gleiche: sie stritten vorwiegend mit Pfeilen und leichten Wurf­
spiefsen, die sie häufig nach Indianerart aus Waltlverstecken 
hinter Baumstämmen hervor oder von den Baumwipfeln herab 
auf den Feind entsendeten; die Albaner hatten auch zahlreiche 
zum Theil nach medisch-armenischer Art mit schweren Kürassen 
und Schienen gepanzerte Reiter. Beide Nationen lebten auf ihren 
Aeckern und Triften in vollkommener seit unvordenklicher Zeit 
bewahrter Unabhängigkeit. Den Kaukasus scheint gleichsam die 
Natur selbst zwischen Europa und Asien als. Damm gegen die 
Völkerflutheu aufgerichtet zu haben: an ihm hatten einst die 
Waffen des Kyros wie die Alexanders ihre Grenze gefunden; jetzt 
schickte die tapfere Besatzung dieser Scheidewand sich an sie 

Albaner von auch gegen die Römer ZU vertheidigen. Aufgeschreckt durch die 
' 

0 m~~!;. he- Kunde, dafs der römische Oberfeldherr im nächsten Frühjahr das 
Gebirge zu überschreiten und den pontischen König jenseit des 
Kaukasus zu verfolgen beabsichtige - denn l\lithradates, ver­
nahm man, überwintere in Dioskurias (Iskuria zwischen Sucbmn 
Kaie und Anaklia) am schwarzen l\leer -, überschritten zuerst 
die Albaner unter dem Fürsten Oroizes noch im l\Iittwinter 

aa:s ß88;9 den Kur und warfen sich auf das der Verpflegung wegen 
in drei gröfsere Corps unter Quintus !Uetellus Celer, Lucius Flac­

1 
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cus und Pompeius selbst auseinander gelegte Heer. Aber Celer, 
den der Hauptangriff traf, hielt tapfer Stand und Pom1)eius selbst 
verfolgte, nachdem er sich des gegen ihn geschickten Haufens 
entledigt, die auf allen Punkten geschlagenen Barbaren bis an 
den Kur. Der König der Iberer Artokes hielt sich ruhig und ver- Ibe~·· be­

sprach Frieden und Freundschaft; allein Pompeius, davon henach- srngt. 

richligt, dafs er insgeheim rüste, um die Römer bei ihrem l\larsche 
in den Pässen des Kaukasus zu überfallen, rückte im Frühjahr 689, os 
bevor er die Verfolgung des Mithradates wieder aufnahm, vor 
die beiden kaum eine halbe deutsche Meile von einander entfern­
ten Festungen Ilarmozika (Ilorumziche oder Armazi) und Seu­
samora (Tsumar), welche wenig oberhalb des heutigen Tiflis die 
beiden Flufsthäler des Kur und seines Nebenflusses Aragua und 
damit die einzigen von Armenien nach Iberien führenden Pässe 
beherrschen. Artokes, ehe er dessen sich versah vom Feinde 
überrascht, brannte eiligst die Kurbrücke ab und wich unterhan­
delnd in das innere Land zurück. Pompeius besetzte die Fes­
tungen und folgte den Iberern auf das andere Ufer des Kur, wo­
durch er sie zu sofortiger Unterwerfung zu bestimmen hoffte. 
Artokes aber wich weiter und weiter in das innere Land zurück, 
und als er endlich am Flufs Peloros Halt machte, geschah es 
nicht um sich zu ergeben, sondern um zu schlagen. Allein dem 
Anprall der Legionen standen doch die iberischen Schützen kei­
nen Augenblick und da Artokes auch den Peloros von den Rö­
~ern überschritten sah, fügte er sich endlich den Bedingungen, 
d1~ der Sieger stellte, und sandle seine fünder als Geifseln. Pom- Pompciu~ 

pcms marschirte jetzt, seinem früher entworfenen Plan gemäfs, nachKoich.,. 

d_urch den Sarapanapafs aus dem Gebiet des Kur in das des Pha­
s1s und von da am Flusse hinab an das schwarze Meer, wo an 
der kolchischen Küste die Flotte unter Servilius bereits seiner 
har:le. ~her dieser mühselige Zug durch unbekannte und mcisten­
theils femdliche Nationen. zeigte immer mehr, wie schwierig der 
Weg, wie unsicher und nichtig das Ziel war, dem zu Liebe man 
~eer und Flotte an den mährchenreichen kolchischen Strand ge­
fuhr~ hatte. Wenn es gelang von cler Phasismündung aus die 
Streitmacht nach der Krim zu führen, durch kriegerische und 
arme Barbarenstämme auf unwirthlichen und unbekannten Ge­
wässern, längs einer Küste, wo an einzelnen Stellen die Gebirge 
lothrecht in die See hinahfallen und es schlechterdings nothwen­
dig gewesen wäre die Schiffe zu besteigen; wenn es gelang diesen 
Zug zu vollenden, der vielleicht schwieriger war als die lleerfahr­
ten Alexanders und Hannibals, - was ward im besten Falle damit 
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erzielt, was irgend den Mühen und Gefahren entsprach? Wohl 
war der Krieg nicht geendigt, so lange der alte König noch unter 
den Lebenden war: aber "·er bürgte dafür, dafs es wirklich ge­
lang das königliche ,Yild zu fangen, um dessen willen diese bei­
spiellose Jagd angestellt werden sollte? war es nicht besser, selbst 
auf die Gefahr hin, dafs Milhradates noch einmal die Kriegsfackel 
nach Kleinasien schleudere, von einer Verfolgung abzustehen, die 
so wenig Gewinn und so viele Gefahren verhiefs? Wohl drängten 
zahlreiche Stimmen im Heer, noch zahlreichere in der Haupt­
stadt den Fehlherrn die Verfolgung unablässig und um jeden 
Preis fortzusetzen; aber es waren Stimmen theils tolldreister 
Hitzköpfe, theils derjenigen perfiden Freunde, die den mächtigen 
Feldherrn gern um jeden Preis von der Hauptstadt fern gehalten 
und ihn im Osten in unabsehbare Unternehmungen verwickelt 
hätten. Pompeius war ein zu erfahrener und zu bedächtiger Offi­
zier, um in einer so unverständigen Expedition seinen Ruhm und 
sein Heer auf das Spiel zu setzen; ein Aufstand der Albaner im 
Rücken des Heeres gab den Vorwand her um die weitere Verfol­
gung des Königs anfzugeben und die Rückkehr anzuordnen. Die 
Flotte erhielt den Auftrag in dem schwarzen Meer zu kreuzen, 
die kleinasiatische Nordküste gegen jeden feindlichen Einfall zu 
decken, den kimmerischen Bosporus aber streng zu blokiren 
unter Androhung der Lebensstrafe für jeden Kauffahrer, der die 
Blokade brechen würde. Die Landtrnppen führte Pompeius nicht 
ohne grofse Beschwerden durch das kolchische und armenische 
Gebiet an den unteren Lauf des Kur und weiter, den Strom über-

Neue KKmpfe schreitend, in die albanische Ebene. Mehrere Tage mufste das 
mit ~.;:.:. 

1
b•- römische Heer in der glühenden Hitze durch dies wasserarme 

Blachland man,chiren, ohne auf den Feind zu treffen; erst am 
linken Ufer des Abas (wahrscheinlich der sonst Alazonios, jetzt 
Alasan genannte Flufs) stellte unter Führung des Koses, Bruders 
des Königs Oroizes sich die Streitmacht der Albaner den Römern 
entgegen; sie soll mit Einschlufs des von den transkaukasischen 
Steppenbewolmern eingetroffenen Zuzuas 60000 Mann zu Fufs 
und 12000 Reiter gezählt haben. Denn°och hätte sie schwerlich 
den Kampf gewagt, wenn sie nicht gemeint hätte blofs mit der 
römischen Reiterei fechten zu sollen; aber die Reiter waren nur 
vorangestellt und wie diese sich zurückzogen, zeigten sich da­
hinter verborgen die römischen lnfanteriemassen. Nach kurzem 
Kampfe war das Heer der Barbaren in die Wälder versprengt, die 
Pompeius zu umstellen und anzuzünden befahl. Die Albaner be­
quemten sich hierauf Frieden zu machen und dem Beispiel der 
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mächtigeren Völker folgend, schlossen alle zwischen dem Kur 
und dem kaspischen Meer sitzenden Stämme mit dem römischen 
Feldherrn Vertrag ab. Die Albaner, Iberer und überhaupt die 
südlich am und unter dem Kaukasus ansässigen Völkerschaften · 
traten also wenigstens für den Augenblick in ein abhängiges Ver­
hältnifs zu Rom. Wenn dagegen auch die Völker zwischen dem 
Phasis und der l\laeotis, Kolcher, Soaner, lleniocher, Jazygen, 
Achaeer, sogar die fernen Bastarner dem langen Verzeichnifs der 
von Pompeius unterworfenen Nationen eingereiht wurden, so 
nahm man dabei offenbar es mit dem Brgriff der Unterwerfung 
nicht allzu genau. Der Kaukasus bewährte sich abermals in 
seiner weltgeschichtlichen Uedeutung; wie die persische und die 
hellenische fand auch die römische Eroberung an ihm ihre 
Grenze. 

So blieb denn König l\lithradates sich selbst und dem Ver- imhr•date• 

hängnifs überlassen. Wie einst sein Ahnherr, der Gründer des nac~!::~'.k•­
pontischen Staates, sein künftiges Reich zuerst betreten hatte 
flüchtend vor den Häschern des Anligonos und nur von sechs 
Reitern begleitet, so hatte nun der Enkel die Grenzen seines Rei­
ches wiec'ter überschreiten und seine und seiner Väter Erobe­
mngen mit dem Rücken ansehen müssen. Aber die Würfel des 
Verhängnisses hatten keinem öfter und launenhafter die höchsten 
Gewinne und die gewaltigsten Verluste zugeworfen als dem alten 
Sultan von Sinope und rasch und unberechenbar wechseln die 
Geschicke im Osten. Wohl mochte l\lithradates jetzt am Abend 
seines Lebens jeden neuen Wechselfall mit dem Gedanken hin­
nehmen, dafs auch er nur wieder einen neuen Umschwung vor­
bereite und das einzig Stetige der ewige W andcl der Geschicke 
sei. War doch die römische Herrschaft den Orientalen im tief­
~ten Grunde ihres Wesens unerträglich und l\lithradatcs selbst 
im Guten wie im Bösen der rechte Fürst des Ostens; bei der 
Schlaffi1eit des Regiments, wie der römische Senat es über die 
Provinzen übte, und bei dem gährenden und zum Bürgerkriege 
reifenden Hader der politischen Parteien in Rom konnte l\führa­
dates, wenn er es verstand seine Zeit abzuwarten, gar wohl noch 
einmal eine Wiederherstellung seiner Herrschaft bewirken. Da­
rum blieb er den Römern gefährlich, so lange er lebte, weil er 
hoffie und plante, so lange Leben in ihm war, als Jandflüchti­
ger Greis nicht minder wie da er mit seinen Hunderttausenden 
ausgezogen war, um Hellas und Makedonien den Römern zu ent­
reifsen. Der rastlose alte Mann gelangte im J. 689 von Diosku- ss 
rias unter unsäglichen Beschwerden theils zu Lande, theils zur 
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See in das Reich von Pantikapaeon, stürzte hier durch sein An­
sehen und sein starkes Gefolge seinen abtrünnigen Sohn l\lachares 
vom Thron und zwang ihn sich selber den Tod zu geben. Von hier 

• aus versuchte 	er noch einmal mit den Römern zu unterhandeln; 
er bat ihm sein väterliches Reich zurückzugeben und erklärte 
sich bereit die Oberhoheit Roms anzuerkennen und als Lehns­
fürst Zins zu entrichten. Allein Pompeius weigerte sich dem 
König eine Stellung zu gewähren, in der er das alte Spiel aufs 
Neue begonnen haben würde, und bestand darauf, dafs er sich 
persönlich unterwerfe. l\Iithradates aber dachte nicht daran sich 
dem Feinde in die Iliinde zu liefern, sondern entwarf neue und 

Letzte Rüs- immer ausschweifendere Pläne. Mil Anspannung aller der :Mittel, 
tung;;,:,egen die seine geretteten Schätze und der Rest seiner Staaten ihm dar­

hoten, rüstete er ein neues zum Theil aus Sklaven bestehendes 
Heer von 36000 l\lann, das er nach römischer Art bewaffnete 
und einübte, und eine Kriegsflotte; dem Gerücht zufolge beab­
sichtigte er durch Thrakien, Makedonien und Pannonien west­
wärts zu ziehen, die Skythen in den sarmatischen Steppen, die 
Kelten an der Donau als Bundesgenossen mit sich fortzureifsen 
und mit dieser Völkerlawine sich auf Iialien zu stürzen. Man hat 
<lies wohl grofsartig gefunden und den Iüiegsplan des ponti­
schen Königs mit dem Heereszug Hannibals verglichen; aber der­
selbe Entwurf, der in einem genialen Geiste genial ist, wird eine 
Thorheit in einem verkehrten. Diese beabsichtigte Invasion der 
Orientalen in Italien war einfach lächerlich und nichts als die Aus­
geburt einer ohnmächtig phanlasirenden Verzweiflung. Durch die 
vorsichtige Kaltblütigkeit ihres Führers blieben die Römer davor 
bewahrt de,m abenteuerlichen Gegner abenteuernd zu folgen und in 
der fernen Krim einen Angriff abzuwehren, dem, wenn er nicht in 
sich selber erstickte, immer noch früh genug am Fufse der Alpen 
begegnet ward. Aber während Pompeius, ohne weiter um den 
l{önig sich zu bekümmern, das gewonnene Gebiet zu ordnen be­
schäftigt war, scheiterten jene weitaussehenden Eutwürfe von 
selber und erfüllten sich im entlegenen Norden die Geschicke 

Aurstanu ge- des greisen Königs. Die unverhällnifsmäfsigen Rüstungen hatten 
gen Mithrada- unter den Bosporanern, denen man die Häuser einrifs, die Ochsen 

tes. 	 vom Pflug spannte und niederstiefs, um Balken und Flechsen 
zum l\Iaschinenbau zu gewinnen, die heftirrste Gährung hervor­
gerufen. Auch die Soldaten gingen unlustig an die hoffnungs­
lose italische Expedition. Stets war l\Iithradates umgeben gewesen 
von Argwohn und Verrath; er hatte die Gabe nicl1t Liebe und 
Treue bei den Seinigen zu erwecken. Wie er in früheren Jahren 
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seinen ausgezeichneten Feldherrn Archelaos genöthigt hatte im 
römischen Lager Schutz zu suchen, wie ·während der Feldzüge 
Luculls seine vertrautesten Offiziere Diokles, Phoenix, sogar 
die namhaftesten römischen Emigranten zum Feind übergegan-· 
gen waren, so folgte jetzt, wo sein Stern erblich und der alte 
kranke verbitterte Sultan keinem mehr als seinen Verschnitte­
nen zugänglich war, noch rascher Abfall auf Abfall. Der Com­
mandant der Festung Phanagoria ( auf der asiatischen Küste 
Kertsch gegenüber) Kastor erhob zuerst die Fahne des Aufstan­
des; er proclamirte die Freiheit der Stadt und lieferte die in der 
Festung befindlichen Söhne l\Iithradats in die Hände der Römer. 
Während unter den bosporanischen Städten der Aufstand sich 
ausbreitete, Chersonesos (unweit Sebastopol), Theudosia (Kaffa) 
und andere sich den Phanagoriten anschlossen, liefs der König 
seinem Argwohn und seiner Grausamkeit den Lauf. Auf die An­
zeige verächtlicher Eunuchen hin wurden seine Vertrautesten an 
das Kreuz geschlagen; die eigenen Söhne des Königs waren ih­
res Lebens am wenigsten sicher. Derjenige von ihnen, der des 
Yaters Liebling und wahrscheinlich von ihm zum Nachfolger 
bestimmt war, Pharnakes en.tscl1lofs sich und trat an die Spitze 
der Insurgenten. Die Häscher, welche l\Iithradates sandte um ihn 
zu verhaften, die gegen ihn ausgeschickten Truppen gingen zu 
ihm über; das Corps der italischen Ueberläufer, vielleicht der tüch­
tigste unter den mithradatischen Ileerhaufen und eben darum 
am wenigsten geneigt llie abenteuerliche und für die Ueberläufer 
besonders bedenkliche Expedition gegen Italien mitzumachen, 
erklärte sich in !\lasse für den Prinzen; die übrigen Ileerabthei­
lungen und die Flotte folgten dem gegebenen ßeispiel. Nachdem 
die Landschaft und die Armee den I(önig verlassen hatten, öffnete 
endlich auch die Hauptstadt Pantikapaeon den Insurgenten die 
Thore und überlieferte ihnen den alten in seinem Palast einge­
schlossenen König. Von der hohen l\Iauer seiner Burg flehte die- w,h,adate, 

ser den Sohn an ihm wenigstens das Leben zu gewähren und Tod. 

nicht in das ßlut des Vaters die Hände zu tauchen; aber die Bitte 
klang übel aus dem l\Iunde eines l\lannes, an dessen eigenen 
Händen das ßlul der l\Iutter und das frisch vergossene seines 
unschuldigen Sohne Xiphares klebte, und in seelenloser Härte und 
Unmenschlichkeit übertraf Pharnakes noch seinen Vater. Da es 
nun also zum Tode ging, so brschlofs der Sultan, wenigstens zu 
st:-rben wie er gelebt hatte, und befahl seinem ganzen Harem 
Gift zu reichen: seine Frauen, seine Kebse und seine Töchter, 
unter diesen die jugendlichen Bräute der Könige von Aegypten 
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und Kypros, sie alle mufsten die Bitterkeit des Todes erleiden, 
bevor auch er den Giftbecher nahm und, da dieser nicht schnell 
genug wirkte, einem keltischen Söldner Betuitus den Nacken zum 

as 	 tödlichen Streiche darbot. So starb im J. 691 .Mithradates Eu­
pator, im achtundsechzigsten Jahre seines Lebens, im sieben­
undfunfzigsten seiner flegierung, sechsundzwanzig Jahre nach­
dem er zum ersten l\lal grgen die Römer ins Feld gezogen war. 
Die Leiche, die König Pharnakes als Belegstück seiner Verdienste 
und seiner Loyalität an Pompeius sandte, ward auf dessen An­
ordnung beigesetzt in den Königsgräbern von Sinope.- l\Iithrada­
tes Tod galt den Römern einem Siege gleich: lorbeerbekrtinzt, als 
hätten sie einen solchen zu melden, erschienen die Boten, welche 
dem Feldherrn die Katastrophe berichteten, im römischen Lager 
vor Jericho. Ein grofscr Feind ward mit ihm zu Grabe getragen, 
ein gröfserer, als je noch in dem schlaffen Osten einer den Rö­
mern erstnnden war. Instioctmäfsig fühlte es die Menge; wie 
einst Scipio mehr noch über Hannibnl als über Karthago triurn­
phirt hatte, so wurde auch die Ueberwindung der zahlreichen 
Stämme des Ostens und des Grofskönigs selbst fast vcrgessl'n 
über l\Iithradates Tod, und bei Pompcius feierlichem Einzug zog 
nichts mehr die Blicke der l\Icnge auf sich als die Schildereien, 
in denen man den König Mithradates als Flüchtling sein Pferd 
am Zügel führen, dann ihn sterbend zwischen den Leichen seiner 
Töchter niedersinken sah. Wie man auch über die Eigenartigkeit 
des Königs mtheilen mag, er ist eine bedeutende im vollen Sinne 
tles Wortes weltgeschichtliche Gestalt. Er war keine geniale, 
wahrscheinlich nicht einmal eine reichbegabte Persönlichkeit; aber 
er besafs die· sehr respectable Gabe zu hassen und mit diesem 
Hasse hat er den ungleichen Kampf gegen die übermächtigen 
Feinde ein halbes Jahrhundert hindurch zwar ohne Erfolg, aber 
mit Ehren bestanden. Bedeutungsvoller noch als durch seine 
lndividualitiit ward er durch den Platz, auf den die Geschichte ihn 
gestellt hat. Als der Vorposten der nationalen Reaction des Orients 
gegen die Occidentalen hat er den neuen Kampf des Ostens ge­
gen den Westen eröffnet; und das Gefühl, dafs man mit seinem 
Tode nicht am Ende, sondern am Anfang sei, Llieb den Besiegten 
wie den Siegern. 

Pompeiu• [65 - ' Pompeius inzwischen war nachdem er im Jahre 689 mit 
nach Syrien, d 'T"lk ·d K j ·' • ' d Sen o ·ern es au rnsus geknegt hatte zuruckgegangen m n 

pontische Reich und bezwang daselb~t die letzten noch Wider­
stand leistenden Schlösser, welche, um dem Räuberunwesen zu 
steuern, gesclileift und die Schlofsbrunnen durch hinein gewiilzte 
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f'elsblöcke unbrauchbar gemacht wurden. Von da brach er im 
Sommer 690 nach Syrien auf um dessen Verhfünisse zu ordnen. 64 

- Es ist schwierig den aurgelösten Zustand, in dem die syrischen Syrische Zu­

Landschaften damals sich befanden, anschaulich darzulegen. Zwar stände. 

hatte in Folge der Angriffe Luculls der armenische Statthalter 
Magadates im J. 685 diese Provinzen geräumt (S. 64), und auch 60 

die Ptolemaeer, so gern sie die Versuche ihrer Vorfahren, die 
syrische Küste zu ihrem Reiche zu fügen, erneuert haben würden, 
scheuten sich doch die römische Regierung, welche noch nicht 
einmal für Aegypten ihren mehr als zweifelhaften Rechtstitel re­
gulirt hatte und von den syrischen Prinzen mehrfach angegangen 
worden war sie als die legitimen Erben des erlosclwnen Lagidtm­
hauses anzuerkennen, durch die Occupation Syriens zu reizen. 
Aber wenn auch die gröfseren Mächte sich augenblicklich sümmt­
lich der Einmischung in die Angelegenheiten Syriens enthielten, 
so litt das Land doch "·eit mehr, als es unter einem grofsen 
Krieg hritte leiden können, durch die end - und ziellosen Fehden 
der Fürsten, Ritter und Städte. Die factischen Herren im Se­
leukidcnreich waren derzeit die Ileduinen, die Juden und die 
Nabataeer. Die unwirthliche quell- und baumlose Sandsteppe, Arabische 

die von der arabischen llalbinscl aus bis an und üher den Euphrat Ffü·Rten. 

sich hinziehend gegen W eslen bis an den syrischen Gebirgszug 
und seinen schmalen Küstensaum, gegen Osten bis zu den rei­
chen l\"iederungen des Tigris und des unteren Euphrat reicht, 
diese asiatische Sahara ist die uralte Ileimath der Söhne Ismaels; 
seit es eine Ueberliefemng giebt, finden ·wir dort den , ße­
dawin', den ,Sohn der "·üste' seine Zelte schlagen und seine Ka­
meele weiden oder auch auf seinem geschwinden Rofs Jagd 
machen bald auf den Stammfeind, bald auf den wandernden Ilan­
delsmann. Ilegünstigt früher durch König Tigranes, der sich 
ihrer für seine handelspolitischen Pläne bediente (S. 44), nach­
her durch die vollständige l\Ieisterlosigkeit in dem syrischen Lande, 
breiteten diese Kinder der Wüste über das nördliche Syrien sich 
aus und namentlich diejenigen Stämme, die durch die Nachbar­
schaft der civilisirten Syrer die ersten Anfänge einer geordneten 
Existenz in sich aufO'enommen hatten, spielten hier politisch fast 

0 

die erste Rolle. Die namhaftesten unter diesen Emirs waren Ab­
garos, der Häuptlino- des Araberstammes der Mardaner, den Ti­
graues um Edessa ~nd l(arrhae im obern Mesopotamien ange­
siedelt hatte (S. 44); dann westlich vom Euphrat Sampsikera­
mos, Emir der Araber von Ilemesa ( Ilems) zwischen Damaskos 
und Antiocbia und Herr der starken Festung Arethusa; Azizos, 

Röm. Gesch. III. 2. Auß. 9 
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das Haupt einer andern in derselben Gegend streifenden Horde; 
Alchaudonios, der Fürst der Rhambäer, der schon mit Lucullus 

Raubritter. sich in Verbindung gesetzt halle; und andere mehr. Neben 
diesen Deduinenfürsten waren überall dreiste Gesellen aufge­
treten, die es den Kindern der Wüste in dem edlen Gewerbe der 
Wegelagerung gleich oder auch zuvorthaten: so Ptolemaeos Mcn­
naeos Sohn, vielleicht der mächtigste unter diesen syrischen 
Raubrittern und einer der reichsten l\länner dieser Zeit, der über 
das Gebiet der Ityraeer - der heutigen Drusen - in den Thä­
lern des Libanos wie an der Küste und über die nördlich vorlie­
gende l\lassyasebene mit den Städten Ildiupolis (Daalbeck) und 
Chalkis gebot und 8000 füiter aus seiner Tasche besoldete; so 
Dionysios und Kinyras, die Herren der Seestädte Tripolis (Tara­
hlus) und ßyblos ( zwischen Tarab!us und Deirut); so der Jude 

Juden. Silas in Lysias, einer Festung unweit Apameia am Orontcs. Im 
Süden Syriens dagegen schien der Stamm der Juden sich um 
diese Zeit zu einer politischen l\Iacht consolidiren zu wollen. 
Durch die fromme und kühne Verthei<ligung des uralten jüdischen 
Nationalcultes, den der nivellirende Hellenismus der svrischen 
Könige bedrohte, war das Geschlecht der llasmonaeer ~der der 
l\Iakkahi nicht blofs zum erblichen Principat und allmählich zu 
königlichen Ehren gelangt ( II, 56. 57), sondern es hallen auch 
die fürstlichen Hochpriester erobernd nach Norrlrn, Osten und 
Süden um sich gegriffen. Als der tapfere Iannaeos Alexandros 

19 starb (675), erstreckte sich das jüdische Reich gegen Süden 
über das ganze philistaeische Gebiet bis an die aegyptische Grenze, 
gegen Südosten bis an die des Nabataeerreiches von Petra, von 
welchem lannaeos beträchtliche Strecken am rechten Ufer des 
Jordan und des todten Meeres abgerissen hatte, gegen Norden 
über Samareia und die Dekapolis bis zum See von Genczareth; 
schon machte er hier Anstalt Ptolemais (Acco) einzunehmen 
und die Uebergrilfe der Ityraeer erobernd zurückzuweisen. Die 
Küste gehorchte den Juden vom Derg Karmel bis nach Rhino­
korura mit Einschlufs des wichtigen Gaza - nur Askalon war 
noch frei -, so dafs das einst vom Meer fast abgeschnittene Ge­
biet der Juden jetzt mit unter den Freistätten der Piraterie auf­
geführt werden konnte. Wahrscheinlich hätten, zumal da der ar­
menische Sturm, eben als er sich den Grenzen Judaeas nahte, 
durch Lucullus Dazwischenkunft von dieser Landschaft abgewen­
det ward ( S. 62), die begabten Herrscher des hasmonaeischen 
Hauses ihre Waffen noch weiter getragen, wenn nicht die Macht­
entwicklung dieses merkwürdigen erobernden Priesterstaates 
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durch innere Spaltungen im Keime geknickt worden wäre. Der 
confessionelle und der nationale Unabhängigkeitssinn, deren ener­
gische Vereinigung den Makkabaeerstaat ins Leben gerufen hatte, 
traten rasch wieder aus und sogar grgen einander. Die in den 1•hnr1....,. 

Makkabaeerzeiten neu befestigte jüdische Orthodoxie oder der 
sogenannte Pharisaeismus steckte als praktisches Ziel sich eine 
von dem welllichen Regiment wesentlich absehende aus den Or­
thodoxen in aller Herren Ländern zusammengesetzte Judenge­
meinschaft, welche in der jedem gewissenhaften Juden obliegen­
den Steuer für den Tempel zu Jerusalem und in drn Religions­
schulen und geistlichen Gerichten ihre sichtbaren Vereinigungs­
punkte, ihre kanonische Spitze aber in dem grofsen in der er­
sten Makkabaeerzeit reconstituirtrn und seinrr Competenz nach 
dem römischen Pontificalcollegium vergleichbaren jerusalemi­
schen Tempelconsistorium fand. Dieser mehr und mehr in theo- Ssdtlucaeer. 

logischer Gedankenlosigkeit und peinlichem Ceremonialdienst 
erstarrenden Orthodoxie entgegen trat die Opposition der soge­
nannten Sad<lucaeer, theils dogmatisch, indem diese Neuerer nur 
die heiligen Bücher selber gelten liefsen und den , Vermächtnis­
sen der Schriftgelehrten', das ist der kanonischen Tradition nur 
Autorität, nicht Kanonicilät zusprachen*); theils politisch, in­
dem sie anstatt des fatalistischen Zuwartens auf den starken 
Arm des Herren Zebaoth das Heil der Nation erwarten lehrten 
von den Waffen dieser Welt und vor allem von der innerlichen 
und äufserlichen Stärkung des in den glorreichen l\lakkabaeer­
zeiten wieder aufgerichteten cfavidischen Reiches. Jene Ortho­
doxen fanden ihren Halt in der Priesterschaft und der Menge und 
fochten gegen die bösen Ketzer mit der ganzen rücksichtslosen 
UDYersöhnlichkeit, womit die Frommen für den Besitz irdischer 
Güter zu streiten gewohnt sind. Die Neuerer dagegen stützten 
sich auf die von den Einflüssen des Hellenismus berührte Intel­
ligenz, auf das Heer, in dem zahlreiche pisidische und kilikische 
Söldner dienten, und auf die tüchtigeren Könige, welche hier in 

*) So verwarfen die Sadducaeer die Engel- und Geisterlehre und 
die Auferstehung der Todten. Die meisten überlieferten Differenz­
punkte zwischen Pharisaeern und Sadducaeern beziehen sieb auf un­
~ergeordnete rituelle, juristische und na!e.nd~rfrageo. Charakteristis~h 
!st es, dal's die siegenden Pharisaeer dieJen1gen Tage, an denen sie 
1D den einzelnen Controversen definitiv die Oberhand behalten oder 
~etzerische Mitglieder aus dem Oberconsistorium ausg~stol's~n hatten, 
In das Verzeichnifs der Gedenk- und Festtage der .Nation erngetragcn 
haben. 

9• 
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Judaea, ähnlich wie ein .Jahrtausend später die Hohenstau­
fen, mit der Kirchengewalt rangen. l\lit starker Hand hatte· 
Iannaeos die Priesterschaft niedergehalten; unter seinen bei­

69 	 den Söhnen kam es ( 685 fg.) zu einem Bürger- und Bruder­
krieg, indem die Pharisaeer sich dem kräftigen Aristobulos wi­
dersetzten · und versuchten unter der nominellen Herrschaft 
seines Bruders, des gutmüthigen und schlaffen Ilyrkanos ihre 
Zwecke zu erreichen. Dieser Zwist brachte nicht blofs die jü­
dischen Eroberungen ins Stocken, sondern gab auch auswär­
tigen Nationen Gelegenheit sich einzumischen und dadurch 
im südlichen Syrien eine gebietende Stellung zu gewinnen. Zu­

1:,;abataeer. nächst gilt dies von den Nabataeern. Diese merkwürdige Nation 
ist oft mit ihren östlichen Nachbarn, den schweifenden Arabern 
zusammengeworfen worden, aber näher als den eigentlichen 
Kindern Ismaels ist sie dem aramaeischen Zweige verwandt. Die­
ser aramaeische oder, nach der Benennung der Occidentulen, 
syrische Stamm mufs von seinen ältesten Sitzen um Babylon, 
wahrscheinlich des Handels wegen, in sehr früher Zeit eine Co­
lonie an die Nordspitze des arabischen Meerbusens ausgeführt 
haben: dies sind die Nabataeer auf der sinaitischen Halbinsel zwi­
schen dem Golf von Suez und Aila und in der Gegend von Petra 
(Wadi Musa). In ihren Häfen wurden die Waaren vom Mittel­
meer gegen indische umgesetzt; die grofse südliche Karawa­
nenstrafse, die von Gaza zur Euphratmündung und dem per­
sischen Meerbusen lief, führte durch die Hauptstadt der Naba­
taeer Petra, deren heute noch prachtvolle Felspaläste und Fel­
sengriiber deutlicheres Zeugnifs von der nabataeischen Civilisa­
tion ablegen als die fast verschollene Ueberlieferung. Die Phari­
saeerpartei, der nach Priesterart der Sieg ihrer Partei um drn 
Preis der Unabhängigkeit und Integrität des Landes nicht zu 
theuer erkauft schien, ersuchte den König der Nahataeer Aretas 
um Hülfe gegen Aristobulos, wofür sie alle von lannaeos ihm 
entrissenen Eroberungen an ihn zurückzugeben verhiefs. Darauf 
bin war Aretas mit angeblich 50000 l\Jann in das jüdische Land 
eing~rückt und, verstärkt durch den Anhang der Pharisaeer, hielt 

syrische er den König Aristobulos in seiner Hauptstadt belagert. - Unter 
Btiidte. dem Faust- und Fehderecht, die also von einem Ende Syriens 

zum andern herrschten, lilten natürlich vor allen Dingen die 
gröfseren Städte, wie Antiochia, Seleukeia Damaskos, deren 
Bürger in ihrem Feldbau wie in ihrem See~ und Karawanen­
han.del sich gelähmt sahen. Die Bürger von Byblos und ßerytos 
(Beirut) vermochten ihre Aecker und ihre Schiffe nicht vor den 
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Ityraeern zu schützen, die von ihren Berg- und Seecastellen aus 
Land und Meer gleich unsicher machten. Die von Damaskos 
suchten der Angriffe der Ityraeer und des Ptolemaeos dadurch 
sich zu erwehren, dafs sie sich den entfernteren Königen der Naba­
taeer oder der Juden zu eigen gaben. In Antiochia mischten sich 
Sampsikeramos und Azizos in die inneren Fehden der Bürger­
schaft und fast wäre die hellenische Grofsstadt schon jetzt der 
Sitz eines ai·abischen Emirs geworden. Es waren Zustände, die 
an die königlosen Zeiten des deutschen Mittelalters erinnern, als 
Nürnberg und Augsburg nicht in des Königs Recht und Gericht, 
sondern einzig in ihren Wällen noch Schutz fanden; ungeduldig 
harrten die syrischen Kaufbürger des starken Arms, der ihnen 
Frieden und Verkehrssicherheit wiedergab. An einem legitimen Die letzten 

König übrigens fehlte es in Syrien nicht; man hatte deren sogar Seleukiden. 

zwei oder drei. Ein Prinz Antiochos aus dem Hause der Seleu­
kiden war von Lucullus als Ilei:r der nördlichsten syrischen Pro­
vinz Kommagene eingesetzt worden ( S. 64). Antiochos der 
Asiate, dessen Ansprüche auf den syrischen Thron sowohl bei 
dem Senat als bei Lucullus Anerkennung gefunden hallen (S. üO. 
64), war nach dem Abzug der Armenier in Antiochia aufgenom­
men und daselbst als König anerkannt worden. Ihm war dort 
sogleich ein dritter Seleukidenprinz Philippos als Nebenbuhler 
entgegengetreten und es hatte die grofse fast wie die alexandri­
nische bewegliche und oppositionslustige Bürgerschaft von An­
tiochia so wie dieser und jener benachbarte arabische Emir sich 
eingemischt in den Familienzwist, der nun einmal Yon der Herr­
schaft der Seleukiden unzertrennlich schien. War es ein "·un­
der, dafs die Legitimität den Unterthanen zum Spott und zum 
Ekel ward und dafs die sogenannten rechtmäfsigen Könige noch 
etwas weniger im Lande galten als die kleinen Fürsten und Raub­
ritter? · 

In diesem Chaos Ordnung zu schaffen bedurfte es weder Einziehung 

genialer Conceptionen noch gewaltiger Machtentfaltung, wohl aber Syriens. 

der klaren Einsicht in die Interessen Roms und seiner Unter­
thanen, und der kräftigen und folgerechten Aufrichtung und 
Aufrechthaltuncr der als nothwendig erkannten Institutionen. 
Die Legitirnität~politik des Senats hatte sich sattsam prostituirt; 
den Feldherrn, den die Opposition ans Regiment gebracht, durf­
ten nicht dynastische Rücksichten leiten, sondern er hatte einzig 
dar.auf zu sehen, dafs das syrische Re\ch in Zuk~nft ,~·eder ~urch 
Zwist der Prätendenten noch durch die Begehrlichkeit der Nach­
barn der römischen Clientel entzogen werde. Dazu aber gab es 
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nur einen Weg: dafs die römische Gemeinde durch einen von 
ihr gesandten Satrapen mit kräftiger Hand die Zügel der Hegie­
rung erfasse, die den Königen des regierenden Hauses mehr noch 
durch eigene Verschuldung als durch iiufsere Unfälle seit langem 
thatsächlich entglitten waren. So geschah es. Antiochus der 
Asiate erhielt auf seine Bitte, ihn als den angestammten Herr­
scher Syriens anzuerkennen, von Pompeius die Antwort, dafs 
er einem König, der sein Ileich weder zu behaupten noch zu re­
gieren wisse, die Herrschaft nicht einmal auf die Bitte seiner Un­
terthanen, geschweige denn gegen deren bestimmt ausgesprochene 
Wünsche zurückgeben werde. l\Iit diesem Briefe des römischen 
Proconsuls war das Haus des Selcukos Yon dem Throne gesto­
fsen, den es seit zweihundertfunfzig Jahren eingenommen hatte. 
Antiochus verlor lrnld darauf sein Leben durch die Hinterlist des 
Emirs Sampsikeramos, als dessen Client er in Antiochia den 
Herren spielte; seitdem ist rnn diesen Schattenkönigen und ihren 

Mili!äri,ch• Ansprüchen nicht weiter die Ilede. Wohl al:er war es, um das 
8 :;:!:.nt neue römische fügiment zu LPgründen und eine leidliche Onl­

nung in die verwirrten Verhällnisse zu bringen, noch erforderlich 
mit Ileeresmacht in Syrien einzurücken und all die Störer der 
friedlichen Ordnung, die während der vieljährigen Anarchie em­
porgewachsen waren, durch die römischen Legionen zu schrek­
ken oder niederzuwerfen. Schon während der Feldzüge im pon­
tischen Ileiche und am Kaukasus hatte Pompeius den Angelegenhei­
ten Syriens seine Aurmerksarn keit zugewandt und einzelne Be­
auftragte und Abtheilungen wo es Noth that eingreifen lassen. 
•\ulus Gabinius - derselbe, der als Volkstnhun Pompeius nach 

a& 	 dem Osten gesandt hatte - war schon 689 an den Tigris und 
sodann quer durch l\lesopotamien nach Syrien marschirt, um die 
verwickelten Verhältnisse im jüdischen Lande zu schlichten. 
Ebenso war das schwer bedrängte Damaskos bereits durch Lol­
lius und .Metellus besetzt worden. llal1l nachher traf ein anderer 
Adjutant des Pompeius, Marcus Scaurus in Ju<laea ein, um die 
immer neu wieder daselbst ausbrechenden Fehden beizulegen. 
Auch Lucius Afranius, der während Pompeius Expeditioti nach 
dem Kaukasus das Commando über <lie römischen Truppen in 
Armenien führte, hatte von Korducne (dem nördlichen Kurdistan) 
aus sich in das obere Mesopotamien begeben und, nachdem 
er durch die hülfreiche Theilnahme der in J{arrhae angesiedelten 
Hellenen den gefährlichen Weg durch die Wüste glücklich zu­
rückgelegt hatte, die Araber in Osroene zur Botmiifsigkeit ge­

u 	 bracht. Gegen Ende des J. 690 traf dann Pompeius selbst in 
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Syrien ein*) und verweilte do~t bis zum Sommer des folgenden 
Jahres, entschlossen durchgrc1fem\ und für jetzt untl künltig die 
Verhältnisse ordnend. Zurückgehend auf die Zustände des Ilei­
cl1es in den besseren Zeiten der Seleuki<lenherrschaft, wurden 
alle usurpirten Gewalten beseitigt, die Raubherren aufgefordert 
ihre Burgen zu übergeb,·n, tlie arabischen Scheiks wieder auf ihr 
Wüstengebiet bcschrünkt, die Yerhültnisse der einzelnen Gemein­
den deliniliv gerrgelt. Diesen slreng"n Befehlrn Gehorsam zu 
verschaffen slantlcn die Legionen bereit und ihr Einschreiten er­
wies sich insbesondere gPgrn die venwgenrn Haubrittcr als 
nolbwendig. Der IIelT von Lysins Sila, der Herr von Tripolis Die Raubrlt 

D. . ,l II B 11 1·. l . ·1 B ter ge•fich.10nys10s, ucr err von y I os imyras wun en m 1 ll'en ur- tigi. 

gen gefangen genommen und hingerid1let, die Berg- und See­
schlösser der llyraeer gPhrochen, Plolemaeos Mennaeos Sohn ge­
zwnngen mit 1000 Talenten (1,716000 Thlr.) Lösrgeld sich 
Freiheit und Ilerrsclrnl't zu erkaufen. Im UeLrigcn fanden die 
Befehle des neuen Machthahers meistentheils wid1m;t11ndslosen 
Gehorsams. Nur die Juden schwankten. Die früher von Pom- Yerllandlun­

. ] ,- "J GJ"" JS h genuudpems gcsam Len erm1tl er, a Hnms unt caurus, atten - Kämpfe mit 

beide, wie es heifst, mit bedeutenden Summen bestochen - im den Juden. 

Streite der Leiden Brüder Ilyrlrnnos nnd Aristohulos zu Gunsten 
des letzteren entschietle11, auch den König Aretas veranlafst die 
Belagerung von Jerusal1•m aufzuheben und sich in seine lleimath 
zu begeben, wobei er auf dem Rückweg noch von Aristobulos 
eine Nietlerlage erlitt. Als aher Pompeius in SyriPn eintraf, cas­
sirte er die Anordnungen seiner Untergebenen und wies die Ju­
den an ihre alte Ilochprieslrrverfal'sung, wie der Senat sie um 
593 anerkannt halle (II, 56), wieder einzuführen und wie auf <las Gt 

Fürstenthum seihst, so auch auf alle von den lwsmonüischen Für­
s~en gemachten Eroberungen zu verzichten. Es waren die Pha­
nsaeer, wrlche eine Grsandschaft von zweihundert ihrer angese­
hensten Männer an den römischen Feldherrn gesandt und von 

*) Den \Vintcr 689 90 brachte Pompeius noch in der Nähe des kaspi- G5J4 

s_chen Meeres zu (Dio 3i, i). lm Jahre 690 unterwarf er zun1ichst im pon­
tischen Reiche die letzten noch \\'iderstand leistenden Burgen und zog 
dann langsam, überall die Verh1iltnisse regelnd, gpgen Süden. Dal's die 
Ordnung Sy1·iens 690 begann ltestätigt sich dadurch, dafs die syrische 64 

Provinzialaera mit diesem Jal1re anht•bt und durch Ciceros Angabe· hin­
sichtl.ich Iiommagenes (ad Q . .f1'. 2, 12, 2; v~I. Dio 37, 7)_. Den Win­
ter 690i l scheint Pompeius in Damaskos sem Hauptquartier gehabt zu G4ia 
haben (.Joseph. 14, 3, 1. 2, wo freilich vieles verwirrt ist; Diodor [1'. 
Yat. p. 139). . 
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ihm den Sturz des Königthums ausgewirkt hatten; nicht zum 
Vortheil der eigenen Nation, .iber wohl zu dem der Römer, die 
der Natur der Sache nach auch hier zurückkommen mufsten auf 
1lie alten Rechte der Seleukiden und eine erobernde l\lacht, wie 
die des Iannaeos war, innerhalb ihres Reiches nicht dulden konn­
ten. Aristobulos schwankte, oh es besser sei das Unvermeidliche 
geduldig über sich ergehen zu lassen oder mit den Waffen in der 
Hand dem Verhängnifs zu erliegen; bald schien er im ßegriff 
sich Pompeius zu unterwerfen, bald die nationale Partei unter 
den Juden zum Kampfe gegen die Römer aufzurufen. Als end­
lich er, da schon die Legionen vor den Thoren standen, sich dem 
Feinde ergab, weigerte sich der entschlossenere oder fanatisir­
tere Theil seinr.r Armee den Befehlen des unfreien Königs Folge 
zu leisten. Die Hauptstadt unterwarf sich dennoch den Römern; 
aher den steilen Tempelfelsen vertheidigte jene fanatische Schaar 
drei l\Ionate hindurch mit todesmuthiger Hartnäckigkeit, bis 
endlich während der Sahhathruhe der Belagerten die Belagerer 
eindrangen, des Ilciligthums sich bemächtigten und die Anstifter 
dieser verzweifelten Gegenwehr, so weit sie nicht unter den rö­
mischen Schwertern gefallen waren, unter die Beile der Lictoren 
sandten. Damit ging der letzte Widerstand der neu zum römi­
schen Staat gezogenen Gebiete zu Ende. 

rn. neuen, Das von Lucullus begonnene ,verk hatte Pompeius vollen­
Be•1•Rh~ngen det: die bisher formell selbstständii:rnn Staaten Bithynien, Pon­
der ömer u • • • • 

1m osten. tus und Syrien waren mit dem römischen verem1gt, ehe seit mehr 
als hundert Jahren als nothwendig erkannte Vertauschung des 
schwächlichen Clientelsystems mit der unmittelbaren IIerrs,chaft 
über die wichtigeren abhängigen Gehiete ( II, 21) endlich ver­
wirklicht worden, so wie der Senat gestürzt und die gracchische 
Partei ans Ruder gekommen war. l\Ian halte im Osten neue 
Grenzen erhalten, neue Nachbarn, neue freundliche und feind­
liche Beziehungen. Neu traten unter die mittelbar römischen 
Gebiete ein cla,s Königreich Armenien und die kaukasischen 
Fürstenthümer, ferner das Reich am kimmerischen Bosporus, 
der geringe Ueherrest der ausgedehnten Eroberungen l\Iithrada­
tes Eupators, jetzt unter der Regierunrr seines Sohnes und Mör­
ders Pharnakes ein römischer Clientel~taat; nur die Stadt Pha­
nagoria, deren Befehlshaber Kastor das Signal zum Aufstand 
gegeben hatte, wurde dafür von den Römern als frei und unab-

Kämpre m,t hängig anerkannt. Nicht gleicher Erfolge konnte man gegen die 
den Nabatae- Nahataeer sich rühmen. König Aretas hatte zwar, dem Begehren 

ern, 'der Römer sich fügend, das jüdische Land geräumt; allein Da­
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maskos war noch in seinen Händen und das Nabataeerland nun 
gar hatte noch kein römischer Soldat betreten. Um dies zu un­
terwerfen oder mindestens doch den neuen Nachbarn im ara­
bischen Lande zu zeigen, dafs jetzt am Orontes und am Jor­
dan die römischen Adler geboten und dafs die Zeit vorbei war, 
wo die syrischen Landschaften als herrenloses Gut zu brand­
schatzen Jedem frei stand, unternahm Pompeius im J. 691 eine as 

Expedition gegen Petra; allein aufgehalten durch den Aufstand 
der Juden, der während dieses Zuges zum Ausbruch kam, über­
liefs er seinem Nachfolger l\farcus Scaurus nicht ungern die Aus- • 
führung der schwierigen Unternehmung gegen die fern inmitten 
der Wüste gelegene Nabataeerstadt *). In der That sah auch 
Scaurus sich bald genöthigt unverrichteter Sache umzukehren. 
Er mufste sich begnügen in den Wüsten am linken Ufer des 
Jordan die Nahataeer zu bekriegen, wo er sich auf die Juden 
zu stützen vermochte, aber doch auch nur sehr unbedeutende 
Erfolge davontrug. Schliefslich überredete der gewandte jüdi­
sche Minister Antipatros aus Idumaea den ·Aretas sich die Ge­
währ seiner sämmtlichen Besitzungen mit Einschlufs von Da­
maskos von dem römischen Statthalter um eine Geldsumme zu 
erkaufen; und dies ist denn der auf den Münzen des Scaurus 
verherrlichte Friede, wo König Aretas, das Kamecl am Zügel, 
kniefällig dem Römer den Oelzweig darreichend erscheint. -
Bei weitem fol crenreicher als diese neuen Beziehungen der Rö- Verwickelung 

O , lb B d N b mit den Par-mer zu r1en Armemern, erern, osporanern un a ataeern thern. 

war die Nachbarschaft, in welche sie durch die Occupation Sy­
riens zu dem parthischen Staate traten. So geschmeidig die 
römische Diplomatie gegen Phraates at!fgetreten war, als noch 
der pontische und der armenische Staat aufrecht standen, so 
willig damals sowohl Lucullus als Pompeius ihm den Besitz der 
Landschaften jenseit des Euphrat zugestanden hatten (S. 66.117), 
so schroff stellte jetzt der neue Nachbar sich neben den Arsaki­
den; und wenn die königliche Kunst die eigenen Fehler zu ver­

*) Zwar lassen Orosius 6, 6 und Dio 37, 15, ohne Zweifel beide nach 
Livius, Pompeins bis nach Petra gelangen, auch wohl die Stadt einnehmen 
oder gar das rothe Meer erreichen; allein dafs er im Gegentheil bald nach 
Empfang der Nachricht von dem Tode J\lithradats, die ihm auf dem Marsche 
nach Jerusalem zukam, aus Syrien nach Ponlus zurückging, sagt Plutarch 
(/~o!np. 41. 42) und wird durch .Florus 1, 39 und Jos_ephus 1_4, 3, 3 •. 4 be­
s~'.1tig~. Wenn liönig Aretas unter den von Pompe1~s Besiegten III den 
Bullctms figurirt, so genügte hiezu sein durch Pompems veranlafster Ab­
zug von Jerusalem. 
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gessen es diesem gestattete, mochte er wohl jetzt sich der war­
nenden Worte Mithradats erinnern, dafs der Parther durch das 
Bündnifs mit den Occidentalen gegen die st;nnmverwandten 
Reiche erst diesen und sodann sich selber das Verderben bereite. 
Römer und Parther im Bunde hallen Armenien zu Grunde ge­
richtet; als es gestürzt war, kehrte Rom, seiner alten Politik ge­
treu, die Rollen um und begünstigte den gedemüthigten Feind 
auf Kosten des mi.ichtigen Bundesgenossen. Schon die auffal­
lende Bevorzugung gehört hieher, die seinem Sohne, dem Yer­
bündeten und Tochtermann des Partherköuigs gegenüber der 
Vater Tigranes bei Pompeius fand; es war eine unmittelbare Be­
leidigung, als bald nachher auf Pompeius Befehl der jüngere Ti­
granes mit seiner Familie zur Haft gebracht und selbst dann 
nicht freigegeben ward, als sich Phraates bei dem befreundeten 
Feldherrn für seine Tochter und seinen Schwiegersohn ver­
wandte. Aber Pompeius blieb hiehei nicht stehen. Die Land­
schaft Korduene, auf welche sowohl Phraatcs als Tigranes An­
sprüche erhoben, wurde nuf Pompeius Befehl durch römische 
Truppen für den Letzteren occupirt und die im Besitz befindli­
chen Parther über die Grenze hinausgeschlagen, ja bis nach 
Arbela in Adiabcne verfolgt, ohne dafs die Regierung von Ktesi­

85 	 phon auch nur vorher gehört worden wi.ire ( ßf;\:J). Weitaus am 
bedenklichsten jedoch war es, dafs die Römer keineswegs geneigt 
schienen die tractatenmäfsig festgestellte Euphratgrenze zu re­
spectiren. Mehrmals marschirten römische von Armenien nach 
Syrien bestimmte Ahtheilungen quer durch l'llesopotamien; der 
arabische Emir Abgaros von Osroene ward unter auffallend 
günstigen Bedingungen in die römische Clientel aufgenommen; 
ja Oruros, das im oberen Mesopotamien etwa zwischen ~isibis 
und dem Tigris 50 deutsche l\leilen östlich von dem kommageni­
schen Euphratübergnng lirgt, ward bezeichnet als östlichei· Grenz­
punkt der römischen Herrschaft, vermuthlich der mittelbaren, 
insofern die gröfsere und fruchtbarere nördliche Ilälfte l\lesopo­
tamiens von den Römern ebenso wie Korduene dem armenischen 
Reiche zugefogt worden war. Die Grenze zwischen Römern und 
Parthern ward also sfatt des Euphrat die grofse syrisch-meso­
potamische Wüste; und auch dies schien nur rnrliiufig. Den 
parthischen Gesandten, die kamen um auf das Einhalten der aller­
dings, wie es scheint, nur mündlich abcreschlossenen Vertr5ge 
hin~ichtl!ch der Euphratgrenze zu dring:n, gab Pomp~ius die 
zwe1deut1ge Antwort, dafs Roms Gebiet sich soweit erstrecke 
wie sein Recht. Ein Commentar zu dieser Rede schien der be­
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denkliche Verkehr zwischen dem römischen Oberfehlherrn und 
den parthischen Satrapen der Landschaft l\ledien und selbst der 
fernen Provinz Elymais (zwischen Susiana, Medien und Persien 
im heutigen Luristan *). Die Statthalter dieses letzteren gebirgigen, 
kriegerischen und entlegenen Landes waren von je her bestrebt 
gewesen eine von dem Grofskönig unabhängige Stellung zu ge­
winnen; um so verletzender und bedrohlicher war es für die 
parthische Regierung, wenn Pompeius ,·on diesem Dynasten ·die 
dargebotene Huldigung annahm. Nicht minder war es bezeich­
nend, dafä <ler Titel des , Königs der Könige,' der dem Parthcr­
könig bis dahin auch von den Römern im officiellcn Verkehr 
zugestan<len worden war, jetzt auf einmal von ihnen mit <lern 
einfachen Königstitel vertauscht ward. Es war das mehr noch 
eine Drohung als eine Verletzung der Etikette. Seit Rom die 
Erbschaft der Seleukiden gt'lhan, schien es fast, als ge<lenke man 
dort im gelegenen Augenblick auf jene alten Zeiten zurückzu­
greifen, da ganz Iran und Turan von Antiochia aus beherrscht 
wurden und es noch kein parthisches Reich gab, son<lern nur eine 
parthische Satrapie. Der Hof von Iüesiphon hätte also Grund 
genug gehabt mit Rom den Krieg zu beginnen; es schien die 
Einleitung dazu, dafs er im J. 690 wegen der Grenzfrage ihn e• 
an Armenien erklärte. Aber Phraates halte doch nicht den 
Muth, eben jetzt, wo der gefürchtete Fehlherr mit seiner starken 
Armee an den Grenzen des parthischen Reiches stand, mit den 
Römern offen zu brechen. Als Pompeius Commissaricn sandle 
um den Streit zwischen Parthien und Armenien gütlich beizule­
gen, fügte Phraates sich der aufgezwungenen römischen Vermit­

*) Diese Auffassung berul1t auf Mr Erzählung Plutarchs (Pomp. 36 ), 
welche durch Strabons (16,744) Schilderung der Stellung des Satrapen 
yon Elymais unterstützt wird. Eine Ausschmückung davon ist es, wenn 
1~ den Verzeichnissen der von Pompeius besiegten Landschaften und Iiö­
nige Medien und dessen König Dareios aufgeführt werden (Diodor fr. Yat. 
p. _140; Appian Jfitl,r. 117); nnd daraus weiter herausgesponnen ist Pom­
pems Ifrieg mit den Medern (Vell. 2, 40. Appian Mith1•. 106. 114) und nun 
gar der Zug desselben nach Ekbatana (Oros. 6, 4 ). Eine Verwechselung 
1~it der fabelha~en gleichnamigen Stadt auf dem Iiarmel bat hier schwer­
heb stattgefunden; es ist einfa<·h jene unleidliche, wie es scheint aus Pom­
peius grol'swortigen und absichtlich zweideutigen ßiilletins sich herleitende, 
Uebertreibung die aus seiner Razzia gegen die Gaetuler (II, 331) einen 
Zug an die af;•icanische Westküste ( Pint. Pomp. 38), aus seiner fehlge­
schlagenen Expedition gegen die Nabatueer eine Eroberung der ~tadt ~e­
tra, aus seinem Schiedsspruch hinsichtlich der Grenzen Armemens eme 
Feststellung der römischen Reichsgrenze jenseit Nisibis gemacht hat. 
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telung und liefs es sich gefallen, dafs ihr Schiedsspruch den Ar­
meniern Korduene und das nördliche Mesopotamien zuwies. 
Bald nachher schmückte seine Tochter mit ihrem Sohn und ih­
rem Gemahl den Triumph des römischen Feldherrn. Auch die 
Parther zitterten vor der römischen Uebermacht; und wenn sie 
nicht wie die Pontiker und die Armenier den römischen Waffen 
erlegen waren, so schien die Ursache davon nur die zu sein, dafs 
sie es nicht gewagt liatten den Kampf zu bestehen. 

Org•nisation Noch la(l' es dem Feldherrn ob die inneren Verhältnisse der 
der :::.vin- neu gewonne~en Landschaften zu reguliren und die Spuren eines 

dreizehnjährigen verheerenden Krieges so weit möglich zu tilgen. 
Das in Kleinasien von Lucullus und der ihm beigegebenen Com­
mission, auf Kreta von l\letellus begonnene Organisationsgeschäft 
erhielt den endlichen Abschlufs durch Pompeius. Die bisherige 
Provinz Asia, die Mysien, Lydien, Phrygien, Karien und Lykien 
umfafste, ward aus einer Grenz- eine Mittelprovinz; neu einge­
richtet wurden die Provinz Bithynien und Pontus, welche gebil­
,det ward aus dem gesammten ehemaligen Reiche des Nikomedes 
und der westlichen lliilfte des ehemaligen pontischen Staates bis 
an und über den llalys; die Provinz Kilikien, die zwar schon älter 
war, aber doch erst jetzt ihrem Namen entsprechend erweitert 
und organisirt ward und auch Pamphylien und Isaurien mit um­
fafste; die Provinz Syrien und die Provinz Kreta. Freilich fehlte 
Yiel, dafs jene Ländermasse als römischer Teritorialbesitz in dem 
heutigen Sinne des Wortes hätte betrachtet werden können. 
Form und Ordnung des Regiments blieben im Wesentlichen wie 
sie waren; nur trat an den Platz der bisherigen Monarchen die rö­
mische Gemeinde. ,Wie bisher bestanden jene asiatischen Land­
schaften· aus einer bunten Mischung von Domanialbesitzungen, 
thatsächlich oder rechtlich autonomen Stadtgebieten, fürstlichen 
und priesterlichen Herrschaften und Königreichen, welche alle für 
die innere Verwaltung mehr oder minder sich selbst überlassen 
waren, übrigens aber bald in milderen, bald in schrofferen Formen 
von der römischen Regierung und deren Proconsuln in ähnlicher 
Weise abhingen, wie früher von dem Grofskönig und dessen Sa­

1.chn,1,öni~•- trapen. ,venigstens dem Range nach nahm unter den abhängi­
Kai,v•dvkien. gen Dynasten den ersten Platz ein der Köni"' von Kappadokien, 

dessen Gebiet schon Lucullus durch die Belel~nung mit der Land­
schaft l\lelitene ( um Malatia) bis an den Euphrat erweitert hatte 
und dem Pompeius noch theils an der Westgrenze einige vo~ 
Kilikien abgerissene Bezirke von Kastahala bis nach Derbe bei 
lkonion, theils an der Ostgrenze die am linken Euphratufcr Me­
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litene gegenüber gelegene anfänglich dem armenischen Prinzen 
Tigranes zugedachte Landschaft Sophene verlieh, wodurch also 
die wichtigste Euphratpassage ganz in die Gewalt dieses Fürsten 
kam. Die kleine Landschaft Kommagene zwischen Syrien und Kommagene. 

Kappadokien mit der Hauptstadt Samosata ( Samsat) blieb als 
abhängiges Königthum dem schon genannten Seleukiden Antio­
chos*; demselben wurden auch die wichtige den südlicheren 
Uebergang über den Euphrat beherrschende Festung Seleukeia 
(bei Iliradjik) und die nächsten Striche am linken Ufer des Eu­
phrat zugelheilt und somit dafür gesorgt, dafs die beiden Haupt­
übergänge über den Euphrat mit einem entsprechenden Gebiet 
am östlichen Ufer in den Händen zweier ,,on Rom völlig abhän­
giger Dynasten blieben. Neben den Königen von Kappadokien 
und Kommagene und an wirklicher Macht ihnen bei weitem 
überlegen herrschte in Kleinasien der neue König Deiotarus. 
Einer der Vierfürsten des um Pessinus ansässigen l(cltenstam- 0.1.uen. 

mes der Tolistoboier und von Lucullus und Pompeius mit den 
andern kleinen römischen Clienten zur Ileerfolge aufgeboten, 
hatte Deiotarus in diesen Feldzügen im Gegensatz zu all den 
schlaffen Orientalen seine Zuverlässigkeit und seine Thatkraft so 
glänzend bewährt, dafs die römischen Feldherren zu seinem gala­
tischen Erbe und seinen Besitzungen in der reichen Landschaft 
zwischen Amisos und der Ilalysmündung ihm noch die östliche 
Hälfte des ehemals pontischen Reiches mit den Seestädten Phar­
nakia und Trapezus und das pontische Armenien bis zur kolchi­
schen und grofsarmcnischen Grenze als Königreich Kleinarme­
nien verliehen. Bald nachher vermehrte er noch durch die Land­
schaft der keltischen Trokmer, deren Vierfürsten er verdrängte, 
s~in schon ansehnliches Gebiet. So ward der geringe Lehnsmann 
emer der mächtigsten Dynasten Kleinasiens, dem die Hut eines 
wichtigen Theils der Reichsgrenze anvertraut werden konnte. 
Vasallen geringerer Bedeutung waren die übrigen zahlreichen Fürsten und 

galatischen Vierfürsten, von denen einer, der Trokmerfürst Bo- Herren. 

godiatarus wegen seiner im mithradatischen Kriege bewährten 
Tüchtigkeit von Pompeius mit der ehemals pontischen Grenz­
stadt Mithradation beschenkt ward; der Fürst von Paphlagonien 

*) Der Krieg den dieser Antiochos mit Pompeius geführt haben soll 
(Appian Jl1ith1•. 106. 117), stimmt sehr wenig zu dem Vertrag, den derselbe 
mit Lucullus abscblofs ( Dio 36, 4) 1rnd seinem ungestörten Verbleiben in 
der Herrschaft; vermuthlicb ist auch er blofs daraus herausgesponnen, 
d~rs. Antiochos von 1'.ommagene unter den von Pompeius unterworfenen 
Komgen figurirte. 
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Attalos, der sein Geschlecht auf das alte Herrscl1erhaus der Py­
laemeniden zurückführte; Aristarchos und andere kleine Herren 
im kolchischen Gebiet; Tarkondimotos, der im östlichen Kilikien 
in den ßergthälern des Amanos gebot; Ptolemaeos l\lennaeos 
Sohn, der fortfuhr in Chalkis am Libanos zu herrschen; der 
Nabataeerkönig Aretas als Herr von Damaskos; endlich die ara­
bischen Emirs in den Landschaften dies - und jenseit des Euphra~ 
Abgaros in Osroene, den die Hörner, um ihn als vorgeschobenen 
Posten gegen die Parther zu benutzen auf alle Weise in ihr In­
teresse zu ziehen sich bemühten, Sampsikeramos in Ilemesa, 

rr1••,,,ru,. Alchaudonios der Hhambaeer, ein andrer Emir in ßostra. Dazu 
,ien. kamen ferner die geistlichen Herren, die im Osten häufig gleich 

den weltlichen Dynasten über Land und Leute geboten und an 
deren in dieser Heimath des Fanatismus fest gegründeter Auto­
rität zu rütteln oder auch nur die Tempel ihrer Schätze zu be­
rauben die Römer klüglich sich enthielten: der Hochpriester der 
Göttin l\lutter in Pessinus; die beiden Hochpriester der Göttin 
l\Ia in dem kappadokischen Ifomana ( am oberen Saros) und in 
der gleichnamigen pontischen Stadt (Gümenek bei Tokat), wel­
che beide Herren in ihren Landschaften nur dem König an Macht 
nachstanden und deren jeder noch in viel- späterer Zeit ausge­
dehnte Liegenschaften mit eigener Gerichtsbarkeit und an sechs­
tausend Tempelsklaven besafs - mit dem pontischen Hoch­
priesteramt ward Archelaos, der Sohn des gleichnamigen von 
l\lithraclates zu den · Hörnern übergegangenen Feldherrn, von 
Pompeius belehnt-; der Hochpriester des venasischen Zeus in 
dem kappadokischen Amt Morimene, dessen Einkünfte sich auf 
jährlich 22500 Thlr. ( 15 Talente) beliefen; der ,Erzpriester und 
IlmT' desjenigen Gebietes im rauhen Kilikien, wo Teukros des 
Aias Sohn dem Zeus einen Tempel gegründet hatte, welchem seine 
Nachkommen kraft Erbrechts vorstanden; der ,Erzpriester und 
Herr des Volkes'. der Juden, dem Pompeius, nachclem er die 
Mauern der Hauptstaclt und die königlichen Schatz- und Zwing­
burgen im Lancle geschleift hatte, unter ernstlicher Verwarnung 
Friede zu halten und nicht weiter auf Eroberuncren auszugeben die 
Vorstanclschaft seiner Nation zurückgab. Nebe~ diesen weltlichen 

IS1Rdlgemein• und geistlichen Potentaten stanclen die Stadtcremeinden. Zum 
den. Theil waren dieselben zu gröfseren Verbänden zu~ammencreordnet, 

welche einer verhältnifsmäfsigen Selbstständio·keit sich e~freuten, 
wie namentlich der wohlgeordnete und zum"ßeispiel der Theil­
nahme an der wüsten Piratenwirthschaft stets ferngebliebene 
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Bund der dreiundzwanzig lykischen Städte; wogegen die zahl­
reichen vereinzelt stehenden Gemeinden, selbst wenn sie die 
Selbstregierung verbrieft erhalten hatten, thatsächlich von den 
römischen Statthaltern durchaus abhängig waren. Die Römer Hebung d„ 

verkannten es nicht, dafs mit der Aufgabe den Hellenismus zu 81~:i~:;;;~· 
vertreten und im Osten Alexanders l\larken zu schirmen und zu 
erweitern, vor allem die Hebung des städtischen Wesens ihnen 
zur Pflicht geworden war; denn wenn die Städte überall die Trä­
grr der Gesittung sind, so fafste vor allem der Antagonismus 
der Orientalen und Occidentalen in seiner ganzen Schärfe sich 
zusammen in dem Gegensatz der orientalischen militärisch-des­
potischen Lebenshierarchie und des hellenisch-italischen gewerb­
und handeltreibenden städtischen Gemeinwesens. Lucullus und 
Pompeius, so wenig sie auch sonst auf die Nivellirung der Zu­
stände im Osten ausgingen und so sehr auch der letztere in De­
tailfragen die Anordnungen seines Vorgängers zu meistern und 
zu ändern geneigt war, trafen doch vollständig zusammen in 
dem Grundsatz das städtische Wesen in Kleinasien und Syrien 
nach Kräften zu fördern. Ryzikos, an dessen kräftiger Gegenwehr 
die erste Heftigkeit des letzten Rrieges sich gebrochen hatte, em­
pfing von Lucullus eine beträchtliche Erweiterung seines Gebie­
tes. Das pontische Ilerakleia, wie energisch es auch den Römern 
widerstan<len hatte, erhielt dennoch sein Gebiet und 1,eine Häfen 
zurück und Cottas barharisches Wüthen gegen die unglückliche 
Stadt erfuhr im Senat den schärfsten Tadel. Lucullus hatte es 
lief und aufrichtig beklagt, dafs das Schicksal ihm das Glück ver­
sagt hatte Sinope und Amisos von der Verheerung durch die pon­
tische und die eigene Soldateska zu errellen; er that wenigstens 
was er vermochte um sie wieder herzustellen, erweiterte anselm­
lich ihre Gebiete, bevölkerte sie aufs Neue theils mit den alten 
Be~vohnern, die auf seine Einladung schaarenweise in die geliebte 
He1math zurückkehrten, theils mit neuen Ansiedlern hellenischer 
Abstammung und sorgte für den Wiederaufbau der zerstörten 
Gebäude. In gleichem Sinn und in noch gröfserem Mafsstab ver­
fuhr Pompeius. Schon nach der Ueberwindung der Piraten hatte 
er die Gefangenen, deren Zahl 20000 überstieg, statt· nach dem 
Beispiel seiner Vorgän n-er sie zu kreuzigen, angesiedelt theils in 
den verödeten Städten des ebenen l{ilikien, wie in :Mallos, Adana, 
Epiphaneia, und besonders in Soloi, d.is seitdem den Namen 
der Pompeiusstadt ( Pornpeiupolis) führte, theils in Dyme in 
Achaia, ja sogar in Tarent. Diese Piratencolonisirung fand viel­



}'ÜNFTES BUCH. KAPITEL IV. 144 

fachen Tadel*), da sie gewissermafsen auf das Verbrechen eine 
Belohnung zu setzen schien; in der That war sie politisch und 
sittlich wohl gerechtfertigt, denn wie die Dinge damals standen, 
war die Piraterie etwas anderes als Räuberei und die Gefangenen 
billig nach Kriegsrecht zu behandeln. Vor allen Dingen aber liefs 
Pompeius es sich angelegen sein in den neuen römischen Pro­
vinzen das städtische Wesen emporzubringen. Wie stä<ltearm 
das pontische Reich war, ward schon bemerkt (II, 268); die 
meisten Districte Kappadokiens hatten noch ein Jahrhundert 
später keine Städte, sondern nur Bergfestungen als Zufluchtsort 
für die ackerbauende Bevölkerung im Kriege; im ganzen östli­
chen Kleinasien wird es, abgesehen von den sparsam gesäten 
griechischen Colonien an den Küsten, zu dieser Zeit nicht anders 
gewesen sein. Die Zahl der v0n Pompeius in diesen Landschaf­
ten neu gegründeten Städte wird einschliefslich der kilikischen 
Ansiedlungen auf neununddreifsig angegeben, von denen inehre­
re zu hoher Blüthe gelangten. Die namhaftesten dieser Ortschaf­
sen in dem ehemaligen pontischen Reiche sind Nikopolis, die 
, Siegesstadt', gegründet an dem Orte, wo l\Iithradales die letzte 
entscheidende Niederlage erlitt ( S. 119) - das schönste Sie­
gesdenkmal des trophäenreichen Feldherren; l\legalopolis, nach 
Pompeius Beinamen genannt, an der Grenze von Kappa<lokien 
und Kleinarmenien, das spätere Sebasteia (jetzt Siwas ); Ziela, 
wo die Römer die unglückliche Schlacht lieferten ( S. 70), eine 
um den dasigen Tempel der Anaitis entstandene und bisher dem 
Hochpriester derselben eigene Ortschaft, der Pompeius städti­
sche Form und städtisches Recht gab; Diospolis, früher Kabeira, 
später Neokaesareia (Niksar), gleichfalls eine der Wahlstätten des 
letzten Krieges; :Magnopolis oder Pompeiupolis, das wiederher­
gestellte Eupatoria am Zusammenflufs des Lykos und des Iris, 
ursprünglich von l\lithradates erbaut, aber wegen des Abfalls der 
Stadt zu den Römern wieder von ihm zerstört ( S. 115); Neapo­
lis, sonst Phazemon, zwischen Amasia und dem Ilalys. Die mei­
sten dieser Stadtgründungen wurden nicht durch Colonistcn aus 
der Ferne b~wirkt,. sondern durch Niederlegung der Dörfer und 
Zusammenziehung ihrer Bewohner in den neuen l\lauerring; nur 

. ") F,lierauf zielt wahrscheinlich Ciceros Vorwurf (de off. 3, 12, ~9): 
pi1'atas 1!'1munes habe.m1!s, socios t•ectigales; insofern nämlich jene P1ra· 
tencolomen 'l\'ahrs~)iemhch von Pompeius zugleich mit der Immunität be­
schenkt wurden, wahrend bekanntlich die von Rom abhängigen Provinzial· 
gemeinden durchschnittlich steuerpflichtig waren. 
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in Nikopolis siedelte Pompeius die Invaliden und Bejahrten sei­
ner Armee an, die es vorzogen statt später in Italien hier sofort 
eine IIeimath sich zu gründen. Aber auch an andern Orten ent­
standen auf den Wink des Machthabers neue Brcnnpuncte der 
hellenischen Civilisation. In Paphlagonicn bezeichnete ein drit­
tes Pompeiupolis die Stätte, wo l\Iithradates Armee im J. 666 ss 
den grofsen Sieg über die Ilithyner erfocht ( II, 281 ). In Kappa­
dokien, das vielleicht mehr als irgend eine andere Provinz <lurch 
den Krieg gelitten hatte, wurden die Residenz i\Iazaka (später Kae­
sareia, jetzt Kaisarieh) un<l sieben andere Ortschaften von Pom­
peius wieder hergestellt und stä<llisch eingerichtet. In Kilikien 
und Koilesyrien zählte man zwanzig von Pompeius angelegte 
Städte, In den von den Juden geräumten Districten erhob sich 
Gadara in der Dekapolis auf Pompeius Befehl aus seinen Trüm­
mern und ward die Stadt Seleukis gegründet. Bei weitem der 
gröfste Theil des auf dem asiatischen Continent zur Verfügung 
stehenden Domaniallandes mufs rnn Pompeius fiir seine neuen 
Ansiedlungen verwandt worden sein, wogegen auf Kreta, um das 
Pompeius sich wenig oder gar nicht kümmerte, <ler römische Do­
rnanialbesitz ziemlich ausgedehnt geblieben zu sein scheint. -
Nicht minder wie auf Grün<lung neuer Ortschaften war Pompe­
ius darauf bedacht die bestehenden Gemeinden zu ordnen und zn 
heben. Die eingerissenen i\Iifshräuche und Usurpationen wur­
den nach Vermögen abgestellt; ausführliche un1l für die verschie­
denen Provinzen mit Sorgfalt entworfene Gemeindeordnungen 
regelten im Einzelnen das .Municipalwesen.. Eine Reihe der an­
sehnlichsten Städte ward mit neuen Privilegien beschenkt. Die 
Autonomie erhieltenAntiochia am Oronles, die bedeutendste Stadt 
des römischen Asiens und nur wenig zurückstehend hinter dem 
aegyptischen Alexandreia und hinter dem Bagdad des Alterthums, 
der Stadt Seleukeia im parthischen Reiche; ferner die l\'achbar­
stadt _von Antiochia, das pierische Seleukeia, das damit für seine 
?1ull11ge Gegenwehr gegen Tigranes den Lohn empfing; Gaza und 
uberhaupt alle von der jüdischen Herrschaft befreite Städte; in 
Vorderasien l\Iytilene; Phanagoria am schwarzen i\Ieer. , . 

So war der Ilau des asiatischen Römerstaates vollendet, der Gcsammt-Rc­

mit seinen Lehnkönigen und Vasallen, den gefürsteten Priestern ,u1tate. 

und der Reihe ganz- und halbfreier Stiidte lebhaft erinnert an 
das heilige römische Reich deutscher Nation. Er war kein Wun­
derwerk, weder hinsichtlich der überwundenen Schwierigkeiten, 
noch hinsichllich der rrreichten Vollendung, und ward es auch 
nicht durch all die grofsen Worte, mit denen in Rom die vor-

Röm. Gesch. ui. 2. Aufl. 10 
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nehme Welt zu Gunsten des Lucullus, die lautere l\lenge zum 
Preise des Pompeius freigebig waren. Pompeius namentlich liefs 
sich feiern und feierte sich selbst in einer Weise, dafs man ihn 
fast für noch schwachköpfiger hätte halten mögen, als er in der 
That war. Seine Inschriften rechneten 12 l\lillionen unterwor­
fener Seelen und 1538 eroberte Städte und Burgen heraus - es 
schien, als solle die Quantität die Qualität ersetzen - und er­
strecktendenKreis seiner Siege vom maeotischen zum kaspischen, 
,·on diesem zum rothen l\leer, von welchen drei Meeren er kei­
nes je mit Augen gesehen hat; ja wenn er es auch nicht geradezu 
sagte, so ,·eranlafste er doch das Publicum zu meinen, dafs die 
Einziehung Syriens, die wahrlich keine Ilcldenthat war, den gan­
zen Osten bis nach ßaktrien und Indien zum römischen Reiche 
gebracht habe - in so duftige Feme verschwamm in seinen 
Angaben die Grenzlinie seiner östlichen Eroberungen. Die de­
mokratische Servilität, die zu allen Zeiten mit der höfischen ge­
wetteifert hat, ging bereitwillig auf dergleichen geschmacklosen 
Schwindel ein. Ihr genügte nicht der pomphafte Triumphalzug, 

01 	 der am 28. und 29. Sept. 693, dem sechsundvierzigsten Geburts­
tag Pompeius des Grofsen, durch die Gassen Roms sich bewegte, 
verherrlicht, um von den l{leinodien aller Art zu schweigen, 
durch die Kroninsignien Mithradats und durch die l{inder der 
drei mächtigsten Könige Asiens, des l\lithradates, Tigranes und 
Phraates: sie lolmte ihrem Feldherrn, der zweiundzwanzig Kö­
nige besiegt, dafür mit königlichen Ehren und verlieh ihm den 
goldenen Kranz und die Insignien der Magistratur auf Lebenszeit. 
Die ihm zu Ehren geschlagenen Münzen zeigen gar die Weltkugel 
zwischen dem dreifachen aus den drei Welltheilen heimgebrach­
ten Lorbeer und über ihr schwebend jenen dem Triumphator 
über Africa, Spanien und Asien von der Bürgerschaft verehrten 
Goldkranz. Es kann solchen kindischen Huldigungen gegenüber 
nicht Wunder nehmen, dafs auch im entgegengesetzten Sinne 
Stimmen laut wurden. · Unter der römischen vornehmen Welt 
war es eine geläufige Rede, dafs das eigentliche Yerdienst der 
Unterwerfung des Ostens Lucullus zukomme und Pompeius nur 
nach dem Osten gegangen sei um Lucullus zu venlrängen und 
die von fremder Hand gebrochenen Lorbeeren um die eigene 
Stirn zu flechten. ßeides war vollständig falsch; nicht Pompeius, 
sondern Glabrio ward nach Asien gesandt um Lucullus abzulösen, 
und wie wacker auch Lucullus gefochten, es war Thatsache, dafs, 
als Pompeius den Oberbefehl übernahm, die Römer all ihre frü­
heren Erfolge wieder eingebüfst und keinen Fufs breit llontischen 
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Bodens inne hatten. Mehr zum Ziele traf der Spott der Haupt­
städter, die nicht ermangelten dem mächtigen Besieger des Erd­
balls die Namen der von ihm überwundenen Grofsmächte als 
Spitznamen beizulegen und ihn bald als ,Sieger von Salem', bald 
als ,Emir' (Arabarches}, bald als den römischen Sampsikeramos 
begrüfsten. Der unbefangene Urtheiler wird indefs weder in jene 
Ueberschwänglichkeiten noch in diese Verkleineruugen einstim­
men. Lucullus und Pompeius haben, indem sie Asien unterwar­
fen und ordneten, sich nicht als Helden und Staatsschöpfer be­
währt, aber wohl als einsichtige und kräftige Heerführer und 
Statthalter. Als Feldherr bewies Lucullus nicht gemeine Talente 
und ein an Verwegenheit grenzendes Selbstvertrauen, Pompeius 
militärische Einsicht und eine seltene Zurückhaltung, wie denn 
kaum je ein General mit solchen Streitkräften und einer so voll­
kommen freien Stellung so vorsichtig aufgetreten ist wie Pom­
peius im Osten. Die glänzendsten Aufgaben trugen von allen 
Seiten sich ihm gleichsam selber an: er konnte nach dem kim­
merischen Bosporus und gegen das rothe l\Ieer hin aufbrechen; 
er halle Gelegenheit den Parthern den Ifrieg zu erklären; die auf­
ständischen Landschaften Aegyptens luden ihn ein den von Rom 
nicht anerkannten König Ptolemaeos vom Thron zu stofsen und 
das Testament Alexanders in Vollzug zu setzen; aber Pompeius 
ist weder nach Pantikapaeon noch nach Petra, weder nach Kte­
siphon noch nach Alexandreia gezogen; durchaus pflückte er 
nur diejenigen Früchte, die ihm von selber in die Hand fielen. 
Ebenso schlug er all seine Schlachten zur See wie zu Lande mit 
einer erdrückenden Uebermacht. Wäre diese l\Iäfsigung hervor­
gegangen aus dem strengen Einhallen der ertheilten Instructionen, 
wie Pompeius vorzugeben pflegte, oder auch aus der Einsicht, 
dafs Roms Eroberungen irgendwo eine Grenze finden müfsten 
und neuer Gebietszuwachs dem Staat nicht förderlich sei, so 
würde sie ein höheres Lob verdienen, als die Geschichte es dem 
talentvollsten Offizier ertheilt; allein wie Pompeius war, ist seine 
Zurückhaltung ohne Zweifel einzig das Resultat des ihm eigen­
th~~lichen Mangels an Sicherheit und an Initiative - :Mängel 
freilich, die dem Staate in diesem Falle weit nützlicher wurden 
a!s die entgegengesetzten Vorzüge seines Vorgängers. Allerdings 
smd auch von Lucullus wie von Pompeius sehr arge Fehler be­
gangen worden. Lucullus erntete deren Früchte selbst, indem 
sein unbesonnenes Verfahren ihm alle Resultate seiner Siege wie­
de_r entrifs; Pompeius übcrlicfs es seinen Nachfolgern die Folgen 
semer falschen Politik gegen die Parther zu tragen. Er konnte 

J()* 
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diese entweder bekriegen, wenn er dessen sich getraute, oder 
Frieden halten und, wie er versprochen, den Euphrat als Grenze 
anerkennen; zu jenem ,var er zu zaghaft, zu diesem zu eitel und 
so kam er denn zu der einfältigen Perfidie die gute Nachbarschaft, 
die der Hof von Iüesiphon wünschte und seinerseits übte, dui"ch 
die mafslosesten Uebergriffe unmöglich zu machen, dennoch aber 
dem Feinde zu gestatten sich die Zeit des Bruches und der Ver­
geltung selber wählen zu dürfen. Als Verwalter Asiens erwarb 
Lucullus ein mehr als fürstliches Vermögen und auch Pompeius 
empfing als Lohn für seine Organisationen von dem König von 
Kappadokien, von der reichen Stadt Antiochia und anderen Her­
ren und Gemeinden grofse Haarsummen und noch ansehnlichere 
SclmldYerschreilmngen. lndefs dergleichen Erpressungen waren 
fast eine gewolmhcitsm~fsige Steuer geworden und beide Feld­
herren bewiesen doch nicht gerade in wichtigeren Fragen sich 
käuflich, liefsen auch wo möglich sich von der Partei bezahlen, 
deren Interessen mit denen Roms zusammenfielen. Wie die Zei­
ten einmal waren, hindert dies nicht die Verwaltung beider Män­
ner als eine relatiY löbliche und zunächst im Interesse Roms, 
demnächst in dem der Provinzialen geführte zu bezeichnen. Die 
V crwandlung der Clienten in Unterlhanen, die bessere Reguli­
rung der Ostgrenze, die Begründung eines einheitlichen und star­
ken Regiments waren segensreich für die Herrscher wie für die 
Beherrschten. Der finanzielle Gewinn, den Rom machte, war un­
crmefslich; die neue Vermögenssteuer, die mit Ausnahme einzel­
ner besonders befreiter Gemeinden all jene Fürsten, Priester und 
Städte nach Rom zu zahlen hatten, steigerte die römischen 
Staatseinnahmen fast um die Hälfte ihres bisherigen Betrags. 
Freilich litt Asien schwer. Pompeius legte an Geld und Klein­
odien einen Betrag von 14 l\Iill. Thlrn. ( 200 l\Iill. Sest.) in die 
Staatskasse nieder und vertheilte 27 l\lill. ( 16000 Talente) unter 
seine Offiziere und Soldaten; wenn man hiezu die bedeutenden 
von Lucullus heimgebrachten Summen, die nicht officiellen Er­
pressungen der römischen Armee und den Betrag der Kriegsschä­
den selbst rechnet, so ist die finanzielle Erschöpfung des Landes 
begreiflich. Die römische Besteuerung Asiens war vielleicht an 
sich nicht schlimmer als ,unter den früheren Regenten, aber las­
tete d~ch insofern schwerer auf dem Lande, als die Abgaben 
fortan Il1 das Ausland gingen und nur zum kleineren Theil wieder 
in.As~en verwandt wurden; und auf jeden Fall war sie in den alte_n 
wte m den neu gewonnenen Provinzen basirt auf die systemati­
sche Ausbeutung der Landschaften zu Gunsten Roms. Aber die 
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Verantwortung hiefür triffi weit weniger die Feldherren persön­
lich, als die Parteien daheim, auf die jene Rücksicht zu nehmen 
hatten; Lucullus war sogar energisch bemüht dem wucherischen 
Treiben der römischen Capitalisten in Asien Schranken zu setzen 
und sein Sturz ward wesentlich mit hiedurch herbeigeführt. 
Wie sehr es beiden Männern Ernst damit ·war die herunterge­
kommenen Landschaften wieder in die Höhe zu bringen, beweist 
ihre Thätigkeit da, wo keine Rücksichten der Parteipolitik ihnen 
die Hände banden, namentlich ihre Fürsorge für die kleinasiati­
schen Städte. Wenn auch noch Jahrhunderte später manches in 
Ruinen liegende asiatische Dorf an die Zeiten des grofsen Krieges 
erinnerte, so mochte doch Sinope wohl mit dem Jahr der Wie­
derherstellung durch Lucullus eine neue Aera beginnen und fast 
alle ansehnlicheren ßinnenstädte des pontischen Reiches Pom­
peius als ihren Stifter dankbar verehren. Die Einrichtung des 
römis~hen Asien durch Lucullus und Pompeius darf bei all ihren 
unleugbaren l\längeln eine im Ganzen verständige und löbliche 
genannt werden; wie schwere Uebelstände aber auch ihr anhaften 
mochten, den vielgeplagten Asiaten mufste sie schon darum will­
kommen sein, weil sie zugleich kam mit dem so lange und so 
schmerzlich entbehrten inneren und äufseren Frieden. 

Es blieb auch im Wesentlichen Friede im Orient, bis der von Der Osten 

Pompeius nur mit der ihm eigenen Zaghaftigkeit angedeutete Ge- P:~~; !~':.~­
danke die Landschaften östlich vom Euphrat zum römischen nung. 

Reiche zu fügen von der neuen Triarchie der römischen Macht­
haber energisch, aber unglücklich wieder aufgenommen ward und 
bald darauf der Bürgerkrieg wie alle anderen so auch die östlichen 
Provinzen in seinen verhängnifsollen Strudel hineinzog. Dafs in 
der Zwischenzeit die Statthalter Kilikiens beständig mit den Berg­
völkern des Amanos, die von Syi·ien mit den Schwärmen der 
Wüste zu fechten hatten und namentlich in diesem Kriege gegen 
die Beduinen manche römische Truppe aufgerieben ward, ist 
oh~e weitere Bedeutung. Bemerkenswerther ist der eigensinnige 
Widerstand, den die zähe jüdische Nation den Eroberern ent­
gegensetzte. Theils des abgesetzten Königs Ari3tobulos Sohn 
Alexandros, theils Aristobulos selbst, dem es nach einiger Zeit 
gelang aus der Gefangenschaft zu entkommen, erregten während 
der Statthalterschaft des Aulus Gabinius ( 697 - 700) drei ver- s1. "' 

s?hiedene Aufstände gegen die neuen l\lachthab_er, deren jedem 
die von Rom eingesetzte Regierung des Hochpnesters Ilyrkanos 
ohnmächtig erlag. Es war nicht politische Ueberlegung, sond~rn 
der unbesiegbare Widerwille des Orientalen gegen das unnatur­
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liehe Joch, der sie zwang gegen den Stachel zu löcken; wie denn 
auch der letzte und gefährlichste dieser Aufstände, zu welchem die 
durch die aegyptischen Krisen veranlafste ,vegziehung der syri­
schen Occupationsarmee den nächsten Anstofs gab, begann mit 
1ler Ermordung der in Palaestina ansässigen Römer. Nicht ohne 
l\Irthe gelang es dem tüchtigen Statthalter die wenigen Römer, die 
diesem Schicksal sich entzogen und eine vorläufige Zuflucht auf. 
dem Berge Garizim gefunden hatten, von den dort sie blokirt 
haltenden Insurgenten zu erretten unJ. nach mehreren hart be­
~Lrittenen FelJ.schlachten und langwierigen Belagerungen den Auf­
stand zu bewä!Ligen. In Folge dessen ward die Ilohenpriester­
monarchie abgeschafft und das jüdische Land, wie einst Make­
donien, in fünf selbstständige von optimatisch geordneten Regie­
rungscollegien verwa!Lete !{reise aufgdöst, auch Samareia und 
andere von den Juden geschleifte Ortschaften wiederhergestellt, 
um ein Gegengewicht gegen Jerusalem zu bilden, endlich den 
Juden ein schwererer Tribu.t auferlegt als den übrigen syrischen 
Unterthanen Roms. 

Noch ist es übrig auf das l{önigreich Aegypten nebst dem 
letzten ihm von den ausgedehnten Eroberungen der Lagiden übrig­
gebliebenen Nebenland, iler schönen Insel Kypros, einen lllick 
zu werfen. Aegypten war jetzt der einzige wenigstens dem Na­
men nach noch unaLhiingigeStaat des hellenistischen Ostens; eben 
wie einst, als die Perser an der östlichen Hälfte des M1ttelmeers 
sich festsetzten, Aegypten ihre letzte Eroberung war, säumten auch 
die mächtigen Eroberer aus dem Westen am liingsten mit der Ein­
ziehung dieser reichen und eigenartigen Lanilschaft. Die Ursache 
lag, wie bereits angedeutet wurde, weiler in der Furcht vor dem 
Widerstand Aegyptens noch in dem l\Iangel einer geeigneten 
Veranlassung. Aegypten war ungefähr eben so machtlos ,vie 
Syrien und bereits im J. 673 in aller Form Rechtens der römi­
schen Gemeinde angestorben (S. 47); !las am Hofe von Alexan­
dreia herrsche_nde Regiment der königlichen Garde, welche Minister 
und gelegenll1ch Könige ein - und absetzte, für sich nahm ,ms 
ihr gefiel und, wenn ihr die Erhöhuna des Soldes verweicrert ward, 
den K?nig in seinem Palast belagerte, war im Lande ~der viel­
mehr m der Hauptstadt - denn das Land mit seiner Ackerskla­
venbe~ölkerm~g kam überhaupt kaum in Betracht - ganz und 
gar mcht behebt und wenigstens eine Partei daselbst wünschte 
d_ie Einzi~lmng Aegyptens durch Rom und that sogar Schritte um 
sIC herbeizuführen. Allein J. e weniffer die Köniae Aeayi)tens daran 

k . " " " denken onnten nut den Waffen gegen Rom zu streiten, desto 
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energischer setzte das aegyptische Gold gegen die römischen 
Reunionspläne sich zur Wehre; und in Folge der eigenthümli­
chen despotisch-communistischen Centralisation der aegyptischen 
Volkswirlhschafl waren die Einkünfte des Hofes von Alexandreia ' 
der römischen Staatseinnahme selbst nach deren Vermehrung 
durch Pompeius noch ungefähr gleich. Die argwöhnische Eifer­
sucht der Oligarchie, die weder die Eroberung noch die Verwal­
tung Aegptens gern einem Einzelnen gönnte, kam hinzu. So ver­
mochten die factischen Herren von Aegypten und Kypros durch Be­
stechung der führenden Männer im Senat sich ihre schwankenden 
Kronen nicht blofs zu fristen, sondern sogar neu zu befestigen und 
vom Senat die Ilestäligung ihrer Königstitel zu erkaufen. Allein da­
mit waren sie noch nicht am Ziel. Das formelle Staatsrecht forderte 
einen Beschlufs der römischen Bürgerschaft; bevor dieser er­
lassen war, waren die Ptolemaeer abhängig von der Laune jedes 
demokratischen Machthabers und sie hatten also den Bestechungs­
krieg auch gegen die andere römische Partei zu eröJTnen, ·welche 
als die mächtigere weit höhere Preise bedang. Der Ausgang war 
ungleich. Die Einziehung von Kypros ward im J. 696 vom o8l Kypl'O, 

Volke, das heifst von den Führern der Demokratie verfügt, wo- ••n,ezo;,cn. 

bei als officieller Grund, wefshalb dieselbe jetzt vorgenommen 
werde, die Förderung der Piraterie durch die Kyprioten angege­
ben ward. :Marcus Cato, von seinen Gegnern mit der Ausführung 
dieser Mafsregel beauftragt, kam nach der Insel ohne Heer; allein 
er bedurfle dessen auch nicht. Der König nahm Gift; die Ein­
wohner fügten sich ohne Widerstand zu leisten dem umermeid­
lichen Yerhängnifs und wurden dem Statthalter von Kilikien un­
tergeordnet. Der überreiche Schatz von fast 7000 Talenten 
(12 Mill. Thlr.), den der ebenso habsüchtige wie grizige König 
sich nicht hatte überwinden können für die zur Rettung seiner 
Krone erforderlichen llesteclmngen anzugreifen, fiel mit dieser 
zugleich an die Römer und füllte in erwünschter Weise die leeren 
Ge,völbe ihres Aerars. - Da„n·egen gelang es dem Bruder, der in. Ptolemaeoa 

• • } ,. J hl f d m AegyptcnAegypten regierte, die Anerkennung curch o kssc u s von en anerkannt. 

neuen Herren ßoms im J. 695 zu erkaufen; der Kaufpreis soll s9 

6000 Talente (10 l\lill. Thlr.) betragen haben. Freilich jagte ihn Ptoicmaeo, 

d f " 1· Il L d 1· l I von den Uu­a ur cte ürgerschaft aus dem an e, c1e ängst gegen c en gu- tertI••n•~ 

ten Flötenbläser und schlechten Regenten erbittert war und nun verMel,cn. 

durch den definitiven Yerlust von Kypros und den in Folge der 
Transactionen mit den ßömern unerträglich gesteigerten Steuer­
druck aufs Aeufserste getrieben ward (696). Als der König dar- s8 

auf, gleichsam wie wegen Entwährung des _Kaufobjects, sich an 
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seine Verkäufer wandte, waren diese billig genug einzusehen, dafs 
es ihnen als redlichen Geschäftsmännern obliege dem Ptolemaeos 
sein Reich wieder zu verschaffen; nur konnten die Parteien sich 
nicht einig werden, wem der wichtige Auftrag Aegypten mit be­
waffneter Hand zu besetzen nebst den davon zu erhoffenden 
Sporteln zukommen solle. Erst als die Triarchie auf der Con­
ferenz von Luca sich neu befestigte, wurde zugleich auch diese 
Angelegenheit geordnet, nachdem Ptolemaeos noch sich zur Er­
legung weiterer 10000 Talente (17 l\Iill. Thlr.) verstanden hatte: 
der Statthalter Syriens Aulus Gabinius erhielt jetzt von den l\Iacht­
habern Befehl sofort zur Zurückführung des Königs die nöthigen 
Schritte zu thun. ·Die Bürgerschaft von Alexandreia hatte in­
zwischen des vertriebrnen Königs ältester Tochter ßerenike die 
Krone aufgesetzt und ihr in der Person eines der geistlichen 
Fürsten des römischen Asiens, des Hochpriesters von Komana 
Archelaos (S. 142) einen Gemahl gegeben, der Ehrgeiz genug 
hatte um an die Hoffnung den Thron der Lagiden zu besteigen 
seine gesicherte und ansehnliche Stellung zu setzen. Seine Ver­
suche die römischen l\Iachthaber für sich zu gewinnen blichen 
ohne Erfolg; aber er schrak auch nicht zurück vor dem Gedan­
ken sein neues Reich mit den Waffen in der Hand selbst gegen 
die Römer behaupten zu müssen. Gabinius, ohne ostensible Voll­

von Gabiuius macht den Krieg gegen Aegypten zu beginnen, aber von den 
•u;:;i:t· 	 Machthabern dazu angewiesen, nahm die angebliche Förderung 

der Piraterie durch die Aegypter und den Flottenbau des Arche­
laos zum Vorwand und brach ungesäumt auf gegen die aegypti­

ss 	 sehe Grenze ( 699 ). Der Marsch durch die Sandwüste zwischen 
Gaza und Pelusion, an der so manche gegen Aegypten gerichtete 
Invasion gescheitert war, ward diesmal glücklich zurückgelegt, 
was besonders dem raschen und geschickten Führer der Reiterei 
J\Iarcus Antonius verdankt ward. Auch die Grenzfestung Pelu­
sion wurde von der dort stehenden jüdischen Besatzung ohne Ge­
genwehr übergeben. Vorwärts dieser Stadt trafen die Römer auf 
die Aegypter, schlugen sie, wobei Antonius wiederum sich aus­
zeichnete und gelangten, die erste römische Armee, an den Nil. 
Hier hatten Flotte und Heer der Aegypter zum letzten entschei­
denden Rampfe sich aufgestellt; aber die Römer siegten aber­
mals und Archelaos selbst fand mit Yielen der Seinigen kämpfend 
den Tod. Sofort nach dieser Schlacht ergab sich die Haupt­
stadt und damit war jeder Widerstand am Ende~ Das unglück­
liche Land ward seinem rechtmäfsigen Zwingherrn überliefert: 
das Henken und Röpfen, womit ohne des ritterlichen Antonius 
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Dazwischenkunft Ptolemaeos die Wiederherstellung des legiti­
men Regiments bereits in Pelusion zu feiern begonnen haben 
würde, ging nun ungehemmt seinen Gang und vor allen andern 
ward die unschuldige Tochter von dem Vater auf das Schaffot 
gesandt. Die ßezahlung des mit den Machthabern vereinbarten 
Lohnes scheiterte an der absoluten Unmöglichkeit dem ausgeso­
genen Lande die verlangten ungeheuren Summen abzupressen, 
obwohl man dem armen Volke den letzten Pfennig nahm; dafür 
aber, dafs das .Land wenigstens ruhig blieb, sorgte die in der 
Hauptstadt zurückgelassene Besatzung von römischer Infanterie 
und keltiscl1er und deutscher Reiterei, welche die einheimischen Römische 

Praetorianer ablöste und übrigens nicht unglücklich ihnen nach- b!;:;;';~·;;1 _ 

eiferte. Die bisherige Hegemonie Roms über Aegypten ward da- andreia. 

mit in eine unmittelbare militärische Occupation verwandelt und 
die nominelle Fortdauer des einheimischen Königtlmms war 
nicht so sehr eine Bevorzugung des Landes als eine zwiefache 
Belastung. 



KAPITEL V. 

Der Parteienkampf während Pompeius Abwesenheit. 

Die gescbla- ~lit dem gabinischen Gesetze wechselten die hauptstädtischen 

ge~·.!~~'.

10
• Parteien die Rollen. Seit der erwählte Feldherr der Demokratie 


das Schwert in der Ilantl hielt, war seine Partei oder was dafür 

galt auch in der Hauptstadt übermächtig. Wohl stand die Nobi­

lität noch geschlossen zusammen und gingen nach wie vor aus 

der Comitialmaschine nur Consuln hervor, die nach dem Aus­

drucke der Demokraten schon in den Windeln zum Consulate 

designirt waren; die Wahlen zu beherrschen und hier den Ein­

flufs der alten Familien zu brechen vermochten selbst die Macht­

haber nicht. Aber leider fing das Consulat, eben da man es so 

weit gebracht hatte die ,neuen l\Ienschen' so gut wie vollständig 

davon auszuschliefsen, selber an vor dem neu aufgehenden Ge­

stirn der exceptionellen l\Iilitärgewalt zu erbleichen. Die Arist~­

kratie empfand es, wenn sie auch nicht gerade es sich gestand; sie 

gab sich selber verloren. Aufser Quintus Catulus, der mit acht­

barer Festigkeit auf seinem wenig erfreulichen Posten als Vor­

60 fechter einer überwundenen Partei bis zu seinem Tode (ß94) 

ausharrte, ist aus den obersten Reihen der Nobilität kein Opti­

mat zu nennen, der die Interessen der Aristokratie mit l\Iuth uncl 

Stetigkeit vertreten hätte. Eben ihre talentvollsten und gefeiert­

sten l\Iänner, wie Quintus l\letellus Pius und Lucius Lucullus, 

a_bdicirten. thatsächlich und zogen sich, so weit es irgend schick­

licher We1se anging, auf ihre Yillen zurück um über Gärten und 

Ilibliotheken, über Vogelhäusern und Fischteichen den Markt und 
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das Rathhaus möglichst zu vergessen. Noch viel mehr gilt dies 
natürlich von der jüngeren Generation der Aristokratie, die ent­
weder ganz in Luxus und Litteratur unterging oder der aufge­
henden Sonne sich zuwandte. Ein einziger unter den Jüngeren 
macht hiervon eine Ausnahme: es ist l\Iarcus Porcius Cato (ge- c.,o. 
boren 659), ein l\lann vom besten Willen und seltener Hingebung 95 

und doch eine der abenteuerlichsten und eine der unerfreulich­
sten Erscheinungen in dieser an politischen Zerrbildern über­
reichen Zeit. Ehrlich und stetig, ernsthaft im Wollen und im 
Handeln, voll Anhänglichkeit an sein Vaterland und die ange­
stammte Verfassung, aber ein langsamer Kopf und sinnlich wie 
sittlich ohne Leidenschaft, hätte er allenfalls einen leidlichen 
Staatsrechenmeister abgeben mögen. Unglücklicher Weise aber 
gerieth er früh unter die Gewalt der Phrase, und, theils be­
herrscht von den Redensarten der Stoa, wie sie in abstractcr 
Kahlheit und geistloser Ahgerissenheit in der damaligen vorneh­
men Welt in Umlauf waren, thcils von dem Exempel seines Ur-. 
grofsvaters, den zu erneuern er für seine besondere Aufgabe 
hielt, fing er an als l\lusterhürger und Tugendspiegel in der sün­
digen Hauptstadt umherzuwandeln, gleich dem alten Cato auf die 
Zeiten zu schelten, zu Fufs zu gehen statt zu reiten, keine Zin­
sen nehmen zu wollen, soldatische Ehrenzeichen abzulehnen und 
die Wiederherstellung der guten alten Zeit damit einzuleiten, dafs 
er nach König Romulus Vorgang ohne Hemd ging. Eine seltsa­
me CatTicatur seines Ahnen, des greisen Bauern, den Ilafs und 
Zorn zum Redner machten, der den Pflug wie das Schwert mei­
sterlich führte, der mit seinem bornirten, aber originellen und 
gesunden Menschenverstand in der Regel den Nagel auf den 
Kopf traf, war dieser junge kühle Grlehrle, dem die Schulmei­
sterweisheit von den Lippen troff und den man überall mit dem 
Buche in der Hand sitzen sah, dieser Philosoph, der weder das 
Kriegs- noch sonst irgend ein Handwerk verstand, dieser W ol­
kenwandler im Reiche der abstracten Moralphilosophie. Dennoch 
gelangte er zu sittlicher und dadurch seihst zu politischer Be­
deutung. In einer durchaus elenden und feigen Zeit imponirten 
sein Muth und seine negativen Tugenden der l\lenge; er machte 
sogar Schule und es crab Einzelne - freilich waren sie danach 
-, die die lebendicre Philosophenschablone weiter copirten und 
abermals carrikirte

0 

n. Auf derselben Ursache beruht auch sein 
politischer Einflufs. Da er der einzige namhafte Conservative 
war, der wo nicht Talent und Einsicht, doch Ehrlichkeit und 
Muth besafs und immer bereit stand, wo es nöthig und nicht 
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nöthig war, seine Person in die Schanze zu schlagen, so ward er, 
obwohl weder sein Alter noch sein Rang noch sein Geist ihn 
dazu berechtigten, dennoch bald der anerkannte Vormann der 
Optimatenpartei. Wo das Ausharren eines einzelnen entschlos­
senen Mannes entscheiden konnte, hat er auch wohl einen Er­
folg erzielt und in Detailfragen, namentlich finanzieller Art, oft 
zweckmäfsig eingegriffen, wie er denn in keiner Senatssitzung 
fehlte und mit seiner Quacstur in der That Epoche machte, auch 
so lange er lebte das öffentliche Iludget im Einzelnen controlirte 
und natürlich denn auch darüber mit den Steuerpächtern in be­
ständigem Kriege lebte. Uebrigens fehlte ihm zum Staatsmann 
nicht mehr als alles. Er war unfähig einen politischen Zweck 
auch nur zu begreifen und politische Verhältnisse zu überblicken; 
seine ganze Taktik bestand darin gegen jeden Front zu machen, 
der von dem traditionellen moralisch- politischen Katechismus 
der Aristokratie abwich oder ihm abzuweichen schien, womit er 
denn natürlich ebenso oft dem Gegner wie dem Parteigenossen 
in· die Hände gearbeitet hat. Der Don Quixote der Aristokratie, 
bewährte er durch sein Wesen und sein Thun, dafs damals al­
lenfalls noch eine Aristokratie vorhanden, die aristokratische Po­
litik aber nichts mehr war als eine Chimäre. 

n;mo!r•ti- Mit dieser Aristokratie den Kampf fortzusetzen brachte ge­
•c :eie:.

1
•e- ringe Ehre. Dennoch ruhten die Angriffe der Demokratie gegen 

den überwundenen Feind natürlich nicht. Wie die Trofsbuben 
über ein erobertes Lager stürzte sich die populäre l\leute auf die 
gesprengte Nobilität und wenigstens die Oberfläche der Politik 
ward von dieser Agitation zu hohen Schaumwellen emporgetrie­
ben. Die Menge ging um so bereitwilliger mit, als namentlich 
Gaius Caesar sie bei guter Laune hielt durch die verschwenderi­

65 	 sehe Pracht seiner Spiele (689), bei welchen alles Geräth, selbst 
die Käfichte der wilden Ilestien, aus massivem Silber erschien, 
und überhaupt durch eine Freigebigkeit, welche darum nur um 
so mehr fürstlich war, weil sie einzig auf Schuldenmachen be­
ruhte. Die Angriffe auf die Nobilität waren von der mannigfal­
tigsten Art. Reichen Stoff gewährten die l\lifsbräuche des ari­
stokratischen Regiments; liberale oder liberal schillernde Beamte 
und Sachwalter wie Gaius Cornelius, _Aulus Gabinius, l\Iarcus 
Cicero fuhren fort die ärgerlichsten und schändlichsten Seiten 
der Optimatenwirthschaft systematisch zu enthüllen und Gesetze 
dagegen zu beantragen. Der Senat ward anaewiesen den aus­

0 
wärtigen Ilote~ ~n bestimmten Tagen Zutritt zu gewähren, um 
dadurch der ubhchen Verschleppung der Audienzen Einhalt zu 
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tbun. Die von fremden Gesandten in Rom aufgenommenen Dar­
lehen wurden klaglos gestellt, da dies das einzige l\littel sei den 
Bestechungen, die im Senat an der Tagesordnung waren, ernst­
lich zu steuern (687). Das Recht des Senats in einzelnen Fällen 67 

von den Gesetzen zu dispensiren wurde beschränkt (G87); eben- 67 

so. der Mifsbrauch, dafs jeder vornehme Römer, der in den Pro­
vinzen Privatgeschäfte zu besorgen hatte, sich dazu vom Senat 
den Charakter eines römischen Gesandten ertheilen liefs ( 691 ). es 
Man schärfte die Strafen gegen Stimmenkauf und Wahlumtriebe 
(687. 691), welche letztere namentlich in ärgerlicher Weise ge- 67. a3 

steigert wurden durch die Versuche der aus den Senat gestofse­
nen Individuen (S. 95) durch Wiederwahl in denselben zurück­
zugelangen. Es wurde gesetzlich ausgesprochen, was bis dahin 
sich nur von selbst verstanden hatte, dafs die Gerichtsherren 
verbunden seien in Gemäfsheit der nach römischer Weise zu 
Anfang des Amtes von ihnen aufgestellten Normen Recht zu 
sprechen ( 68 7 ). - Vor allem aber arbeitete man daran die de- 01 

mokratische Restauration zu vervollkomrnen und die leitenden 
Gedanken der gracchischen Zeit in zeitgernäfser Form zu ver­
wirklichen. Die Wahl der Priester durch die Comitien, wie sie 
Gnaeus Domitius eingeführt (II, 195), Sulla wieder abgeschafft 
hatte ( II, 348), ward durch ein Gesetz des Volkstribuns Titus 
Labienus im J. 691 hergestellt. l\Ian wies gern darauf hin, wie 6a 

viel zur Wiederherstellung der sernpronischen Getreidegesetze in 
ihrem vollen Umfang noch fehle und überging dabei mit Still­
schweigen, dafs unter den veränderten Umständen, bei der be­
drängten Lage der öffentlichen Finanzen und der so sehr ver­
mehrten Zahl der vollberechtigten römischen Bürger diese Wie­
derherstellung schlechterdings unausführbar war. In der Land- Transpada­

schaft zwischen dem Po und den Alpen nährte man eifrig die ner. 

Agitation um politische Gleichberechtigung mit den Italikern. 
Schon 686 reiste Gaius Caesar zu diesem Zweck daselbst von 6s 

Ort zu Ort; 689 machte Marcus Crassus als Censor Anstalt die 6& 

Einwohner geradeswegs in die Bürgerliste einzuschreiben, was 
nur an dem Widerstand seines Collegen scheiterte; bei den fol­
genden Censuren scheint dieser V ersuch sich regelrnäfsig wie­
derholt zu haben. Wie einst Gracchus und Flaccus die Patrone 
d:r Latiner gewesen waren, so warfen sich die gegenwärtigen 
Fuhrer der Demokratie zu Beschützern der Transpadaner auf 
und Gaius Piso ( Consul 687) hatte es schwer zu bereuen, dafs 01 

er gewagt hatte an einem dieser Clienten des Caesar nnd Cras­
sus sich zu vero-reifen. Darrerren zeigten sich dieselben Führer 1·..e,gelas­

0 0 O scne. 
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keineswegs geneigt die politische Gleichberechtigung der Frei­
gelassenen zu befürworten: der Volkstribun Gaius l\Ianilius, der 
in einer nur von wenigen Leuten besuchten Versammlung das 
sulpicische Gesetz über das Stimmrecht der Freigelassenen 

61 ( II, 248) hatte erneuern lassen ( 31. Dec. 687), ward von den 
leitenden l\fännern der Demokratie alsbald desavouirt und mit 
ihrer Zustimmung das Gesetz schon am Tage nach seiner Durch­
bringung vom Senate cassirt. In demselben Sinn wurden im 

e5 J. 689 durch Volksbeschlufs die sämmtlichen Fremden, die 
weder römisches noch latinisches Bürgerrecht besafsen, aus der 
Hauptstadt ausgewiesen. l\Ian sieht, der innere Widerspruch der 
gracchischen Politik, zugleich dem Bestreben der Ausgeschlosse­
nen um Aufnahme in den Ifreis der Privilegirten und dem der 
Privilegirten um Aufrechthaltung ihrer Sonderrechte Rechnung 
zu tragen, war auch auf ihre Nachfolger übergegangen: während 
Caesar und die Seinen einerseits den Transpaclanern das Bürger­
recht in Aussicht stellten, gaben sie andrerseits ihre Zustimmung 
zu der Fortdauer der Zurücksetzung der Freigelassenen und zu 
der barbarischen Beseitigung der Concurrenz, die die Industrie 
und das Handelsgeschick der Hellenen und Orientalen in Italien 

Prozefs ge- selber den Italikern machte. Charakteristisch ist die Art, wie die 
gen Ral>Mu,.1lemokratie hinsichtlich der alten Criminalgerichtsbarkeit der Co­

mitien verfuhr. Sulla hatte dieselbe nicht eigentlich aufgehoben, 
aber thatsächlich war sie doch durch die Geschwornencommis­
sionen über IJochverrath und l\Iord ersetzt worden (II, 358) und 
an eine ernstliche Wiederherstellung des alten schon lange vor 
Sulla durchaus unpraktischen Verfahrens konnte kein vernünf­
tiger l\Iensch denken. Aber da <loch die Idee der Volkssouve­
ränetät eine Anerkennung der peinlichen Gerichtsbarkeit der 
Bürgerschaft wenigstens im Princip zu fordern schien, so zog 

ea der Volkstribun Titus Labienus im J. 691 den alten J\lann, der 
vor achtund<lreifsig Jahren den Volkstribun Lucius Saturninus 
erschlagen hatte oder haben sollte (II, 205), vor dasselbe hoch­
nothpeinliche Halsgericht, kraft dessen, wenn die Chronik recht 
berichtete, der König Tullus den Schwestermörder lloratius 
verrcchtfertigt hatte. Der Angeklagte war ein gewisser Gaius 
Habirius., der den Saturninus wenn nicht getödlet, doch wenig­
stens mit dem abgehauenen Kopf desselben an den Tafeln der 
Vornehmen Parade gemacht hatte und der überdies unter den 
apulischen Gutsbesitzern wegen seiner Menschenfänaerei und

O 
seiner Blutthaten verrufen war. Es war wenn nicht dem An­
kliiger selbst, doch den klügeren l\Iännern, die hinter ihm stan­



DER PARTEIE:SKAMPF WÄHREND POMPEIUS ABWESENHEIT. 159 

den, durchaus nicht <larum zu thun diesen elenden Gesellen <len 
Tod am Kreuze sterben zu lassen; nicht ungern liefs man es 
geschehen, dafs zunächst die Form der Anklage vom Senat we­
sentlich gemildert; sodann die zur ALurtheilung des Schul­
digen berufene Volksversammlung unter irgend einem Vorwand 
von der Gegenpartei aufgelöst und damit die ganze Procedur 
beseitigt ward. Immer waren durch dies Verfahren die beiden 
Palladien der römischen Freiheit, das Provocationsrecht der 
Bürgerschaft und die Unverletzlichkeit des Volkstribunats noch 
einmal als praktisches Recht festgestellt und der demokratische 
Rechtsboden neu ausgebessert worden. - .Mit noch gröfserer Pen6nliche 

Leidenschaftlichkeit trat die demokratische Reaction in allen Per- Ang-ritre. 

sonenfragen auf, wo sie nur irgend konnte und durfte. Zwar 
gebot es ihr die Klugheit die Rückgabe der von Sulla eingezogenen 
Güter an die ehemaligen Eigenthümer nicht zu vertreten, um 
nicht mit den eigenen Verbündeten sich zu entzweien und zu­
gleich mit den materiellen Interessen in einen Kampf zu gerathen, 
dem die Tendenzpolitik selten gewachsen ist; auch die Rückbe­
rufung der Emigrirten hing mit dieser Vermögensfrage zu eng 
zusammen um nicht ebenso unräthlich zu erscheinen. Dagegen 
machte man grofse Anstrengungen um den Kindern der Geäch­
teten die ihnen entzogenen politischen Rechte zurückzugeben 
(691), und die Spitzen der Senatspartei wurden von persönlichen s3 

Angriffen unablässig verfolgt. So hingGaiusMemmius demMarcus 
Lucullus im J.688 einen Tendenzprozefs an. So liefs man dessen 66 

berühmteren Bruder vor den Thoren der Hauptstadt drei Jahre 
auf den Triumph harren (688-691 ). Aelrnlich wurden Quintus 66. ss 
Rex und der Eroberer von Kreta Quintus l\letellus insultirt. 
Gröfseres Aufsehen noch machte es, dafs der junge Führer der 
Demokratie Gaius Caesar im J. 691 sich es herausnahm bei der a3 

Bewerbung um das höchste Priesteramt mit den beiden angese­
hensten Männern der Nobilität Quintus Catulus und Publius Ser­
vilius, dem Sieger von Isaura, zu concurriren und sogar bei der 
Bürge_rschaft ihnen den Rang abzulaufen. Die Erben Sullas, na­
~enthch sein Sohn Faustus sahen sich beständig bedroht von 
emer Klage auf Rückerstattung der von dem Regenten angeblich 
unterschlagenen öffentlichen Gelder. Man sprach sogar von der 
Wiederaufnahme der im J. 664 sistirten demokratischen Ankla- vo 

gen auf Grund des varischen Gesetzes (II, 236). Am nachdrück­
lic~sten wurden begreiflicher Weise die bei den sullanischen Exe­
cut1onen betheilicrten Individuen gerichtlich verfolgt. Wenn der 
Quaestor Marcus Cato in seiner täppischen Ehrlichkeit selber den 
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Anfang damit machte ihnen die empfangenen l\Iordprämien als 
widerrechtlich dem Staate entfremdetes Gut wieder abzufordern 

6s. 64 ( 689), so kann es nicht befremden, dafs das Jahr darauf ( 690) 
Gaius Caesar als Vorsitzender in dem l\Iordgericht die Clausel in 
der sullanischen Ordnung, welche die Tödtung eines Geächteten 
straflos erklärte, kurzweg als nichtig behandelte und die namhaf­
testen unter den Schergen Sallas, Lucius Catilina, Lucius Ilellie­
nus, Lucius Luscius vor seine Geschwornen stellen und zum 

Rehabilitatio- Theil auch verurtheilen liefs. Endlich unterliefs man nicht die
t:::.::: !:~ lange verfehmten Namen der Helden und Märtyrer der Demokra­

M•r•0•· tie jetzt wieder öffentlich zu nennen und ihr Andenken zu feiern. 
Wie Saturninus durch den gegen seinen l\Iörder gerichteten Pro­
zefs o111ciell rehabilitirt ward, ist schon erzählt worden. Aber 
einen anderen Klang noch hatte der Name des Gaius l\Iarius, bei 
dessen Nennung einst alle Herzen geklopft hatten; und es traf 
sich, dafs derselbe l\Iann, dem Italien die Errettung von den nor­
dischen Barbaren verdankte, zugleich der Oheim des gegenwär­
tigen Führers der Demokratie war. Laut hatte die l\lenge gejubelt, 

6s als im J. 686 Gaius Caesar es wagte den Verboten zuwider 
Lei der Beerdigung der Wittwe des l\Iarius die verehrten Züge 
des Helden auf dem l\Iarkte öfTentlich zu zeigen. Als aber gar 

ss 	 drei Jahre nachher (689) die Siegeszeichen, die l\Iarius auf dem 
Capitol hatte errichten und Sulla umstürzen lassen, eines Mor­
gens Allen unerwartet wieder an der alten Stelle frisch in Gold 
und l\larmor glänzten, da drängten sich die Invaliden aus dem 
africanischen und kimbrischen Iüiege, Thränen in den Augen, 
um das Bild des geliebten Feldherrn und den jubelnden Massen 
gegenüber wagte der Senat nicht an den Trophäen sich zu ver­
greifen, welche dieselbe kühne Hand den Gesetzen zum Trotz er­
neuert hatte. 

Werthlosig- lndefs all dieses Treiben und Hadern so viel Lärm es auch 
keit de1· de- l t ]" · h b h ' d l
mokratiscben mac I e, war po 1t1sc etrac tel nur von sehr untergeor ne er 

Erfolge. Bedeutung. Die Oligarchie war überwunden, die Demokratie ans 
Ruder gelangt. Dafs die Kleinen und l{leinsten herbeieilten um 
dem am Boden liegenden Feind noch einen Fufstritt zu versetzen; 
dafs auch die Demokraten ihren Rechtsboden und ihren Princi­
piencult hatten; dafs ihre Doctrinäre nicht ruhten bis die sämmt­
lichen Privilegien der Gemeinde in allen Stücke~ wieder herge­
stell_t _w~ren und dabei gelegentlich sich lächerlich machten, w!e 
Leg1t1m1sten es pflegen - das alles war ebenso be<>reiflich wie 
g)eichgültiq. 1~ G~nzen genommen ist die Agitation° ziellos uni! 
sJCht man 1hr dJC \, erlegenheit der Urheber an einen Gegenstand 
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für ihre Thätigkeit zu finden, wie sie sich denn auch fast durch­
aus um wesentlich schon erle<ligte oder um Nebensachen dreht. 
Es konnte nicht anders sein. In dem Kampfe gegen die Aristo- Hevorste. 

. d" D k s· bl" b d" F b hcnde Colll­kratie waren JC cmo Taten 1eger ge Je en; Je euerpro e sion zwischu, 

aber Stand ihnen noch bevor - nicht gegen den bisherigen ,lenDemokra­

feind, sondern gegen den übermächtigen Bundesgenossen, dem ten ;:~;.om­
sie in dem Kampfe mit der Aristokratie wesentlich den Sieg ver­
dankten und dem sie jetzt eine beispiellose militärische und po­
litische Gewalt selbst in die Hände hatten geben müssen, weil sie 
nicht wagten sie ihm zu verweigern. Noch war der Feldherr des 
Ostens und der l\Ieere beschäftigt Könige ein- und abzusetzen; 
wie lange Zeit er dazu sich nehmen, wann er das Kriegsgeschäft 
für beendet erklären werde, konnte keiner sagen als er selbst, da 
,vie alles andere auch der Zeitpunkt seiner Rückkehr nach Italien, 
das heifst der Entscheidung in seine Hand gelegt war. Die Par­
teien in Horn inzwischen safsen und harrten. Die Optimalen 
freilich sahen der Ankunft des gefürchteten Feldherrn verhält­
nifsmäfsig ruhig entgegen; bei dem Bruch zwischen Pompeius 
und der Demokratie, dessen Herannahen auch ihnen nicht ent­
ging, konnten sie nicht verlieren, sondern nur gewinnen. Dage­
gen die Demokraten, von angstvoller Erwartung gepeinigt, such-
ten während der durch Pompeius Abwesenheit vergönnten Frist 
gegen die drohende Explosion eine Contremine im legen. Hierin 
trafen sie wieder zusammen mit Crassus, dem nichts übrig blieb Entwürfe zur 

um dem beneideten und gehafsten Nebenbuhler zu begegnen als !~::·:::::!. 
sich neu und enger als zuvor mit der Demokratie zu verbünden. kratischen 

Schon bei der ersten Coalition hatten Caesar und Crassus als die lrn,i:~::014· 
beiden Schwächeren sich besonders nahe gestanden; das gemein­
schaftliche Interesse· und die gemeinschaftliche Gefahr zog das 
Band noch fester, das den reichsten und den verschulJet~ten 
Mann von Horn zu engster Allianz verknüpfte. Während öffent­
lich die Demokraten den abwesenden Feldherrn als das Haupt 
und den Stolz ihrer Partei bezeichneten und alle ihre Pfeile ge­
gen die Aristokratie zu richten schienen, ward im Stillen gegen 
Pompeius gerüstet; und diese Versuche der Demokratie sich der 
drohenden l\Iilitärdictatur zu entwinden haben geschichtlich eine 
weit höhere Bedeutuncr als die lürmende und gröfstentheils nur 
als Maske benutzte Agitation gegen die Nobilität. Freilich beweg­
ten sie sich in einem Dunkel, in das unsere Ueberlieferung nur 
einzelne Streiflichter fallen liifst; denn nicht die Gegenwart allein, 
auch die Folcrezeit halte ihre Ursachen einen Schleier darülwr 
zu werfen. Ir~defs im Allgemeinen sind sowohl der Gang wie das 

Röm. Ge.sch. III. 2. Aufl. 11 
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Ziel dieser Ilestrebungen vollkommen klar. Der Militärgewalt 
konnte nur durch eine andere l\Iilitärgewalt wirksam Schach ge­
boten werden. Die Absicht der Demokraten war sich nach dem 
Ileispiel des Marius und Cinna der Zügel der Regierung zu be­
miichtigen, sodann einen ihrer Führer sei es mit der Eroberung 
Aegyptens, sei es mit der Statthalterschaft Spaniens oder einem 
ähnlichen ordentlichen oder aufserordenllichen Amte zu betrauen 
und in ihm und seinem Heer ein Gegengewicht gegen Pompeius 
und dessen Armee zu finden. Dazu bedurften sie einer Revolu­
tion, die zunächst gegen die nominelle Regierung, in der Thal 
gegen Pompeius als den dcsignirten l\Ionarchen sich richten 
mufste *); und um diese ReYolution zu bewirken war von der 
Erlassung der gallinisch-manilischen Gesetze an bis auf Pompe­

66. 	u2 ius Rückkehr (688-692) die Verschwörung in Rom in Perma­
nenz. Die Hauptstadt war in ängstlicher Spannung; die ge­
drückte Stimmung der Capilalisten, die Zahlungsstockungen, die 
häufigen Ilankerotte waren Vorboten der giihrenden Umwälzung, 
die zugleich eine gänzlich neue Stellung· der Parteien herbeifüh­
ren zu müssen schien. Der Anschlag der Demokratie, der zu­
gleich gegen den Senat und gegen Pompeius gerichtet war, legte 
eine Annäherung zwischen diesen nahe. Die Demokratie aber, 
indem sie der Dictatur des Pompeius die eines ihr genehmeren 

· Mannes entgegenzustellen Yersuchte, erkannte genau genommen 
auch ihrerseits das l\Iilitärregiment an und trieb in der That den 
Teufel aus durch Ileclzclmb; unter den Winden ward ihr die 
Principien - zur Personenfrage. 

llund der De- Die Einleitung zu der \'Oll den Führern der Demokratie
::'.:k~~::.~;~~ entworfenen Revolution sollte also der Sturz der bestehenden 

ten. 	 Regierung durch eine zunächst in Rom von demokratischen Ver­
schwornen angestiftete Insurrection sein. Der sittliche Zustand 
der niedrigsten wie der höchsten Schichten der hauptstädtischen 

"') \Ver die Gesammtlage der politischen Verhältnisse dieser Zeit über­
sieht, wird specieller Beweise nicht bedürfen um zu der Einsicht zu gelan· 

aa gen, dafs das letzte Ziel der demokratisch~n Machinationen 688 fg. nicht 
der Sturz cles S~nats ~ar, sondern der des Pompeius. Doch fehlt es auch 
an solchen Beweisen nicht. Dafs die gabinisch-manilischen Gesetze der De­
mokratie.~inen tödtlichen Schlag versetzten, sagt Sallust (Cat. 39); dafs die 

66. 	G5 V~rschw~rung 688-689 und die servilische Rogation speciell gegen Pom· 
~rms gcr1~htet waren, ist gleichfalls bezeugt (Sallust Cat. 19; Val. Max. 
6, 2, 4; C1c. de lege agr. 2, 17, 46 ). Ueberdies zeigt Crassus Stellung zu 
d:r Verschwörung allein schon hinreichend, dafs sie gegen Pompeius ge· 
richtet war. 
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Gesellschaft bot hiezu den Stoff in beklagenswerther Fülle. Wie 
das freie und das Sklavenproletariat der Hauptstadt beschaffen 
waren, braucht hier nicht wiederholt zu werden. Es ward schon 
das bezeichnende Wort vernommen, dafs nur der Arme den Ar­
men zu vertreten fähig sei - der Gedanke regte sich also, dafs 
die Masse der Armen so gut wie die Oligarchie der Reichen sich 
als selbstständige Macht constituiren und statt sich tyrannisiren 
zu lassen, auch wohl ihrerseits den Tyrann spielen könne. Aber 
auch in den Kreisen der vornehmen Jugend fanden ähnliche 
Gedanken einen Wiederhall. Das hauptsliidtische Modeleben zer­
rüttete uicht blofs das Vermögen, sondern auch die Kraft des 
Leibes und des Geistes. Jene elegante Welt der duftenden Haar­
locken, der modischen Bärte und Manschetten, so lustig es auch 
darin bei Tanz und Cithcrspicl und früh und spät beim Becher 
herging, barg doch in sich einen erschreckenden Abgrund sitt­
lichen und ökonomischen Verfalls, gut oder schlecht verhehlter 
Verzweillung und wahnsinniger oder hühischer Entschlüsse. In 
diesen Kreisen ward unrerholen geseufzt nach der ,viederkehr 
der cinnanischen Zeit mit ihren Aechtungen und Confiscationen 
und ihrer Vernichtung der Schuldbücher; es gab Leute genug, 
darunter nicht wenige von nicht gemeiner Herkunft und un­
gewöhnlichen Anlagen, die nur auf das Signal warteten, um wie 
eine Räuberschaar über die bürgerliche Gesellschaft herzufallen 
und das verlotterte Vermögen sich wieder zu erpliindern. Wo 
eine Bande sich bildet, fel1lt es an Führern nicht; auch hier 
fanden sich bald die Miinner, die zu fümberhauptleuten sich 
eigneten. Der gewesene Praetor Lucius Catilina, der Quae­
stor Gnaeus Piso zeichneten unter ihren Genossen nicht blofs 
durch ihre vornehme Geburt und ihren höheren Rang sich 
aus. Sie hatten die Brücke vollständig hinter sich abgebrochen 
und irnponirten ihren Spiefsgesrllen durch ihre Ruchlosigkeit 
ebenso sehr wie durch ihre Talente. Vor allem Catilina war catrnna. 
einer der frevelhaftesten dieser frevelhaften Zeit. Seine Bu­
benstücke gehören in die Criminalacten, nicht in die Geschichte; 
aber schon sein Aeufseres, das bleiche Antlitz, der wilde Blick, 
der bald trä"e bald hasti"e Gang verriethen seine unheim­
liche Vergange;heit. In h~hem Grade besafs er die Eigen­
schaften, die von dem Führer einer solchen Rotte verlangt wer­
den: die Fahio·keit alles zu genicfsrn und allrs zu entbehren, 
Muth, militäris 

0 

ches Talent, l\Jenschenkenntnifs, Energie des Ver­
brechens unJ jene entsetzliche Pädagogik des Laster~, die den 
Schwachen zu Falle zn brin"en den Gefallenen zum \erbrecher 

" '' 11* 
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zu erziehen versteht. - Aus solchen Elementen eine Yerschwö­
rung zum Umsturz der bestehenden Ordnung zu bilden, konnte 
Männern, die Geld und politischen Einilufs besafsen, nicht schwer 
fallen. Catilina, Piso und ihres Gleichen gingen bereitwillig auf 
jeden Plan ein, der ihnen Aechtungen und Cassation der Schuld­
bücher in Aussicht stellte; jener war überdies noch mit der Ari­
stokratie speciell verfeindet, weil sie sich der Bewerbung des ver­
worfenen und gefährlichen l\lenschen um das Consulat widersetzt 
hatte. Wie er einst als Scherge Sullas an der Spitze einer Kel­
tenschaar auf die Geächteten Jagd 'gemacht und unter Anderen 
seinen eigenen hochbejahrten Schwager mit eigener Hand nie­
dergestofsen hatte, so liefs er jetzt sich bereitwillig dazu herbei 
der Gegenpartei ähnliche Dienste zuzusagim. Ein geheimer Bund 
ward gestiftet. Die Zahl der in denselben aufgenommenen Indi­
vidurn soll 400 überstiegen haben; er zählte Affiliirte in allen 
Landschaften und Stadtgemeinden Italiens; überdies verstand es 
sich von selbst, dafs einer Insurrection, die das zeitgemäfse Pro­
gramm der Schuldentilgung auf ihre Fahne schrieb, aus den 
Reihen der liederlichen Jugend zahlreiche Rekruten ungeheifsen 
zuströmen würden. 

Scheitern [66 Im Deccmber 68S - so wird erziihlt - glaubten die Lei­
der eraten ter des Bundes den geeigneten Anlafs gefunden zu haben um los­

r::~'.~hwt~s zuschlagen. Die beiden für 689 erwählten Consuln Publius Cor­
pliine. nelius Sulla und Publius Autronius Paetus waren vor kurzem 

der Wahlbestechung gerichtlich überwiesen und defshalb nach 
gesetzlicher Vorschrift ihrer Anwartschaft auf das höchste Amt 
verlustig erklärt worden. ßcide traten hierauf dem Bunde bei. 
Die Verschwornen beschlossen ihnen das Consulat mit Gewalt 
zu verschaffen und dadurch sich selbst in den Besitz der höch­
sten Gewalt im Staate zu setzen. An dem Tage, wo die neuen 

es Consuln ihr Amt antreten würden, dem 1. Jan. 689, sollte die 
Curie von Bewaffneten gestürmt, die neuen Consuln und die 
sonst bezeichneten Opfer niedergemacht und Sulla und Paetus 
nach Cassirung des gerichtlichen Urtheils, das sie ausschlofs, als 
Consuln proclamirt werden. Crassus sollte sodann die Dictatur, 
Caesar das Reiterführeramt übernehmen, ohne Zweifel um eine 
imposante l\Iilitärmacht auf die lleine zu bringen, während Pom­
pei~s fern am Kaukasus beschäftigt war. Hauptleute und Ge­
men~e waren bedungen und angewiesen; Catilina wartete an dem 
bestimmten Tage in der Nähe des Rathhauses auf das verabre­
dete Zeichen, das auf Crassus Wink ihm von Caesar cregeben 
werden sollte. Allein er wartete vergebens; Crassus fehlt~ in der 
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entscheidenden Senatssitzung und daran scheiterte für diesmal 
clie projectirte Insurrection. Ein ähnlicher noch umfassenderer 
Mordplan ward dann für den 5. Febr. verabredet; allein auch 
dieser ward vereitelt, da Catilina das Zeichen zu früh gab, bevor 
noch die bestellten Banditen sich alle eingefunden hatten. Darü­
ber ward das Geheimnifs ruchtbar. Die Regierung wagte zwar 
nicht offen der Verschwörung entgegenzutreten, aber sie gab 
doch den zunächst bedrohten Consuln Wache bei und stellte der 
Bande der Verschwornen eine von der Regierung bezahlte ent­
gegen. Um Piso zu entfernen wurde der Antrag gestellt ihn als 
Quaestor mit praetorischen Befugnissen nach dem diesseitigen 
Spanien zu senden; worauf Crassus einging, in der Hoffnung 
durch denselben die Ilülfsquellen dieser wichtigen Provinz für 
die Insurrection zu gewinnen. Weiter gehende Vorschläge wur­
den durch die Tribunen verhindert. - Also lautet die Ueberlie­
ferung, welche offenbar die in den Regierungskreisen umlaufende 
Version wiedergibt und deren Glaubwürdigkeit im Einzelnen in 
Ermangelung jeder Controle dahingestellt bleiben mufs. Was 
clie Hauptsache anlangt, die Betheiligung von Caesar und Crassus, 
so kann allerdings das Zeugnifs ihrer politischen Gegner nicht als 
ausreichender Beweis dafür angesehen werden. Aher es pafst doch 
ihre offenkundige Thätigkeit in dieser Epoche auffallend genau zu 
der geheimen, die dieser Bericht ihnen beimifst. DafsCrassus, der 
in diesem Jahre Censor war, als solcher den Versuch machte die 
Transpadaner in die Bürgerliste einzuschreiben ( S. 157), war 
schon geradezu ein revolutionäres Beginnen. Noch bemerkens­
werther ist es, dafs Crassus ebenfalls in seiner Censur Aegypten 
und Kypros in das Verzeichnifs der römischen Domänen ein­
schreiben wollte*) und dafs Caesar um die gleiche Zeit ( 689 6& 

oder 690) durch einige Tribune bei der Bürgerschaft den Antrag 64 

stellen liefs ihn nach Aegypten zu senden, um den von den 

*) Plutarch C1"ass. 13; Cicero de l. agr. 2, 17, 44. In dies Jal1r (689) 65 

gehört Ciceros Rede de 1"ege Alexandrino, die man unrichtig in das J. 698 66 

gesetzt hat. Cicero widerlegt darin, wie die Fragmente deutlich zeigen, 
Crassus Behauptung, dafs durch das Testament des Königs Alexandros 
Aegypten römisches Eigenthum geworden sei. Diese Rechts~rage konnte 
und mufste im J. 689 discutirt werden; im J. 698 aher war sie durch das 65. 58 

Julisehe Gesetz von 695 bedeutungslos geworden. A~_ch handelte es si~h 59 

1m J. 698 gar nicht um die Frage wem Aegypten gehore, sondern um die 58 

Zurückführung des durch einen Aufstand vertriebenen Königs und es hat 
bei d_ieser uns genau bekannten Verhandlung Crassus keine Rol~e ge_spielt. 
Endlich war Cicero nach der Conferenz von Luca durchaus mcht rn der 
Lage gegen einen der Triumvirn ernstlich zu opponiren. 
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Alexandrinern vertriebenen König Ptolemaeos wieder einzusetzen. 
Diese Machinationen stimmen mit den von den Gegnern erho­
benen Anklagen in bedenklicher Weise zusammen. Gewisses 
15.fst sich hier nicht ermitteln; aber die grofse Wahrscheinlich­
lichkeit ist dafür, dafs Crassus und Caesar den Plan entworfen 
hatten sich während Pompeius Abwesenheit der l\lilitärdidatur 
z.u bemäcl1tigen; dafs Aegyplen zur Basis dieser demokratischen 
:\Iilitiirmacht ausersehen war; dafs endlich der Insurrectionsver­
such von 6S9 angezettelt worden ist um diese Entwürfe zu rea­
lisiren und Catilina und Piso also Werkzeuge in den Iliinden ron 
Crassus und Caesar gewesen sind. 

Einen Augenblick kam die Yersclmörung ins Stocken. Die 
Wahlen für 690 fanden statt, ohne dafs Crassus und Caesar 
ihren Versuch sich des Consulats zu bemeistern dabei erneuert 
hätten; wozu mit beigetragen haben mag, dafs ein Yerwan<lter 
des Führers tler Demokratie, Lucius Caesar, rin schwacher und 
ron seinem Grschlechtsfniund nicht selten als Werkzeug benutz­
ter l\lann, diesmal um das Consulat sich bewarb. Indefs dräng­
ten die Berichte aus Asien zur Eile. Die kleinasiatischen und ar­
menischen Angelegenheiten waren bereits rnlbtJndig geordnet. 
So klar auch die demokratischen Strategen es bewiesen, dafs der 
rnithrauatische Krieg erst mit der Gefangennahme des Königs als 
beenuigt geltrn könne und dafs es defshalu nothwendig sei die 
Hetzjagd um das schwarze l\lecr herum zu beginnen, vor allen 
Dingen aber von Syrien fern zu bleiben ( S. 124) - Pompeius 
war, unbekümmert um solches Geschwätz, im Frühjahr 690 aus 
Armenien aufgebrochen und nach Syrien marschirt. Wenn Ae­
gypten wirklich zum Hauptquartier der Demokratie ausersehen 
war, so war keine Zeit zu ,·erlicren; leicht konnte sonst Pom­
peius eher als Caesar in Argypten stehen. Die Yerscll'.vörung 
von 688, durch die schlaffrn und ängstlichen Repressivmafsre­
geln keineswegs gesprengt, regte sich wieder, als die Consulwah-
Jen für 691 herankamen. Die Personen warrn vermuthlich we­
sentlich diesrlbrn und auch der Plan nur wcnia verändert. Die 
Leitrr drr Bewegung hielten wieder sich im IIint~rgrund. Als Be­
werber um das Consulat hatten sie diesmal auf„estellt Catilina seihst 
und Gaius Antonius, den jüngeren Sohn des R~dners, einen Bruder 
des von Kreta her übel berufenen Feldherrn. Catilinas war man 
sicher; Antonius, ursprünglich Sullaner wie Catilina und wie 
dieser vor einigen Jahren von der demokratischen Partei defs­
h~lb ~or.Gerich~ gestellt und aus dem Senat gestofsen (S. 89. 
9.l), ubr1gens em schlaffer, unbedeutender, in kriner Hinsicht 
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zum Führer berufener, yo!Jstän<lig Lankerottcr Mann, gab um 
den Preis <les Consulats und <ler daran geknüpften Vortheile sich 
den Demokraten willig zum Werkzeug hin. Durch diese Consuln 
beabsichtigten die Häupter <lcr Verschwörung sich des Regiments 
zu benüchtigen, die in der Hauptstadt zurückgebliebenen l\inder 
des Pompeius als Geifsdn festzunehmen und in Italien un<l den 
Provinzen gegen Pompcius zu rüsten. Auf die erste Nachricht 
von dem in der Hauptstadt gefallenen Schlage sollte der Statt­
halter Gnaeus Piso im diesseitigen Spanien die Fahne der Insur­
rection aufstecken. Die Communicalion mit ihm konnte auf dem 
Seeweg uicht stattfinden, da Pompeius das Meer beherrschte; 
man zählle dafür auf die Transpadancr, die alten Clienten der 
Demokratie, unter denen es gewaltig gührte und die natürlich 
sofort das Bürgerrecht erhalten haben würden, ferner auf ver­
schiedene keltische Stiimme *). Bis nach ,"\laurctanicn hin liefen 
die Fiidcn dieser Verbindung. Einer der .Mitvcrschwornen, der 
römische Grofsh!indler Publius Sittius aus Nuceri;i, durch finan­
sielle Yerwickelungen gezwungen Italien zu meiden, hatte da­
selbst und in Spanien einen Trupp ,erzweifelter Leute bewaffnet 
und zog mit diesen als Freischaarenführer im westlichen Africa 
herum, WO er alte llandelsverLindungen hatte. - Die Partei Consul,rwah­

strcogte alle ihre Kriifte für den Wahlkampf an. Crassus und ien. 

Caesa1· setzten ihr Geld - eigenes oder geborgtes - und ihre 
Ycrbindungen ein um Calilina und Antonius das Consnlat zu 
.-erschaffen; Catilinas Genossen spannten jeden Nerv an um den 
Mann an das Ruder zu bringen, der ihnen die Aemter und Prie­
sterthümer, die Paläste und Landgüter ihrer Gegner U!lll rnr al­
len Dingen Befreiung yon ihren Schulden wrhiefs und ron llem 
man wurste, dafs er Wort halten werde. Die Aristokratie war in 
grofscr Noth, hauptsächlich weil sie nicht einmal Gegencandi­
clalen aufzustellen vermochte. Daf:,; ein solcher seinen Kopf 
wagte, war offenbar; und die Zeiten waren nicht mehr, wo <ler 
~oste~ der Gefahr den Bürger lockte - jetzt schwieg selbst der 
Ehrgeiz vor der Angst. So begnügte sich die Nobilität einen 
schwächlichen Yersuch zu machen den Wahlumtrieben durch 
Erlassung eines neuen Gesetzes über denStimmenkaufzu steuern 
- was übrigens an der Intercession eines Volkstribunen schei­
terte - und ihre Stimmen auf einen Bewerber zu werfen, <ler 
ihr zwar auch nicht genehm, aber doch wenigstens unschädlich 

*) Die Ambrani (Suet. Caes. 9) sind wohl nicht die ligurischen Amb1·0­
neo (Plutarch Mar. 19), sondern verschrieben für Ari·erni. 
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Cicero an- war. Es war dies Marcus Cicero, notorisch ein politischer Ach­
D·::ttg;,,~!~:;. selträger*), gewohnt bald mit den Demokraten, bald mit Pom­

peius, bald aus etwas weiterer I~erne mit der Aristokratie zu lieb­
äugeln und jedem einflufsreichen Beklagten ohne Unterschied 
der Person oder Partei - auch Catilina zählte er unter seinen 
Clienten - Advokatendienste zu leisten, eigentlich von keiner 
Partei oder, was ziemlich dasselbe ist, von der Partei der mate­
riellen Interessen, die in den Gerichten dominirte und den be­
redten Sachwalter, den hiiflichen und witzigen Gesellschafter gern 
hatte. Er hatte Verbindungen genug in der Hauptstadt und den 
Landstädten, um neben den von der Demokratie aufgestellten 
Candidaten noch eine Chance zu haben; und da auch die Nobi­
lität, obwohl nicht gern, und die Pompeianer für ihn stimmten, 
ward er mit grofser Majorität gewühlt. Die beiden Candidaten 
der Demokratie erhielten fast gleich viele Stimmen, jedoch fielen 
auf Antonius, dessen Familie angesehener war als die seines 
Concurrenten, einige mehr. Dieser Zufall vereitelte die Wahl Ca­
tilinas und rettete Rom vor einem zweiten Cinna. Schon etwas 
früher war Piso, es hiefs auf Anstiften seines politischen und 
persönlichen Feindes Pompeius, in Spanien von seiner einhei­
mischen Escorte niedergemacht worden**). Mit dem Consul An­
tonius allein war nichts anzufangen; Cicero sprengte das lockere 
Band, das ihn an die Verschwörung knüpfte, noch ehe sie beide 
ihre Aemter antraten, indem er auf die von Rechtswegen ihm 
zustehende Loosung um die Consularprovinzen Verzicht leistete 
und dem tief verschuldeten Collegen die einträgliche Statthalter­
schaft l\Iakedonien überliefs. Die wesentlichen Vorbedingungen 
auch dieses Anschlags waren also gefallen. 

Neue Ent- Inzwischen entwickelten die orientalischen Verhältnisse sich 
v:::::....~:.:. immer bedrohlicher für die Demokratie. Die Ordnung Syriens 

nen. schritt rasch vorwärts; schon waren von Aegypten Aufforderun­
gen an Pompeius ergangen daselbst einzurücken und das Land 
für Rom einzuziehen; man mufste fürchten demnächst zu ver­
nehmen, dafs Pompeius selbst das Nilthal in Besitz genommen 

*) 	 Naiver kann man das wohl nicht aussprechen als sein eigener Bru­
64 	der es thut (de pet. cons. 1, 5. 13, 51. 53; vom J. 690). Als Belegstück 

dazu werden unbefangene Leute nicht ohne Interesse die zweite Rede ge­
gen Rull~s lesen,. wo der ,erste demokratische Consul', in sehr ergötzli­
cher Weise das hebe Publicum nasführend ihm die richtige Demokratie' 
entwickelt. ' ' 

. **) Seine noch vorhandene Grabschrift lautet; Cn. Calpumius Cn. J. 
Piso quaestor pro pr. ex s. c. proi•inciam llispardam cite1·io1·em obtinuit. 
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habe. Eben hiedurch mag Caesars Versuch sich vom Volke nach 
Aecrypten senden zu lassen, um dem König gegen seine aufrühre­
ris~hen Unterthanen Beistand zu leisten (S. 1ö5), hervorgerufen 
worden sein; er scheiterte, wie es scheint, an der Abneigung der 
Grofscn und Kleinen irgend etwas gegen Pomveius Interesse zu 
unternehmen. Pompeius Heimkehr und damit die wahrschein­
liche Katastrophe rückten immer näher; wie oft auch die Sehne 
gerissen war, es mufste doch wieder versucht werden denselben 
Bogen zu spannen. Die Stadt war in dumvfer Gährung: häufige 
Conferenzcn der Häupter der Bewegung deuteten an, dafs wieder 
etwas im Werke sei. Was das sei, ward offenbar, als die neuen D•• servm­
' )k "b '} A (10 D 690) d J • h . ocheAckerge­, o ·stn une 1 1r mt antraten . ec. un sog e1c emer 64J ••, •• 

von ihnen, Publius Servilius Rullus, ein Ackergesetz beantragte, · 
das den Führern der Demokraten eine ähnliche Stellung verschaf­
fen sollte, wie sie in Folge der gabinisch-manilischen Anträge 
Pompeius einnahm. Der nominelle Zweck war die Gründung 
von Colonien in Italien, wozu der Boden indefs nicht durch Ex­
propriation gewonnen werden sollte - vielmehr wurden alle be­
stehende Privatrechte garantirt, ja sogar die widerrechtlichen 
Occupationen der jüngsten Zeit (S. 87) in volles Eigenthum um­
gewandelt. Nur die verpachtete campanische Domäne sollte par­
celirt und colonisirt werden, im Uebrigen die Regierung das zur 
Assignation bestimmte Land durch gewöhnlichen Kauf erwer­
ben. Um die hiezu nöthigen Summen zu beschaffen, sollte 
das übrige italische und vor allem alles aufseritalische Domanial­
land successiv zum Verkauf gebracht werden; worunter nament­
lich die ehemaligen königlichen Tafelgüter in Makedonien, dem 
thrakischen Chersones, ßithynien, Pontus, Kyrene, ferner die 
~ehiete der nach Kriegsrecht zu vollem Eigen gewonnenen Städte 
m Spanien, Africa, Sicilien, Hellas, Kilikien verstanden waren. 
Yerkauft werden sollte imgleichen alles, was der Staat an be­
weglichem und unbeweglichem Gut seit dem J. 666 erworben ss 
und worüber er nicht früher verfügt hatte; was hauptsächlich 
auf Aegypten und Kypros zielte. Zu dem gleichen Zweck wur­
d~n alle unterthänigen Gemeinden mit Ausnahme der Städte lati­
mschen Rechts und der sonstigen Freistädte mit sehr hoch ge­
griffenen Gefällen und Zehnten belastet. Ebenfalls ward endlich 
für jene Ankäufe bestimmt der Ertrag der neuen Provinzialge­
fälle, anzurechnen vom J. 692, und der Erlös aus der sämmtli- ai 

chen noch nicht gesetzmäfsig verwandten Deute; welche Anord­
nung auf die neuen von Pompeius im Osten eröffneten Steuer­
quellen und auf die in den Händen des Pompeius und der Erben 

' 



170 FÜ!'iFTES ßGCH. KAPITEL V. 

Sullas befindlichen öffentlichen Gelder sich bezog. Zur Ausfüh­
rung dieser l\lafsregcl solltenZelmmänner mit eigener J urisdiction 
und eigenem Imperium ernannt werden, welche fünf Jahre im Amte 
zu bleiben und mit 200 Unterbeamten aus dem Ritterstand sich 
zu umgehen hatten; hei der Wahl der Zehnmänner aber sollten nur 
die Candidaten, die persönlich sich melden m'.irden, berücksich­
tigt werden dürfen und, ähnlich wie Lei den Priesterwahlen (II, 
419), nur siebzehn durch Loos aus den fünfunddreifsig zu be­
stimmende Bezirke wählen. Es war ohne grofsen Scl1arfsinn zu 
erkennen, dafs man in diesem Zehnmi;nnercollegium eine der 
des Pompeius nachgebildete, nur etwas weniger militärisch und 
mehr demokratisch gefärbte Gewalt zu schaffen beabsichtigte. 
l\Ian bedurfte der Gerichtsbarkeit namentlich um die ägyptische 
Frage zu entscheiden, der l\Iilitärgewalt, um gPgen Pompeius 
zu rüsten; die Clauscl, welche die Wahl eines Abwesenden un­
tersagte, schlofs Pompeius aus und die Yerminderung der stimm­
berechtigten Bezirke so wie die Manipulation des Ausloosens 
sollten die Lenkung der Wahl im Sinne der Demokratie erleich­
tern. - lndcfs dieser Yersuch verfehlte gänzlich sein Ziel. Die 
Menge, die es ber1ucmer fand, das Getreide im Schatten der rö­
mischen Hallen aus den öffentlichen Magazinen sich zumessen 
zu lassen, als es im Schweifse des Angesichts selber zu bauen, 
nahm den Antrag an sich schon mit vollkommener Gleichgültig­
keit auf. Sie fühlte auch bald heraus, dafs Pomprius einen sol­
chen in jeder Hinsicht ihn verletzenden Entschlufs sich nim­
mermehr gefallen lasse werde und dafs es nicht gut stehen könne 
mit einer Partei, die in ihrer peinlichen Angst sich zu so aus­
sch,rnifcnden Anerbietungen herbeilasse. Unter solchen Um­
ständen fiel es der fiegicrung nicht schwer den Antrag zu vereiteln; 
der neue Consul Cicero nahm die Gelegenheit wahr sein Talent der 
geschlagenen Partei einen nachträglichen letzten Stofs zu geben 
auch hier anzubringen; noch ehe die hereitstehemlen Tribune in­
terccdirten, zog der Urheber srlbst den Vorschlag zmück ( 1. Jan. 

a3 	 691 ). Die Demokratie hatte nichts gewonnen als die unerfreu­
liche Belehrung, dafs die grofse l\Ienge in Liehe oder in Furcht 
fortwährend_ noch_ an Pompeius hing und dafs jeder Antrag sicher 
fiel, den das Pubhcum als gegen Pompeius gerichtet erkannte. 

Rüstungcndcr Ermüdet von all diesem vercrchlichen Wühlen und resul-
Anarchisten t ll Pl b }J r C ·1· 0 d' i 'd
in Etrurien. a osen anen esc l 01S all ma te Sache zur Entsc11e1 ung 

zu treiben und ein für alle l\Ial ein Ende zu machen. Er traf 
seine l\Jafsr_egeln um den Bürgerkrieg zu eröffnen. Faesulae 
(Fiesole ), eme sehr feste Stadt in dem von Yerarmten und Ver­
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schworenen wimmelnden Etrurien und fünfzehn Jahre zuvor 
der Ileerd des lepidianischen Aufstandes, ward wiederum zum 
Hauptquartier der Insurrection ausersehen. Dorthin gingen die 
Geldsendungen, wozu namentlich die in die Verschwörung ver­
wickelten vornehmen Damen der Hauptstadt die Mil tel hergaben; 
dort wurden Waffen und Soldaten gesammelt; ein alter sullani­
scher Ilauptmann Gaius l\Janlius, so tapfer und so frei von Ge­
wissensscrupeln wie nur je ein Lanzknecht, übernahm dasell>st 
vorläufig den Oberbefehl. Aehnhehe wenn auch minder ausge­
dehnte Zurüstungen wunlen an andern Puneten Italiens gemacht. 
Die Transpadaner waren so aufgeregt, dafs sie nur auf das Zei­
chen zum Losschlagen zu ,varten schienen. Im hruttischen Lande, 
an der Ostküste Italiens, in Capua, wo überall grofse Sklawn­
massen angehäuft waren, schien eine zweite Sklaveninsurrcction 
gleich der des Spartacus im Entstehen. Auch in der Hauptstadt 
hercitete etwas sich vor; wer die trotzige Haltung sah, in der die 
vorgefordcrtenSchuldner vor dem Stadtpraetor erschienen, mufste 
der Scenen gedenken, die der Ermordung des Asellio ( II, 247) 
rnrangegangen waren. Die Capitalisten schwebten in namenloser 
Angst; es zeigte sich nöthig das Verbot der Gold- und Silber­
ausfuhr einzuschärfen und die llauplhäfen überwachen zu lassen. 
Der Plan der Y crschworenen war bei der Consulwahl für 692, e2 

zu der Catilina sich wieder gemeldet hatte, den wahlleitemlen 
Consul so wie die unbequemen l\Iithewerber kurzweg niederzu­
machen und Catilinas "'ahl um jeden Preis durchzusetzen, nö­
thigenfalls selbst von Faesulae und den andern Sammelpuncten 
~ewaffnete Schaaren gegen die Hauptstadt zu führen und mit 
ihnen den Widerstand zu brechen. - Cicero, durch seine Agen- cntilin•• 

tcn und Agentinnen von den Yerhamllungen der Verschworenen ~:~,~1 ".;;:_ 

beständig rasch und vollständig unterrichtet, denuncirte an dem der rnci1e1t. 

anberaumten Wahltag ( 20. Oct.) die Verschwörung _in vollem 
~enat und im Beisein ihrer hauptsächlichsten Führer. Catilina 
hefs sich nicht dazu herab zu leugnen; er antwortete trotzig, 
wenn die Wahl zum Consul auf ihn fallen sollte, so werde es al­
lerdings der grofsen hauptlosen Partei gegen die kleine YOn elen­
den Iföuptern geleitete an einem Führer nicht hingcr fehlen. In­
defs da handgreifliche Beweise des Complotts nicht vorlagen, 
war von dem ängstlichen Senat nichts weiter zu erreichen, als 
dafs er in der üblichen Weise den von den Beamten zweck­
müfsig befundenen Ausnahmemafsregeln im Voraus seine San­
ction ertheilte ( 21. Oct. ). So nahte die Wahlschlacht, diesmal 
mehr eine Schlacht als eine Wahl; denn auch Cicero hatte aus 
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den jüngeren Männern namentlich des Kaufmannsstandes sich 

eine bewaffnete Leibwache gebildet; und seine Bewaffneten wa­

ren es, die am 28. October, auf welchen Tag die Wahl vom Se­

nat vertagt worden war, das l\Iarsfeld bedeckten und beherrsch­

ten. Den Yerschworenen gelang es weder den wahlleitenden 

Consul niederzumachen noch die Wahlen in ihrem Sinn zu ent­

scheiden. - Inzwischen aber hatte der Bürgerkrieg begonnen. 


Alusbruch _der Am 27. Oct. hatte Gaius l\Ianlius bei Faesulae den Adler auf„ae­
nsurrechon . 	 . 

in Etrurien. 	pflanzt, um den die Armee der Insurrectwn sich schaaren sollte 
- es war einer der marianischen aus dem kimbrischen Ifriege 
- und die Räuber aus den Bergen wie das Landvolk aufgerufen 
sich ihm anzuschliefsen. Seine Proclamationen forderten, an­
knüpfend an die alten Traditionen der Volkspartei, Befreiung 
von der erdrückenden Schuldenlast und l\Iilderung des Schuld­
prozesses, der allerdings immer noch, wenn der Schuldbestand 
in der That das Reinvermögen überstieg, rechtlich den Verlust 
der Freiheit für den Schuldner nach sich zog. Es schien, als 
wolle das hauptstädtische Gesindel, indem es gleichsam als legi­
timer Nachfolger der alten plebejischen Dauerschaft auftrat und 
unter den ruhmvollen Adlern des kimbrischen Krieges seine 
Schlachten schlug, nicht blofs die Gegenwart, sondern auch die 
Vergangenheit Roms beschmutzen. Indefs blieb diese Schilder­
hebung vereinzelt; in den andern Sammelpuncten kam die Ver­
schwörung nicht hinaus über Waffenaufhäufung und Veranstal­
tung geheimer Zusammenkünfte, da es überall an entschlossenen 

Repressiv- Führern gebrach. Es war ein Glück für die Regierung; denn 
ruafsregeln • N' h • 1 Z · d b J d ß - k · 
der Regie- wie ouen auc seit ängerer e1t er evorste 1en e urger -r1eg 

rung. 	 angekündigt war, hatten doch die eigene Unentschlossenheit uud 
die Schwerfälligkeit der verrosteten Verwaltungsmaschinerie ihr 
nicht gestattet irgend welche militärische Vorbereitungen zu tref­
fen. Erst jetzt ward der Landsturm aufgerufen und wurden in 
die einzelnen Landschaften Italiens höhere Offiziere commandirt, 
um jeder in seinem Bezirk die lnsurrection zu unterdrücken, 
zugleich aus der Hauptstadt die Fechtersklaven ausgewiesen und 
wegen der befürchteten Brandstiftungen Patrouillen angeordnet. 

Die v.,. Catilina war in einer peinlichen Lage. Nach seiner Absicht hatte 
,ci.w;:;.~n in es bei den Consularwahlen gleichzeitig in der Hauptstadt und in 

Etrurien losgehen sollen; das Scheitern der ersteren und das 
Ausbrechen der zweiten Bewegung gefährdete ihn persönlich wie den 
ganzen Erfolg seines Unternehmens. Nachdem einmal die Sei­
nigen bei ~aesulae di_e Waffen gegen die Regierung erhoben hat­
ten, war m Rom semes Bleibens nicht mehr; und dennoch lag 
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ihm nicht blofs alles daran die hauptstädtische Verschwörung 
jetzt wenigstens zum raschen Losschlagen zu bestimmen, son­
dern mufste dies auch geschehen sein, bevor er Rom verliefs ­
denn er kannte seine Gehülfen zu gut, um sich dafür auf sie zu 
verlassen. Die angeseheneren unter den l\litverschwornen, Pu­
blius Lentulus Sura, Consul 683, später aus dem Senat gestofsen u 
und jetzt, um in den Senat zurückzugelangen, wieder Praetor, 
und die beiden gewesenen Praetoren PubliusAutronius und Lu­
cius Cassius waren unfähige Menschen, Lentulus ein gewölmli­
cher Aristokrat von grofsen Worten und grofsen Ansprüchen, 
aber langsam im Begreifen und unentschlossen im Handeln, Au­
tronius durch nichts ausgezeichnet als durch seine gewaltige 
Kreischstimme; von Lucius Cassius gar begriff es Niemand, wie 
ein so dicker und so einfältiger Mensch unter die Verschwörer ge­
rathen sei. Die fähigeren Theilnehmer aber, wie den jungen Se­
nator Gaius Cethegus nnd die Ritter Lucius Statilius und Publius 
Gabinius Capito, durfte Catilina nicht wagen an die Spitze zu •stellen, da selbst unter den Verschworenen noch die traditionelle 
Standeshierarchie ihren Platz behauptete und auch die Anar­
chisten nicht meinten obsiegen zu können, wenn nicht ein Con­
sular oder mindestens ein Praetorier an der Spitze stand. Wie 
dringend darum immer die Insurrectionsarmee nach ihrem Feld­
herrn verlangte und wie mifslich es für diesen war nach dem 
Ausbruch des Aufstandes länger am Sitze der Regierung zu ver­
weilen, entschlofs Catilina sich dennoch vorläufig noch in Rom 
zu bleiben. Gewohnt durch seinen kecken Uebermuth den fei­
gen Gegnern zu imponiren, zeigte er sieh öffentlich auf dem 
Markte wie im Rathhaus und antwortete auf die Drohungen, die 
dort gegen ihn fielen, dafs man sich hüten möge ihn aufs Aeu­
fserste zu treiben; wem man das Haus anzünde, der werde ge­
nöthigt den Brand unter Trümmern zu löschen. In der That 
wagten es weder Private noch Behörden auf den gefährlichen 
~!en?chen die Hand zu legen; es war ziemlich gleichgültig dafs 
em Junger Adlicher ihn wegen Vergewaltigung vor Gericht zog, 
denn bevor der Prozefs zu Ende kommen konnte, mufste längst 
anderweitig entschieden sein. Aber auch Catilinas Entwürfe 
scheiterten; hauptsächlich daran, <lafs die Agenten der Regie­
rung sich in den Kreis der Verschworenen gedrängt hatten und 
dieselbe stets von allem Detail des Complotts genau unterrichtet 
hielten. Als zum Beispiel die Verschworene:1 vo~ der wicht!gen 
Festung Praeneste erschienen ( 1. Nov.), die sie durch emen 
Handstreich zu überrumpeln gehoffi hatten, fanden sie die Be­
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satzung gewarnt und verstürkt; und in ähnlicher Weise schlug alles 
fehl. Catilina fand bei all seiner Tollkühnheit es doch gerathen 
jetzt seine Abreise auf einen der nächsten Tage festzusetzen; vor­
her wurde aber noch auf seine dringende l\lahnung in einer letzten 
Zusammenkunft der Verschworenen in der Nacht vom 6. auf 
den 7. Nov. beschlossen den Consul Cicero, der die Contre­
rnine hauptsächlich leitete, noch vor der Abreise des Führers zu 
ermorden und, um jedem Verrath zuvorzukommen, diesen 
Beschlufs augenblicklich ins Werk zu setzen. Früh am Morgen 
des 7 . .Nov. pochten denn auch die erkorenen l\Iörder an dem 
Hause des Consuls; aber sie sahen die Wachen verstärkt und 
sich sell.Jer abgewiesen - auch diesmal hatten die Spione der 
Regierung den Verschworenen den Rang abgelaufen. Am Tage 
darauf ( 8. Nov.) berief Cicero den Senat. Noch jetzt wagte es 
Catilina zu erscheinen und gegen die zornigen Angriffe des Con­
suls, der ihm ins Gesicht die Vorgänge der letzten Tage enthüllte, 
eine Vertheidigung zu versuchen; aber man hörte nicht mehr• auf ihn und in der Nähe des Platzes, auf dem er safs, leerten sich 

Catilina nach die Dünke. Er verliefs die Sitzung und begab sich' wie er übri-
Etrurien, gens auch ohne diesen Zwischenfall ohne Zweifel gethan haben 

würde, der Verabredung gemiifs nach Etrurien. Hier rief er sich 
srlber zum Consul aus und nahm eine zuwartende Stellung, um auf 
die erste Meldung von dem Ausbruch der Insurrection in der 
Hauptstadt die Truppen gegen dieselbe in Bewegung zu setzen. 
Die Regierung erklärte die beiden Führer Catilina und l\lanlius so 
wie diejenigen ihrer Genossen, die nicht bis zu einem bestimm­
tPn Tag die Waffen niedergelegt haben würden, in die Acht und 
rief neue l\Iilizen ein; aber an die Spitze des gegen Catilina be­
stimmten Heeres ward der Consul Gaius Antonius gestellt, der 
notorisch in die Verschwörung verwickelt war und bei dessen 
Charakter es durchaus vom Zufall abhing, ob er seine Truppen 
gegen Catilina oder ihm zuführen werde. Man schien es geradezu 
darauf angelegt zu haben aus diesem Antonius einen zweiten Le­
pidus zu machen. Ebenso wenig ward eingeschritten gegen die 
in der Hauptstadt zurückgebliebenen Leiter der Verschwörung, 
obwohl jedermann mit Fingern auf sie wies und die Insurrection 
in der Hauptstadt von den Verschwornen nichts weniger als auf­
gegeben, vielmehr der Plan derselben noch von Catilina selbst 
vor seinem Abgang von Rom festgestellt worden war. Ein Tri­
lnm sollte durch Berufung einer Volksversamrnluncr das Zeichen 
geben, die Nacht darauf Cethegus den Consul Ci~ero aus dem 
Wege räumen, Gabinius und Statilius die Stadt an zwölf Stellen 
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zugleich in Brand stecken und mit dem inzwischen herangezo­
genen Heere Catilinas die Verbindung in möglichster Geschwin­
digkeit hergestellt werden. Hätten Cethegus dringende Vorstel­
lungen gefruchtet und Lentulus, der nach Catilinas Abreise an 
die Spitze der Verschworenen gestellt war, &ich zu raschem Los­
schlagen entschlossen, so konnte die Verschwörung auch jetzt 
noch gelingen. Allein die Conspiratoren waren gerade ebenso 
unfäl1ig und ebenso feig wie ihre Grgner; Wochen verflossen 
und es kam zu keiner Entscheidung. 

Endlich führte die Contremine sie herbei. In seiner weit- UeberfUhrung 

liiuftigen und gern die Säumigkeit in dem Nächsten und Noth- u~!n:·~::r· 
wendigen durch die Entwerfung fernliegender und weitschichtiger ~:~!!''~!:i_­
Pläne bedeckenden Art hatte Lentulus sich mit den eben in Rom ,chwo,enen. 

anwesenden Drputirten eines Keltengaus, der Allobrogen einge­
lassen und diese, die Vertreter eines gründlich zerrütteteten Ge­
meinwesens und selber tief verschuldet, zur Theilnahme an der 
Verschwörung bestimmt, auch ihnen bei ihrer Abreise Boten und 
Briefe an die Vertrauten mitgegeben. Die Deputirten wrliefsen 
Rom, wurden aber in der l'\acht vom 2. auf den 3. December 
hart an den Thoren von den römischen Behörden angehalten und 
ihre Papiere ihnen abgenommen. Es zeigte sich, dafs die Allo­
brogen sich zu S11ionen der römischen Regierung hergegeben und 
die Verhandlungen nur defshalb geführt hatten, um dieser die ge­
wünschten Beweisstücke gegen die Hauptleiter der Verschwörung 
!n die Hände zu spielen. Am Morgen darauf wurden von Cicero 
m möglichster Stille Verhaftshefehle gegen die gefährlichstrn 
Führer des Complotts erlassen und gegen Lentulus, Cethegus, 
Gabinius und Statilius dieselben vollzogen, während einige An­
dere durch die Flncht der Festnehmung entgingen. Die Schuld 
der Ergriffenen wie der Flüchtigen war vollkommen evident. Un­
mittelbar nach der Verhaftung ,vurden dem Senat die weggenom­
~enen Briefschaften vorgelegt, zu deren Siegel und Handschrift 
die Verhafteten nicht umhin konnten sich zu bekennen, und die 
Gefangenen und Zeugen verhört; weitere bestätigende Thatsachen, 
Waffenniederlagen in den Häusern der Verschworenen, drohende 
Aeufserungen, die sie gethan, ergaben sich alsbald; der. That­
bestand der Verschwöruncr ward vollständig und rechtskräftig fest­
gestellt und die wichtietst~n Actenstücke sogleich aufCiceros Ver­
anstaltung durch fliecr~nde Blätter publicirt. - Die Erbitterung 
gegen die anarchisti~che Verschwörung war allgemein. Gern 
hiitte die oligarchische Partei die Enthüllungen benutzt, um mit 
drr Demolmllie überhaupt und namentlich mit Caesar ahzurech­
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nen, allein sie war viel zu gründlich ges1)rengt, um dies durch­
setzen und ihm das Ende bereiten zu können, das sie vor Zeiten 
den beiden Gracchen und Saturninus bereitet hatte; in dieser Hin­
sicht blieb es bei dem gutrn Willen. Die hauptstädtische l\Ienge 
empörten namentlich die ßrandstiftungspläne der Verschworenen. 
Die Kaufmannschaft und die ganze Partei der materiellen Interes­
sen erkannte in diesem Krieg der Schuldner gegen die GläuLiger 
natürlich einen Ifampf um ihre Existenz; in stürmischer Aufre­
gung drängte sich ihre Jugend, die Schwerter in den Bänden, um 
das Rathhaus und zückte dieselben gegen die offenen und heim­
lichen Parteigenossen Catilinas. In der Thal war für den Augen­
blick .die Verschwörung paralysirt; wenn auch vielleicht ihre letz­
ten Urheber noch auf freien Füfsen waren, so war doch der ganze 
mit der Ausführung beauftragte Stab der Verschwörung entwe­
der gefangen oder auf der Flucht; der bei Faesulae versammelte 
Haufe konnte ohne Unterstützung durch eine Insurreclion in 
der Hauptstadt unmöglich viel ausrichten. 

Senatsver- In einem leidlich geordneten Gemeinwesen wäre <lie Sache 
handlungen h' • l' • h E ] d } - j l\I"]' - J

über füe Hin- 1em1t po JtlSC ZU ll( e gewesen un lalten ( as 11tar llll( 

rvichtunrg der und die Gerichte das Weitere übernommen. Allein in Rom war 
erbu. tetcn. . . 

es so weit gekommen, <lafs die Regierung nicht einmal em paar 
angesehene Adliche in sicherem Gewahrsam zu halten im Stande 
war. Die Sklaven und Freigelassenen des Lentulus un<l der 
übrigen Yerhafteten regten sich; Pläne, hiefs es, seien geschmie­
det, um aus den Privathäusern, in denen sie gefangen safsen, sie 
mit Gewalt zu befreien; es fehlte, Dank dem anarchischen Treiben 
der letzten Jahre, in Rom nicht an Bandenführern, die für eine 
gewisse Taxe Aufläufe und Gewaltthaten in Accor<l nahmen; Ca­
tilina endlich war von dem Ereignifs benachrichtigt und nahe 
genug um mit seinen Schaaren einen dreisten Streich zu ,·er­
suchen. ,vie viel an diesen Reden Wahres war, läfst sich nicht 
sagen; die Besorgnisse aber waren gegründet, da der Verfassung 
gemäfs in der Hauptstadt der Regicrunc:r weder Truppen noch 
auch nur eine achtunggebietende Polizeimacht zu Gebote stand 
und sie in der That jedem Banditenhaufen Preis gegeben war. 
Der Gedanke ward laut alle etwaigen Befreiuncrsversuchc durch 
sofortige Hinrichtung der Gefangenen abzusclmeiden. Vcrfas­
sungsmä~sig war dies nicht möglich. Nach dem altgeheiligten 
Provocat10nsrecht konnte über den Gemeindebürger ein Todes­
urtheil nur von der gesammten Büraerschaft und sonst von kei­
n.er an<lern Behörde verhängt werd;n; seit die Bürgerschaftsge­
nchte selbst zur Antiquität geworden waren, ward überhaupt 
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nicht mehr auf <len Tod erkannt. Gern hätte Cicero <las bedenk­
liche Ansinnen zurückgewiesen; so gleichgültig auch an sich die 
Rechtsfrage <lern Advocaten sein mochte, er wufste wohl, wie 
nützlich es eben diesem ist liberal zu heifsen und verspürte wenig 
Lust durch dies vergossene Blut sich auf ewig von der demo­
kratischen Partei zu scheiden. Jn<lefs seine Umgehung, nament­
lich seine vornehme Gemahlin driingten ihn seine Verdienste um 
das Yaterlan<l durch diesen kühnm Schritt zu krönen; der 
Consul, wie alle Feigen ängstlich bemüht den Schein der Feig­
heit zu vermeiden un<l doch auch vor der furchtbaren Verant­
wortung zitternd, berief in seiner Noth den Senat und überliefs 
es diesem überTod und Leben der vier Gefangenen zu entscheiden. 
Freilich hatte dies keinen Sinn; denn da der Senat verfassungs­
mäfsig noch viel weniger hierüber erkennen konnte als der Con­
sul, so fiel rechtlich doch immer alle Verantwortung auf den letz­
teren zurück; aber wann ist je die Feigheit consequent gewesen~ 
Caesar bot alles auf um die Gefangenen zu retten, um! seine Rede 
voll versteckter Drohungen vor der künftigen unausbleiblichen 
Rache der Demokratie machte den tiefsten Eindruck. Obwolil 
bereits sämmtliche Consulare und die grofse MajoriUit des Senats 
sich für die Hinrichtung ausgesprochen hatten, schienen doch 
nun wieder die Meisten, Cicero voran, sich zur Ei nliallung der 
rechtlichen Schranken zu neigen. Allein Cato vcrstarnl es, indem 
er nach RaLulislenart die Verfechter der milderen Meinung der 
Mitwisserschaft an dem Complott ver<lüchtigte un<l auf die Vor­
bereitungen zur Befreiung der Gefangenen durch einen Strafsen­
aufstand hinwies, die schwankenden Seelen wieder in eine andere 
Furcht zu werfen un<l für die sofortige Hinrichtung der Ver­
brecher die lHaJ· oritiit zu crewinnen. Die Vollziehuna des Ee- rnuricbt~ng

'O O der Catüma-
SchlUSSeS lag natürlich dem Consul ob, der ihn henorgerufeu ricr. 

hatte. Spät am Abend des fünften Decembers wurden die Ver­
~afteten aus ihren bisherigen Quartieren' abgeholt und über den 
immer noch dicht von l\Ienschen rnllgedrängten l\Iarktplatz in 
das Gefängnifs gebr1).cht, worin die zum Tode verurtheillen Yrr­
brecher aufbewahrt zu werden pflegten. Es war ein unterirdisches 
zwölf Fufs tiefes Gewölbe am Fufs des Capitols, das ehemals als 
Brunnenhaus gedient hatte. Der Consul selbst führte den Lentu­
lus, Praetoren die übrigen, alle von starken Wachen begleitet; 
doch fand der Eefreiunrrsversuch, <lcn man erwartete, nicht statt. 
Niemand wufste, ob di~ Verhafteten in ein gesicherteres Gewahr­
sam oder zur nichtstütte creführt wurden. An der Thüre des Ker­
kers wurden sie den Dreimännern übergeben, die die Hinrich-

Röm. GesC'h. 11I. 9. A!lfl. 12 
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tungen leiteten, und in dem unterirdischen Gewölbe bei Fackel­
schein erdrosselt. Vor der Thüre hatte, bis die Executionen voll­
zogen waren, der Consul gewartet, und rief darauf über den Markt 
hin mit seiner lauten wohlbekannten Stimme der stumm harren­
den Menge die Worte zu: ,Sie sind todt'. Bis tief in die Nacht 
hinein wogten die Haufen durch die Strafsen und begrüfsten ju­
hclnd den Consul, dem sie meinten die Sicherung ihrer Häuser 
und ihrer Habe schuldig geworden zu sein. Der Rath ordnete 
öffentliche Dankfeste an und die ersten Männer der Nobilitä~ 
Marcus Cato und Quintus Catulus, begrüfsten den Urheber des 
Todesurtheils mit dem - hier zuerst vernommenen - Namen 
eines Vaters der Vaterlandes. - Aber es war eine grauenvolle 
That und nur um so grauem oller, weil sie einem ganzen Volke 
als grofs und prcisenswerth erschien. Elender hat sich wohl nie 
ein Gemeinwesen bankerott erkl;irt als Rom durch d~sen mit 
kaltem ßlute rnn der ~fajorität der Regierung gefafsten, von der 
öffentlichen Meinung gebilligten ßcschlufs einige politische Ge­
fangene, die nach den Gesetzen zwar strafliar waren, aber das 
Leben nicht verwirkt hatten, eiligst umzubringen, weil man der 
Sicherheit der Gefängnisse nicht traute un<l es keine ausreichende 
Polizei gab! Es war der humoristische Zug, der selten einer ge­
schichtlichen Tr:igödie fehlt, dafs dieser Act der brutalsten Ty­
rannei von dem haltungslosesten und ängstlichsten aller römi­
schen Staatsmänner vollzogen werden mufste und dafs der ,ersle 
demokratische Consul' dazu ausersehen war das Palladium der alten 
römischen Gemeindefreiheit, das Provocationsrecht zu zerstören. 

t·ebm,,1t,- Nachdem in der Hauptstadt die Verschwörung erstickt wor­
.1~::t.~~:n den war noch bevor sie zum Ausbruch kam, blieb es noch übrig 

1n,u,,ec<,011• der Insurrection in Etrurien ein Ende zu machen. Der Heerbe­
stand von etwa 2000 Mann, den Catilina vorfand, hatte sich durch 
die zahlreich herbeiströmenden Rekruten nahezu verfün!Tacht 
und bildete schon zwei ziemlich vollzählige Lrgionen, worin frei­
lich nur etwa der vierte Theil der l\Iannschaft genügend bewaffnet 
':ar. Catilina h!tte sich mit ihnen in die Berge geworfen u~d 
eme Schlacht mit den Truppen des Antonius vermieden, um the 
Organisirnng seiner Schaaren zu vollenden und den Ausbruch 
des Aufstandes in Rom abzuwarten. Aber die Nachricht von dem 
Scheitern desselben sprengte auch <lie Armee drr Insurgenten: 
die Masse der minder Compromittirtcn gin(l' darauf hin wieder 
nach Hause. Der zurückbleibende fiest entscl1losscner oder viel­
mehr verzweifelter Leute machte einen Versuch sich durch die 
A11enninenpässe nach Gallien durehzuschl,wen · aber als die kleine 

. " ' 
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Schaar an dem Fufs des Gebirges bei Pistoria ( Pistoja) anlangte, 

fand sie sich hier von zwei Heeren in die )litte genommen. Yor 

sich hatte sie das Corps des Quinlus Metellus, das von Ravenna 

und Ariminum herangezogen war, um den nördlichen Abhang 

des Apennin zu besetzen; hinter sich die Armee des Antonius, 

der dem Drängen seiner Offiziere endlich nachgegeben und sich 

zu einem Winterfeldzuge verstanden hatte. Catilina war nach 

beiden Seiten hin eingekeilt und die Lebensmittel gingen zu Ende; 

es blieb niclits übrig als sich auf den näherstehenden Feind, das 

heifst auf Antonius zu werfen. In einem engen von felsigen 

Bergen eingrschlossenen Thale kam es zum Iiampfe zwischen 

den Insurgenten und den Truppen des Antonius, welche der­

selbe, um die Execution gegen seine ehemaligen Yerhündeten 


· wenigstens nicht seihst vollstrecken zu müssen, unter einem 
Vorwand einem tapferen unter den Walfen ergrauten Offizier, 
dem Marcus Petreius für diesen Tag anvertraut hatte. Die Ueher­
macht der Regierungsarmee kam Lei der Beschalfenheit des 
Schlachtfeldes wenig in Betracht. Calilina wie Petreius stellten 
ihre zuverlässigsten Leute in die vor<lersten Reihen; Quartier 
ward weder grgehen noch genommen. Lange stand der Kampf 
und von beiden Seiten fielen viele tapfere l\Iänner; Catilina, der 
vor dem Anfange der Schlacht sein Pferd und die der sämmtli­
chen Offiziere zurückgeschickt hatte, bewies an diesrm Tagr, 
dafä ihn die Natur zu nicht gewöhnlichen Dingen bestimmt halte 
und dafs er es verstand zugleich als Fcl<lhen zu comrnandiren 
und als Soldat zu fechten. Endlifh sprengte Petreius mit seiner 
Garde das Centrum des Feindes und fafste, nadidem er dies ge­
worfen hatte, die beiden Flügel von innen; der Sieg war damit 
entschieden. Die Leichen der Catilinarier - man ziihlte ihrer 
3_000 - deckten gleichsam in Reihe und Glied den Boden wo 
sie gefochten hatten; die Offiziere und der Feldherr seihst hatten, 
<la alles verloren war, sich in die Feinde gestürzt und dort den 
T_od gesucht und.gefunden (Anfang 692). Antonius ward wegen 02 

dieses Sieges vom Senat mit dem Imperatorentitel gebrandmarkt 
und neue Dankfeste bewiesen, dafs flegierung und Regierte an­
fingen sich an den Bürgerkrieg zu gewöhnen. 

Das anarchische Complott war also in der Hauptstadt wie in c,-•.,... un,1 

Italien mit hlutio-cr Gewalt niedergeschlagen worden; man ward ;::e;•:•" 8~:~ 

nur noch an das~elbe erinnert durch die Criminalprozrssr, die in Anarehi•t~u. 

den etruskischen Landstfülten und in der Hauptstadt untrr den 
Aftiliirten drr gesrhlagrnen Partri aufräun:ten, und durc~ t)ir 
anschwellenden italischen fü\uberhandPn, wie deren zum Be1sp1el 

12* 
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f'ine aus den Resten der Heere des Spartacus und des Catilina 
so 	 erwachsene im J. 691 im Gebiete von Thurii durch l\Iilitiirgewalt 

vernichtet ward. Aber es ist wichtig, es im Auge zu behallen, 
dafs der Schlag keineswegs Llofs die eigentlichen Anarchisten, 
die zur Anzündung der Hauptstadt sich verschworen und bei 
Pistoria gefochten hatten, sondern die ganze demokrafüche Par­
tei traf. Dafs diese, speciell Crassus und Caesar hier so gut wie 

66 	 bei dem Complott von 68S die Hand im Spiele hatten, darf als 
eine nicht juristisch, aber historisch ausgemachte Thatsache an­
gesehen werden. Zwar dafs Catulus und die übrigen IHiupter 
der Senatspartei den Führer der Demokraten der l\Iitwisserschaft 
nm das anarchistische Complott ziehen und dafs dieser als Se­
nator gegen den von der Oligarchie beabsichtigten brutalen Ju­
stizmord sprach und stimmte, konnte nur rnn der Parteichicane 
als Beweis seiner Bctheiligung an den Plänen Catilinas geltend 
gemacht wenlen. Aber mehr ins Gewicht fällt eine Reihe ande­
rer Thatsad1en. Nach aus<lrücklichen und unabweisbaren Zeug­
nissen waren es vor allem Crassus und Caesar, die Catilinas Be­

64 	 werbung um das Consulat unterstützten. Als Caesar 690 die 
Schergen Sullas vor das Mordgericht zog (S. 160), liefs er die 
übrigen verurlheilen, den schuldigsten und schändlichsten aber 
von ihnen allen, den Catilina freisprechen. Bei <len Enthöllungen 
des dritten Decemher wurden zwar die Namen der bci<len ein­
ilufsreichen .\Iänner nicht geradezu auf die Anklageliste gesetzt, 
allein es ist notorisch, dafs die Denuncianten nicht blofs die Namen 
dmjenigen nannten, gegen <lie nachher die Untersuchung gerichtet 
war<l, sondern aufserdem noch auf,viele Unschuhlige' aussag­
ten, die der Consul Cicero aus dem Verzeichnifs zu streichen für 
gut fand; und in späteren Jahren, als er keine Ursache hatte die 
Wahrheit zu entstellen, hat eben er ausdrücklich Caesar unter 
den l\litwissern genannt. Eine indirecte, aber sehr verständliche 
Bezichtigung liegt auch darin, dafs von den vier am dritten De­
cember Verhafteten die beiden am weni«sten geiahrlichen Statilius 
und Gabinius <len Senatoren Caesar un~l Crassus zur Bewachung 
ifüergehen wurden; offenbar sollten sie entweder, wenn sie sie 
entrinnen liefsen, vor <ler öffentlichen l\Icinunrr als l\Iitschuldige, 
oder, wenn sie in der That sie festhielten, vor ihren l\Iitrerschwo­
renen als Abtrünnige compromittirt werden. Bezeichnend für 
die Situation ist die folgende im Senat vorgefallene Scene. Un­
mittelbar nach der Verhaftunrr des Lentulus und seiner Genossen 
wurde ein von <len Verschw~rnen in der Hauptstadt an Catilina 
abgesanclter Bote von den Agenten der Regierung aufgegriffen 
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und derselbe·, nachdem ihm Straflosigkeit zugesichert war, in 
yoller Senatssitzung ein umfassendes Geständnifs alizulegen ver­
anlafst. Wie er aber an die bedenklichen Theile seiner Con­
fession kam und namentlich als seinen Auftraggelier den Crassus 
nannte, ward er von den Senatoren unterbrochen und auf Ci­
ccros Vorschlag beschlossen die ganze Angabe ohne weitere Un­
tersuchung zu cassiren, ihren Urheber aber ungrachtet der zuge­
sicherten Amnestie so lange einzusperren, bis er nicht blofs die 
Angabe zurückgenommen, somlern auch bekannt haben werde, 
wer ihn zu solchem falschen Zeugnifs aufgestiftet habe! Hier liegt 
es deutlich zu Tage, nicht blofs dafs jener l\Iann die Yerhältnisse 
recht genau kannte, der auf die Aufforderung einen Angrill auf 
Crassus zu machen zur Antwort gab, er hahe keine Lust den 
Stier der Heerde zu reizen, sondern auch dafs die Senatsmajo­
rität, Cicero an der Spitze, unter sich einig geworden war die 
Enthüllungen nicht über eine bestimmte Grenze vorschreiten zu 
lassen. Das Puhlicum war so heikel nicht; die jungrn Leute, die 
zur Abwehr der Mordbrenner die Waffen ergrimm hatten, waren 
gegen keinen so erbittert wie gegen Caesar; sie richteten am 
fünften December, als er die Curie verliefs, die Schwerter auf 
seine Brust und es fehlte nicht viel, dafs er schon jetzt an der­
selben Stelle sein Leben gelassen, wo siebzehn Jahre später ihn 
der Todesstreich traf; Jüngere Zeit hat er die Curie nicht wie­
der betreten. Wer überall das Verhalten Catilinas in Rom und 
die Entsendung des Antonius unbefangen erwägt, wird des Arg­
wohns kaum sich zu erwehren vermögen, dafs hinter Catilina 
mächtigere :Männer standen, welche, gestützt auf den Mangel 
rechtlich vollständiger Beweise und auf die Lauheit und Feigheit 
der nach jedem Vorwande zur Unthätigkeit begierig greirenden 
Senatsmehrheit, es verstanden jedes ernstliche Einschreiten der 
Behörden gegen die Verschwörung zu hemmen, dem Chef der 
Insurgenten freien Abzug zu verschaffen und selbst die Kriegs­
erklärung und Truppensendung gegen die Insurrection so zu 
lenken, dafs sie beinahe auf die Sendung einer Ilülfäarmee hin­
auslief. Wenn also der Gang der Ereignisse selbst dafür zeugt, 
dafs die Fiiden des catilinarischen Complolts weit höher hinauf­
reichen als zu Lenlulus und Catilina, so wird auch das Beachtung 
verdienen, dafs in viel späterer Zeit, als Caesar an die Spitze des 
Staates gelancrt war er mit dem einzigen noch übrigen Catilina­
rier, dem ma~retanischen Freischaarenführer Pulilius Sittius im 
engsten Bimdnifs stand und dafs er das Schuldrecht ganz in 
dem Sönne milderte, wie es die Proclamationcn des l\lanlius be­
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gehrten. - All diese einzelnen lnzichten reden deutlich genug; 
wäre das aLer auch nicht, die verzweifelte Lage der Demokratie 
gegenüber der seit den gabinisch- manilischen Gesetzen drohender 
als je ihr zur Seite sich crhcbemlen l\Iilitärgcwalt macht es an 

- sich schon fast zur Gewifsheit, dafs sie, wie es in solchen Fällen 
zu gehen pflegt, in den geheimen Complotten und dem Bündnifs 
mit der Anarchie eine letzte llül!'e gesucht hat. Die Yerhällnisse 
waren denen der cinnanischen Zeit sehr ähnlich. Wenn im Osten 
Pompcius eine Stellung einnahm iilmlich wie damals Sulla, so 
suchten Crassus und Caesar ihm gegenüber in Italien eine Gewalt 
aufzurichten, wie Marius und Cinna sie besessen hatten, um sie dann 
wo möglich besser zu benutzen. Der Weg dahin ging wieder durch 
Terrorismus und Anarchie und diesen zu bahnen war Catilina 
allerdings der geeignete Mann. ~atürlich hielten die repulirliche­
ren Führer der Demokratie sich hierbei möglichst im Hintergrund 
und üherliefscn den unsauberen Genossen die Ausführuug der 
unsauberen Arbeit, deren politisches llesultat sie spütrrhin sich 
zuzueignen hofilen. Noch mehr wandten, als das Unterneh­
men gescheitert war, die höher gestellten Theilnehmer alles an 
um ihre Iletheiligung daran zu verhüllen. Und auch in späterer 
Zeit, als der ehemalige Conspirator selbst die Zielscheibe der po­
litischen Complotte geworden war, zog eben darum über diese 
düsteren Jahre in dem Leben des grofsen i\Iannes der Schleier 
nur um so dichter sich zusammen und wurden in diesem Sinne 
sogar eigene Apologien für ihn geschrieben.*) 

v0 !1••änd,ge Seit fünf Jahren stand Pom1)eius im Osten an der Spitze 
Niederlage . . . . .

••r demokra- semer Heere und Flotten; seit fünf Jahren conspmrte die De­
•ch•:tar-	 mokratie daheim um ihn zu stürzen. Das Ergebnifs war entmu­

thigend. Mit unsäglichen Anstrengungen hatte man nicht blofs 
nichts erreicht, sondern moralisch wie materiell ungeheure Ein­

11 bufse gemacht. Schon die Coalition vom Jahre 683 mochte den 

*) Eine solche ist der Catilina des Sallustius, der von dem Verfasser, 
H- a• 	 einem notorischen Caesarianer, zwischen 708 und 720 veröffentlicht wurde; 

offenbar als politische Tendenzschrift welche sich bemüht die demokrati­
sche Partei, auf welcher ja die römi~che Monarchie b<1ruht, zu Ehren zo 
bringen und Caesars Andenken von dem schwärzesten Fleck der darauf 
haftete, zu reinigen, nebenher auch den Oheim des Triumvir l\Jarcus Anto­
~ius. möglichst weifs zu waschen (vgl. z. ß. e. 5\J mit Dio 37, 39). Ganz 
abnhch soll dei· Jugurtha desselben Verfassers theils die Erbärmlichkeit des 
oli~archisc~en Regiments aufdecken, theils den Ii.oryphäen der Demokratie 
Gams l\farms verherrlichen. Dafs der gewandte Schriftsteller den apolo­
getischen und accusatorischen Charakter dieser seiner Bücher zurücktreten 
läfst, beweist nicht, dafs sie keine, sondern dafs sie gute Parteischriften sind. 
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Demokraten vom reinen Wasser ein Aergernifs sein, obwohl die 
Demokratie damals nur mit zwei angesehenen .Männern der Ge­
genpartei sich cinliefs und diese auf ihr Programm verpflichtete. 
Jetzt aher hatte die demokratiscl1e Partei gemeinschaftliche Sache 
gemacht mit einer Bande von .Mördern und Ilankerotlirern, die 
fast alle gleichfalls Ueberläufer aus dem Lager der Aristokratie 
waren, und hatte deren Programm, das heifst den cinnanischen 
Terrorismus wenigstens vorliiufig acceptirt. Die Partei der ma­
teriellen Interessen, eines der Hauptdemente der Coalition von 
683, wurde hiedurch der Demokratie entfremdet und zunächst 11 

tlen Optimaten, überhaupt aber jeder l\Iacht, die Schutz vor der 
Anarchie gewähren wollte und konnte, in die Arme getrieben. 
Seihst die hauptstädtische l\Ienge, die zwar gegen einen Strafsen­
krawall nichts einzuwenden hatte, aber es doch unbequem fand 
sich das Haus über dem Kopfe anzünden zu lassen, ward ciniger­
mafsen scheu. Es ist merkwürdig, dafs eben in diesem Jahre 
(691) die volle ,viederherstcllung der sempronischen Getreide- os 

spenden stattfand, und zwar von Seiten des Senats auf den An­
trag Catos. Offenbar hatte der Bund der Demokratenführer mit 
der Anarchie zwischen jene und die Stadthürgerschaft einen Keil 
getrieben und sucl1te die Oligarchie, nicht ohne wenigstens augen­
l>licklichen Erfolg, diesen Rifs zu erweitern und die l\Iassen auf 
ihre Seite hinüberzuziehen. Endlich war Gnaeus Pompeius 
durch all diese Kabalen theils gewarnt, theils erbittert worden; 
nach allem was vorgefallen war und nachdem die Demokratie die 
Bande, die sie mit Pompeius verknüpften, selber so gut wie zer­
rissen hatte, konnte sie nicht mehr schicklicher Weise von ihm 
begehren, was im J. 684 eine gewisse Billigkeit für sich gehabt 10 

hatte, dafs er die demokratische l\Iacht, die er und die ihn em­
porgcbracht, nicht selber mit dem Schwerte zerstöre. So war 
die Demokratie entehrt uncl geschwächt; Yor allen Dingen aber 
war sie Hichcrlich o·ewordcn durch die unbarmherzige Aufdek­
kung ihrer Rathlos~keit und Sd1wiichc. \Yo es sich um die De­
müthigung des O'cstürzten Ilegiments und ähnliche Nichtigkeiten 
hantlelte, war si~ arofs und <•ewaltig; aber jeder ihrer Versuche 
· "' " · l E d emen wirklich politischen Erfolg zu erreichen war palt zur r e 

gefallen. Ihr Verhältnifs zu Pompeius war so falsch wie klftglich. 
,väbrend sie ihn mit Lobsprüchen und Huldigungen über~ch~t­
tete, spann sie gPgen ihn eine Intrigue nach der andern, die eme 
nach der andern Seifenhlasen gleich von selber zerplatzten. Der 
Feldherr des Ostens und der l\Ieere, weit entfernt sich dagegen 
zur Wehre zu setzen, schien tlas ganze geschüflige Treiben nicht 
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einmal zu hernerken untl srine Sit>ge über sie zu erfechten wie 
Ileral,les den übrr die Pygmäen, ohne seluer darum gewahr zu 
werden. Der Versuch den ßürgerkrieg zu entflammen war jäm­
merlich gescheitert; hatte die anarchistische Fraction wenigstens 
einige Energie entwickelt, so hatte die reine Demokratie die Rot­
ten wohl zu dingen verstanden, aber weder sie zu führen noch 
sie zu retten noch mit ihnen zu sterben. Selbst die alte todes­
matte Oligarchie hatte, gestärkt durch die aus den Reihen der 
Demokratie zu ihr übertretenden l\Iassen und vor allem durch 
die in dieser Angelegenheit unverkennbare Gleichheit ihrer Inter­
essen und derjenigen des Pompeius, es vermocht diesen Revolu­
tionsversuch niederzuschlagen und damit noch einen letzten Sieg 
über die Demokratie zn erfechten. Inzwischen war König Mithra­
<lates gestorben, Kleinasien und Syrien geordnet, Pompeius Heim­
kehr nach Italien jeden Augenblick zu erwarten. Die Entschei­
dung war nicht fern; aber konnte in der That noch die Rede 
sein von einer Entscheidung zwischen dem Fehlherrn, der ruhm­
rnller und gewaltiger als je zurückkam, und der beispiellos 
gedemüthigten und völlig machtlosen Demokratie? Crassus 
schickte sich an seine Familie und sein Gold zu Schilfe zu brin­
gen un1l irgendwo im Osten eine Freistatt aufzusuchen; und selbst 
eine so elastische und so energische Natur wie Caesar schien im 

6a ßegrilT das Spiel verloren zu geben. In dieses Jahr (691) fällt 
seine ßewerbung um die Stelle des Oberpontifex (S. 159); als er 
am l\Iorgen der Wahl seine Wohnung verlief:,;, äufserte er, wenn 
auch dieses ihm fehlschlage, werde er die Schwelle seines Hau­
ses nicht wieder überschreiten. 



KAPITEL VI. 

Pompeius Rücktritt und die Coalition der Prätendenten. 

Als Pompeius nach Erledio-ung der ihm aufcretrao-enen Ver- Pompeiul im 
. O O o Osten. 

nchtungen seine Blicke wieder der Ifoimath zuwandte, fand er 
zum zweiten Male das Diadem zu seinen Füfsen. Liingst neigte 
die Entwickelung des römischen Gemeinwesens einer solchen 
Katastrophe sich zu; es war jedem Unbefangenen offenbar und 
war tausendmal gesagt worden, dafs wenn der Herrschaft der 
Aristokratie ein Ende gemacht sein werde, die .Monarchie unaus­
bleiblich sei. Jetzt war der Senat gestürzt zugfoich durch die 
bürgerliche liberale Opposition und die soldatische Gewalt; es 
konnte sich nur noch darum handeln für die neue Ordnung der 
Dinge die Personen, die Namen und Formen festzustellen, die 
übrigens in den theils demokratischen, theils militärischen Ele­
menten der Umwälzung bereits klar genug angedeutet waren. Die 
Ereignisse der letzten fünf Jahre hatten auf diese bevorstehende 
Umwandlung des Gemeinwesens gleichsam das letzte Siegel ge­
?rückt. In den neu eingerichteten asiatischen Provinzen, die in 
ihrem Ordner den Nachfolger des grofsen Alexander königlich 
verehrten und schon seine begünstigten Freigelassenen wie Prin­
zen empfingen, hatte Pompeius den Grund seiner Herrschaft ge­
legt und zugleich die Schätze, das Heer und den Nimbus gefun­
den, deren der künfticre Fürst des römischen Staates bedurfte. 
Die anarchistische Verichwörung aher in der Hauptstadt mit dem 
daran sich knüpfenden Bürgerkrieg hatte es Jeden!, der polit(sche 
oder auch nur materielle Interessen verfolgte, mit empfindlicher 
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Schärfe dargelegt, dafs eine Regierung ohne Autorität und ohne 
militärische J\Iacht, wie die des Senats war, den Staat der ebenso 
lächerlichen wie furchtbaren Tyrannei der politischen Industrie­
ritter aussetzt und dafs eine Verfassungsänderung, welche die 
Militärgewalt enger mit dem Regiment verknüpfte, eine nnalnveis­
liche Nothwendigkeit war, wenn die gesellschaftliche Ordnung 
ferner Bestand haben sollte. So war im Osten der Herrscher 
aufgestanden, in Italien der Thron errichtet; allem Anschein nach 

62 war das Jahr 692 das letzte der Republik, das erste der Mo­
narchie. 

Die Gegner Zwar ohne Kampf war an dieses Ziel nicht zu gelangen. 
d:;'

0
~:::~::.· Die Verfassung, die ein halbes Jahrtausend gedauert hat.te und 

unter der die unbedeutende Stadt an der Tiber zu beispielloser 
Gröfse und Herrlichkeit gediehen war, hatte ihre ,Yurzt>ln man 
wufste nicht wie tief in den Iloden gesenkt und es liefs sich 
durchaus nicht berechnen, his in welche Schichten hinab 1lcr 
Versuch sie umzustürzen die bürgerliche Gesellschaft aufwühlen 
werde. l\lehrere Nebenbuhler waren in dem Wettlauf nach dem 
grofsen Ziel von Pompeius überholt, aber nicht völlig beseitigt 
worden. Es lag durchaus nicht aufser der Berechnung, dafs alle 
diese Elemente sich verbanden um den neuen Machthaber zu 
stürzen und Pompeius sich gegenüber Quintus Catulus und Mar­
cus Cato mit l\I;ircus Crassus, Gaius Caesar und Titus L;ihienus 
vereinigt fand. Aber nicht leicht konnte der unvermeidliche und 
unzweifelhaft ernste Kampf unter günstigeren Verhiiltnissen auf­
genommen werden. Es war in hohem Grade wahrscheinlich, 
dafs unter dem frischen Eirnlrucke des catilinarischen Aufstan­
des einem Regimente, das Ordnung und Sicherheit, wenn gleich 
um den Preis der Freiheit, verhiefs, die gesammte Mittelpartei 
sich fügen werde, vor allem die einzig um ihre materiellen Inter­
essen bekümmerte Kaufmannschaft, aber nicht minder ein gro­
fser Theil der Aristokratie, die, in sich zerrüttet und politisch 
hoffnungslos, zufrieden sein mufste durch zeitirre Transaclion 
mit dem Fürsten sich Reichthum, Rang uncl Einll~fs zu sichern; 
vielleicht sogar mochte ein Theil der von den letzten Schlägen 
schwer getrolienen Demokratie sich bescheiden von einem aus 
ihren Reihen hervorgegangenen l\Jilitärchef die Realisirunrr eines 
Theils ihrer Forderungen zu erhoffen. Aber wie auch immer 
die Parteiv~rhiiltnisse sich stellten, was kam, zunächst wenig­
stens, auf die Parteien in Italien überhaupt noch an Pompeius 
gegenüber und seinem siegreichen Heer? Zwanzio- Jahre zuvor 
hatte Sulla, nachclem er mit l\lithradates einen N;ü1frieden ab­
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geschlossen hatte, gegen die gesammte seit Jahren massenhaft 
rüstende liberale Partei, von den gemiifsigten Aristokraten und 
der liberalen Kaufmannschaft an bis hinab zu den Anarchisten, 
mit seinen fünf Legionen eine der natürlichen Entwickelung der 
Dinge zuwiderlaufende Restauration durchzusetzen vermocht. 
Pompeius Aufgabe war weit minder schwer. Er kam zurück, 
nachdem er zur See und zu Lande seine verschiedenen Aufgaben 
rollständig nnd gewissenhaft gelöst hatte. Er durfte erwarten 
auf keine andere ernstliche Opposition zu treffen als auf die der 
rerschiedenen extremen Parteien, von denen jr,de einzeln gar 
nichts vermochte und <lie selbst verbündet immer nicht mehr 
waren als eine Coalition eben noch hitzig sich befehdender und 
innerlich gründlich entzweiter Factionen. Vollkommen unge-, 
rüstet waren sie ohne Heer und Haupt, ohne Organisation in Ita­
lien, ohne füickhalt in den Provinzen, vor allen Dingen ohne ei­
nen Feldherrn; es war in ihren Reihen kaum ein namhafter Mi­
litär, geschweige denn ein Offizier, der es hätte wagen dürfen 
die llürger zum Kampfe gegen Pornpeius aufzurufen. Auch das 
durfte in Anschlag kommen, dafs der jetzt seit siebzig Jahren 
rastlos flammende Vulcan der Hevolution anfing an seiner eige­
nen Gluth zu ermatten. Es war sehr zweifelhaft, ob es jetzt ge­
lingen werde die Italiker so für Parteiinteressen zu bewaffnen, 
wie noch Cinna und Carbo dies Yermocht hatten. Wenn l'om­
peius zugriff, wie konnte es ihm fehlen eine Staatsumwälzung 
durchzusetzen, die in der organischen Entwickelung des römi­
schen Gemeinwesens mit einer gewissen Naturnothwendigkeit 
vorgezeichnet war? , 

Pompeius hatte den Moment erfafst, indem er die l\lission Jiepos Ben­

nach dem Orient übernahm; er schien fortfahren zu wollen. Im uu~
0 

,:_"
0 

h 

Herbste des J. 691 traf Quintus l\letellus Nepos aus dem Lager oa 
des Pompeius in der Hauptstadt ein und trat auf als ßewerber 
um das Tribunat, in der ausgesprochenen Absicht als V olkstri­
bun Pompeius das Consulat für das nächste Jahr und durch 
speciel!en Volksbeschlufs die Führung des Krieges gegen Catilina 
zu verschaffen. Die Aufregung in Rom war gewaltig. Es war 
nicht zu bezweifeln, dafs Nepos im directen oder indirecten Auf­
trag des Pompeius handelte; Pompeius Begehren die höchste 
bürgerliche und militärische Gewalt in Italien zu Yerwalten und 
daselbst an der Spitze seiner asiatischen Legionen wiederum als 
Feldherr aufzutreten ward aufgefafst als ein weiterer Schritt auf 
dem Wege zum Throne, Nepos Sendung als die halbofficielle 
Ankündigung der Monarchie. - Es kam alles daraur an, wie die 



i88 FÜ:-.FTES BUCH. KAPITEL ·n. 

rompeh" beiden grofsen politischen Parteien zu diesen Eröffnungen sich 
d g•~;n1

;b~r verhielten; ihre künftige Stellung und die Zukunft der Nation 
en "'ean. hingen davon ab. Die Aufnahme aber, die Nepos fand, ward 

selbst wieder bestimmt durch das damalige Verhältnifs der Par­
teien zu Pompeius, das sehr eigenthümlicher Art war. Als Feld­
herr der Demokratie war Pompeius nach dem Osten gegangen. 
Er hatte Ursache genug mit Caesar und seinem Anhang unzu­
frieden zu sein, aber ein offener Bruch war nicht erfolgt. Es ist 
wahrscheinlich, dafs Pompeius, der weit entfernt und mit andern 
Dingen beschäftigt war, überdies der Gabe sich politisch zu 
orientiren durchaus entbehrte, den Umfang und den Zusammen­
hang der gegen ihn gesponnenen demokratischen Umtriebe da­
mals wenigstens keineswegs durchschaute, vielleicht sogar in 
seiner hochmüthigen und kurzsichtigen Weise einen ge,Yissen 
Stolz darein setzte diese l\Iaulwurfsthätigkrit zu ignorircn. Dazu 
kam, was bei einem Charakter von Pornpeius Art sehr ins Ge­
wicht fiel, dafs die Demokratie den äufseren Respect gegen den 

6s grofsen l\Iann nie aus den Augen gesetzt, ja eben jetzt (691), un­
aufgefordert wie er es liebte, ihm durch einen besonderen Volks­
schlufs unerhörte Ehren und Decorationen gewährt hatte (S.146). 
Indefs wäre auch alles dies nicht gewesen, so lag es in Pompeius 
eigenem wohlverstandenem Interesse sich wenigstens äufserlich 
fortwährend zur Popularpartei zu halten; Demokratie und Mo­
narchie stehen in so enger Wahlverwandtschaft, dafs Pompeius, 
indem er nach der Krone griff, kaum anders konnte als sich 1Yie 
bisher den Vorfechter der Volksrechte nennen. Wenn also per­
sönliche und politische Gründe zusammenwirkten, um trotz allem 
Vorgefallenen Pornpeius und die Führer der Demokratie wieder 
einander zu nähern, so öffnete dagegen die Kluft, die ihn von 
von seinen sullanischen Parteigenossen trennte, sich immer wei~ 
ter und tiefer. Sein persönliches Zerwürfnifs mit l\Ietellus un<l 
Lucullus übertrug sich auf deren ausgedehnte und einflufsreiche 
Coterien. Eine kleinliche, aber für einen so kleinlich zugeschnit­
tenen Charakter eben ihrer Kleinlichkeit weaen um so tiefer er­
bitternde Opposition des Seuats hatte ih; auf seiner ganzen 
Feldherrnlaufbalm Legleitet. Er empfänd es schmerzlich, dafs 
der Senat nicht das Geringste gethau um den aufserordcntlichen 
l\Iann nach Verdienst, das heifst aufseror<lentlich zu ehren. End­
lich ist es nicht aus der Acht zu lassen dafs die Aristokratie eben 
damals von ihrem frischen Siege ber;uscht, die Demokratie tief 
gedemüthigt war und dafs die Aristokratie von dem bocksteifen 
und halb nürrischen Cato, die Demokratie von dem schmiegsa­
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men Meister der lnlrigue Caesar geleitet ward. - In diese V erhält- nruch zw;. 

.nisse trar das Auftreten des von Pompeius gesandten Emissärs. v'~!:n..~t:;. 
Die Aristokratie betrachtete nicht hlofs die Anträge, die derselbe AristokraHo. 

zu Pompeius Gunsten ankündigte, als eine Kriegserklärung gegen 
die bestehende Verfassung, sondern behandelte sie auch öffent­
lich als solche und gab sich nicht die mindeste Mühe ihre Be­
sorgnifs und ihren Ingrimm zu verhehlen: in der ausgesproche­
nen Absicht diese Anträge zu bekämpfen liefs sich l\Iarcus Cato mit 
Nepos zugleich zum Volkstribun wählen und wies Pompeius 
wiederholten Versuch sich ihm persönlich zu nähern schrofT zu­
rück. Es ist begreiflich, dafs Nepos hienach sich nicht veran­
lafst fand die Aristokratie zu schonen und sich den Demokraten 
um so bereitwilliger anschlofs, als diese, geschmeidig wie immer, 
in das Unvermeidliche sich fügten und das Consulat wie das 
Feldherrnamt in Il11lien lieber freiwillig zugestanden als es mit 
den Waffen sich abzwingen liefsen. Das herzliche Einverständnifs 
offenbarte sich bald. Nepos bekannte sich (Dec. 691) öffentlich ss 
zu der demokratischen Auffassung der Yon der Senatsmajorität 
kürzlich verfügten Executionen als verfassungswidriger Justiz­
morde; und dafs auch sein Herr und l\Ieister sie nicht anders 
ansah, bewies sein bedeutsames Stillschweigen aur die volumi­
nöse Rechtfortigungsschrift, die ihm Cicero übersandt hatte. An­
drerseits war es der erste Act, womit Caesar seine Praetur er­
öffnete, dafs er den Quintus Catulus ,Yegen der bei dem Wieder­
aufbau des capitolinischen Tempels angeblich von ihm unter­
schlagenen Gehler zur Rechenschaft zog und die Yollendung des 
Tempels oder vielmehr dessen Einweihung - denn der Bau war 
im Wesentlichen fertig - an Pompeius übertrug. Es war das 
ein Meisterzug. Indem Pompeius dadurch die Aussicht eröffnet 
ward an dieser stolzesten Stätte der stolzesten Stadt des Erd­
kreises seinen Namen eingraben zu dürfen, ward die Aristokra­
tie, die doch ihren besten l\Iann unmöglich fallen lassen konnte, 
auf die ärgerlichste Weise mit Pompeius verwickelt. - Inzwi­
schen hatte l\'epos seine Pompeius betreffenden Antriige bei der 
Bürgerschaft einrrebracht. Am Tage der Abstimmung intercedir­
ten Cato und sein Freund und College Quintus l\tinucius. Als 
Nepos sich daran nicht kehrte und mit der Verlesung fortfuhr, 
kam es zu einem förmlichen Handgemenge: Cato und Minucius 
warfen sich über ihren Collegen und zwangen ihn innezuhalten; 
eine bewaffnete Schaar befreite ihn zwar und vertrieb die aristo­
kratische Fraction vom Markte; aber Cato und l\Iinucius kamen 
wieder, nun gleichfalls von bewaffneten Haufen begleitet, und Le­
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haupteten schliefslich das Schlachtfeld für die Regierung. Durch 
diesen Sieg ihrer Ban'<le über die des Gegners ermuthigt suspen­
dirte der Senat den Tribun Nepos so wie den Praetor Caesar, 
der denselben hei der Einbringung des Gesetzes nach Kräften 
unterstützt hatte, von ihren Aemtern; die Absetzung, die im Se­
nat beantragt ward, wurde, mehr wohl wegen ihrer Verfassungs­
als wegen ihrer Zweckwidrigkeit, von Cato verhindert. Caesar 
kehrte sich an den Beschlufs nicht und fuhr in seinen Amts­
handlungen fort, bis der Senat Gewalt gegen ihn brauchte. So 
wie dies bekannt ward, erschien die l\lenge vor seinem Hause 
und stellte sich ihm zur Verfügung; es hätte nur Yon ihm abge­
hangen den Strafsenkampf zu beginnen oder wenigstens die von 
l\letellus gestellten Anträge jetzt wieder aufzunehmen; allein keines 
von beidem lag in seinem Interesse und so bewog er die Haufen 
sich wieder zu zerstreuen, worauf der Senat die gegen ihn ver­
hängte Strafe zurücknahm. Nepos seihst hatte sogleich nach 
seiner Suspension die Stadt verlassen und sich nach Asien ein­
geschifft, um Pompeius von dem Erfolg seiner Sendung Bericht 
zu en,tatten. 

l'ompeiu, Pornpeius hatte alle Ursache mit dieser Wendung der Dinge 
RUcktrltt. f . d • D ,,. Th · · 1 hzu ne en zu sem. er 'eg zum ron gmg nun emma not ­

wendig durch den Bürgerkrieg; und diesen mit gutem Fug be­
ginnen zu können dankte er Catos unverbesserlicher Verkehrt­
heit. Nach der rechtswidrigen Verurtheilung der Anhänger Ca­
tilinas, nach den unerhörten Gewaltsamkeiten gegen den Volks­
tribun l\Ietcllus konnte Pompeius ihn führen zugleich als Ver­
fechter der beiden Palladien der römischen Gemeindefreiheit, des 
Berufungsrechts und der Unverletzlichkeit des Volkstribunals ge­
gen die Aristokratie, und als Vorkämpfer der Ordnungspartei ge­
gen die catilinarische Bande. Es schien fast unmöglich, dafs 
Pompeius dies unterlassen und mit sehenden Augen sich zum 
zweitenmal in die peinliche Situation becrehen werde in die die 

7o Entlassung seiner Armee im J. 684 ihn v~rsetzt und ;us der erst 
das gahinische Gesetz ihn erlöst hatte. Indefs, wie nahe es ihm 
au_ch g~legt war die weifse Binde um seine Stirn zu legen, wie sehr 
seme e1ge~e Seele danach gelüstete, als es galt den Griff zu th~n 
versagten ihm abermals Herz und Hand. Dieser in allem, nur m 
seinen Ansprüchen nicht, ganz gewöhnliche Mensch hätte wohl 
gern aufserhalb des Gesetzes sich gestellt, wenn dies nur hätte 
geschche1;1 können ohne den gesetzlichen Boden zu ,,erlassen. 
Schon sem Zaudern in Asien liefs dirs ahnen. Er hätte, wenn 

,J (•r gewollt, sehr wohl im Januar ß92 mit Flotte und Heer im 
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Hafen von ßrundisium eintreffen und Nepos hier empfangen 
können. Dafs er den ganzen Winter 69112 in Asien säumte, asl2 

hatte zunächst die nachtheilige Folge, dafs die Aristokratie, die 
natürlich den Feldzug gegen Catilina nach Kräften beschleunigte, 
inzwischen mit dessen ßanden fertig geworden war und damit 
der schicklichste Vorwand die asiatischen Legionen in Italien 
zusammenzuhalten hinwegfiel. Für einen Mann von Pompeius 
Art, der in Ermangelung des Glaubens an sich und an seinen Stern 
siC;h im öffentlichen Leben ängstlich an das formale Recht an­
klammerte und bei dem der Vorwand ungefähr eben so viel wog 
wie der Grund, fiel dieser Umstand schwer ins Gewicht. Er 
mochte sich ferner sagen, dafs, selbst wenn er sein Heer entlasse, 
er dasselbe nicht völlig aus der Hand gebe und im Nothfall doch 
noch eher als jedes andere Parteihaupt eine schlagfertige Armee 
aufzubringen vermöge; dafs die Demokratie in unterwürfiger Hal­
tung seines Winkes gewärtig und mit dem widerspenstigen Senat 
auch ohne Soldaten fertig zu werden sei und was weiter sich von 
solchen Erwägungen darbot, in denen gerade genug Wahres war, 
um sie dem, der sich selber betrügen wollte, plausibel erschei­
nen zu lassen. Den Ausschlag gab natürlich wiederum Pom­
peius eigenstes Naturell. Er gehört zu den Menschen, die wohl 
eines V erhrechens fähig sind, aber keiner Insurbordination; im 
guten wie im schlimmen Sinne war er durch und durch Soldat. 
Bedeutende Individualitäten achten das Gesetz als die sittliche 
Nothwendigkeit, gemeine als die hergebrachte alltägliche Regel; 
eben darum fesselt die militärische Ordnung, in der mehr als ir­
gendwo sonst das Gesetz als Gewohnheit auftritt, jeden nicht 
ganz in sich festen Menschen wie mit einem Zauberbann. Es ist 
oft beobachtet worden, dafs der Soldat, auch wenn er den Ent­
schlufs gefafst hat seinem Vorgesetzten den Gehorsam zu versa­
gen, dennoch, wenn dieser Gehorsam gefordert wird, unwillkürlich 
wieder in Reihe und Glied tritt; es war dies Gefühl, das Lafayette 
undDumouriez im letzten Augenblick vor dem Treubruch schwan­
ken und scheitern machte und auch Pompeius ist demselben un­
terlegen. - Im Herbst 692 schiffte Pompeius nach Italien sich a2 

ein. Während in der Hauptstadt alles sich bereitete den neul'n 
~Ionarchen zu empfangen, kam der Bericht, dafs Pompei~s, ka~m 
m Brundisium gelandet, seine Legionen aufgelöst und mit g!'rtn­
gem Gefolg die Reise nach der Hauptstadt angetreten habe. Wenn 
es ein Glück ist eine Krone mühelos zu gewinnen, so hat das 
Glück nie mehr für einen Sterblichen grthan als es für Pom­
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peius lhat; aber an den l\Iuthlosen H'rschwenden die Götter um­
sonst alle Gunst und alle Gabe. 

Pompeius Die Parteien athmeten auf. Zum zweiten l\Ial hatte Pom­
.Einflur,losig. • b d k J" 1 ·· b d l\l" 1 kke,t. 	 pems a ge an t; c1e sc 10n u erwun cnen " 1twer Jer ·onnten 

abermals den Welllauf beginnen, wobei wohl das Wunderlichste 
war, dafs auch in diesem Pompeius wieder millief. Im Januar 

61 	 693 kam er nach Rom. Seine Slellung war schief und schwankte 
so unklar zwischen den Parleien, dafs man ihm den Spottnamen 
Gnaeus Cicero verlieh. Er hatte es eben mit allen verdorben. 
Die Anarchisten sahen in ihm einen Widersacher, die Demokra­
ten einen unbequemen Freund, l\larcus Crassus einen Nehen­
buhler, die nrmügende Classe einen unzuverlässigen Beschützer, 
die Aristokratie einen erkliirten Feind*). Er war wohl immer 
noch der mächtigste l\Iann im Staat; sein durch ganz llalicn 
zerstreuter militürischer Anhang, sein Einllufs in den Provinzen, 
namentlich den östlichen, sein militiirischer Ruf, sein ungeheurer 
Reichthum gaben ihm ein Gewicht wie es kein Anderer hatte; 
aber statt des begeisterten Empfanges, auf <len er gezählt hatte, 
war <lie Aufnahme, die er fand, mehr als kühl und noch kühler 
behandelte man die Forderungen, die er stellte. Er begehrte für 
sich, wie er schon durch Nepos hatte nnkündigen fassen, das 
zweite Consulat, aufserdem natürlich die Bestätigung der von 
ihm im Osten getroffenen Anordnungen und die Erfüllung des 
seinen Sol<laten gegebenen Yersprechens sie mit Ländereien aus­
zustatten. IIiegegen erhob sich im Senat eine systematische Op­
position, zu der die persönliche El'bitterung des Lucullus und 
des l\letellus Creticus, der alte Groll des Crassus und Catos ge­
wissenhafte Thorheit uie hauptsächlichen Elemente hergaben. 
Das gewünschte zweite Consulat ward sofort und unverblümt 
verweigert. Gleich die erste Bitte, die der heimkehrende Feld­

61 	 herr an den Senat richtete, die Wahl der Consuln für 693 bis 
nach seinem Eintreffen in der Hauptstadt aufzuschieben, war ihm 
abgeschlagen worden; viel weniger war daran zu denken die er­
forderliche Dispensation von dem Gesetze Sullas über die Wie­
derwahl (II, 349) vom Senat zu erlan"'en. Für die in den östli­
chen Provinzen getroffenen Anordnungen begehrte Pompeius die 

") D~r E!?druck der ersten Ansprache, die Pompeius nach seiner Rück­
keh_r an die B_urgersch_aft richtete, wird von Cicero (ad Att. 1, 14) so ge­
s~h1(dert: P_1'lma contw Pompei non iucunda mise1is (dem Gesindel), ina­
ms imp~·ob1s (den Demokraten), beatis (den Vermögenden) non grata, bollis 
(den Aristokraten) non gral'is; itaque Jri3·ebat. ­
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ßestätigung natürlich im Ganzen; Lucullus setzte es durch, dafs 
über jede Verfügung besonders verhandelt und abgestimmt ward, 
womit für endlose Tracasserien und eine l\Ienge Niederlagen im 
Einzelnen das Feld eröffnet war. Das Versprechen einer Land­
schenkung an die Soldaten der asiatischen Armee ward vom Se­
nat wohl im Allgemeinen ratificirt, jedoch zugleich ausgedehnt 
auf die kretischen Legionen des l\Ietellus und was schlimmer 
war, es wurde nicht ausgeführt, da die Gemeindekasse leer und 
der Senat nicht gemeint war die Domänen für diesen Zweck an­
zugreifen. Pompeius, daran verzweifelnd der zähen und tückischen 
Opposition des ßathes Herr zu werden, wandte sich an die Bür­
gerschaft. Allein auf diesem Gebiet verstand er noch weniger 
sich zu bewegen. Die demokratischen Führer, obwohl sie ihm 
nicht offen entgegen traten, hatten doch auch durchaus keine 
Ursache seine Interessen zu den ihrigen zu machen und hielten 
sich bei Seile. Pompeius eigene Werkzeuge, wie zum Beispiel 
die durch seinen Einflufs und zum Theil für sein Geld gewähl­
ten Consuln l\Iarcus Pupius Piso 693 und Lucinus Afranius 694, 61. ao 
erwiesen sich als ungeschickt und unbrauchbar. Als endlich 
durch den Yolkstrihun Lucius Flavius in Form eines allgemeinen 
Ackergesetzes die Landanweisung für Pompeius alte Soldaten 
an die ßürger»chaft gebracht ward, blieb der von den Demokra­
ten nicht unterstützte, von den Aristokraten offen bekämpfte 
Antrag in d~r Minorität ( Anf. 694 ). Fast demüthig buhlte der ao 
hochgestellte Feldherr jetzt um die Gunst der l\Iassen, wie denn 
auf seinen Antrieb durch ein von dem Praetor l\Ietellus Nepos 
eingebrachtes Gesetz die italischen Zölle ahgeschafftwurden (694). 60 

Aber er spielte den Demagogen ohne Geschick und ohne Glück; 
sein Ansehen litt darunter und was er wollte, erreichte er nicht. 
Er hatte sich vollständig festgezogen. Einer seiner Gegner fafst 
seine damalige politische Stellung dahin zusammen, tlafs er be­
müht sei ,seinen gestickten Triumphalmantel schweigend zu con­
serviren'. Es blieb ihm in der That nichts übrig als sich zu är­
gern. 

Da bot sich eine neue Combination dar. Der Führer der cnesare Em 

demokratischen Partei hatte die politische Windstille, die zu- ponte,gen. 

nächst auf den Rücktritt des bisherigen l\Iachthabers gefolgt war, 
in seinem Interesse thäticr benutzt. Als Pompeius aus Asien zu­
rückkam, war Caesar we~icr mehr gewesen als was auch Catilina 
war: der Chef einer fast in"einen complottirenden Club überge­
gangenen politischen Partei und ein bankerotter l\Iann. Seitdem 
aber hatte er nach verwalteter Praetur (692) die Statthalterschaft 6~ 

Röm. Gesch. III. 2. Aufl. 13 
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tles jenseitigen Spanien übernommen und dadurch l\littel gefun­
den theils seiner Schulden sich zu entledigen, theils zu einer mi­
litärischen Stellung und einem militärischen Ruf den Grund zu 
legen. Sein alter Freund und ßundesgenosse Crassus hatte durch 
die Hoffnung den Rückhalt gegen Pompeius, den er an Piso ver­
loren (S. 165), jetzt an Caesar wieder zu finden, sich bestimmen 
lassen ihn noch vor seinem Abgang in die Provinz von dem 
drückendsten Theil seiner Schuldenlast zu befreien. Er selbst 
hatte den kurzen Aufenthalt daselbst energisch benutzt. Im Jahr 

ao 69-1 mit gefüllten Kassen und als Imperator mit wohlgegründeten 
Ansprüchen auf den Triumph aus Spanien zurückgekehrt, trat 
er für das folgende Jahr als Bewerber um das Consulat auf, um 
dessen willen er, da der Senat ihm die Erlaubnifs abwesend sich 
zu der Consulwahl zu melden abschlug, die Ehre des Triumphes 
unbedenklich darangab. Seit Jahren hatte die Demokratie da­
nach gerungen einen der Ihrigen in den Besitz des höchsten Am­
tes zu bringen, um auf dieser Brücke zu einer eigenen militäri­
schen l\lacht zu gelangen. Längst war es ja den Einsichtigen aller 
Farben klar geworden, dafs der Parteienstreit nicht durch bür­
gerlichen Kampf, sondern nur noch durch l\lilitärmacht entschie­
den werden könne; der Verlauf aber der Coalition zwischen der 
Demokratie und den mächtigen l\lilitärchefs, durch die der Se­
natsherrschaft ein Ende gemacht worden war, zeigte mit uner­
bittlicher Schftrfe, dafs jede solche Allianz schliefslich auf eine 
Unterordnung der bürgerlichen unter die militärischen Elemente 
hinauslief und dafs die Volkspartei, wenn sie wirklich herrschen 
wollte, nicht mit ihr eigentlich fremden, ja feindlichen Generalen 
sich verbünden, sondern selbst ihre Führer zu Generalen machen 
müsse. Die dahin zielenden Versuche Catilinas Wahl zum Con­
sul durchzusetzen, in Spanien oder Aegypten einen militärischen 
Rückhalt zu gewinnen waren gescheitert; jetzt bot sich ihr 
die Möglichkeit ihrem bedeutendsten Führer das Consulat und 
die Consularprovinz auf dem gewöhnlichen verfassungsmiifsigen 
\Yege zu verschaffen und durch Becrriindun(]', wenn man so sagen 
darf, einer demokratischen Hausm~cht sicl~ von dem zweifelhaf­
ten und gefährlichen Bundesgenossen Pompeius unabhängig zu 

zweite Coali- machen. - Aber je mrhr der Demokratie daran gelegen sein 
~:;:;,

0 
~~:.':~ mufste sich diese Bahn zu eröffnen, die ihr nicht so sehr die 

und Crassus. günstigste als die einzige Aussicht auf ernstliche Erfo)cre darbot, 
desto gewisser konnte sie dabei auf den entschlossensten "9iderstand 
ihrer politischen Gegner zählen. Es kam darauf an, wen sie hiebei 
sich gegenüber fand. Die Aristokratie vereinzelt war nicht furcht­
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bar; aber es hatte doch so eben in der catilinarischen Angele­
genheit sich herausgestellt, dafs sie da allerdings noch etwas ver­
mochte, wo sie von den l\lännern der materiellen Interessen und 
von den Anhängern des Pompeius mehr oder minder offen un­
terstützt ward. Sie hatte Catilinas Bewerbung um das Consulat 
mehrmals vereitelt und dafs sie das Gleiche gegen Caesar ver­
suchen werde, war gewifs genug. Aber wenn auch vielleicht Cae­
sar ihr zum Trotze gewählt ward, so war es damit nicht genug .. 
Er ~edurfte mindestens einige Jahre ungestörter Wirksamkeit 
aufserhalb Italiens, um eine feste militärische Stellung zu gewin­
nen; und sicherlich liefs die Nobilität kein Mittel unversucht um 
während dieser Vorbereitungszeit seine Pläne zu durchkreuzen. 
Der Gedanke lag nahe, ob es nicht gelingen könne die Aristokra­
tie wieder wie im J. 683/4 zu isoliren und zwischen den Demo- 11 Jo 
kraten nebst ihrem Bundesgenossen Crassus einer- und Pom­
peius und der hohen Finanz andrerseits ein auf gemeinschaftli­
chen Vortheil fest begründetes Dündnifs aufzurichten. Für Pom­
peius war ein solches allerdings ein politischerSelbstmord. Sein 
bisheriges Gewicht im Staate beruhte darauf, dafs er das einzige 
Parteihaupt war, das zugleich über Legionen, wenn auch jetzt 
aufgelöste, doch immer noch in einem gewissen l\fafse verfügte. 
Der Plan der Demokratie war eben darauf gerichtet ihn dieses 
Uebergewichtes zu berauben und ihm in ihrem eigenen Haupt 
einen militärischen Nebenbuhler zur Seite zu stellen. Nimmer­
mehr durfte er hierauf eingehen, am allerwenigsten aber einem 
Manne wie Caesar, der schon als blofser politischer Agitator ihm 
genug zu schallen gemacht und so eben in Spanien die glänzend­
sten Beweise auch militärischer Capacität gegeben hatte, selber 
IU einer Oberfeldherrnstelle verhelfen. Allein auf der anderen 
Seite war in Folge der chicanösen Opposition des Senats und 
der Gleichgültigkeit der Menge für Pompeius und Pompeius 
Wünsche seine Stellung, namentlich seinen alten Soldaten gegen­
ü~er, so peinlich und so demüthigend geworden, dafs man bei 
semem Charakter wohl erwarten konnte um den Preis der Erlö­
sung aus dieser unbequemen Lage ihn für eine solche Coalition 
zu gewinnen. Was aber die sogenannte Ritterpartei anlangt, so 
faHd diese überall da sich ein wo die Macht war, und es verstand 
sich von selbst, dafs sie nicht lange auf sich werde warten lassen, 
wenn sie Pompeius und die Demokratie aufs Neue ernstlich sich 
verbinden sah. Es kam hinzu, dafs wegen Catos übrigens sehr 
\öblicher Strenge gegen die Steuerpächter die hohe Finanz eben 
Jetzt wieder mit dem Senat in heftigem Hader lag. - So ward 

13* 
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c,esar. [Go im Sommer 694 die zweite Coalition abgeschlossen. Caesar liefs 
v;;:i~::;'.0 

sich das Consulat für das folgende Jahr und demnächst die Statt-. 
halterschaft zusichern; Pompeius ward die Ratification seiner im 
Osten getroffenen Verfügungen und Anweisung von Ländereien 
an die Soldaten der asiatischen Armee zugesagt; der Ritterschaft 
versprach Caesar gleichfalls das, was der Senat verweigert hatte, 
ihr durch die Bürgerschaft zu verschaffen; Crassus endlich, der 
unvermeidliche, durfte wenigstens dem Bunde sich anschliefsen, 
freilich ohne für den Beitritt, den er nicht verweigern konnte, eine 
bestimmte Vergütung zugesagt zu erhalten. Es waren genau die­

71 selben Elemente, ja dieselben Personen, die im Herbst 683 und 
so die im Sommer 694 den Bund mit einander schlossen; aber 

wie so ganz anders standen doch damals und jetzt die Parteien! 
Damals war die Demokratie nichts als eine politische Partei, ihl'e 
Yerbündeten siegreiche an der Spitze ihrer Armeen stehende 
Feldherren; jetzt war der Führer der Demokraten selber ein sieg­
gckrönter von grofsartigen militiirischen Entwürfen erfüllter Im­
perator, die Bundesgenossen gewesene Generale ohnr, Armee. 
Damals siegte die Demokratie in Principienfragen und räumte um 
diesen Preis die höchsten Staatsämter ihren beiden Verbündeten 
ein; jetzt war sie praktischer geworden und nahm die höchste 
bürgerliche und militürische Gewalt für sich selber, wogegen nur 
in untergeordneten Dingen den Bundesgenossen Concessionen 
gemacht und, bezeichnend genug, nicht einmal Pompeius alte 
Forderung eines zweiten Consulats berücksichtigt wurde. Da­
mals gab sich die Demokratie ihren Verbündeten hin; jetzt 
mufsten diese sich ihr anvertrauen. Alle Verhältnisse sind voll­
ständig verändert, am meisten jedoch der Charakter der Demo­
kratie selbst. Wohl hatte dieselbe, seit sie überhaupt war, im i~­
nersten Kern ein monarchisches Element in sich getragen; allem 
das Verfassungsideal, wie es ihren besten Köpfen in mehr oder 
minder deutlichen Umrissen vorschwebte blieb doch immer ein 
bürgerliches Gemeinwesen, eine periklei;che Staatsordnung, in 
der die. Macht des Fürsten darauf beruhte, dafs er die Bürger­
schaft m edelster und vollkommenster Weise vertrat und der 
vollkommenste und edelste Theil der Bürgerschaft ihren rechten 
Vertrauensmann in ihm erkannte. Auch Caesar ist von solchen 
Anschauungen ausgegangen; aber es waren nun einmal Ideale, 
die wohl auf die Realitäten einwirken, aber nicht creradezu rea­
lisirt werden konnten. Weder die einfache hürcre~liche Gewalt, 
wie Gaius Gracchus sie besessen, noch die Bewaffgung der demo­
kratischen Partei, wie sie Cinna freilich in sehr unzulänglicher 



COALITI0:-1 DER PR.\ETE::-.DE:NTE!'I. 197 

Art versucht hatte, vermochten in dem römischen Gemeinwesen 
als dauerndes Schwergewicht sich zu behaupten; die nicht für eine 
Partei, sondern für einen Feldherrn fechtende Heeresmaschine, 
die rohe l\lacht der Condottieri zeigte sich, nachdem sie zuerst 
im Dienste der Restauration au den Schauplatz getreten war, 
bald allen politischen Parteien unbedingt überlegen. Auch Caesar 
mufste im praktischen Parteitreiben hievon sich überzeugen und 
also reifte in ihm der verhängnifsvolle Entschlufs diese Heeres­
maschine selbst der bürgerlichen Ordnung dienstbar zu machen 
und das ideale Gemeinwesen, wie er es im Sinne trug, durch 
Condottiergewalt aufzurichten. In dieser Absicht schlofs er im 
J. 683 den Bund mit den Generalen der Gegenpartei, welcher, a 
ungeachtet dieselben das demokratische Programm acceptirt hat­
ten, doch die Demokratie und Caesar selbst an den Rand des 
Unterganges führte. In der gleichen Absicht trat elf Jahre später 
er selber als Condottier auf. Es geschah in beiden Fällen mit 
einer· gewissen Naivetät, mit dem guten Glauben an die l\löglich­
keit ein freies Gemeinwesen wo nicht durch fremde, doch durch 
den eigenen Säbel begründen zu können. l\lan sieht es ohne 
Mühe ein, dafs dieser Glaube trog und dafs Niemand den bösen 
Geist zum Diener nimmt, ohne ihm selbst zum Knecht zu wer­
den; aber die gröfsten Männer sind nicht die, welche am wenig­
sten irren. Wenn noch nach Jahrtausenden wir ehrfurchtsvoll 
uns neigen vor dem, was Caesar gewollt und gethan hat, so liegt 
die Ursache nicht darin, dafs er eine Krone begehrt und gewon­
nen hat, was an sich so wenig etwas Grofses ist wie die Krone 
selbst, sondern darin, dafs sein mächtiges Ideal: eines freien Ge­
meinwesens unter einem Monarchen - ihn nie verlassen und 
auch als l\lonarchen ihn davor bewahrt hat in das gemeine Kö­
nigthum zu versinken. 

Ohne Schwieriakeit ward von den vereinigten Parteien Cae- Cnesar Con­

sars Wahl zum Con~ul für das Jahr 695 durchgesetzt. Die Ari- ,,9 '"
1
• 

stokratie mufste zufrieden sein durch einen selbst in dieser Zeit 
tiefster Corruption Aufsehen erregenden Stimmrnkauf, wofür 
der ganze Herrenstand die Mittel zusammenschofs, ihm in der 
Person des l\Iarcus Bibulus einen Collegen zuzugesellen, dessen 
born1rter Starrsinn in ihren Kreisen als conservative Energie be­
trachtet ward und an dessen gutem Willen wenigstens es nicht lag, 
wenn die vornehmen Herren ihre patriotiscl1en Auslagen nicht 
wieder herausbekamen. - Als Consul brachte Caesar zunächst caesor1 

die Begehren seiner Verbündeten zur Verhandlung' unter denen Ackergesel&, 

die Landanweisuncr an die Veteranen des asiatischen Heeres bei 
0 
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weitem <las wichtigste war. Das zu diesem En<le von Caesar ent­
worfene Ackergesetz hielt im Allgemeinen fest an Jen Grundzü­
gen, wie sie <ler das Jahr zuvor in Pompeius Auftrag einge­
brachte, aber gescheiterte Gesetzentwurf aufgestellt hatte (S. 
193 ). Zur Vertheilung war<l nur das italische Domanialland 
bestimmt, das heifst wesentlich das Gebiet von Capua, und, wenn 
dies nicht ausreichen sollte, anderer italischer Grundbesitz, der 
aus <lem Ertrage der neuen östlichen Provinzen zu <lern in <len 
crnsorischcn Listen verzeichneten Taxationswcrth angekauft wer­
den sollte; alle bestehenden Eigenthums - un<l Erbbesitzrechte 
hlieben also unangetastet. Die einzelnen Parzelen waren klein. 
Die Landempfänger sollten arme Bürger Väter von wenigstens 
drei Kindern sein; <ler hc<lenkliche Grundsatz, dafs der geleistete 
l\lilitärdienst Anspruch auf Grundbesitz gehe, ward nicl1t aufge­
stellt, sondern es wurden nur, wie es billig und zu allen Zeiten 
gcschchrn war, die allen Soldaten so wie nicht minder <lic auszu­
weisenden Zeitpächter den Lan<laustheilern vorzugsweise zur 
Berücksichtigung empfohlen. Die Ausführung war<l einer Com­
mission von zwanzig l\lännern übertragen, in die Caesar sich sel­

Oppo•it,on bcr nicht wählen Jassen zu wollen bestimmt erklärte. - Die Op­
der Aristo- • • } <l' ,, } l · h S d E

kraue. 	 pos1t10n iattc gegen 1esen , orsc 1 ag emen sc weren tan . s 
liefs sich vernünftiger Weise nicht leugnen, dafs <lie Staatsfinan­
zen nach Einrichtung der Provinzen Pontus und Syrien im Stande 
sein mufsten auf die campanischcn Pachtgel<ler zu verzichten; 
<lafs es unverantwortlich war einen <ler schönsten und eben zum 
Kleinbesitz vorzüglich geeigneten Dislrict Italiens dem Privat­
verkehr zu entziehen; dafs es endlich ebenso ungerecht wie lä­
cherlich war noch jetzt nach der Erstreckung des Bürgerrechts 
auf ganz Italien der Ortschaft Capua die l\Junicipalrechle Yorzu­
enthalten. Der ganze Vorschlag trug den Stempel <ler l\Iäfsigung, 
der Ehrlichkeit un<l der Solidität, womit sehr geschickt <ler de­
mokratische Parteicharakter verbunden war; <lenn im Wesentli­
chen lief derselbe doch hinaus auf die Wiederherstellung der in 
der marianischen Zeit gegrün<leten und von Sulla wieder aufge­
hobenen capuanischen Colonie (II, 313. 343). Auch in der Form 
beobachtete Caesar jede mögliche ßücksicht. Er legte den Ent­
wurf des Ackergesetzes, so wie zugleich <lcn Antrag die von 
Pompeius im Osten erlassenen Verfügungen in Bausch und Bo­
gen z~ ratific(ren, und die Petition der Steuerpächter um Nach­
Jafs emes Drittels der Pachtsummen, zunächst dem Senat zur 
Begutachtung vor un<l erklärte sich bereit Ahänderunrrsvorschläge 
entgegenzunehmen und zu discutiren. Das Collegium" hatte jetzt 
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Gelegenheit sich zu überzeugen, wie thüricht es gehandelt hatte 
durch Verweigerung dieser Begehren Pompeius und die Ritter­
partei dem Gegner in die Arme zu treiben. Vielleicht war es das 
stille Gefühl hiervon, das die hochgebornen Herren zu dem lau­
testen und mit dem gehaltenen Auftreten Caesars üLel contrasti­
rendcn Widerbellen trieb. Das Ackergesetz ward von ihnen einfach 
und selbst ohne Discussion zurückgewiesen. Der ßeschlufs über 
Pompeius Einrichtungen in Asien fand eben so wenig Gnade vor 
ihren Augen. Den Antrag hinsichtlich der Steuerpächter ver­
suchte Cato nach der unlöblichen Sitte des römischen Parlamen­
tarismus todtzusprechen, das heifst bis zu der gesetzlichen 
Schlufsstunde der Sitzung seine Rede fortzuspinnen; als Cae­
sar .'.\Iiene machte, den störrigen Mann verhaften zu lassen, 
ward schliefslich auch dieser Antrag verworfen. - Natürlich 
gingen nun sämmtliche Antriige an die Ilül'gerschaft. Olme sich 
weit von der Wahrheit zu entfernen, konnte Caesar der Menge 
sagen, dafs der Senat die vernünftigsten und nothwendigsten in 
der achtungsvollsten Form an ihn gebrachten Vorschläge, blofs 
weil sie von dem demokratischen Consul kamen, schnöde zurück­
gewiesen habe. Wenn er hinzufügte, dafs die Aristokraten ein 
Complott gesponnen hütten um die Verwerfung der Anträge zu 
bewirken und die Bürgerschaft, namentlich Pompeius seihst und 
dessen alte Soldaten, auITor<lerte gegen List und Gewalt ihm 
beizustehen, so war auch dies keineswegs aus der Luft gegriITen. 
Die Aristokratie, voran der eigensinnige Schwachkopf Bibulus 
u~d der standhafte Principiennarr Cato, hatte in der Thal rnr 
die Sache bis zu oITenbarer Gewalt zu treiben. Pompeius, von 
Caesar veranlafst sich über seine Stellung zu der obschwehenden 
Frage auszusprechen, erklärte unumwunden, wie es sonst seine 
Art nicht war, dafs wenn Jemand wagen sollte <las Schwert zu 
z~cken, auch er nach dem seinigen greifen und dann den Schild 
mcht zu Hause lassen werde; eben so sprach Crassus sich aus. 
P?mpeius alte Soldaten wurden angewiesen am Tage der Ab­
stimmung, die ja sie zunächst anging, zahlreich und mit Waffen 
u~~e: d.en Kleidern auf dem Stimmplatze zu erscheinen.-DieNo­
L,Iitat hefs dennoch kein Mittel unversucht um dieAntriigeCaesars 
zu vereiteln. An jedem Tage, wo Caesar vor dem Volke auftrat, 
stellte sein College ßibulus die bekannten politischen Wetterbe­
obachtungen an, die alle öffentlichen Geschäfte unterhrachen (11, 
418) i Caesar kümmerte sich um den Himmel nicht, sondern fuhr 
fort seine irdischen Gesclüifte zu betreiben. Die tribunicische In­
tercession ward eingelegt; Caesar begnügte sich sie nicht zu be­
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achten. Bibulus und Cato sprangen auf die Rednerbühne, ha­
ranguirten die Menge und veranlafsten den gewöhnlichen Krawall; 
Caesar liefs sie durch Gerichtsdiener vom l\larkte hinwegfüh­
ren und übrigens dafür sorgen, dafs ihnen kein Leides geschah 
- es lag auch in seinem Interesse, dafs die politische Komödie 

Das Acker- das blieb was sie war. Alles Chicanirens und alles Polterns der 
.g•;:~:!:~~h- Nobilität ungeachtet wurden das Ackergesetz, die Bestätigung der 

asiatischen Organisationen und der Nachlafs für die Steuerpäch­
ter von der Bürgerschaft angenommen, die Zwanzigercommis­
sion, an ihrer Spitze Pornpeius und Crassus, erwählt und in ihr 
Amt eingesetzt; mit allen ihren Anstrengungen hatte die Aristo­
kratie nichts weiter erreicht, als dafs ihre blinde und gehässige 
Widersetzlichkeit die Bande der Coalition noch fester gezogen 
und ihre Energie, deren sie bald bei wichtigeren Dingen bedürfen 
sollte, an diesen im Grunde gleichgültigen Angelegenheiten sich 
erschöpft hatte. l\lan beglückwünschte sich unter einander über 
den bewiesenen Ileldenmuth; dafs Bibulus erklärt halte lieber 
sterben als weichen zu wollen, dafs Cato noch in den Händen 
cler Büttel fortgefahren hatte zu peroriren, waren grofse patrio­

P••••rn w;. tische Thaten; übrigens ergab man sich in sein Schicksal. Der
!::::::!a:::· Consul Bihulus schlofs sich für den noch übrigen Theil des 

Jahres in sein Haus ein, wobei er zugleich durch öffentlichen 
Anschlag bekannt machte, dafs er die fromme Absicht habe an 
allen in diesem Jahr zu Volksversammlungen geeigneten Tagen, 
nach Himmelszeichen zu spähen. Seine Collegen bewunderten 
wieder den grofsen Mann, der, gleich wie Ennius von dem alten 
Fabius gesagt, ,den Staat durch Zaudern errette' und thaten wie 
er; die meisten derselben, darunter Cato, erschienen nicht mehr 
im Senat und halfen innerhalb ihrer vier Wände ihrem Consul sich 
ärgern, dafs der politischen Astronomie zum Trotz die Weltge­
schichte weiter ging. Dem Puhlicum erschien diese Passivität 
des Consuls so wie überhaupt der Aristokratie wie billig als po­
litische Ahdication; und die Coalit10n war natürlich sehr wohl 
damit zufrieden, dafs man sie die weiteren Schritte fast ungestört 
thun Jicfs. Der wichtigste darunter war die Regulirung der künf­

Ca•••r statt- tigen Stellung Caesars. Vcrfassungsmäfsicr la(l" es dem Senat ob 
halter beide1· d" C t d • I . O o , h 

oamen. 1e ompe enzen es zweiten consu ansehen AmtsJahrs noc vor 
derWahlderConsuln festzustellen; demgemäfs hatte er denn auch, 

5s in Voraussicht der Wahl Caesars, dazu für 696 zwei Provinzen aus­
ersehen, in denen der Statthalter nichts anderes vorzunehmen fand 
als Strafsenbauten und dergleichen nützliche Dinge mehr. Natür­
lich konnte es dahei nicht bleiben; es war unter den V erbündcten 
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ausgemacht, clafs Caesar ein aufserordentliches nach dem Muster 
der gabinisch- manilischen Gesetze zugeschnittenes Commando 
durch Volksschlufs erhalten solle. Caesar inclefs hatte öffentlich 
erklärt keinen Antrag zu seinen eigenen Gunsten einbringen zu 
wollen; der Volkstribun Publius Vatinius übernahm es also den 
Antrag bei der Bürgerschaft zu stellen, die natürlich unbedingt ge­
horchte. Caesar erhielt dadurch die Statthalterschaft des cisalpi­
nischen Galliens und den Oberbefel1l der drei daselbst stehenden 
schon im Grenzkrieg unter Lucius Afranius erprobten Legionen, 
ferner propraetorischen Rang für seine Adjutanten, wie die pom­
pcianischen ihn gehabt hatten; auf fünf Jahre hinaus, auflängere 
Zeit als je früher ein überhaupt auf bestimmte Zeit beschränkter 
Feldherr bestellt worden war, ward dies Amt ihm gesichert. Den 
Kern seiner Statthalterschaft bildeten die Transpadaner, seit Jah­
ren schon in Hoffnung auf das Bürgerrecht die Clienten der de­
mokratischen Partei in Rom und insbesondere Caesars (S. 157). 
Sein Sprengel erstreckte sich südlich bis zum Arnus und zum 
Rubico und schlofs Luca und Ravenna ein. Nachträglich ward 
dann noch die Provinz Narbo mit der einen daselhst befindlichen 
Legion zu Caesars Amtsbezirk hinzufügt, was auf Pompeius An­
trag der Senat beschlofs, um wenigstens nicht auch dies Commando 
durch aufserordentlichenilürgerschaftsbeschlufs auf Caesar über­
gehen zu sehen. Man hatte damit was man wollte. Da verfas­
sungsmäfsig auf der Halbinsel selbst keine Truppen stehen durf­
ten (II, 355), so beherrschte der Cornmandant der norditalischen 
und gallischen Legionen auf die nächsten fünf Jahre zugleich Ita­
lien und Rom; und wer auf fünf Jahre, ist auch Herr auf Le­
benszeit. Caesars Consulat hatte seinen Zweck erreicht. Es ver­
steht sich, dafs die neuen Machthaber nebenbei nicht versäum­
ten die Menge durch Spiele und Lustbarkeiten aller Art bei guter -
Laune zu erhalten und dafs sie jede Gelegenheit ergriffen ihre 
Kasse zu füllen; wie denn zum Beispiel dem König von Aegypten 
der Volksschlufs, der ihn als legitimen Herrscher anerkannte 
(S. 151), von der Coalition um hohen Preis verkauft ward und 
e~enso andere Dynasten und Gemeinden Freibriefe und Privile­
gien bei dieser Gelegenheit erwarben. 

Auch die Dauerhaftiokeit der getroffenen Einrichtungen schien Sicherung,­

h- 1· · " - r· d • I marsreg.111m anglich gesichert. Das Consulat warwemgstens ur as nac 1ste <1e, ve,bUn-

Jahr sicheren Händen anvertraut. Das Publicum glaubte anfangs, deteu­

dafs es Pompeius und Crassus selber bestimmt sei; die Macht­
haber zogen es fodefs vor zwei untergeordnete, aber zuverlässige 
Männer ihrer Partei, Aulus Gabinius, den besten unter Pornpeius 
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Adjutanten, und Lucius Piso, der minder bedeutend, aber Cae­
,s sars Schwiege1·vater war, für 696 zu Consuln wählen zu lassen. 

Pompeius übernahm es persönlich Italien zu bewachen, wo er 
an der Spitze der Zwanzigercommission die Ausführung des 
Ackergesetzes betrieb und gegen 20000 Bürger, grofsentheils 
alte Soldaten aus seiner Armee, im Gebiete von Capua mit Grund­
besitz ausstattete; als Rückhalt gegen die hauptstädtische Oppo­
sition dienten ihm Caesars norditalische Legionen. Ein Bruch 
unter den Machthabern selbst stand zunächst wenigstens nicht 
in Aussicht. Die von Caesar als Consul erlassenen Gesetze, an 
deren Aufrechthaltung Pompeius wenigstens ebenso viel gelegen 
war als Caesar, verbürgten auch für die Zukunft die Spaltung 
zwischen Pompeius und der Aristokratie, deren Spitzen, nament­
lich Cato fortruhren diese Gesetze als nichtig zu behandeln, und 
damit den Fortbestand der Coalition. Es kam hinzu, dafs auch 
die persönlichen Bande zwischen ihren Häuptern sich enger zu­
sammengezogen. Caesar halte seinen Verbündeten redlich und 
treulich Wort gehalten ohne sie in dem Versprochenen zu be­
knappen oder zu chicaniren und namentlich das in Pompeius 
Interesse beantragte Ackergesetz völlig wie seine eigene Sache 
mit Gewandtheit und Energie durchgefochten; Pompeius war 
nicht unempfänglich für rechtliches Verhalten und bürgerliche 
Treue und wohlwollend gestimmt gegen denjenigen, der ihm über 
die seit drei Jahren gespielte armselige Petentenrolle mit einem 
Schlag hinweg geholfen hatte. Der häufige und vertraute Ver­
kehr mit einem Manne von der unwiderstehlichen Liebenswür­
digkeit Caesars that das Uebrige, um den Bund der Interessen in 
einen Freundschaftsbund umzugestalten. Das Ergebnifs und das 
Unterpfand dieser Freundschaft, freilich zugleich auch eine öf­
fentliche schwer mifszuverstehende Ankündigung der neu be­
gründeten Gesammtherrschaft, war die Ehe, die Pompeius mit 
Caesars einziger dreiundzwanzigjähriger Tochter einging. Julia, 
die die Anmuth ihres Vaters geerbt hatte, lebte mit ihrem um 
das Doppelte ältern Gemahl in der glücklichsten Iläuslichkeit und 
die nach so vielen Nöthen und Krisen nach Ruhe und Ordnung 
verhngende Bürgerschaft sah in diesem Ehebündnifs die Gewähr 

s11~•tion der einer friedlichen und gedeihlichen Zukunft. - Je fester und enger 
Aristokratie. also das Bündnifs zwischen Pompeius und Caesar sich knüpfte, 

desto hoffnungsloser gestaltete sich die Sache der Aristokratie. Sie 
fühlte das Schwert über ihrem Haupte schweben und kannteCaesar 
hinlängl!ch um nicht zu bezweifeln, dafs er wenn nöthig es un­
bedenklich brauchen werde. , Von aUen Seiten', schrieb einer 
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von ihnen, ,stehen wir im Schach; schon haben wir aus Furcht 
vor dem Tode oder vor der Verbannung auf die „Freiheit" ver­
zichtet; Jeder seufzt, zu reden wagt keiner'. l\lehr konnten die 
Verbündeten nicht verlangen. Aber wenn auch die l\Iajorität der 
Aristokratie in dieser wünschenswerthen Stimmung sich befand, 
so fehlte es doch natürlich in dieser Partei auch nicht an Ileifs­
spornen. Kaum hatte Caesar das Consulat niedergelegt, als einige 
der hitzigsten Aristokraten Lucius Domitius und Gaius l\lemmius 
in vollem Senat den Antrag stellten die julischen Gesetze zu cas­
siren. Es war das freilich nichts als eine Thorheit, die nur zum 
Vortheil der Coalition ausschlug; denn da Caesar nun selbst dar­
auf bestand, dafs der Senat die Gültigkeit der angefochtenen Ge­
setze untersuchen möge, konnte dieser nicht anders als deren 
Legalität förmlich anerkennen. Allein begreiflicher Weise fanden 
dennoch die l\lachthaber hierin eine neue Aufforderung an eini­
gen der namhaftesten und vorlautesten Opponenten ein Exempel 
zu statuiren und dadurch sich zu versichern, dafs die übrige 
Masse bei jenem zweckrnäfsigen Seufzen und Schweigen beharre. 
Anfangs hatte man gehofft, dafs die Clausel des Ackergesetzes, 
welche wie üblich den Eid auf das neue Gesetz von den sämmt­
lichen Senatoren bei Verlust ihrer politischen Rechte forderte, die 
heftigsten Opponenten bestimmen werde nach dem Vorgange des 
MetellusNumidicus (11,202) sich durch dieEidverweigerungselber 
zu verbannen. Allein so gefällig erwiesen sich dieselben denn doch 
nicht; selbst der gestrenge Cato bequemte sich zu schwören und 
seine Sanchos folgten ihm nach. Ein zweiter wenig ehrbarer 
Versuch die Häupter der Aristokratie wegen eines angeblich ge­
gen Pompeius gesponnenen Mordanschlags mit Criminalanklagen 
zu bedrohen und dadurch sie in die Verbannung zu treiben, ward 
durch die Unfähigkeit der Werkzeuge vereitelt; der Denunciant, 
ein gewisser Vettius, übertrieb und widersprach sich so arg, und 
der Tribun Vatinius, der die unsaubere )laschine dirigirte, zeigte 
sein Einverstiindnifs mit jenem Yettius so deutlich, dafs man es 
gerathen fand den letzteren im Gefiingnifs zu erdrosseln und die 
ganze Sache fallen zu lassen. lndefs hatte man bei dieser Gele­
genheit von der vollställlligen Auflösung der Aristokratie und der 
grenzenlosen Angstdervornehmen Herren sich sattsam überzeugt; 
selbst ein l\lann wie Lucius Lucullus hatte sich persönlich Caesar 
zu Füfsen geworfen und öffentlich erklärt, dafs er seines hohen 
Alters wegen sich genöthigl sehe yom öffentlichen Leben zurück­
zutreten. l\lan Iiefs sich denn endlich an einzelnen wenigen c.,o und m. 
Ü{)f, • II • } ' } } C f l cero entferntern genugen, auptsac 1hc 1 ga t es 11to zu ent ernen, we ­
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eher seiner Ueberzeugung von der Nichtigkeit der sämmtlichen 
julischen Gesetze kein Hehl hatte und der Mann war so wie er 
dachte zu handeln. Ein solcher l\Iann war freilich l\Iarcus Ci­
cero nicht und man gab ·sich nicht die l\Iühe ihn zu fürchten. 
Allein die demokratische Partei, die in der Coalilion die erste 

88 nolle spielte, konnte den Justizmord des 5. Dec. 691, den sie 
so laut und mit so gutem Recht getadelt hatte, unmöglich nach 
ihrem Siege ungeahndet lassen. Hätte man die wirklichen Urhe­
ber des verhängnifsvollen Ileschlusses zur Rechenschaft ziehen 
wollen, so mufste man freilich sich nicht an den schwachmüthi­
gen Consul halten, sondern an die Fraction der strengen Aristo­
kratie, die den ängstlichen Mann zu jener Execution gedrängt 
hatte. Aber nach formellem Recht waren für dieselbe allerdings 
nicht die Rathgeher des Consuls, sondern zunächst der Consul 
selbst verantwortlich, und vor allem war es der mildere Weg 
nur den Consul zur Rechenschaft zu ziehen und das Senatscolle­
gium ganz aus dem Spiele zu lassen, wefshalb auch der Senats­
heschlufs, kraft dessen Cicero die Hinrichtung anordnete, in den 
Motiven des gegen diesen gerichteten Antrags geradezu als unter­
geschohen bezeichnet ward. Selbst was Cicero anlangt, wünsch­
ten die l\Iachthaber möglichst glimpflich abzukommen; allein 
er konnte es nicht über sich gewinnen weder den Machtha­
bern die verlangte Garantie zu geben, noch unter einem der mehr­
fach ihm dargebotenen schicklichen Vorwände sich selbst von 
Rom zu verbannen, noch auch nur zu schweigen. Bei dem be­
sten Willen jeden Anstofs zu vermeiden und der aufrichtigsten 
Angst hatte er doch nicht Haltung genug um vorsichtig zu sein; 
das Wort mufste heraus, wenn ein petulanter Witz ihn prickelte 
oder wenn sein durch das Lob so vieler adlicher Herren fast 
übergeschnapptes Selbsthewufstsein die wohlcadenzirten Perio­
den des plebejischen Advokaten schwellte. Die Ausführung der 
gegen Cato und Cicero beschlossenenl\Iafsregeln ward dem locke­
ren und wüsten, aber nicht talenllosen Publius Clodius übertra­
gen, der seit Jahren mit Cicero in der bittersten Feindschaft lebte 
und, um diese befriedigen und als Demagoge eine Rolle spielen 
zu können, unter Caesars Consulat sich durch eilige Adoption 
aus einem Patricier in einen Plebejer verwandelt und dann für 

5s das J. 696 zum Volkstribun hatte wählen lassen. Als Rückhalt 
fiir Clodius verweilte der Proconsul Caesar, bis der Schlag gegen 
die beiden Opfer gefallen war, in der unmittelbaren Nähe der 
Hauptstadt. Den erhaltenen Aufträgen gemäfs schlug Clodius 
der Bürgerschaft vor Cato mit der Regulirung der verwickelten 
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Gemeindeverhältnisse der Byzantiner und mit der Einziehung 
des Königreichs Kypros zu beauftragen, welches ebenso wie Ae­
gypten durch das Testament Alexanders II. den Römern angefal­
len war und nicht wie Aegypten die römische Einziehung abge­
kauft,- dessen König überdies den Clodius vor Zeiten persönlich 
beleidigt hatte. Hinsichtlich Ciceros brachte Clodius einen Ge­
setzentwurf ein, welcher die Hinrichtung eines Bürgers ohne Ur­
theil und Recht als ein mit Landesverweisung zu bestrafendes Ver­
brechen bezeichnete. Cato also ward durch eine ehrenvolle Sen­
dung entfernt, Cicero wenigstens mit der möglichst gelinden 
Strafe belegt, überdies in dem Antrag doch nicht mit Namen ge­
nannt. Das Vergnügen aber versagte man sich nicht einerseits 
einen notorisch zaghaften und zu der Gattung der politischen 
Wetterfahnen zählenden Mann wegen von ihm bewiesener con­
servativer Energie zu bestrafen, andrerseits den verbissenen Geg­
ner aller Eingriffe der Bürgerschaft in die Administration und 
aller aufserordenllichen Commandos durch Biirgerschaftsbe­
scblufs selbst mit einem solchen auszustatten; und in gleichem 
Sinn ward der Cato betreffende Antrag motivirt mit der abnor­
men Tugendhaftigkeit dieses Mannes, welche ihn vor jedem An­
dern geeignet erscheinen lasse einen so kitzlichen Auftrag, wie 
die Einziehung des ansehnlichen kyprischen Kronschatzes war, 
auszuführen ohne zu stehlen. Beide Anträge tragen überhaupt 
denselben Charakter rücksichtsvoller Deferenz und kühler Ironie, 
der Caesars Verhalten dem Senat gegenüber durchgängig bezeich­
net. Auf Widerstand stiefsen sie nicht. Es half natürlich nichts, 
dafs die Senatsmajorität, um doch auf irgend eine Art gegen die 
Verhöhnung und Brandmarkung ihres Beschlusses in der catili­
narischen Sache zu protestiren, öffentlich das Trauergewand an­
le~te und dafs Cicero selbst, nun da es zu spät war, bei Pom­
pems kniefällig um Gnade bat; er mufste, noch bevor das Gesetz 
durchging, das ihm die lleimath verschlofs, sich zur Selbstver­
v~rbannung entschliefsen (April 696) Cato liefs es gleichfalls 68 

mcht darauf ankommen durch Ablehnung des ihm gewordenen 
Auftrags schärfere l\lafsregeln zu provociren, sondern nahm den­
selben an.und schiffte sich ein nach dem Osten (S. 151). Das 
~ächste war gethan; auch Caesar konnte Italien verlassen um 
sich ernsteren Aufgaben zu widmen. 
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D i e U n t e r w e r f u n g d e s \V e s t e n s. 

Die Romani­
111irnng des Wenn von dem armseligen Einerlei des politischen Egois­
OccidentP. mus, der in der Curie und auf den Strafsen der Hauptstadt seine 

Schlachten schlug, sich der Gang der Geschichte wieder zu wich­
tigeren Dingen wendet, als die Frage ist, ob der erste Monarch 
Roms Gnaeus, Gaius oder l\Iarcus heifsen wird, so mag es wohl 
gestattet sein an der Schwelle eines Ereignisses, dessen Folgen 
noch heute die Geschicke der Welt bestimmen, einen Augenblick 
umzuschauen und den Zusammenhang zu bezeichnen, in wel­
chem die Eroberung des heutigen Frankreich durch die Römer 
und ihre ersten Berührungen mit den Bewohnern Deutschlands 
und Grofsbritanniens weltgeschichtlich aufzufassen sind. - Kraft 
des Gesetzes, dafs das zum Staat entwickelte Volk die politisch 
unmündigen, das civilisirte die geistig unmündigen Nachbaren in 
sich auflöst - kraft dieses Gesetzes, das so allgemeingültig und 
so sehr Naturgesetz ist wie das Gesetz der Schwere, war die ita­
lische Nation, die einzige des Alterthums, welche die höhere po­
litische Entwickelung und die höh'lre Civilisation, wenn auch 
letztere nur in unvollkommener und äufserlicher Weise, mit ein­
ander zu verbinden vermocht hat, befugt die zum Untergang 
reifen griechischen Staaten des Ostens sich unterthan zu machen 
und die Völkerschaften niedrigerer Culturgrade im Westen, Li­
byer, Iberer, Krlten, Germanen durch ihre Ansiedler zu verdrän­
gen - eben wie England mit gleichem Recht in Asien eine ebe~­
Lürtige, aber politisch impotente Civilisation sich unterworfen, m 
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Amerika und Australien ausgedehnte barbarische Landschaften 
mit dem Stempel seiner Nationalität bezeichnet und geadelt hat 
und noch fortwährend bezeichnet und adelt. Die Vorbedingung 
dieser Aufgabe, die Einigung Italiens hatte die römische Aristo­
kratie vollbracht; die Aufgabe selber hat sie nicht gelöst, sondern 
die aufscritalischen Eroberungen stets nur entweder als noth­
wen<liges Uebel oder auch als einen gleichsam aufserhalb des 
Staates stehenden Rentenbesitz betrachtet. Es ist der unver­
gängliche Ruhm der römischen Demokratie oder Monarchie ­
denn beides fällt zusammen -, dafs sie jene höchste Bestim­
mung richtig begriffen und kräftig verwirklicht hat. Was die un­
widerstehliche Macht der Verhältnisse, durch den wider seinen 
Willen die Grundlagen der künftigen römischen Macht im Wes­
ten wie im Osten feststellenden Senat vorbereitet hatte, was dann 
die römische Emigration in die Provinzen, die zwar als Land­
plage kam, aber in den westlichen Landschaften doch auch als 
Pionier einer höheren Cultur, instinktmäfsig erfafsle, das hat Jer 
Schöpfer der römischen Demokratie Gaius Gracchus mit staats­
männischer Klarheit und Sicherheit erkannt und durchzuführen 
begonnen. Die beiden Grundgedanken der neuen Politik: das 
Machtgebiet Roms, so weit es hellenisch war, zu reuniren, so 
weit es nicht hellenisch war, zu colonisiren, waren mit der Ein­
ziehung des attahschen Reiches, ~it den transalpinischen Erobe­
rungen des Flaccus bereits in der gracchischen Zeit praktisch 
anerkannt worden; aber die obsiegende Reaction liefs sie wieder 
verkümmern. Der römische Staat blieb eine wüste Ländermasse 
ohne intensive Occupation und ohne gehörige Grenzen; Spanien 
und die griechiscf1 -asiatischen Besitzungen waren durch weite 
kaum in ihren Küstensäumen den Römern unterthänige Gebiete 
von dem Mutterland geschieden, an der africanischen Nordküste 
nur die Gebiete von Karthago und Kyrene inselartig occupirt, 
~elbst v?n dem unterthänigen Gebiet grofse Strecken namentlich 
mSpamen den Römern nur dem Namen nach unterworfen; von 
Seite~ der Regierung aber geschah zur Concentrirung und Ar­
rond1rung der Herrschaft schlechterdings nichts und der Verfall 
der Flotte schien endlich das letzte Band zwischen den entlege­
n_en Besitzungen zu lösen. Wohl versuchte die Demokratie, wie 
sie. nur wieder ihr Haupt erhob, auch die äufsere ~olitik _im 
G~1ste des Gracchus zu gestalten, wie denn namentlich l\Ianus 
mit solchen Ideen sich trug; aber da sie nicht auf die Dauer ans 
Ruder kam, blieb es bei Entwürfen. Erst als mit dem Sturz der 
sullanischen Verfassung im J. 684 die Demokratie thatsächlich 10 
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das Regiment in die Hand nahm, trat auch in dieser Hinsicht ein 
Umschwung ein. Vor allen Dingen ward die Herrschaft auf dem 
mittelländischen Meer wieder hergestellt, die erste Lebensfrage 
für einen Staat wie der römische war. Gegen Osten wurde wei­
ter durch die Einziehung der pontischen und syrischen Lancl­

oeschicht1i- schaften die Euphratgrenze gesichert. Aber noch war es übrig 
ehe Bedeu- • • d il 1 · 1 d " · h G '-" Ntaug der Er-Jense1t er .'l. pen zug eJC l as romISC e eu1et gegen Of­

oberuugszüge den und Westen abzuschliefsen und der hellenischen Civili­
caesars. . . ,

sat10n, der noch kemeswegs gebrochenen Kraft des itali­
schen Stammes hier einen neuen jungfräulichen Boden zu gewin­
nen. Dieser Aufgabe hat Gaius Caesar sich unterzogen. Es ist 
mehr als ein Irrthum, es ist ein Frevel gegen den in der Ge­
schichte mächtigen heiligen Geist, wenn man Gallien einzig als 
den Exercirplalz betrachtet, auf dem Caesar sich und seine Le­
gionen für den bevorstehenden Bürgerkrieg übte. Wenn auch 
die Unterwerfung des Westens für Caesar insofern ein Mittel 
zum Zweck war, als er in den transalpinischen J{riegen seine 
spätere l\Jachtstellung begründet hat, so ist eben dies das Privile­
gium des staatsmännischen Genies, dafs seine l\Iittel selbst wie­
der Zwecke sind. Caesar bedurfte wohl für seine Parteizwecke 
einer militärischen l\Iacht; Gallien aber hat er nicht als Partei­
mann erobert. Es war zunächst für Rom eine politische Nothwen­
digkeit der ewig drohenden Invasion der Deutschen schon jenseits 
der Alpen zu begegnen und dort einen Damm zu ziehen, der der 
römischen Welt den Frieden sicherte. Aber auch dieser wichtige 
Zweck war noch nicht der höchste und letzte, wefshalb Gallien 
von Caesar erobert ward. Als der römischen Bürgerschaft die 
alte Heimath zu eng geworden war und sie in Gefahr stand zu 
verkümmern, rettete die italische Eroberungspolitik des Senats 
dieselbe vom Untergang. Jetzt war auch die italische Ileimath 
wieder zu eng geworden; wieder siechte der Staat an demselben 
in gleicher Art, 11ur in gröfseren Verhältnissen sich wiederholen­
den socialen l\lifsverhältnifs. Es war ein genialer Gedanke, eine 
grofsartige Hoffnung, welche Caesar über die Alpen führte: der 
Gedanke und die Zuversicht dort seinen Mitbürgern eine neue 
grenzenlose Ileimath zu gewinnen und den Staat zum zweiten 
l\Jal dadurch zu regeneriren, dafs er auf eine breitere Basis ge­
stellt ward. 

Caesar in Gewissermafsen läfst sich zu den auf die Unterwerfung des 
Spanien. Westens abzielenden Unternehmungen schon der Feldzug rech­

a1 nen, den Caesar im J. 693 im jenseitigen Spanien unternahm. 
Wie lange auch Spanien schon den Römern gehorchte, immer 
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noch war selbst nach der Expedition des Decimus Brutus gegen 
die Gallaeker (II, 17) das westliche Gestade von den Römern we­
sentlich unabhängig geblieben und die Nordküste noch gar von 
ihnen nicht betreten worden; und die Raubzüge, denen von hier 
aus die unterthänigcn Landschaften fortwährend ausgesetzt blie­
ben, thaten der Civilisirung und Romanisirung Spaniens nicht 
geringen Eintrag. Iliegegen richtete sich Caesars Zug an der 
Westküste hinauf. Er überschritt die den Tajo nördlich begren­
zende Kette der herminischen Berge (Sierra de Estrella), nachdem 
er die Bewohner derselben geschlagen und zum Theil in die 
Ebene übergesiedelt hatte, unterwarf die Landschaft zu beiden 
Seiten des Duero und gelangte bis an die nordwestliche Spitze 
der Halbinsel, wo er mit Hülfe einer von Gades herbeigezogenen 
Flottille Brigantium (Coruiia) einnahm. Dadurch wurden die An­
wohner des atlantischen Oceans, Lusitaner und Gallaeker zur 
Anerkennung der römischen Suprematie gezwungen, während 
der Ueberwinder zugleich darauf bedacht war durch Herabsetzung 
der nach Rom zu entrichtenden Tribute und Regulirung der öko­
nomischen Verhältnisse der Gemeinden die Lage der Unterthanen 
überhaupt leidlicher zu gestalten. - lndefs wenn auch schon in 
diesem militärischen und administrativen Debut des grofsen 
Feldherrn und Staatsmannes dieselben Talente und dieselben 
leitenden Gedanken durchschimmern, die er i-päter auf gröfseren 
Schauplätzen bewährt hat, so war doch seine Wirksamkeit auf 
der iberischen Ilalbinsel viel zu vorübergehend um hier tief ein­
zugreifen, um so mehr als in dieser bei ihren eigenthürnlicl1en 
physischen und nationalen Verhältnissen nur eine längere Zeit 
hi~durch mit . Stetigkeit fortgesetzte Thiitigkeit eine dauernde 
Wukung äufsern konnte. 

Eine bedeutendere Rolle in der romanischen Entwickelung na, i,ei,en. 

des Westens war der Landschaft bestimmt, welche zwischen uen iaud. 

Pyrenäen und dem Rheine, dem l\Iittelmeer und dem atlantischen 
Ocean sich ausbreitet und an der seit der augusteischen Zeit der 
Name des Keltenlandes, Gallien vorzugsweise haftet, obwohl ge­
n_au· genommen das Keltenland theils enger ist, theils viel weiter 
s~ch erstreckt und jene Landschaft niemals eine nationale und 
nicht vor Augustus eine politische Einheit gebildet hat. Es ist 
eben darum nicht leicht von den in sich sehr ungleichartigen 
Zuständen, die Caesar bei seinem Eintreffen daselbst im J. 696 5s 

yorfand, ein anschauliches Bild zu entwerfen. - In der Land- rn. römi,cae 

schart am Mittelmeer, "·eiche, ungefähr im ,vesten der Rhone Pro·rluz. 

Languedoc, im Osten Dauphine und Provence umfassend, seit 
Röm. Gcsch. III. 2..1 u!I. 1.Jc 
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sechzig Jahren römische Provinz war, hatten seit dem kimbri­
schen Sturm, tler auch üLer sie hingeLraust war, die römischen

,;;,~;"1.:,.[;:. Waffen selten ~eruhl;:_ 66~ hatte Gaius Caecilius mit den Salyern 
de d•· [so um Aquae Sextiae, {i 14 Gams flaccus (II, 331) auf dem Marsch 

•elb,t. 	 nach Spanien mit anderen keltischen Gauen gekämpft. Als 
im sertorianischen Krieg der Statthalter Lucius l\lallius, genö­
thigt seinen Collegen jenseit der Pyrenäen zu Hülfe zu eilen, ge­
schlagen rnn Ilerda ( Lerida) zurückkam und auf dem Heimweg 
von den westlichen l\'achharen der römischen Provinz, den Aqui­

is tanern zum zweiten ~Ial besiegt ward (um 676; S. 19), scheint 
dies einen allgemeinen Aufstand der Provinzialen z\\ischen den 
Pyreniien und der Rhone, vielleicht selbsi derer zwischen Rhone 
und Alpen henorgerufen zu haben. Pompeius mufste sich durch 
tl.ts empörte Gallien seinen Weg nach Spanien mit dem Schwerte 
h,ilmen ( S. 26) und gab zur Strafe für die Empörung die Mar­
krn <ler folker-Arekomiker und der Ilelvier (Dep. Gard und 
Ardeche) (!en .Mass.iliotcn zu eigen; der Statthalter Marcns Fon­

76-74 teius (678-680) führte diese Anordnungen aus und stellte die 
Ruhe in <ler Provinz wieder her, indem er die Yocontier (Dep. 
Drüme) niederwarf, l\lassalia vor den Aufständischen schützte 
und die römische llauptstatlt Narbo, die sie l1erannten, wieder 
lwli'eite. Die Yerzweiflung indefs und die ökonomische Zerrüt­
tung, welche die ~Iitleidenschaft unter dem spanischen Krieg (S. 
31) und überhaupt die amtlichen und nicht amtlichen Erpres­
sungen der Römer üoer die gallischen Besitzungen bracllten, 
liefs dieselben nicht zur Ruhe kommen und namentlich der von 
Narho am weitesten entfernte Canton der Allobrogen war in be­
stündiger Gährung, von der die , Friedensstiftung', die Gaius Piso 

GG dort 688 vornahm, so wie das Verhalten der allobrogischen Ge­
s:indt.schaft in Rom bei Gelegenheit des Anarchistencomplotts 

Ga. GI 	 fü)l (S. 175) Zeugnifs ablegen und die bal<l darauf (693) in eine 
Empörung ausbrach. Catugnatus, der Führer der Allobrogen in 
diesem Kriege der Verzweiflung, ward, nachdem er anfangs nicht 
unglücklich gefocl1ten, bei Solonium nach rühmlicher Gegenwehr 

Grenzen, 	 von dem Statthalter Gaius Pomptinus überwunden. - Trotz al­
ler dieser Kämpfe wurden die Grenzen des römischen Gebiets 
nicht wesentlich vorgeschohen; Lugudunum Convenarum, wo 
Pompeius die Trümmer der sertorianischcn Armee angesiedelt 
hatte (S. 35), Tolosa, Yienna und Genava waren immer noch die 
iiufsersten römischen Ortschaften gegen Westen un<l Norden. 
llahei aber war die Bedeutung dieser gallischen llesitzungen für 

Beziehungen <las )lutterland heständio-
0 

im Stei"en. Das herrliche dem italischen 
zu Rom. 	 O 
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,·erwandte Klima, die günstigen Ilodenverhällnisse, das dem Han­
del so förderliche grofse und reiche Hinterland mit seinen Lis 
nach ßritannien reichend,m Kaufstrafsen, der bequeme Land- und 
Seeverkehr mit der Ileimath gaben rasch dem südlichen Kelten­

. land eine ökonomische Wichtigkeit für Italien, die viel ältere flc­
sitzungen, wie zum Beispiel die spanischen, in Jahrhunderten 
nicht erreicht halten; und wie die politisch schiflbrüchigen Römer 
in dieser Zeit vorzugsweise in Massalia eine Zufluchtsstädte such­
ten und dort italische Bildung wie italischen Luxus wiederfanden, 
so zogen sich auch die freiwilligen Auswanderer aus Italien mehr 
und mehr an die Rhone und die Garonne. ,Die Provinz Gallien•, 
heifst es in einer zehn Jahre vor Caesars Ankunft entworfenen 
Schilderung, ,ist voll von Kaufleuten; sie wimmelt von römischen 
Bürgern. Kein Gallier macht ein Geschürt ohne Vermittelung 
eines Römers; jeder Pfennig, der in Gallien aus einer Hand in 
die andere kommt, geht durch die Rechnungsbücher d~r römi­
schen Bürger'. Aus derselben Schilderung ergiebt sich, dafs in 
Gallien auch aufser den Colonisten von Narbo römische Land­
wirthe und Viehzüchter in grofser Anzahl sich aufhielten; wobei 
übrigens nicht aufser Acht zu lassen ist, dafs das meiste von Rö­
mern besessene Provinzialland, eben wie in frühester Zeit der 
grüfste Theil der englischen Besitzungen in Nordamerika, in den 
llrmden des hohen in Italien lebenden Adels war und jene Acker­
bauer und Viehzüchter zum gröfsten Theil aus deren Verwaltern, 
Sklaven oder Freigelassenen bestanden. Es ist begreiflich, dafs ne~inn~n_d• 

unter solchenVerhältnissen die Civilisirung und die Romanisirung )("r':::;'."­
unter den Eingebornen rasch um sich griff. Die Kelten liebten den 
A~kerbau nicht; ihre neuen Herren aber zwangen sie das Schwert 
n11t. dem Pfluge zu vertauschen und es ist sehr glaublich, dafs der 
erbitterte Widerstand der Allohrogen zum Th eil eben durch derglei­
chen Anordnungen hervorgerufen ward. In älteren Zeiten hatte 
der Hellenismus auch diese Landschaften bis zu einem gewissen 
Grade beherrscht und ihnen die Elemente höherer Gesittung, die 
Anregungen zum Wein- und Oelbau (II, 159), zum Gebrauche 
der Schrift*) und zur Münzprägung von Massalia aus zugeführt. 
Auch durch die Römer ward die hellenische Cultur hier nichts 
weniger als verdrängt; Massalia gewann durch sie mehr an Ein­

*) So ward zum Beispiel in Vaison im vocontiscl,en Gau ein~ in kelti ­

jc?~r ,· Sprache mit gewöhnlichem griechischem Alphabet geschriebene 

u,chuft gefundcu. Sie lautet: <1tyo1-uwoq ov,Uono, ToovT1ov, 11a,ucw­


ucmo EIW(!ot•ßr;lr;uaµ.1<1off11 nµ.r;rnv. 'Das letzte \Vort heiJ'st ,heilig'. 
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nas rreie 

Kelteuland. 

flufs als es verlor und noch in der römischen Zeit wurden grie­
chische Aerzte und Rhetoren in den gallischen Cantons von Ge­
meinde wegen angestellt. Allein begreiflicher Weise erhielt doch 
der Uellcnismus im südlichen Kcltenland durch die Römer den­
selben Charakter wie in Italien: die specifisch hellenische Civili­
sation wich der lateinisch-griechischen l\lischcultur, die bald hier 
Proselyten in grofser Anzahl machte. Die ,Hosengallier', wie 
man im Gegensatz zu den norditalischen , Galliern in der Toga' 
die Bewohner des südlichen Kcltenlandes nannte, waren zwar 
nicht wie jene bereits vollständig romanisirt, aber sie unterschie­
den sich doch schon sehr merklich von den ,langhaarigen Gal­
liern' der noch unbczwungenen nördlichen Landschaften. Die 
bei ihnen sich einbürgernde Ilalbcultur gab zwar Stoff genug her 
zu Spöttereien über ihr barbarisches Latein und man unterliefs 
es nicht dem, der im Yerdacht keltischer Abstammung stand, 
seine ,behoste Yerwandtschaft' zu Gemüthe zu führen; aber sie 
reichte doch dazu aus, dafs selbst die entfernten Allobrogen mit 
den römischen Behörden in Geschäftsverkehr treten und sogar in 
römischen Gerichten ohneDollmetsch Zeugnifs ablegen konnten.­
Wenn also die keltische und ligurische Bevölkerung dieser Gegen­
den auf dem Wege war ihre Nationalität einzubüfsen und daneben 
siechte und verkümmerte unter einem politischen und ökonomi­
schen Druck, von dessen Unerträglichkeit die hoffnungslosen Auf­
stände hinreichend Zeugnifs ablegen, so ging doch hier der Unter­
gang der eingebornen Bevölkerung Hand in Hand mit der Einbiir­
gerung derselben höheren Cultur, welche wir in dieser Zeit in lt~­
lien finden. Aquae Sextiae und mehr noch Narbo waren ansehnli­
che Ortschaften, die wohl neben Bcnevent und Capua genannt wer­
den mochten; und ~lassalia, die bestgeordnete, freieste, wehrhafte­
ste, mächtigste unter allen von Rom abhängigen griechischen Städ­
ten, unter ihrem streng aristokratischen Regiment, auf das die rö­
mischen Conscrvativen wohl als auf das Muster einer guten Stadt­
verfassung hinwiesen, im Ilesitz eines bedeutenden und von den 
Römern noch ansehnlich vergröfscrten Gebiets und eines ausge­
bre~tetcn Handels, stand neben jenen latinischen Städten wie in 
Italien neben Capua und Ilenevent Rhegion und .Neapolis. 

Anders sah es aus, wenn man die römische Grenze über· 
schritt. Die grofse keltische l\'ation, die in den südlichen Land­
schaften schon von der italischen Einwandcruno- anfin" unter·O O ,

kdrüc t zu werden, beweote sich nördlich der Cevennen noch 1n 
althergebrachter Freiheit~ Es ist nicht das erste l\lal dafä wir ihr . ' begegnen; mit den Ausläufern und Vorposten des ungeheuren 
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Stammes hatten die Italiker bereits an der Tiber und am Po, in 
den Bergen Castiliens und Kärnthens, ja tief im inneren l{]tin­
asien gefochten; erst hier aber ward der Hauptstock in seinem 
Kerne von ihren Angriffen erfafst. Der Keltenstamm hatte bei 
seiner Ansiedlung in Mitteleuropa sich vornämlich über die rei­
chen Flufsthäler und das anmuthige Hügelland des heutigen 
Frankreich mit Einschlufs der westlichen Striche Deutschlands 
und der Schweiz ergosssen und von hier aus wenigstens den süd­
lichen Theil von England, vielleicht schon damals ganz Grofs­
britannien und Irland besetzt*); mehr als irgendwo sonst bildete 
er hier eine breite geographisch geschlossene Völkermasse. Trotz 
der Unterschiede in Sprache und Sitte, die natürlich innerhalb 
dieses weiten Gebietes nicht fehlten, scheint dennoch ein reger 
gegenseitiger Verkehr, ein geistiges Gefühl der Gemeinschaft die 
Völkerschaften von der Rhone und Garonne bis zum Rhein und 
der Themse zusammengeknüpft zu haben; wogegen dieselben mit 
den Kelten in Spanien und im heutigen Oesterreich wohl örtlich 
gewissermafsen zusammenhingen, aber doch theils die gewaltigen 
Bergscheiden der Pyrenäen und der Alpen, theils die hier eben­
falls einwirkenden Uebergriffe der Römer und der Germanen den 
Verkehr und den geistigen Zusammenhang der Stammverwand­
ten ganz anders unterbrachen als der schmale l\Ieerarm den der 
continentalen und der brittischen Kelten. Leider ist es uns nicht 
vergönnt die innere Entwickelungsgeschichte des merkwürdigen 
Volkes in diesen seiuen Hauptsitzen von Stufe zu Stufe zu ver­
folgen; wir müssen uns begnügen dessen culturhistorischen und 
politischen Zustand, wie er hier zu Caesars Zeit uns entgegen­
tritt, wenigstens in seinen Umrissen darzustellen. 

Gallien war nach den Berichten der Alten verhältnifsmäfsig BevUlkerung. 

woh~ bevölkert. Einzelne Angaben lassen schliefsen, dafs in den 
belgischen Districten etwa 900 Köpfe auf die Quadratmeile ka­
~en - ein Verhältnifs wie es heutzutage etwa für ,vallis und für 
L1efland gilt-, in dem helvetischen Canton etwa 1100 **); es ist 

. *) Auf eine stetige Einwanderung der belgischen Kelten nach Britan­
n1en deuten die von be Jgischen Gauen entlehnten Namen englischer Völ­
kerschafien an beiden Ufern der Themse, wie der der Atrebaten, der 
Beigen, ja der Britanncr selbst, welcher ursprünglich von den an der Som­
me unterhalb Amiens ansässigen ßrittonen auf einen englischen Gau und 
sodann auf die ganze Insel übertragen zu sein scheint. Auch d,ie englische 
~old1~ünzung ist aus der belgischen abgeleitet und ursprünglich mit ihr 
1dent1scb. 

**) Das erste Aufgebot der belgischen Cantone ausscl1liefslich der Re­
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wahrscheinlich, <lafs in den Dislricten, die cultivirter als die bel­
gischen und weniger gebirgig als der helvetische waren, wie bei 
den Ililurigen, Arvernern, llaeduern, sich die Ziffer noch höher 

Ackerbau und stellte. Der Ackerbau ward in Gallien wohl getrieben, wie denn 
Viehzucht. schon Caesars Zeitgenossen in der Rheinlandschaft die Sitte des 

l\lergelns auffiel*) und die uralte keltische Sitte aus Gerste Ilier 
(cervesia) zu bereiten ebenfalls für die frühe und weile Verbreitung 
der Gelreidecultur spricht; allein er ward nicht geachtet. Selbst 
in dem civilisirteren Süden galt es noch für den freien Kelten als 
nicht anst:indig den Pflug zu führen. Weit höher stand bei den 
Kellen die Viehzucht, für welche die römischen Gutsbesitzer die­
ser Epoche sich sowohl des kellischen Viehschlags als auch der 
tapferen, des Reitens kundigen und mit der Pflege der Thiere 
Yerlrautcn keltischen Sklaven vorzugsweise gern bedienten**). 

mer, also der Landschaft zwischen Seine und Scheide und östlich bis gegen 
Hhcims und Andernach, von 2000-2200 Quadratmeilen wird auf etwa 
300000 l\lann berechnet; wonach, wenn man das für die ßellornker ange· 
gebene Verhältnifs des ersten Aufgebots zu der gesummten waffenfähigen 
l\lannschaft als allgemein gültig betrachtet, die Zahl der waffenfähigen Bel· 
gen auf 500000 und danach die Gesammtbevölkerunganfmindestens 2 Mil­
lionen sich stellt. Die Helvetier mit den Nebenvölkern ziihlten vor ihrem 
Auszug 336000 Iiüpfe; wenn man annimmt, dafs sie damals schon vom 
rcd1ten llheinufer verdl'ängt waren, kann ihr Gebiet auf ungefähr 300 
Quadratmeilen angeschlagen werden. Ob die Rnechte hiebci mitgezählt 
sind, läl'st sich um so weniger entscheiden, als wir nicht wissen, welche 
Form die Sklaverei bei den Iielten angenommen hatte; was Caesar 1, 4 
von Org·etorix Sklaven, Hörigen und Schuldnern erzählt, spricht eher für 
als gegen die J\Iitzählnng. - Dafs übrigens jeder solche Versuch das, was 
der nltcn Geschichte vor allen Dingen fehlt, die statistische Grundlage 
durch Combinationen zu ersetzen, mit billiger Vorsicht aufgenommen wer­
den mufs, wird der verständige Leser ebensowenig verkennen als ihn darum 
uubedingt wegwerfen. 

*) ,In Gallien jenseit der Alpen im Ilinncnlande am Rhein habe ich', 
erzählt Scrofa bei Varro de 1•. 1•. 1, 7, 8, ,als ich dort commandirte, einige 
,Striche betreten, wo weder die Rehe noch die Olive noch der Obstbaum 
,fortkommt, wo man mit weifser Grubenkreide die Aecker düngt, wo man 
,weder Gruben- noch Seesalz hat, sondern die salzige Iiohle gewisser ver· 
,brannter Hölzer statt Sah: benutzt'. Diese Schilderung bezieht sich wahr­
scheinlich auf die vorcaesarische Zeit und anf die östlichen Striche der al· 
ten Provinz, wie zmu Beispiel die allobrogische Landschaft; später be· 
schreibt Plinins ( h. n. 17, 6, 42 lg.) ausführlich das gallisch. britannische 
l\lergeln. 

**) ,Von gutem Schlag sind in Italien besonders die gallischen Ochsen, 
,zur Feldarbeit nämlich; wogegen die lignrischen nichts Rechtes beschaffen.' 
(Varro de 1·. r. 2, 5, 9). Hier ist zwar das cisalpinische Gallien gemeint, 
allein die Viehwirthschaft daselbst geht doch unzweifelhaft zurück auf 
die keltische Epoche. Der ,gallischen füeppcr' ( Gal/ici canterii) gedenkt 
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Namentlich in den nördlichen keltischen Landschaften überwog 
die Yiehzucht durchaus. Die Bretagne war zu Caesars ZPit ein 
kornarmes Land. Im Nordosten reichten dichte Wälder, an den 
Kern der Ardennen sich anschliefsend, fast ununterbrochen Yon 
der Nordsee bis zum fiheine und auf den heute so gesegneten 
Fluren Flanderns und Lothringens weidete damals der menapi­
sche und treverische Hirte im undurchdringlichen Eichenwald 
seine halbwilden Säue. Ehen wie im Pothal durch die fiömer 
an die Stelle der keltischen Eichelmast Wollproduction und Iforn­
bau getreten sind, so gehen auch die Schafzucht und die Acker­
"irthschaft in den Ebenen der Schekle und der Maas auf sie zu­
rück. In Britannien gar war das Dreschen des Kornes noch nicht 
üblich und in den nördlicheren Strichen hörte l1ier der Ackerbau 
ganz auf und war die \'iehzucht die einzige bekannte Bodennut­
zung. Der Oel- und Weinbau, tler den l\Iassalioten reichen Er­
trag abwarf, ward jenseit der Cevennen zu Caesars Zeit noch 
nicht betrieben. - Dem Zusammensiedeln waren die Gallier von städtische• 

Haus aus geneigt; offene Dörfer gab es überall und allein der hcl- Leben. 

wtische Cantou ziihlte deren im J. G96 vierhundert aufser einer ss 
Menge einzelner Höfe. Aber es fehlte auch nicht an ummauer­
ten Städten, deren ~lauern von Fachwerk sowohl durch ihre 
Zweckmüfsigkeit als durch die zierliche Ineinanderfügung von 
Balken und Steinen den Römern auffielen, während freilich 
selbst in den Stüdten der Allobrogen die Gebüude allein aus Holz 
aufgeführt waren. Solcher Städte hatten die Helvetier zwölf und 
ebenso viele die Suessionen; wogegen allerdings in den nördliche­
ren Districten, zum Beispiel bei den Nerviern, es wohl auch 
Städte gab, aber doch die Bevölkerung im lüiege mehr in den 
Sümpfen und "'äldern als hinter den Mauern Schutz suchte und 
jenseit der Themse gar die primitive Schutzwehr der "'ahlver­
h_acke durchaus an die Stelle der Städte trat und im Iüirg die ein­
zige Zufluchtsstiitte für Menschen und Ileenlen war. Mit der ver- Ycrkehr, 

hältnifsmäfsig bedeutenden Entwickelung des städtischen Lehens 
steht in enger Yerbindung die negsamkeit des Ycrkehrs zu Lande 
uncl zu Wasser. Ueberall gab es Strafsen und Brücken. Die 
Flufsschilfahrt, wozu Ströme wie die Rhone, Garonne, Loire und 
Seine von selber aufforderten, war ansehnlich und ergiebig. Aber 

schon Plautus (Aul. 3, 5, 21 ). ,Nicht jede Race schickt sich für das Hir­
t~n~eschäft; weder die ßastuler noch die Turduler ( beide in Andalusien) 
eigne~ sich daf'tir; am besten sind die neltcu, besonders für Reit- und Last­
lteh (iumenta)'. (Varro de 1•. r. 2, 10, 4). 
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weit merkwürdiger noch ist die Seeschiffahrt der Kelten. Nicht 
Llofs sind die Kelten allem Anschein nach dirjenige Nation, die 
zuerst den atlantischen Ocean regelmäfsig befahren hat, sondern 
wir finden auch hier die Kunst Schiffe zu bauen und zu lenken 
auf einer bemerkenswerthen Höhe. Die Schiffahrt der Völker des 
:Mittelmeers ist, wie dies bei der Beschaffenheit der von ihnen 
befahrenen Gewässer begreiflich ist, verhältnifsmäfsig lange bei 
dem Ruder stehen geblieben: die Kriegsfahrzeuge der Phönikier, 
Hellenen und Römer waren zu allen Zeiten Rudergaleeren, 
auf welchen das Segel nur als gelegentliche Verstärkung des 
Ruders verwendet wurde; nur die Handelsschiffe sind in der 
Epoche der entwickelten antiken Civilisation eigentliche Segler 
gewesen*). Die Gallier dagegen bedienten zwar auf dem Kanal 
sich zu Caesars Zeit wie noch lange nachher einer Art tragbarer 
ledPrner Kähne, die im Wesentlichen gewöhnliche Ruderböte ge­
wesen zu sein scheinen. Aber an der Westküste Galliens fuhren 
die Santonen, die Pictonen, vor allem die Veneter mit grofsen 
freilich plump gebauten Schiffen, die nicht mit Rudern bewegt 
wurden, sondern mit Ledersegeln und eisernen Ankerketten ver­
sehen waren und bedienten sich dieser nicht nur für ihren Han­
dclsverkrhr mit Britannien, sondern auch im Seegefecht. Hier 
also begegnen wir nicht blofs zuerst der Schiffahrt auf einer 
freieren See, sondern hier hat auch zuerst das SPgelschilf völlig 
den Platz des Ruderbootes eingenommen - ein Fortschritt, den 
t'rPilich die sinkende Regsamkeit der alten Welt nicht zu nutzen 
verstanden hat und dessen unübersehlidie Resultate erst unsere 

R•nde1. 	 verjüngteCulturperiode beschäftigt ist allmählich zu ziehen. -Bei 
diesem regelmiifsigen Seeverkehr zwischen der brittischen und 
der gallischen Küste ist die überaus enge politische Verbindung 
zwischen den beiderseitigen Anwohnern des Kanals ebenso er­
klärlich wie das Aufblühen des überseeischen Handels und der 
Fischerei. Es waren die Kelten namentlich der Bretagne, die das 
Zinn der Gruben von Cornwallis aus England holten und es auf 
den .Flufs- und Landstrafsen des Keltenlandes nach Narbo und 
l\fassalia verfuhren. Die Angabe, dafs zu Caesars Zeit einzelne 

") Dahin führt die Benennung des Itauffahrtei- oder des ,runden' im 
Gegensatz zu dem ,langen' oder dem Kriegsschiff und die ähnliche Entgegen­
setzung der ,lluderschi!fe' (lntxwno, v~E,) und der ,Iiautfahrer' (olxaÖE,, 
Dionys 3, 44); ferner die geringe Bemannung der Iiauffahrteischilfe, die auf 
den allergröl'stcn nicht mehr betrug als 200 J\Jann (Hhein. J\Jus. 2\'. F. 11, 
625) während auf der gewöhnlichen Galeere von drei Verdecken schon 1i0 
)luderer gebraucht wurden (I, 491). Vgl. 1\Iovers Phön. 2, 3, 16i fg. 
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Völkerschaften an der Rheinmündung von Fischen und Vogel­
eiern lebten, darf man wohl darauf deuten, dafs hier die See­
fischerei und das Einsammeln der Seevögeleier in ausgedehntem 
Umfang betrieben ward. Fafst man die vereinzelten und spärlichen 
Angaben, die über den keltischen Handel und Verkehr uns geblie­
ben sind, in Gedanken ergänzend zusammen, so begreift man es, 
dafs die Zölle der Flufs- und Seehäfen in öen Budgets einzelner 
Cantons, zum Beispiel in denen der Ilaeduer und der Veneter, 
eine grofse Rolle spielen und dafs der Hauptgott der Nation ihr 
galt als der Beschützer der Strafsen und des Handels und zugleich 
als Erfinder der Gewerke. Ganz nichtig kann danach auch die Gewerke. 

keltische Industrie nicht gewesen sein; wie denn die ungemeine 
Anstelligkeit der Krlten und ihr eigenthümliches Geschick jedes 
Muster nachzuahmen und jede Anweisung auszuführen auch von 
Caesar hervorgehoben wird. In den meisten Zweigen scheint 
aber doch das Gewerk bei ihnen sich nicht über das l\Iafs des Ge­
wöhnlichen erhoben zu haben; die später im mittleren und nörd­
lichen Gallien blühende Fabrication leinener und wollener Stoffe 
ist nachweislich erst durch die Römer ins Leben gerufen wor­
den. Eine Ausnahme aber und, so viel wir wissen, die einzige 
macht die Bereitung der l\Ietalle. Das nicht selten technisch vor­
zügliche und noch jetzt geschmeidige Kupfergeräth, das in den 
Gräbern des Reltenlandes zum Vorschein kommt, und die sorg­
fiiltig justirten avernischen Goldmünzen sind heute noch leben­
dige Zeugen der Geschicklichkeit der keltischen Rupfer- und 
Goldarbeiter; und wohl stimmen dazu die Berichte der Alten, 
d_afs die Römer von den Biturigen das Verzinnen, von den Ale­
smern das Versilbern lernten - Erfindungen, von denen die erste 
durch den Zinnhandel nahe genug gelegt war und die doch wahr­
scheinlich beide noch in der Zeit der keltischen Freiheit gemacht 
worden sind. Hand in Hand mit der Gewandtheit in der Bear- nergban. 

beit~ng der l\letalle ging die Ifonst sie zu gewinnen, die zum 
Thed, namentlich in den Eisengruben an der Loire, eine solche 
bergmännische Höhe erreicht hatte, dafs die Grubenarbeiter bei 
den Belagerungen eine bedeutende Rolle spielten. Die den Rö­
m?rn dieser Zeit geläufige Meinung, dafs Gallien eines der g0Id­
re1chsten Länder der Erde sei, wird freilich widerlegt durch die 
wohlbekannten Bodenverhältnisse und durch die Fundbestände 
der keltischen Gräber, in denen Gold nur sparsam und bei wei­
tem minder häufig erscheint als in den gleichartigen Funden der 
wahren lleimathländer des Goldes; es ist auch diese Vorstellung 
wohl nur hervorgerufen worden durch das, was griechische Rei­
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sende und römische Soldaten, ohne Zweifel nicht ohne starke 
Ucbertreibung, ihren Landsleuten von der Pracht der anernischen 
Könige ( II, 160) und den Schätzen der tolosanischen Tempel 
(II, 17 4) zu erz!ihlen wufsten. Aber völlig aus der Luft griffen 
die Erzähler doch nicht. Es ist sehr glaublich, dafs in und an 
den Flüssen, welche aus den Alpen und den Pyrenäen strömen, 
Goldwäschereien und Goldsuchercien, die bei dem heutigen Wertb 
der Arbeitskraft unergiebig sind, in roheren Zeiten und Lei Skla­
venwirlhschaft mit Nutzen und in bedeutendem Umfang betrie­
ben wurden; üben.lies mögen die Handelsverhältnisse Galliens, 
wie nicht selten die der halbcivilisirten Völker, das Aufhäufen 

Kunst unu eines todten Capitals edler l\Ietalle begünstigt haben. - Bemer-
Wissenechoft. kenswerth ist der niedrige Stand der bildenden Kunst, der hei 

Ller mechanischen Geschicklichkeit in Behandlung der Metalle 
nur um so greller hervortritt. Die \'orliebe für hunte und glän­
zende Zicrrathen zeigt den l\Iangel an Schiinheitssinn, und eine 
leidige Bestiitigung gewähren die gallischen .Münzen mit ihren 
bald übereinfach, bald abenteuerlich, immer aber kindisch ent­
worfenen und fast ohne Ausnahme mit unvergleichlicher Roh­
heit ausgeführten Darstellungen. Es ist vielleicht ohne Beispiel, 
dafs eine Jahrhunderte hindurch mit einem gewissen techni­
schen Geschick geübte Münzprägung sich wesentlich darauf be­
schränkt hat, zwei oder drei griechische Stempel immer wieder 
und immer entstellter nachzuschneiden. Dagegen wurde die 
Dichtkunst von den Ii.elten hoch geschätzt und verwuchs eng mit 
den religiösen und selbst mit den politischen Institutionen der 
Nation; wir finden die geistliche wie die Ilof- und Bettelpoesie in 
Blüthe (II, 160). Auch Naturwissenschaft und Philosophie fan­
den, wenn gleich in den Formen und den llanJen der Landes­
theologie, bei den Kelten eine gewisse PJlege und der hellenische 
Humanismus eine bereitwillige Aufnahme, wo und wie er an sie 
herantrat. Die Kunde der Schrift war wenigstens bei den Prie­
stern allgemein. l\Ieistentheils bediente man in dem freien Gal­
lien zu Caesars Zeit sich der griechischen, wie unter Andern die 
Helvetier thaten; nur in den südlichsten Districten desselben war 
schon damals in Folge des Verkehrs mit den romanisirten Kel­
ten die lateinische überwiegend, der wir zum Beispiel auf den 
arvernischen l\Iünzen dieser Zeit begegnen. 

s,,.,,lkhe Auch die politischeEntwickelung der keltischenl\'ation bietet 
orauung. sehr hemerkenswerthe Erscheinungen. Die staatliche Verfassung 

ruht bei ihr wie üherall auf dem Geschlechtsgau, mit dem Für­
sten, dem Rath der Aeltesten und der Gememde der freien waf­
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fenfühigen Männer; das aber ist ihr eigenthümlich, dafs sie über 
diese Gaurnrfassung niemals hinausgelangt ist. Bei den Griechen Gauverfa,­

und Hörnern trat sehr früh an die Stelle des Gaues als die Grund- ,ung. 

Jaire der politischen Einheit der .Mauerring: wo zwei Gaue in 
d:nse!Len ;'\lauern sich zusammenfanden, verschmolzen sie zu 
einem Gemeinwesen; wo eine Bürgerschaft einem Theil ihrer 
Mitbürger einen neuen Mauerring anwies, entstand regelmäfsig 
damit auch ein neuer nur durch die Bande der Pietät und höch­
stens der Clientel mit der Muttergemeinde verknüp rter Staat. 
Dei den Kellen dagegen !Jleiht die , Bürgerschaft' zu allen Zeiten 
der Clan: dem Gau und nicht irgend einer Stadt stehen Fürst 
und Rath vor und der allgemeine Gaulag bildet die letzte Instanz 
im Staate. Die Stadt hat wie im Orient nur mercantile und. stra­
tegische, nicht politische Bedeutung; wefshalb denn auch die gal­
lischen Ortschaften, selbst ummauerte und sehr ansehnliche wie 
Yienna und Genarn, den Griechen und Römern nichts sind als 
Dörfer. Zu Caesars Zeit bestand die ursprüngliche Clanverfassung 
noch wesentlich ungeündert bei den Inselkelten und in den nünl­
lichen Gauen des Festlandes: die Landsgemeinde behauptete die 
höchste Autorität; der Fürst \Yard in wesentlichen Fragen durch 
ihre Beschlüsse gebunden; der Gemein<lerath war zahlreich ­
er zählte in einzelnen Clans sechshundert .Mitglied.er-, scheint 
aber nicht mehr bedeutet zu haben als der Senat unter den römi­
schen Königen. Dagegen in dem regsamaren Süden des Landes 
\Yar ein oder zwei l\Ienschenalter vor Caesar - die Kinder der 
letzten Könige lebten noch zu seiner Zeit - wenigstens bei den 
grüfseren Clans, den Arvernern, Uaetlucrn, Sequanern, Helvetiern, Entwickelun, 

eine Umwälzung eingetreten, die die Königsherrschaft beseitigte dc:h~~:t­
und dem Adel die Gewalt in die Hände gab. Es ist nur die Kehr­
seite des eben bezeiclmeten vollstün<ligen Mangels städtischer 
Gemeinwesen bei den Kelten, dafs der entgegengesetzte Pol rler 
politischen Entwickelung, das Ritterthum in der keltischen Clan­
wrfassung so völlig überwiegt. Die keltische Aristokratie war 
allem Anschein nach ein hoher Adel, gröfstentheils vielleicht die 
Glieder der königlichen oder ehemals königlichen Familien, wie 
es denn bemerkenswerlh ist, dafs die Häupter der entgegenge­
setzten Parteien in demselben Clan sehr häufig dem gleichen Ge­
schlecht angehören. Diese grofscn Familien vereinigten in ihrer 
Hand die ökonomische kriecrerische und politische Uebermacht. 
Sie monopolisirten di; Pachtungen der nutzbaren Hechte des 
St~ates. Sie nöthigte1i die Gemeinfreien, die die Steuerlast er­
druckte, bei ihnen zu borgen wHl zuerst thatsächlich als Schuld­
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ncr, dann rechtlich als Hörige sich ihrer Freiheit zu begeben. 
Sie entwickelten bei sich das Gefolgwesen, das heifst das Vor­
recht des Adels sich mit einer Anzahl gelöhnter reisiger Knechte, 
sogenannter Amhakten *) zu umgebrn und damit einen Staat 
im Staate zu bilden; und gestützt auf diese ihre eigenen Leute 
trotzten sie den gesetzlichen Behörden und dem Gemeindeaufge­

Auflö,ungder bot und sprengten thatsächlich das Gemeinwesen. Wenn in 
nltcn Gauver- emem• Cl d o • aaellla"''h"1ge za"hl · · 1"0000 ,., f'I' rassung. an, er etwa te, em emze ner 

Adlicher mit 10000 Knechten, ungerechnet die Hörigen und die 
Schuldner, auf dem Landtage erscheinen konnte, so ist es ein­
leuchtend, dafs ein solcher mehr ein unabhängiger Dynast war als 
ein Bürger seines Clans. Es kam hinzu, dafs die vornehmen Fa­
milien der verschiedenen Clans innig unter sich zusammenhin­
gen und durch Zwischenheirathen und Sonderverträge gleichsam 

") Dies merkwürdige \Vort kommt sowohl als keltisches und zwar 
srhon bei Ennius und Caesar vor wie auch als deutsches, wo es die \Vurzel 
unseres ,Amt' ist; wie ja auch das Gefolgwesen selbst den l'i.elten und den 
Deutschen gemeinsam ist. Es wäre von grofser geschicl1tlicher \Vichtigkeit 
auszumachen, ob das \Vort und also auch die Sache zu den Kelten von den 
Deutschen oder zu den Deutschen von den l{elten kam. \Venn der gewöhn­
lichen Annahme zufolge das \Vort ursprünglich deutsch ist und zunächst 
den in der Schlacht dem Herrn ,gegen den Rücken' (and = gegen, bak = 
Rücken) stehenden Iinecht bezeichnet, so ist dies mit dem auffallend frühen 
Vorkommen dieses \Vortes bei den Kelten - schon im sechsten Jahrhun­
dert Roms mufs es bei den Kelten im Pothal eingebürgert gewesen sein ­
doch nicht gerade unvereinbar. Nach allen Analogien kann das Recht Am· 
hakten, das ist öoiJJ.oi f1-H1[}wrnt, zu halten dem keltischen Adel nicht von 
Haus aus zugestanden, sondern erst allmählich im Gegensatz zu dem älte­
ren Königthum wie zu der Gleichheit der Gemeinfreien sich entwickelt 
haben. \Venn also das Ambaktenthum bei den Kelten keine altnationale, 
sondern eine relativ junge Institution ist, so ist es auch bei dem zwischen 
den Kelten und Deutschen Jahrhunderte lang bestehenden und weiterhin 
zu erörternden Verhältnifs nicht blofs möglich, sondern sogar wahr­
scheinlich, dafs die Kelten, in Italien wie in Gallien, zu diesen gedungenen 
\Valfenknechten hauptsächlich Deutsche nahmen. Die ,Schweizer' würden 
also in diesem Falle um einige Jahrtausende älter sein als man meint. ­
\Venn die Benennung, womit, vielleicht nach dem Beispiel der l{elten, die Rö­
mer die Deutschen als Nation bezeichnen, der Name Gennaui wirklich kelti­
schen Ursprungs ist (!, 529), so steht dies damit, wie man sieht, im besten 
Einklang. - :Freilich werden diese Annahmen immer zurückstehen müssen, 
wenn es gelingt das \Yort arnbactus in befriedigender \Veise aus keltischer 
\Vurzel zu erklären; wie denn Zeufs ~7'amm. p. 761), wenn gleich zwei­
felnd, dasselbe auf ambi = um und m'g = agere, = Herumbeweger oder 
Herumbewegter, also Begleiter, Diener zurückführt. Dafs das \Vort auch 
als keltischer Eigenname vorkommt (Zeufs S. 89) und vielleicht noch in 
dem cambrischen arnaeth = Bauer, Arbeiter erhalten ist ( Zeufs S. 179) 
kann nach keiner Seite hin entscheiden. 
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einen geschlossenen Bund bildeten, dem gegenüber der einzelne 
Qan ohnmächtig war. Darum vermochten die Gemeinden nicht 
länger den Landfrieden aufrecht zu halten und regierte durch­
gängig das Faustrecht. Schutz fand nur noch der hörige l\lann 
bei seinem Herrn, den Pilicht und Interesse nöthigten die 
seinem Clienten zugefügte Unbill zu ahnden; die Freien zu be­
schirmen hatte der Staat die Gewalt nicht mehr, wefshalb diese 
zahlreich sich als Hörige einem l\lächtigen zu eigen gaben. Die Absc1'.''.1"".ng 
Gemeindeversammlung verlor ihre politische Bedeutung; und de:1,:;.::g­
auch das Fürstenthum, das den UeLergriffen des Adels hätte 
steuern sollen, erlag demselben bei den Kelten so gut wie in La­
tium. An die Stelle des Königs trat der ,Rechtwirker' oder Ver­
gobretus,*) der wie der römische Consul nur auf ein Jahr ernannt 
ward. So weit der Gau überhaupt noch zusammenhielt, ward er 
durch den Gemeinderath geleitet, in dem natürlich die Häupter 
der Aristokratie die Regierung an sich rissen. Es versteht sich 
von selbst, dafs unter solchen Verhältnissen es in den einzelnen 
Clans in ganz ähnlicher Weise gährte, wie es in Latium nach der 
Vertreibung der Könige Jahrhunderte lang gegährt hatte: wäh­
rend der Adel der verschiedenen Gemeinden sich zu einem im 
Grunde revolutionären Sonderbündnifs zusammenthat, hörte die 
Menge nicht auf die Wiederherstellung des liönigthums zu begeh­
ren und versuchte nicht selten ein hervorragender Edelmann, 
wie Spurius Cassius in Rom gethan, gestützt auf den gemeinen 
Mann die l\Iacht seiner Standesgenossen zu brechen und zu 
seinem Besten die Krone wieder in ihre Rechte einzusetzen. -
Wenn also die einzelnen Gaue unheilbar hinsiechten, so regte . me na;. 
sich wohl daneben mächtig in der Nation das Gefühl der Einheit';:';::~;.,!~~­
und suchte in mancherlei Weise Form und Halt zu ge,vinnen. bungeu. 
Jenes Zusammenschliefsen des gesammten keltischen Adels im 
Gegensatz gegen die einzelnen GauverLände zerrüttete zwar die 
bestehende Ordnung der Dinge, aber weckte und nährte doch 
auch die Vorstellung der Zusammengehörigkeit der keltischen 
Na~ion. Eben dahin wirkten die von aufsen her gegen die Nation 
gerichteten Angriffe und die fortwährende Schmälerung ihres 
Gebiets im Kriege mit den Nachbarn. Wie die Hellenen in den 
Kriegen gegen die Perser, die Italiker in denen gegen die Kelten, 
so scheinen die transalpinischen Gallier in den Kriegen gegen 
Rom des Bestehens und der l\Iacht der nationalen Einheit sich 
hewufst geworden zu sein. Unter dem Hader der rivalisirenden 

*) Von den keltischen \Vörtern EJ'Ut1"8 = Wirker und breth = Gericht. 
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Clans und· all jenem feudalistischen Gezänk machten doch auch 
die Stimmen derer sich bemerklich, die die Unabhängigkeit <ler 
Nation um den Preis der Selbstständigkeit der einzelnen Gaue und 
selbst um den der ritterschafllichen Selbstständigkeit zu erkau­
fen bereit waren. Wie durchweg populiir die Opposition gegen 
die Fremdherrschaft war, beweisen die Kriege Caesars, dem ge­
genüber die keltische Patriotenpartei eine ganz ähnliche Stellung 
hatte wie die deutschen Patrioten gegen Napoleon: die Telegra­
phengeschwindigkeit, mit der sie sich~achrichten mittheilte,zeugt 
unter amlerm für ihre Ausdehnung und ihre Organisation. ­
Die Allgemeinheit und die l\fächtigkeit des keltischen Nationalbe­
wufstseins würde unerklärlich sein, ,venn nicht bei der gröfsten 
politischen Zersplitterung die keltische l\'ation seit langem reli­
giös und selbst theologisch centralisirt gewesen wäre. Die kel­
tische Priesterschaft oder, mit dem einheimischen Namen, die 
Corporation der Druiden umfafste sicher die hrittischcn Inseln 
und ganz Gallien, vielleicl1t noch andere Keltenländer mit einem 
gemeinsamen religiös-nationalen Bande. Sie stand unter einem 
eigenen Haupte, das die Priester selber sich wählten, mit eigenen 
Schulen, in denen die sehr umfängliche Tradition fortgepflanzt 
ward, mit eigenen Privilegien, namentlich Befreiung von Steuer 
und Kriegsdienst, welche jeder Clan resprctirte, mit jährlichen 
Concilien, die bei Chartres am , l\Iittelpunkt der keltischen Erde' 
ahgehaltcn wurden, und vor allen Dingen mit einer gläubig·en 
Gemeinde, die an peinlicher Frömmigkeit und blindem Gehorsam 
gegen ihre Priester den heutigen Iren nichts nachgegelien zu ha­
ben scheint. Es ist begreiflich, dafs eine solche Priesterschaft 
auch das weltliche Regiment an sich zu reifsen versuchte und 
theilweise an sich rifs: sie leitete, wo das Jahrkönigthum bestand, 
im Fall eines Interregnums die Wahlen; sie nahm mit Erfolg das 
Recht in Anspruch einzelne Männer und ganze Gemeinden von 
der religiösen und folgeweise auch der bürgerlichen Gemeinschaft 
auszuschliefsen; sie wufste die wichtigsten Civilsachen, namentlich 
Grenz- und Erbschaftsprozesse an sich zu ziehen; sie entwickelte, 
gestützt wie es scheint auf ihr Recht aus der Gemeinde auszu­
schliefsen und vielleicht auch auf die Landescrewohnheit, dafs zu 
den üblichen Menschenopfern vorzugsweise \"crbrecher genom­
men wurden, eine ausgedehnte priesterliche Criminalcrerichtsbar­
keit, die mit der der Könige und Vergohrcten coniurrirte; sie 
nahm sogar die Entscheidung über Krieg und Frieden in An­
spruch. Man war nicht fern von einem Kirchenstaat mit Papst 
und Concilien, mit Immunitäten, Interdieten und geistlichen Ge­
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richten; nur dafs dieser Kirchenstaat nicht wie der der Neuzeit 
von den Nationen aLstrahirte, sondern vielmehr vor allen Dingen 
national war. - ALcr wenn also das Gefühl der Zusammenge- Mangel der 

hürigkeit unter den keltischen Stämmen mit voller Lebendigkeit [;:~~'.:~i::~ 
erwacht war, so blieb es dennoch der Nation versagt zu einem tion. 

IIaltpunct politischer Centralisation zu gelangen, wie ihn Italien 
an der römischen Bürgerschaft, Hellenen und Germanen an den 
makedonischen und fränkischen Königen fanden. Die keltische 
Priester- und ebenso die Adelschaft, obwohl beide in gewissem 
Sinn die Nation vertraten und verbanden, waren doch ihrer 
stiindisch - particularistischen Interessen wegen unfähig sie zu 
eini,,,,en, wohl aber mächtig genug nm keinem König und keinem Di.i• 

, • v Gnu >Utale,
Gau das ,verk der Em1gung zu gestatten. Ansätze zu demsel­
ben fehlen nicht; sie gingen, wie die Gauverfässung er, an die 
Hand gab, den Weg des Uegemoniesystems. Der mächtige Can­
ton bestimmte den schwächeren sich ihm in der Art unterzu­
ordnen, dafs der führende Canton nach aufsen den andern mit 
vertrat und in Staatsverträgen für ihn mit stipulirte, der Clientel­
gau dagegen sich zur Heeresfolge, auch wohl zur Erlegung eines 
Tributs verpflichtete. Auf diesem Wege entstand eine Reihe von 
Sonderbünden; einen führenden Gau für das ganze Keltenland, 
einen wenn auch noch so losen Verband der gesamrnten Nation 
gab es nicht. Es ward bereits erwähnt ( II, 160 ), dafs bei dem 
Beginn der transalpinischen Eroberungen die Römer dort im 
Norden einen brittisch - belgischen Bund unter Führung der 
Suessionen, im mittleren und südlichen Gallien dieArvernercon­
födcration vorfanden, mit welcher letzteren die IJaeduer mit ihrer 
schwächeren Clientel rivalisirten. In Caesars Zeit finden wir die Der belgische 

Beigen im nordöstlichen Gallien zwischen Seine und Rhein noch Bund. 

in einer solchen Gemeinschaft, die sich indefs "·ie es scheint auf 
Britannien nicht mehr erstreckt; neben ihnen erscheint in der 
heutigen Normandie und Bretagne der Bund der aremoricani­
schen, das heifst der Seegaue; im mittleren oder dem eigentli- Die Seegaue. 

clten Gallien ringen wie ehemals zwei Parteien um die llegemo- Der mitte1. 

nie, an deren Spitze einerseits die IIaeduer stehen, andrerseits, g~
1!:t· 

nachdem die Anerner, durch die Kriege mit Rom geschwächt, 
zurückgetreten waren, die Sequaner. Diese verschiedenen Eidge­
nossem,chaften standen unabhängig neben einander; die führen­
den Staaten des mittleren Galliens scheinen ihre Clientel nie auf 
<las nordöstliche und ernstlich wolil auch nicht den Nordwesten 
Galliens erstreckt zu haben. Der Einheitsdrancr der Nation fand .Charakter• J" 0 • d1e1,1er Dunde. 
lll t 1esen Gamerbindungen wohl eine gewisse llefrietl1gung; aLer 
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sie waren doch in jeder Hinsicht ungenügend. Die Verbindung 
war von der lockersten beständig zwischen Allianz und Hegemo­
nie schwankenden Art, die Repräsentation der Gesammtheit im 
Frieden durch die Bundestage, im Kriege durch den Herzog*) im 
höchsten Grade schwächlich. Nur die belgische Eidgenossen­
schaft scheint etwas fester zusammengehalten zu haben; der na­
tionale Aufschwung, aus dem die glückliche Abwehr der Kimbrer 
hervorging (II, 181), mag ihr zu Gute gekommen sein. Die Ri­
valitäten um die Hegemonie machten einen nifs in jeden einzel­
nen Bund, den die Zeit nicht schlofs, sondern erweiterte, weil 
selbst der Sieg des einen Nebenbuhlers dem Gegner die politische 
Existenz liefs und demselben, auch wenn er in die Clientel sich ge­
fügt hatte, immer gestattet blieb den Kampf späterhin zu erneuern. 
Der Wettstreit der mächtigeren Gaue entzweite nicht Llofs diese, 
sondern in jedem abhängigen Clan, in jedem Dorfe, ja oft in jedem 
Hause setzte er sich fort, indem jeder Einzelne nach seinen per­
sönlichen Verhältnissen Partei ergriff. Wie Hellas sich zerrieb 
nicht so sehr in dem Kampfe Athens gegen Sparta als in dem in­
neren Zwist athenischer und lakedämonischer Factionen in jeder 
abhängigen Gemeinde, ja in Athen selbst: so hat auch die Rivali­
tät der Arverner und Ilaeduer mit ihren Wiederholungen in klei­
nem und immer kleinerem l\Iafsstab das Keltenvolk zernichtet. 

n.s keifüche Die W ehrhaftigkeit der Nation empfand den Rückschlag 
Heerwesen. 	 dieser politischen und socialen Verhältnisse. Die Reiterei war 

durchaus die vorwiegende W alfe, wonehen Lei den Beigen und 
mehr noch auf den hrittischen Inseln die altnationalen Streitwa­
gen in bemerkenswerther Vervollkommnung erscheinen. Diese 

Reiterei, 	ebenso zahlreichen wie tüchtigen Reiter- und Wagenkfünpfer­
schaaren wurden gebildet aus dem Adel und dessen l\lannen, 
der denn auch echt ritterlich an Hunden und Pferden seine Lust 
hatte und es sich viel kosten liefs edle Rosse ausländischer Race 
zu reiten. Für den Geist und die Kampfweise dieser Edelleute ist 
es bezeichnend, dafs, wenn das Aufgebot erging, wer irgend vo_n 
ihnen sich zu Pferde halten konnte, selbst der hochbejahrte Greis 
mit aufsafä, und dafs sie, im Begriff mit einem gering geschätzten 
Feinde ein Gefecht zu beginnen, l\Iann für l\lann schworen Haus 
und Hof meiden zu wollen, wenn man nicht wenigstens zweimal 
durch die feindliche Linie setzen werde. Unter den gedungenen 

*) \Velche Stellung ein solcher Bundesfeldherr seinen Leuten gegen· 
über einnahm, zeigt die gegen Vercingetorix: erhobene Anklage auf Lan­
desverrath (Caes. b. g. 7, 20). 
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Mannen herrschte das Lanzknechtthum mit all seiner entsittlich­
ten und entgeistigten Gleichgültigkeit gegen fremdes und eigenes 
Leben - das zeigen die Erzählungen, wie anekdotenhaft sie 
auch gefärbt sind, von der keltischen Sitte beim Gastmahl zum 
Scherz zu rappiren und gelegentlich auf Leben und Tod zu fech­
ten; von dem dort herrschenden selbst die römischen Fechter­
spiele noch überbietenden Gebrauch sich gegen eine bestimmte 
Geldsumme oder eine Anzahl Fässer Wein zum Schlachten zu 
verkaufen und vor den Augen der ganzen l\lenge auf dem Schilde 
hingestreckt den Todesstreich freiwillig hinzunehmen. - Neben Fursvoik. 

diesen Reisigen trat das Fufsvolk in den Hintergrund. In der 
Hauptsache glich es wesentlich noch den Keltenschaaren, mit 
denen tlie Römer in Italien und Spanien gefochten hatten. Der 
grofse Schild war wie damals die hauptsächlichste Wehr; unter 
den Waffen spielte dagegrn statt des Schwertes jetzt die lange 
Stofslanze die erste Rolle. Wo mehrere Gaue verbündet Krieg 
führten, lagerte und stritt natürlich Clan neben Clan; es findet 
sich keine Spur, dafs man das Aufgebot des einzelnen Gaues mi­
litärisch gegliedert und kleinere und regelrechtere taktischeAbthei­
lungen gebildet hiitte. Noch immer schleppte ein langer Wagen­
trofs dem Keltenheer das Gepäck nach; anstatt des verschanzten 
Lagers, wie es die Römer all;1bendlich schlugen, diente noch im­
mer das dürftige Surrogat der Wagenburg. Von einzrlnen Gauen, 
wie zum Beispiel den Nerviern, wird ausnahmsweise die Tüchtig­
keit ihres Fufsvolks hervorgehoben; bemerkenswerth ist es, dafs 
eben diese keine Ritterschaft hatten und vielleicht sogar kein kel­
tischer, sondern ein eingewanderter deutscher Stamm waren. Im 
Allgemeinen aber erscheint das keltische Fufsvolk dieser Zeit als 
~in unkriegerischer und schwerfälliger Landsturm; am meisten 
m den sütllicheren Landschaften, wo mit der Rohheit auch die 
T_apferkeit verschwunden war. Der Kelte, sagt Caesar, wagt es 
mcht dem Germanen im l{ampfe ins Auge zu sehen; noch schär­
fer als durch dieses Urtheil kritisirte der römische Feldherr die 
keltische Infanterie dadurch, dafs, nachdem er sie in seinem er­
sten Feldzug kennen gelernt hatte, er sie nie wieder in Verbin­
dung mit der römischen verwandt hat. 

Ueberblicken wir den Gesammtzustan<l der Kelten, wie ihn E,,,w,cke­

ca · d · · } L ] h f ~ .1 • t lungs,tufe.esar lll en transalpmlS(; 1en am SC a ten V01'1anu, SO lS , ver- derkeltisrlwn 

glichen mit der Culturstufe, auf der anderthalb Jahrhunderte zu- c,vtli,.,tion. 


ror die Kelten im Polhai uns entgegentraten, ein Fortschritt in 

der Civilisation unverkennbar. Damals überwog in den Heeren 

durchaus die in ihrer Art freilich vortreffiiche Landwehr (1,299); 


Röm. Gcsch. III. 'l. An!l. 15 
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jetzt nimmt die Ritterschaft den ersten Platz ein. Damals wohn­
ten die Kelten in offenen Flecken, jetzt umgaben ihre Ortschaften 
\vol1lgefügte Mauern. Auch die lombardischen Gräberfunde ste­
hen, namentlich in dem Kupfer- un<l Glasgeräih, weit zurück 
I1inter denen des nör<llichen Keltenlandes. Yielleicht der zuver­
liissigste Messer <ler steigenden Cultur ist das Gefühl der Zusam­
mengehörigkeit ller Nation; so wenig davon in den auf dem Bo­
den der heutigen Lombardei geschlagenen Keltenkämpfen zu Tage 
tritt, so lebendig erscheint es in den IGimpfcn gegen Caesar. 
Allem Anschein nach hatte die keltische Nation, als Caesar ihr 
gegcniibertrat, das l\Iaximum der ihr beschiedenen Cultur bereits 
erreicht und war schon wieder im Sinken. Die Civilisation der 
tr.insalpinischen Kelten in der caesarischen Zeit bietet selbst für 
uns, die wir nur sehr unvollkommen über sie berichtet sind, 
m,inche achtbare und noch mehr interessante Seilen; in mehr 
als einer Hinsicht schliefst sie sich enger der modernen an als 
der hellenisch-römischen, mit ihren Segelschiffen, ihrem nitter­
thum, ihrer Kirchenverfassung, vor allen Dingen mit ihren wenn 
auch unvollkommenen Versuchen <len Staat nicht auf die Stadt, 
sondern auf den Stamm und in höherer Potenz auf die Nation 
zu Lauen. Aber eben darum, weil wir hier der keltischen Nation 
auf dem IIöhepunct ihrer Entwickelung begegnen, tritt um so 
bestimmter ihre mindere sittliche Brgabung oder, was dasselbe 
ist, ihre mindrre Cullurfähigkeit hervor. Sie vermochte aus sich 
weder eine nationale Kunst noch einen nationalen Staat zu er­
zeugen und brachte es höchstens zu einer nationalen Theologie 
un<l einem eigenen Adellhum. Die ursprüngliche naive Tapfer­
keit war nicht mehr; der auf höhere Sittlichkeit urnl zweckmäs­
sige Ordnungen gestützte militärische l\luth, wie er im Gefolge 
der gesteigerten Civilisation eintritt, hatte nur in sehr verküm­
merter Gestalt in dem Ritterthum sich eingestellt. Wohl war die 
eigentliche Barbarei überwun<len; die Zriten waren nicht mehr, 
"·o im Keltenland das fette Iliiftstück dem tapferstrn der Gäste 
zugetheilt ward, aber jedem der mit Geladenen, der sich dadurch 
Yerletzt erachtete, den Emr)fänrrer defsweaen zum Kampf zu . 0 0 1·fordern fre1stand und wo man mit dem verstorbenen Ifäupt mg 
seine treuesten Gefolgmänner verbrannte. Aher doch dauerten 
die .Me:ischenopfer noch fort und der Rechtssatz, <lafs die Folte­
rung de? freien l\Iannes unzufässig, aber die der freien Frau er­
Jaul,t sei so gut wie die Folteruna des Sklaven wirft ein uner­
freulid1rs Licht auf die Stellung, die das weiblicl~e Geschlecht bei 
den Kelten auch noch in ihrer Culturzeit einnahm. Die Vorzüge, 
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die der primitiven Epoche der .Nationen eigen sind, halten die 
Kelten eingebüfst, aber diejenigen nicht erworben, die die Gesit­
tung dann mit sich bringt, wenn sie ein Volk innerlich und völ­
lig durchdringt. 

Also war die keltische Nation in ihren inneren Zuständen AeufsereYer­

besch11ffen. Es bleibt noch übrig ihre äufseren Beziehungen zu hältnisse. 

den Nachbaren darzustellen und zu schildern, welche Rolle sie 
in diesem Augenblick einnahmen in dem gewaltigen Wettlauf und 
Wettkampf der Nationen, in dem das Behaupten sich überall 
noch schwieriger erweist als das Erringen. An den Pyrenäen Kelten und 

hatten die Verhältnisse der Völker liingst sich friedlich geordnet Iberer. 

und waren die Zeiten längst vorbei, wo die Kelten hier die ibe­
rische, das heifst baskische Urbevölkerung bedrängten und zum 
Theil verdrängten. Die Thäler der Pyrenäen wie die Gebirge Ee­
arns und der Gascogne und ebenso die lüistensteppen südlich 
nm der Garonne standen in Cacsars Zeit im unangefochtenen 
Besitz der Aquitaner, einer grofsen Anzahl kleiner wenig unter 
sich und noch weniger mit dem Ausland sich berührender Völker­
schaften iberischer Abstammung; hier war nur die Garonnemün­
dung selbst mit dem wichtigen Hafen Burdigala (Bordeaux) in den 
Händen eines keltischen Stammes, der Ilituriger-Vivisker. - Von Kelten uud 

weit gröfserer Bedeutung waren die Berührungen der keltischen Römer. 

Nation mit dem Römervolk und mit den Deutschen. Es soll hier 
nicht wiederholt werden, was früher erzählt worden ist, wie die 
Römer in langsamem Vordringen die Kelten allmählich zurückge­
drückt, zuletzt auch den Küstensaum zwischen den Alpen und Py­
renäen besetzt und sie dadurch von Italien, Spanien und dem mit­
telländischen Meer gänzlich abgeschnitten hatten, nachdem bereits 
Ja~rhunderte zuvor durch die Anlage der römisch-hellenischen 
Zwmgburg an der Rhonemündung diese Katastrophe vorbereitet 
war; daran aber müssen wir hier wieder erinnern, dafs nicht blofs 
die Ueberlegenheit der römischen Waffen die Kelten bedrängte, Yoruringen 

~ondern eben so sehr die der römischen Cultur, der die anselm- ~·:,;J.~•c;:: 
liehen Anfänge der hellenischen Civilisation im Keltenlande in Yerkehra in 

letzter Instanz ebenfalls zu Gute kamen. Auch hier bahnten d•;.~~1::d~·
1
• 

Handel und Verkehr wie so oft der Eroberung den Weg. Der 
Ifolte liebte nach nordischer Weise feurige Getränke; dafs er den 
edlen Wein wie der Skythe unvermischt und bis zum Rau~che 
tr~nk, erregte die Verwunderung und den Ekel des mäfs1gen 
Sudliinders, aber der Händler verkehrt nicht ungern mit sol­
chen Kunden. Ilald ward der Weinhandel nach dem Keltenland 
eine Goldgrube für den italischen Kaufmann; es 	war nichts Sei-: 

15* 
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tenes, tlafs daselbst ein Krug \Yein um einen Sklaven getauscht 
ward. Auch andere Luxusartikel, wie zum Beispiel italische Pferde, 
fanden in dem Keltenland vortheilhaften Absatz. Es kam sogar 
bereits vor, dafs römische Bürger jcnseit der römischen Grenze 
Grundbesitz erwarben und denselben nach italischer Art benutz­
ten, wie denn zum Beispiel römische Landgüter im Canton der 
Segusiaver (bei Lyon) schon um 673 erwähnt werden. Ohne 
Zweifel ist es hievon eine Folge, dafs, wie schon gesagt ward 
(S. 218), selbst in dem freien Gallien, zum Beispiel bei den Ar­
vernern, die römische Sprache auch vor der Eroberung nicht un­
bekannt war; obwohl sich freilich diese Kunde vermuthlich noch 
auf Wenige beschrflllkte und seihst mit den Vornehmen des ver­
bündeten Gaues der Haeduer durch Dollmetscher verkehrt wer­
den rnufste. So gut wie die Händler mit Feuerwasser und die 
Squatters die Besetzung Nordamerikas einleiteten, so wiesen 
und winkten diese römischen Weinhändler und Gutsbesitzer 
den künlligcn Erol)ercr Galliens heran. Wie lebhaft man auch 
auf der entgegengesetzten Seite dies empfand, zeigt das Verbot, 
das einer der tüchtigsten Stämme des Keltenlandes, der Gau der 
Nervier, gleich einzelnen deutschen Völkerschaften, gegen den 

Kelten und IlandclsYerkehr mit den Römern erliefs. - Ungestümer noch 
Dcut,ci,.. 	 als vom mittelländischen l\leere die Römer drängten vom balti­

schen und der Nordsee herab die Deutschen, ein frischer Stamm 
aus der grofsen Völkerwiege des Ostens, der sich Platz machte 
neben seinen älteren Brüdern mit jugendlicher Kraft, freilich auch 
mit jugendlicher Roheit. Wenn auch die nächst am Rhein woh­
nenden Völkerschaften dieses Stammes, die Usipeten, Tencterer, 
Sugambrer, Ubier sich einigermafsen zu civilisiren angefangen 
und wenigstens aufgehört hatten freiwillig ihre Sitze zu wechseln, 
so stimmen doch alle Nachrichten dahin zusammen, dafs weiter 
landeinwärts der Ackerbau wenig bedeutete und die einzelnen 
St:imme kaum noch zu festen Sitzen gelangt waren, Es ist be­
zeichnend dafür, dafs die westlichen Nachbaren in dieser Zeit 
kaum eines der Völker des inneren Deutschlands seinem Gauna­
men nach zu nennen wufsten, sondern dieselben ihnen nur be­
kannt sind 

0
unter den allgemeinen Bezeichnuncren der Sueben, 

das ist der Nomaden, der schweifenden Leute, und der l\1arco­
mannen, das ist der Landwehr*) - Namen, die in Caesars Zeit 

*) So sind Caesars Sueben wahrscheinlich die Chatten· aber dieselbe 
Benennung kam sicher zu Caesars Zeit und noch viel später auch jedem 
andern deutschen Stamme zu, der als ein regelmäfsig wandernder be· 
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schwerlich schon Gaunamen waren, obwohl sie den Römern als 
solche erschienen und später auch vielfach Gaunamen geworden 
sind. Der gewaltigste Andrang dieser grofsen Nation traf die 
Kelten. Die Kämpfe, die die Deutschen um den Ilesitz der Land- "'• recht• 

schaftcn östlich vom Rheine mit den Kelten geführt haben mögen, d!!01;:f:n 
entziehen sich vollständig unsern Blicken. Wir vermögen nur verloren. 

zu erkennen, dafs um das Ende des siebenten Jahrhunderts Roms 
schon alles Land bis zum Rhein den li:elten Yerloren war, die 
ßoicr, die einst in Ilaiern und Ilöhmen gesessen haben mochten 
(II, 165), heimathlos herumirrten und seihst der ehemals von 
den Helvetiern hese:;;sene Schwarzwald (II, 1G5) wenn auch nicht 
von den nächstwohnenden deutschen Stämmen in Besitz genom­
men, doch wenigstens wüstes Grenzstreitland und vermuthlich 
schon damals war, was er später hiefs: die helvetische Einöde. 
Die barbarische Strategik der Deutschen durch meilenweite Wüst­
legnng der Nachbarschaft sich vor feindlichen Ueberföllen zu si­
chern scheint hier im gröfsten Mafsstah Anwendung gefunden 
zu haben. - Aber die Deutschen waren nicht stehen geblichen neuteche 

am Rheine. Oer seinem Kern nach aus deutschen Stiimmen zu- 1~!:nm;h:;:. 
sammengesetzte Heereszug der Kimhrer und Teutonen, der funf- urer. 

zig Jahre zuvor über Pannonien, Gallien, Italien und Spanien so 
gewaltig hingebraust war, schien nichts gewesen zu sein als eine 
grof,artige Recognoscirung. Schon hatten westlich vom Rhein, 
namentlich dem untern Laufe desselben, verschiedene dcutgche 
Stämme bleibende Sitze gefunden; als Eroberer eingedrungen 
fuhren diese Ansiedler fort von ihren gallischen Umwohnern 
gleich wie von Unterlhanen Geifscln einzufordern und jährlichen 
Tri?ut zu erheben. Dahin gehörten die Aduatuker, die aus einem 
Splitter der Kimbrermasse (II, 181) zu einem ansehnlichen Gau 
angewachsen waren, und eine Anzahl anderer später unter dem 
Namen der Tungrer zusammengefafster Völkerschaften an der 
Maas in der Gegend von Lüttich; sogar die Treverer (um Trier) 

z~ichnet werden konnte. \Venn also auch, wie nicht zu zweifeln, der ,fiö­
nrg der Sueben' bei Mela (3 1) und Plinius (h. n. 2, 67, 170) Ariovist ist, 
so folgt darum noch keines~egs, dafs Ariovi~t ein Chatte war.. Die Mar­
comannen als ein bestimmtes Volk lassen sICh vor l\larbod mcht nach­
weisen; es ist sehr möglich dafs das \Vort bis dahin nichts bezeich­
net als was es etymologisch bedeutet, die Land- odt•r Grenzwehr. Wenn 
Caesar 1, 51 unter dirn im Heere Ariovists fechtenden Völkern Marco­
manoen erwähnt so kann er auch hier eine blofs appellative Bezeich­
nung ebenso mif~verstanden haben, wie dies bei den Sueben entschie­
den der Fall ist. 
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und die Nervier (im Hennegau), zwei der gröfoten und mächtirt­
sten Völkerschaften dieser Gegend, bezeiclmen achtbare Autori­
tüten geradezu als Germanen. Die vollständige Glaubwürdigkeit 
dieser Berichte mufs allerdings dahin gestellt bleiben, da es, wie 
Tacitus in füziehung auf di(~ zuletzt erwähnten beiden Yölker 
hemerkt, bei ihnen für eine Ehre galt von deutschem Blute ab­
zustammen und nicht zu der gering geachteten keltischen Nation 
zu gehören; doch scheint die Bevölkerung in dem Gebiet der 
Scheide, l\Iaas und Mosel allerdings in der einen oder andern 
\Veise sich stark mit deutschen Elementen gemischt oder doch 
untrr deutschen Einflüssen gestanden zu haben. Die deut­
schen Ansiedlungen srlbst waren vielleicht geringrügig; unbe­
deutend waren sie nicht, denn in dem chaotischen Dunkel, in 
dem wir um diese Zeit die Völkerschaften am rechten fl.heinufer 
auf- und niederwogen sehen, lüfst sich doch wohl erkennen, dafs 
gröfsere drutsche Massen auf der Spur jener Vorposten sich an­
schickten den Rhein zu überschreiten. Von zwei Seilen durch die 
Fremdherrschaft bedroht und in sich zerrissen war es kaum zu 
erwarten, (!afs die unglückliche keltische Nation sich jetzt noch 
emporraffen und mit eigener Kraft sich errellen werde. Die Zer­
splitterung und der Untergang in der Zersplitterung war bisher 
ihre Geschichte; wie sollte eine Nation, <lie keinen Tag nanute 
gleich denen von Marathon un<l Salamis, von Aricia und dem 
raudischen Felde, eine Nation, die seihst in ihrer frischen Zeit 
keinen Yersuch gemacht hatte l\Iassalia mit gesammter Hand zu 
vernichtrn, jetzt, <la es Abend ward, so furchtbarer Feinde sich 
Prwehren? 

Die r8misehe Je weniger die Kelten sich selbst überlassen den Germanen 
g!,~!~~! s::, gewachsen waren, <lesto mehr Ursache hatten die Römer die 
germanischen zwischen <len beiden Nationen obwaltenden Yerwicklungen sorg­

invn,ion. sam zu überwachen. "'enn auch die daraus entspringenden Be­
Wt\gungen sie bis jetzt nicht unmitlelhar berührt hatten, so waren 
sie doch bei dem Ausgang derselben mit ihren wichtigsten Inter­
essen betheiligt. Begreiflicher Weise hatte die innere Haltung 
der keltischen Nation sich mit ihren auswärtigen Beziehungen 
rasch und nachhaltig verflochten. Wie in Griechenland die lake­
daemonische Partei sich gegen die Athener mit Persien verband, 
so hatten die Römer von ihrem ersten Auftreten jenseit der Alpen 
an gegen die Arverner, die damals unter den südlichen Kelten 
die führende l\Iacht waren, an deren Nebenbuhlern um die llege­
monie, den llaeduern eine Stütze gefunden und mit Hülfe dieser 
neuen , Brüder der römischen Nation' nicht blofs die Allobrogen 
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und einen grofsen Thcil des mittelbaren Gebiets der Arverner 
sich unlerthänig gE!macht, sondern auch in dem frei gebliebenen 
Gallirn durch ihren Einflufs den Uebergang der Hegemonie von den 
Arrernern auf die Ilaeducr veranlafst. Allein wenn den Griechen 
nur von einer Seite her für ihre Nationalitiit Gefahr drohte, so 
sahen ~ich die I{ellen zugleich von zwei Landesfeinden bedrängt, 
und es war natürlich, dafs man bei dem einen vor dem andern 
Schutz suchte und dafs, wenn die eine Kcltenpartei den Römern 
sich anschlofs, ihre Gegner dagegen mit den Deutschen ßündnifs 
machten. Am niichsten lag dies den ßelgen, die durch .Nachbar­
schaft und vielföllige Mischung den überrhcinischen Deutschen 
genühert waren und überdies bei ihrer minder entwickelten Cul­
tur sich dem stammfremden Sueben wenigstens ebenso verwandt 
fühlen mochten als dem gebildeten allobrogischen oder helveti­
schen Landsmann. Aber auch die südlichen Kelten, bei welchen 
jetzt, wie schon gesagt, der ansehnliche Gau der Sequaner (um 
Besan~on) an der Spitze der den Römern feindlichen Partei stand, 
hatten alle Ursache gegen die sie zunächst bedrohenden Römer 
die Hülfe der Deutschen eben jetzt herbeizurufen: das lüssige Re­
giment des Senats und die Anzeichen der in Rom sich vorberei­
tenden Revolution, die den Kelten nicht unbekannt gebliebrn wa­
ren, liefsen gerade diesen Moment als geeignet erscheinen um des 
römischen Einflusses sich zu entledigen und zunächst deren 
Clienten, die Ilaeduer zu drmüthigen. Ueber die Zölle auf der 
Saone, die das Gebiet der Ilaeduer von dem der Sequaner schied, 
war es zwischen den beiden Gauen zum Bruch gekommen und 
um das Jahr 683 hatte der deutsche Fürst Ariovist mit etwa 71 

15000 Bewaffnrten als Condottier der Sequaner den Rhein über­
schritten. Der Krieg zog manches Jahr unter wechselnden Er- Ariovist am 

folgen sich hin; im Ganzen waren die Ergdmisse den Ilaeduern ~littctrhein. 

ungünstig. Ihr Führer Eporedorix hol endlich die ganze Clien­
tel auf und zog mit ungeheurer Uebcrmacht aus gegen die 
Germanen; allein diese verweigerten beharrlich den Kampf 
u~d hielten sich gedeckt in Sümpfen und Wäldern. Erst als 
<l!e Clans, des Ilarrcns müde, anfingen aufzubrechen und 
sich aufzulösen, erschienen die Deutschen in freiem Frlde und 
n~n erzwang bei Admagetobriga Ariovist die Schlacht, in der 
ehe Blülhe der Ritterschaft der Ilaeduer auf dem Kampfplatze 
b)ieb. Die Haeduer, durch diese Niederlage gezwungen auf 
die Bedingungen, wie der Sieger sie stellte, Frieden zu schlies­
sen, mufsten auf die Hrgemonie verzichten und mit ihrem gan­
zen Anhang in die Clientel der Sequaner sich fügen, auch sich 
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anheischig machen den Sequanern oder vielmehr dem Ariovist 
Tribut zu zahlen und die Kinder ihrer vornehmsten Adlichen 
als Geifseln zu stellen, endlich eidlich versprechen weder diese 
Geifseln je zurückzufordern noch die Intervention der Römer 

e1 anzurufen. Dieser Friede ward, wie es scheint, um 693 ge­
r ...,vi,ät der schlossen*). Ehre und Vortheil geboten den Römern dao-ecren 

Römer. aufzutreten; der vornehme Ilaeduer Divitiacus, das Ilaupt d;r ~ö­
mischenPartei in seinem Clan und darum jetzt von seinen Lands­
leuten verbannt, ging persönlich nach Rom um ihre Dazwischcn­
kunft zu erbitten; eine noch ernstere Warnung war der Aufstand 

61 der Allobrogen 693 (S. 210), der Nachbarn der Sequaner, wel­
cher ohne Zweifel mit diesen Ereignissen zusammenhing. In der 
Thal ergingen ßefehle an die gallischen Statthalter den HaNluern 
beizustehen; man sprach davon Consuln und consularische Ar­
meen über die Alpen zu senden; allein der Senat, an den diese 
Angelrgenheiten zunächst zur Entscheidung kamen, krönte 
schliefslich auch hier grofse Worte mit kleinen Thaten: die allo­
brogische Insurrection ward mit den Waffen unterdrückt, für die 
Ilaeduer aber geschah nicht nur nichts, sondern es ward sogar 

sa Ariovist im J. 695 in das Verzeichnifs der den Römern befreun­
Hegrüuduug deten Rönige eingeschrieben**). Der deutsche Rriegsfürst nahm
:!~::d1~::: dies begreiflicher Weise als Verzicht der Römer auf das noch 

ehe• in oat- nicht von ihnen ein()"enommene Reltenland · er richtete demO"c­r o , o 
,en. mäfs sich hier häuslich ein und fing an auf gallischem Boden ein 

deutsches Fürstenthum zu begründen. Die zahlreichen Haufen, 
die er mitgebracht hatte, die noch zahlreicheren, die auf seinen 
Ruf später aus der Heimath nachkamen - man rechnete, dafs 

os bis zum J. 696 etwa 120000 Deutsche den nhein überschritten 
- diese ganze gewaltige Einwanderung der deutschen Nation, 
welche durch die einmal geöffneten Schleusen stromweise über 
den schönen Westen sich ergofs, gedachte er daselbst ansässig zu 
machen und auf dieser Grundlage seine Herrschaft über das Re!­

71 •) Ariovists Ankunft in Gallien ist nach Caesar l, 36 auf 6S3, die 
Schlacht von Admagetobriga (denn so beifst der einer falschen Inschrift zu 
Liebe jetzt gewöhnlich llfagetobriga genannte Ort) nach Caesar l, 35 und 

61 Cicero ad ;ftt. 1, 19 auf 693 gesetzt worden. 
**) Um diesen Hergang der Dinge nicht unglaublich zu finden oder 

demselben gar tiefere l\Jotive unterzulegen als staatsmännische Unwissen­
heit und Faulheit sind, wird man wohl thun den leichtfertigen Ton sich zu 
vergegenwärtigen, in dem ein angesehener Senator wie Cicero in seiner 
Correspondenz sieb über diese wichtigen transalpinischen Angelegenheiten 
ausläfst. 
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tenland aufzubauen. Der Umfang der von ihm am linken Rhein­
ufer ins Leben gerufenen deutschenAnsiedelungen läfst sich nicht 
bestimmen; ohne Zweifel reichte er weit und noch viel weiter 
seine Entwürfe. Die Kelten wurden von ihm als eine im Ganzen 
unterworfene Nation behandelt und zwischen den einzelnen Gauen 
kein Unterschied gemacht. Seihst die Sec1uaner, als deren gedun­
gener Feldhauptmann er <len Hhein überschritten hatte, mufsten 
dennoch, als wären auch sie besiegte Feinde, ihm für seine Leute 
ein Drittel ihrer Mark abtreten - vermuthlich den später von 
den Tribokern bewohnten Landstrich - ; ja als sei dies nicht 
genug, ward ihnen nachher für die nacl1gekommenen Ilaruder 
noch ein zweites Drittel abverlangt. Ariovist schien im Kelten­
lande die Rolle des makedonischen Philipp übernehmen und über 
die germanisch gesinnten Kellen nicht minder wie üb~r die den 
Römern anhängenden den Herrn spielen zu wollen. - Das 
Auftreten des kräftigen deutschen Fürsten in einer so gefährli­
chen Nähe, das schon an sich die ernstesten Besorgnisse der 
Römer erwecken mufste, erschien noch bedrohlicher insofern, 
als dasselbe keineswegs vereinzelt stand. Auch die am rechten me neut­
R~c\nufer ~nsiissigen Usipeten und Tencte1:er waren, d~r unauf- ;:!:~h:;::_ 
horhchen hrheerung ihres Gebiets durch die übermüth1gen Sue­
benstämme müde, das Jahr bevor Caesar in Gallien eintraf (695) 6ij 

aus ihren bisherigen Sitzen aufgebrochen um sich andere an der 
Ilheinmündung zu suchen. Schon hatten sie dort den auf dem 
rechten Ufer belegenen Theil des Gebiets der l\Ienapier weggenom­
men und es war vorherzusehen, dafs sie den Versuch machen 
würden auch auf dem linken sich festzusetzen. Zwischen Köln und 
Mainz sammelten ferner sich suebische Haufen und drohten in 
dem gegenüberliegenden Keilengau der Treverer als ungeladene 
Gäste zu erscheinen. Endlich ward auch das Gebiet des östlich-DieDeutsehen 
sten Clans der Kelten, der streitbaren und zahlreichm Helvetier •7h~!~'­
i~1mer nachdrücklicher von den Germanen heimgesucht, so dafs 
die Helvetier, die vielleicht schon durch das Zurückströmen ihrer 
Ansiedler aus dem verlorrnen Gebiet nordwärts vom Rheine ohne­
hit~ a~ Uebervölkerung litten, überdies durch die Festsetzung 
Anov1sts im Gebiet der Sequaner einer völligen Isolirung von Vorbereitung
ihre St . d -~ lt E t der helveu­n ammgenossen entgegengmgen, en n'fZWeHe_ en n -. sehen Inva­
SCJi)ufs fafsten ihr bisherirres Gebiet freiwillig den Germanen zu ,ion in da, 

r~umen und westlich vo1~ Jura geriiumigere und fruchtbarere inn~~:n.
0 

•
1
­

~1tze und zugleich wo möglich .die Hegemonie im inneren Gai-
Iren zu gewinnen - ein Plan, den schon während der kimbri­
schen Invasion einige ihrer Districle gefafsl und auszuführen 
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versucht hatten (II, 173). Die Rauraker, deren Gebiet (Basel und 
das südliche Elsafs) in ähnlicher Weise bedroht war, ferner die 
Reste der Boier, die bereits früher von den Germanen gezwun­
gen waren ihrer Ileimath den Rücken zu kehren und nun unstet 
umherirrten, und andere kleinere Stämme machten mit den Ilel­

61 	 vetiern gcnwinschaftliche Sache. Bereits 693 kamen ihre Streif­
trupps über den Jura und selbst bis in die römische Provinz; 
der Aufbruch selbst konnte nicht mehr lange sich verzögern; un­
vermeidlich rückten alsdann germanische Ansielller nach in die 
rnn ihren Vertheidigern verlassene wichtige Landschaft zwischen 
dem Boden- und dem Gcnfersee. Von den Rheinquellen bis zum 
atlantischen Ocean waren die deutschen Stämme in Bewegung, 
die ganze Rheinlinie von ihnen bedroht; es war ein Moment wie 
da die Alamannen und Franken sich über das sinkende Reich der 
Caesaren warfen und jetzt gleich schien gegen die Kelten eben 
das ins ,verk gesetzt werden zu sollen, was ein halbes Jahrtau­
tausend später gegen die Römer gelang. C•i:~~;::~ch Untrr diesen Verhiiltnissen traf 1lcr neue Statthalter Gaius 

ss 	 Caesar im Frühling 696 in dem narboncnsischen Gallien ein, das 
zu seiner ursprünglichen, das diesseitige Gallim nebst Istrien und 
Dalmatien umfassenden, Statthalterschaft durch Senatsbeschlufs 
hinzugefügt worden war. Sein Amt, das ihm zuerst auf fünf (bis 

u. ;s. 40 Ende 700), dann im J. 699 auf weitere fünf Jahre (bis Ende 705) 
übertragen ward, gab ihm das Recht zehn Unterbefehlshaber ron 
propraetorischem Rang zu ernennen und - wenigstens nach 
seiner Auslf'gung - aus df'r besonders im diesseitigen Gallien 
zahlreichen Bürgerbevölkerung des ihm gehorchenden Gebiets 
nach Gutdünken seine Legionen zu ergänzf'n oder auch neue zu 

Cacsurs tleer. Jiilden. Das Heer' das er in den beiden Provinzen übernahm, 
bestand an Linienfufsvolk aus vier geschulten und krieggewolm· 
ten Legionrn, der siebenten, achten, neunten und zehnten oder 
höchstens 24000 Mann, wozu dann, wie üblich, die Unterthanen­
contingente hinzutraten. Reiterei und Lcichthewaffncte waren au­
fserdcm vertreten durch Reiter aus Spanien und numidische, 
kretische, balearische Schützen und Schleuderer. Cacsars Stab, 
tlie Elite der hauptstädtischen Demokratie, enthielt neben nicht 
wenigen unbrauchbaren vornehmen jungen Männern einzelne fä­
hige Ofllziere, wie Puhlius Crassus, den jüngeren Sohn.des alten 
politischen Bundesgenossen Carsars, und Titus Labienus, der 
dem Haupt der Demokratie als treuer Adjutant vom Forum auf 
das Schlachtfeld gefolgt war. Bestimmte Aufträge hatte Caesar 
nicht erhalten; für den Einsichtigen und Muthigcn lagen sie iq 
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den Verhältnissen. Auch hier war nachzuholen, was der Senat 
versäumt hatte und vor allen Dingen der Strom der deutschen 
'Inrasion zu hemmen. Eben jetzt brgann die mit der deutschen .1.bw··h, der 

eng verflochtene und seit langen Jahren vorbereitete helvetische HeJvcHer. 

Invasion. Um die verlassenen Hütten nicht den Germanen zu 
gönnen und sich selber die Rückkehr unmöglich zu machen, 
hatten die Ilelvelier ihre Städte und Weiler niedergebrannt 
un<l ihre langen Wngenzüge, mit Weibern, Kindern und dem 
besten Thcil ller Fahrnifs beladen, trafen von allen Seiten her 
am Leman ein, wo sie und ihre Genossen sich zum 28. l\liirz *) 
dieses Jahres Rendezvous gegeben hatten. Nach ihrer eigenen 
Zählung bestand die gesammte Masse aus 3GSOOO Köpfen, wovon 
etwa der vierte Theil im Stnnde war die Waffen zu tragen. Das 
Juragr.birge, das vom Rhein bis zur Rhone sich erstreckend tlie 
helvetische Landschaft gPgrn Westen fast vollständig abschlofs 
und dessen schmale Defileen fiir den Durchzug einer solchen Ka­
rawane ebenso schlecht geeignet waren wie gut für die Yerthei­
digung, hatten darum die Führer beschlossen in südlicher Rich-
tung zu umgehen und den Weg nach Westen sich da zu erölf­
nen, wo zwischen dem südwestlichen und höchsten Theil des 
Jura und den savoyischen Bergen die Rhone bei dem heutigen 
Fort de l'Ecluse die Gebirgsketten durchhrochen hat. Allein am 
rechten Ufer treten hier die Felsen und Abgründe so hart an den 
Flufs, dafs jedes Heer sich völlig gehemmt firnlct; es hlieb nichts 
iibrig als oberhalb des Durchbruchs der Rhone auf das linke 
Ufer überzugehen, um später, wo die Rhone in die Ebene ein­
tritt, wieder das rechte zu gewinnen und dann weitrr nach dem 
ebenen Westen Galliens zu ziehen, wo der fruchtbare Canton der 
Santonen ( Saintonge, das Thal der Charente) am atlantischen 
Meer von den "'anderem zu ihrem neuen "·ohnsitz ausersehen 
war. Dieser l\farsch führte, wo er das linke Rhoneufer betrat, 
durch römisches Gebiet; und Caesar, ohnehin nicht gemeint sich 
die Festsetzung der Helvetier im westlichen Gallien gefallen zu 
lassen, war fest entschlossen ihnen den Durchzug nicht zu ge­
statten. Allein von seinen vier Legionen standen drei weit ent­
fernt hei Aquileia; obwohl er die l\Iilizcn der jenseitigen Provinz 
schleunigst aufhot, schien es kaum möglich mit einer so geringen 
Mannschaft dem zahllosen Keltenschwarm den Uebergang über 

. •) .Nach dem unberichtigten Kalender. Nach der gangbaren Rectifica­
tion, die indefs hier keineswegs auf hinreichend zuverlässigen Daten be­
ruht, entspricht dieser Tag dem 16. April des julianischen Kalenders. 
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die Rhone, von ihrem Austritt aus dem Leman bei Genf bis zu 
ihrem Durchbruch, auf einer Strecke von mehr als drei deut­
schen Meilen, zu verwehren. Caesar gewann indefs durch Unter­
handlungen mit den Helvetiern, die den Uebergang über den Flufs 
und den l\farsd1 durch das allobrogischeGebiet gern in friedlicher 
Weise bewerkstelligt hfttten, eine Frist von fünfzehn Tagen, wel­
che dazu benutzt ward die Rhonebrücke bei Genava (Genf) ahzu­
Lrechen und das südliche Ufer der Rhone durch eine fast vier 
deutsche Meilen lange Verschanzung dem Feinde zu s1ierren ­
es war die erste Anwendung des später in so ungeheurem Um­
fang durchgeführten Systems der Römer durch eine Kette von 
einzelnen durch Wülle und Gräben mit einander in Verbindung 
gesetzten Schanzen die Reichsgrenze militärisch zu schliefsen. 
Die Versuche der Helvetier mittelst Schiffen oder Furthen an 
verschiedenen Stellen das andere Ufer zu gewinnen wurden in 
diesen Linien von den Römern glücklich vereitelt und die Helve­

rne HelveHcr tier genöthigt von dem. Rhoneübergang abzustehen. Dagegen 
naeh Galhen. vermittelte die den Römern feindlich gesinnte Partei der Kelten, 

die an den Helvetiern eine mächtige Verstärkung zu erhalten 
hoffte, namentlich der Haeduer Dumnorix, des Divitiacus Bruder 
und wie dieser an der Spitze der römischen so in seinem Gau 
an der Spitze der nationalen Partei, ihnen den Durchmarsch durch 
die Junipässe und das Gebiet der Sequaner. Dies zu verbieten 
hatten die Römer keinen Rechtsgrund; allein es standen für sie 
bei dem helvetischen Heerzug andere und höhere Interessen auf 
dem Spiele als die Frage der formellen Integritftt des römischen 
Gebiets - Interessen, die nur gewahrt werden konnten, wenn 
Caesar, statt, wie alle Statthalter des Senats, wie seihst l\larius 
(II, 180) gethan, auf die bescheidene Aufgabe der Grenzbewachung 
sich zu beschränken, an der Spitze einer ansehnlichen Armee die 
bisherige Reichsgrenze überschritt. Caesar war Feldherr nicht 
des Senats, sondern des Staates; er schwankte nicht. Sogleich 
von Genava aus hatte er sich in eigener Person nach Italien be­
geben und mit der ihm eigenen Raschheit die drei dort cantonni­
renden so wie zwei neu gebildete Rekrutenlegionen herangeführt. 

Dehr hKei~cu- Diese Truppen vereini~te er mit dem bei Genava stehenden Corps
11c e rlcg. • . .._, • 

und überschritt mit der gesammtim Macht die Rhone. Sem un­
\'ermuthctes Erscheinen im Gebiet der Ilacduer brachte natürlich 
daselbst sofort wieder die römische Partei ans Regiment, was der 
Verpflegung wegen nicht gleichgültig war. Die Helvetier fand er 
beschäftigt die Saone zu passiren und aus dem Gebiet der Se­
quaner in das der Haeduer einzurücken; was von ihnen noch am 
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linken Saoneufer stand, namentlich das Corps der Tigoriner, 
ward von den rasch vordringenden Römern aufgehoben und ver­
nichtet. Das Gros des Zuges war indefs bereits auf das rechte 
Ufer des Flusses übergesetzt; Caesar folgte ihnen und hewerk­
stelligte den Uebergang, den der ungeschlachte Zug der Helvetier 
in zwanzig Tagen nicht hatte vollenden können, in vierundzwan­
zig Stunden. Fortan heftete er sich an die Fersen des Feindes. 
Funfzehn Tage marschirle das römische Heer in dem Abstand 
i)twa einer deutschen l\leile von dem feindlichen hinter drmselben 
her, immer auf einen günstigen Augenblick hoffend um den 
feindlichen Heereszug unter den Bedingungen des Sieges anzu­
greifen und zu vernichten. Allein dieser Augenblick kam nicht; 
wie schwerfällig auch die helvetische Karawane einherzog, die 
Führer wufslen einen Ueberfall zu verhüten und zeigten sich wie 
mit Yorrälhen reichlich versehen, so durch ihre Spione von jedem 
Vorgang im römischen Lager aufs Genaueste unterrichtet. Da­
gegen fingen die Römer an l\Iangel an dem Nothwendigslen zu 
leiden, namentlich als die Helvetier sich von der Saone entfern­
ten und der Flufslransport aufhörte. Das Ausbleiben der von 
den Haeduern versprochenen Zufuhren, aus dem diese Verlegen­
heit zunächst hervorging, erregte um so mehr Verdacht, als beide 
Heere immer noch auf ihrem Gebiete sich herumbewegten. Es 
zeigte sich ferner die ansehnliche fast 4000 Pferde zählende rö­
mische Reiterei als völlig unzuverlässig - was freilich erklärlich 
war, da dieselbe fast ganz aus keltischer Ritterschaft urnl nament­
lich den Rittern der Haeduer unter dem Befehl des wohlbekann­
ten Römerfeindes Dumnorix bestand und Caesar selbst sie mehr 
noch als Geifäeln denn als Soldaten übernommen hatte. l\Ian 
hatte guten Grund zu glauben, dafs eine Niederlage, die sie von 
der weil schwächeren helvetischen Reiterei erlitten, durch sie 
selbst herbeigeführt worden war und dafs durch sie der Feind 
von allen Vorfällen im römischen Lager unterrichtet ward. Cae­
sars Lage wurde bedenklich; in leidiger Deutlichkeit kam es zu 
Tage, was selbst bei den Ilaeduern, trotz ihres officiellen Bünd­
nisses mit Rom und der nach Rom sich neigenden Sonderinter­
essen dieses Gaus, die keltische Patriotenpartei vermochte; was 
s.ollte daraus werden, wenn man in die gährende Landschaft 
!1efer und tiefer sich hinemwagte und von den Verbindungen 
immer weiter sich entfernte? Ehen zogen die Heere an der 
Hauptstadt der IIaeduer Bibracte ( Autun) in mäfsiger Entfer­
nung vorüber; Caesar beschlofs dieses wichtigen Ortes sich mit 
gewaffneter Hand zu bemächtigen, bevor er die Verfolgung der 
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Helvetier fortsetze. Allein da er von dem Feinde aLlassend 
sich gegen Bibracte wendete, meinten die Helvetier, dafs die 
Römer zur Flucht Anstalt machten und griffen nun ihrer­

s,i.1aci.t beiseits an. Auf zwei parallel laufenden Hügelreihen stellten 
Bibracte. die beiden Heere sich auf; die Kelten begannen das Gefecht, 

sprengten die in die Ebene vorgeschobene römische Rei­
terei auseinander und liefen an gegen <lie am Abhang <les Hügels 
postirten römischen Legionen, mufäten aber hier vor Caesars 
Yeteranen weichen. Als darauf die Römer, ihren Vortheil ver­
folgend, nun ihrerseits in die Ebene hinabstiegen, gingen die 
Kelten wieder gegen sie vor und ein zurückgehallenes keltisches 
Corps nahm sie zugleich in die Flanke. Gegen das letztere 
wurde die römische Reserve gesendet und drängte dasselbe von 
der Hauptmasse ab auf das Gepäck und die Wagenburg, wo es 
aufgerieben ward. Auch das Gros des he\.vetischen Zuges mufste 
endlich zurück und ward dabei genöthigt statt der bisherigennich­
tung gegen Westen die nach Norden einzuschlagen. Die Römer 
hatten gesiegt; aber es war auch für die Sieger ein heifser Tag. 
Caesar, der Ursache hatte seinem Offiziercorps nicht durchgängig 
zu trauen, hatte gleich zu Anfang alle OfJizierspferde fortgeschickt, 
um die Nothwendigkeit Stand zu halten den Seinigen gründlich 
klar zu machen; in d(lr That w(U'de die Schlacht, hätten die Rö­
mer sie verloren, wahrscheinlich die Vernichtung der römischen 
Armee herbeigeführt haben. Wie sie ausgegangen war, über­
lieferte sie dagegen die Helvetier der Willkür des Siegers. Die 
römischen Truppen waren zu erschöpft um die Ueberwunde­
nen ernstlich zu verfolgen; allein in Folge der Bekanntmachung 
Carsars, dafs er alle, die die Helvetier unterstützen würden, wie 
diese selbst als Feinde der Römer behandeln werde, ward, wohin 
die geschlagene Armee kam, zunächst in dem Gau der Lingonen 
(um Langres), ihr jede Unterstützung verweigert und, aller Zufuhr 
und ihres Gepäcks beraubt und belastet von der Masse des nicht 
kampffähigen Trosses mufsten sie wohl dem römischen Feldherrn 
sich unterwerfen. Das Loos der Besiegten war ein verhältnifsmäfsig 

Die 1~..ive_u.r mildes. Den heimathlosen ßoiern wurden die Haeduer angewiesen
n,:~ru;~a.:,':n. in ihrem Gebiet W olmsitze einzuräumen; und diese Ansiedelung 
•itzc ,e~~wie. der überwundenen Feinde inmitten der mächtigsten Keltcngaue 

that fast die Dienste einer römischen Colonie. Die von den Hel­
vetiern und Raurakern noch übrigen, etwas mehr als ein Drittel 
der ausgezogenen Mannschaft, wurden natürlich in ihr ehemahges 
Gebiet zurückgesandt, um unter römischer Hoheit am oberen 
Rhein die Grenze gegen die Deutschen zu vertheidigim. Nur die 



DIE UNTERWERFt::NG DES WESTENS. 239 

südwestliche Spitze des helvetischen Gaus wurde von den Rö­
mern in Besitz genommen un<l späterhin hier an dem anmuthi­
gen Gestade des Leman die alte Keltenstadt Noviodunum (jetzt 
Nyon) in eine römische Grrnzfcstung, die ,julische Reitercolonie' *) 
umgewandelt. 

Am Oberrhein also war der drohenden Invasion der Deut- Caesar und 

sehen vorgebeugt und zugleich <lie den Römern feindliche Partei AriovM. 

unter den Kelten gedemüthigt. Auch am Mittelrhein, wo die 
Deutschen bereits vor Jahren übergPgangen waren und täglich 
sich mehrten, halten die· Römer hinreichende Ursache um 
die in Gallien mit ihnen wetteifernde Macht des Ariovist zu 
unterdrücken, und leicht war <lie Veranlassung zum Bruche 
gefunden. Im Vergleich mit dem von Ariovist ihnen drohenden Verhandlun­

oder bereits auferlegten Joch mochte dem gröfseren Theil der gen. 

Kellen die römische Suprematie das geringere Uebel dünken; die 
Minorität, die an ihrem Römerhafs festhielt, mufste wenigstens 
verstummen. Ein unter römischem Einflufs abgehaltener Land-
tag der Keltenstämme des mittleren Galliens ersuchte im Namen 
der keltischen Nation den römischen Feldherrn um Beistand 
gegen die Deutschen. Der Feldherr ging darauf ein. Auf seine 
Veranlassung stellten die llae<luer die Zahlung des vertragsmäfsig 
an Ariovist zu entrichtenden Tributes ein und forderten die ge­
stellten Geifseln zurück, und da Ariovist wegen dieses Vertrags­
bruchs die Clienten Roms angriff, nahm Caesar davon Veranlas­
sung mit ihm in directe Verhandlung zu treten und aufser der 
Rückgabe der Geifseln und dem Versprechen mit den Haeduern 
Frieden zu halten namentlich zu fordern, <lafs Ariovis t sich an­
heischig mache keine Deutschen mehr über den Rhein nachzu­
ziehen. Der deutsche Feldherr begegnete dem römischen mit 
dem Vollgefühl ebenbürtiger Macht und ebenbürtigen Rechtes. 
Ihm sei das nördliche Gallien so gut nach Kriegsrecht unterthänig 
geworden wie den Hörnern das südliche; wie er die Römer nicht 
hindere von den Allobrogen Tribut zu nehmen, so dürften auch 
sie ihm nicht wehren seine Unterthanen zu besteuern. In spä­
teren geheimen Eröffnungen zeigte es sich, dafs der Fürst der 
römischen Ycrhültnisse wohl kundig war: er erwühnte der Auf­

*) JuUa Equesti-is, wo der letzte Beiname zu fassen ist wie in andern 
Colonien Caesars die Beinamen sexlano!'um, decimanorum u. a. m. Es 
waren keltische oder deutsche Reiter Caesars, die, natürlich unter Erthei­
lung des römischen oder doch des latinischen Bürgerrechts, hier Landloose 
empfingen. 
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forderungen, die ihm von Rom aus z11gekommen seien Caesar 
aus dem Wege zu räumen und erbot sich, wenn Caesar ihm das 
nördliche Gallien überlassen wolle, ihm dagegen zur Erlangung 
der Herrschaft über Italien behiilflich zu sein - wie ihm der 
Hader der keltischen Nation Gallien eröffnet halle, so schirn er 
rnn dem Hader der italischen die Befrstigung seiner Herrschaft 
zu erwarten. Seit Jahrhunderten war den Römern gegenüber diese 
Sprache der vollkommen selbstständigen und ihre Selbstständig­
keit schroff und rücksichtslos äufsernden Macht nicht geführt 
worden, wie man sie jetzt von dem deutschen Ileerkönig ver­
nahm: kurzweg weigerte er sich zu kommen, als der römische 
Feldherr nach der bei Clientelfürsten hergebrachten Uebung ihm 
ansann persönlich vor ihm zu erscheinen. Um so nothwendiger 

Ariovi:t an- war es nicht zu zaudern. Sogleich brach Caesar auf gegen Ario­
gegnff'en v1st.• E"m pamsc · lrnr S h c 1 "ff seme. Truppen, 11rec ,en ergn vor a cm 

seine 011izicre, als sie daran sollten mit den seit vierzehn Jahren 
nicht unter Dach und Fach gekommenen deutschen Kernschaaren 
sich zu messen - auch in Caesars Lager schien die tief gesun­
kene römische Sitten- und Kriegszucht sich geltend machen 11nd 
Desertion und l\leuterei hervorrufen zu wollen. Allein der Fehl­
herr, indem er erklärte nöthigcnfalls mit tler zehnten Legion al­
lein gegen den Feind zu ziehen, wufste nicht blofs durch solche 
Ehrenmahnung diese, sondern tlurch den kriegerischen Wetteifer 
auch die übrigen Regimenter an die Adler zu fesseln und etwas 
von seiner eigenen Energie den Truppen einzuhauchen. Ohne 
ihnen Zeit zu lassen sich zu besinnen führte er in raschen Mär­
schen sie weiter und kam glücklich Ariovist in der Besetzung 
der sequanischen Hauptstadt Ve5ontio (Bes:mc;on) zuvor. E(ne 
persönliche Zusammenkunft der beiden Feldherren, die auf Ar10­
vists Begehren stattfand, schien einzig einen Versuch gegen Cae­
sars Person bedecken zu sollen; zwischen den beiden Zwing­
herren Galliens konnten nur die Waffen entscheiden. Vorläufig 
kam der Ifrieg zum Stehen. Im untern Elsafs etwa in der Ge­
gend von Beifort*) lagerten die beiden Heere in geringer Entfer­

. *) Dies ist Napole.~ns Annahme (precis p. 35) und sie ist. zw.ar nicht 
sicher, aber den Umstanden angemessen; denn dafs Caesar fur die kurze 
Strecke von Besan<;on bis dahin sieben Tagemärsche brauchte, erklärt er 
selbst ( 1, 41 l. durch die Bemerkung, dafs er einen Umweg von über zehn 
deutsche~. l\le1len g~nommen, um die Bergwege zu vermeiden. Der Yor­
scbl~g Rustows ( Ernleitung zu Caesars Comm. S. 117) das Schlachtfeld 
an die obere Saar zu verlegen beruht auf einem Mifsverständnifs. Das von 
den Sequanern, Lenkern, Lingonen erwartete Getreide soll dem römi­
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nung von einander, bis es Ariovist gelang mit seiner sehr über­
Jeaenen l\lacht an dem römischen Lager vorbeimarschirend sich 
ih':n in den Rücken zu legen und die Römer von ihrer Basis und 
ihren Zufuhren abzuschneiden. Caesar versuchte sich aus seiner 
peinlichen Lage durch eine Schlacht zu befreien; allein Ariovist 
nahm sie nicht an. Dem römischen Felt.lherrn blieb nichts übrig 
als trotz seiner geringen Stärke die Bewegung des Feindes nach­
zuahmen, und seine Verbindungen dadurch wieder zu gewinnen, 
dafs er zwei Legionen am Feinde vorbeiziehen und jenseit des 
Lagers der Deutschen eine Stellung nehmen liefs, während vier 
Legionen in dem bisherigen Lager zurückblieben. Ariovist, da 
er die Römer getheilt sah, versuchte einen Sturm auf ihr kleine­
res Lager; allein die Römer schlugen ihn ab. Unter eiern Ein- uu,I geschla­

druck dieses Erfolges ward <las gesammte römische Heer zum gen. 

Angriff vorgeführt; und auch die Deutschen stclllen in Schlacht­
ordnung sich auf, in langer Linie, jeder Stamm für sich, hinter sich, 
um die Flucht unmöglich zu machen, die Karren der Armee mit 
dem Gepäck und den Weibern. Der rechte J.'Iügel der Römer un­
ter Caesars eigener Führung stürzte sich rasch auf den Feind 
und trieb ihn vor sich her; dasselbe gelang dem rechten Flügel 
der Deutschen. Noch stand die Wage gleich; allein die Taktik 
der Reserven entschied wie so manchen andern Kampf gegen 
Barbaren so auch den gegen die Germanen zu Gunsten der Rö- . 
rner: ihre dritte Linie, die Publius Crassus rechtzeitig zur Hülfe 
sandte, stellte auf dem linken Flügel die Schlacht wieder her und 
damit war der Sieg entschieden. Bis an den Rhein, zehn deutsche 
Meilen vom Schlachtfeld, ward die Verfolgung fortgesetzt; nur we­
nigen, darunter dem König, gelang es auf das andere Ufer zu ent­
kommen (696). - So glänzend kündigte dem mächtigen Strom, ss 
den hier die italischen Soldaten zum ersten l\Ial erblickten, das 
römische Regiment sich an: mit einer einzigen glücklichen 
Schlacht war die Rheinlinie gewonnen. Das Schicksal der deut- Deutscl,e An­

sehen Ansiedlunoen am linken Rheinufer Jaa in Caesars Hand· •iedtungen~m. t:> 0 ' hnken lthe1u.­
(ler Sieger konnte sie vernichten, aber er that es nicht. Die be- urer. 

sehen Heere nicht unterwegs auf dem l\Iarsche gegen Ariovist zukommen, 
so_ndern vor dem Aufbruch nach Besan~on geliefert und von den Truppen 
mitgenommen werden; wie dies sehr deutlich daraus hervorgeht, dafs Cae­
sar, indem er seine Truppen auf jene Lieferungen hinweist, daneben sie aul' 
das unterwegs einzubringende norn vertröstet. Von Besan~on aus be­
herrschte Caesar die Gegend ,•on Langres und Epinal und schrieb, wie bc­
gr~iflich, seine Lieferungen lieber hier aus als in den ansfouragirten Di­
str1cten, aus denen er kam. 

Röm. Gesch. III. 2. Aufl. 16 
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nachbarten keltischen Gaue, die Sequaner, Leuker, l\fodioma­
triker waren weder wehrhaft noch zuverlässig; die übergesie­
delten Deutschen versprachen nicht blofs tapfrere Grenzhüter, 

. sondern auch bessere Unterthanen Roms zu werden, da sie 
von den Kelten die Nationalität, von ihren überrheinischen 
Landsleuten das eigene Interesse an der Bewahrung der neuge­
wonnenen Wolmsitze schied und sie bei ihrer isolirten Stellung 
nicht umhin konnten an der Centralgewalt festzuhalten. Caesar 
zog hier wie überall die überwundenen Feinde den zweifelhaften 
Freunden vor; er liefs den von Ariovist längs des linken Rhein­
ufers angesiedelten Germanen, den Tribokern um Slrafsburg, 
den Nernetern um Speier, den Vangionen um Worms ihre neuen 
Sitze und vertraute ihnen die Bewachung der Rheingrenze gegen 
ihre Landsleute an*). - Die Sueben aber, die am l\Iittelrhein das 
treverische Gebiet bedrohten, zogen auf die Nachricht von Ario­
vists Niederlage wieder zurück in das innere Deutschland, wobei 
sie unterwegs durch die nächstwohnenden Völkerschaften an­
sehnliche Einbufse erlitten. 

Rheingrenze. Die Folgen dieses einen Feldzuges waren unermefslich; 
noch Jahrtausende nachher wurden sie empfunden. Der Rhein 
war die Grenze des römischen Reiches gegen die Deutschen ge­
worden. In Gallien, das nicht mehr vermochte sich selber zu 
gebieten, hatten bisher die Römer im Süden geherrscht, seit Kur­
zem die Deutschen versucht im Norden sich festzusetzen. Die 
letzten Ereignisse hatten es entschieden, dafs Gallien nicht nur 
zum Theil, sondern ganz der römischen Oberhoheit zu unter­
liegen und dafs die Naturgrenze, die der mächtige Flufs darbi~­
tet, auch die staatliche Grenze zu werden bestimmt war. In sei­
ner besseren Zeit hatte der Senat nicht geruht, bis Roms Herr­
schaft Italiens natürliche Grenzen erreicht hatte, die Alpen und 
das Mittelmeer mit seinen Inseln. Einer ähnlichen militärischen 
Abrundung bedurfte auch das erweiterte Reich; aber die ge­

*) Das scheint die einfachste Annahme über den Ursprung dieser g~r­
manischen Ansiedlungen. Dafs Ariovist jene Völker am Mittelrhein ansie­
delte, ist defshalb wahrscheinlich weil sie in seinem Heer fechten (Caes. 
1, 51) und früher nicht vorkomm;n · dafs ihnen Caesar ihre Sitze liefs, 
defshalb, weil er Ariovist gegenüber'sich bereit erklärte die in Gallien b~­
re!~s a~säs~igcn Deutschen zu dulden ( Caes. 1, 35. 43) und weil wir sie 
spatcr rn diesen Sitzen finden. Caesar schweigt über die nach der Schlacht 
hin~ichtl_i_ch diese~ germanischen Ansiedlungen getroffene~ VerfiiE?n~en, 
wml er uber alle tn Gallien von ihm vorgenommenen orgamschen Emr1ch· 
tußbren grundsätzlich Stillschweigen beobachtet. 
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genwärtige Regierung überliefs dieselbe dem Zufall und sah höch­

stens darauf, nicht dafs die Grenzen vertheidigt werden konn­

ten, sondern dafs sie nicht unmittelbar von ihr selbst verthei­

digt zu werden brauchten. l\Ian fühlte es, dafs jetzt ein anderer 

Geist und ein anderer Arm die Geschicke Roms zu lenken be­

gann. 


Die Grundmauern des künftigen Gebäudes standen; um aber rnte,we.-rung 

dasselbe auszubauen und bei den Galliern die Anerkennung der Gil'llien,. 

römischen Herrschaft, bei den Deutschen die der Rheingrenze 
vollständig durchzuführen, fehlte doch noch gar viel. Ganz Mittel­
gallien zwar von der römischen Grenze bis hirnmf nach Chartres 
und Trier fügte sich ohne Widerrede dem neuen l\Iachthaber 
und am oberen und mittleren Rhein war auch von den Deutschen 
vorläufig kein Angriff zu besorgen. Allein die nördlichen Land­
schaften sowohl die aremoricanischen Gaue in der nretagne und der 
Normandie als auch die mächtigere Conföderation der nelgen, waren 
von den gegen das mittlere Gallien geführten Schlägen nicht mit 
getroffen worden und fanden sich nicht veranlafst dem ncsieger 
Ariovists sich zu unterwerfen. Es kam hinzu, dafs, wie bemerkt, 
zwischen den neigen und den überrheinischen Deutschen sehr 
enge neziehungen bestanden und auch an der Rheinmündung 
germanische Stämme sich fertig machten den Strom zu über­
schreiten. In Folge dessen brach Caesar mit seinem jetzt auf nei;,,,~~· E,­

. II . F I . h 697 f pe<lition.acht Leg10nen angewachsenen eer 1m rü IJa r au gegen 57 

di~ belgischen Gaue. Eingedenk des tapfern ,und glücklichen 
Widerstandes, den sie fünfzig Jahre zuvor mit gesammter Hand 
an der Landgrenze den Kimbrern geleistet hatte ( II, 181) und 
gespornt durch die zahlreich aus Mittelgallien zu ihnen geflüch­
teten Patrioten, sandte die Eidgenossenschaft der neigen ihr ge­
sammtes erstes Aufgebot, 300000 Bewaffnete unter Anführung 
des Königs der Suessionen Galba, an ihre Südgrenze, um Caesar 
daselbst zu empfangen. Nur ein einziger Gau, der der mächtigen 
Hemer ( um Rheims), schlofs sich aus und schickte sich an die 
~olle, die in l\littelgallien die llaeduer gespielt hatten, im nörd­
lichen zu übernehmen. In ihrem Gebiet trafen das römische und 
d?s belgische Heer fast gleichzeitig ein. Caesar unternahm es Klimpre an 

~icht dem tapfern sechsfach stärkeren Feinde eine Schlacht zu <1n· Aisne. 

hefern; nordwärts der Aisne, unweit des heutigen Pont aVere 
zwischen Rheims und Laon, nahm er sein Lagrr auf einem theils 
durch den Flufs und durch Sümpfe, theils durch Gräben und 
Redouten von allen Seiten fast unangreifbar gemachten Plateau 
und begnügte sich die Versuche der Helgen die Aisne zu itber­

16• 
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schreiten und ihn damit von seinen Verbindungen abzuschnei­
den durch defensive l\fafsregeln zu vereiteln. Wenn er darauf 
zählte, dafs die Coalition demnächst unter ihrer eigenen Schwere 
zusammenbrechen werde, so hatte er richtig gerechnet. König 
Galba war ein redlicher allgemein geachteter l\lann; aber der Len­
kung einer Armee von 300000 l\Iann auf feindlichem Boden war 
er nicht gewachsen. l\lan kam nicht weiter und die Vorräthe gin­
gen auf die Neige; Unzufriedenheit und Entzweiung fingen an im 
Lager der Eidgenossen sich einzunisten. Die Bellovaker, den 
Suessionen an Macht gleich und schon verstimmt darüber, dafs 
die Oberhauptmannschaft des eidgenössischen Heeres nicht an 
sie gekommen war, wurden durch die Meldung, dafs die Hae­
duer als Bundesgenossen der Römer Anstalt machten in die bel­
lovakische Landschaft einzurücken, bewogen in l\Iasse nach 
llause zu gehen. Die Führer des Gesamrntaufgebots mufsten 
nachgeben und die einzelnen Aufgebote in die Ileimath entlassen, 
da sie sonst von selber gegangen sein würden; wenn Schande 
halber die sämmtlichen Gaue zugleich sich verpflichteten dem 
zunächst angegriffenen mit gesarnmter Hand zu Hülfe zu eilen, 
so ward durch solche unausführbare Stipulationen das klägliche 
Auseinanderlaufen der Eidgenossenschaft nur klüglich beschönigt. 
Es war 	eine l{atastrophe, welche lebhaft an diejenige erinnert, 
die im J. 1792 fast auf demselben Boden eintrat; und gleich wie 
in dem Feldzug in der Champagne war die Niederlage nur um so 
schwerer, weil sie ohne Schlacht erfolgt war. Die schlechte Lei­
tung der abziehenden Armee gestattete dem römischen Feldherrn 
dieselbe zu verfolgen, als ware sie eine geschlagene, und einen 
Theil der bis zuletzt gebliebenen Contingente auf~ureiben. Aber 

Unterwerfung die Folcren des Sieges beschränkten sich hierauf nicht. Wie Cae­
c:::c:::::1!:. sar in die westlichen Cantone der Belgen einrückte, gab einer 

nach dem andern fast ohne Gegenwehr sich verloren: die mäch­
tigen Suessionen (um Soissons) ebenso wie ihre Nebenbuhler, 
die Bellovaker ( um ßeauvais) und die Ambianer ( um Amiens ). 
Die Städte öffneten ihre Thore, als sie die fremdartigen Belage­
rungsmaschinen, die auf die Mauern zurollenden Thürme erblick­
ten; wer sich dem fremden Herrn nicht ergeben mochte, suchte 

m. :Kcrvier- eine Zuflucht jenseit des l\Ieeres in Britannien. Aber in den öst­
schlacht. 	 liehen Cantonen regte sich energischer das Nationalgefühl. Die 

Viromanduer (um Arras), die Atrebaten (um S. Quentin), die de~t­
schen Aduatuker (um Namur), vor allem aber die Nerner (1m 
Jlennegau) mit ihrer nicht geringen Clientel, an Zahl den Sues­
sionen und Bellovakern wenig nachgebend, an Tapferkeit und 
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kräftigem Vaterlan<lssinn ihnen weit überlegen, schlossen einen 
zweiten und engeren Bund und zogen ihre Mannschaften an der 
oberen Sambre zusammen. Keltische Spione unterrichteten sie 
aufs Genaueste über die Bewegungen der römischen Armee; ihre 
eigene Ortskunde so wie die hohen Verzäunungen, welche in 
diesen Landschaften überall angelegt waren, um den dieselben oft 
heimsuchenden berittenen Räuberschaaren den Weg zu versper­
ren, gestatteten den Verbündeten ihre eigenen Operationen dem 
Blick der Römer gröfstentheils zu entziehen. So langten diese 
an der Sambre an und während die Legionen beschäftigt waren 
auf dem Ramm des linken Ufers das Lager zu schlagen, die Rei­
terei und leichte Infanterie die jenseitigen Höhen zu erkunden, 
wurden auf einmal die letzteren von der gesammten Masse des 
feindlichen Landsturms überfallen und den Hügel hinab in den 
Flufs gesprengt. In einem Augenblick hatte der Feind auch die­
sen überschritt1m und stürmte.mit todverachtender Entschlos­
senheit die Höhen des linken Ufers. Raum blieb den schanzen­
den Legionaren die Zeit um die Hacke mit dem Schwert zu ver­
tauschen; die Soldaten, Yiele unbchelmt, mufsten fechten wo sie 
eben standen, ohne Schlachtlinie, ohne Plan, ohne eigentliches 
Commando; denn bei der Plötzlichkeit des Ueberfalls und dem 
von hohen Hecken durchschnittenen Terrain hatten die einzelnen 
Abtheilungen ihre Verbindung völlig verloren. Statt der Schlacht 
entspann sich eine Anzahl zusammenhangloser Gefechte. Labienus 
mit dem linken Flügel warf die Atrebaten und verfolgte sie bis 
über den Flufs. Das römische l\Iitteltreffen drängte die Yiroman­
duer den Abhang hinab. Auf dem rechten Flügel aber wurden 
die Römer von den weit zahlreicheren Nerviern völlig umzingelt 
und der Uferkamm mit dem halbfertigen Lager von diesen besetzt; 
die beiden Legionen desselben, jede einzeln in ein dichtes Rnäurl 
zusammengeballt und von vorn und in beiden Flanken angegrif­
fen, ihrer meisten Offiziere und ihrer besten Soldaten beraubt, 
schienen im Begriff gesprengt und zusammengehauen zu wer­
den. Schon flohen der römische Trofs und die Bundestruppen 
nach allen Seiten; von der keltischen Reiterei jagten ganze Ab­
theilungen, wie das Contingent der Treverer, mit verhängten Zü­
geln davon, um vom Schlachtfelde selbst die willkommene Kunde 
der erlittenen Niederlage daheim zu melden. Es stand alles auf 
dem Spiel. Der Feldherr selbst ergrilf den Schild und focht un­
ter den Vordersten; sein Beispiel, sein auch jetzt noch begei­
sternder Zuruf brachten die schwankenden Reihen wieder zum 
Stehen. Schon ~atte man einigermafsen sich Luft gemacht und 
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wenigstens uie Yerbirnlung uer beiuen Legionen dir.ses Flügels 
wiederhergestellt, als Succurs herbeikam: theils die römische 
Nachhut, die mit dem Gepftck erst jetzt cinlraf, theils vom andern 
Flufsufer her <lic siegreiche zehnte Legion, die Labienus, endlich 
dir. auf dem rcchlen Flügel drohende Gefahr gewahrend, seinem 
Feldherrn zu Hülfe sandte. Die l\"ervier, von ihren Yerbündctcn 
gelrennt und von allen Seilen zugleich angegriffen, bewiihrtcn 
jetzt, wo das Gliick sich wandte, denselben Ileldenmulh, wie da 
sie sich Sieger glaubten; noch von den Leichenbergen der Ihri­
gen herunler fochlcn sie his auf den letzten J\Iann. Nach ihrer 
eigenen Angabe überlebten von ihren sechshundert Rathsherren 

linterwerfuug nur drei diesen Tag. Nach dieser vernichtenden Niederlage mufs­
. der ,i..i;;cn. ten die Nenier, Atrebaten und Viromanduer wohl die römische 

Hoheit anerkennen. Die Adualuker, zu spät eingetroffen um an 
dem Kampfe an der Samhre Thril zu nehmen, versuchten z,rar 
noch in einer ihrer Fes Lungen sich zu halten, allein balJ unlernar­
fcn auch sie sich; ein V ersuch noch nach der Ergebung das römi­
sche Lager vor der Stadt niicl1tlieh zu überfallen, schlug fehl und 
der Treubruch ward von den Römern mit furchtbarer Strenge ge­
ahndet. Die Clientcl der AJuatuker, die aus den Ehuronen zwi­
schen Maas und Rhein und anderen kleinen benachbarten Stäm­
men bestand, wurde von den Ilömern srlhstständig erklärt, die 
gefangenen Aduatuker aber in .Masse zu Gunsten des römischen 
Schatzes unte1· dem Hammer verkauft. Es schien als ob das 
Yerhiingnifs, das die Kimbrer betroffen hatte, auch diesen letzten 
kimbrischen Splitter noch wrfolge. Den ührigen unterworfenen 
Stämmen begnügte sich Caesar eine allgemeine Entwaffnung und 
Geifselstellung aufzuerlegen. Die Hemer wurden natürlich der 
führende Gau im belgischen wie die IIaeduer im mittleren Gal­
lien; sogar in diesem begaben sich manche mit den Ilacduern 
verfeindete Clans in die Clientcl der Remer. Nur die entlegenen 
Seecantone der l\loriner ( Arlois) und Menapier ( Flanuern und 
Brabant) und die grofsentheils von Deutschen bewohnte Land­
schaft zwischen Scheide und Rhein blieben für diesmal von der 
römischen Invasion noch verschont und im Besitz ihrer ange­
stammten Freiheit. 

ExpcdiHo,'.en Die Rei1ie kam an die aremoricanischen Gaue. Noch im
s.~::::.<l•~°' Herbst 697 ward Publius Crassus mit einem römischen Corps 

dahin gesandt; er bewirkte, dafs die Veneter die, als Herren der 
Häfen des heutigen Morbihan unu einer ans'ehnlichen Flotte, in 
Schiffahrt und llanuel unter allen keltischen Gauen uen ersten 
Platz einnahmen, unu überhaupt die Küstendistricte zwischen 

http:ExpcdiHo,'.en
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Loire und Seine sich den Römern unterwarfen und ihnen Gei­
fseln stellten. Allein es gereute sie bald. Als im folgenden Win­
(697;8) römische Offiziere in diese Gegenden kamen um Getrei- 57[a 

deliefcrungen daselbst auszuschreiben, wurden sie von den Ye­
netern als Gegengeifseln festgehalten. Dem gegehenen Beispiel 
folgten rasch nicht blofs die aremoricanischen, sondern auch die 
noch freigebliehenen Seecantone der Beigen; wo, wie in einigen 
Gauen der .l\"ormamlie, der Gemeinderath sich weigerte der In­
surrection beizutretm, machte die l\Ienge ihn nieder und schlofs 
mit verdoppeltem Eifer der Nationalsache sich an. Die ganze ,enetiReh« 

Küste von der Mündung der Loire bis· zu der des Rheins stand Kr,eg. 

auf gegen Rom; die entschlossensten Patrioten aus allen keltischen 
Gauen eilten dorthin nm mitzuwirken an dem grol'sen W erkP 
der Befreiung; man rechnete schon auf den Aufstand der ge­
sammten belgischen Eitlgenossenschaft, auf Beistand aus Britan­
nien, auf das Einrücken der üherrheinischen Germanen. - Cae­
sar sandte Labienus mit der ganzen Reiterei an den Rhein, um 
die giihrende belgische Landschaft niederzuhalten tmd nöthigen­
falls den Deutsehen den Uehergang über den Flufs zu wehren; 
ein anderer seiner Unterbefehlshaher Quintus Titurius Sabinus 
ging mit drei Legionen nach der Normandie, wo die Hauptmasse 
der Insurgenten sich sammelte. Allein der eigentliche Ileerd der 
Insurrection waren die mächtigen und intelligenten Veneter; ge­
gen sie ward zu Lande und zur See der Hauptangriff gerichtet. 
Die theils aus den Schiffen der unterth.inigen Keltengaue, theils 
aus einer Anzahl römischer eiligst au!' der Loire erbauter und 
mit Ruderern aus der narhonensischen Provinz ausgerüsteter 
Galeeren gebildete Flotte führte der Unterfeldherr Decimus Bru­
tus heran; Caesar selbst rückte mit dem Kern sriner Infanterie 
ein in das Gebiet der Yfäeter. Aber n1an war dort vorbereitet 
und hatte ebenso geschickt wie entschlossen die günstigen Ver­
hältnisse benutzt, die das bretagnische Terrain und der Besitz 
einer ansehnlichen Seemacht darbot. Die Landsclrnft war durch­
schnitten und getreidearm, die Städte gröfstentheils auf Iilippen 
und Landspitzen gelegen und vom Festlande her nur auf schwer 
zu passirenden Watten zugänglich; die Verpflegung wie die 
Belagerung waren für das zu Lande angreifende Heer gleich 
schwierig, während die Kelten durch ihre Schilfe die Städte leicht 
mit allem Nöthigen versehen und im schlimmsten Fall die Räu­
mung derselben bewerkstelligen konnten. Die Legionen ver­
schwendeten in den Belagerungen der venetischen Ortschaften 
Zeit und Kraft, um zuletzt die wesentlichen Früchte des Sieges 
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auf den Schiffen der Feinde verschwinden zu sehen. Als daher 
die römische Flotte, lange in der Loiremündung von Stürmen 
zurückgehalten, endlich an der bretagnischen Küste eintraf, üher­
liefs man es ihr den Kampf durch eine Seeschlacht zu entschei­

seoechlacht den. Die Kelten, ihrer Ueberlegenheit auf diesem Elemente sich 
::~:

0

::~ ~:: bewufst, führten gegen die von Brutus befehligte römische Flotte 
netern. die ihrige vor. Nicht blofs zählte diese zweihundertundzwanzig 

Segel, weit mehr, als die Römer hatten aufuringl:'n können, son­
dern ihre hochhordigen festgebauten Segelschiffe von flachem 
Boden waren auch bei weitem geeigneter für die hochgehenden 
Fluthen des atlantischen Meeres als die niedrigen leichtgefugten 
Rudergaleeren der Römer mit ihren scharfen Kielen. Weder die 
Geschosse noch die Enterbrücken der Römer vermochten das 
hohe Deck der feindlichen Schiffe zu erreichen und an den mäch­
tigen Eichenplanken derselben prallten die eisernen Schnäbel 
machtlos ab. Allein die römischen Schiffsleute zerschnitten die 
Taue, durch welche die Raae an den Masten befestigt waren, mit­
telst an langen Stangen befestigter Sicheln; Raae und Segel stürz­
ten herab und, da man den Schaden nichtraschzu ersetzen verstand, 
ward das Schiff dadurch zum Wrack wie heutzutage durch Stürzen 
der l\Iaste, und leicht gelang es den römischen Böten durch vereinig­
ten Angriff des gelähmten feindlichen Schiffes sich zu bemeistern.Als 
die Gallier dieses .Manövers inne wurden, versuchten sie von der 
Küste, an der sie den Kampf mit den Römern aufgenommen 
hatten, sich zu entfernen und die hohe See zu gewinnen, wohin 
die römischen Galeeren ihnen nicht folgen konnten; allein zum 
Unglück für sie trat plötzlich eine vollständige Windstille ein und 
die ungeheure Flotte, an deren Ausrfü:tung die Seegaue alle ihre 
Kräfte gesetzt hatten, ward von den Römern fast gänzlich ver­
nichtet. So ward diese Seeschlacht - so weit die geschichtliche 
Kunde reicht, die älteste auf dem atlantischen Ocean geschlagene 
- eben wie zweihundert Jahre zuvor das Treffen bei l\Iylae (1, 
492) trotz der ungünstigsten Verhältnisse durch eine von der 
Noth eingegebene glückliche Erfindung zum Vortheil der Römer 

Unterwerfung entschieden. Die Folge des von Brutus erfochtenen Sieges war 
der Seegaue. die Ergebung der Veneter und der ganzen Bretagne. Mehr um der 

keltischen Nation, nach so vielfältigen Beweisen von 1\lilde gegen 
die Unterworfenen, jetzt durch ein lleis11iel furchtbarer Strenge 
gegen die lrnrtnäckig Widerstrebenden zu irnponiren, als um den 
Vertragsbruch und die Verletzung der römischen Offiziere zu 
ahnden, liefs Caesar den gesamrnten Gemcinderath hinrichten 
und die Bürgerschaft des venetischen Gaus bis auf den letzten 
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Mann in die Knechtschaft verkaufen. Durch dies entsetzliche Ge­
schick wie durch ihre Intelligenz und ihren Patriotismus haben 
die Veneter mehr als irgend ein anderer Keltenclan sich ein An­
recht erworben auf die Theilnahme der Nachwelt. - Dem am 
Kanal versammelten Aufgebot der Küstenstaaten setzte Sabinus 
inzwischen dies_elbe Taktik entgegen, durch die Caesar das Jahr 
zuvor den belgischen Landsturm an der Aisne überwunden 
hatte; er verhielt sich vertheidigend, bis Ungeduld und l\langel 
in den Reihen der Feinde einrissen, und wufste sie dann durch 
Täuschung über die Stimmung und Stärke seiner Truppen und 
vor allem durch die eigene Ungeduld zu einem unbesonnenen 
Sturm auf das römische Lager zu verlocken und dabei zu schla­
gen, worauf die ~Iilizen sich zerstreuten und die Landschaft bis 
zur Seine sich unterwarf. - Nur die l\Ioriner und l\lenapier be- zage gegen 

harrten dabei sich der Anerkennung der römischen Hoheit zu ent- ::/~~::: 
ziehen. Um sie dazu zu zwingen, erschien Caesar an ihren Gren- P•er. 

zen; aber gewitzigt durch die von ihren Landsleuten gemachten 
Erfahrungen vermieden sie es den Kampf an der Landesgrenze auf­
zunehmen und wichen zurück in die damals von den Ardennen 
gegen die Nordsee hin fast ununterbrochen sich erstreckenden 
Wälder. Die Römer versuchten sich durch dieselben mit der Axt 
eine Strafse zu bahnen, zu deren beiden Seiten die gefällten Däume 
als Verhacke gegen feindliche Ueberfälle aufgeschichtet wurden; 
allein selbst Caesar, verwegen wie er war, fand nach einigen Ta-
gen mühseligsten l\Iarschirens es rathsam, zumal da es gegen den 
Winter ging, den Rückzug anzuordnen, obwohl von den Morinern 
nur ein kleiner Theil unterworfen und die mächtigeren .Menapier 
gar nicht erreicht worden waren. Das folgende Jahr (699) ward, 5s 

während Caesar selbst in Dritannien beschäftigt war, der gröfste 
Theil des Heeres aufs Neue gegen diese Völkerschaften gesandt; 
allein auch diese Expedition blieb in der Hauptsache erfolglos. 
D~mnoch war das Ergebnifs der letzten Feldzüge die fast vollstän­
d1~e Unterwerfung Galliens unter die Herrschaft der Römer. Wenn 
M1ttelgallien ohne Gegenwehr sich unter dieselbe gefügt hatte, so 
waren durch den vorjährigen Feldzug die belgischen, durch den 66 

des J. 698 tlie Seegaue mit den Waffen zur Anerkennung der 
römischen Herrschaft gezwungen worden. Die hochfliegenden 
Hoffnungen aber, mit denen die keltischen Patrioten den letzten 
Feldzug becronnen hatten niroends sich erfüllt. Weder Deutsche 

0 
noch Hritt;n war~n ihnen zu Hülfe gekommen und in Belgien 
hatte Labienus Anwesenheit genügt die Erneuerung der vorjähri­
gen Kämpfe zu verhüten. 
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uorotenung Während also Caesar das römische Gebiet im Westen mit 
der Verblu- ] \V f]' · J J G f b'l·'dungcn mit l en a en zu emem gesc l ossenen anzen orl I uete, ver-

Italien durch säumte er nicht der neu unterworfenen Landschaft welche ja 
das Wallla 1 . d' . 1 I 1· l s . 1' G)est1mmt war 1e zw1sc 1en ta 1en unc pamen k affonde e-

Lietslücke auszufüllen, mit der italischen IIeimath wie mit den spa­
. nischen Provinzen Communicationen zu eröffnen. Die Yerbindung 

zwischen Gallien un<l Italien war allerdings durch die von Pompe­
11 ius im J. ö77 angelegte Ileerstrafse über den :Mont Genevre (S. 26) 

wesenllich erleichtert worden; allein seit das ganze Gallien dell 
Römern unterworfen war, bedurfte man einer Strafse, die aus 
dem Pothal statt in westlicher ,·ielmehr in nördlicher Richtung 
den Alpenkamm überschritt. un<l eine kürzere Verbindung zwi­
schen Italien und dem mittleren Gallien herstellte. Dem Kauf­
mann <liente hiczu Hingst der Weg, der über den grofscn Bern­
hard in llns Wallis und an den Genfersee führt; um diese Strafae in 

51 seine Gewalt zu bringrn, liefs Caesar schon im Herbst 697 durch 
Senius Galha Octodurum (Martigny) besetzen und die Bewohner 
des Wallis ziJr Botmäfsigkeil bringen, was durch die Gegenwehr 
dieser tapferen Bergvölker natürlich nur verzögert, nicht verhin­

und ":lt s., •. dert ward. - Um ferner <lie Verbindung mit Spanien zu gewin­
men. 56 ncn, wur<le im folgenden Jahr (698) Publius Crassus nach 

~quitanien gesan<lt mit dem Auftrag die daselbst wohnenden ibe­
rischen Stämme zur Anerkennung der römischen Herrschaft zu 
zwingen. Die Aufgabe war nicht ohne Schwierigkeit; die Iberer 
hielten fester zusammen als die Kelten und verstanden es besser 
als diese von ihren Feinden zu lernen. Die su;mme jenseit der 
der Pyrenäen, namentlich die tüchtigen Cantahrer sandten ihren 
bedrohten Landsleuten Zuzug; mit diesem kamen erfahrene un.­
ter Sertorius Führung römisch geschulte Offiziere, die so ,~eil 
möglich die Grundsätze der römischen Kriegskunst, namentlich 
das Lagerschlagen, bei dem schon durch seine Zahl und seine 
Tapferkeit ansehnlichen aquitanischen Aufgebot einführten. Allein 
der vorzügliche Offizier, der die Römer führte, wurste alle 
Schwierigkeiten zu überwinden und nach einigen hart bestritte­
nen, aber glücklich gewonnenen Feldschlachten die Völkerschaf­
ten von der Garonne bis nahe an die Pyrenäen zur Ergebung 
unter den neuen Herrn zu bestimmen. 

Neue Ver- Das eine Ziel, das Caesar sich gesteckt hatte, die Unterwer­
1;~.~::::n!:r fung Galliens, war mit kaum nennenswerlhen Ausnahmen im 

durch die \Vesentlichen so weit erreicht, als es überhau1)t mit dem Schwert 
Deutachen. • h • h J' bsie erre1c en 1efs. Allein die andere Hälfte des von Caesar e­

gonnenen Werkes war noch bei weitem nicht genügend erledigt 

http:t'�i:'H'T.ES
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und die Deutsclien noch keineswegs überall genöthigt den Rhein 
als Grenze anzuerkennen. Ehen jetzt, im Winter 698;9, hatte s6:s 
an dem unteren Laufe des Flusses, bis wohin die Römer noch 
nicht vorgedrungen waren, eine abermnlige Grenzüberschreitung 
stattgefunden. Die deutsdien Stämme der Usipeten un<l Trncte- m. uaipeten 

rer, deren Versuche in dem Gebiet der l\Irnapier über den Rhein und ,!;~cte­
zu setzen bereits erwiihnt wurden (S. 2:33), waren endlich doch, 
die Wachsamkeit ihrer Grgner flurch einen verstdllen Abzug 
täuschend, auf den eigenen Schillen der l\Iern1pier ülicrgegangen 
- ein ungeheurer Schwnrrn, der sich mit Einschlufs der Weiber 
und Kinder auf 430000 Röpfc bel;mfen haben soll. Noch bgerten 
sie, es scheint in der Grgen<l von Nymwegen und Kleve; aber es 
hiefs, dafs sie den Aufforderungen tlcr kritischen Pntriotenpnrtei 
folgend. in das innere Gallien einzurücken brabsichligten, und das 
Gerücht ward dadurch bestiirkt, dafs ihre lleiterschaaren bereits 
bis an <lie Grenzen der Trcverer streiften. lndefs als Caesar mit 
seinen Legionen ihnen gegen über anlangte, schienen die vielge­
plagten Auswandrrer nicht nach neuen Kämpfen begierig, sondern 
grrn bereit von den Rümern Land zu nehmen und es unter ihrer 
Hoheit in Frieden zu bestellrn. Während darüber verhandelt 
ward, stieg in dem römischen Fcltlherrn der Argwohn auf, dafs 
die Deutschen nur Zc·it zu gewinnen suchten, bis die von ihnen 
entsendeten Reiterschaaren wieder eing(troffen seien. Ob der­
selbe gegründet war otler nicht, läfät sich nicht sagen; aber 
darin bestärkt durch einen Angriff, den trotz des thatsächlichen 
WafTenstillstandes ein feindlicher Trupp auf seine Vorhut unter­
nahm, und erbittert durch den dabei erlillenen empfindlichen 
Verlust, glaubte Caesar sich berechtigt jede Yülkerrechtliche Rück­
~icht aus den Augen zu setzen. Als am andern Morgen die Für­
sten und Aeltesten der Deutschen, den ohne ihr Vorwissen un­

ternommenen AngriIT zu entschuldigen, im römischen Lager er­
schienen, wurden sie festgehalten und die nichts ahnende ihrer 

Führer beraubte l\Ienge von dem römischen Heer plötzlich über­
fallen. Es war mehr eine l\Ienschenjagd als eine Schlacht; was 

nicht unter den Schwertern der Römer fiel, ertrank im Rheine; 

fast nur die zur Zeit des Ueberfalls detachirten Abtheilungen ent­
~amcn dem Blutbad uod gelangten zurück über den Rhein, wo 

ihnen die Sucrambrer in ihrem Gebiet, es scheint an der Lippe, 
. " 	 .• 	 eme Freistatt gewährten. Das Verfahren Caesars gegen diese 
deutschen Einwanderer fand im Senat schweren und gerechten 
Tadel; allein wie wenicr auch dasselbe enlschuld1gt werdm kann, 
den deutschen ~ebergriffen war dadurch mit erschreckendem 
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Nachdruck gesteuert. Doch fand es Caesar rathsam noch einen 
Schritt weiter zu gehen und die Legionen über den Rhein zu 

Cae,ar am führen. An Verbindungen jenseit desselben mangelte es ihmR~:~::;:r. nicht. Den Deutschen auf ihrer damaligen Bildungsstufe fehlte 
noch jeder nationale Zusammenhang; an politischer Zerfahren­
heit gaben sie, wenn auch aus anderen Ursachen, den Kelten 
nichts nach. Die Ubier (an der Sieg und Lahn), der civilisirteste 
unter den deutschen Stämmen, waren vor kurzem von einem mächti­
gen suebischen Gau des Binnenlandes unterworfen und zinspflich­

57 tig gemacht worden und hatten schon 697 Caesar durch ihre Boten 
ersucht auch sie wie die Gallier von der suebischen Herrschaft zu 
befreien. Es war Caesars Absicht nicht diesem Ansinnen, das 1 

ihn in endlose Unternehmungen verwickelt haben würde, ernst­ 1 

lieh zu entsprechen; aber wohl schien es zweckmäfsig, um das 
Erscheinen der germanischen Waffen diesseit des Rheines zu ver­
hindern, die römischen jenseit desselben zu zeigen. Der Schutz, 
den die flüchtigen Usipcten und Tencterer bei den Sugambrern 
gefunden hatten, bot eine geeignete Veranlassung dar. In der Ge­
gend, wie es scheint, zwischen Koblenz und Andernach schlug 
Caesar eine Pfahlbrücke über den Rhein und führte seine Legio­
nen hinüber aus dem treverischen in das ubische Gebiet. Einige 
kleinere Gaue gaben ihre Unterwerfung ein; allein die Sugambrer, 
gegen die der Zug zunächst gerichtet war, zogen·, wie das rö­
mische Heer herankam, mit ihren Schutzbefohlenen sich in das 
innere Land zurück. In gleicher Weise liefs der mächtige suebi­
sche Gau, der die Ubier bedrängte, vermuthlich derjenige, der später 
unter dem Namen der Chatten auftritt, die zunächst an das ubi­
sche Gebiet angrenzenden Districte räumen und das nicht streit­
bare Volk in Sicherheit bringen, während alle waffenfähige Mann­
schaft angewiesen ward im l\Iittelpunct des Gaues sich zu ver­
sammeln. Diesen Handschuh aufzuheben hatte der römische 
Feldherr weder Veranlassung noch Lust; sein Zweck theils zu 
recognosciren, theils durch einen Zug über den Rhein wo mög­
lich den Deutschen, wenigstens aber den Kelten und den Lands­
leuten daheim zu imponiren war im Wesentlichen erreicht; nach 
achtzehntägigem Verweilen am rechten Rheinufer traf er wieder 

55 in Gallien ein und brach die Rheinbrücke hinter sich ab ( 699). 
Expcditi~nen Es blieben die Inselkelten. Bei dem en"en Zusammenhang 
nach Br.tau- • h "l , " J" h d 

nien. 	 zw1sc en I men und den Kelten des Festlandes nament 1c en 
Seegauen ist es begreiflich, dafs sie an dem n;tionalen Wider­
stand wenigstens mit ihren Sympathien sich betheiligt hatten und 
wenn auch nicht den Gegnern Caesars bewaffneten Beistand, 
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doch mindestens jedem Patrioten, für den die lleimath nicht 
mehr sicher war, auf ihrer gesicherten Insel eine ehrenvolle Frei­
statt gewährten. Eine Gefahr lag hierin allerdings, wenn nicht 
für die Gegenwart, doch für die Zukunft; es schien zweckmäfsig 
wo nicht die Eroberung der Insel selbst iu unternehmen, doch 
auch hier die Defensive offensiv zu führen und durch eine Lan­
dung an der Küste den Insulanern zu zeigen, dafs der Arm der 
Römer auch über den Kanal reiche. Schon der erste römische 
Offizier, der die Bretagne betrat, Publius Crassus war von dort 
nach den ,Zinninseln' an der Westspitze Englands (Scillyinseln) 
hinübergefahren (697); im Sommer 699 ging Caesar selbst mit 57, 55 

nur zwei Legionen da wo er am schmalsten ist*) über den Kanal. 
Er fand die Küste mit feindlichen Truppenmassen bedeckt und 
fuhr mit seinen Schiffen weiter; aber die brittischen Streitwagen 
bewegten sich ebenso schnell zu Lande fort wie die römischen 
Galeeren auf der See und nur mit gröfster Mühe gelang es den 
römischen Soldaten unter dem Schutze der Kriegsschiffe, die 
durch Wurfm,!schinen und Handgeschütze den Strand fegten, 
theils watend, theils in Kähnen das Ufer im Angesicht der Feinde 
zu gewinnen. Im ersten Schreck unterwarfen sich die nächsten 
Dörfer; allein bald wurden die Insulaner gewahr, wie schwach 
der Feind sei und wie er nicht wage sich vom Ufer zu entfernen. 
Die Eingebornen verschwanden in das Binnenland und kamen 
nur zurück um das Lager zu bedrohen; die Flotte aber, die man 
auf der offenen Rhede gelassen hatte, erlitt durch den ersten 
über sie hereinbrechenden Sturmwind sehr bedeutenden Schaden. 
Man mufste sich glücklich schätzen die Angriffe der Barbaren 
abzuschlagen, bis man die Schiffe nothdürftig reparirt hatte, und 
mit denselben, noch ehe die schlimme Jahreszeit hereinbrach, 
die gallische Küste wieder zu erreichen. - Caesar selbst war 
m!t den Ergebnissen dieser leichtsinnig und mit unzulänglichen 
M1~teln unternommenen Expedition so unzufrieden, dafs er so­
gleich (Winter 699)700) eine Transportflotte von 800 Segeln in s;J4 

Stand setzen liefs und im Frühling 700, diesmal mit fünf Legio- 54 · 

nen und 2000 Reitern, zum zweitenmal nach der kentischen 

*) Die erste Fahrt ging nach der Annahme sorgfältiger Forscher von 
Ecale, östlich vom Cap Gris Nez, nach Southfore)and nordöstlich von Do­
ver und, da hier die Landung vereitelt ward, weiter nach Dover; die zweite 
von dem itischen Hafen den man bei dem heutigen Boulllgne ansetzt, eben­
falls nach Dover. :Mit ~oller Gcwifsheit Jassen die Localitäten sich nicht 
bestimmen, aber beträchtlich kann der Fehler nicht sein. 
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Küste unter Segel ging. Der gewaltigen Armada wich die auch 
diesmal am Ufer versammelte Streitmacht der Britten, ohne einen 
Kampf zu wagen; Caesar trat sofort den Marsch ins Binnenland 
an und überschritt nach einigen glücklichen Gefechten den Flufs 
Stour; allein er mufste sehr wider seinen Willen inne halten, 
weil die Flotte auf der Rhede von Dover wiederum von den Stür­
men des Kanals halb zernichtet worden war. Bis man die Schiffe 
auf den Strand gezogen und für die Reparatur umfassende Vor­
kehrungen getroffen, ging eine kostbare Zeit verloren, die die Kellen 
weislich benutzten. Der tapfere und umsichtige Fürst Cassivellau­

cm1venau- nus, der in dem heutigen l\füldlesex und der Umgegend gebot, 
nus. sonst der Schreck der Kelten südlich von der Themse, jetzt aber der 

Hort und Vorfechter der ganzen Nation, war an die Spitze der Lan­
des vertheidigung getreten. Er begriff, d afs mit dem keltischenFufs­
volk gegen das römische schlechterdings nichts auszurichten und 
die schwer zu erniihrende und schwer zu regierende Masse des 
Landsturms der Yerlheidigung nur hinderlich war; also enlliefs 
er diesen und behielt nur die Streitwagen, deren er 4000 zu­
sammenbrachte und deren Kämpfer, geübt vom Wagen herab­
springend zu Fufs zu fechten, gleich der Bürgerreiterei des älte­
sten Rom in zwiefacher Weise verwendet werden konnten. Als 
Caesar den Marsch wieder fortzusetzen im Stande war, fand er 
denselben nirgends sich verlegt; aber die brittischen Streitwagen 
zogen stets dem römischen Heer vorauf und zur Seite, bewirkten 
die Räumung des Landes, die bei dem Mangel an Städten keine 
grofse Schwierigkeit machte, hinderten jede Detachirung uml be­
drohten die Communicationen. Die Themse ward - wie es 
scheint zwischen Kingston und Brentford - von den Römern 
überschritten; man kam vorwärts, aber nicht eigentlich weiter; 
der Feldherr erfocht keinen Sieg, der Soldat machte keine Beute 
und das einzige wirkliche Resultat, die Unterwerfung der Trino­
banten im heutigen Esscx, war ,teniger die Folge der Furcht v~r 
tlen Römern als der tiefen Verfeindung dieses Gaus mit Casst­
vellaunus. Mit jedem Schritte vorwärts stieg die Gefahr, und 
der Angriff, den die Fürsten von Kent nach Cassivellaunus An­
ordnung auf das römische Schiffslager machten, mahnte, obwohl 
er abgeschlagen ward, doch drincrend zur Umkehr. Die Erstür­
mung eines grofsen brittischen °Verhacks, in dem eine ~Ienge 
Vieh den Römern in die Iliinde fiel, gab für das ziellose Vordringen 
einen leidlichen Abschlufs und einen ertrücrlichen Vorwand für 
die Umkehr. Auch Cassivellaunus war einsichtig genug den ge­
fährlichen Feind nicht aufs Aeufserste zu treiben und versprach, 
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wie Caesar verlangte, die Trinobanten nicht zu beunruhigen, Ab­
gaben zu zahlen und Geifseln zu steJien; von Auslieferung der 
Waffen oder Zurücklassung einer römischen Besatzung war nicht 
die Rede, und selbst jene Versprechungen wurden vermuthlich, 
so weit sie die Zukunft betrafen, weder ernstlich gegeben noch 
ernstlich genommen. Nach Empfang der Geifseln kehrte Caesar 
in das Schiffslager und von da nach Gallien zurück. Wenn er, 
wie es allerdings scheint, gehofft hatte Britannien diesmal zu er­
obern, so war dieser Plan theils an dem klugen Vertheidigungs­
system des Cassivellaunus, theils und vor allem an der Unhrauch­
bar4eit der italischen Ruderflotte auf den Gewässern der Nordsee 
voJikommen gescheitert; denn dafs der hedungene Tribut niemals 
erlegt ward, ist gewifs. Der nächste Zweck aber: die Inselkelten 
aus ihrer trotzigen Sicherheit aufzurütteln und sie zu veranlas­
sen in ihrem eigenen Interesse ihre Insel nicht länger zum 
Heerd der fesfüindischen Emigration herzugeben, scheint aller­
dings erreicht worden zu sein; wenigstens werden Beschwerden 
über dergleichen Schutzverleihung späterhin nicht wieder ver­
nommen. 

Das Werk der Zurückweisung der germanischen Invasion n,e ver­
und der Unterwerfung der festländischen Kelten war vollendet. d:;~;1~:~;.~. 
Aber oft ist es leichter eine freie Nation zu unterwerfen als eine 
unterworfene in Botmäfsigkeit zu erhalten. Die Rivalität um die 
Hegemonie, an der mehr noch als an den Angriffen Roms die kel­
tische Nation zu Grunde gegangen war, ward durch die Erobe­
rung gewissermafsen aufgehoben, indem der Eroberer die He­
gemonie für sich selbst nahm. Die Sonderinteressen schwiegen; 
in eiern gemeinsamen Druck fühlte man doch sich wieder als ein 
Volk und was man, da man es hesafs, gleichgültig verspielt 
hatte, die Freiheit und die Nationalität, dessen unendlicher Werth 
ward nun, da es zu spät war, von der unendlichen Sehnsucht 
vollständig ermessen. Aber war es denn zu spät? Mit zorniger 
Scham gestand man es sich, dafs eine Nation, die mindestens 
eine Million waffenfähiger l\Iänner zählte, von höchstens 50000 
Römern sich hatte das Joch auflegen lassen. Die Unterwerfung 
der Eidgenossenschaft des mittleren Galliens, ohne dafs sie auch 
nur einen Schlag gethan, die der belgischen, ohne dafs sie mehr 
gethan als schlao·en wollen; dagegen wieder der heldenmüthige 
Untergang der Nervier und Veneter, der kluge und glückliche 
Widerstand der l\Ioriner und der Brillen unter Cassivellannus ­
alles was im Einzelnen versäumt und geleistet, gescheitert und 
erreicht war, spornte die Gemüther der Patrioten zu neuen wo 
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möglich einigeren und erfolgreicheren "Versuchen. Namentlich 
unter dem keltischen Adel herrschte eine Gährung, die jeden 
Augenblick in einen allgemeinen Aufstand ausbrechen zu müssen 
schien. Schon vor dem zweiten Zug nach Britannien im Früh­

54 jahr 700 hatte Caesar es nothwendig gefunden sich persönlich 
57 zu den Treverern zu begeben, die, seit sie 697 in der Nervier­

schlacht sich compromittirt hatten, auf den allgemeinen Land­
tagen nicht mehr erschienen waren und mit den üherrheinischen 
Deutschen mehr als verdächtige Yerbindungen angekniipft hatten. 
Damals hatte Caesar sich begnügt die namhaftesten l\Iänner der 
Patriotenpartei, namentlich den lndutiomarus, unter dem treve­
rischen Reitercontingent mit sich nach Britannien zu führen; 
er that sein l\Iögliches die Verschwörung nicht zu sehen, um 
nicht durch strenge l\Iafsregeln sie zur Insurrection zu zeitigen. 
Allein als der IJaeduer Dumnorix, der gleichfalls dem Namen nach 
als Reiteroffizier, in der Thal aber als Geifsel sich bei dem nach 
Britannien bestimmten Heere befand, geradezu verweigerte sich 
einzuschilfcn und statt dessen nach Ilause ritt, konnte Caesar 
nicht umhin ihn als Ausreifscr verfolgen zu lassen, wobei er von 
der nachgeschickten Abtheilung eingeholt und, da er gegen 

54 dieselbe sich zur Wehre setzte, niedergehauen ward (700). Dafs 
der angesehenste Ritter des mächtigsten und noch am wenigsten 
abhängigen Keltengaus von den Römern getödtet worden war, 
war ein Donnerschlag für den ganzen keltischen Adel; jeder, der 
sich ähnlicher Gesinnung bewufst war - und es war dies die 
ungeheure Majorität - sah in jener Katastrophe das Bild dessen, 

1nsurrecuon. was ihm selber bevorstand. Wenn die patriotische Begeisterung 
die Häupter des keltischen Adels bestimmt hatte sich zu ver­
schwören, so trieb jetzt Furcht und Nothwehr die Verschworenen 

o4Ja zum Losschlagen. Im Winter 700;1 lagerte, mit Ausnahme einer 
in die Bretagne und einer zweiten in den sehr unruhigen Gau der 
Carnuten (bei Charles) verlegten Legion, das gesammte römische 
Heer, sieben Legionen stark, im be)rrischen Gebiet. Die Knappheit 
der Getreidevorräthe hatte Caesar b;wogen eine weitere Auseinan­
derlegung der Truppen zu gestatten, als er sonst zu thun pflegte; 
das Heer war vertheilt in sechs verschiedene in den Gauen der ßel­
lovaker, Ambianer, l\Ioriner, Nervier, nemer und Eburonen errich­
tete Lager. Das letzte und östlichste derselben das bei Aduatuca 
(wahrscheinlich Tongern) im eburonischen Gebiet in dem unter 
Quintus Titurius Sabinus eine unvollzählirre alte und eine vollzäh­
lige ~rs~ vor wenigen Jahren ausgehobeneLegion standen, sah sich 
urplutzhch von dem Landsturm der Eburonen unter den Königen 
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Ambiorix und Catuvolcus umzingelt. Der AngrilTkam so unerwartet, 
dafs die eben abwesenden Detachements nicht einberufen werden 
konnten und von den Feinden aufgehoben wurden; übrigens war 
zunächst die Gefahr nicht grofs, da es an Vorrälhen nicht man­
gelte un<l der Sturm, den die Eburonen versuchten, an den rö­
mischen Verschanzungen machtlos abprallte. Aber König Ambio­
rix eröffnete dem römischen Befehlshaber, dafs die sämmtlichen 
römischen Lager in Gallien an demselben Tage in gleicher Weise 
angegriffen und die Römer unzweifelhaft verloren seien, wenn die 
einzelnen Corps nicht rasch aufüriichen urnl mit einander sich 
vereinigten; dafs Sabinus damit um so mehr Ursache hahe zu eilen, 
als gegen ihn auch die überrheinischen Deutschen bereits im An­
marsch seien; dafs er selbst aus Freurnlsclrnft für die Römer ihnen 
freien Abzug bis zu dem nächsten nur zwei Tagemiirsche entfernten 
römischen Lager zusichere. Einiges in diesen Angaben schien nicht 
erfunden; es war in der That unglaublich, dafs der kleine von den 
fiömern besonders begünstigte (S. 246) Gau der Eburonen den An­
griff auf eigene Hand unternommen habe; nichts desto weniger 
konnte es nicht <lern geringsten Zweifel unterliegen, dafs sowolil die 
Ehre wie die mugheit gebot die vom Feinde angebotene Capitu­
lation zurückzuweisen un<l an dem anvertrauten Posten auszu­
harren. Dennoch, obwohl im Iüiegsralh manche Stimmen, na­
mentlich die gewichtige des Lucius A11runculeius Cotta diese An­
sicht vertraten, entschied sich der Commandant dafür den Vor­
schlag desAmbiorix anzunehmen. Die römischen Truppen zogen 
also ab; aber in einem schmalen Thal kaum eine halbe l\leile vom 
Lager angelangt fanden sie sich von den Elrnronrn umzingelt und 
jeden Ausweg gesperrt. Sie versuchten mit den Waffen sich den 
Weg zu ölTnen; allein die Eburonen liefsen sich auf kein l\'ahge­
~echt ein und begnügten sich aus ihren unangreifbaren Stellungen 
ihre Geschosse in den Knäuel der Römer zu entsenden. Wie ver­
wirrt begelll'te Sabinus, gleichsam Rettung vor dem Verrath bei 
dem Verräther suchend, eine Zusammenkunft mit Amhiorix; sie 
wurde gewährt und er und die ihn begleitenden Offiziere erst ent­
walTnet, dann niedergemacht. Nach dem Fall des Befehlshabers 
warfen sich die Eburonen von allen Seiten zugleich auf die er­
schöpften und verzweifelnden Römer und brachen ihreReihen; die 
.Meisten, unter ihnen der schon früher verwundete Cotta, fanden 
bei diesem Angriff ihren Tod; ein kleiner Theil, dem es gelungen 
war das verlassene Lager wieder zu gewinnen, sttirzte sich wäh­
rend der folcrenden Nacht in die eigenen Schwerter. Der ganze ' 
Ileerhaufen ;,ar vernichtet - Dieser Erfolg, wie die Insurgenten Cim? ang ... 

• gr1fren. 
Röm. Geocb. III. !. Aufl. 17 
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ihn selber kaum gehofft haben mochten, steigerte die G~hrung 
unter den keltischen Patrioten so gewaltig, dafs die Römer mit 
Ausnahme der Ilaeduer und der Remer keines einzigen Districts 
ferner sicher waren und an den verschiedensten Puncten der 
Aufstand losbrach. Vor allen Dingen verfolgten die Eburonen 
ihren Sieg. Verstärkt durch das Aufgebot der Aduatuker, die gern 
die Gelegenheit ergriffen das von Caesar ihnen zugefügte Leid zu 
vergelten, und der mächtigen und noch unbezwungenen l\Ienapier, 
erschienen sie in dem Gebiet der Nervier, welche sogleich sich 
anschlossen, und der ganze also auf 60000 Köpfe angeschwollene 
Schwarm riicltte vor das im nervischen Gau befindliche römische 
Lager. Quinlus Cicero, der hier commandirte, hatte mit seinem 
schwachen Corps einen schweren Stand, namentlich als die Be­
lagerer, von dem Feinde lernend, Wälle und Gräben, Schilddächer 
und bewegliche Thiirme in römischer Weise aufführten und die 
strohgedeckten Lagerhütten mit Brandschleudern und ßrand­
speeren ülierschiilteten. Die einzige Iloflimng der Belagerten be­
ruhte auf Caesar, der nicht allzuweit entfernt in der Gegend von 
Amiens mit drei Legionen im Winterlager stand; allein - ein 
charakteristischer Beweis für die im Keltenland herrschende Stim­
mung - geraume Zeit hindurch kam dem Oberfeldherrn nicht 
die geringste Andeutung zu weder von der Katastrophe des Sa­
binus, noch von der gefährlichen Lage Ciceros. Erst ein keltischer 
Reiter, dem es gelungen war aus Ciceros Lager sich durch die 
Feinde bis zuCaesar durchzuschleichen, brachte die erschütternde 

Cmnr zum Kunde. Augenblicklich brach Caesar auf, zwar nur mit zwei 
Ent,.iz. schwachen Legionen, zusammen etwa 7000 l\lann stark, und 

400 Reitern; aber nichts desto weniger genügte die Meldung, 
dafs Caesar anrücke, um die Insurgenten zur Aufhebung der B~­
lagerung zu bestimmen. Es war Zeit; nicht der zehnte Mann iil 

Die _Insurrec. Ciceros Lager war unverwundet. Caesar' gegen den das Insur­
t~::!:· gentenheer sich gewandt hatte, täuschte die Feinde in der schon 

mehrmals mit Erfolg angewandten Weise über seine Stärke; un­
ter den ungünstigsten Verhältnissen wagten sie einen Sturm auf 
das Römerlager und erlitten dabei eine Niederlage. Es ist selt­
i-am, aber charakteristisch für die keltische Nation, dafs in Folge 
dieser einen verlorenen Schlacht oder vielleicht mehr noch in 
Folge von Caesars persönlichem Erscheinen auf dem Kampfplatz 
die so gewaltig aufgetretene, so weithin ansaedelmte lnsurrection 

0 
plötzlich und kläglich den Krieg abbrach. Nervier, l\Iena1!ier, 
Aduatuker, Eburonen begaben sich nach Hause. Das Gleiche 
thaten die :\Iannschaften der Seegaue, die Anstalt gemacht hatten 
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die Legion in der Bretagne zu überfallen. Die Treverer, durch 
deren Führer lndutiomarus hauptsftchlich dieEburonen, die Clien­
ten des mächtigen Nachbargaus, zu jenem so erfolgreichen Angriff 
bestimmt worden waren, hatten auf die Kunde der Ii.atastrophe 
rnn Aduatu ca die Waffen ergriffen und waren in. das Gebiet der 
Remer eingerückt, um die unter Labienus Befehl dort cantonni­
rende Legion anzugreifen; auch sie stellten für jetzt die Fort­
setzung des Kampfes ein. Nicht ungern verschob Caesar die wei­
teren Mafsregeln gegen die aufgestandenen Districte auf das 
Frühjahr, um seine hart mitgenommenen Truppen nicht der 
ganzen Strenge des gallischen Winters auszusetzen und um erst 
dann wieder auf dem Kampfplatz zu erscheinen, wenn durch die 
angeordnete Aushebung von dreifsig neuen Cohorten die vernich­
teten fünfzehn in imponirender Weise ersetzt sein würden. Die 
Insurrection spann inzwischen sich fort, wenn auch zunächst die 
Waffen ruhten. Ihre Hauptsitze in l\Iittelgallien waren theils die 
Districte der Carnuten und der benachbarten Senonen (um Sens), 
welche letztere den von Caesar eingesetzten König aus dem Lande 
jagten, theils die Landschaft der Treverer, welche die gesammte 
keltischeEmigration und die überrheinischenDeutschen zurTheil­
nahme an dem bevorstehenden Nationalkrieg aufforderten und 
ihre ganze Mannschaft aufboten, um mit dem Frühjahr zum zwei­
ten Mal in das Gebiet der Remer einzurücken, das Corps des La­
bienus aufzuheben und die Verbindung mit den Aufständischen 
an der Seine und Loire zu suchen. Die Abgeordneten dieser drei 
Gaue blieben auf dem von Caesar im mittleren Gallien ausge­
schriebenen Landtag aus und erklärten damit eben so offen den 
Krieg, wie es ein Theil der belgischen Gaue durch die Angriff~ 
auf die Lager des Sabinus und Cicero getha:n hatte. Der Winter 
neigte sich zu Ende, als Caesar mit seinem neu verstürkten Heer 
aufbrach gegen die Insurgenten. Die Versuche der Treverer den ml<I unter-

A r t d · · } } " k }" "h d drück!,llls an zu concentrll'en waren mc 1t geg uc ·t; c te ga ren en 
Landschaften wurden durch den Einmarsch römischer Truppen 
im Zaum gehalten, die in offener Empörung stehenden vereinzelt 
m1gegriffen. Zuerst wurden die Nervier von Caesar selbst zu 
Paaren getrieben. Das Gleiche widerfuhr den Senonen und Carnu­
ten. Auch die l\Ienapier, der einzige Gau, der sich _niemals nocl! 
den Römern unterworfen hatte, wurden durch emen von drei 
Seiten zuoJcich aeacn sie "erichteten Gesammtangriff genöthi„0 t 

0 0 0 ' ö • 

der lange bewahrten Freiheit zu entsagen. Den Treverern berei­
tete inzwischen Labienus dasselbe Schicksal. Ihr erster Angriff 
.war gehihmt worden theils durch die Weigrrung der nfichstwoh­

17* 
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nenden deutschen Stämme ihnen Söldner zu liefern, theils du~ch 
den Tod des Indutiomarus, der Seele der ganzen ßewegung, der 
in einem Scharmützel mit den lleitern des Lahienus geblieben 
war. Allein sie gaben ihre Entwürfe darum nicht auf. ßessere 
Aufnahme als bei den Anwohnern des Rheines fanden ihre \Yer­
ber bei den streitbaren Yölkerschaften des inneren Deutschlands, 
namentlich wie es scheint den Chatten; mit gesammter Macht 
waren sie Labienus gegenüber erschienen und harrten der nach­
folgenden deutschen Schaaren. Allein da ihnen Labienus deren 
Eintreffen nicht abwarten zu wollen, sondern auf eiligen Rückzug 
zu sinnen schien, griffen die Treverer, durch diese Kriegslist ge­
täuscht, noch ehe die Deutschen angelangt waren und in der un­
günstigsten Oertlichkeit, die Römer an und wurden vulbtJndig ge­
schlagen. Den zu spät eintreffenden Deutiichen blich nichts übrig 
als umzukehren, dem trererischcn Gau nichts als sich zu unter­
werfen; das Regiment daselbst kam wieder an das Haupt der rö­
mischen Partei, an des lndutiomarus Schwicgersolm Cingetorix. 
Nach diesen Expeditionen Caesars gegen die l\lenapier und La­
bienus grgcn die Trevcrer traf in dem Gebiet der letzteren die 
ganze römische Armee wieder zusammen. Um den Deutschen 
das \Yiedcrkommen zu verleiden, hatte Caesar sich entschlossen 
noch einmal über den Rhein zu gehen und wo möglich gegen die 
lästigen Nachbarn im inneren Deutschland einen nachdrücklichen 
Schlag zu führen. Allein da die Chatten, ihrer erprobten Taktik 
getreu, sich nicht an ihrer \Ycstgrenze, sondern weit landeinwärts, 
es scheint am Harz, zur Landesvertheidigung sammelten, so kehrte 
Caesar sogleich wieder um und begnügte sich an dem Rheinübcr-

Rachezug ge. gang ßesatzun()' zurückzulassen. Mit den sämmtlichen an dem 
gen dio Eb\l· A " d b ethCl"'1·1gten v-11 h f I abgerech t rronen. U1:ltan O ,ersc a ten war a SO ne j nu 

die Eburonen waren übergangen, aber nicht vergessen. Seit Cae­
sar die Katastrophe von Aduatuca erfahren hatte, trug er das 
Trauergewand und hatte geschworen erst dann es abzulegen, 
wenn er seine nicht im ehrlichen Kriege gefallenen, sondern heim­
tückisch ermordeten Soldaten gerächt haben werde. Rath- u~d 
thatlos safsen die Eburonen in ihren Hütten und sahen zu, wie 
einer nach dem andern die Nachbar"aue den Römern sich unter­
warfen, bis die römische Reiterei ~om treverischcn Gebiet aus 
durch die Ardennen auch in ihr Land rückte. Man war so wenig 
auf den Angriff gefafst, dafs sie beinahe den König Ambiorix in 
seine~ II~use ~rgrilfen hätte; mit genauer N oth, während sein Ge­
folge fur ihn sich aufopferte, entkam er in das nahe Gehölz. Bal<l 
folgten den Reitern zehn römische Legionen. Zugleich erging an 
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die umwohnenden Völkerschaften die Aufforderung mit den rö­
mischen Soldaten in Gemeinschaft die vogelfreien Eburonen zu 
hetzen und ihr Land zu plündern; nicht Wenige folgten dem Ruf, 
sogar von jenseits des Rheines eine kecke Schaar sugamLrischer 
Reiter, die übrigens es drn Römern nicht besser machte wie den 
Eburonen uml fast durch einen kecken Angriff das römische La­
ger bei Aduatuca überrumpelt hätte. Das Schicksal der Ebn­
ronen war entsetzlich. Wie sie auch in Wäldern und Sümpfen 
sich bargen, der Jiiger waren mehr als des Wildes. l\Iancher gab 
sich selbst den Tod wie der greise Fürst Catuvolcns; nur einzelne 
retteten Leben und Freiheit, unter diesen wenigen aber der Mann, 
auf den die Römer vor allem fahndeten, der Fürst Amhiorix; mit 
nur vier Reitern entrann er über den Rhein. Auf diese Exrcu­
tion gegen den Gau, der vor allen andern gefrevelt, folgten in den 
andern Landschaften die Ilochverrathprozesse gegen die Einzel­
nen. Die Zeit der l\Iilde war vorbei. Nach dem Spruche des rö­
mischen Proconsuls ward der angesehene carnutische Ritter Acco 
von römischen Lictoren enthauptet (701) und die Herrschaft der ss 

Ruthen und Beile damit förmlich eingeweiht. Die Opposition ver­
stummte; überall herrschte Ruhe. Caesar ging wie er pflegte im 
Spätjahr 701 über die Alpen, um den Winter hindurch die im- s3 

mer mehr sich verwickelnden Verhältnisse in der Hauptstadt aus 
der Nähe zu beobachten. 

Der kluge Rechner hatte diesmal sich verrechnet. Das Feuer zweitein,u,. 

war gedämpft, aber nicht gelöscht. Den Streich, unter dem Ac- •••u .... 
· cos Haupt fiel, fühlte der ganze keltische Adel. Eben jetzt bot 
die Lage der Dinge mehr Aussicht als je. Die Insurrection des 
letzten Winters war offenbar nur daran gescheitert, dafs Caesar 
seihst auf den Kampfplatz erschienen war; jetzt war er fern, 
durch den nahe bevorstehenden Bürgerkrieg festgehalten am Po, 
und das gallische Heer, das an der oberen Seine zusammengezo­
~en stand, weit getrennt von dem gefürchteten Feldherrn. Wenn 
Jetzt ein allgemeiner Aufstand in l\Iittelgallien ausbrach, so 
konnte das römische Heer umzingelt, die fast unvertheidigte alt­
römische Provinz überschwemmt sein, bevor Caesar wieder jen­
seit der Alpen stand, selbst wenn die italischen Verwicklungen 
nicht überhaupt ihn abhielten sich ferner um Gallien zu küm­
mern. Verschworene aus allen mittelgallischen Gauen tratrn zu- mecarnuteu. 

sammen; die Carnuten, als durch Accos Hinrichtung zunächst 
betroffen, erholen sich voranzugehen. An dem festgesetzten Tage 
im ,vinter 70112 gaben die carnutischen Ritkr Gutr~atus und 63!2 

Conconnetodumnus in Cenabum (Orleans) das Zeichen zur 
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Erhebung und machten die daselbst anwesenden Römer insge­
sammt nieder. Die gewaltigste Bewegung ergriff das ganze grofse 
Keltenland; überall regten sich die Patrioten. Nichts aber ergriff 

DieA.rvcrner. so tief die Nation wie die Schilderhebung der Arverner. Die Re­
gierung dieser Gemeinde, die einst unter ihren Königen die erste 
im südlichen Gallien gewesen und noch nach ihrem durch die 
unglücklichen Kriege gegen Rom (II, 162) herbeigeführten Sturze 
eine der reichsten, geh ildetsten und mächtigsten in ganz Gallien 
geblieben war, hatte bisher unverbrüchlich zu Rom gehalten. 
Auch jetzt war die Patriotenpartei in dem regierenden Gemeinde­
rath in der l\Iinoritf1t; ein Yersuch von demselben den Beitritt 
zu der Insurrcction zu erlangen war vergeblich. Die Angriffe der 
Patrioten richteten sich also gegen den Gemeinderath und die 
bestehende Yerfassung seihst, und um so mehr,als die Verfassungs­
änderung, die bei den Arvernern den Gemeinderath an die Stelle 
des Fürsten gesetzt hatte (S. 219), nach den Siegen der Römer und 
wahrscheinlich unter dem Einflufs derselben erfolgt war. DerFührer 

vcrci11scto- der arvernischen Patrioten Vercingetorix, einer jener Adlichen, wie 
rix. sie wohl bei den Kelten begegnen, von fast königlichem Ansehen 

in und aufser seinem Gau, dazu ein stattlicher, tapferer, kluger 
l\Iann, verliefs die Hauptstadt und rief das Landvolk, das der 
herrschenden Oligarchie ebenso feind war wie den Römern, zu­
g-Jcich zur Wiederherstellung des arvernisclwn Königthums und 
zum Krieg gegen Rom auf. Rasch fiel die l\Jenge ihm zu; die 
Wiederherstellung des Thrones des Luerius und Betuilus war zu­
gleich die Erklärung des Nationalkriegs gegen Rom. Den einheit~ 
liehen Halt, an dessen Mangel alle bisherigen Versuche der Na­
tion cfas fremdländische Joch von sich abzuschütteln gescheitert 
waren, fand sie jetzt in dem neuen selbsternannten König der 
Arverner. Vercingetorix ward für die Kelten des Festlandes, was 
den Inselkelten Cassivellaunus gewesen war; gewaltig durchdrang 
die l\lassen das Gefühl, dafs er oder keiner der Mann sei die Na­

umoichgre1. tion zu erretten. Rasch war der Westen von der Mündung derfc:i:::.~ur- Garonne bis zu der der Seine von der Insurrection erfafst und 
Yercingetorix hier von allen Gauen als Oberfeldherr anerkannt; 
wo der Gemeinderath Schwierigkeit machte, nöthigte ihn die 
l\Ienge zum Anschlufs an die Bewegung; nur wenige Gaue, wie 
der der Biturigen, liefsen zum Beitritt sich zwingen, und Yiel­
leicht auch diese nur zum Schein. Weniger günstigen Boden 
fand der Aufstand in ·den Landschaften östlich von der obern 
Loire. Alles kam hier auf die Ilaeduer an; und diese schwank­
ten. Die Patriotenpartei war in diesem Gau sehr mächtig; aber 
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der alte Antagonismus gegen die führenden Arwrner hielt ihrem 
Einflufs die Wage - zum empfindlichsten Nachtheil der lnsur­
rection, da der Anschlufs der östlichen Cantone, namentlich der 
Sequaner und der Helvetier, durch den Beitritt der Ilaeduer be­
dingt war und überhaupt in diesem Theile Galliens die Entschei­
dung bei ihnen stand. ,viihrend also die Aufständischen daran ar­
beiteten theils die noch schwankenden Cantone, vor allem die Ilae­
duer, zum Beitritt zu bewegen, theils sich Narbos zu bemächti­
gen, zu welchem Ende Vercingetorix bereits das Corps des Lu­
cterius bis an den Tarn vorgeschoben hatte, erschien plötzlich cae,ara Er­

im tiefen Winter, Freunden und Feinden gleich unerwartet, der scheinen, 

römische Oberfeldherr in der südlichen Provinz. Rasch traf er 
nicht blofs die niithigen Anstalten um diese zu decken, sondern 
sandte auch über die schneebedeckten Cevennen einen Haufen in 
das anernische Gebiet; aber seines Blcibens war nicht hier, wo 
ihn jeden Augenblick der Zutritt der Ilaeduer zu dem gallischen 
Bündnifs von seiner um Sens und Langrcs stehenden Armee ab­
schneiden konnte. In aller Stille ging er nach Vienna und ,·on 
da, nur von wenigen Reitern begleitet, durch das Gebiet der Hac­
duer zu seinen Truppen. Die Hoffnungen schwanden, welche 
die Verschworenen zum Losschlagen bestimmt hatten; in Ita­
lien blieb es Friede und Caesar stand abermals an der Spitze sei­
ner Armee. - ,vas aber sollten sie beginnen? Es war eine Der gallische 

Thorheit unter solchen Umständen auf die Entscheidung der Kröeg,plon. 

Waffen es ankommen zu lassen; denn diese hallen bereits un­
widerruflich entschieden. l\Ian konnte ebenso gnt versuchen mit 
Steinwürfen die Alpen zu erschüttern wie die Legionen mit den 
keltischen Haufen, mochten dieselben nun in ungeheuren ~lassen 
zusammengeballt oder vereinzelt ein Gau nach dem andern preis­

. gegeben werden. Vercingetorix verzichtete darauf die Römer zu 
schlagen. Er nahm ein ähnliches Kriegssystem an, wie dasjenige 
war, durch das Cassivellaunus die Inselkelten gerettet hatte. Das 
römische Fufsvolk war nicht zu besiegen; aber Caesars Reiterei 
bestand fast ausschliefslich aus dem Zuzug des keltischen Adels 
uncl war durch den allgemeinen Abfall thatsächlich aufgelöst Es 
war der Insurrection, die ja eben wesentlich aus dem keltischen 
Adel hervorging, möglich in dieser Waffe eine solche Ueberle­
genheit zu entwickeln, dafs sie weit und breit das Land öde le­
gen, Städte und Dörfer niederbrennen, die Vorräthe vernichten, 
die Verpfleoun" und die Verbindungen des Feindes gefährden 
konnte, oh~e d°ars derselbe es ernstlich zu hindern vermochte. 
Vercingetorix richtete demzufolge all seine Anstrengung auf die 
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Vermehrung drr Reiterei und der nach damaliger Fechtweise re­
gelmäfsig damit verbundenen Bogenschützen zu Fufs. Die un­
geheuren .und sich selber lähmenden Massen der Linienmiliz 
schickte er zwar nicht nach Hause, liefs sie aber doch nicht vor 
den Feind und versuchte ihnen allmählich einige Schanz-, Mar­
schir- und Manörrirföhigkeit und die Erkenntnifs beizubringen, 
dafs dt>r Soldat nicht blofs bestimmt ist sich zu raufen. Von den 
Feinden lernend arloptirte er namentlich das römische Lager­
system, auf dem das ganze Geheimnifs der taktischen Ueberle­
genheit der Römer beruhte; denn in Folge dessen vereinigte jedes 
römische Corps alle Vortheile der Festungsbesatzung mit allen 
Vortheilen der Offensivarmee"). Freilich war jenes dem städte­
armrn Britannien un<l seinen rauhen, entschlossenen und im 
Ganzen einigen Bewohnern vollkommen angemessene System 
auf die reichen Landschaften an der Loire und drren schlaffe in 
vollständiger politischer Auflösung begriffene Bewohner nicht 
unbedingt ühertraghar. Vercingetorix setzte wenigstens durch, 
dafs man nicht wie bisher jede Stadt zu halten versuchte und 
darum keine hielt; man ward sich einig die der Yertheidigung 
nicht fähigen Ortschaften, bevor drr Angriff sie erreichte, zu ver-_ 
nichten, die starken Festungen aber mit gesummter Hand zu ver­
thei<ligen. Daneben that der Arvernerkönig was er vermocl1te, um 
durch unnachsichtliche Strenge die Feigen und Säumigen, durch 
Bitten un<l Vorstellungen die Schwankenden, die Ilabsüchtigen 
durch Gold, die entschiedenen Gegner durch Zwang an die Sache 
des Yaterlandes zu fesseln und selbst dem vornehmen oder nie­
drigen Gesindel einigen Patriotismus aufzunöthigen oder abz~­

Beginn des listen. - Noch bernr der ·winter zu Ende war, warf er sich auf die 
Kampfes. im Gebiet der Ilaeduer von Caesar angesiedelten Boier, um diese 

fast einzigen zuverlässigen Bundesgenossen Roms zu vernichten, 
bevor Caesar herankam. Die Nachricht von diesem Angriff be­
stimmte auch Caesar, mit Zurücklassung des Gepäcks und zweier 
Legionen in den Winterquartieren vonAgedincum (Sens), sogleich 
und früher, als er sonst wohl gethan haben würde, gegen die ln­
surgentl'n zu rnarschiren. Dem empfindlichen l\Jangel an Reiterei 

*) Freilich war dies nur möglich, so lange die Offensivwaffen haupt­
sächlich auf Hieb und Stich gerichtet waren. In der heutigen Iiriegfiihrung 
ist, wie dies Napoleon vortref'llieb auseinandergesetzt hat, dies System 
clefshalb unanwendbar geworden, weil bei unseren aus der Ferne wirken­
den Offensivwaffen die deployirte Stellung vorthcilhafter ist als die con­
rcntrische. In Caesars Zeit verhielt es sich umgekehrt. . 
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und leichtem Fufsvolk half er einigermafsen ab durch nach und 
nach herbeigezogene deutsche Söldner, die statt ihrer eigenen 
kleinen und schwachen Klepper mit italischen und spanischen, 
theils gekauften, theils von den Offizieren requirirten Pferden 
ausgerüstet wurden. Cacsar, nachdem er unterwegs die Haupt­
stadt der Carnuten Cenabum, die das Zeichen zum Abfall gege­
ben, hatte plündern und in Asche legen lassen, rückte über die 
Loire in die Landschaft der Bilurigen. Er erreichte damit, dafs 
Vercingetorix die Belagerung der Stadt der Boier aufgab und 
gleichfalls zu den Biturigen sich wandte. Hier zuerst sollte die neue 
Kriegführung sich erproben. Auf Vercingetorix Geheifs gingen 
an einem Tage mehr als zwanzig Ortschaften der Biturigen in 
Flammen auf; die gleiche SPlbstverwüstung verhängte der Fehl­
herr über die benachbarten Gaue, so weit sie von römischen 
Streifpartien erreicht werden konnten. Nach seiner Ahsicht Caeaar vor 

ATaricum.sollte auch die reiche und feste Hauptstadt der Biturigen A rnri­
cum (Bourges) dassellJe Schicksal treffen; allein die l\Iajorität des 
Kriegsraths gab den kniefälligen Bitten d(1r biturigischen Behör­
den nach und beschlofs diese Stadt vielmehr mit allem Nachdruck 
zu vertheidigen. So concentrirte sich der Iüieg zunächst um 
Avaricum. Vercingetorix stellte sein Fufsvolk inmitten der der 
Stadt benachbarten Sümpfe in einer so unnahbaren Stellung auf, 
dafs es auch ohne von der Reiterei gedeckt zu sein den Angriff 
der Legionen nicht zu fürchten brauchte. Die keltische Reiterei 
bedeckte alle Strafsen und hemmte die Communication. Die 
Stadt wurde stark besetzt und zwischen ihr und der Armee vor 
den Mauern die Verbindung offen gehalten. Caesars Lage war 
sehr schwierig. Der Versuch das keltische Fufsvolk zum Schla­
gen zu bringen mifslang; es rührte sich nicht aus seinen unan­
greifbaren Linien. Wie tapfer vor der Stadt auch seine Soldaten 
schanzten und fochten, die Belagerten wetteifertrn mit ihnen an 
Erfindsamkeit und Muth und fast wäre es ihnen gdungen das 
B~lagerungszeug cler Gegner in Brand zu stecken. Dabei ward 
die Aufgabe ein Heer von beiläufig 60000 Mann in einer weithin 
öde gelegten und von weit überlegenen Ileiterrnassen durchstreif­
ten Landschaft mit Lebensmitteln zu versorgen tliglich schwieri­
ger. Die geringen Yorräthe der Boier waren bald verbraucht; die 
von den Ilaeduern versprochene Zufuhr blieb aus; schon war 
das Getreide aufgezehrt und der Soldat ausschliefslich auf 
Fleischrationen gesetzt. Indefs rückte der Augenblick heran, 
wo die Stadt, wie todverachtcnd auch die Besatzung kärnpftr, 
nicht länger zu halten war. Noch war es nicht unmöglich die 
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Truppen bei nächtlicher \Veile in der Stille herauszuziehen und 
die Stadt zu vernichten, bevor der Feind sie besetzte. Vercinge­
torix traf die Anstalten dazu, allein das Jammergeschrei, das im 
Augenblick des Abmarsches die zurückbleibenden Weiber und 
Kinder erhoben, machte die fü1mer aufmerksam; der Abzug rnifs-

Avnricum er· lang. An dem folgenden trüben und regnichten Tage überstiegen 
oben. die Römer die l\lauern und schonten, erbittert durch die hart­

näckige Gegenwehr, in der eroberten Stadt weder Geschlecht 
noch Alter. Die reichen Yorräthe, die die Kelten in Avaricum 
aufgehäuft hatten, kamen den ausgehungerten Soldaten Caesars 

s2 zu Gute. l\lit der Einnahme von Avaricum (Frühling 702) war über 
die Insurrection ein erster Erfolg erfochten und nach früheren 
Erfahrungen mochte Caesar wohl erwarten, dafs damit dieselbe 
sich auflösen und es nur noch erforderlich sein werde einzelne 
Gaue zu Paaren zu treihrn. Nachdem er also mit seiner gesummten 
Armee sich in dem Gau der Ilaeduer gezeigt und durch diese im­
posante Demonstration die gährende Patriotenpartei daselbst für 
den Augenblick wenigstens sich ruhig zu verhalten genöthigt 

Caesar thcHt hatte, theilte er sein Heer und sandte Labienus zurück nach 
sein Heer. Agedincum, um in Verbindung mit den dort zurückgelassenen 

Truppen an der Spitze von vier Legionen die Bewegung zu­
nächst in dem Gebiet der Carnuten und Senonen, die auch dies­
mal wieder voranstanden, zu unterdrücken, während er selber 
mit den sechs übrigen Legionen sich süd,värts wandte und sich 
anschickte den Krieg in die arvernischen Berge, das eigene Ge­

Labienu• vor biet des Vercingetorix zu tragen. - Labienus rückte von Age-
Luteti&. dincum aus das linke Seineufcr hinauf, um der auf einer Insel in 

der Seine gelegenen Stadt der Parisier Lutetia (Paris) sich zu 
bemächtigen und von dieser gesicherten und im Herzen der auf­
stä<lischen Landschaft gelegenen Stellung aus sie wieder zu un­
terwerfen. Allein hinter l\lelodunum (l\Ielun) fand er sich drn 
Weg verlegt durch das gesammte Insurgentenhcer, das unter der 
Führung des greisen Camulogenus zwischen unangreilbaren 
Sümpfen hier sich aufgestellt halle. Labienus ging eine Strecke 
zurück, überschritt bei l\lelodunum die Seine und rückte auf dem 
rechten Ufer derselben ungehindert nach Lutetia. Nun liefs Ca­
mulogenus diese Stadt abbrennen und die auf das linke Ufer füh­
renden Brücken abbrechen und nahm Labienus gegenüber eine 
Stellung ein, in welcher dieser weder ihn zum Schlagen zu brin­
gen noch unter den Augen der feindlichen Armee den Ueber­

c ..... vor gang zu bewirken im Stande war. - Die römische Hauptarmee 
Gergov;a. ihrerseits rückte am Allier hinab in den Arvernergau ein. \'er­
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· cingetorix versuchte ihr den Uebergang auf das linke Ufer. des 
Allier zu verwehren, allein Caesar überlistete ihn und stand nach 
einigen Tagen vor der arvernischen Hauptstadt Gergovia *). ln­
defs hatte Yercingetorix, ohne Zweifel schon während er Caesar 
am Allier gegenüberstand, in Gergovia hinreichende Vorräthc 
zusammenbringen und vor den Mauern der auf der Spitze 
eines ziemlich steil sich erhebenden Hügels gelegenen Stadt ein 
mit starken Steinwällen versehenes Standlager für seine Truppen 
anlegen lassen; und da er himeichenden Vorsprung hatte, langte er 
vor Caesar bei Gergovia an und erwartete in dem befestigten Lager 
unter der Festungsmauer den Angriff. Caesar mit seiner ver- vergebliche 

hältnifsmäfsig schwachen Armee konnte den Platz weder regel- Biokade. 

mäfsig belagern noch auch nur hinreichend blokiren; er schlug 
sein Lager unterhalb der von Vercingetorix besetzten Anhöhe 
und verhielt sich nothgedrungen ebenso unthätig wie sein 
Gegner. Für die Insurgenten war es fast ein Sieg, dafs Caesars 
von Triumph zu Triumph fortschreitender Lauf an der Seine wie 
am Allier plötzlich gestockt war. In der That kamen die Folgen 
dieser Stockung für Caesar beinahe denen einer Niederlage gleich. 
Die Haeduer, die bisher immer noch geschwankt hatten, machten nie Haeduer 

jetzt ernstlich Anstalt der Patriotenpartei sich anzuschliefsen; schwankrn. 

schon war die Mannschaft, die Caesar nach Gergovia entboten 
hatte, auf dem Marsche durch die Offizirre bestimmt worden 
sich für die Insurgenten zu erklären; schon hatte man gleich­
zeitig im Canton selbst angefangen die daselbst ansässigen Rö­
mer zu plündern und zu erschlagen. Noch hatte Caesar, indem 
er jenem auf Gergovia zu rückenden Corps der llaeduer mit zwri 
Dritteln des Blokadeheeres entgrgengegangen war, dasselbe durch 
sein plötzliches Erscheinen wieder zum nominellen Gehorsam 
zurückgebracht; allein es war mehr als je ein hohles und brüchi­
ges Verhältnifs, dessen Fortbestand fast zu thruer erkauft wor­

•) Man sucht diesen Ort auf einer Anhöhe eine Stunde südlich von der 
?rvernischen Hauptstadt Nemetum, dem heutigen C!ermont, welche noch 
Jetzt Gergoie genannt wird; und sowohl die bei den Ausgrabungen daselbst 
zu Tage gekommenen Ueberrcste von rohen Pestungsmaucrn, wie die ur­
kundlich bis ins zehnte Jahrhundert hinauf verfolgte Ucberlicferung des Na­
mens lassen an der Richtigkeit dieser Ortsbestimmung keinen Zweifel me)ir. 
Auch pafst dieselbe wie zu den übrigen Angaben Caesars, so namentlich 
auch dazu dafs er Geraovia ziemlich deutlich als Hauptort der Arverner 
bezeichnet (i 4), man"wird dann anzunehmen haben, dafs die Anerner 
nac~ der Nied~rla~e genöthigt wurden sich von Gergovia nach dem nahen 
wemger festen Nemetum überzusiedeln. 
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den war durch die grofse Gefahr der vor Gergovia zurückgelas­
senen beiden Legionen. Denn auf diese hatte Vercingoterix, 
Caesars Abmarsch rasch und entschlossen benutzend, währen~ 
dessen Abwesenheit einen Angriff gemacht, der um ein Haar mit 
der Ueberwältigung derselben und der Erstürmung des römi­
schen Lagers geendigt hätte. Nur Caesars unvergleichliche Rasch­
heit wandte eine zweite Katastrophe wie die von Aduatuca hier ab. 
Wenn auch die Ilaeduer jetzt wieder gute Worte gaben, war es 
doch vorherzusehen, dafs sie sich, wenn die Blokade sich noch 
länger ohne Erfolg hinspann, offen auf die Seite der Aufständi­
schen schlagen und dadurch Caesar nöthigen würden dieselbe auf­
zuheben; denn ihr Beitritt würde die Verbindung zwischen ihm 
und LaLienus unterbrochen und namentlich den letzteren in sei­
ner Vereinzelung der gröfsten Gefahr ausgesetzt haben. Caesar 
war entschlossen es hiezu nicht kommen zu lassen, sondern, wie 
peinlich und selbst gefährlich es auch war unverrichteter Sache 
von Gergovia abzuziehen, dennoch, wenn es einmal geschehen 
mufste, lieber sogleich aufzubrechen und, in den Gau der Hae­
duer einrückend, deren förmlichen Uebertritt um jeden Preis zu 
verhindern. Ehe er indefs diesen seiner raschen und sicheren 
l\'atur wenig zusagenden Rückzug antrat, machte er noch einen 
letzten Versuch sich aus seiner peinlichen Verlegenheit durch 

Caesa~ vor einen glänzenden Erfolg zu befreien. Während die !\lasse der Be-
Gergov,. ge- G • b } "ft" d" S "t f d J St,chtagen. 	 satzung von ergovrn esc rn 1gt war ie e1 e, au er <er urm 

zunächst erwartet ward, zu verschanzen, ersah der römische Feld­
herr sich die Zeit um einen anderen weniger bequem gelegenen, 
aber augenblicklich entblöfsten Aufgang zu überrumpeln. In der 
That überstiegen die römischen Sturmcolonnen die Lagermau~r 
und besetzten die nächstliegenden Quartiere des Lagers; allem 
schon war auch die ganze Besatzung allarmirt und bei den ge­
ringen Entfernungen fand es Caesar nicht räthlich den zweiten: 
Sturm auf die Stadtmauer zu wagen. Er gab das Zeichen zum 
Rückzug; indefs die vordersten Legionen, vom Ungestüm des 
Sieges hingerissen, hörten nicht oder wollten nicht hören und 
drangen unaufhaltsam vor his an die Stadtmauer, Einzelne so~ar 
bis in die Stadt. Aber immer dichtere !\lassen warfen den Em­
gedrungenen sich entgegen; die Vordersten fielen, die Colonnen 
stockten; Yergehlich stritten Centurionen und Legionare mit dem 
aufopferndsten Heldenmuth; die Stürmenden wurden mit sehr 
beträchtlichem Verlust aus der Stadt hinaus und den Berg hin­
untergrjagt, wo die von Caesar in d11r Ebene aufgestellten Trup­
pen sie aufnahmen und gröfseres Unglück verhüteten. Die ge­
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hoffte Einnahme von Gergovia hatte sich in eine Niederlage ver­
wandelt und der beträchtliche Verlust an Verwundeten und Todten 
- man zählte 700 gefallene Soldaten, darunter 46 Centurionen 
- war der kleinste Theil des erlittenen Unfalls. Caesars impo- Abe,malige 

nirende Stellung in Gallien beruhte wesentlich auf seinem Sieger- Insurrectioll. 

nimbus; und dieser fing an zu erblassen. Schon die Kämpfe um 
Avaricum, Caesars vergebliche Versuche den Feind zum Schlagen 
zu zwingen, die entschlossene Vertheidigung der Stadt und ihre 
fast zufällige Erstürmung, trugen einen anderen Stempel als die 
früheren Keltenkriege, und hallen den Kelten Vertrauen auf sich 
und ihren Führer eher gegeben als genommen. ,veiter hatte 
das neue System der Kriegführung: unter dem Schutz der Festun­
gen in verschanzten Lagern dem Feind die Stirn zu bieten - bei 
Lutetia sowohl wie bei Gergovia sich vollkommen bewährt. Diese 
Niederlage endlich, die erste, die Caesar selbst von den l{elten 
erlitten hatte, krönte den Erfolg und sie gab denn auch gleich­
sam das Signal für einen zweiten Ausbruch der Insurrection. Die Aur.tsnd 

Haeduer brachen jetzt förmlich mit Caesar und traten mit Ver- der Haeduer. 

cingetorix in Verbindung. Ihr Contingent, das noch bei Caesars 
Armee sich befand, machte nicht blofs rnn dieser sich los, son­
dern nahm auch bei der Gelegenheit in Noviodunum an der 
Loire die Depots der Armee Caesars weg, wodurch die l{assen 
und Magazine, eine Menge Remontepferde und sämmtliche Caesar 
gestellte Geifseln den Insurgenten in die Hände fielen. Wenig- Aur.tand 

Ol d f f d" N l h h" h der Belgell.t O O 

s ens e enso w,c b 1l1g war es, a s au 1ese ac 1nc ten m auc 
die Beigen, die bisher der ganzen Bewegung sich fern gehalten 
hatten, anfingen sich zu rühren. Der mächtige Gau der Ilello­
vaker machte sich auf, um das Corps des Labienus, während es 
bei Lutetia dem Aufgebot der umliegenden mittelgallischen Gaue 
gegenüberstand, im Rücken anzugreifen. Auch sonst ward überall 
gerüstet; die Gewalt des patriotischen Aufschwungs rifs selbst die 
entschiedensten und begünstigtsten Parteigänger Roms mit fort, 
wie zum Beispiel den König der Atrebaten Commius, der seiner 
tr~uen Dienste wegen von den Römern wichtige Privilegien für 
seme Gemeinde und die Hegemonie über die l\loriner empfangen 
hatte. Bis in die altrömische Provinz gingen die Fäden der In­
surrection: sie machte, vielleicht nicht ohne Grund, sich Hoffnung 
die Allobrogen selbst gegen die Römer unter die Waffen zu brin­
gen. l\Iit einzio-er Ausnahme der Remer und der von den Re­

0 
mern zunächst abhängigen Districte der Suessionen, Leuker und 
Lingonen, deren Particularismus selbst unter diesem allgemeinen 
Enthusiasmus nicht mürbe ward, stand jetzt in derThat, zum ersten 
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und zum letzten l\Ial, die ganze keltische Nation von den Pyre­
näen bis zum Rhein für ihre Freiheit und Nationalität unter den 
Waffen; wogegen merkwürdig genug die sämmtlichen deutschen 
Gemeinden, die bei den bisherigen Kämpfen in erster Reihe ge­
standen hatten, sich ausschlossen, ja sogar die Treverer und wie 
es scheint auch diel\lenapier durch ihre Fehden mit denDeutschen 
verhindert wurden an dem Nationalkrieg thätigen Antheil zu neh­

caems men. - Es war ein schwerer entscheidungsvoller Augenblick, 
Kriegsplan. als nach dem Abzug von Gergovia und dem Verlust von Novio­

dunum in Caesars IIaupttJuartier über die nun zu ergreifenden 
l\lafsregeln Kriegsrath gehalten ward. l\Ianche Stimmen spra­
chen sich für den Rückzug über die Cevennen in die altrömische 
Provinz aus, welche jetzt der Insurrection von allen Seiten her oITen 
stand und allerdings der zunächst doch zu ihrem Schutz von Rom 
gesandten Legionen dringend bedurfte. Allein Caesar verwarf diese 
ängstliche nicht durch die Lage der Dinge, sondern durch Regie­
rungsinstructionen und Verantwortungsfurcht bestimmte Strate­
gie. Er begnügte sich in der Provinz den Landsturm der dort 
ansässigen Römer unter die Waffen zu rufen und durch ihn, so 

Caesar ver- gut es eben ging, die Grenzen besetzen zu lassen. Dagegen brach m~~11{!~1:~c:.. er selbst in entgegengesetzter Richtung auf und rückte in Gewalt­
märschen auf Agedincum zu, auf das er Labienus sich in möglich­
ster Eile zurückzuziehen befahl. Die Kelten versuchten natürlich die 
Vereinigung der beiden römischen Heere zu verhindern. Labienus 
hatte, nachdem er durch geschickte Bewegungen den Feind täu­
schend bei Lutetia die Seine überschritten, am anderen Ufer gegendie 
feindliche Ilauptrnad1t ein hitziges Treffen zu bestehen; allein er 
siegte und unter vielen Andern blieb auch der keltische Feldhe'.r 
selbst, der alte Camulogenus auf der Wahlstatt. Ebenso wemg 
gelang es den Insurgenten Caesar an der Loire aufzuhalten; Cae­
sar gab ihnen keine Zeit dort gröfsere Massen zu versammeln und 
sprengte die Milizen der Ilaeduer, die er allein dort vorfand, ohne 
l\lühe auseinander. So ward die Vereinigung der beiden Heerhau-

Aursienung fen glücklich bewerkstelligt. Die Aufständischen inzwischen hat­
~:;;:~·~~!:,:: ten über die weitere Kriegführung in Bibracte (Autun), der Haupt­

stadt der llaeduer gerathschlagt; die Seele dieser Berathungen 
war wieder Vercingetorix, dem nach dem Siege von Gergovia d(e 
Nation mit begeisterter Treue anhing. Zwar schwieg der Parti· 
cularismus auch jetzt nicht; die Ilaeduer machten noch in diesem 
Todeskampf der Nation ihre Ansprüche auf die Hegemonie ge)­
tend und stellten auf der Landesversammlun« den Antrag an die 
Stelle des Yercingetorix einen der Ihrigen z~ setzen. Allein die 
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Landesvertreter hatten dies nicht Llofs abgelehnt und Ver­
cingetorix im Oberbefehl bestätigt, sondern auch seinen Kriegs­
plan unverändert angenommen. Es war im Wesentlichen dcr­
sell.Je, nach dem er bei A varicum und bei Gergovia operirt hatte. 
Zum Angelpunct der neuen Stellung ward die feste Stadt der l\lan­
<lubier Alesia (Sainte-Reine bei Semur im Dep. Cote d'or) aus­
ersehen und unter deren l\Iauern abermals ein verschanztes Lager 
angelegt. Ungeheure Vorrälhe wurden hier aufgehäuft und die 
Truppen von Gergovia dor~hin beordert, deren Reiterei nach Be­
schlufs der Landesversammlung bis auf 15000 Pferde gebracht 
ward. Als Caesar, jetzt an der Spitze von zehn Legionen, von 
Agedincum herannahte, um den Feind aus den altrömischen Be­
sitzungen zu vertreiLen, fand er in dieser Beziehung nicht viel zu 
thun; abgesehen von einem Einfall in das Gebiet der Ilelvier am 
Südabhang der Cevennen hatten die Insurgenten hier nichts aus­
gerichtet. Dagegen waren die Anstalten bei Alesia vollendet und 
Caesar zum dritten l\Ial in diesem Jahre genöthigt gegen eine un­
ter einer wohl besetzten und verproviantirten Festung gelagerte 
und mit ungeheuren Reitermassen versehene Armee offensiv 
zu ,·erfahren. Unweit Alesia stiefs er auf das Insurgentenheer 
unter Vercingetorix; und in einem Gefechte, das Caesars deutsche 
Schwadronen, gestützt auf die im Rückhalt stehende römische 
Infanterie, der weit zahlreicheren und ansehnlicheren keltischen 
Reiterei lieferten, zog zu Aller Erstaunen diese den Kürzeren. 
Vercingetorix eilte um so mehr sich in Alesia einzuschliefsen; caeur m 

Caesar, an seine Fersen sich heftend, folgte ihm dahin nach. Ver- .o1.iesia. 

cingetorix hatte darauf gebaut hier wie bei Avaricum und Gergo­
via sein Fufsvolk unter dem Schutz der Festungsmauern auf­
stellen und besonders durch seine Reiterei seine VerLindungen 
nach aufsen hin sich offen halten, die des Feindes aber unter­
brechen zu können. Allein es kam anders. \Venn den Kelten A.lesia bcla-

Lisher nur ein Theil der römischen Legionen gegenübergestan- gcri. 

den, so war in den Linien um Alesia Caesars ganze Streitmacht 
vereinigt. Die keltische Reiterei, schon entmuthigt durch jene 
von den geringgeschätzten Gegnern ihnen beigebrachte Nieder­
lage, wurde von Caesars deutschen Berittenen in jedem Zusam­
mentreffen geschlaoen. Die Umwallungslinie der Belagerer erhob 
sich in der Ausdeh~ung von zwei deutschen !\feilen um die ganze 
Stadt mit Einschlufs des an sie angelehnten Lagers. Auf einen 
Kampf unter den l\Iauern war Vercingetorix gefafst gewesen, aber 
nicht darauf in Alesia belagert zu werden - dazu genügten für 
seine angeblich 80000 Mann Infanterie und 15000 Reiter zäh­
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lende Armee und die zahlreiche Stadtbewohnerschaft die aufge­
speicherten Vorräthe, wie ansehnlich sie waren, doch bei weitem 
nicht. Vercingetorix mufste sich überzeugen,· dafs sein Kriegs­
plan diesmal zu seinem eigenen Verderben ausgeschlagen und er 
verloren war, wofern nicht die gesammte Nation herbeieilte und 
ihren eingeschlossenen Feldherrn befreite. Noch reichten, als die 
römische Umwallung sich schlofs, die vorhandenen Lebensmittel 
aus auf einen l\Ionat und vielleicht etwas darüber; im letzten 
Augenblick, wo der Weg noch wenig;stens für Berittene frei war, 
entliefs Vercingetorix seine gesummte Reiterei und entsandte zu­
gleich an die Häupter der Nation die Weisung alle l\lannschaft 
aufzubieten und sie zum Entsatz von Alesia heranzuführen. Er 
selbst, entschlossen die Verantwortung für den von ihm entwor­
fenen fel1lgeschlagenenKriegsplan auch persönlich zu tragen, blieb 
in der Festung, um im Guten und Bösen das Schicksal der Sei­
nigen zu theilen. Caesar machte sich gefafst zugleich zu belagern 
und belagert zu wrnlen; er richtete seine Umwallungslinie auch 
an der Aufsenseite zur Vertheidigung ein und versah sich auf 
längere Zeit mit Lebensmitteln. Die Tage verflossen; schon hatte 
man in der Festung keinen Malter Getreide mehr, schon die un­
glücklichen Stadtbewohner austreiben müssen, um zwischen 
den Verschanzungen der Kelten und der Römer, an beiden 
unbarmherzig zurückgewiesen, elend umzukommrm. Da in der 
letzten Stunde zeigten hinter Caesars Linien sich die unabseh­
baren Züge des keltisch- belgischen Entsatzheers, 250000 Mann 
zu Fufs und 8000 Reiter. Vom Kanal bis zu den Cevenncn hat­
ten die insurgirten Gaue jeden Nerv angestrengt um den Ke~n 
ihrer Patrioten, den Feldherrn ihrer Wahl zu retten - einzig die 
Bellovaker hatten geantwortet, dafs sie wohl gegen die Römer, 
aber nicht aufserhalb ihrer Grenzen zu fechten gesonnen seien. 
Der erste Sturm, den die Belagerten von Alesia und die Entsatz­
truppen draufsen auf die römische Doppellinie unternahmen ward 
abgeschlagen; aber als nach eintägiger Rast derselbe wiederholt 
ward, gelang es an einer Stelle, wo die Umwal:ungslinie über den 
Abhang eines Berges hinlief und von dessen Höhe herab ange· 
griffen werden konnte, die Gräben zu verschütten und die Ver­
theidiger von dem Wall herunterzuwerfen. Da nahm Labienus, 
von Caesar hierher gesandt, die nächsten Cohorten zusammen 
und warf sie auf den Feind. Unter den Augen des Feldherrn, der 
selbst in dem gefährlichsten Augenblick erschien, wurden im ver· 
zweifelten Nahgefecht die Shirmenden zurückgejagt und die zu 
einem andern Thore ausfallenden und sie in den Rücken fassen­
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den Reiterschaaren vollendeten die Niederlage. Es war mehr als 
ein grofser Sieg; über Alesia, ja über die keltische Nation war 
damit unwiderruflich entschieden. Das Kcltenheer, völlig ent­
rnuthigt, verlief unmittelbar vom Schlachtfeld sich nach Hause. 
Yercingetorix hätte vielleicht noch jetzt fliehen, wenigstens durch .\1e,,• cap,1u­

das letzte Mittel des freien l\lannes sich erretten können; er that lirt. 

es nicht, sondern erklärte im Kriegsrath, clafs, da es ihm nicht 
gelungen sei die Fremdherrschaft zu brechen, er bereit sei sich 
als Opfer hinzugeben und so weit möglich <las Yer<lerben von 
der Nation auf sein Haupt abzulenken. So geschah es. Die kel­
tischen Offiziere lieferten ihren von der ganzen Nation feierlich 
erwählten Feldherrn dem Landesfeind zu geeigneter ßestrafung 
aus. Hoch zu Rofs und in vollem Waffenschmuckc erschien der 
König der Anerner vor dem römischen Proconsul und umritt 
dessen Tribunal; darauf gab er Rofs und "'affon ab und liefs 
schweigPnd auf den Stufen zu Caesars Füfs;)n sich nieder (702). 02 

Fünf Jahre später ward er im Triumph durch die Gassen der Yercingetorix 

italischen Hauptstadt geführt und als Ilochverriither an drr rö- 1,,nger,chtet. 

mischen Nation, während auf der Höhe des Capitols sein Ueber­
,vinder den Göttern derselben den Feierdank darbrachte, an des­
~en Fufs enthauptet. Wie nach triil,e wrlaufenem Tage wohl 
die Sonne im Sinken durchbricht, so verleiht das Geschick noch 
untergehenden Yölkern wohl einen letzten grofsartigen ;\fann. 
Also steht am Ausgang der phoenikischen Grschichte Ilannibal, 
also an dem der keltischen \'ercingetorix. Keiner rnn beiden 
rermochte seine Nation von der Fremdherrschaft zu erretten, ahrr 
sie haben ihr die letzte noch übrige Schande, einen ruhmlosen 
Untergang erspart. Auch Y ercingetorix hat eben ,Yie der füw­
thagcr nicht blofs gegen den Lamlesfcind kämpfen müssen, son­
dern vor allem gegen die antinationalc Opposition verletzter 
Eg?isten und aufgestörter Feiglinge, wie sie die entartete Cirili­
satwn rcgclmiifsig begleitet; auch ihm sichern seinen Platz in 
der Geschichte nicht seine Schlachten und llelngerungen, son­
dem dafs er es vermocht hat einer zerfahrenen und im Particu­
larismus verkommenen Nation in seiner Person einen l\Iittcl- und 
Ilaltpunct zu geben. Und doch gicht es wic<ler kaum einen schärfe­
ren Gegensatz, als der ist zwischen dem nüchternen ßürgcrsmann 
der phoenikischen Kaufstadt mit seinen auf das eine grofse Ziel 
hin funfzig Jahre hindurch mit unw:mdclbarer Energie gerichte­
ten Plänen, und dem kühnen Fiirsten des Keilenlandes, tlcssrn 
g~waltige Thatcn zugleich mit scinrr hochherzigen Aufopfcrnng 
em kurzer Sommer einschlicl'st. Das ganze Alterthum kennt 

Röm. Gesck. III. 2. Aufl. 1 S 
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keinen ritterlicheren Mann in seinem innersten Wesen wie in 
seiner äufseren Erscheinung. Aber der l\Iensch soll kein Ritter 
sein und am wenigsten der Staatsmann. Es war der Ritter, nicht 
der Held, der es verschmiihte sich aus Alesia zu retten, während 
doch an ihm allein der Nation mehr gelegen war als an hundert­
tausend gewöhnlichen tapferen :Männern. Es war der Ritter, 
nicht der Held, der sich da zum Opfer hingab, wo durch dieses 
Opfer nichts weiter erreicht ward, als dafs die Nation sich öllent­
lich entehrte und ebenso feig wie widersinnig mit ihrem letzten 
Athemzug ihren weltgeschichtlichen Todeskampf ein Verbrechen 
g<'gen ihren Zwingherrn nannte. Wie so ganz anders hat in den 
gleichen Lagen Ilannibal gehan<lelt! Es ist nicht möglich ohne 
geschichtliche und menschliche Theilnahme von dem, edlen Ar­
v,,rnerkönig zu scheiden; aber es gehört zur Signatur der kelti­
schen Nation, dafs ihr gröfster l\Iann doch nur ein Ritter war. 

))ie letzten Der Fall yon Alesia und die Capitulation der daselbst ein­
l{iimpfc 

geschlossenen Armee war für die keltische Insurrection an sich ein 
furchtbarer Schlag; indcfs es hatten schon ebenso schwere die 
Nation lwtrolfen und doch war der Kampf wieder erneuert wor­
den. Aber Vercingetorix Verlust war unersetzlich. Mit ihm war 
die Einheit in die Nation gekommen; mit ihm schien sie auch 
wieder entwichen. Wir finden nicht, dafs die Insurrection einen 
Versuch machte die Gesammtverthei<ligung fortzusetzen und 
einen andern Oberfel<lhcrrn zu bestellen; der Patriotenbund fiel 
von selbst auseinander und jedem Clan blieb es überlassen wie es 
ihm beliebte mit den Römern zu streiten oder auch sich zu ver­
tragen. Natürlich überwog durchgängig das Verlangen nach Ruhe. 
Auch Caesar hatte ein Interesse daran rasch zu Ende zu kommen. 
Von den zehn Jahren seiner Statthalterschaft waren sieben ver­
strichen, das letzte aber durch seine politischen Gegner in der 
Hauptstadt ihm in Frage gestellt; nur auf zwei Sommer noch 
konnte er mit einiger Sicherheit rechnen und wenn sein In­
teresse wie seine Ehre verlangte, dafs er die neu gewonnenen 
Landschaften in einem leidlichen und einigermafsen beruhigten 
Friedensstand seinem Nachfolger übergab, so war, um einen sol­
cl1en herzustellen, die Zeit wahrlich karg zugemessen. Gnade zu 
üben war in diesem Falle noch mehr als für die Besiegten Be­
<liirfnifs für den Sieger; und er durfte seinen Stern preisen, dafs 
<lie innere Zerfahrenheit und das !richte Naturell der Kelten ihm 
hierin auf h~Jhem Weg entgegenkam. Wo, wie in den beiden 
angesehensten mittelgallisclwn Cantons, dem der Ilae<lucr und 
d,,m de1· Arverncr, eine starke römisch gesinnte Partei bestand, 
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wurde den Landschaften sogleich nach dem Fall rnn Alesia die 
vollständige Wiederherstellung ihres früheren Verhältnisses zu 
Rom gewährt und selbst ihre Gefangenen, 20000 an der Zahl, 
ohne Lösegeld entlassen, während die der übrigen Clans in die harte 
Knechtschaft der siegreichen Legionare kamen. Wie die Haeduer 
und die Arverner ergab sich überhaupt der gröfsere Theil der gal­
lischen Districte in sein Schicksal und liefs ohne weitere Gegen­
wehr die unvermeidlichen Strafgerichte über sich ergehen. Aber 
nicht wenige harrten auch in thörichtem Leichtsinn oder dumpfer 
Verzweiflung hei der verlorenen Sache aus, bis die römischen 
Executionstruppen innerhalb ihrer Grenzen erschienen. Solche ge~en •lic ~;. 

Expeditionen wurden noch im Winter 702/3 gegen die Biturigen :·~·Sn,;•,:,~:'· 
und die Carnuten unternommen. Ernsteren ""idcrstand leiste- gegen die Bel­

len die Bellovaker, die das Jahr zuvor von dein Entsatz Alcsias toTaker. 

sich ausgeschlossen hatten, in Verbindung mit den Atrebaten, 
Ambianern, Caleten und anderen belgischen Gauen; es schien 
als wollten sie beweisen, dafs sie wenigstens nicht aus Mang1:l 
an Muth und an Freiheitsliebe an jenem entscheidenden Tage 
gefehlt hatten. Eifrig betheiligte sich an diesem Kampfe der tap­
fere König der Atrebaten Commius, dem die Römer seinen Bei­
tritt zur Insurrection am wenigsten verziehen und gegen den 
kürzlich Labienus sogar einen widerwärtig tückischen Mordver­
such gerichtet hatte; er führte den Bcl!ovakern 500 deutsche 
Reiter zu, deren Werth der vorjährige Feldzug hatte kennen 
lehren. Der entschlossene und talentvolle Bellovaker Correus, dem 
di~ oberste Leitung des Krieges zugefallen war, führte den Krieg 
wie Vercingetorix ihn geführt hatte, und mit nicht geringem Er­
folg; Caesar, obwohl er nach und nach den gröfsten Theil seines 
Heeres heranzog, konnte das Fufsvolk der Bellovaker weder zum 
Schlagen bringen noch auch nur dasselbe verhindern eine andere 
gegen Caesar verstürkte Streitmacht besseren Schutz gewährende 
S~ellung einzunehmen; die römischen Reiter aber, namentlich 
die keltischen Contingente, erlitten in verschiedenen Gefechten 
durch die feindliche Heiterei, besonders die deutsche des Com­
mius, die empfindlichsten Verluste. Allein nachdem in einem 
Scharmützel mit den römischen Fouragirern Correus den Tod 
gefunden, war der Widerstand auch hier gebrochen; der Sieger 
~teilte erträgliche Bedingungen, auf die hin die Bellovaker nebst 
ihren Verbündeten sich unterwarfen. Die Treverer wurden durch 
Lahienus zum Gehorsam zurückgebracht und heiliiulig das G1:­
biet der verfehmten Eburonen noch einmal durchzogen und ver­
\\'ÜStet. Also ward der letzte Widerstand der helgischcn Eidge­

18* 
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nossenschaft gebrochen. Noch einen letzten Versuch der Rö­
rnerherrschaft sich zu erwehren machten die Seegaue in Verbin­

an der Loire dung mit ihre:r;i Nachbarn an der. Loire. Insurgentenschaaren 
aus dem andischen, dem carnutischen und anderen umliegenden 
Gauen sammelten sich an der unteren Loire und belagerten in 
Lemonum (Poitiers) den römisch gesinnten Fürsten der Picto­
nen. Allein bald trat auch hier eine ansclmliche römische Macht 
ihnen entgegen; die Insurgenten mufsten die Belagerung auf­
heben und abziehen, um die Loire zwischen sich und den Feind 
zu bringen und wurden auf dem Marsche dahin eingeholt und 
geschlagen, worauf die Carnuten und die übrigen aufständischen 
Cantonc, selbst die Seegaue ihre Unterwerfung eingaben. Der 
Widerstand war zu Ende; kaum dafs ein kühner Freischaaren­

und in rxc1- führer hie und da noch das nationale Banner aufrecht hielt. Der 
lodunum. kühne Drappes und des Yercingetorix treuer Walföngeföhrte Luc­

terius sammelten nach der Auflösung der an der Loire verei­
nigten Armee die Entschlossensten und warfen sich mit diesen 
in die feste Bergstadt Uxellodunum (vielleicht Capdenac unweit 
Figeac am Lot), die ihnen unter schweren und verluslrollen Ge­
fechten ausreichend zu verproriantiren gelang. Trotz des Ver­
lustes ihrer Führer, von denen Drappes gefangen, Lucterius von 
der Stadt abgesprengt ward, wehrte die Besatzung sich auf das 
Aeufserste; erst als Caesar selbst erschien und auf seine Anordnung 
die Quelle, aus der die Belagerten ihrWasser holten, mittelst unter­
irdischer Stollen abgeleitet ward, fiel dieFestung, die letzteßurg der 
keltischen Nation. Um die letzten Verfechter der Sache der Frei­
heit zu kennzeichnen befahl Caesar der gesammten Besatzung 
die Hände abzuhauen und sie also, einen jeden in seine IIeimath, 
zu entlassen. Dem König Cornrnius, der noch in der Gegend von 

5110 Arras sich hielt und daselbst bis in den Winter 703;4 mit den rö­
mischen Truppen sich herumschlug, gestattete Caesar, dem all~s 
daran lag in ganz Gallien wenigstens dem offenen Widerstand em 
Ziel zu setzen, seinen Frieden zu machen und liefs es sogar hinge­
hen, dafs der erbitterte und mit Recht rnifstrauische Mann trotzig 
sich weigerte persönlich im römischen Lager zu erscheinen. Es 
ist sehr wahrscheinlich, dafs Caesar in ähnlicher Weise bei den 
schwer zugänglichen Districten im Nordwesten wie im l\'ord­
osten Galliens mit einer nur nominellen Unterwerfung, vielleicht 
sogar schon mit der factischen Waffenruhe sich genügen licfs *). 

"') Bei Caesar selbst steht dies freilich be"reitlicher \V eise nicht ge­
sehrieben; a~er eine verständliche Andeutung "in dieser Beziehung giebt 
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Also ward Gallien, das heifst das Land westlich vom Rhein Gallien nn­

und nördlich von den Pyrenäen, nach nur achtjährigen Kämpfen terworren. 

(696-703) den Römern unterthänig. Kaum ein Jahr nach der ss. s1 
völligen Beruhigung des Landes, zu Anfang des J. 705 mufstrn <9 

die römischen Truppen in Folge des nun endlich in Italien aus­
gebrochenen Bürgerkrieges über die Alpen zurückgezogen wer­
den und es blieben nichts als höchstens einige schwache Rekru­
tenabtheilungen im Keltenland zurück. Dennoch standen die 
Kelten nicht wieder gegen die Fremdherrschaft auf; und während 
in allen alten Provinzen des Reiches gegen Caesar gestritten ward, 
L!icb allein die neugewonnene Landschaft ihrem Besieger fort­
während botmäfsig. Auch die Deutschen haben ihre Versuche 
auf dem linken Rheinufer sich Fürstenthümer zu begründen wäh­
rend dieser entscheidenden Jahre nicht wiederholt. Ebenso we­
nig kam es während der nachfolgenden Krisen in Gallien zu einer 
neuen nationalen Insurrection oder deutschen Invasion, obgleich 
sie die günstigsten Gelegenheiten darboten. Wenn ja irgendwo 
Unruhen ausbrachen, wie zum Beispiel 708 die BelloYaker gegen •s 
die Römer sich erhoben, so waren diese Bewegungen so verein­
zelt und so aufäer Zusammenhang mit den Verwickelungen in 
Italien, dafs sie ohne wesentliche Schwierigkeit von den römi­
schen Statthaltern unterdrückt wurden. Allerdings ward dieser 
Friedenszustand höchst wahrscheinlich, ähnlich wie Jahrhunderte 
lang der spanische, damit erkauft, dafs man den entlegensten 
und am lebendigsten von dem Nationalgefühl durchdrungenen 
Landschaften, der Bretagne, den Scheldedistricten, der Pyrenäen­
gegend vorlfmfig gestattete sich in mehr oder minder bestimmter 
Weise der römischen Botmäfsigkeit thatsächlich zu entziehen. 
Aber darum nicht weniger erwies sich Caesars Bau, wie knapp er 
auch dazu zwischen anderen zunftchst noch dringenderen Arbeiten 
die Zeit gefunden, wie unfertig und nur nothdürftig abgeschlossen 
er ihn auch verlassen hatte, dennoch, sowohl hinsichtlich der 
~urückweisung der Deutschen als der Unterwerfung der Kelten, 
mdieser Feuerprobe im Wesentlichen als haltbar. - In der Organl,ation. 

Oberverwaltung blieben die von dem Statthalter des narbonensi­
schen Gal!iens neu gewonnenen Gebiete vorläufig mit der Pro­
,·inz Narbo vereini«t· erst als Caesar dieses Amt abgab (710), 
wurden aus dem "'v~n ihm eroberten Gebiet zwei neue Statt- 44 

halterschaften, das eigentliche. Gallien und Belgien errichtet. 

Sallust (hist. 1, 9 Kritz), obwohl auch er als Caesarianer schrieb. \Veitere 
Beweise gewähren die l\fünzen. 
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Jlal's tlie einzelnen Gaue ihre politische Selbstständigkeit verlo­
Rowi•cho Jlc- ren, lag im Wesen der Eroberung. Sie wurden durchgängig der 

,tcuei-ung. römischen Gemeimle steuerpflichtig. Ihr Steuersystem indefs war 
natürlich nicht daajenige, mittelst dessen die adliche und finan­
zielle Ari!;tokratie Asia ausnutzte, sondern es wurde, wie in Spa­
nien geschah, einer jeden einzelnen Gemeinde eine ein für allemal 
bestimmte .\ bgabe auferlegt, deren Erhebung ihr selbst überlas­
sen blieb. Auf diesrm Wrge flossen jährlich 40 l\lill. Sesterzrn 
(2,860000 Thlr.) aus Gallien in die Kassen der römischen Re­
gierung, die dafür freilich die Rheingrenze aur ihre Kosten zu Yer­
thridigen übernahm. Dafs aufserdem die in den Tempeln dtir 
Götter und den Schatzkammern <ler Grofsen aufgrhäuften Gold­
massen in Folge des Krieges ihren Weg nach Rom fanden, wr­
steht sich von selbst; wenn Caesar im ganzen römischen Reich 
sein gallisches Gold ausbot und davon auf einmal solche l\Iassen 
auf den Geldmarkt hrachte, dafs <las Gold gegen Silber um 25 3 
fiel, so liifst dies almen, wekhe Summen Gallien durch den Krieg 

Scho,wug der eingehüfst hat. -- Die bisherigen Gauverfassungen mit ihren 
bestehenden 1' bJ .. . d "} I' } l 1· h' 1 ,, d b flü«lunngen. ~r i0I11gc11 0 Cr I ll'en 1eU( a - 0 1garc !SC ien orstan SC a eil 

blieben auch nach der Eroberung im Wesenllichen bestel1en und 
selbst das Clientebystcm, das einzelne Cantone rnn anderen 
mächtigeren ;ibhiingig machte, ward nicht abgeschafft, obwohl 
freilich mit dem Yerlu„t der staatlichen Selbstständigkeit ihm die 
Spitze abgebrochen war; Caesar war nur darauf bedacht unter 
Benutzung der bestehenden dynastischen, feudalistischen und he­
gemonischen Spaltungen die Yerhiiltnisse im Interesse Roms zu 
ordnen und überall der Fremdherrschaft genehme l\länner an di11 
Spitze zu hringen. Ueberhaupt sparte Caesar keine l\lühe um in 
Gallien eine römische Partei zu bilden: seinen Anhängern wur­
tlen ausgedehnte Belohnungen an Geld und besonders an con­
fiscirlen Landgütern bewilligt un<l ihnen durch Caesars Einllufs 
Pliitze im Gemeinderath und <lie ersten Gemeindeämter in ihren 
Gauen verschafft. Di<'jenigen Gaue, in denen eine hinreichernl 
starke und zuverliissige römische Partei hestan<l, wie die der Re­
mer, der Lingonen, der Ilaeduer, wurden durch Ertheilung einer 
freieren Communalverfassung - des sogenannten Bündnifsrechts 
- und durch Bevorzugungen bei der Ordnung des llegemonie­
wesens gefördert. Den Nationalcult und dessen Priester scheint 
Caesar von Anfang an so weit irgend möglich geschont zu haben; 
von l\lafsregeln, wie sie in späterer Zeit von den römischen Macht­
habern gegen das Druidenwesen ergriffen wurden, findet bei ihm 
sich keine Spur und wahrscheinlich damit hängt es zusammen, 
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dal's seine gallischen Kriege, so viel wir sehen, den Charakter des 
lleligionskrieges durchaus nicht in d~r Art tragen, wie er hei den 
britannischen später so bestimmt hervortritt. - ,venn Caesar 
also der besiegten Nation jede zulässige Hücksicht bewirs und 
ihre nationalen, politischen und religiösen Institutionen so weit 
schonte, als es mit der Unterwerfung unter Hom irgend sich ver­
trug, so gesclwh dies nicht um auf den Grundgedanken seiner 
Eroberung, die nomanisirung Galliens zu verzichten, sondern um 
denselben in möglichst schonender Weise zu verwirklichen. Auch 
begnügte er sich nicht dieselben Yerhiiltnisse, die die Südprovinz 
bereits grofsentheils romanisirt hatten, im Norden ihre Wirkung 
ebenfalls thun zu lassen, sondern er förderte, als echter Staats­
mann, Yon oben herab die naturgemäfse Entwickelung und that 
dazu die immer peinliche Uebergangszeit möglichst zu verkürzen. 
Um zu schweigen von der Aufnahme einer Anzahl vornehmer 
l\eltcn in den römischen Bürgerverband, ja einzelner vielleicht 
schon in den römischen Senat, so ist wahrscheinlich Caesar es 
gewesen, der in Gallien als ol'licielle Sprache auch innerhalb 
der einzelnen Gaue anstatt der einheimischen die lateinische, 
wenn auch noch mit gewissen Einschränkungen, und anstatt des 
nationalen das römische l\J ünzsysll•m in der Art einführte, dafs 
die Gold- und die Denarprügung den römischen Behörden rnr­
hehahen hlieh, dagegen die Scheidemünze Yon den einzelnen 
Gauen und nur zur Circulation innerhalb der Gaugrenzen, aber 
doch auch nach römischem Fufs geschlagen werden sollte. l\Ian 
mag lächeln iiher das kauderwelsche Latein, dessen die Anwoh­
ner de1· Loire und Seine fortan verordnungsmüfsig sich beflis­
sen*; es lag doch in diesen Sprachfehlern eine gröfsere Zukunft 
als in dem correcten hauptstfültischen Latein. Yielleicht geht es 
auch auf Caesar zurück, wenn die Gauverfassung im Keltenland 
späterhin der italischen Stadtverfassung genf,herl erscheint und 
llie Hauptorte des Gaues so wie die Gemcindcräthe in ihr schär­
fer herrnrtrelen, ab flies in der ursprünglichen keltischPU Onl­
nung wahrscheinlich der Fall war. Wie wünschenswerth in mili­
t;irischer wie in politischer Hinsicht es gewes1~n wiire als Stütz­
puncte der neuen Herrschaft und Ausgangspuncte der nm1en CiYi'­

•) So lesen wi1• auf einem Semis, den ein Ycrgoliret der Lexovier (Li­
sieux, Dcp. Calvados) schlagen liefs, folgende Aufschrirt: Cisiambos Ca/tos 
t'e!'cobreto; simissos (so) publicos lixnl'iO. Die oft kaum leserliche Schrift 
und das unglaublkh abscheuliche Gepräge dieser l\lünzen~stehen mit ihrem 
stanuneln<len Latein in bester Harmonie. 

Einleitung

d,~::~:·;:~:
1
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lisation eine Reihe transalpinischerColonien zu begründen, mochte 
;\ieman<l mehr empfinden als der politische Erbe des Gaius Grac­
chus un<l des l\larius. Wenn er dennoch sich beschränkte auf die 
Ansiedlung seiner keltischen oder deutschen Reiter inNoviodunum 
(S. 239) und auf die der Boier im Ilaeduergau (S. 238), welche 
letztere Niederlassung in dem Krieg gegen Ve,·cingetorix schon 
völlig die Dienste einer römischen Colonie that (S. 264), so war 
tlie Ursache nur <lie, dafs seine weiteren Pläne ihm noch nicht 
gestatteten seinen Legionen statt des Schwertes den Pflug in die 
Hand zu geben. Was er in späteren Jahren für die altrömische 
Provinz in dieser Beziehung gethan, wird seines Orts dargelegt 
werden; es ist nicht unwahrscheinlich, dafs nur die Zeit ihm ge­
mangelt hat um das Gleiche auch auf die von ihm neu untcrwor-

Die Katastro fenen Landschaften zu erstrecken. - l\Iit der keltischen NationP~:.::: ::i- war es zu Ende. Ihre politische Vernichtung war durch Caesar 
tion. 	 eine vollendete Thatsache geworden, ihre nationale eingeleitet und 

im regelmäfsigen Fortschreiten begriffen. Es war dies kein zu­
fälliges Verderben, wie das Yerhängnifs es auch entwickelungs­
fähigcn Völkern wohl zuweilen bereitet, sondern eine selbstver­
schuldete und gewissermafsen geschichtlich nothwendige Kata­
strophe. Schon der Verlauf des letzten Krieges beweist dies, 
mag man ihn nun im Ganzen oder im Einzelnen betrachten. Als 
die Fremdherrschaft gegründet werden sollte, leisteten ihr nur 
einzelne noch dazu meistens deutsche oder halbdeutsche Land­
schaften energischen Widerstand. Als die Fremdherrschaft ge­
gründet war, wurden die Yersuche sie alizuschütteln entweder 
ganz kopflos unternommen, oder sie waren mehr als bil!ig das 
Werk einzelner hervorragender Adlicher und darum mit dem 
Tod oder der Gefangennahme eines Indutiomarus, Camulogenus, 
Vercingetorix, Correus sogleich und völlig zu Ende. Der Bela­
gerungs- und der kleine Krieg, in denen sich sonst die gan~e 
sittliche Tiefe der Volkskriege entfaltet, waren und blieben m 
diesem keltischen von charakteristischer Erbärmlichkeit. Jedes 
Blatt der keltischen Geschichte bestätigt das strenge Wort eines 
der wenigen Römer, die es verstanden die sogenannten Barbaren 
nicht zu verachten, dafs die Kelten dreist die künftige Gefahr 
herausfordern, vor der gegenwärtigen aber der .Muth ihnen ent­
sinkt. In dem gewaltigen Wirbel der Weltgeschichte, der al!e 
nicht gleich dem Stahl harten und gleich dem Stahl geschm_CI· 
digen Völker unerbittlich zermalmt, konnte eine solche Natwn 
auf tlie Länge sich nicht behaupten; billig erlitten die Kelten des 
Festlandes dasselbe Schicksal von den Römern, das ihre Stamm­
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genossen auf der irischen Insel bis in unsere Tage hinein von 
den Sachsen erleiden: das Schicksal als Gährungsstoff künftiger 
Entwickelung aufzugehen in eine ßtaatlich überlegene Nationalität. 
Im Begriff von der merkwürdigen Nation zu scheiden mag es 
gest.attet sein noch daran zu erinnern, dafs in den Berichten der 
Alten über die Kelten an der Loire und Seine kaum einer der 
charakteristischen Züge vermifst wird, an denen wir gewohnt 
sind Paddy zu erkennen. Es findet alles.sich wieder: die Lässig­
keit in der Bestellung der Felder; die Lust am Zechen und Rau­
fen; die Prahlhansigkeit - wir erinnern an jenes in dem heili­
gen Hain der Arverner nach dem Sieg von Gergovia aufgehan­
gene Schwert des Caesar, das sein angeblicher ehemaliger Be­
sitzer an der gew,iihten Stätte lächelnd betrachtete und das hei­
lige Gut sorgfältig zu schonen befahl-; die Rede voll von Ver­
gleichen· und Hyperbeln, von Anspielungen und barocken Wen­
dungen; der drollige Humor - ein vorzügliches Beispiel davon 
ist die Satzung, dafs, wenn Jemand einem öffentlich Redenden 
ins Wort fällt, dem Störenfried von Polizei wegen ein derbes und 
wohl sichtbares Loch in den Rock geschnitten wird -; die in­
nige Freude am Singen und Sagen von den Thaten der Vorzeit 
und die entschiedenste Redner- und Dichtergabe; die Neugier ­
kein Kaufmann wird durchgelassen, bevor er auf offener Strafse 
erzählt hat, was er an Neuigkeiten weirs oder nicht weifs - und 
die tolle Leichtgläubigkeit, die auf solche Nachrichten hin han­
delt, weshalb in den besser geordneten Cantons den Wanders­
leuten bei strenger Strafe verboten war unbeglaubigte Berichte 
andern als den Gemeindebeamten mitzutheilen; die kindliche 
Frömmigkeit, die in dem Priester den Vater sieht und ihn in 
allen Dingen um Rath fragt; die unübertroffene Innigkeit des 
Nationalgefühls und das fast familienartige Zusammenhalten der 
Landsleute gegen den Fremden; die Geneigtheit unter dem ersten 
besten Führer sich aufzulehnen und Banden zu bilden, daneben 
aJler die völlige Unfähigkeit den sicheren von Uebermuth wie von 
Klcinmuth entfernten l\luth sich zu bewahren, die rechte Zeit 
zum Abwarten und zum Losschlagen wahrzunehmen, zu ir­
gend einer OrO'anisation, zu irgend fester militärischer oder 
politischer Disciplin zu gelangen oder auch nur sie zu . ertra­
gen. Es ist und bleibt zu allen Zeiten und .iller Orten cheselhe 
faule um! poetische, schwachmüthige und innige, neugierige, 
leichtgläubige, liebenswürdige, gescheite,_aber politisch_ durch ~nd 
durch unbrauchbare Nation und darum 1st denn auch 1hr Schick­
sal immer und überall dasselbe gewesen. - Aber d.ifs dieses nie Aur-,inge 

1.ter roma.ni• 
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ochcu 1::ui- grofse Yolk durch Caesars transalpinische Kriege zu Grunde gincr, 
-..ickeluus, ist noch nicht <las bedeutendste Ergebnifs dieses grofsartia:n 

Unternehmens; weit folgenreicher als <las negative war <las po­
sitive Resultat. Es leidet kaum einen Zweifel, dafs, wenn das 
Senatregiment sein Scheinleben noch einige Menschenalter län­
ger gefristet hätte, die sogenannte Völkerwanderung vierhundert 
Jahre früher eingetreten sein würde, als sie eingetreten ist, und 
eingetreten sein würde zu einer Zeit, wo die italische Ci\'ilisation 
sich weder in Gallien noch an der Donau noch in Africa und Spa­
nien häuslich niedergelassen hatte. Indem cler grofse Fel<lhen 
und Staatsmann Roms mit sicherem Blick in den deutschen 
Stümmen den ebenbürtigen Feind der römisch-griechischen \Yelt 
erkannte; indem er dns neue System offensirnr Yertheidigung 
mit fester Hand seihst his ins Einzelne hinein begründete und 
die Reichsgrenzen durch Flüsse oder künstliche Wälle verthei­
cligen, längs der Grenze die nächsten Barbarenstämme zur Ab­
wehr der entfernteren colonisiren, das römische Heer durch ge­
worbene Leute aus den feindlichen Ländern recruliren lehrte, ge­
wann er der hellenisch-italischen Cultur die nöthige Frist um 
den Westen ebenso zu civilisiren, wie der Osten bereits von ihr 
civilisirt war. Gewöhnliche Menschen schauen die Früchte ihres 
Tlmns; der Same, den geniale Naturen streuen, geht langsam auf. 
Es dauerte Jahrhunderte, bis man begrill~ <lafs Alexander nicht 
hlofs ein ephemeres Königreich im Osten el'l'ichtct, sondern den 
Hellenismus nach Asien getragen habe; wieder Jahrhunderte, bis 
man begrill, dafs Caesar nicht blofs den Römern eine neue Pro­
vinz erobert, sondern die Romanisirung der westlichen Land­
schaften begründet hahe. Auch von jenen militärisch leichtsinni­
gen und zunächst erfolglosen Zügen nach England und Deutsc~­
land haben erst die späten Nachfahren den Sinn erkannt. Em 
ungeheurer Völkerkreis, von dessen Dasein und Zuständen bis 
dahin kaum der SchifTer und der Kaufmann einige Wahrheit und 
viele Dichtung berichtet hatten, ward durch sie der römisch-grie­
chischen Welt aufgrschlossen. ,Tiiglich', heifst es in einer römi­

os sehen Schrift vom l\Iai 698, , melden die gallischen Briefe und 
Botschaften uns bisher unbekannte Namen von Völkern, Gauen 
und Landschaften'. Diese Erweiterung des geschichtlichen Ho­
rizonts <lurch Caesars Züge jenseit der Alpen war ein weltge­
schichtliches Ereignifs so gut wie die Erkundung Americas durch 
europftische Schaaren. Zu dem engen Kreis der Mittelmeerstaa­
ten traten die mittel- und nordeuropäischen Völker, die Anwoh­
ner der Ost- und der Nordsee hinzu, zu der alten Welt eine neue, 
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die fortan durch jene mit bestimmt ward und sie mit bestimmte. 
Es hat nicht viel gefehlt, dafs bereits von Ariovist durchgeführt 
ward, was später dem gothischen Theodorich gelang. Wäre dies 
geschehen, so würde unsere Civilisalion zu der römisch-griechi­
schen schwerlich in einem innerlicheren Verhiiltnifs stehen als 
zu der indischen und assyrischen Cultur. Dafs von Hellas und 
Italiens vergangener Herrlichkeit zu dem stolzeren Bau der neue­
ren Weltgeschichte eine Brücke hinüberführt, dafs Westeuropa 
romanisch, das germanische Europa klassisch ist, dafs die l\a­
men Themistokles und Scipio für uns einen andern Klang haben 
als Asoka und Salmanassar, dafs Homer und Sophokles nicht 
wie die Veden und Kalidasa nur den litterarischen Botaniker an­
ziehen, sondern in dem eigenen Garten uns blühen, das ist CaP­
sars Werk; und wenn die Schöpfung seines grofsen Vorgängers 
im Osten rnn den Sturmlluthen des Mittelalters fast ganz zer­
trümmert worden ist, so hat Caesars Bau die Jahrtausende über­
dauert, die dem .Menschengeschlecht Religion und Staat verwan­
delt, <len Schwerpunct der Civilisation selbst ihm verschoben 
haben, und für das, was wir Ewigkeit nennen, steht er aufrecht. 

Um das Bild der Verhältnisse Roms zu den Völkern des Die Don""" 

Nordens in dieser Zeil zu -vollenden, bleibt es noch übrig einen 1and•chari.n. 

Blick auf die Landschal'len zu werfen, die nördlich der italischen 
und der griechischen Halbinsel von den Ilheinqnellen bis zum 
schwarzen Meer sich erstrecken. Zwar in das gewaltige Völker­
getümmel, das auch dort damals gewogt haben mag, reicht die 
Fackel der Geschichte nicht und die einzelnen Streiflichter, die 
in dieses Gebiet fallen, sind wie der schwache Schimmer in tiefer 
Finsternifs mehr geeio-net zu verwirren als aufzuklüren. Indefs 

. " es 1st die Pllicht des Geschichtschreibers auch die Lücken in 
d?m Buche der \' ölkergeschichte zu bezeichnen; er rlarf es auch 
rncht verschmähen neben Caesars grofsartigem Y ertheidigungs­
system der dürftigen Anstalten zu gedenken, durch die die Feld­
herren des Senats nach dieser Seite hin die Reichsgrenze zu 
schützen vermeinten. - Das nordöstliche Italien blieb nach wie Atv•n--aJkor. 

vor (II, 167) den Angriffen der alpinischen Völkerschaften preis­
gegeben. Das im Jahre 695 bei Aquileia lagernde starke römi- ;9 

sehe Heer und der Triumph des Statthalters des cisalpinischen 
Galliens Lucius Afranius lassen schliefsen, dafs um diese Zeit 
ei~e Expedition in die Alpen stattgefunden; wovon es eine Folge 
sem mag, dafs wir bald darauf die Römer in näherer Verbindung 
mit einem Könio- der Noriker finden. Dafs aber auch nachher 

0 

Italien durchaus von dieser Seite nicht gesichert war, bewies der 
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Ueberfall der blühenden Stadt Tergeste durch die alpinischen 
~2 ßarbaren im J. 702, als die transalpinische lnsurrection Caesar 

genöthigt hatte Oberitalien ganz von Truppen zu entblöfsen. - · 
lllyrien. 	Auch die unruhigen Völker, die den illyrischen Küstenstrich inne 

hatten, machten ihren römischen Herren beständig zu schaffen. 
Die Dalmater, schon früher das ansehnlichste Volk dieser Ge­
gend, Yergröfserten durch Aufnahme der Nachbaren in ihren Ver­
band sich so ansehnlich, dafs die Zahl ihrer Ortschaften Ion 
zwanzig auf achtzig stieg. UeLer die Stadt Promona (nicht weit 
vom Kerliaflufs), die sie den LiLurniern entrissen hatten und 
wieder herauszugeben sich weigerten, geriethen sie mit den Rö­
mern in Iliindel, und schlugen den Landsturm, clen Caesar ge­
gen sie aulliot; was zu ahnden der Ausbruch des ßürgerkrieges 
hinderte. Zum Theil defswegen ward Dalmatien in demselben 
ein Ileerd der Caesar feindlichen Partei und hier von den Einwoh­
nern in Verbindung mit den Pompeianern und mit den Seeräubern 
den Feldherrn Caesars zu Lande und zu Wasser energischer Wi­

Mnkedon,en. derstand geleistet. - Makedonien endlich nebst Epirus und 
Hellas war so verödet und heruntergekommen wie kaum ein an­
derer Theil des römischen Reiches. Dyrrhachion, Thessalonike, 
ßyzantion hatten noch einigen Handel und Verkehr; Athen zog 
durch seinen Namen und seine Philosophenschule die Reisenden 
und die Studenten an; im Ganzen aber lag über Hellas einst volk­
reichen Städtchen und menschenwimmelnden Häfen die Ruhe 
des Grabes. Aber wenn die Griechen sich nicht regten, so set~­
ten dagegen die ßewolmer der schwer zugänglichen makedom· 
sehen Gebirge nach alter Weise ihre Raubzüge und Fehde~ fort, 

s7:o wie denn zum ßeispiel um 697 ;8 Agraeer und Doloper die ae­
64 tolischen Städte, im J. 700 die in den Drinthälern wohnenden 

Pirusten das südliche Illyrien überrannten. Ebenso hielten es 
die Anwohner. Die Dardaner an der Nordgrenze wie die Thr~­

7s ker im Osten waren zwar in den achtjährigen l\ärnpfen 676 bis 
71 683 von den Römern gedemüthigt worden; der m,ichtigste unter 

den thrakischen Fürsten, der Herr des alten Oclrysenreichs Koti-s 
ward seitdem den römischen Clientelkönigen beigezählt. Allem 
nichts desto weniger hatte das befriedete Land nach wie vor v_on 
Norden und Osten her Einfälle zu leiden. Der Statthalter Garns 
Antonius ward übel heimgeschickt sowohl von den Darclanern 
als auch von den in der heutigen DoLrudscha ansässigen Stäm· 
men, welche mit Hülfe der vom linken Donauufer herbeigezoge:­
nen gefürchteten ßastarner ihm Lei Istropolis (Istere unweit 

62 Kustenclsche) eine bedeutende Niederlage beibrachten (692 ­
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693). Glücklicher focht Gaius Octavius gegen Besser und Thra- 61 

ker (694). Dagegen machte Marcus Piso (697-698) wiederum eo. 6,-,6 
als Oberfeldherr sehr schlechte Geschäfte, was auch kein Wun­
der war, da er um Geld Freunden und Feinden gewährte was sie 
wünschten. Die thrakischen Dentheleten ( am Strymon) plün­
derten unter seiner Statthalterschaft l\Iakedonien weit und breit 
und stellten auf der grofsen von Dyrrhachion nach Thessalonike 
führenden römischen Ileerstrafse selbst ihre Posten aus; in 
Thessalonike machte man sich darauf gefafst von ihnen eine Be­
lagerung auszuhalten, während die starke römische Armee in der 
Provinz nur da zu sein schien um zuzusehen, wie die Bergbe­
wolmer und die Nachbarvölker die friedlichen Unterthanen 
Roms brandschatzten. - Dergleichen Angriffe konnten freilich l>as neue Da­

Roms Macht allerdings nicht gefährden und auf eine Schandf! kc,re,c1i. 

mehr kam es liingst nicht mehr an. Aber eben um diese Zeit be­
gann jcnseit der Donau in den ,veitcn dakischen Steppen ein 
Volk sich staatlich zu consolidiren, das eine andere Rolle in der 
Geschichte zu spielen bestimmt schien als die Besser und dit~ 
Dentheleten. Bei den Gelen oder Dakern war in uralter Zeit dem 
König des Volkes ein heiligrr Mann zur Seite getreten, Zamolxis 
genannt, der, nachdem er der Götter Wege und Wunder auf wei­
ten Reisen in der Fremde erkundet und namentlich die Weisheit 
der ägyptischen Priester und der griechischen Pythagoreer er­
gründet hatte, in seine Ileimath zurückgekommen war um in 
einer Höhle des ,heiligen Berges' als frommer Einsiedler sein Le­
ben zu beschliefsen. Nur dem König und dessen Dienern blieb 
er zugänglich und spendete ihm und durch ihn dem Volke seine 
Orakel für jedes wichtige Beginnen. Seinen Landsleuten galt er 
anfangs als Priester des höchsten Gottes und zuletzt selber als 
Gott, ähnlich wie es von Moses und Aaron heifst, dafs der Herr 
den Aaron zum Propheten und zum Gotte des Propheten den 
Moses gesetzt habe. Es war hieraus eine bleibende Institution 
geworden: von Rechtswegen stand dem König der Geten ein sol­
cher Gott zur Seite, aus dessen Munde alles kam oder zu kom­
men schien, was der König befahl. Diese eigenthümliche Ver­
fassung, in der die theokratische Idee der wie es scheint absolu­
ten Königsgewalt dienstbar geworden war, mag den getischen 
Königen eine Stellung ihren Unterthanen gegenüber gegeben 
haben, wie etwa die Kalifen sie den Arabern gegenüber gehabt 
haben; und eine FoJo·e davon war die wunderbarste religiös-poli­
tische Reform der Nation, welche um diese Zeit der König dPr 
Geten ßoerebistas und der Gott Dekaeneos durchsetzten. Das na­
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mentlich durch beispiellose Völlerei sittlich und staatlich gänzlich 
heruntergekommene Volk ward durch das neue Mäfsigkeits- und 
Tapfcrkeitsevangelium wie umgewandelt; mit seinen so zu sagen 
puritanisch disciplinirten und begeisterten Schaaren gründete 
König ßoerebistas binnen wenigen Jahren ein gewaltiges Reich, 
das auf beiden Ufern der Donau sich ausbreitete und südwärts 
bis tief in Thrakien, Illyrien und das norische Land hinein reichte. 
Eine unmiltelbare Berührung mit den Römern hatte noch nicht 
stattgefunden und es konnte Niemand sagen, was aus diesem son­
derbaren an die Anfänge des Islam erinnernden Staat werden 
möge; das aber mochte man auch ohne Prophet zu sein vorher­
sagen,· dafs Proconsuln wie Antonius und Piso nicht berufen 
waren mit Göttern zu streiten. 



K A p I T E L vm. 

Pompeius und Caesars Gesammtherrschaft. 

Unter den Demokratenchefs, die seit Caesars Consulat so zu l'ompeiu• und 
sag_en officiell als die gemeinschaftlichen Beherrscher des Ge~ ca;;":;n;::."n 
memwesens, als die regierenden ,Dreimänner' anerkannt waren, 
nahm der öffentlichen Meinung zufolge durchaus die erste Stelle 
Pompeius ein. Er war es, der den Optimaten der ,Privaldictator' 
hiefs; vor ihm that Cicero seinen vergeblichen Fufsfall; ihm gal-
t~n die schärfsten Sarkasmen in den l\lauerplacaten des Bibulus, 
die giftigsten Pfeile in den Salonreden der Opposition. Es war 
dies nur in der Ordnung. Nach den vorliegenden Thatsachen 
war Pompeius unbestritten der erste Feldherr seiner Zeit, Caesar 
ein gewandter Parteiführer und Parteiredner, von unleugbaren 
Talenten, aber ebenso notorisch von unkriegerischem, ja weibi­
schem Naturell. Diese Urtheile waren seit langem geläufig; man 
konnte es von dem vornehmen Pöbel nicht erwarten, dafs er um 
das Wesen der Dinge sich kümmere und einmal festgestellte 
Plattheiten wegen obscurer Ileldenthaten am Tajo aufgebe. Of­
fenbar spielte Caesar in dem Bunde nur die Rolle des Adjutanten, 
der rlas für seinen Chef ausführte, was Flavius, Afranius und an­
dere weniger fähige Werkzeuge versucht und nicht geleistet hat-
ten. Selbst seine Statthalterschaft schien dies Verhältnifs nicht zu 
ä~dern. Eine sehr ähnlicl1e Stellung hatte erst kürzlich Afranius 
cmgenommen, ohne darum etwas besonderes zu bedeuten; 
mehrere Provinzen waren in den letzten Jahren wiederho­
lentlich einem Statthalter untergeben und schon oft weit mehr 
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als vier Legionen in einer Hand vereinigt gewesen; da es 
jenseit der Alpen wieder ruhig und Fürst Ariovist von den Rö­
mern als Freund und Nachbar anerkannt war, so war auch keine 
Aussicht zur Führung eines irgend ins Gewicht fallenden Krieges. 
Die Vergleichung der Stellungen, wie sie Pompeius durch das 
gabinisch - manilische, Caesar durch das vatinische Gesetz erhal­
ten halten, lag nahe; allein sie fiel nicht zu Caesars Vortheil aus. 
Pompeius gebot fast über das gesammte römische Reich, Caescr 
über zwei Provinzen. Pompeius standen die Soldaten und die 
Kassen des Staats beinahe unbeschränkt zur Verfügung, Caesar 
nur die ihm angewiesenen Summen und ein Heer von 24000 
Mann. Pompeius war es anhcimgegeben den Zeitpunkt seines 
Rücktritts selber zu bestimmen; Caesars Commando war ihm 
zwar auf lange hinaus, aber doch nur auf eine begrenzte Frist 
gesichert. Pompeius endlich war mit den wichtigsten Unterneh­
mungen zur See und zu Lande betraut worden; Caesar ward 
nach Nol'llen gesandt, um von Oberitalien aus die Ilaupstadt zu 
überwachen und dafür zn sorgen, dafs Pompeius ungestört sie 
beherrsche. 

Pompeius Aber als Pompeius von der Coalition zum Beherrscher der 
n:',7:1s~!~t. Hauptstadt bestellt ward, übernahm er was über seine Kräfte weit 

hinausging. Pompeius verstand vom Herrschen nichts weiter als 
Die Anarchie. was sich zusammenfassen läfst in Parole und Commando. Die 

•Wellen des hauptstädtischen Treibens gingen hohl zugleich von 
vergangenen und von zukünftigen Revolutionen; die Aufgabe, 
diese in vieler Hinsicht dem Paris des neunzehnten Jahrhunderts 
vergleichbare Stadt ohne bewaffnete l\lacht zu regieren, war un­
endlich schwer, für jenen eckigen vornehmen l\lustersoldaten 
aber geradezu unmöglich. Sehr bald war er so weit, dafs Feinde 
und Freunde, beide ihm gleich unbequem, seinetwegen machen 
konnten, was ihnen beliebte; nach Caesars Abgang von Hom be­
herrschte die Coalition wohl noch die Geschicke der Welt, aher 
nicht die Strafsen der Hauptstadt. Auch der Senat, dem ja im­
~ner noch eine Art nominellen Regiments zustand, liefs die Dinge 
m der Hauptstadt gehen, wie sie gehen konnten und mochten; 
zum Theil weil der von der Coalition beherrschten Fraction die­
ser Körperschaft die Instructionen der Machthaber fehlten, zum 
Theil weil die grollende Opposition aus Gleichgültigkeit oder 
Pessimismus bei Seite trat, hauptsächlich aber weil die gesammte 
hochadliche Rörperschaft ihre vollständige Ohnmacht wo nicht 
zu begreifen, doch zu fühlen begann. Augenblicklich also gab es 
in Rom nirgends eine Wirlerstandskraft irgend wrlcher Hegic­
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rung, nirgends eine wirkliche Autorität. l\lan lebte im Interregnum 
zwischen dem zertrümmerten aristokratischen und dem werden­
den militürischen llegiment; und wenn das römische Gemein­
wesen wie kein anderes alter oder neuer Zeit alle verschiedensten 
politischen Functionen und Organisationen rein und normal dar­
gestellt hat, so erscheint in ihm auch die politische Desorgani­
sation, die Anarchie in einer nicht beneidenswerthen Schärfe. 
Es ist ein seltsames Zusammentreffen, dafs in denselben Jahren, 
in welchen Caesar jenseit der Alpen ein Werk für die Ewigkeit 
schuf, in Rom eine der tollsten politischen Grotesken aufgeführt 
ward, die jemals über die Bretter der Weltgeschichte gegangen 
ist. Der neue Regent des Gemeinwesens regierte nicht, sondern 
schlofs sich in sein Haus ein und maulte im Stillen. Die ehemulige 
halb abgesetzte Regierung regierte gleichfalls nicht, sondern seufzt(', 
bald einzeln in den traulichen Zirkeln der Yillen, bald in der Curie 
im Chor. Der Theil der Bürgerschaft, dem Freiheit und Ordnung 
noch am Herzen lagen, war des wüsten Treibens übersatt, aber völ­
lig führer- und rathlos , 0erharrte er in nichtiger Passivität und 
mied nicht blofs jede politische Thätigkeit, sondern, so weit es an­
ging, das politische Sodom selbst. Dagegen das Gesindel aller Art 
hatte nie besserP. Tage, nie lustigere Tummelplätze gehabt. Die n;~ 

Zahl der kleinen grofsen l\Iänner war Legion. Die Demagogie ward Anarclast<n. 

völlig zum Handwerk, dem denn auch das Handwerkszeug nicht 
fehlte: der verschabte l\Iantel, der verwilderte Bart, das langflat­
ternde Haar, die tiefe Bafsstimme; und nicht seilen war es ein 
Handwerk mit goldenem Boden. Für die stehenden ßrüllactionen 
waren die geprüften Gurgeln des Theaterpersonals ein begehrter 
~rtikel *); Griechen und Juden, Freigelassene und Sklaven waren 
m den öffentlichen Versammlungen die regelmiifsigsten Besucher 
und die lautesten Schreier; selbst wenn es zum Stimmen ging, be-
stand häufig nur de1· kleinere Theil der Stimmenden aus verfas­
sungsmäfsig stimmberechtigten Bürgern. ,Nächstens', heifst es in 
einem Briefe aus dieser Zeit, , können wir erwarten, dafs unsere 
Lakaien dieFreilassungssteuer abvotiren'. Die eigentlichen Mächte 
des Tages waren die geschlossenen und bewaffneten Banden, die 
von vornehmen Abenteurern aus fechtgewohnten Sklaven und 
Lumpen aufgestellten Bataillone der Anarchie. Ihre Inhaber hatten 
vonHaus aus meistentheils zur Popularpartei gezäl1It; aberseitCae­
sarsEntfernung, der der Demokratie allein zu impouiren und allein 

*) Das heifst cantorum co11i-itio co11tio11es celebrare (Cic. pro Sest. 
55, 118). 

Röm. Gcsch. III. 2, Aufl. 19 
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sie zu lenken verstanden hatte, war aus derselben alleDisciplin ent­
wichen und jeder Parteigänger machte Politik auf seine eigene 
Hand. Am liebsten freilich fochten diese Leute auch jetzt noch 
unter dem Panier der Freiheit; aber genau genommen waren 
sie weder demokratisch noch antidemokratisch gesinnt, sondern 
schrieben auf die einmal unentbehrliche Fahne, wie es fiel, bald 
das Volk, bald statt des Volksnamens den Namen des Senats oder 
den eines Parteichefs; wie denn zum Beispiel Clodius nach ein­
:mder für die herrschende Demokratie, für den Senat und für 
Crassus gefochten oder zu fechten vorgegeben bat. Farbe hielten 
die Bandenführer nur insofern, als sie ihre persönlichen Feinde, 
wie Clodius den Cicero, Milo den Clodius, unerbittlich verfolgten, 
wogegen die Parteistellung ihnen nur als Schachzug in diesen 
Personenfehden diente. Man könnte ebenso gut ein Charivari· 
auf Noten setzen als die Geschichte dieses politischen IIexen­
sabbaths schreiben wollen; es liegt auch nichts daran all die 
l\Iordthaten, Iläuserbclagerungen, Brandstiftungen und sonsti­
gen lliiuberscenen inmitten einer Weltstadt aufzuzählen und 
nachzurechnen, wie oft die Scala vom Zischen und Schreien 
zum Anspeien und Niedertreten und von da zum Steinewerfen 

c1odiu,. und Schwerterzücken durchgemacht ward. Der Protagonist auf 
diesem politischen Lumpentheater war jener Publius Clodius, 
dessen, wie schon erwähnt ward (S. 204), die Machthaber, 
sich gegen Cato und Cicero bedienten. Sich selbst überlassen 
trieb dieser einflufsreiche, talentvolle, energische und in seinem 
Metier in derThat musterhafte Parteigänger während seines Volks­

ss tribunats (696) ultrademokratische Politik, gab den Städtern 
das Getreide umsonst, beschränkte das Recht der Censoren sit­
tenlose Bürger zu bemäkeln, untersagte den Beamten durch re­
ligiöse Formalitäten den Gang der Comitialmaschine zu hem-

u men, beseitigte die Schranken, die kurz zuvor (690), um dem 
Bandenwesen zu steuern, dem Associationsrecht der niederen 
Klassen gesetzt worden waren und stellte die damals aufgehobe­
nen , Strafsenclubs' ( collegia compitalicia) wieder her, welche 
nichts andres waren als eine förmliche nach den Gassen abge­
thciltc und fast militärisch gegliederte Organisation des gesamm­
tcn hauptstädtischen Freien- oder Sklavenproletariats. Wenn 
dnu noch das Gesetz hinzutrat, das Clodius bereits enhyorfen 

62 hatte und als Practor 702 einzubringen gedachte, welches den 
Freigelassenen und den im thatsächlichen Besitz der Freiheit le­
benden Sklaven die gleichen politischen Rechte mit den Freige­
horenen gab, so konnte der Urheber all dieser tapferen Verfas­
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sungsbesserungen sein Werk für vollendet erklären und als neuer 
Numa der Freiheit und Gleichheit den süfsen Pöbel der Haupt­
stadt einladen in dem auf einer seiner Brandstätten am Palatin 
von ihm errichteten Tempel der Freiheit ihn zur :Feier des ein­
getretenen demokratischen l\lillenniums das Hochamt celebriren 
zu sehen. Natürlich schlossen diese Freiheitsbestrebungen den 
Schacher mit Bürgerschaftsbeschlüssen nicht aus; wie Caesar 
hielt auch Caesars Affe für seine Mitbürger Statthalterschaften 
und andere Posten und Pöstchen, für die unterthänigen Könige 
und Städte die llerrlichkeitsrechte des Staates feil. - All diesen Pompeiu, lla­

Dingen sah Pompeius zu, ohne sich zu regen. Wenn er es nicht der ;::~~- cio­

empfönd, wie arg er damit sich compromittirte, so empfand es 
sein Gegner. Clodius ward so dreist, dafs er über eine ganz 
gleichgültige Frage, die Rücksendung eines gefangenen armeni­
schen Prinzen, mit dem Regenten von Ilom geradezu anband; und 
bald ward der Zwist zur förmlichen Fehde, in der Pompeius völlige 
llülflosigkeit zu Tage kam. Das Haupt des Staates wufste dem 
Parteigänger nicht anders zu begegnen als mit dessen eigenen, 
nur weit ungeschickter geführten Waffen. War rr von Clodius 
wegen des armenischen Prinzen chicanirt worden, so ärgerte er 
ihn wieder, indem er den von Clodius über alles gehafsten Ci­
cero aus dem Exil erlöste, in das ihn Clodius gesandt hatte, und 
erreichte denn auch so gründlich seinen Zweck, dafs er den Geg­
ner in einen unversöhnlichen Feind verwandelte. Wenn Clodius 
mit seinen Banden die Strafsen unsicher machte, so 1iefs der 
siegreiche Feldherr gleichfalls Sklaven und Fechter marschiren, 
in welchen Balgereien natürlich der General gegen den Demago­
gen den Kürzeren zog, auf der Strafse geschlagen und von Clo­
dius und dessen Spiefsgesellen Gaius Cato in seinem Garten fast 
b~ständig in Belagerung gehalten ward. Es ist nicht der am we­
nigsten merkwürdige Zug in diesem merkwürdigen Schauspiel, 
dafs der Regent und der Schwindler in ihrem Hader beide wett­
~ifernd um die Gunst der gestürzten Regierung buhlten, Pompe­
1~s zum Theil auch um dem Senat gefällig zu sein ihm gestattete 
Cicero zurückzuherufen, Clodius dagegen die julischen Gesetze 
für nichtig erklärte und Marcus Bibulus aufrief deren verfassungs­
widrige Durchbringung öffentlich zu bezeugen! - Ein positives 
Resultat konnte natürlicher Weise aus diesem Brodel trüber Lei­
denschaften nicht hervorgehen; der eigentlichste Charakter des­
selben war eben seine bis zum Gräfslichen lächerliche Zwecklo­
sigkeit. Selbst ein Mann von Cacsars Genialität hatte es erfahren 
müssen, dafs das demokratische Treiben vollständig abgenutzt 

19* 
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war und sogar der Weg zum Thron nicht mehr durch die De­
magogie ging. Es war nichts weiter als ein geschichtlicher 
Lückenbüfser, wenn jetzt, in dem Interregnum zwischen Republik 
und Monarchie, irgend ein toller Geselle mit des Propheten Mantel 
und Stab, die Caesar längst abgelegt hatte, sich noch einmal staf­
firte und Gaius Gracchus grofse Ideale parodisch verzerrt noch 
einmal über die Scene gingen; die sogenannte Partei, von der diese 
demokratische Agitation ausging, war so wenig eine, dafs ihr später 
in dem Entscheidungskampf nicht einmal eine Rolle zufiel. Selbst 
das läfst sich nicht behaupten, dafs durch diesen anarchischen 
Zustand das Verlangen nach einer starken auf Militärmacht ge­
gründeten Regierung in den Gemüthern der politisch indifferent 
Gesinnten lebendig angefacht worden sei. Auch abgesehen da­
von, dafs diese neutrale Bürgerschaft hauptsächlich aufserbalh 
Rom zu suchen war und also von dem hauptsliidtischen Krawal­
liren nicht unmittelbar berührt ward, so waren diejenigen Gemü­
ther, die überhaupt durch solche l\Iotive sich bestimmen liefsen, 
schon durch frühere Erfahrungen, namentlich die catilinarische 
Verschwörung, gründlich zum Autoritätsprincip bekehrt worden; 
auf die eigentlichen Aengsterlinge aber wirkte die Furcht vor der 
von dem Verfassungsumsturz unzertrennlichen ungeheuren Krise 
bei weitem nachdrücklicher als die Furcht vor der blofsen Fort­
tlauer der im Grunde doch sehr oberflächlichen hauptstädtischen 
Anarchie. Das einzige Ergebnifs derselben, das geschichtlich in 
Anschlag kommt, ist die peinliche Stellung, in die Pompeius durch 
die Angriffe der Clodianer gerieth und durch die sein weiteres 
Verfahren wesentlich mit bedingt ward. . 

l'omveius gc- Wie wenig Pompeius auch die Initiative liebte und verstand, 
gcnüber den d d . · • , · S Jj
gallischen so war er och diesmal durch die 'eränderung semer te ung 

llie~::.~•e- sowohl Clodius als Caesar gegenüber gezwungen aus seiner J:,is­
lirrigen Passivität herauszutreten. Die verdriefsliche und schimpf­
liche Lage, in die ihn Clodius versetzt hatte, mufste auf die Länge 
selbst seine träge Natur zu Hafs und Zorn entflammen. Aber 
weit wichtiger war die Verwandlung, die in seinem Verhältnifs zu 
Caesar stattgefunden hatte. Wenn von den beiden verbündeten 
l\Iachthabern Pompeius in der übernommenen Thätigkeit voll­
kommen bankerott geworden war, so hatte Caesar aus sein~r 
Competenz etwas zu machen gewufst, was jede Berechnung w1P. 
jede Befürchtung weit hinter sich liefs. Ohne wecren der Erlaub­

0 
nifs viel a?zufragen hatte Caesar durch Aushebu ngen in seiner 
grofsenthe1ls von römischen Bürgern bewohnten südlichen Pro­
vinz sein Heer verdoppelt, hatte mit diesem, statt von Norditalien 
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aus über Rom Wache zu halten, die Alpen überschritten, eine 
neue kimbrische Invasion im Beginn erstickt und binnen zwei 
Jahren (696. 697) die römischen Waffen bis an den Rhein und os. n 
den Kanal getragen. Solchen Thatsachen gegenüber ging selbst 
der aristokratischen Taktik des lgnorirens und Verkleinerns der 
Athem aus. Der oft als Zärtling Verhöhnte war jetzt der Abgott 
der Armee, der gefeierte sieggekrönte Held, dessen junge Lor­
beeren die welken des Pompeius überglänzten und dem sogar der 
Senat die nach glücklichen Feldzügen üblichen Ehrenbezeigungen 
schon 697 in reicherem .l\lafse zuerkannte, als sie je Pompeius n 
zu Theil geworden waren. Pompeius stand zu seinem ehema­
ligen Adjutanten genau wie nach den gabinisch-manilischen Ge­
setzen dieser gegen ihn gestanden hatte. Jetzt war Caesar der 
Held des Tages und der Herr der mächtigsten römischen Armee, 
Pompeius ein ehemals berühmter Exgeneral. Zwar war es zwi­
schen Schwiegervater und Schwiegersohn noch zu keiner Colli­
sion gekommen und das Verhältnifs äufserlich ungetrübt; aber 
jedes politische Bündnifs ist innerlich aufgelöst, wenn das :Macht­
verhiiltnifs der Contrahenten sich wesentlich verschiebt. Wenn 
der Zank mit Clodius nur ärgerlich war, so lag in der veränder­
ten Stellung Caesars für Pompeius eine sehr ernste Gefal1r: eben 
wie einst Caesar und dessen Verbündete gegen ihn, so hatte jetzt 
er gegen Caesar einen militärischen Rückhalt zu suchen und 
sah sich genöthigt seine stolze Amtlosigkeit bei Seite zu le­
gen und aufzutreten als Bewerber um irgend ein aufserordent­
liches Amt, das ihn in den Stand setzte dem Statthalter der bei­
den Gallien mit gleicher und wo möglich mit überlegener Macht 
zur Seite zu bleiben. Wie seine Lage war auch seine Taktik ge­
nau die Caesars während des mithradatischen Krieges. Um die 
Militärmacht des überlegenen, aber noch entfernten Gegners 
durch die Erlangung eines ähnlichen Commandos aufzuwiegen, 
bedurfte Pompeius zunächst der officiellen Regierungsmaschine. 
Anderthalb Jahre zuvor hatte diese unbedingt ihm zur Verfü­
gung gestanden. Die Machthaber beherrschten den Staat damals 
durch die Comitien die ihnen als den Herren der Strafse unbe­
dingt gehorchten, u~d durch den von Caesar energisch terrori­
sirten Smat; als Vertreter der Coalition in Rom und als deren 
anerkanntes Haupt hätte Pompeius vom Senat wie von ~~r Bür­
gerschaft ohne Zweifel jeden ßeschlufs erlangt, den er wunschte, 
selbst wenn er gegen Caesars _Interesse war. ~Hein_ durch den 
ungeschickten Handel mit Clodms hatte Pompems die Strafsen­
herrschaft eincrebüfst und konnte nicht daran denken einen An­

" 
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trag zu seinen Gunsten bei der Volksgemeinde durchzusetzen. 
Nicht ganz so ungünstig standen die Dinge für ihn im Senat; 
doch war es auch hier zweifelhaft, ob Pompeius nach dieser lan­
gen und verhängnifsvollen Passivität die Zügel der Majorität noch 
fest genug in der Hand habe um einen ßeschlufs, wie er ihn 
hrauchte, zu bewirken. 

Die re1,11bli- Auch die Stelluno- des Senats oder vielmehr der Nobilität 
kaui,chc Op••• b l • . • U j E" 'l 
pos,t,on im 11 er 1aupt war mzw1sc011en eme an ere geworc en. uen aus 11rer 
Publicum, vollständigen Ernied1·igung schöpfte sie frische Kräfte. Es ,var 

6q bei der Coalition von 604 Verschiedenes an den Tag gekommen, 
was für das Sonnenlicht noch keineswegs reif war. Die Verban­
nung Catos und Ciceros, welche die öJTentliche l\Ieinung, wie sehr 
auch die Machthaber dabei sich zurückhielten und sogar sich die 
l\liene gaben sie zu beklagen, mit ungeirrtem Tact auf ihre wah­
ren Urheber zurückführte, und die Verschwägerung zwischen 
Caesar und Pompeius erinnerten mit unerfreulicher Deutlichkeit 
an monarchische Ausweisungsdecrete und Familienallianzen. 
Auch das grüfsere Publicum, das den politischen Ereignissen 
ferner stand, ward aufmerksam auf die immer bestimmter her­
vortretenden Grundlagen der künftigen l\Ionarchie. Von dem 
Augenblick an, wo dieses begrilf, dafs es Caesar nicht um eine 
Modification der republikanischen Verfassung zu thun sei, son­
<lern dafs es sich handle um Sein oder Nichtsein der Republik, 
werden unfehlbar eine l\Jenge der besten Männer, die bisher sich 
zur Popularpartei gerechnet und in Caesar ihr Haupt verehrt 
hatten, auf die entgegengesetzte Seite übergetreten sein. Nicht 
mehr in den Salons und den Landhäusern des regierenden Adels 
allein wurden die Reden von den , drei Dynasten', dem ,drei­
köpfigen Ungeheuer' vernommen. Caesars consularischen Reden 
horchte die l\Ienge dichtgedrängt, ohne dafs Zuruf oder Beifall 
aus ihr erscholl; keine Hand regte sich zum Klatschen, wenn der 
demokratische Consul in das Theater trat. Wohl aber pfilf man, 
wo eines der Werkzeuge der l\Iachthaber öJTentlich sich sehen 
liefs, und selbst gesetzte Männer klatschten, wenn ein Schauspie­
ler eine antimonarchische Sentenz oder eine Anspielung gegen 
Pompeius vorbrachte. Ja als Cicero ausgewiesen wer<len sollte, 
legten eine grofse Zahl - angeblich zwanzigtausend - Bürger 
gröfstentheils aus den Mittelklassen nach dem Beispiel des Senats 

. das Trauergewand an. ,Nichts ist jetzt populärer', heifst es in 
ei~em Briefe au~ dieser Zeit, ,als der Ilafs der Popularparlei '. 

Ycr•uche der Die l\Iachthaber hefsen Andeutungen fallen, dafs durch solche Op-
Machtuaber • t' l ' } t d · R' ·1 d
ihr zu stcu- pos1 10n e1c 1 IC 1tter 1 ire neuen Sonderplätze im Theater, er 

ern. 
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gemeine l\lann sein Brotkorn einbüfsen könne; man nahm dar­
auf mit den Aeufserungen des Unwillens sich vielleicht etwas 
mehr in Acht, aber die Stimmung blieb die gleiche. l\Iit besserem 
Erfolg ward der Hebel der materiellen Interessen angesetzt. Cae­
sars Gold flofs in Strömen. Scheinreiche mit zerrütteten Finan­
zen, einflufsreiche in Geldverlegenheiten befangene Damen, ver­
schuldete jungeAdliche, bedrängte Kaufleute und Banquicrs gingen 
entweder seihst nach Gallien, um an der Quelle zu schöpfen, oder 
wandten sich an Caesars hauptstädtische Agenten; und nicht 
leicht ward ein äufserlich anständiger l\lann - mit ganz verlore­
nem Gesindel mied Caesar sich einzulassen - dort oder hier zu­
rückgewiesen. Dazu kamen die ungeheuren Bauten, die Caesar 
für seine Rechnung in der Hauptstadt ausführen liefs und bei 
denen eine Unzahl von Menschen aller Stände vom Consular bis 
zum Lastträger hinab Gelegenheit fand' zu verdienen, so wie die 
unermefslichen für öffentliche Lustbarkeiten aufgewandten Sum­
men. In beschränkterem l\Iafse that Pompeius das Gleiche; ihm 
,·erdankte die Hauptstadt das erste steinerne Theater und er feierte 
cleosen Einweihung mit einer nie zuvor gesehenen Pracht. Dafs 
solche Spenden eine l\lenge oppositionell Gesinnter, namentlich 
in der Hauptstadt, mit der neuen Ordnung der Dinge bis zu 
einem gewissen Grade aussöhnten, versteht sich ebenso von seihst 
wie dafs der Kern der Opposition diesem Corruptionssystem 
nicht erreiclibar war. Immer deutlicher kam es zu Tage, wie tief 
di.e bestehende Yerfassung im Volke "\'Vurzel geschlagen hatte und 
wie wenig namentlich die dem unmittelbaren Parteitreiben fernei; 
stehenden Kreise, vor allem die Landstädte, der Monarchie ge­
neigt oder auch nur bereit waren sie über sich ergehen zu lassen. 
Hätte Rom eine Repräsentativvcrfassung gehabt, so würde die steigende Be-

UD f , ] } , d B „ h f 'h " }' h A ] k , denhrng deaZU l'IC( en 1Clt er urgersc a t I ren natln· IC en US( l'UC lll Senats. 

de~ Wahlen gefunden und, indem sie sich aussprach, sieh ge­
steigert haben; unter den bestehenden Verhältnissen blieb den 
Yerfassungstreuen nichts übrig als dem Senat, der, herabgekom­
men wie.er war, doch immer noch als Yertreler und Verfechter 
der legitimen Republik erschien, sich unterzuordnen. So kam es, 
da~s der Senat, jetzt da er gestürzt worden war, plötzlich· eine 
weit ansehnlichere und weit ernstlicher getreue Armee zu seiner 
Ycrfügung fand, als da er in Macht und Glanz die Gracchen stürzte 
und geschirmt durch Sullas Sübcl den Staat restaurirte. DieAri­
?tokratie empfand es; sie fing wieder an sich zu regen. Eben 
Jetzt hatte Marcus Cicero, nachdem er sich verpflichtet hatte den 
Gehorsamen im Senat sich anzuschliefsen und nicht blofs keine 
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Opposition zu machen, sondern nach Kräften für die Machthabe; 
zu wirken, von denselben die Erlaubnifs zur Rückkehr erhallen. 
Obwohl Pomp eius der Oligarchie hiemit nur beiläufig eine Con­
cession machte und vor allem dem Clodius einen Possen zu spie­
len, demnächst ein durch hinreichende Schläge geschmeidigtes 
Werkzeug in dem redefertigen Consular zu erwerben bedacht war, 
so nahm man doch die Gelegenheit wahr, wie Ciceros Verbannung 
eine Demonstration gegen den Senat gewesen war, seine Rückkehr 
zu republikanischen Demonstrationen zu benutzen. In möglichst 
ft>ierlicher Weise, übrigens gegen die Clodianer durch die Bande 
des Titus Annius l\Iilo geschützt, brachten beide Consuln nach 
vorgängigem Senatsbeschlufs einen Antrag an die Bürgerschaft 
dem Consular Cicero die Rückkehr zu gestatten und der SPnat 
rief sämmtliche verfassungstreue Bürger auf bei der Abstimmung 
nicht zu fehlen. Wirklich versammelte sich am Tage der Abstim­

51 mung ( 4. Aug. 697) in Rom namentlich aus den Landstädten 
eine ungewöhnliche Anzahl achtbarer l\Jänner. Die Reise des 
Consulars von Ilrundisium nach der Hauptstadt gab Gelegenheit 
zu einer Reihe ähnlicher nicht minder glänzender Manifestationen 
der öffentlichen Meinung. Das neue Bündnifs zwischen dem Se­
nat und der verfassungstreuen Bürgerschaft ward bei dieser Ge­
legenheit gleichsam öffentlich bekannt gemacht und eine Art 
Revue über die letztere gehalten, deren überraschend günstiges 
Ergelrnifs nicht wenig dazu beitrug den gesunkenen Muth der 
Aristokratie wieder aufzurichten. Pompeius Hüll1osigkeit gegen­
über diesen trotzigen Demonstrationen so wie die unwürdige und 
beinahe lächerliche Stellung, in die er Clodius gegenüber gerathen 
war, brachten ihn und die Coalition um ihren Credit; und die 
Fraction des Senats, welche derselben anhing, durch Pompeius 
seltene Ungeschicklichkeit demoralisirt und rathlos sich selber 
überlassen, konnte nicht verhindern, dafs die republikanisch­
aristol,ratische Partei wieder völlig in dem Collegium die Ober­

57 	 hand gewann. Ihr Spiel stand in der That damals - 697 - für 
einen muthigen und geschickten Spieler noch keineswegs ver­
zweifelt. Sie konnte vielleicht die beiden Machthaber entzweien 
und durch diese Entzweiung schliefslich selber ans Ruder gelan­
gen. Das Verhältnifs der den Staat beherrschenden Männer 
hatte sich verschoben und gelockert, seit Cacsar übermächtig 
nehen Pompeius sich gestellt und diesen genöthigt hatte um eine 
neue :Machtstellung zu werben; es war wahrscheinlich, dafs, 
wenn er dieselbe erlangte, es damit auf die eine oder die andere 
Weise zwischen ihnen zum Bruch und zum Kampfe kam. Wenn 
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in diesem Pompcius allein blieb, so war seine Niederlage freilich 
kaum zweifelhaft und die Verfassungspartei fand in diesem Fall 
nach beendigtem Kampfe nur statt unter der Zwei- sich unter 
der Einherrschaft. Allein wenn die Nobilität gegen Caesar das­
selbe l\littel wandte, durch das dieser seine bisherigen Siege 
erfochten hatte, und mit dem schwächeren Nebenbuhler in 
Bündnifs trat, so war es wahrscheinlich, dafs mit einem Feld­
herrn wie Pompeius, mit einem Heere wie das der Yerfassungs­
treuen war, der Sieg der Coalition blieb; nach dem Sirge aber 
mit Pompeius fertig zu werden konnte, nach den Beweisen von 
politischer Unfähigkeit, die derselbe zeither gegeben, nicht als 
eine besonders schwierige Aufgabe erscheinen. - Es war dies 
die eine der Aristokratie sich darbietende :Möglichkeit; aber es 
gab noch einen anderen kürzeren und ehrenvolleren Weg. Wa­
rum nicht die Machthaber mit offenem Visir angreifen? warum 
cassirte nicht ein entschlossener und namhafter l\lann an der 
Spitze des Senats die aufserordentlichen Gewalten als verfassungs­
widrig und rief die siimmtlichen Republikaner Italiens grgen die 
Tyrannen und deren Anhang unter die Waffen? Möglicher Weise 
konnte es auch auf diesem Wege gelingen die Senatsherrschaft 
:iwch einmal zu restauriren. Allerdings spielten die Republikaner 
damit hohes Spirl; aber vielleicht war auch hier, wie oft, der 
muthigste Entschlufs zugleich der klügste. 

Die Dinge hatten sich dahin gewandt eine Coalition zwischen l'ompeinR
YertrnehePompeius und der republicanischen Partei beiden nahe zu legen; du,ch den 

oh es zu einer solchen Annäherung kommen und wie überhaupt (~
0
·,:~.:~: 

das völlig unklar gewordene Verhältnifs fler beiden Machthaber zu e,halten. 

und der Aristokratir. gegen einander zunächst sich stellen werde, 
mufste sich entscheiden, als im Ilerbst697Pornpeius mit dem An- or 

trag auf Uehertragung eines aufserordentlichen Amtes an den Se­
nat ging. Er knüpfte wieder an an das, wodurch er elf Jahre ZU· Gcl,eidever­

vor seine Macht begriindet hatte: an die Brotpreise in der Haupt- w•Itung. 

stadt, die eben damals wie vor dem gabinischen Gesetz eine drük­
kende Höhe erreicht hatten. Ob sie durch besondere l\lachina­
tionen hinaufgetrieben worden waren, wie deren Clodius bald dem 
Pompeius, bald dem Cicero und diese wieder jenem Schuld gaben, 
liifst sich nicht entscheiden; die fortdauernde Piraterie, die Leere 
des öffentlichen Schatzes und die lässige und unordentliche Ueber­
waclmng der Kornzufuhr durch die Regierung reichten übrigens 
auch ohne politischen Kornwucher an sich schon vollkommen 
aus, um in einer fast lediglich auf überseeische Zufuhr angewie­
senen Grofsstadt Brottheurungen herbeizuführen. Pompeius Plan 



J'ÜNFTES BUCH. KAPITEL Vlll.298 

war sich vom Senat die Oberaufsicht über das Getreidewesen 
im ganzen Umfang des römischen Reiches und zu diesem End­
zwecke theils das unbeschränkte Verfügungsrecht über die rö­
mische Staatskasse, theils Heer und Flotte übertragen zu lassen 
so wie ein Commando, welches nicht blofs über das ganze rö­
mische Reich sich erstreckte, sondern dem auch in jeder Prm·inz 
das des Statthalters wich - kurz er beabsichtigte eine verbes­
serteAuflage tles gabinischen Gesetzes zu veranstalten, woran sich 
sodann die Führung des eben dmnals schwebenden aegyptischen 
Krieges ( S. 152) ebenso von selbst angeschlossen haben würde 
wie die des mithradatischen an die Razzia gegen die Piraten. 
Wie sehr auch die Opposition gegen die neuen Dynasten in den 
letzten Jahren Boden gewonnen hatte, es stand dennoch, als diese 

„7 Angelegenheit im Sept. 697 im Senat zur Verhandlung kam, die 
:\fajorität desselben noch unter dem Bann des von Caesar erreg­
ten Schreckens. Gehorsam nahm sie im Princip ihn an und 
zwar auf Antrag des l\Iarcus Cicero, der hier den ersten Beweis 
der in der Verbannung gelernten Fügsamkeit geben, sollte und 
gab. Allein bei der Feststellung der Modalitäten wurden doch ron 
dem ursprünglichen Plane, den der Volkstribun Gaius l\Iessius 
vorlegte, sehr wesentliche Stücke abgedungen. Pompeius erhielt 
weder freie Verfügung über das Aerar noch eigene Legionen 
und Schilfe noch auch eine der der Statthalter übergeordnete 
Gewalt, sondern man begnügte sich ihm zum Behuf der Ordnung 
des hauptstädtischen Verpflegungswesens ansehnliche Summen, 
funfzehnAdjutanten und in allen Verpllegungsangclegenheitcn vol!e 
proconsularische Gewalt im ganzen römischen Gebiet auf ehe 
nächsten fünf Jahre zu bewilligen und dies Decret von der Bür­
gerschaft bestätigen zu lassen. Es waren sehr mannigfaltige L'r­
sachen, welche diese fast einer Ablehnung gleichkommende Ab­
änderung des ursprünglichen Planes herbeiführten: die Rücksicht, 
auf Caesar, dem in Gallien selbst seinen Collegen nicht blofs 
neben - , sondern überzuordnen eben die Furchtsamsten am 
meisten Bedenken tragen mufsten; -die versteckte Opposition von 
Pompeius Erbfeind und widerwilligem Bundesgenossen Crassus, 
dem Pompeius selbst zunächst das Scheitern seines Planes bei­
mafs oder beizumessen vorgab; die Antipathien der republicani­
schen Opposition im Senat gegen jeden die Gewalt der l\Iacht­
baber der Sache oder auch nur dem Namen nach erweiternden 
Ileschlufs; endlich und zunächst die eigene Unfähigkeit des Pom­
peius,der selbst nachdem er hatte handeln müssen, es nicht über 
sich gewinnen konnte zum Handeln sich zu bekennen, sondern wie 
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immer seine wahre Absicht gleichsam im Incognito durch seine 
Preunde vorführen liefs, selber aber in bekannter Bescheidenheit 
erklärte auch mit Geringerem sich begnügen zu wollen. Es ver­
steht sich, dafs man ihn beim Worte nahm und ihm das Gerin­
gere gab. Pompeius war nichtsdestoweniger froh wenigstens 
eine ernstliche Thätigkeit und vor allen Dingen einen schicklichen 
Vorwand gefunden zu haben um die Hauptstadt zu verlassen; es 
gelang ihm auch, freilich nicht ohne dafs die Provinzen den Rück­
schlag schwer empfanden, dieselbe mit reichlicher und billiger 
Zufuhr zu versehen. Aber seinen eigentlichen Zweck hatte er 
verfehlt; der Proconsulartitel, den er berechtigt war in allen Pro­
vinzen zu führen, hlieb ein leerer Name, so lange er nicht über 
eigene Truppen verfügte. Darum liefs er bald darauf den zweiten ~egypti~che 

,h d f Espedit.on.Antrag an den Senat gelangen, clafs <l erselb e 1 m en Au trag er­
theilen möge den vertriebenen König von Aegypten, wenn nöthig 
mit Waffengewalt, in seine Ileimath zurückzuführen. Allein je 
mehr es offenbar ward, wie dringend er drs Senats bedurfte, desto 
weniger nachgiebig und weniger rücksichtsvoll nahmen die Se­
natoren seine Anliegen auf. Zunächst ward in den sibyllinischen 
Orakeln entdeckt, <lafs es gottlos sei ein römisches Heer nach 
Aegypten zu senden; worauf <ler fromme Senat fast einstimmig 
heschlofs von der bewaffneten Intervention abzustehen. Pom­
peius war bereits so gedemütbigt, dafs er auch ohne Heer die 
Sendung angenommen haben würde; allein in seiner unverbes­
serlichen Ilinterhalligkeit liefs er auch dies nur durch seine 
Freunde erklären und sprach und stimmte für die Absendung 
eines anderen Senators. Natürlich wies der Senat jenen Vorschlag 
zurück, der ein dem Vaterlande so kostbares Leben freventlich 
preisgab, und das schliefsliche Ergebnifs der endlosen Verhand­
l~ng war der ßeschlufs überhau1it in Aegypten nicht zu interve­
mren (Jan. 698 ). . ss 

Diese wiederholten Zurückweisungen, die Pompeius im Se- Ycroucheiucr 

n.at erfuhr und, was schlimmer war, hingehen lassen mufste ohne ,;1:!:,1;::·;~~­

s1e wett zu machen, galten natürlich, mochten sie kommen von ration. 

welcher Seite sie ,vollten, <lem grofsen Publicum als ebenso viele 
Siege der Republikaner und Niederlagen der l\lachthaber über­
~aupt; <lie Fluth der republikanischen Opposition war demgemäfs 
im stetigen Steigen. Schon die Wahlen für 698 waren nur zum ss 
~heil. im Sinne der Dynasten ausgefallen: Cacsars Candidaten 
fur die Praetur Publius Vatinius und Gaius AHlus waren durch­
g~fallen, dagegen zwei entschiedene Anhänger der gestürzten Re­
gierung Gnaeus Lentulus l\larcellinus und Gnaeus Domitius Ca!­

http:Espedit.on
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vinus jener zum Consul, dieser zum Praetor gewählt worden. 
ss Für 699 aber war gar als Bewerber um das Consulat Lucius Do­

mitius Ahenobarbus aufgetreten, dessen Wahl bei seinem Einllufs 
in der Hauptstadt und seinem kolossalen Vermögen schwer zu 
verhindern und von dem es hinreichend bekannt war, dafs er 
sich nicht an verdeckter Opposition werde genügen lassen. Die 
Comiticn also rebellirten; und der Senat stimmte ein. Es ward 
feierlich in ihm gerathschlagt über ein Gutachten, das etruskische 
Wahrsager von anerkannter Weisheit über gewisse Zeichen und 
Wunder auf Verlangen des Senats abgegeben hatten. Die himm­
lische Offenbarung verkündigte, dafs durch den Zwist der höhe­
ren Stände die ganze Gewalt über Heer und Schatz auf einen 
Gebieter überzugehen und der Staat in Unfreiheit zu gerathen in 
Gefahr sei - es schien, dafs die Götter zunächst auf den Antrag 
des Gaius l\Iessius zielten. Bald stiegen die Republikaner yom 

Angriff anr Himmel auf die Erde herab. Das Gesetz über das Gebiet von 
ca:·.~:·•.0 

•- Capua und die übrigen von Caesar als Consul erlassenen Gesetze 
waren von ihnen stets als nichtig bezeichnet und schon im Dec. 

b7 697 im Senat geäufsert worden, dafs es erforderlich sei sie 
66 wegen ihrer Formfehler zu cassiren. Am 5. April 698 stellte der 

Consular Cicero in vollem Senat den Antrag die Ilerathung über 
die campanische Ackervertheilung für den 15. l\Iai auf die Tages­
ordnung zu setzen. Es war die förmliche Kriegserklärung; m1d 
sie war um so hezeiclmender, als sie aus dem l\Iunde eines jener 
l\Iänner kam, die nur dann ihre Farbe zeigen, wenn sie meinen 
es mit Sicherheit tlmn zu können. Offenbar hielt die Aristokra­
tie den Augenblick gekommen um den Kampf nicht mit Pompeius 
gegen Caesar, sondern gegen die Tyrannis überhaupt zu begin­
nen. Was weiter folgen werde, war leicht zu sehen. Domitius 
hatte es kein Hehl, dafs er als Consul bei der Bürgerschaft Cae­
sars sofortige Abberufung aus Gallien zu beantragen beabsichtige. 
Eine aristokratische Restauration war im Werke; und mit dem 
Angriff auf die Colonie Capua warf die Nobilität den Machthabern 
den Handschuh hin. 

Zueammen- Caesar, obwohl er über die hauptstädtischen Ereignisse von 
~ unrh, h T;ig zu Tag detaillirte Berichte empfina und wenn die militäri­aer ...1ac t a. . 0 , 

be, ia J.uca. s.chen Rücksichten es irgend erlaubten, sie von seiner Südpro­
vinz aus in möglichster Nähe verfolgte, hatte doch bisher sichtbar 
wenigstens nicht in dieselben eingegriffen. Aber jetzt hatte man 
ihm so gut wie seinen Collegen, ja ihm vornämlich den Krieg 
erklärt; er mufste handeln und handelte rasch. Eben befand er 
sich in der Nähe; die Aristokratie hatte nicht einmal für gut be­
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funden mit dem Bruche zu warten,- bis er wieder über die Alpen 
zurückgegangen sein würde. Anfang April 698 verliefs Crassus ss 
die Hauptstadt, um mit seinem mächtigeren Collegen das Erfor­
derliche zu verabreden; er fand Caesar in Ravenna. Von da aus 
begaben beide sich nach Luca und hier traf auch Pompeius mit 
ihnen zusammen, der bald nach Crassus (11. April), angeblich 
um die Getreidesendungen aus Sardinien und Africa zu betrei­
ben, sich von Rom entfernt hatte. Die namhaftesten Anhänger 
der Machthaber, wie der Proconsul des diesseitigen Spaniens l\Je­
tellus Nepos, der Propraetor von Sardinien Appius Claudius und 
,·iele Andere folgten ihnen nach; hundertundzwanzig Lictoren, 
über zweihundert Senatoren zählte man auf dieser Conferenz, 
wo bereits im Gegensatz zu dem republikanischen der neue mo­
narchische Senat repräsentirt war. In jeder Hinsicht stand das 
entscheidende Wort bei Caesar. Er benutzte es um die beste­
hende Gesammtherrschaft auf einer neuen Basis gleichmäfsigerer 
Machtvertheilung wiederherzustellen und fester zu gründen. Die 
militärisch bedeutendsten Statthalterschaften, die es neben denen 
der beiden Gallien gab, wurden den zwei Collegen zugestanden: 
Pompeius die beider Spanien, Crassus die von Syrien, welche 
Aemter ihnen durch Volksschlufs auf fünf Jahre (700- 704) 54. so 

gesichert und militärisch wie finanziell angemessen ausgestattet 
werden sollten. Dagegen bedang Caesar sich die Verlängerung 
seines Commandos, das mit dem J. 700 zu Ende lief, bis zum st 

Schlufs des J. 705 aus, so wie die Befugnifs seine Legionen auf :9 
zehn zu vermehren und die eigenmächtig ausgehobenen Truppen 
aus der Staatskasse besolden zu lassen. Pornpeius und Crassus 
ward ferner für das nächste Jahr (699), bevor sie in ihre Statt- 55 

halterschaften abgingen, das zweite Consulat zugesagt, während 
Caesar es sich offen hielt gleich nach Beendigung seiner Statthal­
terschaft im J. 706, wo das gesetzlich zwischen zwei Consulaten 4d 

erfo!derliche zehnjährige Intervall für ihn verstrichen war, zum 
zweiten Mal das höchste Amt zu verwalten. Den militärischen 
Rückhalt, dessen Pompeius und Crassus zur Regulirung der 
hauptstädtischen Verhältnisse um so mehr bedurften, als die ur­
sprünglich hiezu bestimmten Legionen Caesars für jetzt aus dem 
transalpinischen Gallien nicht weggezogen werden konnten, fan-
den sie in den Legionen, die sie für die spanischen und syrischen 
Armeen neu ausheben und erst, wenn es ihnen selber angemes­
sen schiene, von Italien aus an ihre verschiedenen Bestimmungs­
plä!ze a~gehen lassen sollten. Die Hauptfragen waren damit er­
ledigt; die untergeordneten Dinge, wie die Festsetzung der gegen 
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die hauptstädtische Opposition zu befolgenden Taktik, die Regu­
lirung der Candidaturen für die nächsten Jahre und dergleichen 
mehr hielten nicht lange auf. Die persönlichen Zwistigkeiten, die 
dem Verträgnifs im Wege standen, schlichtete der grofse Meister 
der Vermittlung mit gewohnter Leichtigkeit und zwang die wi­
derstrebendsten Elemente sich mit einander zu behaben. Zwi­
schen Pompcius und Crassus ward äufserlich wenigstens ein 
collegialisches Einvernehmen wieder hergestellt. Sogar Publius 
Clodius ward bestimmt sich und seine .Meute ruhig zu halten und 
Pompeius nicht ferner zu belästigen - keine der geringsten 

Cae,nre Ab- ,vunderthaten des mächtigen Zauberers. - Dafs diese ganze 
•icbten<1ahci. 	Schlichtung der schwebenden Fragen nicht aus einem Compro­

mifs selbstständiger und ebenbürtig rivalisirender l\lachthaber, 
sondern lediglich aus dem guten Willen Caesars hervorging, zeigen 
die Verhältnisse. Pompeius befand sich in Luca in der peinlichen 
Lage eines machtlosen Flüchtlings, welcher kommt bei seinem 
Gegner Hülfe zu erbitten. l\Iochte Caesar ihn zurückweisen und 
die Coalition als gelöst erklären oder auch ihn aufnehmen und 
den Bund fortbestehen lassen wie er eben war - Pompeius war 
so wie so politisch vernichtet. Wenn er alsdann mit Caesar 
nicht brach, so war er der machtlose Schutzbefohlene seines 
Verbündeten. Wenn er dagegen mit Caesar brach und, was nicht 
gerade wahrscheinlich war, noch jetzt eine Coalition mit der 
Aristokratie zu Stande brachte, so war doch auch dieses noth­
gedrungen und im letzten Augenblick abgeschlossene Bündnifs 
der Gegner so wenig furchtbar, dafs schwerlich Caesar, um dies 
abzuwenden, sich zu jenen Concessionen verstanden hat. Eine 
ernstliche Rivalität des Crassus Caesar gegenüber war vollends un­
möglich. Es ist schwer zu sagen, welche Motive Caesar bestimm­
ten seine überlegene Stellung ohne Noth aufzugeben und, was er 

Bo 	 seinem Nebenbuhler selbst bei Abschlufs des Bundes 59,1 yersagt 
und was dieser seitdem, in der offenbaren Absicht gegen Caesar 
gerüstet zu sein, auf verschiedenen Wegen ohne, ja gegen Caesa:s 
Willen vergeblich angestrebt hatte, das zweite Consulat und die 
militärische .Macht, jetzt freiwillig ihm einzuräumen. Allerdings 
ward nicht Pompeius allein an die Spitze eines Heeres gestell~ 
sondern auch sein alter Feind und Caesars langjähriger Verbün­
deter Crassus; und unzweifelhaft erhielt Crassus seine ansehnliche 
militärische Stellung nur als Gegengewicht gegen Pornpeius neue 
Macht. Allein nichts desto weniger verlor Caesar unendlich, in­
dem sein Rival für seine bisherige l\lachtlosigkeit ein becleutend~s 
Commanclo eintauschte. Es ist moglich, dafs Caesar sich sei­
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ner Soldaten noch nicht hinreichend Herr fühlte um sie mit Zu­
versicht in den Krieg gegen die formellen Autoritäten des Landes 
zu führen und darum ihm daran gelegen war nicht jetzt durch 
die Abberufung aus Gallien zum Bürgerkrieg gedrängt zu werden; 
allein ob es zum Bürgerkriege kam oder nicht, stand augenblick­
lich weit mehr bei der hauptstädtischen Aristokratie als bei Pom­
peius, und es wäre dies höchstens ein Grund für Caesar gewesen 
nicht offen mit Pompcius zu brechen, um nicht durch diesrn 
Bruch die Opposition zu ermuthigen, nicht aber ihm das zuzu­
gestehen, was er ihm zugestand. Rein persönliche l\lotive moch­
ten mitwirken: es kann sein, dafs Caesar sich erinnerte einst­
mals in gleicher Machtlosigkeit Pompeius gegenüber gestanden 
zu haben und nur durch dessen freilich mehr schwach- als grofs­
müthiges Zurücktreten vom Untergang gerettet worden zu sein; 
es ist wahrscheinlich, dafs Caesar sich scheute das Herz seiner 
geliebten und ihren Gemahl aufrichtig liebenden Tochter zu zer­
reifsen - in seiner Seele war für vieles Raum noch neben dem 
Staatsmann. Allein die entscheidende Ursache war unzweifelhaft 
die Rücksicht auf Gallien. Caesar betrachtete - anders als seine 
Biographen - die Unterwerfung Galliens nicht als eine zur Ge­
winnung der Krone ihm nützliche beiläufige Unternehmung, 
sondern es hing ihm die äufsere Sicherheit und die innere Reor­
ganisation, mit einem Worte die Zukunft des Vaterlandes daran. 
Um diese Eroberung ungestört vollenden zu können und nicht 
gleich jetzt die Entwirrung der italischen Verhältnisse in die Hand 
nehmen zu müssen, gab er unbedenklich seine Ucberlegenheit 
über seinen Rivalen daran und gewährte Pompeius hinreichende 
Macht, um mit dem Senat und dessen Anhang fertig zu werden. 
Es war das ein arger politischer Fehler, wenn Caesar nichts wollte 
als möglichst rasch König von Rom zu werden; allein der Ehrgeiz 
des seltenen Mannes beschränkte sich nicht auf niedrige Ziel einer 
Krone. Er traute es sich zu die beiden gleich ungeheuren Arbei­
ten: der Ordnung der inneren Verhältnisse Italiens und der Ge­
~i~nung und Sicherung eines neuen und frischen Bodens für die 
1tahsche Civilisation, neben einander zu betreiben und zu vol­
lenden. Natürlich kreuzten sich diese Aufgaben; seine gallischen . 
Eroberungen haben ihn auf seinem Wege zum Thron viel mehr 
noch gehemmt als gefördert. Es trug ihm bittere Früchte, dafs 
er die italische Revolution, statt sie im J. 698 zu erledigen, auf s6 

das J. 706 hinausschob. Allein als Staatsmann wie als Feldherr 48 

war Caesar ein übervcrwegener Spieler, der, sich selber vertrau­
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end wie seine Gegner veraclitend, ihnen immer viel und mitunter 
über alles l\lafs hinaus vorgab. 

Die Aristo- Es war nun also an der Aristokratie ihren hohen Einsatz
kro:::tgt gut zu machen und den Krieg so kühn zu führen, wie sie kühn 

ihn erklärt hatte. Allein es giebt kein kläglicheres Schauspiel, als 
wenn feige l\lenschen das Unglück haben einen mulhigen Ent­
schlufs zu fassen. Man halle sich eben auf gar nichts vorgesehen. 
Keinem schien es beigefallen zu sein, dafs Caesar möglicher Weise 
sich zur Wehre setzen, dafs nun gar Pompeius und Crassus sich 
mit ihm aufs Neue und enger als je vereinigen würden. Das 
scheint unglaublich; man begreift es, wenn man die Persönlich­
keiten ins Auge fafst, die damals die verfassungstreue Opposition 
im Senate führten. Cato war noch abwesend*); der einflufä­
reichste l\lann im Senat war in dieser Zeit l\Iarcus Bibulus, der 
Held des passiven Widerstandes, der eigensinnigste und stumpf­
sinnigste aller Consulare. l\lan halte die Waffen lediglich ergrilTen 
um sie zu strecken, so wie der Gegner nur an die Scheide schlug: 
die blofse Kunde von den Conferenzen in Luca genügte, um 
jeden Gedanken einer ernstlichen Opposition niederzuschlagen 
und die Masse der Aengstlichen, das heifst die ungeheure Majo­
rität des Senats, wieder zu ihrer in unglücklicher Stunde ver­
lassenen Unterlhanenpflicht zurückzubringen. Von der anbe­
raumten Verhandlung zur Prüfung der Gültigkeit der julischen 
Gesetze war nicht weiter die Rede; die von Caesar auf eigene 
Hand errichteten Legionen wurden durch Beschlufs des Sena~s 
auf die Staatskasse übernommen; die Versuche bei der Reguh­
rung der nächsten Consularprovinzen Caesar beide Gallien oder 
doch das eine derselben hinwegzudecretiren wurden von der Ma­

56 jorität abgewiesen ( Ende Mai 698 ). So that die Körpersc)iaft 
öffentlich Bufse. Im Geheimen kamen die einzelnen Herren, emer 
nach dem andern, tödtlich erschrocken über ihre eigene Verwe­
genheit, um ihren Frieden zu machen und unbedingten Geh?r· 
sam zu geloben - keiner schneller als l\larcus Cicero, der seine 
Wortbrüchigkeit zu spät bereute und hinsichtlich seiner jüngsten 
Vergangenheit sich mit Ehrentiteln belegte, die durchaus mehr 

*) Cato war noch nicht in Rom, als Cicero am 11. l'tlärz 698 für Sestius 
sprach (p1'o Sest. 28, 60) und als im Senat in l<'olge der Beschlüsse. von 
Luca über Caesars Legionen verhandelt ward (Plut. Caes. 21) l «st bei d~n 

55 	 Verhandlungen im Anfang 699 finclen wir ihn wieder thätig, und da er un 
68 	 Winter reiste (Plut. Cato tnin. 38), kehrte er also Ende 698 nach Rom ~u­

rück. Er kann daher auch nicht, wie man mifsverständlich aus Asconius 
66 	 (p. 35. 53) gefolgert hat, im Febr. 69S .l\lilo vertheidigt haben. 

56 
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treffend als sclnneichelhaft waren*). Natürlich liefsen die l\lacbt­
haber sich beschwichtigen; man versagte keinem den Pardon, 
da keiner die Mühe lohnte mit ihm eine Ausnahme zu machen. 
Um zu erkennen, wie plötzlich nach dem Bekanntwerden der Be­
schlüsse von Luca der Ton in den aristokratischen Kreisen um­
schlug, ist es der l\Iühe werlh die kurz zuvor von Cicero ausge­
gangenen Broschüren mit der Palinodie zu vergleichen, die er 
ausgehen liefs, um seine ßeue und seine guten Vorsätze öffent­
lich zu constatiren **). 

Wie es ihnen gefiel und gründlicher als zuvor konnten also Fe,tstellung 

die Machthaber clie italischen Verhältnisse ordnen. Italien und ~:n;:;;~~ 
die Hauptstadt erhiellen that~äcl1lich eine wenn auch nicht un- sehen Regi. 

ments. 
ter den Waffen vcrsamm"lte Besatzung unrl einen der l\Jachtha­
ber zum Commandanten. Von den fiir Syrien und Spanien durch 
Crassus und Pompeius ausgehohenen Truppen gingen zwar <lie 
ersteren nach lll'm Osten ab; allein Pompcius Iiefs die beiden 
spanischen Provinzen durch seine Unterbefehlshaber mit der bis­
her dort stehenden Uesalzung verwaltm, wiihrcn<l er die Offi­
ziere und Soldaten der dPm l'iam,en nach zum Abgang rach Spa­
Dien neu aUSf;Phobenen Lrgionrn auf Urlaub entliefs und selbst 
mit ihnrn in Italien hlieb. - Wohl steig~1'le sich der stille Wi­
derstand der öffentlichen l'\Icinung, je deutlicher und nllgemeiner 
es begriffen ward, dafs die 1Uacl1thaber bemüht waren mit der 
alten Verfassung ein Ende zu rnaehrn und in möglichst schonen­
der Weise die bestchendrn Verl1ältnisse der Rrgierung und Ver­
waltung in die Formen d1•r l\Ion,ll'chie zu fügen; allein man ge­
horchte, weil man rnufste. Vor allen Dingen wurden alle wichti­
geren Angelegenheiten und n;imentlich alle das Militärwesen 
und die äufseren Verhältnisse helrrfTenden, ohne den Se­
nat dcfswegen zu fragen, bald durch Volksheschlufs, bald durch 
das Llofse Gutfinden der Iforrscher erledigt. Die in Luca verein­
barten Bestimmungen hinsichtlich des l'\Iilitärcommandos von 
Gallien wurden durch Crassus und Pornpcius, die Spanien und 

*) ,lfe asinum germanum Juisse ( ad Att. 4, 5, 3) 
**) Diese Palinodie ist die noch vo1 lrnndene Rede über die den Con­

suln des J. 699 anzuweisenden Provinzen. Sie ist Ausgang l\Iai 698 gehal- 68 

ten; die Gegenstücke dazu sind die Reden riir Sestius und gegen Vatinius 
und die über das Gutachten der etruskischen \\'ahrsager aus den Monaten 
l_lärz und April, in denen das aristokratische Regime nach Krärten.verherr­
hcht und namentlich Caesar in sehr cavaliereru Ton behandelt wird. l\lan 
kann es nur billigen, dafs Cicero, wie er selbst gesteht (ad Att. 4, 5, 1 ), 
selbst vertrauten Freunden jene Palinodie zu übersenden sich schämte. 

Röm. Gesch. III. 2. Aufl, 20 
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Syrien betreffenden durch den Volkstribun Gaius Trebonius un­
mittelbar an die Bürgerschaft gebracht, auch sonst wichtigere 
Statthalterschaften häufig durch Volksschlufs besetzt. Dafs für 
die Machthaber es der Einwilligung der Behörden nicht bedürfe, 
um ihre Truppen beliebig zu vermehren, hat.te Caesar bereits 
hinreichend dargethan; eben so wenig trugen sie Bedenken ihre 
Truppen sich unter einander zu borgen, wie zum Beispiel Caesar 
,·on Pompeius für den gallischrn, Crassus von Caesar für den 
parthischen Krieg solche collegialische T_;ntcrstützung empfing. 
Die Transpaclaner, denen nach der bestehenden Verfassung nur 
das latinische Recht zustand, wmden von Caesar während seiner 
Verwaltung thatsächlich als römische Yollhürger behandelt*). 
Wenn sonst die Einrichtung neu erworbener Gebiete durch eine 
Scnatscommission beschafft worden war, so organisirte Caesar 
seine ausgedehnten gallischen Eroberungen durchaus nach eige­
nem Ermessen. Das den höchstcommandirenden Feldherrn in­
structionsmäfsig zustehende Recht an einzclne Unterthanen das 
römische Bürgerrecht zu verleihen ward von Caesar benutzt um 

*) Ueberliefert ist dies nicht. Allein dal's Caesar aus den latinischen 
Gemeinden, das heifst aus dem bei weitem gröfseren Theil seiner Provinz 
überhaupt keine Soldaten ausgehohen, ist an sich schon völlig unglaub­
lich, und wird auch geradezu widerlegt dadurch, dafs die von Caesar aus­
gehobene Mannschaft tadelnd bezeichnet wird als ,gröfstentheils aus den 
transpadanischen Colonien gebürtig' ( Caesar b. c. 3, 87); denn hier sind 
offenbar die latinischen Colonien Strabos (Ascon. in Pison. p. 3; Sueton 
Caes. 8) gemeint. Von latinischen Co horten aber findet sich in Caesars 
gallischer Armee keine Spur; vielmehr sind nach seinen ausdrücklichen 
Angaben alle von ihm im cisalpinischen Gallien ausgehobenen Rekruten den 
Legionen zu- oder in Legionen eingetheilt worden. Es ist möglich, dafs 
Caesar mit der Anshebung die Schenkuni; des Bürgerrechts verband; aber 
wahrscheinlicher hielt er vielmehr in dieser Angelegenheit den Standpunct 
seiner Partei fest, welche den Transpadancrn das römische Bürgerrecht 
nicht so sehr zu verschaffen suchte, als vielmehr es ansah als ihnen schon 
gesetzlich zustehend (S. 157). Nur so konnte sich das Gerücht verbreiten, 
dafs Caesar von sich aus bei den transpadanischen Gemeinden römiscl1e 
I\Iunicipalverfassung eingeführt habe (Cic. ad Alt. 5, 3, 2. adfam. 8, 1, 2 ). 
So erklärt es sich anch, warum Hirtius die transpadanischen Städte als 
,Colonien riimischer Bürger' bezeichnet ( b. g. 8, 2-1) und warum die von 
Caesar gegründete Colonie Commn ihm Bürgercolonie war (Sueton Caes. 
28; Strnbon 5, 1 p. 213; Plutarch Caes. 29), während die gemäfsigtere 
Partei der Aristokratie ihr nur dasselbe Recht wie den übrigen trnns­
J•adauischen Gemeinden, also das latinische zugestand, die Ultras da­
gt>gen das der Ansirdlung ertheilte Stadtrecht überhaupt für nichtig er­
klärten, also auch die an die Bekleii:lung eines latinischen Municipalamt~s 
geknüpften Privilegien den Comensern nicht zugestanden ( Cic. ad • .Jtf. "• 
11, 2; Appian b. c. 2, 26 ). 
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ohne jede weitere Vollmacht förmliche Bürgercolonien, na:­

mentlich Nornm -Comun (Corno) mit fünftausend Colonisten, 

zu gründen. Piso führte den thrakischen, Gabinius den ae­

gyptischen, Crassus den parthischen Krieg, ohne den Senat zu 

fragen, ja ohne auch nur, wie es herkömmlich war, an den Senat 

zu berichten; in ähnlicher Weise wurden Triumphe und andere 

Ehrenbezeugungen bewilligt und vollzogen, ohne dafs der Senat 

darum begrüfst ward. Oflenhar liegt 11ierin nicht eine blofse Ver­

nachlässigung der Formen, die um so weniger erklärlich wäre, als 

in clenbei weitem meisten Fällen eine Opposition des Senats durch­

aus nicht zu erwarten war; es war die wohl berechnete Absicht 

den Senat von dem militärischen und dem Gebiet der höheren 

Politik zu verdrängen und seine Theilnahme an der Yen,·altung 

auf die finanziellen Fragen und die inneren Angelegenheiten zu 

beschränken. Auch die Gegner erkannten dies wohl und such­

ten durch Senatsbeschlüsse und Criminalankbgen gegen dies 

Yerfahren der Machthaber wenigstens energisch zu demonstri­

ren. Während man also den Senat in der Hauptsache bei Seite 

schob, bedienten die Machthaber der minder gefährlichen Volks­

versammlungen sich auch ferner noch - es war dafür gesorgt, 

dafs die llerren der Strafse denen des Staats dabei keine Schwie­

rigkeit mehr in den Weg legten - ; indefs in vielen Fällen ent­

ledigte man sich auch dieses leeren Schemens und gebrauclite 

unverholen autokratische Formen. 


Der gedemüthigte Senat mufste wol1l o<ler übel in seine Der Senat 

Lage sich schicken. Der Führer der gehorsamen Majorität blieb un'.~;,!:,~~~1o­
Marcus Cicero. Er war brauchbar wegen seines A<lvocatentalents Cicero und 

für alles Gründe oder doch Worte zu finden; und es lag eine echt die )lnjorit~,. 

caesarische Ironie darin den l\lann, dessen die Aristokratie sich 
,·orzugsweise zu Demonstrationen gegen die Machthaber bedient 
hatte, als Mundstück des Servilismus zu verwenden. Darum er­
theilte man ihm Verzeihung für sein kurzes Gelüsten wider den 
Stachel zu löcken, jedoch nicht ohne sich vorher seiner Unter­
würfigkeit in jeder Weise versichert zu haben. Gewissermafsen 
um als Geifsel für ihn zu haften halte sein Bruder einen Offizier­
posten im "allischen Heere übernehmen müssen; ihn selbst hatte 
Pompeius ~enöthi"t eine Unterbefehlshaberstelle unter ihm an­
zunehmen,"welche" eine Handhabe hergab um ihn jeden Augen­
blick mit l\lanier zu verbannen. Clodius war zwar angewiesen 
worden ihn bis weiter in Ruhe zu lassen, aber Caesar Iiefs ebenso 
wenig um Ciceros willen den Clodius fallen wie den Cicero um 
des Clodius willen, und <ler grofse Yaterlandserretter wie Ol'r 

· 20* 
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nicht minder grofse Freiheitsmann machten im Hauptquartier 
von Samarobriva sich eine Antichambreconcurrenz, die gehörig 
zu illustriren es leider an einem römischen Aristophanes gebrach. 
Aber nicht blofs ward dieselbe Ruthc über Ciceros Haupte schwe­
bend erhalten, die ilm bereits einmal so schmerzlich getroffen 
hatte; auch goldene Fesseln wurden ihm angelegt. Dei seinen 
bedenklich verwickelten Finanzen waren ihm die zinsfreien Dar­
lehen Caesars und die Mitaufseherschaft für die ungeheure Sum­
men in Umlauf setzenden Bauten desselben in hohei.n Grade 
willkommen und manche unsterbliche Senatsrede erstickte an 
dem Gedanken an den Geschiiflsträger Caesars, der nach dem 
Schlufs der Sitzung ihm den Wechsel präscntiren möchte. Al,o 
gelobte er sich ,ki'inftig nicht mehr nach Recht und Ehre zu fra­
gen, sondern um die Gunst der l\Iachthabcr sich zu bemühen' 
und ,geschmeidig zu sein wie ein Ohrliippchen'. l\lan brauchte 
ihn denn wozu er gut ,rnr: als A<lvocaten, wo es vielfach sein 
Loos war eben seine bittersten Feinde auf höheren Befehl Yer­
theidigcn zu müssen, und rnr allem im Senat, wo er fast regel­
mlifsig <len Dynasten als Organ <liente und die Antrüge stellle, 
,denen Andere wohl zustimmten, aber er selbst nicht'; ja als an­
erkannter Führer der 1\Iajoriliit der Gehorsamen erlangte er so­
gar eine gewisse politische Bedeutung. In ähnlicher Weise wie 
mit Cicero verfuhr man mit den übrigen der Furcht, der Schmei­
chelei oder dem Goltle zugiinglichen Mitgliedern des regierenden 
CollegiU:uis und es gdang dasselbe im Ganzen botmüfsig zu er­

c.10 ... d die hallen . .:..... ·Allerdings blieb eine Fraclion von Opponenten, die 
Minorität. 	 wenigstens Farbe hielten und weder zu schrecken noch zu ge­

winnen waren. Die l\Iachlhaher halten sich überzeugt, dafs Aus­
nalnncmafsregeln, wie die gegen Cato und Cicero, ihrer Sach~ 
mehr schadeten als niilzlen und dafs es ein minderes Uebel sei 
die unbequeme· republikanische Opposition zu ertragen als aus 
den Opponenten l\Iiirlyrer der Republik zu machen. Darum 

ss 	 liefs man es geschehen, dafs Cato zurückkam (Ende 698) und 
von da an wieder. im Senat und auf dem Markte, oft unter Le­
bensgefahr, den Machthabern eine Opposition machte, die wohl 
ehrenwerlh, alwr leider doch auch zugleich lächerlich war. l\Ian 
liefs es geschehen, dafs er es bei Gelegenheit der Anträge des 
Trebonius auf dem Marktplatz wieder einmal bis zum Handge­
menge trieb und dafs er im Senat den Antrag stellte den Pr~­
consul Caesar wegen seines treulosen Benehmens gegen die Us1­
peten und Tenct1frer (S. 251) diesen Barbaren auszuliefern. l\Ian 
nahm es ~1in, dafs Marcus Favonius, Catos Sancho, nachdem der 
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Senat den Beschlufs gefafst hatte die Legionen Caesars auf die 
Staatskasse zu übernehmen, zur Thür der Curie sprang und die 
Gefahr des Vaterlandes auf die Gasse hinausrief; dafs derselbe 
in seiner scurrilen Art die weifse Binde, die Pompeius um sein 
krankes Bein trug, ein deplacirtes Diadem hiefs; dafs der Con­
sular Lentulus l\larcellinus, da die Bürger ihm Beifall klatschten, 
die Leute öffentlich aufforderte sich dieses Rechts ihre Meinung 
zu äufsern jetzt fleifsig zu bedienen, so lange es ihnen noch 
gestattet sei; dafs der Volkstribun Gaius Ateius Capito den Cras­
sus bei seinem Abzug nach Syrien in allen Formen damaliger 
Theologie öffentlich den bösen Geistern überantwortete. Im Gan­
zen waren dies eitle Demonstrationen einer verbissenen Mino­
rität; doch war die kleine Partei, von der sie ausgingen, insofern 
von ßedeutung, als sie theils der im Stillen gährenden republi­
kanischen Opposition Nahrung und Losung gab, theils auch wohl 
die Senatsmajorität, die doch im Grunde ganz dieselben Gesin­
nungen gegen die l\lachthaber hegte, zu einzelnen oppositionellen 
Beschlüssen fortrifs. Denn auch diel\lajorität fühlte dasBedürfnifs 
wenigstens zuweilen und in untergeordneten Dingen ihrem ver­
haltenen Groll Luft zu machen und namentlich, nach der Weise 
der widerwillig Servilen, ihren Groll gegen die grofsen Feinde in 
der Wuth gegen die kleinen auszulassen. "·o es nur anging, 
ward den W erheugen der Machthaber ein leiser Fufstritt ver­
setzt: so wurde Gahinius das erbetene Dankfest wrweigert (698), u 
so Piso aus der Provinz abberufen, so vom Senat Trauer ange­
legt, als der Volkstribun Gaius Cato die Wahlen für 699 so lange 55 

hinderte, als der oppositionelle Consul Marcellinus noch im Amte 
war. Sogar Cicero, wie demüthig er immer vor den Machtha­
bern sich neigte, liefs doch auch eine ebenso giftige wie ge­
schmacklose Broschüre gegen Caesars Schwiegervater Piso aus­
gehen. Aber sowohl diese oppositionellen Velleitäten der Senats­
majorität wie der resultatlose Widerstand der Minorität zeigen 
nur um so deutlicher, dafs das Regiment, wie einst von der Bür­
gerschaft auf den Senat, so jetzt von diesem auf die Machthaber 
übergegangen und der Senat schon nicht viel mehr war als ein 
zur Absorbirung der antimonarchischen Elemente benutzter mo­
narchischer Staatsrath. ,Kein Mensch', klagten die Anhänger der 
gestürzten Recrieruno- crilt das Mindeste aufser den Dreien; die 

·r, o, 'b • 

Herrscher sind allmächticr und sie sorgen dafür, dafs kemer dar­
über im Unklaren bleibe~ der ganze Staat ist wie umgewandelt 
und gehorcht den Gebiete~n; unsere Generation wird einen Um­
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schwung der Dinge nicht erleben'. Man lebte eben nicht mehr 
in der Republik, sondern in der Monarchie. 

rurtd.rncr•d,· Aber wenn über die Lenkung des Staats die Machtha­
1,~p!;,;1~~;;, her unumschränkt verfügten, so blieb noch ein von dem eigent­

i.-n liehen Regiment gewissermafsen abgesondertes politisches Ge­
biet, das leichter zu vertheidigen und schwerer zu erobern war: 
das der ordentlichen Beamtenwahlen und das der Geschwornen­
gcrichte. Dafs die letzteren nicht unmittelbar unter die Poli­
tik fallen, aber überall und vor allem in Rom Yon dem das 
Staatswesen beherrschenden Geiste mit beherrscht werden, ist 
von selber klar. Die 'Wahlen der Beamten gehörten allerdings 
von Rechtswegen zu dem eigenllichen Regiment des Staates mit; 
allein da in dieser Zeit der Staat wesentlich durch aufserordcnt­
liche Beamte oder auch ganz titellose l\fänner verwaltet ward und 
seihst die höchsten ordentlichen Beamten, wenn sie der opposi­
tionellen Richtung anhingen, auf dil-l Staatsmaschine in irgend 
fühlbarer Weise einzuwirken nicht vermochten, so sanken die 
ordentlichen Beamten mehr und mehr herab zu Figuranten, wie 
sich denn auch eben die oppositionellsten von ihnen geradezu 
und mit vollem Recht als machtlose Nullen bezeichneten, ihre 
Wahlen also zu Demonstrationen. So konnte, nachdem die Op­
position von dem eigentlichen Schlachtfeld bereits gänzlich ver­
drängt war, dennoch in den Wahlen und den Prozessen die Fehde 
noch fortgeführt werden. Die Machthaber sparten keine Mühe, 
um auch hier Sirger zu bleiben. Hinsichtlich der Wahlen hatten 
sie bereits in Luca für die ni'ichsten Jahre die Candidatrnlisten 
unter einander festgestellt und liefsen Imin Mittel unversucht um 
die dort vereinbarten Canditlaten durchzubringen. Zunächst zum 
Zweck der Wahlagitation spendeten sie ihr Gold aus. Jährlich 
wurden aus Caesars und Pompeius Heeren eine grofse Anzahl 
Soldaten auf Urlaub entlassen, um an den Abstimmungen in 
Horn theilnehmen zu können. Caesar pflegte selbst von Oberita­
lirn aus in möglichster Nähe die Wahlhewegungen zu leiten und zu 
überwachen. Dennoch wnrd der Zweck nur sehr unvollkommen 

&s erreicht. Für 699 wurden zwar, dem Vertrag von Luca entspre­
chend, Pornpeius und Crassus zu Consuln gewühlt und der ein­
zige ausharrende Candidat der Opposition Lucius Domitius be­
seitigt; allein schon dies war nur durch offenbare Gewalt durch­
gesetzt worden, wobei Cato verwundet ward und andere höchst 
ärgerliche Auftritte vorfielen. In den nächsten Consulnrwahlen 

64 für 700 aber ward gar, allen Anstrenouncren der .Machthaber zum 
Trotz, Domitius wirklich gewählt, u~d :uch Cato siegte jetzt oh 
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in der Bewerbung um die Praetur, in der ihn das Jahr zuvor 
zumAergernifs der ganzen Bürgerschaft Caesars ClientYatinius aus 
dem Felde geschlagen halte. Bei den Wahlen für 701 gelang es .a 
der Opposition unter andern Candidaten auch die der l\Iachthaber 
der ärgerlichsten Wahlumtriebe so unwidersprechlich zu überwei­
sen, dafs diese, auf die der Scandal zurückfiel, nicht anders 
konnten als sie fallen lassen. Diese wiederholten und argen Nie­
derlagen der Dynasten auf dem Wahlschlachtfeld mögen zum 
Theil zurückzuführen sein auf die Unregierlichkeit der eingero­
steten Maschinerie, die unberechenbaren Zufälligkeiten des Wahl­
geschäfts, die Gesinnungsopposition der l\Iittelklassen, die man­
cherlei hier eingreifenden und die Parteistellung oft seltsam 
durchkreuzenden Privatrücksichten; die Hauptursache aber lirgt 
anderswo. Die Wahlen waren in dieser Zeit wesentlich in der 
Gewalt der verschiedenen Clubs, in die die Aristokratie sich grup­
pirte; das Bestechungswesen war von denselben im umfassend­
sten Mafsstab und mit gröfster Ordnung organisirt. Dieselbe 
Aristokratie also, die im Senat vertreten war, beherrschte auch 
die \Yahlen; aber wenn sie im Senat grollend nachgab, wirkte 
und stimmte sie hier im Geheimen und vor jeder Rechenschaft 
sicher den l\lachlhabern unbedingt entgegen. Dafs durch das 
strenge Strafgesetz gegen die clubbistischen Wahlumtriebe, das 
Crassus als Consul 699 durch die Bürgerschaft bestütigen liefs, "5 

der Einflufs der Nobilität auf diesem Felde keineswegs gebrochen 
ward, versteht sich von selbst und zeigen die Wahlen der näch­
sten Jahre. - Ebenso grofse Schwierigkeit machten den l\Iacht- ';;'e~-.!~t::~ 
habern die Geschwornengerichte. Bei ihrer dermaligen Zusam­
mensetzung entschied in denselben neben dem auch hier einflufs­
r~ichen Senatsadel vorwiegend die l\Iittelklasse. Die Festsetzung 
cmes hochgegriffenen Geschwornencensus durch ein von Pom­
peius 699 beantragtes Gesetz ist ein bemerkenswerther Beweis s0 

!lafür, dafs die Opposition gegen die ;\lachthaber ihren Hauptsitz 
m dem eigentlichen :Mittelstand hatte und die hohe .Finanz hier 
wie überall sich gefügiger als dieser erwies. Nichtsdestoweniger 
war der republikanischen Partei hier noch nicht aller Boden ent­
zogen und sie ward nicht müde mit politischen Criminalanklagen 
zwar nicht die ~lachthaber seihst, aber wohl deren hervorragende 
Werkzeuge zu verfolgen. Dieser Prozefskrieg ward um so leb­
hafter geführt, als dem Herkommen gemüfs das Anklagegeschäft 
d~r senatorischen Jugend zukam und begreiflicher Weise unter 
diesen Jünglingen mehr als unter den älteren StandPsgenossen 
noch rrpublikanische Leidenschaft, frisches Talent und kecke 



312 FÜNFTES BUCH. KAPITEL Vill. 

Angriffslust zu finden war. Allerdings waren die Gerichte nicht 
frei; wenn die Machthaber ernstlich befahlen, wagten sie so wenig 
wie der Senat den Gehorsam zu verweigern. Keiner von den 
Grgnern wurde von der Opposition mit so grimmigem fast sprich­
wörtlich gewordenem Hasse verfolgt wie Vatinius, bei weitem 
tler verwegenste und unbedenklichste unter den engeren Anhän­
gern Caesars; aber sein Herr befahl und er ward in allen gegen 
ihn erhobenen Prozessen freigesprochen. lndefs Anklagen von 
l\Iännern, die so wie Gaius Licinius Calvus und Gaius Asinius 
Pollio das Schwert der Dialektik und die Geifsel des Spottes zu 
schwingen yerstanden; verfehlten ihr Ziel selbst dann noch nicht 
ganz, wenn sie scheiterten; und auch einzelne Erfolge blieben 
nicht aus. l\Icistens freilich wurden sie 'über untergeordnete In­
dividuen davongetragen, allein es ward doch auch durch sie einer 
der höchstgestelltcn und verhafstesten Anhänger der Dynasten 

•4 	gestürzt, der Consular Gabinius, den die Geschwornen Ende 700 
der Erpressungen schuldig fanden und in die Verbannung schick­
ten. Allerdings vereinigte gegen Gabinius mit dem unversöhn­
lichen Ilafs der Aristokratie, die ihm das Sceräubcrgesetz so we­
nig vergab wie die wegwerfende Behandlung des Senats während 
seiner syrischen Stat.thalterschaft, sich die Wuth der hohen Fi­
nanz, der gegenüber er als Statthalter Syriens es gewagt hatte 
die Interessen der Provinzialen zu vertreten, und selbst der Groll 
des Crassus, dem t'r bei Uebergabe der Provinz Weitläuftigkeiten 
gemacht hatte .. Sein einziger Schutz gegen alle diese Feinde war 
Pompeius und dieser hatte alle Ursache seinen fähigsten, kecksten 
und treuesten Adjutanten um jeden Preis zu vertheidigen; aber 
hier wie überall verstand er es nicht seine l\lacht zu gebrauchen 
und seine Clienten so iu vertreten, wie Caesar die seinigen ver­
trat. - Im Ganzen waren also auf dem Gebiet der Volkswah­
len nilcl der Geschwornengerichte es die l\lachthaber, welche 
den Kürzeren zogen. Die Factoren, die hier herrschten, wa­
ren minder greifllar und eben darum weit schwerer zu terro­
risiren oder zu corrumpiren als die unmittelbaren Organe der 
Regierung und Verwaltung. Die Gewalthaber stiefsen hier, na­
mentlich in den Volkswahlen, auf die zähe Kraft der geschlosse­
nen und in Coterien gruppirten Oligarchie, mit der man noch 
durchaus nicht fertig ist, wenn man ihr Regiment gestürzt hat 
und die um so schwerer zu brechen ist, je verdeckter sie auftritt. 
Sie stiefsen hier ferner, namentlich in den Geschwornengerichten, 
auf den Widerwillen der l\fittelklassen gegen das neue monar­
chische Regiment, den mit allen daraus entspringenden Verle­
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genheiten sie ebenso wenig zu beseitigen vermochten. Sie er­
litten auf beiden Gebieten eine Reihe von Niederlagen, von denen 
die Wahlsiege der Opposition zwar nur den Werth von Demon­
strationen hatten, da die Machthaber die Mittel besafsen und ge­
brauchten, um jeden mifsliebigen Beamten thatsächlich zu annul­
liren, die oppositionellen Criminalverurtheilungen aber in em­
pfindlicher Weise sie brauchbarer Gehülfen beraubten. Wie die 
Dinge standen, wrmochten die Machthaber die Volkswahlen und 
die Geschwornengerichte weder zu beseitigen noch ausreichend 
zu beherrschen und die Opposition, wie sehr sie auch hier sich 
eingeengt fand, behauptete bis zu einem gewissen Grade doch 
den Kampfplatz. 

Noch schwieriger aber erwies es sich der Opposition auf oppositio­

einem Fehle zu begegnen, dem sie immer eifriger sich zuwandte, neu\~~'·'"· 
je mehr sie aus der unmittelbaren politischen Thätigkeit heraus­
gedrängt ward. Es war dies die Litteratur. Schon die gericht­
liche Opposition war zugleich, ja vor allem eine litterarische, da 
die Reden regelmäfsig veröffentlicht wurden und als politische 
Flugschriften dienten. Rascher und schärfer noch trafen die 
Pfeile der Poesie. Die lebhafte hocharistokratische Jugend, noch 
energischer vielleicht der gebildete Mittelstand in den italischen 
Landstädten führten den Pamphleten- und Epigrammenkrieg 
mit Eifer und Erfolg. Neben einander fochten auf diesem Felde 
der vornehme Senatorensohn Gaius Licinius Calvus (672-706), 52. 4s 

der als Redner und Pamphletist ebenso wie als gewandter Dich­
ter gefürchtet war, und die Municipalen von Cremona und Ve­
rona Marcus Furius Bibaculus (652-691) und Quintus Valerius 102. 63 

Catullus (667-c.700), deren elegante und beifsende Epigramme 87. 54 

pfeilschnell durch Italien flogen und sicher ihr Ziel trafen. Durch­
aus herrscht in de·r Litteratur dieser Jahre der opJlositionelle 
Ton. Sie ist voll von grimmigem Hohn gegen den ,grofsen Cae­
sar', den ,einzigen Feldherrn', gegen deµ liebernllen Schwieger­
"?ter und Schwiegersohn, welche den ganzen Erdkreis zu Grunde 
nchten, um ihre verlotterten Günstlinge die Spolien der lang­
haarigen Kelten durch die Strafsen Roms paradiren, mit der 
Beute der fernsten Insel des Westens königliche Schmäuse aus­
richt~n und als goldregnende Concurrenten die ehrlich~n J.ungen 
dahenn bei ihren Mädchen ausstechen zu lassen. Es 1st m den 
catullischen Gedichten*) und den sonstigen Trümmern dl'r Lit­

*) Die uns aufbehaltene Sammlung ist voll von Beziehungen auf die 
Ereignisse der J. 699 und iOO und ward ohne Zweifel in dem letzteren be- 55. 54 
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teratur dieser Zeit etwas von jener Genialität des prrsönlich-po­
lit.ischen Hasses, von jener in rasender Lust oder ernster Ver­
zweiflung überschäumenden republikanischen Agonie, wie sie 
in mächtigerer Weise hervortreten in Aristophanes und Demo­
sthenes. Wenigstens der einsichtigste der drei Herrscher er­
kannte es wohl, dafs es ebenso unmöglich war diese Opposition 
zu verachten wie durch l\Iachtbefehl sie zu unterdrücken. So 
weit er konnte, versuchte Caesar vielmehr die namhaftesten 
Schriftsteller persönlich zu gewinnen. Schon Cicero l1atte die 
rücksichtsvolle Behandlung, die er vorzugsweise von Caesar er­
fuhr, zum guten Th eil seinem litterarischen Ruf zu danken; aber 
der Statthalter Galliens verschmähte es nicht, selbst mit jenem 
Catullus durch Vermittlung seines in Verona ihm persönlich be­
kannt gewordenen Vaters einen Specialfrieden zu schliefsen und 
der junge Dichter, der den mächtigen General eben mit den 
bittersten und persönlichsten Sarkasmen überschüttet hatte, ward 
von demselben mit der schmeichrlhaftesten Auszeichnung be­
handelt. Ja Caesar war genialisch genug um seinen litterarischen 
Gegnern auf ihr eigenes Gebiet zu folgen und als indirekte Ab­
wehr vielfältiger Angrilfe einen ausführlichen Gesammthericht 
über die gallischen Ifriege zu verölfentlichen, welcher die Noth­
wendigkeit und Verfassungsmäfsigkeit seiner Kriegführung mit 
glücklich angenommener Naivetät vor dem Publicum entwickelte. 
Allein poetisch und schöpferisch ist nun einmal unbedingt und 
ausschliefslich die Freiheit; sie und sie allein vermag es noch in 
der elendesten Carricatur, noch mit ihrem letzten Athemzug fri­
sche Naturen zu begeistern. Alle tüchtigen Elemente der Litte­
ratur waren und blichen antimonarchisch, und wenn Caesar 
selbst sich auf dieses Gebiet wagen durfte ohne zu scheitern, so 

, war der Grund doch nur, dafs er selbst sogar jetzt noch den 
grofsartigen Traum eines freien Gemeinwesens im Sinne trug, 
den er freilich weder auf seine Gegner noch auf seine Anhänger 
zu übertragen vermochte. Die praktische Politik ward nicht un­

kannt gemacht; der jüngste Vorfall, dessen sie gedenkt, ist der Prozefs 
ö4. 57;6 des Vatinius (Aug. 700). Hieronymus Angabe, dafs Catullus 69718 gestor­

ben, braucht also nur um wenige Jahre verschoben zu sein. Daraus, dafs 
Vatinius ,bei seinem Consulat sich \'ersehwört', hat man mit Unrecht ge­

47 ~chlossen, dafs die Sammlung erst nach Vatinius Consulat (70,) erschienen 
1st; es folgt daraus nur, dal's Vatinius, als sie erschien, schon erwartete 

H 	 Consul zu werden, wozu er bereits 700 alle Ursache hatte; denn ohne 
Zweifel stand sein Name mit auf der in Luca vereinbarten Candidatenliste 
(Cicero ad /Jtl. 4, 8 b, 2). 
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bedingter von den Machthabern beherrscht als die Litteratur von 
den Republikanern*). 

Es ward nöthig gegen diese zwar machtlose, aber immer Neue Au•­

nocb lästige und dreiste Opposition mit Ernst einzuschreiten. 1~:::i:m;:­
achloaaen. 

*) DM folgende Gedicht Catulls (29) ist im J. 699 oder 700, nach Cae- ss. 64 

sars britanoischer Expedition und vor dem Tode der Julia geschrieben. 
\Ver kann es ansehn, wer vermag es auszustehn, 
Wer nur kein Bock, kein Spielet· und kein Schlemmer ist, 
Dafs jetzt l\lamurra sein nennt das \\as einst besafs 
Der Langhaarkelten und der fernen Britten Land? 
Du Schlappschwnnzromulus, das siehst und giebst du zu? 
Der also soll in Uebermuth und Ueppigkeit 
Als süfser Scbnabelirer, als Adonis uns 
Hier ziehn fortan bei allen unsern Mädchen ein? 
Du Schlappschwanzromulus, das siehst und giebst du zu? 
Ein Schlemmer bist du, bist ein Spieler, bist ein Bock! 
Was heget ihr den Lumpen, welcher gar nichts als 
Ein fettes Erbe durch die Gurgel jagen kann? 
Drum also ruinirtet ihr der Erde Kreis, 
Ihr liebevollen Schwiegervater-Schwiegersohn? 
Drum also übersetztest, einziger General, 
Zum fernstentlegnen Eiland du des Occidents, 
Damit hier euer ausgedienter Zeitvertreib 
Zwei Millionen könne oder drei verthun '/ 
Was heifst verkehrt freigebig sein, wenn dieses nicht? 
Ein bischen durch schon bracht' er, schwelgt' ein bischen schon: 
Zuerst verlottert ward das väterliche Gut, 
Sodann des Pontus Beute, dann lberiens, 
\Vie dies des Tajo goldbeschwerte Welle weil's. 
Den fürchtet, ihr ßritanner; Iielten, fürchtet den! 

Mamurra aus Formiae, Caesars Günstling und eine Zeitlang während 
der gallischen liriege Ol'fizier in dessen Heer, war, vermuthlich kurz vor 
Abfassung dieses Gedichts, nach der Hauptstadt zurückg·ekehrt und wahr­
scheinlich damals beschäftigt mit dem Bau seines vielbesprochenen mit ver­
schwenderischer Pracht ausgestatteten Marmorpalastes auf dem caelischen 
Berge. Die pontische Beute ist die von l\tytilene, an der Caesar als einer 
~e~ 6i5 im Heere des Statthalters von Bithynien und Pontos dienenden Of- ;9 

fiztere Antheil hatte (II, 332); die iberische der in der Statthalterschaft des 
j~nseitigen Spanien gemachte Kriegsgewinn (S. 194). - Unschuldiger als 
d~ese giftige von Caesar bitter empfundene Invective ( Suet. Caes. i3} ist 
em anderes ungefahr gleichzeitiges Gedicht desselben Poeten (i), das hier 
auc~ stehen mag, weil es mit seiner pathetischen Einleitung zu einer nichts 
wemger als pathetischen Commission den Generalstab der neuen l\lacbtba­
ber, die aus der Spelunke plötzlich ins Lager übergehenden Gahinius, An­
tonius und wie sie weiter beifscn, sehr artig persiffiirt. l\lan erinnere sich, 
dafs es in einer Zeit geschrieben ward, wo Cnesar am Rhein uni\ an der 
The!ll~e kämpfte und wo die Expeditionen des Crass~s nach Pa.rthien, des 
Gabmws nach Aegypten vorbereitet wurden. Der Dichter, gleichsam auch 
von einem der Machthaber einen der vacanten Posten erholfend, gieht 
zweien seiner Clieotcn die letzten Aufträge vor der Abreise: 
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Den Ausschlag gab, wie es scheint, die Verurtheilung des Gabi­
54 nius (Ende 700). Die Herrscher kamen überein eine wenn auch 

nur zeitweilige Dictatur eintreten zu lassen und mittelst dieser 
neue Zwangsmafsregeln namentlich hinsichtlich der Wahlen und 
der Geschworncngerichte durchzusetzen. Als derjenige, dem zu­
nächst die Regierung Roms und Italiens oblag, übernahm die 
Ausführung dieses Beschlusses Pompeius; sie trug denn auch 
den Stempel der ihm eigenen Schwerfälligkeit im Entschliefsen 
und im Handeln und seiner wunderlichen Unfähigkeit selbst da, 
wo er befehlen wollte und konnte, mit derSprache herauszugehen. 

54 Bereits Ausgang 700 ward in Andeutungen und nicht durch Pom­
peius selbst die Forderung der Dictatur im Senat vorgebracht; 
als ostensibler Grund diente die fortwährende Clubs- und Banden­
wirthschaft in der Hauptstadt, die durch Bestechungen und Ge­
waltthätigkeiten allerdings auf die Wahlen wie auf die Geschwor­
nengerichte den verderblichster~ Einflufs ausübte und den Krawall 
daselbst in Permanenz hielt; und man mufs es zugeben, dafs sie 
es den l\lachthabern leicht machte ihre Exceptionalmafsregeln zu 
rechtfertigen. Allein begreiflicher Weise scheute sogar die ser­
vile .Majorität davor zurück das zu bewilligen, was der künftige 
Dictator selbst sich zu scheuen schien offen zu begehren. Als 

Furius und Aurelius, vom Gefolge 
Ihr Catulls, mag gebn er ins ferne Indien, 
\\'o den Oststrand schlagen die weithin wieder 

Hallenden \Vogen; 
Oder nach Hyrkanien und Arabien, 
In der pfeilfrohn Parther Gebiet und Saker, 
Oder wo den Spiegel des Meers der sieben­

fältige Nil färbt; 
Oder führt sein Weg ihn die Alpen über, 
\Vo die Jllalstein' stehen des grofsen Caesar, 
\Vo der Rhein fliefst und an dem Erdrand hausen 

Wilde ßritanner -
Ihr, bereit stets das mit Catullus, was ihm 
Götlerrathschlufs davon bestimmt, zu theilen, 
l\leinem Schatz noch bringet zuvor die kurze 

Leidige Botschaft. 
l\lag sie stehn und geben mit ihren Männern, 
\Velche sie dreihundert zug·leich umfafst hält, 
Reinem treulieb, aber zu jeder Stunde 

Jedem zu Willen. 
Nicht wie sonst nachblicke sie meiner Liebe, 
Die geknickt muthwiltig sie, gleich dem Veilchen, 
Dus entlang am Saume des Ackers wandelnd 

Streifte die Pßugscbaar. 
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dann die beispiellose Agitation für die Wahlen zum Consulat für 
701 die ärgerlichsten Auftritte herbeiführte, die Wahlen ein vol- 63 

les Jahr über die festgesetzte Zeit sich verschleppten und erst 
nach siebenmonatlichem Interregnum im Juli 701 stattfanden, sa 

fand Pompeius darin den erwünschten Anlafs dem Senat als das 
·~nzige l\littel den Knoten wo nicht zu lösen doch zu zerhauen 
immer bestimmter die Dictatur zu bezeichnen; allein das ent­
scheidende Befehlswort ward immer noch nicht gesprochen. 
Vielleicht wäre es noch lange ungesprochen geblieben, wenn 
nicht bei den Consularwahlen für 702 gegen die Can<lidaten der 52 

Machthaber Quintus l\letellus Scipio und Publius Plautius Hy­
psaeus, beide dem Pompeius persönlich nahe stehende und durch­
aus ergebene Männer, der. verwegenste Parteigänger der republi­
kanischen Opposition Titus Annius l\Iilo als Gegencandiuatin die 
Schranken getreten wäre. i.\Jilo, ausgestattet mit physischeml\Iuth, }tilo. 

mit einem gmvissen T,1lent zur Intrigue und zum Schuldenma­
chen und vor allem mit reichlich angeborener und sorgfältig aus­
gebildeter Dreistigkeit, hatte unter den politischen Industrierit­
tern jener Tage sich einen Namen gemacht und war in seinem 
Handwerk nächst Clodius der renommirteste Mann, natürlich 
also auch mit diesem in tödtlichster Concurrenzfeindschaft. Da 
dieser Achill der Strafse von den Machthabern acquirirt worden 
war und mit ihrer Zulassung wieder den Ultrademokraten spielte, 
so ward der llektor der Strafse natürlicher Weise Aristokrat, 
und die republikanische Opposition, die jetzt mit Catilina selbst 
Bündnifs geschlossen haben würde, wenn er sich ihr angetragen 
hätte, erkannte Milo bereitwillig an als ihren rechtmäfsigen Vor­
fechter in allen lüawallen. In der That waren die wenigen Er­
folge, die sie auf diesem Schlachtfelde davon trug, das Werk l\Ii­
los und seiner wohlgeschulten Fechterbande. So unterstützten 
denn hinwie<lerum Cato und die Seinigen l\Iilos Bewerbung um 
das Consulat; selbst Cicero konnte nicht umhin seines Fein­
des Feind, seinen langjährigen Beschützer zu empfehlen; und 
da Milo selbst weder Geld noch Gewalt sparte um seine Wahl 
durchzusetzen, so schien dieselbe gesichert. Für die l\Iachthaber 
wäre sie nicht blofs eine neue empfindliche Niederlage gewesen, 
sondern auch eine drohende Gefahr; denn es war vorauszusehen, 
~afä der verwegene Parteigänger sich nicht so leicht wie Domi­
tms und andere l\Iänner der anständigen Opposition als Consul 
werde annulliren lassen. Da begab es sich, dafs zufällig unweit ciodiu• Tod, 

der Hauptstadt auf der appischcn Strafse Achill und llektor sich tung. 

begegneten und zwischen den beiderseitigen Banden eine Balge­
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rei entstand, in welcher Clodius selLst einen Säbelhieb in Jie 
Schulter erhielt und genülhigt ward in ein benachbartes Haus 
sich zu flüchten. Es war dies ohne Auftrag Milos geschehen; 
da die Sache aber so weit gekommen war und der Sturm nun 
doch einmal bestanden werden mufste, so schien das ganze Ver­
hrechen .l\lilo wünschenswerther und seihst minder gefährlich als 
das halbe; er befahl seinen Leuten den Clodius aus seinem Ver­
steck hervorzuziehen und ihn niederzumachen ( 13. Jan. 702). 
Die Strafsenföhrer von der Partei derl\lachlhaber, die Yolkstribune 
Titus l\Iunalius Plancus, Quintus Pompeius Rufus und Gaius 
Sallustius Crispus sahen in diesem Yorfall einen passenden An­
lafs um im Interesse ihrer Herren l\lilos Candidatur zu vereiteln 
und Pompeius Dictatur durchzusetzen. Die Hefe des Pöbels, na­
mentlich die Freigelassenen und Sklaven, hatten mitClodius ihren 
Patron und künftigen Befreier eingebüfst tS. 290); die erforder­
liche Aufregung war also leicht bewirkt. Nachdem der blutige 
Leichnam auf der Rednerbühne des Marktes in Parade ausgestellt 
und die dazu gehörigen Heden gehalten worden waren, ging der 
Krawall los. Zum Scheiterhaufen für den grofsen Befreier ward der 
Sitz der perfiden Aristokratie bestimmt: die Rotte trug den Körper 
in das Rathhaus und zündete das Gebäude an. Hierauf zog der 
Schwarm. vor .l\lilos Haus und hiell dasselbe belagert, bis dessen 
Bande die Angreifer mit Pfeilschüssen vertrieb. Weiter ging es 
rnr <las Haus des Pompeius und seiner Consularcandidaten, von 
denen jener als Dictator, diese als Consuln begrüfst wurden, und 
von da vor das des Zwischenkönigs Marcus Lepidus, dem die 
Leitung der Consulwahlen oblag. Da dieser pflichtmäfsig sich 
weigerte dieselben, wie die brüllenden Haufen es forderten, sofort 
zu veranstalten, so ward auch er fünf Tage lang in seiner W oh­
nung belagert gehalten. - Aber die Unternehmer dieser scanda­
lösen Auftritte hatten ihre Rolle überspielt. Allerdings war auch 
ihr Herr und l\Ieister entschlossen diesen günstigen Zwischenfall 
zu benutzen, um nicht blofs l\filo zu beseitigen, sondern aucb die 
Dictatur zu ergreifen; allein er wollte sie nicht rnn einem Hau­
fen Knittelmänner empfangen, sondern vom Senat. Pompeius 
zog Truppen heran, um die in der Hauptstadt herrschende und 
in der Thal aller Welt unerträglich gewordene Anarchie nie­
derzuschlagen; zugleich befahl er jetzt, war er bisher erbeten, 
und der Senat gab nach. Es war nur ein nichtiger Winkelzug, 
dafs auf Vorschlag von Cato und ßilmlus der Proconsul Pom­
peius unter Belassung seiner bisherigen Aemtrr statt zum Dicta­
tor zum , Con~ul ohne Collegen' ernannt ward ( 25. des Schalt­
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monats *) 702) - ein Winkelzug, welcher eine mit zwiefachem si 

innerem Widerspruch behaftete**) Benennung zuliefs, um nur 
die einfach sachbezeichnende zu vermeiden und die lebhaft erin­
nert an den weisen Beschlufs des verschollenenJunkerthums drn 
Plebejern nicht das Consulat, sondern nur die consularische Ge­
walt einzuräumen (1, 262). - Also im legalen Besitz der Voll­
macht ging Pompeius an das Werk und schritt nachdrücklich 
rnr gegen die in den Clubs und den Geschwornengerichten mäch­
ticre re1mblikanische Partei. Die bestehenden Wahlvorschriften Verä~derUD• 

WU!'den durch em besonderes Gesetz wiederholt eingeschärft und -m­0 • Aemterord­

durch ein anderes gegen die Wahlumtriebe, <las für alle seit 6S-1 ;o!.:;rnJ.~nd 

begangenen Vergehen dieser Art rückwirkende Kraft erhielt, die ,chworn••· 

bisher darauf gesetzten Strafen gesteigert. Wichtiger noch war we,en. 

die Verfügung, dafs die Statlhalterschaften, also die bei weitem 
bedeutendere und besonders die weit einträglichere Hälfte der 
Amtsthätigkeit, an die Consuln und Praetoren nicht sofort bei 
dem Rücktritt vom Consulat oder der Praetur, sondern erst 
nach Ablauf von weiteren fünf Jahren vergeben werden sollten; 
welche Ordnung selbstverständlich erst nach vier Jahren ins Le­
ben treten konnte und daher für die nächste Zeit die Besetzung 
der Statthalterschaften wesentlich von den zur Regulirung dieses 
Interim zu erlassenden Senatsbeschlüssen, also lhatsächlich von 
der augenblicklich den Senat beherrschenden Person oder Frac­
tion abhängig machte. Die Geschwornencommissionen blieben 
zwar bestehen, aber dem Recusalionsrecht wurden Grenzen ge­
setzt und, was vielleicht noch wichti~er war, die Redefreiheit in 
den Gerichten aufgehoben, indem sowohl die Zahl der Advoka­
ten als die jedem zugemessene Sprechzeit durch Maximalsätze 
heschränkt und die eingerissene Unsitte: neben den Thal- auch 
noch Charakterzeugen oder sogenannte ,Lobredner' zu Gunsten 
des Angeklagten beizubringen, untersagt ward. Der gehorsame 
Senat decretirte ferner auf Pompeius Wink, dafs durch den Rauf­
ha_ndel anf der appischen Strafse das Vaterland in Gefahr gerathen 
sei; demnach wurde für alle mit demselben zusammenhängenden 
Verbrechen durch ein Ausnahmegesetz eine Specialcommission 
bestellt und deren l\Iitglieder geradezu von Pompeius ernannt. 
Es ward auch ein Versuch gemacht dem censorischen Amt wie­

•) In diesem Jahr folgte auf den Januar mit 29 und den Februar mit 
2,3 Tagen der Schaltmonat mit 28 und sodann der :März . 

. ••). Consul heifst College (1, 229) und ein Consul, der ~ugleicb Procon­
sul 1st, 1st ein zugleich wirklicher und stellvertretender Consul. 
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der eine ernstliche Bedeutung zu verschaffen und durch das­
selbe die tiefzerrüttete Bürgerschaft von dem schlimmsten Ge­
sindel zu säubern. - Alle diese l\lafsregeln erfolgten unter 
dem Drucke des Säbels. In Folge der Erklürung des Senats, dafs 
das Vaterland gefährdet sei, rief Pompeius in g,mz Italien die 
dienstpflichtige .Mannschaft unter die Waffen und nahm sie in 
Eid und Pflicht; vorliiulig ward eine ausreichende und zuver­
lässige Truppe auf das Capilol gelegt; Lei jeder oppositionel­
len Regung drohte Pompcius mit bewaffnetem Einschreiten 
und stellte während der Prozefsverhandlungen über die Er­
mordung des Clodins allem Herkommen zuwider auf der Ge­

nemü,higung richtsstiitte selbst Wache auf. - Der Plan zur Wiederbelebung
der k:::r~bu. der Censur scheiterte daran, dafs unter der servilen Senatsma­

jorität Niemand sittlichen Muth und AutoritJt genug besafä, um 
sich um ein solches Amt auch nur zu bewerben. Dagegen ward 

s2 l\Iilo von den Geschworncn verurtheilt (8. April i02), Catos Ile­
51 werbung um das Consulat für i03 vereitelt. Die Reden- und 

Pamphletcnopposition erhielt durch die neue Prozefsordnung 
einen Schlag, von dem sie sich nicht wieder erholt hat; die ge­
fürchtete gerichtliche Ilere<lsamkeit ward damit von dem politi­
schen Gebiet verdrängt und trug fortan dir Zügel der Monarchie. 
Verschwunden war die Opposition natürlich weder aus den Gc­
müthern der grofsen l\fajoritiil der Nation noch auch nur völlig 
aus dem öffentlichen Lehen - dazu hätte man die Volkswahlen, 
die Geschwornengerichte und die Litteratur nicht blofs beschrän­
ken, sondern vernichten müssen. Ja eben bei diesen Vorgän­
gen selbst that Pornpeius durch seine Ungeschicklichkeit und 
Verkehrtheit wie<ler dazu, dafs den Republikanern selbst unte_r 
seiner Dictatur einzelne für ihn empfindliche Triumphe zu Thr:11 
wurden. Die Tendenzmafsregeln, die die Herrscher zur ßcfest1­
gung ihrer l\lacht ergriffen, wurden natürlicher Weise officiell als 
im Interesse der öffentliclwn Ruhe und Ordnung getroffene ''.er­
fügungen charaklerisirt und jeder ßürger, <ler die Anarchie mcl!t 
wolle, als mit denselben wesentlich einverstanden bezeichnet. Mit 
dieser durchsichtigen Fiction trieb esPompeius aber so weit, dafs 
er in die Specialcommission zur Untersuchung des letzten Auf­
laufs statt sicherer Werkzeuge die achtbarsten l\fänner aller ~ar­
teien, sogar Cato einwählte und seinen Einflufs auf das Gencht 
wesentlich dazu anwandle, um die Ordnung zu handhaben und 
das in clen Gerichten dieser Zeit hergebrachte Spektakeln sei?en 
Anhängern so gnt wie den Gegnern unmöglich zu machen. Diese 
Neutralität des Regenten sah man den Urlheilen des Specialhofes 
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an. Die Geschwornen wagten zwar nicht 1\lilo selbst freizuspre­
chen; aber die meisten untergeordneten Angeklagten von der 
Partei der republikanischen Opposition gingen frei aus, während 
die Verurtheilung unnachsichllich diejenigen traf, die in uem 
letzten Krawall für Clodius, das heifst für die .Machthaber Partei 
genommen hatten, unter ihnen nicht wenige von Pornpeius ver­
trautesten Freunuen, sogar seinen Candidaten zum Consulat Ily­
psaeus und die Volkstribune Planens und Rufus, die in seinem 
Interesse die Erneute dirigirt hatten. Wenn Pompeius deren Ver­
urtheilung nicht hinderte um unparteiisch zu erscheinen, so war 
dies eine Albernheit, und eine zweite, dafs er denn doch wieder 
in ganz gleichgültigen Dingen zu Gunsten seiner Freunde seine 
eigenen Gesetze verletzte, zum Beispiel im Prozefs des Planens 
als Charakterzeuge auftrat, und einzelne ihm hesondrrs nahe ste­
hende Angekl.igte, wie den l\lctellus Scipio, in der That vor dl'r 
Verurtheilung schützte. Wie gewöhnlich wolltr, er auch hier ent­
gegengesetzte Dinge: indem er versuchte zugleich den Pflich­
ten des unparteiischen Regenten und des P1uteihauptes Genüge zu 
thun, erfüllte er weder diese noch jene und erschien der öffent­
lichen :Meinung mit Recht als ein despotischer Regent, seinen An­
hängern mit gleichem Recht als ein Führer, der die Seinigen ent­
weder nicht schützen konnte oder nicht schützen wollte. - Inders 
wenn auch die llepuhlikaner noch sich regten und sogar, liaupt­
sächlich durch Pompeius Fehlgriffe, hie und da ein einzelner Er­
folg sie anfrischte, so war doch der Zweck, den die l\lacl1Lhahrr bei 
jener Dictatur sich gesteckt hatten, im Ganzen erreicht, der Zügel 
s~raffer angezogrn, die republikanische Partei gedrmüthigt und 
die neue Monarchie befestigt. Das Puh\icum fing an sich in diese 
zu finden. Als Pornpeius nicht lange nachher von einer ernst­
haf~en Krankl1Pit genas, ward seine Wiederherstellung durch ganz 
Italien mit den obligaten Freudenbezeugungen gefeiert, die bei 
solchen Geleg1'nheilen in Monarchien üblich sind. Die l\lachthaber 
z~igt~n sich befriedigt: schon am 1. Aug. 702 legte Pompeius s2 

die D1ctatur nieder und theilte das Consulat mit seinem Clienten 
Metellus Sci1iio. 

Röm. Gesch. III. 2. A utl. 21 



KAPITEL IX. 

Crassus Tod. Der Bruch der Gesammtherrscbtr. 

,,ac~r•;:.~'.~en. Unter den Häuptern des , dreiköpfigen Ungeheuers'. war 
· 	 l\Iarcus Crassus Jahre lang mitgerechnet worden, ohne eigent­

lich mitzuzählen. Er dirnte den wirklichen l\Iachthabern Pom­
pcius und Caesar als Gleichgewichtstein, oder genauer gesagt, er 
fiel mit in Caesars Wagschale gegen Pompeius. Diese Rolle des 
überzähligen Collegen ist nicht allzu ehrenvoll; aber Crassus ward 
nie durch leidenschaftliches Ehrgefühl gehindert seinen Vortheil 
zu wrfolgen. Er war Kaufmann und liefs mit sich handeln. Was 
ihm geboten ward, war nicht viel; aber da mehr nicht zu erhalt.cm 
war, nahm er es an und suchte den nagenden Ehrgeiz und den 
Yerdrufs über seine der l\Iacht so nahe und doch machtlose Stel­
lung über den ihm immer höher sich häufenden Goldbergen zu 
vergessen. Aber die Confcrenz zu Luca wandelte auch für ihn 
die Verhältnisse um. Um nach den ausgedehnten Zugeständnis-. 
sen an Pompeius auch ferner gegen ihn im Uebergewicht zu blei_­
ben, gab Caesar seinem alten Verbündeten Crassus Gelegenheit 
durch den parthischen Krieg eben dahin in Syrien zu gelangen, 
wohin Caesar durch den keltischen in Gallien gelangt war. Es 
war schwer zu sagen, ob diese neuen Aussichten mehr den 
Ileifahunger nach Golde reizten, der dem jetzt sechzigjährigen 
:'.\Ianne zur andern Natur geworden war und mit jeder neu e~­
worLenen l\Iillion nur um so zehrender ward, oder mehr den Ill 

der Brust des Graukopfs lange mühsam niedergek,impften u?d 
jetzt mit unheimlichem Feuer in ihr glühenden Ehrgeiz. Bereits 
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Anfang 700 traf er in Syrien ein; nicht einmal den Ablauf seines M 

Consulats hatte er abgewartet um aufzubrechen. Voll hastiger 
Leidenschaft schien er jede l\Jinute auskaufen zu wollen um das 
Versäumte nachzuholen, zu den Schätzen des Westens noch die 
des Ostens einzuthun, Feldherrnmacht und Feldherrnruhm rasch 
wie Caesar und mühelos wie Pompeius zu e1jagcn. 

Er fand den parthischen Iüieg bereits eingeleitet. Pompeius Expedition 

illoyales Verfahren gegen die Parther isL früher erzählt worden 1.:~~;/~:­

(S. 138); er hatte die wrtragsrnäfsige Euphratgrenze nicht re- •0 h1o,•en. 

spectirt und zu Gunsten Arrneniens, das jetzt römischer Clientel­
staat war, mehrere Landschaften vom parthischen Reich abge­
rissen. König Phraates hatte sich das gefallen lassen; nachdem 
er aber von seinen beiden Söhnen l\lithradates und Oro<les er­
monlet worden war, erklärte der neue König l\Jithradates dem 
König von Armenien, des kürzlich verstorbenen Tigranes Sohn 
Artavasdes, sofort den Krieg (um 698 *). Es war dies zugleich 56 

eine Kriegserkliirung gegen Rom; so wie daher der Aufstand der 
.lurlen unterdrückt war, führte der tüchtige und muthige Statt­
halter Syriens Gabinius die Legionen über den Euphrat. Im Par­
therrrich war indefs inzwischen eine Umwälzung eingetreten: die 
Grofsen des Reiches, an ihrer Spitze der junge kühne und talent­
volle Grofsvezier, hatten den König l\lithradates gestürzt und 
dessen Bruder Orodes auf den Thron gesetzt. .l\Iithradates machte 
defähalb gemeinschaftliche Sache mit den Römern und begab sich 
in Gabinius Lager. Alles versprach dem Unternehmen des rö­
mischen Statthalters den besten Erfolg, als er unvermuthet Be­
fehl bekam, den König von Aegypten mit Waffengewalt nach Ale­
xan<lreia zurückzuführen lS, 152). Er mufste gehorchen; aber 
in der Erwartung bald wieder zurück zu sein veranlafste er den 
bei ihm Hülfe bittenden Partherfürsten inzwischen auf eigene Faust 
den Krieg zu eröffnen. l\lithradates that es und besetzte auch Se­
leukeia und Babylon; aber Seleukeia nahm der Vezier, er persönlich 
der erste auf der Zinne, mit stürmender Hand ein und in Babylon 
mufste Mithradates selbst, durch Hunger bezwungen, sich ergeben, 
worauf er auf Befehl des Bruders hingerichtet ward. Sein Tod 
war ein fühlbarer Yerlust für 0 die Römer; aber die Gährung im 
parthischen Reich war doch keineswegs damit zu Ende und auch 
der armenische Kriea währte noch fort. Eben war Gabinius im 
Uegrilf nach Beendi~una des ä„a,·1ltischen Feldzugs die immer 

0 " • 

*) Tigraoes lebte noch im Febr. ü98 (Cic. pro Sest. 27, 59); dagegen 56 

herrschte Artavasdes schon vor 100 (Justin 42, 2, 4; Pint. Grass. 49). 54 
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noch günstige Gelegenheit zu nutzen und den unterbrochenen 
parthischen Krieg wieder aufzunehmen, als Crassus in Syrien 
eintraf und mit dem Commando zugleich die Pläne seines Vor­
gängers übernahm. Voll hochfliegender IIolTnungen schlug er die 
Schwierigkeiten des Marsches gering, die Widerstandskraft der 
feindlichen Heere noch geringer an; zuversichtlich sprach er nicht 
blofs von der Unterwerfung der Parther, sondern eroberte schon 
in Gedanken die Reiche von Baktrien und Indien. 

Fcidzug,pian. Eile indefs hatte der neue Alexander nicht. Er fand, bevor 
er so grofse Pläne ins Werk setzte, noch l\Iufse zu sehr weitläuf­
tigen und sehr einträglichen Nebengeschäften. Die Tempel der 
Derketo in Ilierapolis ßambyke, des Jehovah in Jerusalem und 
andere reiche Ileiligthümer der syrischen Provinz wurden auf 
Crassus Befehl ihrer Schätze beraubt und von allen Unterthanen 
Zuzug oder lieber noch statt <lesselben Gel<lsummen beigetrieben. 
Die militärischen Openitionen des ersten Sommers beschränkten 
sich auf eine umfassende Recognoscirung in l\lesopotarnien: der 
Euphrat ward überschritten, bei Ichnae (am ßelik nördlich von 
Rakkah) der parthische Satrap geschlagen und die nächstliegen­
den Städte, darunter das ansehnliche Nikephorion (Rakkah) be­
setzt, worauf man mit Zurücklassung von Besatzungen in den­
selben wieder nach Syrien zurückging. l\lan hatte bisher ge­
schwankt, ob es ralhsamer sei auf dem Umweg über Armenien 
oder auf der geraden Strafse durch die mesopotamische Wüste 
die Parther anzugreifen. Der erste Weg durch gebirgige und von 
zuverlässigen Verbündeten beherrschte Landschaften empfahl sich 
durch gröfsere Sicherheit; König Artavasdes kam selbst in das 
römische Hauptquartier um diesen Feldzugsplan zu befürworten. 
Allein jene Recognoscirung entschied für den l\larsch durch l\Ie­
sopotamien. Die zahlreichen und blühenden griechischen und 
halbgriechischen Städte in den Landschaften am Euphrat und 
Tigris, vor allem die Weltstadt Seleukeia, waren der parthischen 
Herrschaft durchaus abgeneigt; wie früher die Bürger von Karrl~ae 
(S. 134), so hatten jetzt alle von den Römern berührten .gn~­
chischen Ortschaften es mit der That bewiesen, wie bereit sie 
waren die unerträgliche Fremdherrschaft abzuschütteln und die 
Römer als Befreier, beinahe als Landsleute zu empfangen. Der 
Araberfürst Abgaros, der die Wüste um Erlessa und Karrhae und 
damit die gewöhnliche Strafse vom Euphrat an den Tigris ~e­
herrschte, hatte im Lager der Römer sich eingefunden um die­
selben seiner Ergebenheit persönlich zu versichern. Durchaus 

~·· Euphrat hatten die Parther sich unvorbereitet gezeiot. So ward <lenn der
uberachr1tten. O 
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Euphrat (bei ßiradjik) überschritten (70 L). Um von da an den 6a 

Tigris zu gelangen, konnte man einen zwiefachen Weg wählen. 
Entweder rückte das Heer am Euphrat hinab bis auf die Höhe 
von Seleukeia, wo der Euphrat und der Tigris nur noch wenige 
Meilen von einander entfernt sind; oder man schlug sogleich 
nach dem Uebergang auf der kürzesten Linie quer durch die 
grofse mesopotamische Wüste den Weg zum Tigris ein. Der 
erste Weg führte unmittelbar auf die parthische Hauptstadt Kte­
siphon zu, die Seleukeia gegenüber am andern Ufer des Tigris 
lag; es erhoben sich für diesen im römischen Kriegsrath mehrere 
gewichtige Stimmen; namentlich derQuaestorGaius Cassius Lon­
ginus wies auf die Schwierigkeiten des Wüstenmarsches und auf 
die bedenklichen von den römischen Besatzungen am linken Eu­
phratufer über die parthischen Kriegsvorbereitungen einlaufenden 
Berichte hin. Allein damit im Widerspruch meldete der arabische 
Fürst Abgaros, dafs die Parther beschäftigt seien ihre westlichen 
Landschaften zu räumen. Bereits hätten sie ihre Schfttze eingepackt 
und sich in Bewegung gesetzt, um zu den Ilyrkanern und Sky­
then zu flüchten; nur durch einen Gewaltmarsch auf dem kürze­
sten "'ege sei es überhaupt n0ch möglich sie zu erreichen; durch 
einen solchen werde es aber auch wahrscheinlich gelingen we­
nigstens den Nachtrah der grofsen Armee unter Sillakes und dem 
Vezier einzuholen und aufzureiben und ungeheure Beute zu ge­
winnen. Diese Rapporte der befreundeten Beduinen entschieden 
über die Marschrichtung: das römische Heer, bestehend aus sie­
ben Legionen, 4000 Reitern und 4000Schleuderern und Schützen, 
wandte vom Euphrat sich ab und hinein in die unwirthlichen 
Ebenen des nördlichen l\Iesopotamiens. Weit und breit zeigte _Der M~'.~"h 
. h k . F , d J d D d f' \\ S d in die "I\ aste.sie em em ; nur I unger un urst un {1e em ose an. ­

wüste schienen an den Pforten des Ostens Wache zu hallen. 
En~lich, nach vieltägigem mühseligem l\larsch, zeigten sich un­
weit des ersten Flusses, den das römische Heer zu überschreiten 
hatte, des ßalissos (Belik), die ersten feindlichen Reiter. Abgaros 
mit seinen Arabern ward ausgesandt um zu kundschaften; die 
parthischen Reiterschaaren wichen zurück bis an und über tlen 
Flufa und verschwanden in der Ferne, verfolgt von Ahgaros und 
den Seinen. Yero·ebcns harrte man auf seine Rückkehr mit ge­
nauerer Kuntlsch~ft. Der Feldherr war ungeduldig mdlich an den 
ewig zurückweichenden Feind zu kommen; sein junger tapferer 
Sohn Pnblius, der mit tll'r arüfslen .Auszeichnung in Gallien un­
ter_ Caesar gefochten hatte {'s. 23-1. 250) und von diesem an der 
Spitze einer keltischen Reiterschaar zur Theilnahme an dem par­
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thischen Kriege entsandt worden war, brannte _vor stürmischer 
Kampflust. Das Zeichen zum Aufbruch ward gegeben, der Ba­
lissos überschritten, das Heer nach kurzer ungenüg1~nder Mitta"­
rast ohne Aufenthalt im Sturmschritt vorwärts gegen den Fei;d 
geführt. Da erschollen plötzlich rings umher die Kesselpauken 
der Parther; auf t11len S1!iten sah man ihre seidenen goldgcstick­
ten Faluwn flattern, ihre Eisenhelme and Panzrr im Strahl der 
heifsen Mittagssonne glänzen; und neben dem Yezicr hielt Fürst 
Abgaros mit seinen Beduinen. 

Römische'. l\lan begriff zu spül, in welches Netz man sich hatte HI'­.~:=. P;~\~~~- stricken lassen. Mit sicherem Blick hatte der Vezier sowohl die 
wescu. Gefahr durchschaut wie die l\IitlPl ihr zu begegnen. Mit orien­

talischem Fufsvolk war gegrn die römische Linieninfant.-rie nichts 
anzufangen: er hatte sich desselben entledigt und indrm er diese 
auf dem Ilauptschlachtfeld unbrauchbare Masse unter König Oro­
des eig1mer Führung gpgen Armenien sandte, den König Artavasdcs 
gehindert die versprochenen 10000 schweren Reiter zu Crassus 
llrer stofsen zu lassen, die dirser jetzt schmerzlich vermifste. 
Der Vezier cfagrgen trat der römischen in ihrer Art uniihertrelT­
lichen Taktik mit einer vollkommen verschiedenen grgenüher. 
Sein Heer bestand ausschliefslich aus Reiterei ;-die Linie bildeten 
die schweren Heiter, mit langen Stofslanzen bewaffnet und fünn 
un<l Rofs durch metallene Schuppenpanzer oder Lederkoller 
und durch ähnliche Schienen geschirmt; die l\Iasse der Truppen 
bestand aus berittenen Bogenschützen. Diesen gegenüber waren 
die Hörner in den gleichen Waffen sowohl der Zahl wie der Tüch­
tigkeit nach durchaus im Nachtheil. Ihre Linieninfanterie, wie 
vorzüglich sie auch im Nahkampf, sowohl auf kurze Distanz mit 
dem schweren Wurfspeer als im Handgemenge mit dem Sch1~erl 
war, konnte doch eine blofs aus Reiterei bestehende Armee mcht 
zwingen sich mit ihr einzulassen un<l fand, wenn sie es that, .in 
den eisenstarrenden Sclrnaren der Lanzenreiter einen auch un 
Handgemenge ihr gewachsenen, wo nicht überlegenen Gegner. 
Einern Heer gegenüber, wie dies parthische war, stand das rö­
mische strategisch im l\'achtheil, weil die Heiterei die Commu­
11icationen beherrschte; taktisch, weil jPde Nahwaffe der Fern­
waffe unterliegen rnufs, wenn jene nicht zum Kampfe )Iann gege_n 
l\Iann zu gelangen wrmag. Die conccntrirte Stelluug, auf der die 
ganze römische Kriegsweise Jwruhte, steigerte einem solchen ~n­
grilf gcgcniibPr die Gdahr; je dichter die römische Colonne sich 
schaarte, desto unwiderstehlicher ward allerdings ihr Stofs, alll'f 
desto weniger fohlten auch die Fernwaffen ihr Ziel. Unter ge­
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wöhnlichen Yerhältnissen, wo Städte zu vertheidigen und Borlen­
schwierigkciten zu benick$ichtigen $ind, liefs jPne hlofs mit llei­
terei gegen Fufsvolk operirende Taktik sich niemals vollständig 
durchführen; in der mesopotamischen Wüste aber, wo das Heer 
fast wie das Schiff auf der hohen See viele Tagemärsche hindurch 
weder auf ein Ilindrrnifs noch auf einen strategischen Anhalts­
punct traf, war diese Kriegfiihrung eben d;::rum so unwidersteh­
lich, weil die Verhältnisse hier gestatteten sie in ihrer ganzen 
Reinheit und also in ihrer ganzen Gewalt zu entwickeln. Hier 
vereinigte sich alles um die fremden Fufsgänger gegen die ein­
heimischen Reiter in Nachtbeil zu setzen. Wo der schwerbela­
dene römische Infanterist mühsam durch den Sand oder die 
Steppe sich hinschleppte und auf dem pfadlosen durch weit aus­
einander gelegene und schwer aufzufindende Quellen bezeichne­
ten Wege vor Hunger und mehr noch vor Durst verkam, flog 
der parthische Reitersmann, von Kindesbeinen an gewohnt auf 
seinem Thier zu sitzen, ja fast auf demselben zu leben, auf sei­
nem geschwinden Rofs oder Kamee! leicht durch die Wüste, de- • 
ren Ungemach er seit langem gelernt hatte sich zu erleichtern und 
im Nothfall zu ertragen. Hier fiel kein Regen, der die unerträg­
liche Hitze gemiluert und die Bogensehnen und Schleuderriemen 
der feindlichen Schützen und Schleudrrer erschlaffi hätte; hier 
waren an vielen Stellen kaum in dem tiefen Sande ordentliche 
Gräben und Wälle für das Lager zu ziehen. Kaum vermag 1lie 
Phantasie eine Lage zu erdenken, in der die militärischen Yor­
theile alle mehr auf der einen, die Nachtbeile alle mehr auf der 
andern Seite wären. - Auf die Frage, unter welchen Verhftlt­
nissen bei den Parthern diese neue Taktik entstand, die erste 
nationale, die auf ihrem rechten Terrain sich der römischen über­
legen erwies, können wir leider nur mit l\luthmafsungen antwor­
ten. Die Lanzenreiter und berittenen Bogenschützen an sich 
sind im Orient uralt und bildeten bereits die Kerntruppen in den 
!leeren des Kyros und Dareios. Bisher waren diese Waffen nur 
m zweiter Reihe und wesentlich zur Deckung tler durchaus un­
hrauchbaren orientalischen Infanterie verwendet worden und 
auch die parthischen Heere weichen hierin von den übrigen orien­
talischen keineswegs ab; es werden dergleichen erwähnt, die 
zu fünf Sechsteln aus Fufsvolk bestanden. In drm Feldzug 
des Crassus dagegen trat die Rritcrci zum erstrn Male selbst­
ständig auf und es erhielt diese Waffe dadurch eine ganz neue 
Yerwen1lunrr und einen ganz andrren \Ycrth. Die 11nwitlrrsteh­
liche Uebeilegcnhcit des römischen Fufsvolks im N,dikamp! 
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scheint unabhängig von einander die Gegner Roms in den ver­
schiedensten Weltgegenden zu gleicher Zeit und mit ähnlichem 
El'folg darauf geführt zu haben ihnen mit der Reiterei und dem 
Fernkampf entgegenzutreten. Was Cassivellaunus in Dritannien 
vollslän<lig (S. 254), Vercingetorix in Gallien zum Theil gelang 
(S. 263), was Lis zu einem gewissen Grade schon .Mithradates 
Eupator versuchte (S. 66), <las hat der Vezier des Orodes nur 
in gröfserem l\Iafsstab und vollständiger durchgeführt; wobei es 
ihm namentlich zu Statten kam, dafs er in <ler schweren Caval­
lerie das Mittel eine Linie zu bilden, in dem im Orient nationalen 
und vornämlich in den persischen Landschaften mit meisterli­
cher Schützenkunst gehandhabten Bogen eine wirksame Fern­
,valfe, endlich in tlen Eigenthümlichkeitcn des Landes und des 
"Volkes die .Möglichkeit fäntl seinen genialen Gedanken rein zu 
realisiren. Es bereitete hier, wo der römischen Nahwaffe und 
dem römischen Concentrirungssystem zum ersten l\Ial die Fern­
waffe und das Deployirungssystem überlegen gegenübertraten, 
diejenige militärische Hevolution sich vor, die erst mit der Ein­
f iihrung tles Feuergewehrs ihren vollständigen Abschlufs erhal­
ten hat. 

Unter diesen Verhältnissen ward sechs .Meilen südlich von 
Karrhae (Harrau), wo römische Besatzung stand, in nördlicher 
Richtung etwas näher an Ichnae, inmitten der Sandwüste die 
erste Schlacht zwischen Römern und Parthern geschlagen. Die 
römischen Schützen wurden vorgesandt, wichen aber augenblick­
lich zurück vor der ungeheuren Ueberzahl und der weit gröfseren 
Spannkraft und Tragweite der parthischen Bogen. Die Legionen, 
die trotz der l\Iahnung der einsichtigeren Offiziere sie möglichst 
entfaltet gegen den Feind zu führen, in ein dichtes Viereck von 
zwölf Cohorten an jeder Seite.gestellt worden waren, waren ba\d 
überflügelt und von den furchtbaren Pfeilen überschüttet, die 
hier auch ungezielt ihren .Mann trafen und denen die Soldaten 
mit nichts auch nur zu erwiedern vermochten. Die Hoffnung, 
dafs der Feind sich verscliiefsen möge, verschwand bei einem 
Illick auf die endlose Reihe der mit Pfeilen beladenen Kameele. 
Immer weiter dehnten die Parther sich aus. Um die Ueberflü­
gelung nicht in eine Umzingelung sich verwandeln zu lasse~, 
rückte Pulilius Crassus mit einem auserlesenen Corps von fle1­
tern, Schützrn und Linieninfanterie zum Angriff vor. In der 
Timt gab der Feind es auf den Kreis zu schlicfsrn und wich zu­
riick, hitzig verfolgt rnn dem ungestünrnn Führer der Hömcr. Als 
aber darüber das Corps des Puhlius die Hauptarmee ganz aus 
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dem Gesicht verloren hatte, l1ielten die schweren Reiter ihm 
gegenüber Stand und wie ein Netz zogen die von allen Sei­
ten herbeieilenden parthischen Haufen sich um dasselbe zu­
sammen. Publius, der unter den Pfeilen der berittenen 
Schützen die Seinigen dicht und nutzlos um sich fallen sah, 
stürzte verzweifelt mit seiner unbepanzerten keltischen Reiterei 
sich auf die eisenstarrenden Lanzenreiter der Feinde; allein die 
todcsverachtende Tapferkeit seiner Kellen, die die Lanzen mit 
den Händen packten oder von den Pferden sprangen um die der 
Feinde niederzustechen, that ihre Wunder umsonst. Die Trüm­
mer des Corps, unter ihnen der am Schwertarm verwundete 
Führer, wurden auf eine kleine Anhöhe gedrängt, wo sie den 
feindlichen Schützen erst recht zur bequemen Zielscheibe dienten. 
Mesopotamische Griechen, die der Gegend genau kundig waren, 
beschworen den Crassus mit ihnen abzureiten und einen Versuch 
zu machen sich zu retten; aber er weigerte sich sein Schicksal 
von dem der tapferen l\länner zu trennen, die sein verwegener 
Muth in den Tod geführt hatte und liefs von der Hand seines 
Schildträgers sich durchbohren. Gleich ihm gabtm die meisten 
noch übrigen Offiziere sich selber den Tod. Von der ganzen gegen 
6000 Mann starkenAbtheilung wurden nicht mehr als etwa 500 ge­
fangen; zu retten vermochte sich keiner. Gegen das Hauptheer hatte 
inzwischen der Angriff nachgelassen und man rastete nur zu gern. 
Als endlich das Au~bleiben jeder Meldung von dem entsandten 
Corps es aus der trügerischen Ruhe aufschreckte und es um das­
selbe aufzuzusuchen der Wahlstatt sich näherte, ward dem Vater 
das Haupt des Sohnes auf einer Stange entgegengetragen; und 
abermals begann gegen das Hauptheer die schreckliche Schlacht 
mit demselben Ungestüm und derselben hoffnungslosen Gleich­
förmigkeit. Man vermochte weder clie Lanzenreiter zu sprengen 
noch die Schützen zu erreichen; erst die Nacht machte dem Mor­
den ein Ende. Hätten clie Parther auf dem Schlachtfeld bivouakirt, 

es wäre schwerlich vom römischen Heer ein l\Iann entkom­

men. Allein unfähig wie sie waren unberitten zu fechten und 

darum besorot vor einem Ueberfall hatten :,;ie die Gewohnheit 

niemals hart i,am Feinde zu lagern; höhnisch riefen i:;ie den Rö­

mrrn zu, dal's sie dem Feldherrn eine Nacht schenkten um sei­

nen Sohn zu beweinen und jaoten davon, um am andern Morgen 

wiederzukehren und das b!t1t;nd am Boden liegende Wild abzu­
fangen. Natürlich warteten die Römer den Morgen nicht ab. Aim:••·s.·i. 


Die Unterfehlherren Cassius und Octavins - Crassus selbst hatte naebKmi,oc. 


g;inzlich den Kopf verlorm - liel'sen sofort und in möglichster 
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Stille niit Zurücklassung der sämmtlichen - angeblich 4000 -
Verwundeten und Yersprengten die noch marschfähigen Leute 
aufbrechen, um in den J\lauern von Karrhae Schutz zu suchen. 
Dafs die Parther, als sie <len folgenden Tag wiederkamen, zu­
nächst sich tlaran machten die zerstreut Zurückgelassenen auf­
zusuchen und nietlerzumelzeln, untl <lafs tlie Besatzung und die 
Einwohnerschaft von Karrhae, durch Ausreil'srr frühzeitig von 
der Katastro1ihe in Kenntnifs gesetzt, schleunigst der geschlage­
nen Armee entgegengerückt waren, rettete die Trümmer dersel­
ben von der wie es schirn unausbleiblichen Yernichltmg; und 
an eine ßelagrrung yon l{arrhae konnten die parthischcn Reiter-

Aufbruch von schaaren natürlich nicht denken. Alleiu halt.! brad1en <lie Römer 
Karrhae. freiwillig auf' sei es durch .Mangel an LehensmittPln grnöthigt, 

sei es in Folge der muthlosen Ueberei!ung des Oherf'eldherrn, 
den die Soldaten mm Commando zu entfernen und dasselbe 
dem Cassius zu übertragen vergeblich versud1t hallen. )Jan 
schlug die Hicl1tung nach den armenischen ßergrn ein; die Nacht 
marschircnd untl am Tage rastend rrreichle Octavius mit einem 

r.u,...ra1i von Haufen von 5000 J\lann die Festung Sinnaka, die nur noch ci­
s,u""""· nen Tagemarsch von den sichernden Höhen entfernt war, und 

befreite sogar mit eigener Lebensgefahr den Oberfeldherrn, den 
der Führer irre geleitet und dem Feinde preisgegeben hatte. Da 
ritt der Vezier vor das römische Lnger, um im Namen seines 
Königs den Römern Frieden und Freundscl1aft zu bieten und auf 
eine persönliche Zusammenkunft der beiden Feldherren an­
zutragen. Das römische Heer, demoralisirt wie es war, be­
schwor, ja zwang seinen Führer dns Anerbieten anzunehmen. 
Der Vezier empfing den Consular und dessen Stab mit den üb­
lichen Ehren und erbot sich aufs neue einen Freundschaflspact 
abzuschliefsen; nur forderte er, mit gerechter Bitterkeit an <las 
Schicksal der mit Lucullus und Pompeius hinsichtlich der Eu-· 
phratgrenze abgeschlossenen Yrrtriige erinnernd (S. 13S), <lal's 
dersrlhe sogleich schriftlich ahgefofst wenle. Ein reichge­
schmückter Zeller ward vorgeführt: es war ein Geschenk des 
J(önigs für den römischen Oherfoldherrn; die Dienrr des Veziers 
1lriingten sich um Crassus, beeift>rt ihn auf das Pferd zu heben. 
Es schien den römischen Offizieren, als lieabsichtige man sich 
der Person des Oberfeldherrn zu bemächtigen; Octavius, unbe­
waffnet wie er wnr, rifs einem der Parther das Schwert aus der 
Sclieiile und sticfs den Pl'erdeknccht nieder. In dem Auflauf, 
1ler hieraus sich entspann, wurd,m die riirnischen Ofliziere alle 
getödtet; auch der greise Oberfeldherr wollte, wie sein Grofsolun 
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(II, 52), dem Feind nicht lebend als Trophäe dirnen und suchte 
und fand den Tod. Die im Lager zurückgebliebene führer­
lose Menge ward zum Theil gefangen, zum Theil versprengt. 
Was der Tag von Karrhae begonnen hatte, vollendete der von 
Sinnaka (9. Juni 701); beide nahmen ihren Platz neben den 53 

Daten von der Allia, rnn Cannae und von Arausio. Die Euphrat­
armee war nicht mehr.· Nur der Reiterschaar des Gaius Cassius, 
welche bei dem Abmarsch von Karrhae von dem Hauptheer ab­
gesprengt worden war, und einigen anderen zerstreuten Haufen 
und vereinzelten Fltichtlingen gelang es sich den Parthern und 
den Beduinen zu entziehen und einzeln den Rückweg nach Syrien 
zu finden.'· Von über 40000 römischen Legionaren, die den Eu­
phrat überschritten hatten, kam nicht der vierte l\Iann zurück; 
die Hälfte war umgekommen; gPgen 10000 römische Gefangene 
wurden von dPn Siegern im üufsersten Osten ihres Reiches, in 
der Oase von l\lerv, nach parthischer Art als heerpflichtige Leib­
eigene angesiedelt. Zum ersten Male, seit die Adler die Legionen 
führten, waren dieselben in diesem Jahre zu Siegeszeichen in den 
Händen fremder Nationen, fast gleichzeitig eines deutschen Stam­
mes im Westen (S. 257) und im Osten der Parther geworden. 
Von. dem Eindruck, df'n die Niederlage der Römer im Osten 
machte, ist uns leider keine ausreidwnde Kunde geworden; aber 
tief und bleibend mufs er gewesen sein. König Orodes richtete 
eben die Hochzeit seines Sohnes Pakoros mit der Schwester sei­
nes neuen Verbündeten, <les König Artavasdes von Armenien aus, 
als die Siegesbotschaft seines Veziers bei ihm einlief und nach 
orientalischer Sitte zugleich mit ihr der abgehauene Ropf des 
Crassus. Schon war die Tafel aufgehoben; eine der wandernden 
kl~inasiatisrhen Schauspidertruppen, wie sie in jrner Zeit zahl­
reich bestanden und die hellenische Porsie und die hf'Ilenische 
Bühnenkunst bis tief in den Osten hinein trugen, führten eben vor 
dem wrsammelten Hofe Euripides Ilakchen auf. Der Schauspieler, 
der die Rolle der Agaue spielte, welche in wahnsinnig dionysi­
scher Begeisterung ihren Sohn zrrrissen hat uml nun, mit dem 
Haupte desselben auf dem Thyrsus, vom Kitharron zurückkehrt, 
Vel'lauschte dieses mit dem blutigen Kopfe drs Crassus und znm 
unendlichen Jubel srines Puhlicums von halhhellenisirten ßarha­
ren begann er aufs Neue das wohlbekannte Lied: 

\\'ir bringen vom Berge 

Nach Hause getragen 

Die herrliche Beute, 

Das blutende Wild. 




Folgen der 

!i,ederlage. 

Almehr der 

p.,:~~\2 
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Es war seit den Zeiten der Achaemeniden der erste ernsthafte 
Sieg, den die Orientalen über den Occident erfochten; und wohl 
lag auch darin ein tiefer Sinn, dafs zur Feier dieses Sieges das 
schönste Erzeugnifs der occidentalischen Welt, die griechische 
Tragödie durch ihre herabgekommenen Vertreter in jener grausi­
gen Groteske sich selber parodirte. Das römische Bürgerthum 
und der Genius von Hellas fingen gleichzeitig an sich auf die 
Ketten des Sultanismus zu schicken. 

Die Kataslrovhe, entsetzlich an sich, schien auch in ihren 
Folgen furchtbar werden und die Grundfesten der römischen 
.Macht im Osten erschüttern zu sollen. Es war das Wenigste, 
dafs die Parther jetzt jenseit des Euphrat unbeschränkt schalteten, 
dafs Armenien, nachdem es schon vor der Katastrophe des Cras­
sus vom römischen Bündnifs abgefallen war, jetzt ganz in par­
thische Clientel gerieth, dafs den treuen Bürgern von Karrhae 
durch den von den Parthern ihnen gesetzten neuen Herrn, einen 
der verrälherischen Wegweiser der Römer Namens Andromachos, 
ihre Anhänglichkeit an die Occidentalen bitter vergolten ward. 
Alles Ernstes schickten die Parther sich an nun ihrerseits die 
Euphratgrenze zu überschreiten und im Verein mit den Arme­
niern und den Arabern die Römer aus Syrien zu vertreiben. Die 
Juden und andere Orientalen mehr harrten hier der Erlösung von 
der römischen Herrschaft nicht minder ungeduldig, wie die Hel­
lenen jenseit des Euphrat der Erlösung von der parthischen; in 
Rom stand der Bürgerkrieg vor der Thür; der Angriff eben hier 
und eben jetzt war eine schwere Gefahr. Allein zum Glücke 
Roms hatten auf beiden Seiten die Führer gewechselt. Sultan 
Orodes verdankte dem heldenmüthigen Fürsten, der ihm die 
Krone aufgesetzt und das Land von den Feinden gesäubert hatte, 
zu viel, um sich seiner nicht baldmöglichst durch den Henker zu 
entledigen. Seinen Platz als Oberfeldherr der nach Syrien be­
stimmten Invasionsarmee füllte ein Prinz aus, des l{önigs Sohn 
Pakoros, dem seiner Jugend und Unerfahrenheit wegen der Fürst 
Osakes als milifärischer Rathgeber beigegeben werden mufste. 
Andrerseits übernahm an Crassus Stelle das Commando in Sy­
rien interimistisch der besonnene um! entschlossene Quaestor 
Gaius Cassius. Da die Parther, eben wie früher Crassus, den 
Angriff nicht beeilten, sondern in den Jahren 701 und 702 nur 
schwache schnell zurückgeworfene Streifschaaren über den Eu­
11 hrat sandten, so behielt Cassius Zeit das Heer einigermafsen zu 
rcorganisil'en und die Jwlen, die die Erbitterung iibcr die von 
Crassus verübte Spoliation des Tempels schon jetzt unter die 
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Waffen getrieben hatte, mit Hülfe des treuen Anhängers der Rö­

mer Herodes Antipalros zum Gehorsam zurückzubringen. Die 

römische Regierung hätte also volle Zeit gehabt zur Vertheidi­

gung der bedrohten Grenze frische Truppen zu senden; allein 

es unterblieb über den Convulsionen der beginnenden Revolu­

tion; und als endlich im J. 703 die grofse parthische Invasions- s1 


armee am Euphrat erschirn, halte Cassius immer noch nur die 

zwei schwachen aus den Trümmern der Armee des Crassus ge­

bildeten Legionen ihr entgegenzustellen. Natürlich konnte er 

damit weder den Uebergang wehren noch die Provinz vertheidi­

gen. Syrien war.d von den Parthern überrannt und ganz V order­

asien zitterte. Allein die Parther verstanden es nicht Städte zu 

belagern; von Antiochia, in das Cassius mit seinen Truppen sich 


. geworfen hatte, zogen sie nicht hlofs unverrichteter Sache ali, 
sondern wurden auf dem Rückzug am Orontes noch durch Cas­
sius Reiterei in einen Hinterhalt gPlockt und hier durch die rö­
mische Infanterie übel zugerichtet; Fürst Osakes selbst war un­
ter den Todten. Freund und Feind ward hier inne, dafs die 
parthische Armee unter einem gewöhnlichen Feldherrn und auf 
einem gewöhnlichen Terrain nicht viel mehr leiste als jede an­
dere orientalische. Indefs aufgegeben war der Angriff nicht. 
Noch im Winter 703/4 lagerte Pakoros in Kyrrhestike diesseit 01:0 

des Euphrat; und der neue Statthalter Syriens, Marcus Bibulus, 
ein ebenso elen<ler Feldherr wie unfähiger Staatsmann, wufste 
nichts Besseres zu thun als sich in seine Festungen einznschlie­
fsen. Allgemein ward erwartet, dafs der Krieg im Jahre 70°1 so 

mit erneuter Heftigkeit ausbrechen werde. Allein statt gegen die 
Römer wandte Pakoros die Waffen gegen seinen eigenen Vater 
und trat defshalb sogar mit dem römischen Statthalter in Ein­
verständnifs. Damit war zwar weder der Fleck von dem Schilde 
der römischen Ehre gewaschen noch auch Roms Ansehen im 
Orient wieder hergestellt, allein mit der parthischen Invasion in 
Vorderasien war es vorbei und es blieb, vorläufig wenigstens, die 
Euphratgrenze erhalten. 

In Rom wirbelte inzwisd1en der kreisende Vulkan der Re- Eindruck der• . . 11 :lHederlage 
vo_1utIOD seme Rauchwolken smnbetäubend empor. !tfan fing an von Karrhac 

kemen Soldaten und keinen Denar mehr gegen den Landesfeind, in .Rom. 

k~inen Gedanken mehr übrig zu haben für die Geschicke der 
Volker. Es ist eines der entsetzlichsten Zeichen der Zeit, dafs 
da_s _ungeheure Nationalunglück von Iiarrhae und Sinnalrn den der­
~eit1gen Politikern weit weniger zu denken und zu reden gab als 
Jener elende Krawall auf der appischen Strafse, in dem ein paar 
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l\Ionate nach Crassus der Bandenführer Clodius umkam; aber es 
ist begreiflirh und beinahe verzeihlich. Der Bruch zwi~chen uen 
heiden l\lachthabern, lange als umermeidlich gefühlt und oft ,als 
nahe verkündigt, rückte jr·tzt unauflialtsam heran. Wie das Boot 
der alten griechischen Schiffersage befänd sich das Schiff der rö­
mischen Grmeinde gleichsam zwischen zwei auf einander zu­
schwimmenden Felsrn; rnn Augenblick zu Augenblick den kra­
chenden Zusammenstofs erwartend starrten die, welche es trug, 
von nameuloser Angst gebannt, in die hoch und höher strudelnde 
Brandung, und während jedes klt!inste Rücken hier tausend Au­
gen auf sich zog, wagte nicht eines den ßlick nach rerhts oder 
links zu verwenden. 

D•• E,, .• fM Nachdem auf der Zusammenkunft von Luca im April 698
~:;·:::~2 Caesar sich Pompeius gegenüber zu ansehnlichen Coneessioncn 

1,abcr ge- verstanden und die Machthaber tfamit sich wesenllich ins Gleich-
Iockcrt. 	 ]gewicht gesetzt hatten, fehlte es ihrem Verhältnifs nicht an t en 

iiufseren Bedingungen der Ilallbarkcit, insoweit bei einer Thei­
Jung der an sich untheilharen monarchischen Gewalt überhaupt 
von Haltbarkeit die Rede sein kann. Eine andere Frage war es, 
oh die inneren Voraussetzungen der Dauerhaftigkeit ,·orhanden 
waren und ob die l\Iachthaber, wenigstens für jetzt, gegenseitig 
sich ohne Hinterhalt als gleichberechtigt anerkannten. Dafs dies 
!Jei Caesar insofern der Fall war, als er um den Preis der Gleichstel­
lung mit Pompeius sich die zur Unterwerfung Gallicns nothwen­
dige Frist erkauft hatte, ist früher dargelegt worden. Aber Pom­
peius war es schwerlich jemals auch nur vorläufig Ernst mit der 
Collegialität. Er war eine von den kleinlichen und gemeinen Natu­
ren, gegen die es gefährlich ist Grofsmuth zu üben: seinem klein­
lichen Sinn myfste es als Gebot der Klugheit erscheinen dem 
unwillig anerkannten Nebenbuhler bei erster Gelegenheit ein Bein 
zu stellen, und seine gemeine Seele mufste dürsten nach der 
l\Iöglichkeit die durch Caesars Nachsicht erlittene Demüthigung 
ihm umgekehrt zu vergelten. Pompeius Entschlufs mit Caesar 
zu hrechen ist im Keime wahrscheinlich so alt wie der Bund der 
Machthaber selbst, wahrscheinlich aber auch in Pompeius dum­
pfer und träger Natur erst allmählich zur l{larheit und Reife ge­
langt. Auf keinen Fall wird das Publikum, das überhaupt Pom­
peius An- und Absichten gewöhnlich besser durchschaute als er 
sdbst, darin sich getäuscht haben, dafs wenigstens mit dem Tode 
der schönen Julia, welche in der ßlüthe ihrer Jahre im Herbst 

u 	 700 starb und der ihr einziges Kind bald in das Grab nachfolgte, 
daa persönliche YerhiUtnifs zwischen -ihrem Vater und ihrem . 
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Gemahl gelöst war. Pompeius war es, der abbrach. Caesar ver­
suchte die vom Schicksal getrennten verwandtschaftlichen Bande 
wieder herzustellen: er warb für sich um die Hand der einzig,·u 
Tochter des Pompeius und trug diesem seine jetzt nächste Yer­
11andle, seiner Schwester Enkelin Octavia als Gemahlin an; allein 
Pompeius licfs seine Tochter ihrem bisherigen Gatten Faust11s 
Sulla, dem Sohn des Regenten, und vermählte sich selber mit 
der Tochter des Quiutus l\Ictellus Scipio. Der persönliche Bruch 
war unverkrnnhar ringetreten; man erwartete, dafs der politisclw 
ihm auf dem Fufse folgen werde. Allein hierin hatte man sich 
getäuscht: in öffentlichen Angelegenheiten blieb rnrläufig noch 
ein collcgialisches Einvernehmen bestehen. Die Ursache war, 
dafs Caesar nicht brechen wollte, Lernr Gallicns Unterwerfung 
rine vollendete Thatsache war, Pomµeius nicht, bevor er durch 
die UelJernahme der Dictatur die Regierungsbehörden und Italien 
vollstfindig in seine Gewalt gebracht haben würde. Es ist son­
derbar, aLer wohl erkliirlich, dafs die Machthaber hiebri sich ge­
genseitig unterstützten: Pompeius überliefs nach der Katastrophe 
Yon Aduatuca im Winter 700 eine seiner auf Urlaub entlassenen s, 
italischen Legionen leihweise an Caesar; andrerseits gewährte 
Cacsar Pt1mpeius sPine Einwilligung und seine mornlische Unter­
s_tützung bei den RrpressirmafsregPln, die dieser gegen die stör­
rige republikanische Opposition ergriff. Nachdem Pompeius auf 1''.•lUpc,us 

uiesem Wege im Anfang des J. i02 sich das ungetheilte Con- ~t'""" 
sulat und einen durchaus den Caesars überwiegenden Einflufs in 
der Hauptstadt vcrschaffi und die sänunt\iche waffenfähige l\lann­
schaft in Italien den Soldateneid in seine Hände und auf seinen 
Namen abgeleistet hatte, lag es in seinem Interesse nun bald­
möglichst mit Caesar förmlich zu brechen; und die Absicht trat 
a?ch klar genug hervor. Dafs die nach dem Auflauf auf der ap- Pompciua 

1nschen Strafse stattfindende oerichtliche Yerfolauno eben Cae- Ymteekte 
t, 0 0 Angr1fle auf 

sars alte demokratische Parteigenossen mit schonungsloser Härte caesar. 

traf (S. 321), konnte vielleicht noch als blofse Ungeschicldich­
~eit hingehen. Dafs tlas neue Gesetz gegen die Wahlumtriebe, 
m~lem es bis 684 zurückgriff, auch die bedenklichen Vorgänge 70 

Lei Caesars Bewerbung um das Consulat mit einschlofs (S. 319), 
n!ochte gleichfalls nicht mehr sein, obgleich nicht wenige Caesa­
naner darin eine bestimmte Absicht zu erkennen meinten. Aber 
auch bei dem besten Willen konnte man nicht nwhr die Augen 
ve:schlicfsen, als Pompeius sich zum CollPgen im Consulat nicht 
s.emen früheren SchwiPgrrvater Caesar erkor, wie es der Lage der 
Sache entsprach und vielfach gefordert ward, sondern in seinem 
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neuen Schwiegervater Scipio sich einen von ihm völlig abhängi­
gen Figuranten an die Seite setzte (S. 321); noch weniger, als 
Pompeius sich gleichzeitig die Statthalterschaft Leider Spanien 

45 auf weitere fünf Jahre, also bis 709 verlängern und für die Besol­
dung seiner Truppen sich aus der Staatskasse eine ansehnliche 
feste Summe auswerfen liefs, nicht nur ohne für Caesar die 
gleiche Verlängerung des Commandos und die gleiche Gehlbc­
willigung zu bedingen, sondern sogar durch die gleichzeitig ergan­
genen neuen Regulative über die Besetzung der Stallhalterschaften 
von weitem hinarbeitend auf eine Abberufung Caesars vor dem 
früher verabredeten Termin. Unverkennbar waren diese Ueber­
grilfe darauf berechnet Caesars Stellung zu untergraben und dem­
nächst ihn zu stürzen. Der Augenblick konnte nicht günstiger 
sein.. Nur darum hatte Caesar in Luca Pompeius so viel einge­
räumt, weil Crassus und dessen syrische Armee bei einem etwa­
nigen Bruch mit Pompeius nothwendig in Caesars Wagschale 
fielen; denn auf Crassus, der seit der sullanischen Zeit mit Pom­
peius aufs tiefste yerfeindet und fast ebenso lange mit Caesar po­
litisch und persönlich verbündet war und der nach seiner Eigen­
thümlichkeit allenfalls, wenn er nicht seihst Rönig von Rom wer­
den konnte, auch damit sich begnügt haben würde der ßanquier 
des neuen Königs von Rom zu sein, durfte Caesar überhaupt ziih­
Ien und auf keinen Fall besorgen ihn sich gegenüber als Yerbün­

ss 	deten seiner Feinde zu erblicken. Die Ratastrophe vom Juni 701, 
in der Heer und Feldherr in Syrien zu Grunde gingen, war dar­
um auch für Caesar ein furchtbar schwerer Schlag. Wenige Mo­
nate später brach in Gallien, eben da es vollständig unterworfen 
schien, die nationale Insurrection gewaltiger als je aus und trat 
zum erstenmal hier gegen Caesar ein ebenbürtiger Gegner in dem 
Arvernerkönig Vercingetorix auf.- Wieder einmal hatte das Ge­
schick für Pompeius gearbeitet: Crassus war todt, ganz Gallien 
im Aufstan<l, Pompeius factisch Dictator von Rom und Herr des 
Senats - was hätte kommen mögen, wenn er jetzt, statt in weite 
Ferne hinein gegen Caesar zu intriguiren, kurzweg die ßürger­
schaft oder den Senat zwang Caesar sofort aus Gallien abzuru~ 
rufen! - Aber Pompeius hat es nie verstan<len das Glück bei 
der Locke zu fassen. Er kündigte den Bruch deutlich genug an: 

5: bereits 702 liefsen seine Handlungen darüber keinen Zweifel und 
51 schon im Frühjahr 703 sprach er seine Absicht mit Caesar zu 

brechen unverholen aus; aber er brach nicht und liefs ungenutzt 
Die alten Par- die Monate verstreichen. 
tcinnmeu und Indefs wie auch Pompeius zö„crerte, die Krise rückte doch 
die Präten­

denten. 
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durch das Schwergewicht der Dinge selbst unauflialtsam hernn. 
- Der bevorstehende Krieg war nicht etwa ein l\ampf zwisclwn 
Republik und l\Ionarchie - die Entscheidung darüber war bereits 
vor Jahren gefallen, sondern ein Kampf um den Desitz der Krone 
Roms zwischen Pompeius nnd Caesar. Aber keiner der Präten­
denten fand seine Rechnung dabei die rechte Parole auszuspre­
chen; er hätte damit den ganzen sehr ansehnlichen Theil dt·r 
Bürgerschaft, der den Fortbestand der Republik wünschte und 
an dessen Möglichkeit glaubte, dem Grgner geradezu ins Lager 
getrieben. Die alten Schlachtrufe, wie sie Gracchus und Drusus, 
Cinna und Sulla angestimmt hatten, wie verbraucht und inhall­
los sie auch waren, blieben immer noch gut genug zum Fi'idge­
schrei für den Ifampf der beiden um die Alleinherrschaft ringen­
den Generale; und wenn auch für den Augenblick sowohl Pom­
pcius wie Caesar ofliciell sich zu der sogenannten Popularpartei 
rechneten, so konnte es doch keinen Augenblick zweifelhall seiu, 
dafs Caesar das Volk und den demokratischen Fortschritt, Pom­
peius die Aristokratie und die lrgitime Verfassung auf sein Pa­
nier schreiben werde. Caesar hatte keine "'ahl. Er war rnn Die Demokro. 

Haus aus und sehr ernstlich Demokrat, die Monarchie wie er sie k'Z~~~.~'.'" 
verstand mehr dem Namen als der Sache nach von dem gracchi­
schcn Volksregiment n•rschieden; und er mir ein zu hochsinni­
ger und zu tiefer Staatsmann, um seine Farbe zu decken und 
unter einem anderen als seinem eigenen W apprn zu l'echlrn. Der 
materielle Gewinn freilich, den dies Feldgeschrei ihm eintrug, 
war sehr gering; er beschränkte in der Hauptsache sich darauf, 
d~fs er dadurch der Unbequemlichkeit überhoben ward das Kö­
mgthum beim Namen zu nennen und mit dem verfehmten Na­
~en die Masse der Lauen und die eigenen Anhängw zu conster­
rnren. Positiven Gewinn Jirachte die demokratische Fahne kaum 
noch, seit die gracchischen Ideale durch Clollius schändlich und 
lächerlich geworden waren; denn wo gab es jetzt; abgesehen etwa 
von den Transpadanern, einen Kreis von irgend welcher Be­
deutung, der durch den Schlachtruf der Demokratie zur Tbeil­
nahme an dem Kampfe sich hätte bestimmen lassen? - Damit D,e '.'"risto­

wär_e auch Pom1wius Rolle in drm bevorstehenden Kampf ent- ;'.::~·1~e1::~ 
schieden gewesen, wenn nicht ohnehin schon es sich von selbst 
wrstanden hätte, dafs er in denselben eintreten rnufste als der 
~eldherr der legitimen Republik. Ihn hatte wenn je einen die 
Natur zum Glied einer Aristokratie hestimmt uml nur sehr zu­
fällige und sel1r egoistische MotiYe hatten ihn als Uebrrliiufcr au;; 
dem aristokratischen in das demokratische Lager geführt. Dafs 

Röm. Gcsch, III. 2. Aufl. 22 
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er jetzt wieder auf seine sullanischen Traditionen zurückkam, 
war nicht blofs sachgemäfs, sondern in jeder Beziehung unmit­
telbar nützlich. So verbraucht das demokratische Feldgeschrei 
war, von so gewalliger Wirkung mufste das conscrvative sein, 
wenn es von dem rechten Mann ausging. Vielleicht die Majorität, 
auf jeden Fall der Kern der Bürgerschaft gehörte der verfassungs­
treuen Partei an und ihrer numerischen und moralischen Stärke 
nach war dieselbe wohl berufen in dem bevorstehenden Präten­
dentenkampf in mächtiger, vielleicht in entscheidender Weise zu 
interveniren. Es fehlte ihr nichts als ein Führer. l\Iarcus Cato, 
ihr gegemvärtiges Haupt, that als Vormann seine Schuldigkeit, 
wie er sie verstand, unter täglicher Lebensgefahr und vielleicht 
ohne Hoffnung auf Erfolg; seine Pflichttreue ist achtbar, aber 
der letzte auf einem verlorenen Posten zu sein ist Soldaten-, 
nicht Feldherrnlob. Die gewaltige Reserve, die der Partei der 
gestürzten Regierung wie von selber in Italien erwachsen war, 
wufste er weder zu organisiren noch rechtzeitig in den Kampf 
zu ziehen; und worauf am Ende alles ankam, die militärische 
Führung hat er aus guten Gründen niemals in Anspruch ge­
nommen. Wenn anstatt dieses Mannes, der weder Parteihaupt 
noch General zu sein verstand, ein Mann von Pornpeius politi­
scher und militärischer Bedeutung das Banner der bestehenden 
Verfassung erhob, so strömten nothwendig die l\lunicipalen Ita­
liens haufenweise demselben zu, um darunter, zwar nicht für den 
König Pompeius, aber doch gegen den König Caesar fechten zu 
helfen. Iliezu kam ein anderes wenigstens ebenso wichtiges Mo­
ment. Es war Pompeius Art, selbst wenn er sich entschlossen 
hatte, nicht den Weg zur Ausfül1rung seines Entschlusses finden zu 
können. Wenn er den Krieg vielleicht zu führen, aber gewifs nic?t 
zu erklären verstand, so war die catonische Partei sicher unfähig 
ihn zu führen, aber sehr fähig und vor allem sehr bereit ge~~n 
die in der Gründung begriffene l\Ionarchie den Krieg zu motm~ 
ren. Nach Pompeius Absicht sollte, während er selbst sich b_e1 
Seite hielt und in seiner Art bald davon· redete demnächst 1ll 

seine s1rnnischcn Provinzen abgcl1en zu wollen, bald zur Uebe~­
nahme des Commandos am Euphrat sich reisefertig- machte, die 
legitime Hegierungsbehörde, das heifst der Senat mit Caesar b~e­
chcn, ihm den Krieg erklären und mit dessen Führung Pompems 
beauftragen, der dann, dem allgemeinen Verlangen nachge~end, 
als Beschützer der Verfassung gegen demagogisch-monarchische 
Wühll'reien, als reclitlicher l\fonn und Soldat der bestehenden 
Ordnung gegen die Wüstlinge und Anarchisten, als wohlbestall­
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ter Feldherr der Curie gegen den Imperator von der Gasse auf­
zutreten und wieder einmal das Vaterland zu retten gedachte. 
Also gewann Pompeius ds.rch die Allianz mit den Conservativen 
theils zu seinen persönlichen Anhängern eine zweite Armee, 
theils ein angemessenes Kriegsmanifest - Yortheile, die aller­
dings erkauft wurden um den hohen Preis des Zusammengehens 
mit den principiellen Gegnern. Von den unzähligen UeLelständen, 
die in dieser Coalition lagen, entwickelte sich vorläufig nur erst 
der eine, aber bereits sehr ernste, dafs Pornpeius es aus der 
Hand gab, wann und wie es ihm gefiel, mit Caesar zu brechen 
und in diesem entscheidenden Puncte sid1 abhiingig machte von 
allen Zufälligkeiten und Launen einer aristokratischen Corpo­
ration. 

. So ward also die republikanische Opposition, nachdem sie Die Republi­

sich Jahre lang mit der Zuschauerrolle hatte begnügen müssen k•ner. 

und kaum hatte wagen dürfen zu pfeifen, jetzt durch den bevor­
stehenden Bruch der l\IachthaLer wieder auf die politische Schau­
lJülme zw·ückgeführt. Es war dies zunächst der Kreis, der in Cato 
seinen l\Iittelpunct fand, diejenigen Republikaner, die den Kampf 
für die Republik und gegen die Monarchie unter allen Umstän­
den und je eher desto lieber zu \Yagcn entschlossen waren. Der 
klägliche Ausgang des im J. 698 gemachten Versuchs (S. 304) sa 
hatte sie. belehrt, dafs. sie für sich allein umermögcnd waren 
nicht nur den Krieg zu führen sondern selbst ihn hervorzurufen; 
männiglich war es bekannt, dafs selbst in dem Senat zwar die 
ganze Körperschaft mit wenigen .vereinzelten Ausnahmen der 
Monarchie abgeneigt war, allein die Majorität doch das oligarchi­
sche Regiment nur dann restauriren wollte, wenn es ohne Ge­
fahr sich restauriren liefs, womit es denn freilich gute Weile hatte. 
Gegenüber . einestheils den Machthabern, andernthcils dieser 
schlaffen Majorität,. die vor allen Dingen und um jeden Preis 
Frieden verlangte und jedem entschiedenen Handeln, am mei­
sten einem entschiedenen Bruch mit dem einen oder dem 
andern der l\lachthaber abgeneigt war, lag für die catoniscbe 
Partei die einziO'e l\löglichkeit zu einer Restauration des alten 
l~egiments zu gelangen in der Coalition mit dem. minder gefähr­
lichen der Herrscher. Wenn Pompeius sich zu der oligarchi­
schen Verfassun"' bekannte und für sie gegen Cacsar zu streiten 
~ich erbot, so k;nnte und mufste die republikanische Opposition 
ihn als ihren Feldherrn anerkennen und mit ihm im Bunde die 
fu~chtsame Majorität zur Kriegserklärung zwingen. Dafs es Pom­
pems mit seiner Verfassungstreue nicht voller Ernst war, konnle 

22* 
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zwar Niemand entgehen; aber halb wie er in allem war, war es 
ihm doch auch keineswegs so wie Caesar zum deutlichen und si­
cheren ßewufstsein gekommen, dafs es das erste Geschäft des 
neuen Monarchen sein müsse mit dem oligarchischen Gerümpel 
gründlich und ahschliefsend aufzuräumen. Auf alle Fälle IJildelc 
der Krieg ein wirklich republikanisches Heer und wirklich re­
publikanische Feldherren heran und es konnte dann, nach dem 
Siege über Caesar, unter günstigeren Aussichten dazu geschrit­
ten werden nicht blofs einen der l\lonarchen, sondern die im 
Werden begriffene Monarchie selbst zu beseitigen. Verzweifelt 
wie die Sache der Oligarchie stand, mufste das Anerbieten des 
Pompeius mit ihr sich zu verbünden als eine unerwartet günstige 
Fügung betrachtet werden. 

Ihr Bund mit Der Abschlufs der Allianz zwischen Pompeius und der ca-
l'ompein•. 	 tonischen Partei erfolgte vcrhältnifsmäfsig rasch. · Schon wäh­

rend Pompeius Dictatur hatte beiderseits eine bemcrkenswerthe 
Annäherung stattgefunden. Pompeius ganzes Verhalten in der 
milonischen Krise, seine schroffe Zurückweisung des die Dictatur 
ihm antragenden Pöbels, seine bestimmte Erklärung nur vom 
Senat dies Amt annehmen zu wollen, seine unnachsichtige Strenge 
gegen die Ruhestörer jeder Art und namentlich gegen die Ultra· 
demokraten, die auffallende Zmorkommenheit, womit er Cato 
und dessen Gesinnungsgenossen behandelte, schienen ebenso 
darauf berechnet die Partei der Ordnung zu gewinnen wie sie für 
den Demokraten Caesar beleidigend waren. Andrerseits hatten 
auch Cato und seine Getreuen den Antrag, Pompeius die Dictatur 
zu übertragen, statt ihn mit gewohntem Rigorismus zu bekämpfen, 
unter unwesentlichen Formänderungen zu dem ihrigen gemacht; 
zunächst aus den Händen des ßibulus und Cato hatte l'ompeius 
das ungetheilte Consulat empfangen .. Wenn so schon-zu Anfang 

i2 	des J. 702 zwischen der catonischen Partei und Pompeius we­
nigstens ein stillschweigendes Einverständnifs stattfand, so durfte 
das Bündnifs als förmlich abgeschlossen gelten, als bei den Con­

51 	 sulwahlen für 703 zwar nicht Cato selbst gewählt ward, aber doch 
neben einem unbedeutenden .'Hanne der Senatsmajoritüt einer der 
entschiedensten Anhänger Catos, l\larcus Claudius .Marcellus~ ·Mar­
cellus war kein stürmischer Eiferer und noch weniger ein Genie, 
aber ein charakterfester und strenger Aristokrat; eben der rechte 
l\lann um, wenn mit Caesar der Krieg eröffnet. werden sollte, 
denselben zu erklären. Wie die Verhältnisse lagen; kann die~e 
~ach den_ unmittellJar vorher gegen die republikanische Oppos1­
t10n ergriffenen Repressivmafsregdn so auffallende ,Yahl kaum 



DER ßRUCH DER GESUDITHERRSCHER. 341 

anders erfolgt sein als mit Einwilligung oder wenigstens unter still­
schweigender Zulassung des derzeitigen l\lachthahers von Rom. 
Langsam und schwerfällig, wie er pflegte, aber sicher und unver­
wandt schritt Pompeius auf den Bruch zu. 

In Caesars Absicht 1.tg es dagegen nicht in diesem Augen- caesan P••­
blicke mit Pompeius zu brechen. Zwar ernstlich und auf <lie siv•;.:;_a•r• 
Dauer konnte er die Herrschergewalt mit keinem Collegen theilen 
wollen, am wenigsten mit einem so untergeordneter Art wiePom­
peius war, und ohne Zweifel war er längst entschlossen nach 
Beendigung der gallischen Eroberung die Alleinherrschaft für sich 
zu nehmen und nöthigenfalls mit den Waffen zu erzwingen. Al­
lein ein l\Iann wie Caesar, in dem der Offizier durchaus dem 
Staatsmann untergeordnet war, konnte nicht verkennen, dafs die 
Regulirung des staatlichen Organismus durch ,vaffengewalt den­
selben in ihren Folgen tief und oft für immer zerrüttet, und mufste 
darum wenn irgend möglich die Yerwickelung durch friedliche 
Mittel oder wenigstens ohne offenbaren Bürgerkrieg zu lösen su­
chen. War aber dennoch der Bürgerkrieg nicht zu vermeiden, 
so konnte er doch nicht wünschen jetzt dazu gedrängt zu wer­
den, wo in Gallien der Aufstand des Vercingetorix el1en alles Er­
reichte aufs Neue in Frage stellte und ihn vom "'inter 701;2 63/2 
l1is zum Winter 703 unausgesetzt beschliftigte, wo in Italien Pom- s1 

peius und die grundsätzlich ihm feindliche Verfassungspartei do­
minirten. Darum suchte er das Verhültnifs mit Pompeius und 
damit den Frieden aufrecht zu halten und wenn irgend möglich 
in friedlicher Weise zu dem bereits in Luca ihm zugesicherten 
Consulat für 706 zu gelangen. Ward er alsdann nach ahschlie- 4s 

fsender Erle<ligung der keltischen Angelegenheiten in onlnungs­
mäfsiger Weise an die Spitze des Staats gestellt, so konnte er, 
der dem Staatsmann Pompeius noch weit entschie<lener über­
legen war als dem Fel<lherrn, wohl darauf rechnen olrne be­
sondere Schwierigkeit diesen in <ler Curie und auf dem Fo­
rum auszumanövriren. Vielleicht war es möglich für seinen 
8chwerfälligen, unklaren und hoffärtigen Nebenbuhler irgend eine 
e)irenvolle und einOufslose Stellung zu ermitteln, in der dieser 
sich zu annulliren zufrieden war; die wiederholten Versuche Cae­
sars, sich mit Pompeius verschwägert zu halten, mochten eine 
solche Lösung anbahnen und in der Succession drr aus beider 
N,•benbuhler ßlut herstammenden Spröfslinge die letzte Schlich­
tung des alten Haders herbeiführen sollen. Die republikanische 
Opposition blich dann führerlos, also wahr~cheinlich ebenfalls 
ruhig und der Friede ward erhalten. Gelang dies nicht und mufs­



FÜNFTES BUCH. KAPITEL IX.3-12 

len, wie es allerdings wahrscheinlich war, schliefslich die Waf­
fen entscheiden, so verfügte dann Caesar als Consul in Rom 
über die gehorsame Senatsmajorität und konnte die Coalition 
der Pompeianer und der llepuLlikaner erschweren, ja vielleicht 
völlig vereiteln und den Krirg weit schicklicher und vortheilhaftcr 
führen, als wenn er jetzt als Proconsul von Gallien gegen den 
Senat und dessen Feldherrn marschiren liefs. Allerdings hing 
das Gelingen dieses Planes davon ab, dafs Pompeius gutmüthig 
genug war Caesar zu dem ihm in Luca zugesicherten Consulat 

4s für 706 jetzt noch gelangen zu lassen; aber selbst wenn dies fehl­
schlug, war es für Caesar immer noch nützlich die gröfste 
Nachgiebigkeit thatsächlich und wiederholt zu documentiren. 
Theils ward dadurch Zeit gewonnen um im Keltenland zum Ziele 
zu kommen, theils blieb den Gegnern die gehässige Initiative des 
Bruches und also des Dürgerkriegs, was sowohl der Senatsma­
jorität und der Partei der materiellen Interessen, als auch na­
mentlich den eigenen Soldaten gegenüber für Caesar vom gröfs­

,, ten Belang war. - llienach handelte er. Er rüstete freilich: durch 
uJ1 neue Aushebungen im Winter 702/3 stieg die Zahl seiner Legio­

nen einschliefslicl1 der von Pompeius entlehnten auf elf. Aber 
zugleich billigte er ausdrücklich und ö!Tentlich Pompeius Verhal­
ten während der Dictatur und die durch ihn bewirkte Wiederher­
stellung der Ordnung in der llauptstadt, wies die Warnungen 
geschiifliger Freunde als Y erläumdungen zurück, rechnete jeden 
Tag, um den es gelang den Bruch zu verzögern sich zum Gewinn, 
übersah was sich übersehen liefs und ertrug was ertragen werden 
konnte, unerschütterlich festhaltend nur an der einen und ent­

40 scheidenden Forderung, dafs, wenn mit dem J. 705 seine Statt­
halterschaft zu Ende ging, das nach republikanischem Staats­
recht zulässige, von seinem Collegen vertragsmäfsig zugestandene 

4s zweite Consulat für das Jahr 706 ihm zu Thcil werdr. 
Angriffe 1mf Eben dies wurde das Schlachtfeld des jetzt beginnenden di­
ca;;;:u::.r~ 	 plon1atischen I(riegcs. ,,renn Caesar genöthigt ,vurde enl\veder 

sein Statthalteramt vor der Zeit niederzulegen oder die Ueher­
nahme des hauptstädtischen Amte3 hinauszuschieben, er also eine 
Zeitlang zwischen Stattlrnlterschaft und Consulat ohne Amt, folg­
lich der - nach römischem necht nur gegen den· amtloscn Mann 
zulässigen - Criminalanklage ausgesetzt blieb, so hatte, tla für die­
sen Fal.l Cat~ längst bereit stand ihn peinlich zu helangen und da 
Pompems em mehr als zweifelhafter Beschützer war, das Pu­
hlicum guten Grund ihm das Schicksal l\lilos zu prophezei­
hen. Um aber jenes zu erreichen, gah es für Caesars Gegner 
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ein sehr einfaches Mittel. Nach der bestehenden Wahlordnung YersuohCae­

war jeder Bewerber um das Consulat verpflichtet vor den Wahlen, ·:;1:t::b~:.~­
also ein halbes Jahr vor <lern Amtsantritt, sich persönlich bei dem halten. 

wahlleitenden Beamten zu mel<len und die Einzeichnung seines 
Namens in die oflicielle Candidatenliste zu bewirken. Es mag bei 
den Vertrügen von Luca als selbstverständlich angesehen worden 
sein, dafs Caesar von dieser rein formellen und sehr oft den Can­
<lidaten erlassenen Yerpflichtung dispensirt werde; allein das defs­
fällige Decret war noch nicht ergangen und da Pompeius jetzt 
im Besitz der Decrctirmaschine war, hing Caesar in dieser Hin­
sicht von dem guten Willen seines Nebenbuhlers ah. Unbegreif­
licher Weise gab Pornpeius diese vollkommen sichere Stellung 
freiwillig auf; mit seiner Einwilligung und wührend seiner Dicta­
tur (702) ward durch ein tribunicische3 Gesetz Caesar die persön- at 

licheMeldung erlassen. Als indefs bald darauf die neue Wahlord­
nung (S. 319) erging, war darin die Verpflichtung der Candidaten 
persönlich sich einschreihen zu lassen allgemein wiederholt und 
keinerlei Ausnahme zu Gunsten der durch ältere Yolksschlüsse 
davon Entbundenen hinzugefügt; welche Clausel auf Caesars Be­
schwerde zwar nachgetragen, aber nicht durch Yolksschlufs be­
stätigt ward. Nach formellem Recht war das zu Gunsten Caesars 
ergangl'!le Privileg durch das jüngere allgemeine Gesetz aufge­
hoben unddie durch reine Interpolation dem schon promulgirten 
Gesetz eingefügte Bestimmung eine Nullitüt; was also Pompeius 
einfach hätte festhalten können, hatte er vorgezogen erst zu ver­
schenken und sodann in il!oyalster Weise wieder zurückzuneh­
men.. -;- Wenn hiemit nnr mittelbar auf Yerkürzun" der Statt- Yer,ucb Cae­. O snrs Statt­
hallerschaft Caesars hingearbeitet ward, so verfolgte dagegen das h•lte,sd>an 

gleichzeitig ergangene Regulativ ül)er die Statthalterschaften das- abzukürzen. 

selbe Ziel geradezu. Die zehn Jahre, auf welche, zuletzt durch 
<las von Pornpeius selbst in Gemeinschaft mit Crassus beantragte 
Gesetz, Caesar die Statthalterschaft gesichert worden war, liefen 
nach der biefür ülJlichen Rechnung vom 1. l\färz 695 bis zum so 

letzten Februar 705. Da indefä nach der früheren Uebung kein 40 

Pro_cons11l oder Propraetor zu einer anderen Zeit antreten durfte 
als m dem Augenblick, wo er das Consulat oder die Praetur ab-
g_ab, so konnte. Caesars Nachfolger nicht vor dem 1. Jan. 70ö 4S 

emtreten und hatte Caesar darum auch noch wahrend der zehn 
letzten Monate des Jahres 705 ein Anrecht auf das Commando, o 
nicht auf Grund tles pompeisch-licinischen Gesetzes, aber auf 
Grund der alten Regel, tlafs das befristete Cornmando noch nach Ab­
lauf der Frist bis zum Eintreffen des Nachfolgers fortlief. Seitdem 
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u 	nun aher das neue Regulativ des J. 702 nicht die abgehenden, 
sondern die vor fünf Jahren oder länger abgegangenen Consuln 
nnd Praetoren zu den Statthalterschaften berief und also zwischen 
dem bürgerlichen Amt und dem Commando, statt der bisherigen 
unmittelbaren. Aufeinanderfolge, ein Intervall vorschrieb, fiel 
auch die rechtliche Nöthigung weg die Statthalter eben nur 
am 1. Januar und nicht an jedem anderen Tage das gesetzlich 
erledigte Amt übernehmen zu Jassen. Pompeius kümmerliche 
IIinterh:iltigkeit und zögernde Tücke sind in diesen Anstalten in 
merkwürdiger Weise gemischt mit dem knilllichen Formalismus 
und der Staatsrechtsgelehrsamkeit der Yerfassungspartei. Jahre 
zuvor, ehe die diplomatischen Waffen gebraucht werden konnten, 
legte man sie sich zurecht und setzte sich in die Verfassung theils 
Caesar von dem Tage, wo die durch Pompeius eigenes Gesetz ihm 

49 	 zugesicherte Frist zu Ende lief, also vom 1. März 705 an durch 
Sendung seiner Naehfolger zur Niederlegung des Commandos 

4s 	 nöthigen, theils die bei den Wahlen für 706 auf ihn lautenden 
Stimmtafeln als nichtige behandeln zu können. Caesar, nicht in 
dt•r Lage diese Schachzüge zu hindern,, schwieg dazu und liefä 
die Dinge an sich kommen., _ , , , , 

Dcbattenübrr Allgemach rückte denn der verfassungsmäfsige Schnecken­
(;;;;;;~nt gang weiter. Nach der Ohservanz hatte der Senat über die Statt­

49 halterschaften des Jahres 705, insofern .sie an gewesene Consuln 
.1 kamen, zu Anfang des J. 703, insofern sie an gewesene Praetoren 
50 kamen, zu Anfang des J. 704 zu berathen ;jene erstere ßerathung 

gab den ersten Anlafs die Ernennung rnn neuen Statthaltern für 
Leide Gallien im. Senat zur Sprache zu bringen und damit den 
ersten Anlafs ,zu, offener_ Collision zwischen der von Pompeius 
vorgeschobenen .Verfassungspartei· und ,den Vertretern Caesa~s 
im Sen:\t. , Der Consul ])Jarcus .Marcellus brachte den Antrag em 

49 den. beiden: für 705 Illit. Stattl1alterschaften auszustattenden Con­
sularen die,ibei<len bisher von dem Proconsul Gaius Caesar ver­
walteten. vom. .1.1\lärz jenes Jahres ,an zu überweisen. Die lange 
zurückgehaltene, Erbitterung ·brach im :Strom .. durch ,die. einrn~l 
aufgezogene Schleuse"'. Es war nicht die Art der Catonianer mit 
ihrer Ansicht zurückzuhaltrn, dafs das durch Ausnahmegesetz 
dem Proconsul Caesar gestattete Recht sich abwesend zur Con­
sulwahl zu melden durch späteren Volksschlufs wieder aufge­
hoben, 11uch in diesem nicht gesetzlich vorbehalten sei•. Der Senat 
sollte ihrer ~Ieinung nach denselben Beamten veranlassen, da die 
Unterwerfung Galliens beendigt sei, die 11usgeuirnten Soldaten so­
fort zu verabschieden. Die von Caesar in Oberitalien vorgenomme­
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nen Biirgerrechtsverleihungen und Co!oniegründungen wurden 
von ihnen als verfassungswidrig und nichtig bezeichnet; davon 
zu weiterer Verdeutlichung verhängte l\larcellus über einen Raths­
herrn von Comum, der auf Grund des von Caesar dieser Ortschaft 
ertheilten, von den Gegnern aber angefochtenen Stadtrechts das 
römische Bürgerrecht gewonnen hatte, die nur gegen Nichtbür­
ger zulässige Strafe des Auspeitschens. -- Caesars derzeitige Ver­
treter, unter denen Gaius Vihius Pansa, der Sohn eines von 
Sulla geächteten Mannes, aber dennoch in die politische Laulbahn 
gelangt, früher Offizier in Caesars Heer und in diesem Jahre Volks­
tribun, der namhafteste war, machten im Senat geltend, dafs so- 1 

wohl der Stand der Dinge in Gallien als auch die Billigkeit erfor­
dere nicht nur Carsar nicht vor der Zeit abzurufen, sondern viel­
mehr ihm das Commando neben dem Consulat zu lassen; sie 
wiesen ohne Zweifel darauf hin, dafs vor wenigen Jahren Pom­
peius ganz' ebenso die spanischen Statthalterschaften mit dem 
Consulat vereinigt habe und noch gegenwärtig, aufser dem wich­
tigen Oberaufsichtsamt über das hauptstädtische Verpflegungs­
wesen, das Obercommando in Italien mit dem spanischen cumu­
lire, ja sämmtliche waffenfähige Mannschaft von ihm eingeschwo­
ren und ihres Eides noch nicht entbunden sei. - Der Prozefs 
fing an sich zu formuliren, aber er kam darum nicht in rascheren 
Gang. Die l\Injoritf1t des Senats, den Bruch kommen sehend, 
liefs es l\fonate lang zu keiner beschlufsföhigen Sitzung kommen; 
und wieder andere l\lonatc gingen über Pompeius feierlichem Zau­
dern verloren:- Endlich brach dieser das Schweigen und stellte 
sicl1, ·zwar' wie immer in rückhaltiger und unsicherer Weise, 
d?ch deutlich genug, grgcn seinen bisherigen Verbündeten auf 
~he Seite der Verfassungspartei. Die Forderung der Caesarianer 
ihrem Herrn die Cumulirung des Consulats mit dem Proconsulat 
zu gestatten wies er kurz und schroff von der Hand; dies Yerlan­
g~n, fügte er mit geschmackloser Grobheit hinzu, komme ihm 
n~cht besser vor als wenn der Sohn dem Vater Stockschrnge an­
b1~te; ·Dem Antrag des l\Iarcellus stimmte er im Princip insofern 
bei, als auch er erklärte Caesar den unmittelbaren Anschlufs des 
Consulats an das Proconsulat nicht erlauben· zu wollen. In­
dcfs liefä er durchblicken, dafs man die Zulassung zu den Wahlen 
für. 706 unter ßeseiti"un(l' der persönlichen Meldung so wie die 4s 
Fortführung der Staltl1al~rschaft bis zum 13. Nov. 705 äufser- 49 

s~en Falls Caesar vielleicht gestatten werde, ohne doch hierüber 
sich bindend zu erklrlren. Zunächst aber willigte der unverbes­
serliche Zauderer in die Vertagung der Nachfolgerernennung bis 
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nach dem letzten Fcbr. 704, was, wahrscheinlich auf Grund einer 
vor dem Anfang von Caesars letztem Statlhalterjahr jede Verhand­
lung des Senats über die Nachfolgerernennung verbietenden Clau­
sel des pompei;;ch- licinischen Gesetzes, von Caesars Wortführern 
verlangt ward. - In diesem Sinne fielen denn die Beschlüsse 

51 des Senats aus ( 29. Sept. 703 ). Die Besetzung der gallischen 
50 Statthalterschaften ward für den 1. März 704 auf die Tagesord­

nung gebracht, schon jetzt aber die Sprengung der ArmeeCaesars, 
ähnlich wie es einst durch Yolksschlufs mit dem Heere Luculls 
geschehen war (S. 70. 101), in der Art an die Hand genommen, 
dafs die Veteranen desselhen veranlafst wurden sich wegen ihrer 
Verabschiedung an den Senat zu wenden. Caesars Vertreter be­
wirkten zwar, so weit sie es vcrfassungsmäfsig konnten, die Cas­
salion dieser Beschlüsse durch ihr tribunicisches Veto; allein 
Pompeius sprach es sehr bestimmt aus, dafs die. Beamten Yer­
pflichtct seien dem Senat unberlingt zu gehorchen und Interces­
sionen und ähnliche antiquirte Formalitäten hierin nichts ändern 
würden. Die. oligarchische Paitei, zu deren Organ Pompeius jetzt 
sich machte, verrieth nicht undeutlich die Absicht. nach einem 
allfälligen Siege die Verfas:;ung in ihrem Sinn zu revidircn und 
alles zu beseitigen, was wie Volksfreiheit auch. nur. aussah; wie 
sie denn auch, ohne Zweifel aus <liesem Grunde, es unterliefs .bei 
ihren gegen Caesar gerichteten Angriffen. sich irgendwie der Co­
rnitien zu bedienen. Die Coalition zwischen Pompeius und. der 
Verfassungspartei war also förmlich .erklärt, auch über Caesar das 
Urtheil offenbar bereits gefällt und nur clersTerrnin der Eröffnung 
verschoben .. Die Wahlen für das folgende Jahr.fielen durchgi'mgig 
gegen ihn.aus .. , .. , ., ,: . ,,, . ,,, ., ,. . . . , ...... , 

Caeear• Ge• : Wä.hrend dieser. diplomatischen Kriegsvorbereitungen der 
senan,ta1ten. Gegner war .es Caesar gelungen .mit decgallischen Insurrection 

fertig zu werden und in dem ganzen. unterworfenen Gebiet den 
01 Friedensstand herzustellen .. Schon im Sommer 703 zog el.', unter 

dem schicklichen Vorwand cler Grenzvertheicligung (S. 28-1), aber 
offenbar zum Zeichen dessen, dafs die Legionen in Gallien jetzt 
auch entbehrt werden könnten, eine derselben nach Norditalien. 
Er mufste wohl, wenn nicht früher, jedenfalls jetzt erkennen, dafs 
es ihm nicht erspart bleiben werde das Sclnycrt gegen seine Mit­
bürger zu ziehen; allein nichtsdestoweniger . suchte er, da ~s 
höchst wünschenswerth war die Legionen noch eine Zeitlang lU 

clem kaum beschwichtigten Gallien zu lassen, auch jetzt noch zu 
zögern und gab, wohl bekannt mit der extremen Friedensliebe 
der Senatsmajoritüt, die Hoffnung nicht auf sie ungeachtet des 
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von Pompeius auf sie ausgeübten Druckes von der Kriegs­
erklärung noch zurückzubringen. Selbst grofse Opfer scheute 
er nicht, um nur für jetzt nicht mit der obersten Regierungsbe­
hörde in offenen Widerspruch zu gerathen. Als der Senat (Früh­
ling 704) auf Betrieb des Pompeius sowohl an diesen wie an 5o 

Caesar das Ansuchen stellte je eine Legion für den bevorstehen­
clen parlhischen Krieg (S. 333) abzugeben, und als in Gemäfsheit 
dieses Beschlusses Pompeius die vor mehreren Jahren an Caesar 
geborgte Legion von diesem zurückverlangte, um sie uach Syrien 
einzuschiffen, kam Caesar der zwiefachen Aufforderung nach, 
da an sich weder die Opportunität dieses Senatsbeschlusses noch 
die Berechtigung der Forderung des Pompeius sich bestreiten 
liefs und Caesar an der Einhaltung der Schranken des Gesetzes 
und der formalen Loyalität mehr gelegen war als an einigen Tau-
send Soldaten mehr. Die beiden Legionen kamen ohne Verzug und 
stellten sich der Regierung zur Verfi'•gung, aber diese hielt, statt sie 
an den Euphrat zu senden, sie in Capua für Pompeius in Bereit­
schaft und das Publicttm halte wieder einmal. Gelegenheit Caesars 
offenkundige Bemühungen clen Bruch abzuwenden mit der perfitlen 
Kriegsvorbereitung der Gegner zu vergleichen. - Für die Verhand­
lungen mit dem Senat war es Caesar gelungen nicht nur tlen einen 
der beiden Consuln des Jahres, Lucius Aemilius Paullus zu erkaufen, 
sondern vor allem den Volkstribun Gaius Curio, wahrscheinlich curio. 

das eminenteste unter den vielen liederlichen Genies dieser Epo­
che*): umi.bertroffen an vornehmer Eleganz, an lliefsender und 
geistreicher Rede, an Intriguengeschick und an jener rhatkraft, 
~·eiche bei energiscl1 angelegten; aher · verlotterten Charakteren 
m den Pausen des l\lüssiggangs nur um so mächtiger sich regt; 
aber auch unübertroffen in wüster Wirthschaft, im llorgtalent ­
man schlug seine Schulden auf 60 Mill. Sesterzen ( 4 Mill. Thlr.) 
an - und in sittlicher wie politischer Grundsatzlosigkeit. Schon 
früher hatte er Caesar sich zu Kauf angetragen und war abgewie­
sen worden; das Talent, das er seitdem in seinen Angriffen auf 
Caesar entwickelt hatte, bestimmte diesen ihn nachträglich zu er­
stehen·- der Preis war· hoch, ober die Waore war es werth. 
Curio hatte in den ersten Monaten srines Volkstribunats den un­
abhängigen Republikaner gespielt und als solcher sowohl gegrn 
C~~sar wie gegen Pompeius gedonnert. Die anscheinend unpar­
teusche Stellung, die dies ihm gab, benutzte er mit seltener Ge­
wandtheit, um, als im l\färz 704 der Antrag über die Besetzung 50 

*) llomo ingeniosissime nequam (Vellei. 2, 48). 
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Dobatten der gallischen Statthalterschaften für <las nächste Jahr aufs Neue im 
ilhel' Cae,RrR s V h dl k d' B hl II • d' b . und l'ompeiu, enat zur er an ung ·am, 1esem esc USSe VO stan 1g eJZU• 

Abverufun~. pflichten' aber die gleichzeitige Ausdehnung desselben auch auf 
Pompeius und dessen aufserordentlicheCommandos zu verlangen. 
Seine Auseinandersetzung, dafs ein verfassungsmäfsiger Zustand 
sich nur durch Beseitigung sämmtlicher Ausnahmestellungen hcr­
Leiführen lasse,dafsPompeius als nurvomSenat mitdemProcon­
sulat betraut noch viel weniger als Caesar demselben den Gehorsam 
verweigern könne, dafs die einseitige Beseitigung des einen der 
beiden Generale die Gefahr für die Verfassung nur steigere, leuch­
tete den politischen llalhweisen wie dem grofsen Publikutt;1 voll­
kommen ein und Curios Erklärung, dafs er jedes einseitige Vor­
schreiten gegen Caesar durch das verfassungsmäfsig ihm zuste­
hende Veto zu verhindern gedenke, fand in und aufser dem Senat 
vielfach Billigung. Caesar erklärte sich mit Curios Vorschfog so­
fort einverstanden und erbot sich jeden Augenblick auf Anfordern 
des Senats Statthalterschaft und Commando niederzulegen, wo­
fern Pompeius das Gleiche thue; er durfte es, denn ohne sein 
italisch-spanisches Commando war Pompeius nicht länger furcht­
Lar. Dagegen konnte Pompeius eben defswegen nicht umhin sich 
zu weigern; seine Erwiederung, dafs Caesar zuerst niederlegen 
müsse und er dem gegebenen Beispiel bald zu folgen gedenke, 
befriedigte um so weniger, als er nicht einmal einen bestimmten 
Termin für seinen Rücktritt ansetzte. Wieder stockte lfonate 
lang die Entscheidung; Pompeius und die Catonianer, die be­
denkliche Stimmung der Senatsmajorität erkennend, wagten es 
nicht CuriosAntrag zur Abstimmung zu bringen. Caesar benutzte 
den Sommer, um den Friedensstand in den von ihm eroberten Land­
schaften zu constatiren, an der Scheide eine grofseHeerschau über 
seine Truppen, und durch die ihm völlig ergebene norditalische 
Statthalterschaft einen Triumphzug zu halten; der Herbst fand.ihn 
in der südlichen Grenzstadt seiner Provinz, in Ravenna., Die mcht 
länger zu verzögernde Abstimmung über Curios Antrag fand e~d­
lich statt und constatirte die Niederlarre der Partei des Pompems 

camr. und Cato in ihrem ganzen Umfang. Ktit 370 gegen ·20 Stimmen 
1mdP0mpe1USL 11 r d s d . . G 11· 
beide abvern- esc I o s er enat, afs die Proconsuln von Spamen und a 1en 

ren. beide ?ufzufordcrn seien ihre Aemter zugleich niederzulegen; 
und m1.t grenzenlosem Jubel. vernahmen die guten Bürger ~on 
Rom die frohe Botschaft von Curios rettender That. Pompems 
ward also vom Senat nicht minder abberufen als Caesar und 
während Caesar bereit stand dem Befehl nachzukommen, ver­
weigerte Pompeius geradezu den Gehorsam. Der vorsitzernle 
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Consul Gaius l\Iarcellus, des Marcus l\farcellus Vetter und gleich 
diesem zur catonischen Partei gehörig, hielt der servilen :Majori­
tät eine bittere Strafpredigt; und ärgerlich war es freilich so im 
eigenen Lager geschlagen zu werden un<l geschlagen mittelst der 
Phalanx der l\Iemmen. ·Aber wo sollte der Sieg auch herkommen 
unter einem Führer, der, statt kurz un<l bestimmt den Senatoren 
seine Befehle zu dictiren, sich auf seine alten Tage bei einem Pro­
fessor der Redekunst zum zweiten l\lal in die Lehre begab, um 
dem jugendfrischen glänzenden Talente Curios mit seiner neu 
aufpolirten Eloquenz zu begegnen? 

Die im Senat geschlagene Coalition war in der peinlichsten Kr,eg,erkta:. 

Lage. Die catonische Fraction hatte es übernommen die Dinge rung. 

zum Bruche zu treiben und den Senat mit sich· fortzureifsen, 
und sah nun in <ler ärgerlichsten Weise ihr Fahrzeug auf den 
Sandbänken der, schlaffen 1\Iajorität stranden. Yon Pompeius 
mufsten ihre Führer in den Conferenzen die bittersten Vorwürfe 
hören; er wies mit Nachdruck und mit vollem Recht auf die Ge­
fahren des Scheinfriedens hin, und wenn es auch nur an ihm 
selber lag den Knoten durch eine rasche That zu durchhauen, 
so wufsten seine Verbündeten doch sehr wohl, dafs sie diese 
von ihm nimmermehr erwarten durften und dafs es an ihnen 
war, wie sie es zugesagt, ein Ende zu machen. Nachdem die Vor­
f~chter der'Verfassung und des, Senatsregiments bereitil früher 
d1~ verfassungsmäfsigen Rechte der Bürgerschaft und der Volks­
tribunen für inhaltlose Formalitäten erklärt hatten (S. 346), sa­
hen sie sich jetzt in die Nothwencligkeit· versetzt die verfässungs­
mäfsigen Entscheidungen des Senats seihst in ähnlicher Weise 
z~. hehandehi. ·uncl ,; da die, legitime Regierung nicht mit ihrem 
"dien sich wollte, retten lassen, sie wider ihren Willen zu er­
retten.. Es war.das•weder. neu noch zufällig; in ganz ähnlicher 
Weise wie jetzt Cato · und die Seinen hatten auch Sulla (II, 335) 
und Lucullus (S, 60) · jeden im rechten Interesse der Regiemng 
gefafsten energischen Entschlufs•derselben über· den Kopf neh­
men müssen; die Verfassungsmaschine war eben vollständig ab­
genutzt und wie seit Jabrliunderten die Comitien; so ,var jetzt 
auch der Senat-nichts ;ils ein lahmes aus dem Geleise weichendes 
Rad.,.._, Es ging die Rede (Oct. 704), dafs Caesar vier Legio- so 

ne~ aus. den.1 jenseitigen in das diesseitige Gallien gezogen und 
bei ~la~ntia :aufgestellt• habe. Obwohl diese Truppenverlegung 
a~ sich m den Befugnissen des Statthalters lag i Curio überdies 
~te vollsfändige Grnndlosigkeit des Gerüchts im Senat handgrcif­
hch darthat und die Curie den Antrag des Consuls Gaius Marcel­
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lus, darauf hin Pompeius Marschbefehl gegen Caesar zu erthei· 
len, mit Mehrheit verwarf, so begab sich dennoch der ge­

49 nannte Consul in Verbindung mit den beiden für 705 erwählten 
gleichfalls zur catonischen Partei gehörigen Consuln zu Pom­
peius, und diese drei Männer ersuchten kraft eigener l\lachtvoll­
kommenheit den General sich an die Spitze der beiden bei Capua 
stehenden Legionen zu stellen und nach Ermessen die italische 
Wehrmannschaft unter die Waffen zu rufen. Eine formwidrigere 
Vollmacht zur Eröffnung des Bürgerkrieges liefs schwer sich 
denken; allein man hatte keine Zeit mehr auf solche Nebensachen 
fiücksicht zu nehmen: Pompeius nahm sie an. Die Kriegsvor­
bereitungen, die Aushebungen begannen; um sie persönlich zu 

60 fördern verliefs Pompeius im December 704 die Hauptstadt. 
cae,ar• mt1- Caesar hatte es vollständig erreicht den Gegnern die Initiative 

muum. des Bürgerkrieges zuzuschieben. Er hatte, ,vährend er selber den 
fiechtsboden festhielt, Pompeius gezwungen den Krieg zu erklä­
ren, und ihn zu erklären nicht als Vertreter der legitimen Gewalt, 
sondern als Feldherr einer offenbar revolutionären und die Mehr­
heit terrorisirenden Senatsminorität. Es war dieser Erfolg nicht 
gering anzuschlagen, wenn gleich der Instinct der Massen sich 
keinen Augenblick darüber täuschen konnte und täuschte, dafs 
es in diesem Krieg sich um andere Dinge als formale Rechtsfragen 
handelte. Nun, wo der Ifrieg erklärt war, lag es in Caesars In­
teresse baldmöglichst zum Schlagen zu kommen. Die Rüstungen 
der Gegner waren erst im Beginnen und selbst die Hauptstadt 
unbesetzt. In zehn bis zwiJlf Tagen konnte daselbst eine den in 
Oberitalien stehenden Truppen Caesars dreifach überlegene Ar­
mee beisammen sein; aber noch war es nicht unmöglich Rom 
unvertheidigt zu überrumpeln, ja vielleicht durch einen raschen 
Winterfeldzug ganz Italien einzunehmen und den Gegnern ihre 
besten Ilülfsquellen zu verschliefsen, bevor sie noch dieselben 
nutzbar zu machen vermochten.· Der kluge und energische Cu· 

50 rio, der nach Niederlegung seines Tribunats ( 10. Dec. 704) s~­
fort zu Caesar nach Ravennna gegangen war, stellte seinem Mei­
ster die Lage der Dinge lebhaft vor und es bedurfte dessen schwer­
lich um Caesar zu überzeugen, dafs jetzt längeres Zaudern nur 
schaden könne. Allein da er, um nicht den Gegnern Veranl?s­
sung zu Beschwerden zu geben, nach Ravenna selbst bisher keine 
Truppen gezogen hatte, konnte er für jetzt nichts thun als seinen 
sämmtlichen Corps den Befehl zum schleunicrsten Aufbruch zu· 
fertigen. Die Zwischenzeit, his wenigsten3 die eine am nächsten 
stehende Legion in Ravenna eintraf, nützte er, um ein Ultimatum 
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nach Rom zu senden, das wenn zu nichts anderem gut, doch 
durch Nachgiebigkeit bis aufs Aeufserste seine Gegner noch wei­
ter in der öffentlichen Meinung compromittirte und vielleicht 
sogar, indem er selber zu zaudern schien, sie bestimmte die Rü­
stungen gegen ihn lässiger zu betreiben. · In diesem Ultimatum 
liefs Caesar alle früher an Pompeius gestellten Gegenforderungen 
fallen und erbot sich seinerseits bis zu der von dem Senate fäst­
gesctztenFrist sowohl die Statthalterschaft des jenseitigen Galliens 
niederzulegen als auch von den zehn ihm eigenen Legionen acht 
aufzulösen; er erkHirte sich befriedigt, wenn der Senat ihm ent­
weder die StatthalterschaR des diesseitigen Galliens und Illyriern, 
mit einer, oder auch die des diesseitigen Galliens allein mit zwri 
Legionen, nicht etwa bis zur Uebernahme des Consulats, sondern 
liis nach Beendigung der Consulwahlen für 706 helasse. Er 48 

ging also auf dirjenigen Vergleichsvorschläge ein, mit denen zu 
Anfang der Verhandlungen die Senatspartei, ja Pompeius selbst 
erklärt hatten sich befriedigen zu wollen, und zeigte sich l1ereit 
von der Wahl zum Consufat bis zum Antritt desselben im Pri­
vatstand zu verharren. Ob· es Caesar mit diesen erstaunlichen 
Zugeständnissen Ernst war und er sein Spiel gegen Pompeius 
seihst bei solchem Vorgeben durchführen zu können sich getraute, 
oder ob er darauf rechnete, 'dafs man auf der anderen Seite be­
reits zu weit gegangen sei um in diesen Vergleichsvorsclilägen 
mehr zu' finden als •den Beweis dafür, dafs Caesar seine Sache 
seihst als verloren betrachte, läfst sich nicht mehr mit Sicher­
heit entscheiden: Die Wahrscheinlichkeit ist dafür, dafs Caesar 
weit eher den Fehler allzu kecken Spielens als den schlimmeren 
beging etwas zu versprechen, was er nicht zu halten gesonnen 
war und dafs, wenn wunderbarer Weise seine Vorschläge ange­
no~men worden wären, er sein Wort gut 'gemacht haben würde. 
Curio übernahm es seinen Herrn noch einmal in der Höhle des 
Löwen zu vertreten.. In·drei Tagell' durchflog er die Strafse von 1..1,te Debat­

Rayerina nach Rom; als die neuen Consuln Lucius Lentulus und 1
• im Senat. 

Gams Marcellus der Jüngere*) zum ersten l\lal am 1. ·Jan: 705 ,9 

den Senat versammelten, übergab er in voller Sitzung das von 
d:m Feldherrn an den Senat gerichtete Schreiben. Die Volks­
lnhune Marcus ·Antonius; in der Scanclalchronik der Stadt be­
kannt als Curios vertrauter Freund und aller seiner Thorheiten 

*). Zu unterscheiden von dem gleichnamigen Consul des J. 704; dieser 50 

"c·ar em Vetter, der Consul des J. 705 ein Bru<ler des Marcus l\Iarcellus 49 
onsul 703. 0 1 
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Genosse, aber zugleich auch aus den iigyptischen und gallischen 
Feldzügen als glänzender Reiteroffizier, und Quintus Cassius Lon­
ginus, Pompeius ehemaliger Quaestor, welche beide jetzt an Cu­
rios Stelle Caesars Sache in Rom führten, erzwangen die sofor­
tige Yerlesung der Depesche. llie ernsten und klaren Worte, 
in denen Caesar den drohenden Bürgerkrieg, den allgemeinen 
Wunsch nach Friedm, Pompeius l"ebermuth, seine eigene ~ach­
gicbigkeit mit der ganzen unwiderstehlichen )lacht der ,Yahrheit 
darlegte, die Yerglcichsrnrschläge rnn einer ohne Zweifel seine 
eigenen Anhänger überraschenden )Iäfsigung, die bestimmte Er­
klärung, dafs hiemit die Hand zum Frieden zum letzten )lal ge­
boten sei, machten den tiefsten Eindruck. Trotz der Furcht rnr 
den zahlreich in die Hauptstadt geströmten Soldaten des Pom­
peius war die Gesinnung der )lajarität nicht zweifelhaft; man 
durfte nicht wagen sie sich aussprechen zu lassen. [eher den 
rnn Caesar erneuerten Yorschlag, dafs beiden Statthaltern zu­
gleich t.lie ::\'iederlegung ihres Commandos aufgegeben wenl,•n 
möge, über alle durch sein Schreiben nahe gt>legten Yergleichs­
vorschläge und über den rnn )larcus Caelius Rufus und Mar­
cus Calidius gestellten Antrag, Pompeius zur sofortigen Abrei~e 
nach Spanien zu veranlassen, weigerten sich die Consuln, wie 
sie als Yorsitzende es durften, die Abstimmung zu eröffnen. 
Selbst der Antrag eines der entschiedensten Gesinnungsgenossen, 
der nur nicht gegen die militärische Lage der Dinge so blind war 
wie seine Partei, des :\Iarcus )Iarcellus: die Beschlufsfassung aus­
zusetzen, bis der italische Landsturm unter Waffen stehe und 
den Senat zu schützen vermöge, durfte nicht zur Abstimmung 
gebracht werden. Pompeius liefs durch sein gewöhnliches Organ 
Quintus Scipio erklären, dafs er jetzt oder nie die Sache des Se­
nats aufzunehmen entschlossen sei und sie fallen lasse, wenn 
man noch liinger zaudere. Der Consul Lenlulus sprach es un­
umwunden aus, dafs es gar auf den Beschlufs des Senats nicht 
mehr ankomme, sondern, wenn derselbe bei seiner Senilität 
,·erharren sollte, er von sich aus handeln und mit seinen mäch­
tigen Freunden das Weitere veranlassen werde. So terrorisirl 
besclilofs die l\Iajorität, was ihr befohlen ward: dafs Caesar bis zu 
e~nem bes~i~1mten nicht fernen Tage das jenseitige Gallien an -~u­
cms D0m1tms Ahenoharhus, das diesseitio-e an l\Iarcus Sernhus 
Nonianus abzugeben und das Heer zu entla~sen habe, widrigenfalb 
er als Ilochverrälher erachtet werde. Als die Tribune rnn Cac­
sars Partei gegen diesen Besch!ufs ihres Intercessionsrechts sich 
bedienten, wurden ~ie nicht blofs, wie sie wenigstens behaupte­
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ten in der Curie sellist von pompeianischen Soldaten mit den 
Schwertern bedroht unJ, um ihr Leben zu retten, in SklaYen­
kleidern aus der Hauptstadt zu flüchten gezwungen, sondern es 
behandelte auch der nun hinreichend eingeschüchterte Senat ihr 
formell durchaus Yerfassungsmäfsiges Einschreiten wie einen 
Revolutionsversuch, erklärte das Vaterland in Gefahr und rief in 
den üblichen Formen die gcsammte Bürgerschaft unter die War­
fen und an die Spitze der Bewaffneten die sämmtlichen verfas­
sungstreuen Beamten (7. Jan. 705). 49 

Nun war es genug. Wie Caesar durch die sclmtzflehend cacsar ri,c1c, 

zu ihm ins Lager flüchtenden Tribune von der Aufnahme in ;n Ihlien ..... 

Kenntnifs gesetzt ward, welche seine YorschHige in der Haupt­
stadt gefunden hatten, rief er die Soldaten der dreizehnten Legion, 
die inzwischen aus ihren Cantonnirungen bei Tergeste (Triest) 
in RHenna eingetroffen war, zusammen und entwickelte vor 
ihnen den Stand der Dinge. Es war nicht blofs der geniale 
Herzenskündiger und Geisterbeherrscher, dessen glänzende RedH 
in diesem erschütternden Wendepunkt seines und des Weltge­
schicks hoch empor leuchtete und flammte; nicht blofs der frei­
gebige Heermeister und der sieghafte Feldherr, welcher zu Sol­
daten sprach, die von ihm selbst unter <lie Waffen gerufen und 
seit acht Jahren mit immer steigernder Begeisterung seinen Fah­
nen gefolgt waren; es sprach rnr allem der energische urid con­
sequente Staatsmann, der nun seit neunundzwanzig Jahren die 
Sache der Freiheit in guter und böser Zeit vertreten, für sie den 
Dolchen der l\{örder und den Henkern der Aristokratie, den 
Schwertern der Deutschen und den Fluthen des unbekannten 
Oceans Trotz geboten hatte ohne je zu weichen und zu wanken, 
der die sullanischc Verfassung zerrissen, das Regiment des Se­
nats gestürzt, die wehr- und waffenlose Demokratie in dem 
Kampfe jenseit der Alpen beschildet und bewehrt hatte; und er 
s1!racb nicht zu dem clodianischen Publicum, dessen republika­
mscher Enthusiasmus längst zu Asche und Schlacken niederge­
brannt war, sondern zu den jungen l\Iannschaften aus den Städten 
und.Dörfern Norditaliens, die den mächtigen Gedanken der bür­
g~rhchen Freiheit noch frisch und rein empfanden, die noch fä­
~ig waren für Ideale zu fechten und zu sterben, die selbst für 
ihre L~ndschafl das von der Regierung ihnen versagte Bürger­
recht m revolutionärer Weise von Cacsar empfangen hatten, die 
C~esars Sturz den Ruthen und Beilen abermals preisgab und die 
die thatsächlichen ßeweise bereits davon besafsen { S. 345), wir 
unerbittlichen Gebrauch die Oligarchie darnn gegen die Trans-

Röm. Gesch. III. 2, Aufl, 23 
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padaner zu machen gedachte. Vor solchen Zuhörern legte ein 
solcher Redner die Thatsachen dar: drn Dank für die Eroberung 
Galliens, den der Adel dem Feldherrn und dem Herr bereitete, 
die geringschätzige Beseitigung drr Comitien, die Terrorisirung 
des Senats, die heilige Pllicht das vor einem halben Jahrtau­
send von den Vätern mit den Waffen in der Hand dem Adel ab­
gezwungene Yolkstrihunat mit gewaffneter Hand zu schirmen, 
<len alten Schwur zu halten, den jene für sich wie für die Enkel 
ihrer Enkel geleistet, fiir die Tribunen der Grmeinde Mann für 
~fann einzustehen bis in den Tod (1, 251 ). Als dann er, der 
Fi1hrer und Feldherr der Popularpartei, die Soldaten des Volkes 
aufrief jetzt, nachdem der Gütcvrrsuch erschöpft, die 1"achgie­
higkeit an den iiufsersten Grenzen angelangt war, jrtzt ihm zu 
folgen in den letzten, den unvermeidlichen, den entscheidenden 
Kampf gegen den ebenso wrhaMen wie yerachteten, ebenso per­
fiden wie unfähigen und bis zur Lächerlichkeit umerbesserlicben 
.\del - da war kein Offizier und kein Soldat, cler sich zurück~ 
gehalten hätte. Der AufLruch ward befohlen; an der ~pitze sei­
nes Vortrabs übcn,cliritt Cacsar den schmalen Bach, der seine 
Provinz von Italien schied und jensrit dessen die Verfassung den 
Proconsul von Gallirn bannte. Indem er nach nrunjähriger Ab­
wesenheit den Boden des Vaterlandes wieder hetrat, Jwtrat er 
zugleich die ßahn der Revolution. ,Die Würfrl waren gcworfrn.' 
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Brundisium, Ilerda, Pharsalos und Thapsus. 

Zwischen den beiden bisherigen Gesammtherrschern von Die ,;egensel­

d. ,v Y' } • J "J } r tige M•cht-ROill so11 ten also 1e ,, alien entsc 1eH en, wer von 11nen )eru1en ,,e11ung. 

~ei Roms erster Alleinherrscher zu sein. Sehen wir, wie für die 
hevorstehende Kriegführung zwischen Caesar und Pompeius sich 
das Machtverhältnifs gestellt hatte. 

Caesars Macht ruhte zunächst auf der durchaus unum- Caesars un. 

h • kt G } d • h lb • p ' f ,v umschrllukteSC ran . en ewa t, eren er Illller a Semer arte! geno S. enn G,•walt hwer­

uie Ideen der Demokratie und der l\lonarchie in ihr zusammen- Beine,!,nll, 

flossen, so war dies nicht die Folge einer zufällig eingegangenen ""''''· 
und zufällig lösbaren Coalition, sondern es war im tiefsten We-
sen der Demokratie ohne Repräsentativverfassung begründet, 
dafs Demokratie wie l\lonarchie zugleich ihren höchsten und letz­
ten Ausdruck in Caesar fanden. Politisch wie militärisch ent­
schied Caesar durchaus in erster und letzter Instanz. In wie ho-
hen ~hren er auch jedes brauchbare Werkzeug hielt, so blieb es 
tloch immer Werkzeug; Caesar stand innerhalb seiner Partei ohnr 
~en_ossen, nur umgeben von militärisch-politischen Adjutanten, 
ehe m der Regel aus der Armee hervorgegangen und als Soldaten 
geschultwaren nirgends nach Grund und Zweck zu fragen, sondern 
unhedingt zu gehorchen. Darum vor allem hat in dem cnt­
~cheidenden Augenblick, als der Bürgerkrieg begann, ,·on allen 
Soldaten und Offizieren Caesars nur ein einziger ihm den Gc­
l~orsam vcrweio-ert · und es bestäfrrt nur diese Auffassung des 
\erh·1t· 

0 
' 

0 1· E" la msses Caesars zu seincn Anhängern, dafs r 1eser mc r H'll 
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von allen der erste war. Titus Labienus hatte mit Caesar alle 
Drangsale der <lüstern catilinari:;chen Zeit (S. 157) wie allen Glanz 
der gallischen Siegeslaulbalm getheilt, hatte regelmäfsig selbst­
ständig befehligt und häufig die halbe Armee geführt; er war ohne 
Frage wie der älteste, tüchtigste und treueste, so auch der am 
höchsten gestellte und. geehrte unter Caesars Adjutanten. Noch 
im J. 704 hatte Caesar ihm den Oberbefehl im diesseitigen 
Gallien übertragen, um diesen Vertrauensposten in sichere Hand 
zu geben und zugleich Labienus beabsichtigte Bewerbung um 
das Consulat damit zu fördern. Allein Labienus trat hier mit der 
Gegenpartei in Verbindung, begab sich beim Beginn der Feind­
seligkeiten im J. 705 statt in Caesars in Pompeius Hauptquartier 
und kämpfte während des ganzen Bürgerkrieges mit beispiel­
loser Erbitterung gegen seinen alten Freund und Kriegsherrn. 
Wir sind weder über Labienus Charakter noch über die einzel­
nen Umstiinde seines Parteiwechsels genügend unterrichtet; im 
Wesentlichen aber liegt hier sicher nichts vor als ein weiterer 
Beleg dafür,dafä der Kriegsfürst weit sicherer auf seine Hauptleute 
als auf seine l\Iarschälle zählen kann. Allem Anschein nach war 
Labienus eine jener Persönlichkeiten, die mit militiirischer Brauch­
barkeit die vollständigste staatsmännische Unfähigkeit vereinigen, 
und die dann, wenn :;ie unglücklicher Weise Politik machen wol­
len oder müssen, jenen tollen Schwindelanfällen ausgesetzt sind, 
wovon die Geschichte der napoleonischen :Marschälle so manches 
tragikomische Beispiel aufzeigt. Er mochte wohl sich berechtigt 
halten als das zweite Haupt der Demokratie neben Caesar zu ·gel­
ten; und dafs er mit diesem Anspruch zurückgewiesen ward, wird 
ihn in das Lager der <;egner geführt. haben. Es zeigte hier zum 
ersten Mal sich die ganze Schwere des Uebelstandes, dafs Caesars 
Behandlung seiner Offiziere als unselbstständiger Adjutanten 
keine zur Uebernahme eines abgesonderten Commandos geeig­
neten l\lanner in seinem Lager emporkommen liefs, während er 
doch bei der leicht vorherzusehenden Zersplitterung des bevor­
stehenden Krieges durch alle Provinzen des weiten Reiches eben 
solcher Männer dringend bedurfte. Allein dieser Nachtheil wur­
de dennoch weil aufgewogen durch die erste und nur um diesen 
Preis zu bewahrende Bedingung eines jeden Erfolgs, die Einheit 
der obersten Leitung. 

Die einheitliche Leitung erwies ihre volle Gewalt erst durch die 
Brauchbarkeit de.r Werkzeuge. Hier kam in erster Linie in Be­
tracht die Armee. Sie zählte noch neun Legionen Infanterie o<ler 
höchstens 50000 Mann, welche aber alle vor dem Feinde gestan­
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den und von denen zwei Drittel sämmtliche Feldzüge gegen die 
Kelten mitgemacht hatten. Die Reiterei bestand aus deutscheu 
und norischen Söldnern, deren Brauchbarkeit und Zuverlässigkeit 
in dem Kriege gegen Vercingetorix erproht worden war. Der 
achtjährige Krirg voll mannigfacher Wechselfälle gegen die tapfere, 
wenn auch militärisch der italischen durchaus nachstehende kel­
tische Nation hatte Caesar die Gelegenheit gegeben seine Armee 
zu organisiren, wie nur er zu organisiren Yerstand. Alle Brauch­
barkeit des Soldaten setzt physische Tüchtigkeit voraus: bei Cae­
sars Aushebungen wurde auf Stärke und Gewandtheit der Rekru­
ten mehr als auf Vermögen und Moralität gesehen. Aber die 
Brauchbarkeit der Armee beruht wie die einer jetlen Maschine 
vor allen Dingen auf der Leichtigkeit und Schnelligkeit der Be­
wegung: in der Bereitschaft zum sofortigen Aufbruch zu jedl'r 
Zeit und in der Schnelligkeit des l\larschirens erlangten Caesars 
Soldaten eine selten erreichte und wohl nie überlrolfene Voll­
kommenheit. Muth galt natürlich über alles: die Kunst den krie­
gerischen Wetteifer und den Corpsgeist anzufachen, so dafs die 
Bevorzugung einzelner Soldaten und Abtheilungen selbst den Zu­
rückstehenden als die nothwendige Hierarchie der Tapferkeit er­
schien, übte Caesar mit unerreichter Meisterschaft. Er gewöhnte 
den Leuten das Fürchten ab, indem er nicht selten, wo es ohne 
ernste Gefahr geschehen konnte, die Soldaten von einem bevor­
stehenden Kampf nicht in Kenntnifs setzte, sondern sie unvermu­
thet auf den Feind treffen liefs. Aber der Tapferkeit gleich stand 
der Gehorsam. Der Soldat wurde angehalten das Befohlene zu 
thun, ohne nach Ursache und Absicl1t zu fragen; manche zweck­
lo?e Strapaze wurde einzig als Uebung in der schweren Kunst der 
~\mden Folgsamkeit ihm auferlegt. Die Disciplin war streng, aber 
rncht peinlich: unnachsichtlich ward sie gehandhabt, wenn der 
Soldat vor dem Feinde stand; zu andern Zeiten, vor allem nach 
dem Siege, wurden die Zügel nachgelassen und wenn es dem sonst 
brauchbaren Soldaten dann beliebte sich zu parfümiren oder 
mit eleganten Waffen und andern Dingen sich zu putzen, ja sogar 
wenn er Brutalitäten oder Unrechtfertigkeiten selbst bedenklicher 
Art sich zu Schulden kommen liefs und nur nicht zunächst die 
militärischen Verhältnisse dadurch berührt wurden, so ging die 
Narrentheiduno

0 
wie das Verbrechen ihm hin und die <lefsfälligen 

Klagen der Pro vinzialen fanden bei dem Feldherrn rin taubes Ohr. 
Meuterei dagegen ward, nicht blofs den Anstiftern, sondern seihst 
dem Corps, niemals verziehen. Aher der rechte Soldat soll nicht 
hlofs überbaupt tüchtig, tapfer und gehorsam, sondern rr soll 
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1Ji"s alles willig, ja freiwillig sein; und nur genialen Naturen ist 
€S gegeben durch Beispiel und durch Hoffnung und vor allem 
durch das Bewufstsein zweckmäfsig gebraucht zu werden die be­
seelte Maschine, die sie regieren, zum freudigen Dienen zu be­
stimmen. Wenn der Offizier, um von seinen Leuten Tapferkeit 
zu verlangrn, selbst mit ihnen der Gefahr ins Auge gesehen ha­
ben rnnfs, so hatte Caesar auch als Feldherr Gelegenheit gehabt 
,lrn Degen zu ziehen und dann gleich dem Besten ihn gebraucht; 
.1n Thätigkeit aber und Strapazen muthete er stets sich selbst 
weit mehr zu als seinen Soldaten. Caesar sorgte dafür, <lafs an 
den Sieg, der zunächf-t freilich dem Feldherrn Gewinn bringt, 
,loch auch für den Soldaten sich persönliche Hoffnungen knüpf­
ten. D.ifs er es verstand die Soldaten für die Sache der Demo­
kratie zu begeistern, so weit die lll'osaisch gewordene Zeit noch 
Begeisterung gestattete, und dafs die politische Gleichstellung der 
transpadanischen Landschaft, der IJeimath seiner meisten Solda­
ten, mit dem eigenllicl1en Italien als eines der Kampfziele hinge­
stellt ward, wur<le schon erwähnt (S. 157). Es versteht sich, 
dafs daneben auch materielle Prämien nicht fehlten, sowohl be­
:-ondere für henorragende Walfenthaten wie allgemeine für jeden 
tüchtigen Soldaten; dafs die Offiziere dotirt, die Soldaten be­
:,chenkt und für den Triumph die vuschwenderischsten Gaben 
in Aussicht gestellt wurden. Aber vor allen Dingen verstand es 
Caesar als wahrer Ueermeister in jedem einzelnen grofsen oder 
kleinen Triebrad des miichtigen Instruments das Gefühl zweck­
mftfsiger Verwendung zu erwecken. Der gewöhnliche Mensch ist 
zum Dienen bestimmt und er sträubt sich nicht Werkzeug zu 
sein, wenn er fühlt, dafs ein ~leister ihn lenkt. Allgegenwärtig 
und jederu•it ruhte derAdlerblkk des Feldherrn auf <lern ganzen 
Heer, mit unparteiischer Gerechtigkeit belohnend und best1:3­
fend und der Th,itigkeit eines Jeden die zum Besten aller 1lt.e­
11enden Wege weisend, so dafs auch mit des Geringsten Schweifs 
und ßlut nicht experimentirt oder gespielt, darum aber auch, wo 
,•s nöthig war, unbedingte Iliuge1ung bis in den Tod gefordert 
ward. Ohne dem Einzelnen in das gesammte Triebwerk den 
Einblick zu gestatten, liefs Caesar ihn doch genug von dem po­
litischen und militärischen Zusammenhang der Dinge almen, um 
als Staatsmann und Feldherr von dem Soldatrn erkaunt, auch 
wohl idealisirt zu werden. Durchaus behandelte er die Sol<laten 
nicht als seines Gleichen, aber als l\Jiinner, welche Wahrheit zu 
fordern berechtigt und zu ertragen fähig waren und die den Yer­
i,;prechungen und den Versicherungen des Feldherrn Glauben zu 
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schenken hallen, ohne l'rellerei zu rnrmuthen oder auf Gerüchte 
zu horchen; als langjährige Kameraden in Krieg und Sieg, unter 
denen kaum einer war, den er nicht mit Namen kannte und Lei 
dem sich nicht in all den Feldzügen ein mehr oder rnin<ler per­
sönliches Verhältnifs zu dem Feldherrn gebildet hätte; als gute 
Genossen, mit denen er zutraulich und mit der ihm eigenen hei­
teren Elasticität schwatzte und verkehrte; als Schutzbefohlene, 
deren Dienste zu Yergelten, deren Unbill und Tod zu rächen ihm 
heilige Pflicht war. Vielleicht nie hat es eine Armee gegeben, 
die so lol!kommen war, was die Armee sein soll: eine für ihre 
Zwecke fähige und für ihre Zwecke willige Maschine in der Hand 
eines Meisters, der auf sie seine eigene Spannkraft überträgt. 
Caesars Soldaten waren und fühlten sich zehnfacher Ueberrnacht 
gewachsen; wobei nicht übersehen werden darf, dafs Lei der 
durchaus auf das Han<lgemenge und vornehmlich den Schwert­
kampf berechneten römischen Taktik der geübte römische Sol­
1lat dem Neuling noch in weit höherem Grade überlegen war, als 
dies unter den heutigen Verhältnissen der Fall ist*). Aber noch 
mehr als durch die überlegene Tapferkeit fühlten die Gegner sich 
gedemüthigt durch die unwandelbare und rührende Treue, mit 
der Caesars Soldaten an ihrem Feldherrn hingen. Es ist wohl 
ohne Beispiel in der Geschichte, dafs als der Feldherr seine Sol­
daten aufrief ihm in den Bürgerkrieg zu folgen, mit der einzigen 
schon erwähnten Ausnahme des Lahienus kein römischer Offi­
zier und kein römischer Soldat ihn im Stich liefs. Die Hoffnun­
gen der Gegner auf eine ausgedehnte Desertion scheiterten. ebenso 
schmählich wie der frühere Yersuch sein Heer wie das des Lu­
cullus auseinander zu sprengen ( S. 346); selbst Lahienus er­
schien in Pompeius Lager wohl mit einem Haufen keltischer und 
deutscher Reiter, aber ohne einen einzigen Legionar. Ja die Sol­
daten, als wollten sie zeigen, dafs der Krieg ganz ebenso ihrr1 

*) Ein gefangene1• Centnrio ,·on der zehnten Legion Caesan erklärte 
de1u feindlichen Oberfeldherrn, dal's er bereit sei es mit zehn von seinen 
Leuten gegen die beste feindliche Cohorte ( 500 l\fann) aufzunehmen ( bell. 
,ffric. 45). ,In der Fechtweise der Alten', urtheilt Napolcan, ,bestand die 
S~~lacht aus lauter Zweikämpfon; in dem J\lunde des heutigen Soldaten 
wurde es Prahlerei sein, was in dem jenes Centurionen nur richtig wa1·'. 
Von. d~m Soldatengeist, der Caesars Armee durchdrang, legen die seinen 
Mem_oiren angehängten Berichte über den aMcanischen und den zweiten 
spanischen Rrieg, von denen jener einen Offizier zweiten Ranges zum Yer­
rasser zu haben scheint, dieser ein in jeder Beziehung subaltern~s Lagrr­
Journal ist, lebendigen Beweis ab. 
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S11che sei wie die des Feldherrn, machten unter sich aus, dafs sie 
1len Sold, den ihnen Caesar beim Ausbruch des Bürgerkriecres 
zu verdoppeln versprochen hatte, bis zu dessen Beendigung d~m 
Feldherrn creditiren, und inzwischen die ärmeren Kameraden aus 
allgemeinen Mitteln unterstützen wollten; überdies rüstete und 
besoldete jeder Unteroffizier einen Reiter aus seiner Tasche. 

Cneoaro ·wenn also Caesar das Eine hatte, was Noth that: unbe-
Haehtgebiet. schränkte politische und militärische Gewalt und eine schlagfer­

tige zuverlässige Armee, so dehnte seine l\lacht verhältnifs­
Ohe1'italien. mäfsig sich nur über einen sehr beschränkten Raum aus. Sie 

ruhte wesentlich auf der oLeritalischen Provinz. Diese Land­
schaft war nicht blofs die am besten bevölkerte unter allen itali­
schen, sondern auch der Sache der Demokratie als ihrer eigenen 
ergehen. Von der daselbst herrschenden Stimmung zeugt das 
Verhalten einer ALtheilung Rekruten von Opitergium (Oderzo in 
der Delegation Treviso), die nicht lange nach dem Ausbruch des 
Ifrieges in den illyrischen Gewässern, auf einem elenden Flofs 
rnn den feindlichen Kriegschiffen umzingelt, statt sich zu er­
geben, den ganzen Tag bis zur sinkenden Sonne sich zusam­
menschiefsen liefsen und so weit sie den Geschossen entgan­
gen waren, in der folgenden Nacht mit eigener Hand sich den 
Tod gaben. l\Ian begreift, was einer solchen Bevölkerung zuge­
muthet werden konnte. Wie sie Caesar bereits die l\fittel ge­
wührt hatte seine ursprüngliche Armee mehr als zu verdoppeln, 
so stellten auch nach Ausbruch des Bürgerkrieges zu den sofort 
angeordneten umfassenden Aushebungen die Rekruten zahlreich 

Italien. 	 sich ein. In dem eigentlichen 'Italien dagegen war Caesars Einflufs 
dem der Gegner nicht entfernt zu vergleichen. Wenn er auch 
durch geschickte l\fannöver die catonische Partei ins Unrecht zu 
setzen gewufst und alle, die einen Vorwand wünschten um mit 
gutem Gewissen entweder neutral zu hleiben, wie die Senats­
majoritüt, oder seine Partei zu ergreifen, wie seine Soldaten 
und die Transpadaner, von seinem guten Recht hinreichend 
überzeugt hatte, so liefs sich doch die l\Iasse der Bürgerschaft 
natürlich dadurch nicht irren und sah, als der Commandant von 
Gallien seine Legionen gegen Rom in Bewegung setzte, all~n fo~­
malen Rechtserörterungen zum Trotz, in Cato und Pompems d!e 
Yertheidiger der legitimen Republik, in Caesar den demokrati­
schen Usurpator. Allgemein erwartete man von dem Neffen 
des Marius, dem Schwiegersohn des Cinna, dem Verhündcten des 
Catilina die Wiederholung der marianisch- cinnanischcn Greuel, 
die Realisirung der von Catilina entworfenen Saturnalien der 
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Anarchie; und wenn auch Caesar hiedurch allerdings Verbün­
dete gewann, die politischen Flüchtlinge sofort in Masse sich ihm 
zur Verfügung stellten, die verlorenen Leute ihren Erlöser in ihm 
sahen, die niedrigsten Schichten des haupt- und landstädtischen 
Pöbels auf die Kunde von seinem Anmarsch in Gährung ge­
riethen, so waren dies doch von den Freunden, die gefährlicher 
als die Feinde sind. Noch weniger als in Italien hatte Caesar in Provinzea, 

, den Provinzen und den Clientelstaaten Einflufs. Das transalpi­
nische Gallien bis zum Rhein und zum Kanal gehorchte ihm zwar 
und die Colonisten von Narbo so wie die sonst daselbst ansässi­
gen römischen Bürger waren ihm ergeben; allein seihst in der 
narbonensischen Provinz hatte die Verfassungspartei zahlreiche 
Anhänger und nun gar die neueroherten Landschaftea waren für 
Caesar in dem bevorstehenden Bürgerkrieg weit mehr eine Last 
als ein Vortheil, wie er denn aus guten Gründen in demselhen 
von dem keltischen Fufsvolk gar keinen, von der Reiterei nur 
sparsamen Gebrauch machte. In den übrigen Provinzen und den 
benachbarten halb oder ganz unabhängigen Staaten hatte Caesar 
wohl auch ,·ersucht sich Rückhalt zu verschaffen, hatte den Für­
sten reiche Geschenke gespendet, in manchen Städten grofse 
ßauten ausführen lassen und in Nothfällen ihnen finanziellen und 
militärischen Beistand gewährt; allein im Ganzen war natürlich 
damit nicht viel erreicht worden nnd die Verbindungen mit den 
deutschen und keltischen Fürsten in den Rhein- und Donauland­
schaften, namentlich das der Reiterwerbung wegen wichtige Ver­
hältnifs zu dem norischen König Voctio waren wohl die einzigen, 
die für ihn etwas bedeuten mochten. 

Wenn Caesar also in den Kampf eintrat nur als Comman- Die Coali­

dant von Gallien, ohne andere wesentliche llülfsmittel als brauch- tion. 

bare Adjutanten, ein treues Heer und eine ergebene ProYinz, 
so. begann ihn Pompeius als thatsächliches Oberhaupt des rö­
nuschen Gemeinwesens und im Vollbesitz aller der legitimen 
Regierung des grofsen römischen Reiches zur Verfügung ste­
henden llülfsquellen. Allein wenn seine Stellung politisch 
und militärisch weit ansehnlicher war, so war sie dagegen 
auch weit minder klar und fest. Die Einheit der Oberlei­
leitung, die aus Caesars Stellung sich von selbst und mit Noth­
wendigkeit ergab, war der Natur der Coalition zuwider; und 
~lmohl Pompeius, zu sehr Soldat um sich über die Unentbehr­
lichkeit derselben zu täuschen, sie der Coalition aufzuzwingen 
Ycrsuchte und sich vom Senat zum alleinigen und unumschränk­
ten Oberfeldherrn zu Lande und zur See ernennen liefs, so konnte 
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doch der Senat selbst nicht beseitigt und ein überwiegender Ein­
Oufs auf die politische, ein gelegentliches und darum doppelt 
schädliches Eingreifen in die militärische Oberleitung ihm nicht 
verwehrt werden. Die Erinnerung an den zwanzigjährigen auf 
Leiden Seiten mit nrgiftcten Waffen geführten Krieg zwischen 
Pompeius und der Verfassungspartei, das auf beiden Seiten leb­
hall vorhandene und mühsam rnrhehlle ßewufslsein, dafä di1: 
nächste Folge des erfochtenen Sieges der Bruch zwischen den 
Siegern sein werde, die Verachtung, die man gegenseitig und von 
beiden Seilen mit nur zu gutem Grund sich zollte, die unbe­
queme Anzahl angesehener und einflufsreicher 1'1iinner in deu 
Heihen der Aristokratie und die geistige und sittliche Inferiorität 
fast aller ßelheiligten erzeugten überhaupt bei den Gegnern Cae­
sars ein widerwilliges und widersetzliches Zusammenwirken, das 
mit dem einträchtigen und geschlossenen Handeln auf der audem 

Machtgebiet Seite den übelsten Contras t bildet. - Wenn also alle Nachthcile 
derCoalition. der Coalition zweier Feinde gegen einen drillen von Caesars Geg­

nern in ungewöhnlichem l\lafse empfunden wurden, so war doch 
allerdings auch diese Coalition eine sehr ansehnliche Macht. Die 
See beherrschte sie aussdiliefslich: alle füfen, alle Kriegsschilfe, 
alles Flottenmaterial standen zu ihrer Verfügung. Die beiden 
Spanien, gleichsam Pompeius Hausmacht so gut wie die beiden 
Gallien Caesars, waren ihrem Herrn treu anhänglich und in den 
Händen tüchtiger und zuverlässiger Verwalter. Auch in den übri­
gen Prorinzen, natürlich mit Ausnahme der beiden Gallien, wa­
ren die Statthalter- und Commandautenstellen während der letz­
ten Jahre unter dem Einflufs rnn Pompeius und der Senatsmi_­
norität mit sicheren l\Iännern besetzt worden. Durchaus und mit 
grofser Entschiedenheit ergriffen die Clientelstaaten Partei gegen 
Caesar und für Pompeius. Die bedeutendsten Fürsten und Städte 
waren in den verschiedenen Abschnitten seiner mannigfaltigcu 
Wirksamkeit zu Pompeius in die engsten persönlichen Beziehun­
gen getreten - wie er denn in dem Kriege gegen die .Maria~rr 
der Waffengenosse der Könige von Numidien und 1'Iauretamen 
gewesen war und das Reich des ersteren wieder aufgerichtet 
hatte (II, 331); wie er im mithradatischen lüiege auf~er einer 
.Menge anderer kleinerer geistlicher und weltlicher Fürstenthüm1·r 
die Königreiche Bosporus, Armenien und Kappauokien wiede1:­
hergestellt, das galatische des Deiotarus geschaffen hatte (S. 13ö. 
140); wie zunächst auf seine Veranlassung der ägyptische Krieg 
unternommen und durch seinen Adjutanten die Lagidenherr­
schaft neu befestigt worden war (S. 152 ). Selbst die Stadt 
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Massalia in Caesars eigener Provinz verdankte diesem wohl auch 
manche Vergünstigungen, aber Pompeius vom sertorianischen 
Kriege her eine sehr ansehnliche Gtbietserweiterung (S. 210) und 
es stand aufserdem die hier regierende Olig·archie mit der römi­
schen in einem natürlichen und durch vielfache Zwischenbeziehun­
gen befestigten Bunde. Diese persönlichen Rücksichten und Ver­
hältnisse so wie die Glorie des Siegers in drei Welttheilen, welche 
in diesen abgelegneren Theilen des Reiches die des Eroberers von 
Gallien noch weit überstrahlte, schadeten indefs hier Caesar viel­
leicht weniger noch als die daselbst nicht unbekannt gebliebenen 
An- und Absichten des Erben des Gaius Gracdms über die Noth­
wendigkeit der Reunion der abhängigen Staaten un<l die Nütz­
lichkeit der l'rovinzialcolonisationen. Keiner unter den abhiin- Jub• von"'"­

4gigen Dynasten sah von dieser Gefahr sich näher bedroht als midico

König Juba von Numidien. Nicht hlofs war er vor Jahren, noch 
bei Lebzeiten seines Vaters Iliempsal, mit Caesar persönlich aufs 
heftigste zusammengernthen, sondern es hatte auch kürzlich 
derselbe Curio, der jetzt unter Caesars Ailjutanten fast den er­
sten Platz einnahm, bei der römischen Bürgerschaft den Antrag 
auf Einziehung des numidischen Reiches gestellt. Sollte endlich 
es so weit kommen, dafs die unablüingigen Nachbarstaaten in 
~cn römischen Bürgerkrieg eingrilfen, so war der einzige wirk­
heb mächtige, der der Parther, durch die zwischen P.ikoros und 
Bibulus angeknüpte Yerhindung (S. 333) thatsächlicb bereits mit 
der aristokratischen Partei alliirt, während Caesar viel zu sehr 
Römer war um aus Parteiinteressen sich mit den Ueberwindern 
seines Freundes Crassus zu verkuppeln. - Was Italien anlangt, Itali.on gegen 

~o war, wie schon gesagt, die grofse Majorität der Bürgerschaft c,...,. 
Caesar abgeneigt; vor allem natürlich die gesammte Aristokratie 
mit ihrem sehr beträchtlichen Anhang, nicht viel minder aber 
auch die hohe Finanz, die nicht hoffen durfte bei einer durch­
greifenden Reform des Gemeinwesens ihre parteiischen Ge­
schwornengerichte und ihr Erpressungsmonopol zu conservireu. 
E~enso antidemokratisch gesinnt waren die kleinen Capitalisten, 
die ~andgutsbesitzer und überhaupt alle Klassen, die etwas zu 
verlieren hallen; nur dafä freilich in diesen Schichten die Sorge 
um die nächsten Zinstermine und um Saaten und Ernten in drr 
Regel jede andere Rücksicht überwog. - Die Armee, über die Di• pomvd•­

Pompeius verfügte' bestand hauptsächlich in den spanischen niacheArmce. 

Truppen, sieben kriecrrrewohnten und in J. eder Hinsicht zuverläs­
. "" sig~n Legionen, wozu weiter die in Syrien, Asia, Makedonien, 

Afr1ca, Sicilien und sonst befimllichen, freilich schwachen und 

http:Itali.on
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sehr zerstreuten Truppenabtheilungen kamen. In Italien standen 
unter den Wallen zunächst nur die zwei von Caesar kürzlie;h ab­
gegebenen Legionen, deren Effecfübestand sich nicht über 7000 
Mann belief und deren Zuverlässigkeit mehr als zweifelhaft war, 
da sie, ausgehoben im diesseitigen Gallien und alte Waffenge­
fährten Caesars, über die unfeine lntrigue, durch die man sie das 
Lager hatte wechseln machen ( S. 34 7 ), in hohem Grade mifs­
vergnügt waren und ihres Feldherrn, der die für den Triumph 
jedem Soldaten versprochenen Geschenke ihnen vor ihrem Ab­
marsch grofsmülhig vorausgezahlt halle, sehnsüchtig gedachten. 
Allein abgesehen davon, dafs die spanischen Truppen mit dem 
Frühjahr entweder auf dem Landweg durch Gallien oder zur See 
in Italien eintreffen konnten, brauchte in Italien die Mannschall 

55 der von den Aushebungen von 699 noch übrigen drei Legionen (S. 
52 305) so wie das im J. 702 in Pflicht genommene italische Auf­

gebot ( S. 320) nur aus dem Urlaub einberufen zu werden. Mit 
Einrechnung dieser stellte sich die Zahl der Pompeius im Gan­
zen zur Verfügung stehenden Truppen, ohne die sieben Legionen 
in Spanien und die in den andern Provinzen zerstreuten zu rech­
nen, blofs in Italien auf zehn Legionen*) oder gegen 60000 
l\Iann, so dafs es eben keine Uebertreibung war, wenn Pornpeius 
behauptete nur mit dem Fufse stampfen zu dürfen, um den Bo­
den mit Bewaffneten zu bedecken. Freilich bedurfte es, wenn 
auch kurzer, doch einiger Frist, um diese Truppen zu mobilisi­
ren; die Anstalten dazu so wie zur Effectuirung der neuen in 
Folge des Ausbruchs des Bürgerkrieges vom Senat angeordne­
ten Aushebungen waren aber auch bereits überall im Gange. 
Unmittelbar nach dem entscheidenden Senatsbeschlufs (7. Jan. 

49 705) mitten im tiefen Winter waren die angesehensten Männer 
der Aristokratie in die verschiedenen Landschaften abgegangen, 
um die Einberufung der Rekruten und die Anfertigung von Wa'.­
fen zu beschleunigen. Sehr empfindlich war der Mangel an Rei­
terei, da man für diese gewohnt war sich gänzlich auf die Pro­
vinzen und namentlich die keltischen Contingente zu verlassen; 
um wenigstens einen Anfang zu machen, wurden dreihundert 
Caesar gehörende Gladiatoren aus den Fechtschulen von Capua 
entnommen und beritten gemacht, was indefs so allgemeine Mifs­
billigung fand, dafs Pompeius diese Truppe wieder auflöste und 

*) Diese Ziffer gab Pompeius selbst an (Caesar b. c.1 6) und es stimmt 
damit, dafs er in Italien etwa 60 Cohorten oder 30000 J\I;nu einbüfste uud 
25000 nach Griechenlaud überführte (Caesar b. c. 3, 10). 
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dafür aus den berittenen Hirtensklaven Apuliens 300 Reiter aus­
hob. - In der Staatskasse war Ebbe wie gewöhnlich; man war 
beschäftigt aus den Gemeindekassen und selbst den Tempel­
schätzen der Municipien den unzureichenden Baarbestand zu er­
gänzen. 

Unter diesen Umständen ward zu Anfang Januar 705 der 49J cae,ar 

Krieg eröll?et. Vo.n marschfähigen Trupp?n hatte Caesar nicht ~1;::iv~i~ 
mehr als eme Leg10n, 5000 Mann lnfantene und 300 Reiter, bei 
Ravenna, das auf der Chaussee etwa 50 deutsche Meilen von Rom 
entfernt war; Pompeius zwei schwache Legionen, 7000 .Mann 
Infanterie und eine geringe Reiterschaar, unter Appius Claudius 
Befehlen bei Luceria, von wo man, ebenfalls auf der Chaussee, 
ungefähr eben so weit nach der Hauptstadt hatte. Die andern 
Truppen Caesars, abgesehen von den rohen noch in der Bildung 
begriffenen Rekrutenabtheilungen, standen zur Hälfte an der 
Saone und Loire, znr Hälfte in Belgien, während Pompeius ita­
lische Reserven bereits von allen Seiten in den Sammelplätzen 
eintrafen; lange bevor auch nur die Spitze der transalpinischen 
Heerhaufen Caesars in Italien einrücken konnte, mufste hier ein 
weit überlegenes Heer bereit stehen sie zu empfangen. Es schien 
eine Thorheit mit einem Haufen von <ler Stärke des catilinari­
schen und augenblicklich ohne wirksame Reserve gegen eine 
überlegene und stündlich anwachsende Armee unter einem fähi­
gen Feldherrn angreifend vorzugehen; allein es war eine Thor­
heit im Geiste Hannibals. Wenn der Anfang des Kampfes bis 
zum Frühjahr sich hinauszog, so ergriffen Pompeius spanische 
Truppen im transalpinischen, seine italischen im cisalpinischen 
Gallien die Offensive, und Pompeius, als Taktiker Caesar ge­
wachsen, an Erfahrung ihm überlegen, war in einem solchen re­
gelmäfsig verlaufenden Fel<lzug ein furchtbarer Gegner. Jetzt liefs 
er vielleicht, gewohnt mit überlegenen Massen langsam und sicher 
zu operiren, durch einen durchaus improvisirten Angriff sich 
deroutiren; und was Caesars dreizehnte Legion nach der ernsten 
Probe des gallischen Ueberfalls und der Januarcampagne im Bel­
lovakerland (S. 275) nicht aus der Fassung bringen konnte, die 
Plötzlichkeit des Krieges und die Mühsal des Winterfeldzugs 
mufste die für gegenüberstehenden aus alten caesarischen 
Soldat.en oder auch schlecht geübten Rekruten bestehenden und 
noch m der Bildung begriffenen Heerhaufen desorganisiren. ­
So rückte denn Caesar in Italien ein*). Zwei Chausseen führtrn cae.aro Ein­

nuu·scb. 

"l Der Senatsbescblufs war yom 7. Jan.; am 18. wufste man scbou in 
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damals aus der Romagna nach Süden: die aernilisch-cassische. 
die von Bononia über den Apennin nach Arretium und Rom, und 
die popillisch - flaminische, die von Ravenna an der Küste des 
a,lriatisd1en Meeres nach Fanum und dort sich theilend, in 
westlicher Richtung durch den Furlopafs nach Rom, in 
südlicher nach Ancon und weiter nach Apulien lief. Auf der 
ersteren gelangte l\Iarcus Antonius bis Arretium, anf der 
zweiten drang Caesar selbst vor. Widerstand ward nirgends 
geleistet: die vornehmen Werbeoffiziere waren keine Militärs, 
die Rckrutcnmassen keine Soldaten, die Landstädter nur be­
sorgt nicht in eine Belagerung verwickelt zu werden. Als Curio 
mit 1500 Mann auf Iguvium anrückte, wo ein paar Tausend um­
brische Rekruten unter dem Praetor Quintus l\Jinucius Thermus 
sich gesammelt hatten, suchten auf die blofse Meldung seines 
Anmarsches General und Soldaten das Weite; und ähnlich ging 
es im l(Jeinen überall. Caesar hatte die Wahl entweder gegen 
Horn, dem seine Reiter in Arrctium bereits auf 28 deutsche Mei­
len sich genühert hatten, oder gegen die bei Luceria lagernden 
Legionen zu marschiren. Er wählte das Letztere. Die Conster-

Rom ,m·1iuml, nalion der Gegenpartei war grenzenlos. Pompeius erhielt die 
Meldung von Cacsars Anmarsch in Rom; er schien anfangs die 
Hauptstadt vertheidigen zu wollen, aber als die Nachricht von 
Caesars Einrücken in das Picenische und von seinen ersten Er­
folgen daselbst einlief, gab er sie auf und befahl die Räumung. 
Ein panischer Schreck, vermehrt durch das falsche Gerücht, dafs 
Caesars Reiter vor den Thoren sich gezeigt hätten, kam iiber 
(lie vornehme Welt. Die Senatoren, denen angezeigt worden 
war, dafs man jeden in der Hauptstadt zurückbleibenden als Mit­
schuldigen des Rebellen Caesar behandeln werde, strömten schaa­
renweise am, den Thoren. Die Consuln selbst hatten so voll­
ständig den Kopf verloren, dafs sie nicht einmal die Kassen in 
Sicherheit brachten, und als Pompeius sie aufforderte daf~ 
nachträglich zu sorgen, wozu ausreichend Zeit war, liefsen sie 
ihm zurücksagen, dafs sie es für sicherer hielten, wenn er zuvor 
Picenum besetze! Man war rathlos; also ward grofser Kriegs­
rath in Teanum Sidicinum gehalten (23. Jan.), dem Pom1~eius, 
Lahicnus und beide Consuln beiwohnten. Zunächst lagen wieder 

Rom seit mehreren Tagen, dafs Caesar eingerückt sei ( Cic. ad Att. 7, 10: 
9, l O, 4 l; der Bote brauchte von Rom nach Ravenna allermindestens drei 
Tage. Danach fällt der Aufbruch um den 12. Januar, welcher nach der 

ffO gaogbarl'o Rt>duction dem julianischen 24. Nov. 704 entspricht 
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\'ergleichsrnrschläge rnr, die Caesar selbst jetzt noch wiederholt 
liattc: er erbot sich sein Heer sofort zu entlassen, seine Provinzen 
den emannten Nachfolgern zu übergeben und sich in regelrechter 
\\'eise um das Consulat zu bewerben, wofern Pompeius nach 
Spanien abgehe und in Italien enlwaflhet werde. Die Antwort 
war, dafs man, wenn Caesar sogleich in seine Provinz zurück­
kehre, sich anheischig mache di1\ Entwaffnung Italiens und die 
Abreise des Pompeius durch einen ordnungsmäfsig in der Haupt­
stadt zn fassenden Senatsheschlufs herheizuführen; was, wenn 
nicht etwa blofs eine plumpe Prellerei, wohl eine Annahme des 
\"ergleichs,orschlags sein sollte, jedenfalls aber der Sache nach 
eine Ablehnung war. Die ,on Caesar gewünschte persönliche 
Zusammenkunft mit Pompeius lehnte dieser ab und mufste sie 
ahlehnen, um nicht durch den Arn:chein einer neuen Coalition 
mit Caesar das schon rege Mifstrauen der Yrrfassungspartei noch 
mehr zu reizen. Die Iüirgführung anlangend einigte man in Te­
anum sich dahin, dafs Pompeius das Commando der bei Luceria 
stel1enden Truppen, auf denen trotz ihrer Unzuverlässigkeit doch 
alle Hoffnung beruhte, übernehnwn, mit diesen in seine und La­
hicnus lleimath, in Picenum einrücken, dort wie einst vor fünf- Kä.mpfe 1° 

unddrcifsig Jahren (II, 320) den Landstnrm persönlich zu den - l'>cennm. 

Waffen rufen und an der Spitze der treuen picentischen ullll 
rler krieggewohntcn ehemals caesnrischen Cohorten versuch1m 
solle dem Vordringen des Feindes eine Schranke zu setzen. Es 
k?m nur darauf an, oh die picenische Landschaft sich so lange 
luelt, bis Pompcius zu ihrer Yerthridigung herankam. Bereits 
war Caesar mit seiner wieder vereinigten ArmPe auf der Küsten­
s!rafäe über Ancon in Picenurn eingedrungen. Auch hier waren 
d~e Rüstungen in Yollern Gange; gleich in der nördlichsten pice­
111schrn Stadt Auximum stand ein ansehnlicher Haufe von Re­
kruten unter Publius Attius Yarw; lieisammen; allrin auf Ersu­
d1en _der Municipalität räumte Yarns die Stadt, noch ehe Caesar 
Prsch1en und eine Handvoll von dessen Soldaten, die drn Trupp 
unweit Auximum einholten, zerstreuten ihn rnllständig nach kur­
zem Gefecht - es war das erste in diesem Kriege. Ebenso räum­
ten bald darauf Gaius Lucilius llirrus mit 3000 :Mann Camcrinum, 
Puhlius Lentulus Spinther mit 5000 Asculum. Die Pornpeius 
ganz ergebenen Mannschaften Jiefsen zum gröfsten Theil Haus 
ll~d Hof willig im Stich und folgten den Führern ülwr die Grenze; 
die Landschaft selLst aber war schon rnrloren, als der zur vor­
läufigen Leitun~ der Vertheidirruna von PompPius gesandte Of­
f . ' " " izwr Lucius Vihnllius Rnfus, kPin rnrnehrner Senator, aher ein 
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kriegskundiger Militär, daselbst eintraf: er mufste sich begnügen 
die geretteten etwa 6-7000 Rekruten den unfähigen Werbeof­
fizieren abzunehmen und sie vorläufig nach dem nächsten Sam­

corfinium b•- melplatz zu führen. Dies war Corfinium, der l\Iittelpunct der 
lagert Aushebungen im albensischen, marsischen und paelignischen 

Gebiet; die hier versammelte Rekrutenmasse von beiläufig 15000 
l\lann war das Contingent der streitbarsten und zuverlässigsten 
Landschaften Italiens und der Kern des in der Bildung begriflenen 
Heeres der Verfassungspartei. Als Vibullius hier eintraf, war 
Caesar noch mehrere Tagemärsche zurück; es war nichts im 
WegePompeius Instructionen gemäfs sofort aufzubrechen und die 
geretteten picentischen nebst den in Corfinium gesammelten 
Rekruten dem Hauptheer in Apulien zuzuführen. Allein in Cor­
finimn commandirte der designirte Nachfolger Caesars Lucius 
Domitius, einer der hornirtesten Starrköpfe der römischen Ari­
stokratie; und dieser weigerte sich nicht blofs Pompeius Befeh­
len Folge zu leisten, sondern verhinderte auch den Yibullius we­
nigstens mit der Mannschaft aus Picenum nach Apulien abzu­
rücken. So fest hielt er sich überzeugt, dafs Pompeius nur aus 
Eigensinn zaudere und nothwendig zum Entsatz herbeikommen 
müsse, dafs er kaum sich ernstlich auf die Belagerung gefafst 
machte und nicht einmal die in die umliegenden Städte verlegten 
Rekrutenhaufen in Corfinium zusammenzog. Pompeius kam 
nicht, da er seine beiden unzuverlässigen Legionen wohl alsRück_­
halt für den picentischen Landsturm verwenden, aber nicht mit 
ihnen allein Caesar die Schlacht anbieten konnte. Statt seiner 
kam Caesar (14. Febr.). Zu den Truppen desselben war in Pi­
cenum die zwölfte und vor Corfinium die achte Legion von den 
transalpinischen gestofsen und aufserdem wurden theils aus d~n 
gefangenen oder freiwillig sich stellenden pompeianischen, the1I~ 
aus den auf Caesars Befehl überall ausgehobenen Rekruten drei 
neue Legionen gebildet, so dafs er vor Corfinium bereits an der 
Spitze einer Armee von 40,000 Mann, zur Hälfte gedienter Le_ute 
stand. So lange Domitius auf Pompeius Eintreffen hoffle, hef:; 
er die Staut vertheidigen; als dessen Briefe ihn endlich enttäuscht 
hatten, beschlofs er nicht etwa auf <lern verlorenen Posten aus­
zuharren, womit er seiner Partei den gröfsten Dienst geleistet 
haben würde, auch nicht einmal zu capituliren, sondern, wäh­
rend dem gemeinen Soldaten der Entsatz als nahe bevorstehend 
angekündigt ward, selbst mit den vornehmen Offizieren in der 
nächsten Nacht auszureifsen. Indefs selbst diesen sauberen Plan 
ins Wnk zu setzen wn,tand er nicht. Sefo wrwirrtes Denelunen 
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,errieth ihn. Ein Theil der Mannschaften fing an zu meuiern: 
die marsischen Rekruten, die eine solche Schändlichkeit ihres 
Feldherrn nicht für möglich hielten, wollten gegen die Meuterer 
kämpfen; aber auch sie mufsten sich widerwillig von der Wahr­
heit der Anschuldigung überzeugen, worauf denn die gesammtP rn,,1 erohert. 

Besatzung ihren Stab festnahm und ihn, sich und die Stadt an 
Caesar übergab (20. Febr.). Das 3000 Mann starke Corps in 
Alba und 1500 in Tarracina gesammelte Rekruten ergaben sich 
hierauf, so wie Caesars Reiterpatrouillen sich zeigten; eine dritte 
Abtheilung in Sulmo von 3500 l\lann war bereits früher genö­
thigt worden zu capituliren. - Pompeius hatte Italien verloren l'omve,n. 

, C p· . h nach Hrnn11i­gegeben, so ww aesar 1cenum emgenornmen atte; nur wollte ,1nm. 

·er die Einschiffung so lange wie möglich verzögern, um von drn 
~Iannschaften zu retten, was noch zu retten war. Langsam hattP 
er demnach sich nach dem nächsten Hafenplatz Brurnlisium i11 
ßewegung gesetzt. Hier fanden die beiden Legionen von Lucrria 
und was Pompeius in dem menschenleeren Apulien an Rekrute11 
in der Eile hatte zusammenraffen können, so wie die Yon den 
Consuln und sonstigen Beauftragten in Campanien ausgehobenen 
nnd eiligst nach llrundisium geführten Mannschaften sich ein; 
eben dahin brgah sich eine l\lenge politischer Flüchtlinge, unter 
ihnen die angesehensten Senatoren in Begleitung ihrer Familien. 
Die Einschiffung begann; allein die Yorräthigen Fahrzeuge ge­
nügten nicht, um die ganze l\Iasse, die sich doch noch auf 25000 
Köpfe hclief, auf einmal zu transportiren. Es blieb nichts übrig · 
al~ das Heer zu theilen. Die gröfsere Ifalfte ging vorauf ( 4. l\lärz); E,n,chw""" 

nut der kleineren von etwa 10000 l\lann erwartete Pompeius in ",~~!',,1~::\'. 

Brundisiurn die Iliickkehr der Flotte; denn wie wiinschenswerth 
für einen etwaigen Versuch Italien ,Yieder einzunehmen auch 
der Besitz von Brundisium war, so getraute man sich doch nicht 
den Platz auf die Dauer gegen Caesar zu halten. Inzwischen 
traf Caesar vor llrundisium ein; die Belagerung begann. Caesar 
Yersu_chte vor allem die Hafenmündung durch Dämme untl 
schwimmende Brücken zu schliefsen, um die rückkehrende Flotte 
auszusperren; allein Pompeius Iiefs die ini Hafen liegenden Han­
delsfahrzeuge armiren und wufste die völlige Schliefsung des 
Hafens so lange zu verhindern, bis die Flotte erschien und die 
~-~n ~ompcius, trotz der Wachsamkeit der Belagerer und der 
l~mdhchen Gesinnun<> der StadtLewolmer, mit grofser Geschick..: 
lichkeit Lis auf den l;tzten l\lann unhesch;idigt aus der Stadt lwr­
aus~ezogenen Truppen aus Caesars Bereich nach Griechenland 
rntfuhrtc (17. l\Iärz). An dem l\Iangel einer Flotte scheiterte wi„ 

Röm. Gesch. III. 2. Anfl. 2-l 
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die Belagerung sellist, so auch tlic weitere Yerfolgung. - In 
einem zweimonatlichen Fehlzug, ohne ein einziges ernstliches 
Gefecht, hatte Caesar eim• Armee von zehn Lrgionen so aufge­
löst, dafs mit genauer l\' oth die kleinere fülfte derselben in yer­
wirrter Flucht über das Meer entkommen, die ganze italische 
Halbinsel aber mit Einschlufs der Hauptstadt ncl1st dl"r Staats­
kasse und allen daselbst aufgehäuften Yornilhen in tler Gewalt 
des Siegers geblieben war. Nicht ohne Grund klagte die geschla­
gPne Parll'i über die schauerliche Raschhrit, Einsicht und Enrr­
gie des ,Ungeheurrs'. 

M,i;i,tr,•ch, Indefs es liefs sich fragen, ob Caesar durch die Eroberung
.~~! fi;;,~;1 ltalirns mehr gewann oder mehr verlor. In militärischer Hinsicht 
,a,c <1er fü wurden zwar jetzt selir ansrhnliche Ilülfsquellen nicht hlofs den 

11Rhme Jt.fl. .. _ , 
i;, ..,,. f.egnern entzogen, sondern auch fur Caesar fluss1g gemacht; 

,,. :,chon im Frühjahr 705 zählte seine Armee in Folge der über­
all angeordnrten massenhaften Aushebungen aufser den neun 
alten eine bedeutende Anzahl von Rekrutenlegioncn. Andrer­
~Pits aber wurde es jetzt nicht hlofs nöthig in Italien eine an­
SP]mliche Besatzung zurückzulassen, sondern auch Mafsregeln 
zu treffen gpgen die von den seemächtigen Gegnern bealisichtigte 
Sperrung des überseeischen Verkehrs und die in Folge dessen 
namentlich der Hauptstadt drohende IIungersnoth, wodurch 
Caesars bereits hinreichend ,·erwickelte militärische Aufgabe noch 
weiter sich complicirte. Finanziell war es allerdings Yon Belang, 
1lafs es Caesar geglückt war der hauptstädtischen Kassenbestände 
rnn 4135 Pfundrn Gold und 900000 Pfunden Silher (gegen 23 
;\lill. Thlr.) sich zu bem,ichtigen; aber die hauptsächlichsten Ein­
nahmequellen, n.unrntlich die Abgaben aus dem Orient ,varen 
,loch in den Iliinden des Feindes und den so sehr vermehrten 
Bedürfnissen für das Ifoer sowie der neuen Yerpllichtung gegen­
itlier für die darbende hauptstädtische Bevölkerung zu sorgen 
waren seihst dirse ungeheuren Summen so wenig zureichend, 
,!afs Carsar sich l1altl gcnöthigt sah den Privatcredil anzuspre· 
rhcn und, da er unmöglich damit lange sich fristen zu können 
schien, allgemein als die einzig übrig hleihende Aushülfe u~f~s­

r,,1w,,1,e ne. sende Conliscationen erwartet wurden. - E!'l1stere Sr.hwwng­
··::i',~~:...r- keilen noch hereil1!trD die politischen YPrl1ältnisse, in welche 

Caesar mit tler Erolwrung Italiens eint.rat. Die Ilcsorgnifs der 
hesitzcnden massen vor einer anarchischen Umwälzung war 

Fu,ci., "" allgemein. Feinde und Freumfo sahen in Caesar einen zweiten 
d•r AnArchi• C ·1· p • J J ] ~ J b J f·,at1 ma; ompcms g au 1te oc er 11ehanptete zu g au en, 1 a s 

Caesar nur durch dir Unmöglid1keit sei1w Schulden zu hezahl1•n 



Bllt:.'HllSJDI. 371 

zum Bürgerkrieg getrieben ,~·onlen sei. Das war allerdings ab­
surd; aber in der Thal waren Caesars Antecedentien nichts we­
niger als beruhigend und noch weniger beruhigend der Hinblick 
auf das l.iefolge, das jetzt ihn umgab. Individuen des anbrürhig­
stes Rufes, stadtkundige Gesellen wie Quintus Hortensius, Gaius 
Curio, Marcus Antonius - dieser der Stiefsohn des auf Ciceros 
Befehl hingerichteten Catilinariers Lentulus - spielten darin die 
ersten Rollen; die höchsten Vertrauensposten wurden an .Männer 
vergeben, die es längst aufgegeben hallen ihre Schulden auch 
nur zu summiren; man sah caesarische Beamte Tänzerinne11 
nicht Llofs unterhalten - das thaten Andere auch -, sondern 
öffentlich in Begleitung solcher Dirnen erscheinen. \\'ar es ei11 
Wunder, dafs auch ernsthafte urnl politisch parteilose Männer 
Amnestie für alle land flüchtigen Verbrecher, Vernichtung der 
Schuldbücher, umfassende Confiscalions-, Acht- und l\lordhefehle 
rrwarteten, ja eine Plünderung fioms durch die gallische Solda­
tesca? - Indefs hierin täuschte d-,s ,Ungeheuer' die Ernarlun­
gen seiner Feinde wie seiner Freunde. Schon wie Caesar dit'. 
erste italische Stadt Ariminum besetzte, untersagte er allen ge­
meinen Soldaten sich bewaffnet innerhalb der Mauem sehen zu 
lassen; durchaus und ohne Unterschied, ob sie ihn freundlich 
oder feindlich empfangen hatten, wurden die Landstädte rnr je­
der Unbill geschützt. Als die meuterische Garnison am späten 
Abend Corfinium übergab, verschob er, gegen jede militärische 
~ücksicht, die Besetzung der Stadt bis zum andern Morgen, ein­
zig um die Bürgerschaft nicht einem nächtlichen Einmarsch sei­
ner erbitterten Soldaten preiszugeben. Yon den Gefangenen 
~ur~en die Gemeinen, als voraussetzlich politisch indifferent, in 
die eigene Armee eingereiht, die Offiziere ahcr nicht hlofs ver­
schont, sondern auch ohne Unterschied der Person und ohne 
Ab_nah~1e irgend welcher Zusagen frei entlassen und was sie als 
Pnva~e1genthum in Anspruch nahmen, ohne auch nur die Be­
rechtigung der fieclamationen mit Strenge zu unter:mchen, ihnen 
ohne Weiterungen wrabfolgt. So ward se!Lst Lucius Domitius 
hehandelt, ja sogar dem Labienus das zurückgelassene Gd<l und 
G:'päck ins feindliche Lager nachgesandt. In der peinlichsten 
Fmanznoth wurden dennoch die ungeheuren Güter der anwe­
~enden wie der abwesenden Gegner nicht angrgrilft.n; ja Caesar 
liorgte fü,Ler bei den Freunden, als dafs er auch nur durch Aus­
~.chreibung drr formell zuHissigen, aber thalsäcl1Iich anliquirleu 
'.:run<l_stt>urr (II, 379) die Besitzenden gegt>n sich aufgl'l·egt hätte. 
Nur die Hälfte, und nicht die schwerere, seiner Aufgabe bctrach­

2.1 • 

von C:01.t•i;ar 
l),·sl.'.hWil·lt. 

tigt. 
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tele der Sieger als mit dem Siege gelöst; die Bürgschaft der 
llauer sah er nach seiner eigenen Aeufserung allein in der unbe­
dingten Begnadigung der Besiegten und hatte darum auch auf 
dem ganzen Marsche von Ravenna bis Brundisium unablässio die 
Versuche erneuert eine persönliche Zusammenkunft· mit P~m­
peius und einen erträglichen Vergleich einzuleiten.'· Aber wenn die 
.\.ristokratie schon früher von keiner Aussöhnung hatte wissen

d;;";;;~;.::. wollen, so hatte die so unerwartete und so schimpfliche Emigra­
tcn. lion ihren Zorn bis zum Wahnsinn gesteigert und das wilde 

Hacheschuauben der Geschlagenen contrastirte seltsam mit der 
Versöhnlichkeit des Siegers. Die l\littheilungen, die aus ·dem Emi­
grantenlager den in Italien· zurückgebliebenen Freunden regel­
rnäfsi!r zukamen, tlossen über von Entwürfen zu Confiscationen 
und Proscriptionen, von Epurationsplänen des Senats und des 
Staats, gegen die Snllas Restauration Rinderspiel war und di1\ 
belbst die gemäfsigten Parteigenossen mit Eritsetzeh vernahmen. 

d~!"r~\;:::·n Die tolle Leidenschaft der Ohnmacht;' die· weise Mäfsigung d!'l' 
Leute tÜl" }lacht thaten ihre Wirkung.· Die ganze l\Iasse, der die maleriel­

caesnr ge­
womien. 	 len Interessen üher die politischen gingen, warf sich Caesar in 

die Arme. Die Landstädte ·vergötterten· , die Rechtschaffenheit, 
tlie )läfsigung, die Klugheit' des Siegers; und selbs't die Gegner 
räumten es ein, dafs es mit diesen Huldigungen Ernst war. Die 
hohe Finanz,' Steuerpächter 1 und Geschworne: verspürten nach 
(lern argen Schillbruch, der die Verfassungspartei in Italien be­
troffen hatte, keine besondere Lust sich weiter denselben Steuer­
männern anzurnrtraucn; die Capitalien kamen wieder zumYor­
schein und ,die reichen Herren begaben sich wieder an ihr Tage­
werk die Zinsbücher zu· schreiben'. Selbst die· grofse l\fajorirnt 
des Senats, wenigstens der Zahl nach - denn· allerdings befan­
den sich von den vornehmeren und einflufsreichen Senatsmit­
gliedern nur wenige darunter - war, trotz der Befehle des Pom­
peius und der Consuln, in Italien,· zum Theil sogar in der Haupt­
stadt selbst zurückgeblieben und liefs Caesars Regiment si_ch g~· 
fallen. Caesars eben in ihrer scheinbaren Ueberschwänghchke1t 
wol1l herechnete l\Iildc erreichte ihren Zweck: die zappelnde 
Angst der besitzenden Klassen vor der drohenden Anarchie 
wurde einigermafscn beschwichtigt. Wuhl war dies für die Folg~­
zcit ein unberechenbarer Gewinn; die Abwendung der Anarchie 
und der fast nicht minder O".,efährlichen Ano·st vor der Anarclue" .war die Vorbedingung der kiinnigen Reorganisation des Gemern- . 

J.;ruittcrung wesens. Aher für den Augenblick war diese l\lilde für Caesar ge­
t,~~.n•n1~:;:·;; fährlicher als die Erneuerung der cinnanischen und catilinariscl1cll 
gegen Cacsa1·. 
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Raserei gewesen sein würde: sie verwandelte Freunde in Feintle­
und Feinde nicht in Freunde. Caesars catilinarischer Anhang 
grollte, dafs das Morden und Plündern unterblieb; von diesen 
verwegenen, verzweifelten und zum Theil talentvollen Gesellen 
waren die bedenklichsten Quersprünge zu erwarten. Die Repuhli- rn. ,epuht,.

• d d d h ,l" G d kani,chc Par­kaneJ.'. aller Sc att1rungen h agegen wur en urc u1c na e des tet tn It.H,u. 

Ueberwinders weder bekehrt noch versöhnt. Nach dem Credo der 
catonischen Partei entband die Pflicht gegen das, was sie Vater­
land nannte, von jeder anderen Rücksicht; seihst wer Caesar 
Freiheit und Lehen verdankte, blieb befugt und Yerpflichtet gegm1 
ihn die Waffen zu ergreifen oder doch mindestens gegen ihn zu 
complottiren. Die minder entschiedenen Fractionen der Yerfas­
sungspartei liefsen zwar allenfalls sich ·willig finden von dem nruen 
Monarchen Frieden und Schutz anzunehmen; aber sie hörten 
doch darum nicht auf die Monarchie wie den Monarchen wenig­
stens zu verwünschen.. Je olfenbarer die Verfassungsänderung 
hervortrat, desto bestimmter kam der grofsen Majorität der Bür­
gerschaft, sowohl in der politisch lebhafter aufgeregten Haupt­
stadt wie in der energischeren ländlichen und land städtischen Be­
völkerung, ihre republikanische Gesinnung zum Bewufstsein; in­
sofern berichteten die Verfassungsfreunde in Rom mit Recht an 
ihre Gesinnungsgenossen im Exil, dafs daheim alle Klassen und 
alle Individuen pompeianisch gesinnt seien. Die schwierige Stim­
mung all dieser Kreise wurde noch gesteigert durch den morali­
schen Druck, den die entschiedeneren und vornehmeren Gesin­
nungsgenossen eben als Emigranten auf die Menge der Gerin­
geren und Lauen ausübten. Dem ehrlichen Mann schlug über 
sein Verbleihen in Italien das Gewissen; der Ilalharistokrat glaubte 
s.ich zu den Plebejern zu stellen, wenn er nicht mit tlen Dorni­
t1ern und den l\Jetellern ins Exil ging und gar, wenn er in dem 
c~esarischen Senat der Nullitäten mit safs. Die eigene Milde des 
Siegers gab dieser stillen Opposition erhöhte politische Bedeu­
tung: da Caesar nun einmal des Terrorismus sich enthielt, so 
s~hienen die heimlichen Gegner ihre Abneigung gegen sein He­
g1ment ohne viele Gefahr bethätigen zu können. - Sehr bald P•ssiver Wi­. . . derstnrnl tlt·H 

machteer m dieser Beziehung merkwürdige Erfahrungen mit dem Senats gegeu 

~enat. Caesar halle den Kampf begonnen, um den tf1rrorisirten cuem. 

Senat von seinen Unterdrückern zu befreien. Dies war gesche­
hen; er wünschte also von dem Senat 1lie Billigung des Gesclw­
henen, die Vollmacht zu weiterer Fortsetzung des Krieges zu er­
langen. Zu diesem Zwecke heriefen, als Caesar Yor 1lrr Haupt­
stadt erschien (Ende )lärz), die Yolkstribune seiner Partei ihm 
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den Senat (1. April). Die Versammlung war ziemlich zahlreich. 
aber selbst von den in Italien gebliebenen Senatoren waren doch 
die namhaftesten ausgeblieben, sogar der ehemalige Führer der 
senilen l\lajorität Marcus Cicero und Caesars eigener Schwieger­
,·ater Lucius Piso; und was schlimmer war, auch die Erschiene­
nen waren nicht geneigt auf Caesars Vorschläge einzugehen. Als 
Caesar von einer Vollmacht zur Fortsetzung des Krieges sprach, 
meinte der eine der zwei einzigen anwesenden Consulare Servius 
Sulpicius fiufus, ein urfurchtsamer l\Iann, der nichts wünschte 
als einen ruhigen Tod in seinem Bette, dafs Caesar sich sehr um 
das Vaterland verdient machen wer<le, wenn er es aufgebe den 
Krieg nach Griechenlan<l un<l Spanien zu tragen. Als dann Cae­
sar <len Senat ersuchte wenigstens seine Friedensvorsch15ge an 
Pompeius zu übermitteln, war man dem an sich zwar nicht ent­
;;egen, aber <lie Drohungen der Emigranten gegen <lie Neutralen 
hatten diese so in Furcht gesetzt, dafs Nieman<l sich fand um 
die Friedensbotschaft zu übernehmen. · An der Abneigung der 
.\ristokratie den Thron des :\Ionarchen errichten zu helfen und 
an <lerselhen SchlaJTiieit des hohen Collegiums, durch die kurz 
zurnr Cacsar Pompeius legale Ernennung zum Oberfeldherrn in 
dem Bürgerkrieg vereitelt halte, scheiterte jetzt auch er mit dem 
gleichen Verlangen. Andere Hemmungen kamen hinzu. Caesar 
wiinschte, um seine Stellung doch irgendwie zu reguliren, zum 
Dictator ernannt zu werden; es scheiterte dies daran, tlafs ein 
solcher verfassungsmäfsig nur von einem der Consuln ernannt 
werden konnte und tler Versuch <len Consul Lentulus, dessen 
zerriittete Vermögensverhältnisse Je<lermann kannte, zu kaufen, 
Caesar fehlscl1l11g. Der Volkstribun Lucius l\letel!us ferner legte 
1-'.egen siirnmtliche Schritte des Proconsuls Protest ein und machtr 
füene die Staatskassr, als Caesars Leute kamen um sie zu leeren. 
mit seinem Leibe zu decken. Caesar konnte in diesem Falle 
nicht umhin den Unverletzlichen so siinftlich wie möglich bei 
Seite schieben zu lassen; übrigens blieb er dabei sich aller Ge­
wallschrilte zu enthalten. Dem Senat erklärte er, eben wie es 
kurz zuvor die Verfassungspartei gethan, dafs er zwar gewünscht 
hahe auf gesetzlichem Wege und mit Beihülfe <ler höchsten 
Behörde die Verhältnisse zu ordnen; allein da diese verweigert 

Yu·IäuHgo werde, könne er ihrer auch entralhen. Ohne weiter um den Se­
~:~~;;:f11d;;".rnat und die staatsrechtlichen Formalien sich zu kümmern, über­
•0;c~,!~~~'_"· gab er die eJ~stweili9e Verwaltung der Hauptstadt dem Praet~r 

)Iarcus Aem1hus Lep11.lus als Stadtpriifecten und ordnete für ehe 
Yerwaltung der ihm gehorchenden Landschaften und die Fo11­
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~etzung des lüieges das Erforderliche an. Selbst unter dem Ge­
töse des füesenkampfes und neben dem lockenden Klang der 
lerschwenderischcn Yersprechungen Caesars machte es doch 
noch tiefen Eindruck auf die hauptstädtische )lenge, als sie in 
ihrem freien Rom zum ersten l\lal den Monarchen als Monarchen 
schalten und die Thüre der Staatskasse durch seine Soldaten auf­
s11rengen sah. Allein die Zeiten waren nicht mehr, wo Eindrückr 
und Stimmungen der ~lasse den Gang der Ereignisse bestimm ­
ten; die Legionen entschieden und auf einige schmerzliche Em­
pfindungen mehr oder weniger kam eben nichts weiter an. 
. Cacsar eilte den Krieg wieder aufzunehmen. Seine bisheri- IJie Pompoi"­

gen Erfolge vcrdaukte er der Offensive und er geuad1te auch fer- ncr :::,u:P•· 
ncr bei derselben zu bleiben. Die Lage seines Gegners war sdt­
sam. ~achdem der ursprüngliche Plan, den Feldzug zugleich rnn 
Italien und Spanien aus in den beiden Gallien offensiv zu führen, 
durch Cacsars Angriff vereitelt worden war, war Pumpeius Ab­
sicht gewesen Italien aufzugeben und nach Spanien zu gehen. 
Hier hatte er eine sehr starke Stellung. Das Heer zählte sieben 
Legionen; es dienten darin eine grol'se Anzahl rnn Pompeius 
Yeteranen und die mehrjförigenfüimpfe in drn lusitauischen ller­
grn hatten Soldaten und Offiziere gesläl1lt. Unter den Anfüh­
rern war Marcus Yarro zwar nichts als ein herühmter Gelehrter 
und ein getreuer Anhänger; aber Lucius Afrauius halte mit Aus­
zeichnung im· Orient urid in den Alpen gefochten, und Marcu.,; 
Petrcius, der Ueberwinder Catilinas, war ein ebenso unerschrok­
keuer wie fähiger Offizier. Wenn in der jenseitigen Provinz Car­
sar noch Yon seiner Statlhalterschall her ( S. 20S) mancherlei 
Anhang halle, so war dagegen die wichtigere ELroprorinz 111it 
allen llanden der Ycrchrung und <l,~r Dankbarkeit an den be-
r~thmten Geucnil gefesselt., der zwanzig Jahre zuvor im scrtoria­
mschcn Kriege in ihr das Commaudo geführt unu nach dessen 
lleendigunir sie neu ein"erichtet halle. I'0m1leius konnte nach tkr . 1· l"l 0 
lla 1schen Katastrophe offenbar nichts Besseres thun als mit den 
geretteten lleercstrümmern sich <lorthin bt•geben untl an <ler 
~pitze seiner gesammten )facht Caesar entgegentreten. Unglück­
licher Weise aher hatte er, in der Hoffnung die in Corfinium ste­
henden Truppen noch retten zu können, so lange in Apulien sich 
1'1!f~'eilt, dal's er statt der campanischen Häfen das nähere llrun­
thsmm zum Einschilfungsort zu wählen genöthigt war. Warum 
1:r, Herr der See und Sicilicns, nicht späterhin auf <len ursprüng­
h~lie~ Plan wieder zurückkam, läfst sich nicht enlscht>iden; oh 
ncl!e1cht die Aristokrntie in ihre1· kurzsichtigen und mifstraui­
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:-chen Art keine Lust bezeigte sich den spanischen Truppen und 
der spanischen Ilevölk!)rung,anzuvertrauen ,- genug Pompeius 
blieb im Osten undCaesar hatte die Wahl den nächsten Angriff ent­
weder gegen .die Armee zu richten,. die in Griechenland unter Pom­
peius eigenem Befehl sich organisirte, oder gegen die schlagfertige 
seiner Unterfeldherren in Spanien. Er hatte für das Letztere sich 
entschieden und, . so .wie der italische Feldzug zu Ende ging, 
~Iafsregeln getroffen . um neun seiner besten Legioncn1, ferner 
(.iOOO Reiter, theils in den Keltengauen von Caesar .einzeln. aus­
gesuchte Leute, theils deutsche Söldner1 und eine Anzahl iberi­
scher und ligurischer Schützen an, der, unteren Rhone zusam­

>1a•sali• gc- menzuziehen..--:-,-. Aber eben hier.waren auch seine Gegner thätig 
gen Cae„r. D C gewesen. er vom Srnat an aesars Strlle zum Statthalter des 

jenseitigen Galliens ernannte Lucius Domitius hatte, von Corfi­
nium aus, so .wie Caesar .ihn . freigegeben, sich mit seinem Ge­
sinde und mit Pompeius Vertrauensmann Lucius Vibullius Rufus 
nach Massalia auf den, Weg gemacht und in der That die Stadt 
bestimmt sich. für Pompeius zu erklüren; ja Caesars Truppen 
den Durchmarsch zu weigern. ,iVon den spanischen Truppen 
blieben die zwei am,: wenigstens zuverlässigen Legionen; unter 
Varros OLerbefelil in der jenseitigen Provinz stehen; dagegen 
hatten die fünf besten, Legionen, verstärkt dm·ch 40000 l\Iann 
spanischen Fufsvolks, theils keltibel'ischer Linieninfanterie, theils 
lusitanischer und anderer Leichten, und durch 5000 spanische 
Reiter, unter, .Afranius und. Petreius,, den durch Vibullius über­
brachten Befehlen des Pompeius gemäfs, sich aufgemacht um die 

c....~ h•- Pyrenäen dem Feinde zu: sperren„ "'7" Hierüber traf Caesar selbst 
••tzl dm Py- • Gall" . d l • l d lb h d h 

nnacen. lil 1en .e!Il Un entsan<lte sog eJC l, a er Se St noc UfC 

· die Einleitung der Ilelagerung.-von Massalia .zurückgehalten ward, 

den gröfsten TheiJ .seiner an der Rhone versammelterr Truppen, 

sechs Legionen und die Reiterei,., auf der grofsen. über ,Narbo 

(Narbonne) nach Rhode (Rosas} führenden Chaussee, um an den 

Pyrenäen dem Feinde zuvorzukommen. Es gelang; als Afranius 

und Petreius an den Pässen anlangten, fanden sie dieselben be­

reits besetzt von den Caesarianern und nahmen nach dem Ver­

lust der Pyrenäenlinie zwischen diesen und dem Ebro eine S~el­

t;:.ii„nseu bc, Iung bei llerda ( Lerida ). Diese Stadt liegt vier l\leilen nördlich 

11

••d•. vom Ebro an dem rechten Ufer eines Nehenflusses desselben, 

des Sicoris (Segre), über den nur eine. einzige solide Brücke un­

mittelbar bei llerda führte. Südlich von Ilerda treten die das 

linke Ufer des Ebro begleitenden Gebirge ziemlich nahe an 1l!r, 

Stadt hinan; nordwärts erstreckt sich zu Leiden Seiten des S1­
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coris ebenes Land, das von dem Hügel, auf welchem die Stadt 
gebaut ist, beherrscht wird. Für eine Armee, die sich mufste be­
lagern lassen,! war es eine · vortreffliche Stellung; aber die Ver­
theidigung S1)aniens· konnte, nachdem· die Pyrenäenlinie Yerloren 
war, doch nur hinter der des Ebro ernstlich aufgenommen wer­
den, und da weder eine feste Verbindung zwischen llerda und 
tlem Ebro hergestellt noch dieser Flufs überbrückt war, so war 
tler Rückzug aus del' Yorlänfigen in die wahre Vertheidigungs­
stcllung nicht hinreichend gesichert. Die Caesarianer setzten sich 
oberhalb Ilerda in dem Delta fest, das der Flufs Sicoris mit dem 
unterhalb llerda mit ihm sich vereinigenden Cinga (Cinca) bildet; 
indefs ward es mit dem Angriff erst Ernst, nachdem Caesar im 
Lager eingetroffen war (23; Juni). Unter den Mauern der Stadt 
ward von beiden Theilernnit gleicher Erbitterung und gleicher 
Tapferkeit und vielfach wechselndem Erfolg gekämpft; ihren 
Zweck aber: zwischen dem pompeianischen Lager und der Stadt 
sich festzusetzen und dadurch der Steinbrücke sich zu bemäch­
tigen, wrmochten die Caesarianer nicht zu erreichen und blieben 
also für ihre Communication mit Gallien auch ferner angewiesen 
auf zwei in der·Eile über den Sicoris geschlagene Brücken, wel­
che, da der Flufs bei Ilei·da selbst zur Ueberbrückung schon zu 
ansehnlich war, vier bis fünf deutsche Meilen weiter oherwärts 
hatten geschlagen werden müssen .. Als mit der Schneeschmelze Caosar abge­

die Hochwasser kamen,, wurden diese Nothbrücken weggerissen; •clrn,tten. 

und da es an Schiffen fehlte um die hochangeschwollenen Flüsse 
zu passiren .und unter diesen Umständen an Wiederherstellung 
der Brücken zunächst nicht gedacht werden konnte, so war die 
römische Armee beschränkt auf den schmalen Raum zwischen 
der Cinca und dem Sicoris, das linke Ufer des Sicoris aber und 
damit die Strafse, .auf der die Armee mit Gallien und Italien com­
municirte, fast unvertheidigt den Pompeianern preisgegeben, die 
den Flufs theils auf der Stadtbrücke, theils nach lusitanischer 
Art auf Schläuchen schwimmend passirten. Es war die Zeit kurz 
,·or der Ernte; die alte Frucht war fast aufgehraucht, die neue 
no.ch nicht eingebracht und der enge Landstreif zwischen den 
beiden Bächen bald ausgezehrt. Im Lager herrschte förmliche 
Hungersnoth - der })feufsische Scheffel Weizen kostete 300 
Denare (84 Thlr.) - und brachen bedenkliche Krankheiten aus; 
dagegen häufte am linken Ufer Proviant und die mannigfaltigste 
Zufuhr sich an, dazu Mannschaften aller Art: Nachschub aus 
Gallien von Reiterei und Schützen, brurlauhte Offiziere und Sol­
daten, heimkehrende Streifschaaren, im Ganzen eine l\lasse von 
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6000 Köpfen, die die Pompeianer mit überlegener Macht angrif­
fen und mit grofsem Verlust in die Berge drängten, während die 
Caesarianer am rechten Ufer dem ungleichen Gefecht unthätig zu­
sehen mufsten. Die Verbindungen der Armee waren in den Hän­
den der Pompeianer; in Italien blieben die Nachrichten aus 
Spanien plötzlich aus und die bedenklichen Gerüchte, die dort 
umzulaufen begannen, waren von der Wahrheit nicht allzuweit 
entfernt. Hätten die Pompeianer ihren Yortheil mit einigem Nach­
druck verfolgt, so konnte es ihnen nicht fehlen die auf dem lin­
ken Ufer des Sicoris zusammengedrängte kaum widerstandsfähige 
)lasse entweder in ihre Gewalt zu bringen oder wenigstens nach 
Gallien zurückzudrängen und dies Ufer so vollständig zu be­
setzen, dafs ohne ihr Wissen kein Mann den Flufs überschritt. 
Allein beides war versäumt worden; jene Haufen waren wohl mit 
Yerlust bei Seite gedrängt, aber doch weder vernichtet noch völlig 
zurückgeworfen worden und die Ueberschreitung des Flusses 
zu wehren überliefs man wesentlich dem Flusse selbst. Hierauf 

cacm stc111 haute Caesar seinen Plan. Er liefs tragbare I{ähne von leichtem 
!~:,g~·:.-'.~1:·. Holzgestell und Korbgeflecht mit lederner Bekleidung, nach dem 

der 1,,,. J\Iuster der im Kanal bei den Brillen und später den Sachsen üb­
lichen, im Lager anfertigen und sie auf Wagen an den Punct, wo 
die Brücken gestanden hatten, transportiren. Das andere Ufer 
war frei; man erreichte auf den gebrechlichen Nachen dasselbe 
ohne Schwierigkeit und stellte die Brücken wieder her; sofo1t 
wurde auch die Verbindungsstrafse wieder freigemacht und die 
sehnlich erwartete Zufuhr in das Lager geschallt. - l{aum war 
durch Caesars glücklichen Einfall das Heer aus der ungeheuren 
Gefahr gerissen, als er durch seine an Tüchtigkeit der feindliche.n 
weit überlegene Reiterei die Landschaft am linken Ufer des S1­
coris durchstreifen liefs und schon traten auch die ansehnlich­
sten spanischen Gemeinden zwischen den Pyrenäen und dem 
Ebro, Osca, ,Tarraco, Dertosa und andere, ja selbst einzelne siill-

Abzng ,1°,· lieh vom Ebro auf Caesars Seite. Durch die Streiftrupps Cacsars 
~.::Pti:,~t~ und die Uebertritte drr benachbarten Gemeinden wurden den 

Pompeianern die Zufuhr knapp; sie entschlossen sich nun end­
lich zum Rückzug hinter die Ebrolinie und ainaen eiligst daran 
unterhalb der Sicorimündung eine Schillurlcl,; über den Ehro 
zu schlagen. Caesar dagegen suchte den Gegnern den Rückweg 
über den Ebro abzuschneiden und sie in Ilerda festzuhalten; 
allein er konnte, so lange die Feinde im Besitz der Brücke bei 
Ilerda blieben und er dort weder Furth noch Brücken in seiner 
Gewalt hatte, es nicht wagen seine Armee, um Ucrda einzuschli1~ 

1
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fsen, auf die beiden Flufsufer zu vertheilen. Seine Soldaten 
schanzten also Tag und Nacht, um durch Abzugsgräben den Flufs 
so viel tiefer zu legen, dafs die Infanterie ihn durchwaten könne. 
Aber die Vorbereitungen der Pompeianer den Ebro zu 1)assiren 
kamen früher zu Ende als die Anstalten der Caesarianer zur Ein­
schliefsung von Ilerda; als jene nach Vollendung der Schiflbrücke 
den .Marsch nach dem Ebro zu am linken Ufer des Sicoris an­
traten, schienen die .Ableitungsgräben der Caesarianer dem Feld­
herrn nicht weit genug vorgerückt, um die Infanterie hinüber­
zusenden; nur seine Heiter liefs er den Strom passiren und, <:•cm rvi~t. 

dem Feinde an tlie Fersen sich heftend, wenigstens ihn aufhal­
ten und schädigen. Allein als Caesars Legionen am grauenden 
Morgen die seit l\litternacht abziehenden feindlichen Colonnen 
erblickten, begriffen sie mit der instinctmflfsigen Sicherheit krieg­
gewohnter Veteranen die strategische Bedeutung dieses Rück­
zugs, der sie nöthigte dem Gegner in ferne, unwegsame und von 
feindlichen Schaaren erfüllte Landschaften zu folgen; auf ihre 
eigene Bitte wagte es der Feldherr auch das Fufsvolk in den 
~'lufs zu führen und ohwohl den Leuten das Wasser bis an die 
Schultern ging, ward er doch ohne Unfall durchschritten. Es 
war die höchste Zeit. Wenn die schmale Ebene, welche die Stadt 
llerda von den den Ehro einfassenden Gebirgen trennt, einmal 
durchschritten und das Heer der Pompeianer in die Berge ein­
getreten war, so war es nicht mehr möglich ihm den Rückzug 
an den Ehro zu verwehren; und schon hatte dasselbe, trotz der 
beständigen den Marsch ungemein verzögernden Angriffe der 
feindlichen Reiterei, bis auf eine l\Ieile sich den Bergen genähert. 
Allein, seit Mitternacht auf dem Marsche und unsäglich erschöpft, 
gaben die Pompeianer ihren ursprünglichen Plan, dieEhene noch 
an diesem Tage ganz zu durchschreiten, auf und schlugen ein 
Lager; so holte Caesars Infanlerie sie ein und lagerte am Abentl 
t!nd in der Nacht ihnen gegenüber, indem der anfänglich beabsich­
tigte nächtliche Weitermarsch von den Pompeianern aus Furcht 
vor den nächtlichen Angriffen der Reiterei wieder aufgegeben 
,~·anl. Auch am folgenden Tage standen heitlc Heere unheweg­
hch, nur beschäfliot die Gecrrnd zu recoanosciren. Am frühen Her Wcg,um 

Morgen des dritte~ hrach C~esar auf, u;1 durch die pfadlosen i:,,ro ,erl,gt. 

B_erge zur Seile der Strafse sich einen Weg zu suchen und also, 
die Stellung der Feinde umgehend, ihnen den Weg zum E~ro zu 
verlegen. Der Zweck des seltsamen Marsches, der anfangs m das 
Lager vor llerda sich zunickzuwenden schien, ward von den 
pompeianischen Offizieren nicht sogleich erkannt. Als sie ihn 
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fafsten, opferten sie Lager und Gepäck und rückten im Gewalt­
marsch auf der llauptstrafse vor, um die Höhen zu gewinnen. In­
defs es .war bereits zu spät: schon hielten auf der grofsen Strafse 
selbst die geschlossenen Massen der Caesarianer.. Ein verzwei­
felter Versuch der Pompeianer über die Bergsteile einen neuen 
Weg zum Ebro ausfindig zu machen ward von der römischen 
Reiterei vereitelt, welch:i die dazu vorgesandten lusitanischen 
Truppen umzingelte und zusammenhieb. Wäre es zwischen der 
pompeianischen Armee, die die feindlichen Reiter im Rücken, 
das Fufsvolk von vorne sich gegenüber hatte und gänzlich de­
moralisirt war, und den Caesarianern zu einer Schlacht gekom­
men, so war deren Ausgang kaum zweifelhaft und die Gelegen­
heit zum Schlagen bot mehrfach sich dar; aber Caesar machte 
keinen Gebrauch davon und zügelte nicht ohne l\Iühe die unge­
duldige Kampflust seiner siegesgewissen Soldaten. Die pompe­
ianische Armee war ohnehin strategisch verloren; Caesar ver­
mied es durch nutzloses ßlutvergiefsen sein Heer zu schwächen 
und die arge Fehde noch weiter zu vergiften. Schon am Tage 
nach dem Abschneiden des zum Ebro führenden Weges hatten 
die Soldaten der beiden Heere mit einander angefangen zu fra· 
ternisiren und wegen der Uebergabe zu unterhandeln, ja es waren 
bereits die rnn den Pompeianern geforderten Bedingungen, na­
mentlich Schonung der Offiziere, von Caesar zugestanden wor­
den, als Petreius mit seiner aus Sklaven und Spaniern bestehen­
den Escorte über die Unterhändler zukam und die Caesarianer, 
deren er habhaft. ward, niedermachen liefs. Caesar dagegen 
sandte die zu ibm in das Lager gekommenen Pompeianer unge­
schädigt zunick und beharrte dabei eine friedliche Lösung zu 
suchen. Ilerda, wo die Pompeianer noch Besatzung und anseh~­
liche Magazine hatten, ward jetzt das Ziel ihres l\Iarsches; allem 
vor sich ..das feindliche Heer und zwischen sich und der Festung 
den Sicoris, marschirten sie in der Gegend herum ohne ihr~m 
Ziele näher zu kommen. Ihre Reiterei ward allmählich so em­
geschüchtert, dafs das Fufsvolk sie in die l\Iitte nehmen und Le­
gionen in die Nachhut gestellt werden m~fsten; die Beschaffung 
von Wasser und Fourage ward immer schwieriger; schon mufste 
man die Lastthiere niedcrstofsen da man sie nicht ernähren 
konnte..- Endlich fand die umhe;·irrende Armee sich förmlich 
Pingeschlossen, den Sicoris im Ilücken, vor sich das feindliche 
Ileer, das Wall und Graben um sie herumzog. Sie versuchte 
den Flufs zu iibcr5cJireiten, aher Caesars deutsche Reiter un<l 
leichte Infanterie kamen in der Besetzung des entgcgcnstrhrndPn 
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Ufers zuvor. Alle Tapferkeit und alle Treue konnten die unver- cavi;"1• 1•0 • 
, . . . . . : . .. . _ der l vmpe1a­

1IleJdliche. Cap1tulat10n 1 'mcht; langer abwenden (2.' Aug. ·70;,). H] ner. 

Caesar gewährte nicht blofs Offizieren und Soldaten Leben und 
Freiheit und den Besitz· der ihnen noch gebliebenen so wie die 
Zurückgabe der bereits ihnen abgenommenen Haue; deren vollen 
Werlh er selber seinen Soldaten zu erstatten übernahm;sondern, 
während er· die in llalien gefangenen Rekruten zwangsweise in 
seine Armee eingereiht hatte, ehrte er diese alten Legionare de;.; 
Pompeius durch die Zusage, dafs keiner wider seinen Willen gr­
nöthigt werden solle· in sein Heer einzutreten. Er forderte nm, 
dafs ein jeder die Waffen abgebe und sich in seine Ileimath ver­
füge.· Demgemäfs wurden die aus Spanien gebürtigen Soldaten, 
etwa der dritte Theil der Armee, sogleich, die italischen an der 
Grenze des jen- und diesseitigen Galliens verabschiedet. - Das Dasjen,eitig,, 

diesseitige Spanien' firl mit· der Aul1ösung dieser· Armee von.:~:·;,'.;; .~:i:. 
seihst in die Ge,·rnlt des Siegers:' Im jenseitigen, wo l\Iarcus Varro 
lür Pompeius den Oberbefehl führte; schien es diesem, als er die 
Katastrophe von Ilerda erfuhr, das fülthlichste sich in die lnsrl­
stadt Gades· zu ·werfen und tlie beträchtlichen Summen; die PI' 

durch Einziehung der Tempclschätze und <ler Vermögen angP­
schener · Caesarianer zusammengebracht halte,·.· die 'nicht un}Jl'­
deutendevon ihm aufgestellteFlotte und die ihm anvertrauteri hHi 
Legionerl dortl1in in Sicherheit zu bringen. Allein auf das· blofse 
Gerücht 'fon' Caesars Ankunft erklärten die namhaftesten Städte 
der. Caesar seit langem anhl\nglichen Provinz sich für dieseri und 
verpgten die pömpeianischen Besatzungen oder bestimmten sie 
zu gleichem Abfall: so Corduba; Carmo und Gades selbst. 'Auch 
eine der Legionen brach auf eigene Hand nach llisp'alis auf und 
trat mit dieser Stadt zugleich auf Caesars Se.ite. · Als endlich 
auch ltalica ·dem Varro die Thore sperrte, cntschlofs dieser sich 
zu' capituliren. :_: 1 Ungefähr gleichzeitig untentarf sich auch Behgernn.r 

~~assalia. Mit seltener Energie hatten die l\lassalioten nicht blofs "0
" füssai.a. 

die Belagerung ertragen, sondern auch die See gegen Caesar he­
hauptet; es war ihr heimisches Element und sie durften hoffen 
auf diesem kräftige Unterstützung von Pompeius zu empfangen, 
welcher ja tlie Meere ausschliefslich beherrschte. lndefs Caesars 
~nterfeldherr, der tüchtige Decimus Brutus, derselbe, der über 
die Veneter den ersten Seesieg im Ocean erfochten halte (S. 248). 
wurste rasch eine Flotte herzustellen und trotz der tapfern Gr­
genwehr der feindlichen, tbeils aus albioekischen Soldknechtrn 
der Massalioten, theils aus Hirtensklaven des Domilius bestehen­
den Fldttenmannschaft, durch seine tapfern aus den Legionen 
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auserlesenen Schiffssoldaten die stärkere massaliotische Flotte 
zu überwinden und die gröfsere Hälfte der Schiffe zu versenken 
oder zu erobern. Noch einmal, als ein kleines pompeianisches 
Geschwader unter Ludus Nasidius aus dem Osten über Sicilien 
und Sardinien im Hafen von Massalia eintraf, erneuerten die 
Massalioten ihre Seerüstung und liefen zugleich mit den Schiffen 
des Nasi<lius gegenßrutus aus. Hätten in dem Treffen, das auf der 
l löhe von Tauroeis (Ja Ciotat östlich von Marseille) geschlagen ward, 
die Schilfe des Nasidius mit demselben verzweifelten l\Iuth gestrit­
trn, den die massaliotischen an diesem Tage bewiesen, so möchte 
das Ergebnifs desselben wohl ein wrschiedenes gewesen sein; 
allein die Flucht der Nasidianer entschied den Sieg für ßrutus 
und die Trümmer der pompeianischen Flotte flüchteten nach Spa­
nien. Die Belagerten waren von der See vollständig verdrängt. Auf 
der Landseite, wo Gaius Trebonius die Belagerung leitete, ward auch 
nachher noch die entschlossenste Gegenwehr fortgesetzt; allein 
!rotz der häufigen Ausfälle der albioekischen Söldner und der 
geschickten Verwendung der ungeheuren in der Stadt aufgehäuf­
ten Geschützvorrätl1e rückten endlich doch die Arbeiten der Jle­
lagerer bis an die l\Iauer Yor und einer der Thürme stürzte zu­
sammen. Die l\fassalioten, erklärend, dafs sie die Vertheidigung 
aufgäben, aber mit Cc1csar selbst die Capitulation abzuschliefsen 
wünschten, ersuchten den römischen Befehlshaber bis zu Caesars 
Ankunft die Belagerungsarbeiten einzustellen. · Trebonius halle 
rnn Caesar gemessenen Befehl die Stadt so weit irgend mögli~h 
zu schonen; er gewährte den erbetenen Walfenstillstand. Allem 
da die Massalioten ihn zu einem tückischen Ausfall benutzten, 
in dem sie die eine Hälfte der fast unbewachten römischen Werke 
vollständig niederbrannten, begann von Neuem und mit ge­
steigerter Erbitterung der Belagerungskampf. Der tüchtig~ B~­
fehlshaber der Römer stellte mit überraschender Schnelligkeit die 
,ernichteten Thürrne und den· Damm wieder her; bald waren 

)1ma11a,·api- tlie Massalioten abermals vollständig eingeschlossen. Als Caesar 
,uu,,. von der Unterwerfung Spaniens zurückkehrend vor ihrer Stadt 

ankam, fand er dieselbe theils durch die feindlichen Angriffe, 
theils durch Hunger und Seuchen aufs Aeufserste gebracht und 
znm zweiten Mal, und dieses l\lal ernstlich, bereit auf jede Be­
dingung zu capituliren. l\"urDomitius, der schmählich mifsbrau~h­
lrn Nachsicht des Siegers eingedenk, bestieg ein Schilf und schhch 
~ich durch die römische Flotte, um für seinen unversöhnlichen 
Groll ein drittes Schlachtfeld zu suchen. Caesars Soldaten hatten 
geschworen die ganzr, männliche Bevöll<erung der treu!Jrlichigen 



ILERDA. 383 

Stadt über die Klinge springen zu lassen und forderten mit Un­

gestüm von dem Feldherrn das Zeichen zur Plünderung. Allein 

Cacsar, seiner grofsen Aufgabe die hellenisch-italische Civilisation 

im Westen zu begründen auch hier eingedenk, liefs sich nicht 

zwingen die Fortsetzung zu der Zerstörung Korinths zu liefern. 

~!assalia, von jenen einst so zahlreichen freien und seemächtigen 

SUdten der alten ionischen SchiITernation die von der lleimath 

am weitesten entfernte und fast die letzte, in der das hellenische 

Seefährerleben noch rein und frisch sich erhalten hatte, wie si11 

denn auch die letzte griechische Stadt gewesen ist, die zur See 

geschlagen hat -1\Iassalia mufste zwar seine Waffen- und .Flot­

tenvorräthe an den Sieger abliefern und verlor einen Theil seines 

Gebietes und seiner Privilegien, aber behielt seine Freiheit untl 

~eine Nationalität und blieb, wenn auch materiell in geschmäler­

ten Verhältnissen, doch geistig nach wie Yor der l\Iittelpunkt d1•1· 

hellenischen Cultur in der fernen eben jetzt zu neuer geschicht­

licher Bedeutung gelangenden keltischen Landschaft. 


Während also in den westlichen Landschaften der Krie..,. .:xpefa•o••u 

nach manchen bedenklicl1en Wechselföllen schliefslich sich durch: d~;;;:;:;;~. 
aus zu Caesars Gunsten entschied und Spanien und l\Jassalia '"'""0 

• 

unterworfen, die feindliche Hauptarmee bis auf den letzten Mann 
gefangen genommen wurde, hatte auch auf dem zweiten Kriegs­
schauplatze, auf welchem Caesar. es nothwendig gefunden so­
f?rt ~ach der Eroberung Italiens die OITensive zu ergreifen, 
die Waffenentscheidung stattgefunden. - Es ward schon ge­
s~gt, ~afs diePompeianer die Absicht hatten Italien auszuhungern. 
D1e Mittel dazu hatten sie in Händen. Sie beherrschten die See 
durchaus und arbeiteten allerorts, in Gades, Utica, :Mcssana, vor 
a!lem im füten mit grofsem Eifer an der Vermehrung ihrer Flotte; 
8'.e hatten ferner die sämmtlichen Provinzen inne, aus denen 
die Hauptstadt ihre Subsistenzmittel zog: Sardinien und Corsica 
durch l\Iarcus Cotta, Sicilien durch Marcus Cato, Africa durch 
durch den selbst ernannten Oberfeldherrn Titus Attius Varus 
u_nd ihren Verbündeten, den König Juba von Numidien. Es war 
fur Caesar unumgänglich nöthig diese Pläne des Feindes zu durch­
kr~uzen und demselben die Getreideprovinzen zu entreifsen. 
Qumtus Yalerius ward mit einer Lrrrion nach Sardinien O'CSandt sa„un,en b,­1 0 ~ !l°"h'.it.11~1 z,~·an~ den pompeianischen Statthalter die Insel zu räumen. 
Die w1cht1gere Unternehmun..,. Sicilien und Afriea dem Feinde 
211 ent:cifscn wurde unter BP~tand des tüchtigen kriegserfahre·­
n_r.~ Gaius Caninius Rebilus dem jungen Gaius Cmio anvertraut.. Si­
cilien ward von ihm ohne Schwertstreich besetzt·, Cato, ohne rech lt• s,crnant be­

•Nii.. 
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Arinee um] kein .Mann des Degens, räumte die Insel, nachdem er 
in seiner rechtschaffenen Art die Sikelioten vorher gewarnt hatte 
sich nicht durch unzulänglichen Widerstand nutzlos zu compro­
mittiren. Curio liefs zu Deckung dieser für die Hauptstadt so 
wichtigen Insel die lfall'te seiner Truppen zurück und schiffte 
sich mit de1· andern, zwei Legionen und 500 Reitern, nach Africa 

Curios Lan- ein. Hier durfte er erwarten ernsten Widerstand zu finden. 
~t;:fc,!'.' Aufser der ansehnlichen und in ihrer Art tüchtigen Armee Jubas 

hatte der Statthalter Varus aus den in Africa ansässigen Römern 
zwei Legionen gebildet und auch ein kleines Geschwader von zehn 
Segeln aufgestellt. l\Iit Hülfe seiner überlegenen Flotte hewerk­
stelligte indefs Curio ohne Schwierigkeit die Landung zwischen 
IIadrumetum, wo die eine Legion der Feinde nebst ihren Kriegs­
schiffen, und Utica, vor welcher Stadt die zweite Legion unter 
Varus seihst stand. Curio wandte sich gegen die letztere urnl 
schlug sein Lager unweit Utica, eben da wo amlerllrnlb Jahrhun­
1lerle zurnr der iillere Scipio sein erstes Winterlager in Afriea 
genommen hatte (I, 631 ). Cacsar, genütliigt seine Kerntruppen 
für den spanischen Krieg zusarnh1enzuhalten, hatte die sicilisch­
africanische Armee gröfstentheils aus den mm Feind übernom­
menen Legionen, namentlich den Kriegsgefangenen von Corft­
nium zusammensetzen müssen; die Offiziere der pompeianischen 
Armee in Africa, die zum Theil ebenfalls bei denselben in Corfi­
nium überwundenen Legionen gestanden hatten; liefsen jetzt kein 
1Iittel unversucht, ihre alten nun gegen sie fechtenden Soldaten zu 
ihrem ersten Eidsch\'rnr wieder zurückzubringen. Indefs Caesar 
hatte in seinem Stellrnrtreter · sich nicht vergriffen.' Curio ver­
stand es ebensowohl die Bewegungen des Heeres und der Flotte 
zu lenken; als:auch persönlichen Einflufs auf die Soldatenzuge­
winnen;, die Verptlegling war reichlich;, die Gefechte ohne Aus­

cario siegt nahme gliicklich.:1 Als Varus, in der Voraussetzung, dafs es den 
hei u,,ca. Truppen Curios nur an Gelegenheit' fehle- auf seine Seite über­

zugehen, hauptsächlich um ihnen diese zu verschaffen, sich e?t­
schlofs eine Schlacht zu liefern, · rechtfertigte der Erfolg se!!le 
Envartungen nicht.·, Begeistert durch die feurige Ansprache ih­
res jugendlichen Führers schlugen Curios Reiter die feindliche!1 

in die Flucht und säbelten im Angesichte · beider Heere die n11t 
den Reitern ausgerückte leichte Infanterie der Feinde nieder; und 
ermuthigt. durch diesen Erfolg und durch Cmios persönlich~s 
Beispiel gingen auch · seine Legionen durch die schwierige d!r 
beiden Linien trennende Thalschlucht vor zum Angriff, den ~111' 
Pompeianer aber nicht erwarteten, sondern schimpflich in 1hr 
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Lager zurückflohen und auch dies die Nacht darauf räumten. 
Der Sieg war so yoJlstän<lig, <lafs Curio sofort dazu schritt Utica 
zu belagern. Als indefs. die Meldung eintraf, dafs König Juba 
mit seiner gesammten Heeresmacht zum Entsatz heranrücke, 
entsch!ofs sich Curio, eben wie bei Syphax Eintreffen Scipio ge­
than, die Belagerung aufzuheben und in Scipios ehemaliges La­
ger zurückzugehen, bis aus Sicilien Verstärkung nachkommen 
werde. Bald darauf lief ein zweiter Bericht ein, dafs Ii:önig Juba 
durch Angriffe seiner Nachbarfürsten veranlafst worden sei mit 
seiner Hauptmacht wieder umzukehren und den Belagerten nur 
ein mäfsigcs Corps unter Saburra zu Hülfe sende. Curio, der 
bei seinem lebhaften Naturell nur sehr ungern sich entschlossen 
hatte zu rasten, brach nun sofort wieder auf, um mit Saburra zu 
schlagen, hevor derselbe mit der Besatzung von Ulica in Yer­
bindung treten könne. Seiner Reiterei, die am Abend voraufge- Curlo von 

gangen war, gelang es in der That das Corps des Saburra am J;~:d:: ::,~· 
ßagradas bei nächtlicher weile zu überraschen und übel zuzu- schla;,en. 

richten; und auf diese Siegesbotschaft beschleunigte Curio den 
~farsch der Infanterie, um durch sie die Niederlage zu vollenden. 
ßald erblickte man das Corps des Saburra, das auf den letzten 
Ahhiingen der gegen den Bagradas sich senkenden Anhöhen mit 

.den römischen Reitern sich herumschlug; die heranrückenden 
Legionen halfen dasselbe. völlig in die Ebene hinabdrängen. Al­
lein hier wendete sich das GefechL Saburra stand nicht, wie man 
meinte, ohne Rückhalt, sondern nicht viel mehr als eine deutsche 
Meile entfernt von der numidischen Hauptmacht. Bereits trafen 
del'. Kern ,des numidischen Fufävolks und 2000 gallische und 
spanische Reiter auf dem Kampfplatz ein, um Saburra zu un­
terstützen und der König selbst mit dem Gros der Armee und 
sechzehn Elephanten war irn Anmarsch. Nach dem Nachtmarsch 
und dem hitzigen Gefecht waren von den römischen Reiternaugen­
blicklich nicht viel über 200 beisammen und diese so wie die 
Infanterie von den Strapazen und dem Fechten aufs Aeufserste 
erschöpft, alle in der weiten Ebene, in die man sich hatte 
verlocken lassen, rings eingeschlossen. von den beständig sich 
mehrenden feindlichen Schaaren. , Vergeblich versuchte Curio 
handgemein zu werden; die libyschen Reiter wichen, wie sie 
P!legten, sowie eine römische Abtheilung vorging, um, wenn 
dies~ umkehrte, sie wieder zu verfolgen. Yergeblich wrsuchtc 
er ~te Höhen wieder zu gewinnen; sie wurden von den feindlichen 
Reitern besetzt und versperrt. Es war alles verloren. Das Fufs­
volk ward niedergehauen bi;; auf den letzten Mann. Von der 

Röm. Gesch. III. 2. Aufl. 25 
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Reiterei gelang es Einzelnen sich durchzuschlagen; auch Curio 
hätte wahrscheinlich sich zu retten vermocht, aber er ertrug es 
nicht ohne das ihm anvertraute Heer allein vor seinem Herrn 

curios Tod. zu erscheinen un<l starb mit den Degrn in der Band. Selbst die 
Mannschaft, die im Lager vor Utica sich zusammenfand und die 
Flottenbesatzung, die sich so leicht nach Sicilicn hätten retten 
können, ergaben sich unter dem Eindruck der fürchterlich ra­
schen Katastrophe den Tag darauf an Varus (Aug. oder Sept. 

4o 705). - So endigte die von Caesar angeordnete sicilisch-afri­
canische Expedition. Sie erreichte insofern ihren Zweck, als 
durch die Besetzung Siciliens in Verbindung mit der von Sardi­
nien wenigstens dem dringendsten lledürfnifs der Hauptstadt 
abgeholfen ward; die vereitelte Eroberung Africas, aus welcher 
die siegende Partei keinen weiteren wesentlichen Gewinn zog, 
und der Y crlust zweier unzuverlässiger Legionen liefäen sich 
vrrschmerzen. Abrr ein unersetzlicher V rrlust für Caesar, ja 
für Horn war Curios früher Tod. Nicht ohne Ursache hatte Cae­
sar dem militärisch unerfahrenen und wegen seines Lotterlebens 
berufenen jungen l\Iann das wichtigste selbstsliindige Commando 
anvertraut; es war ein Funken von Caesars eigrnem Geist in dem 
feurigen Jüngling. Auch er hatte wie Caesar den Becher der Lust 
bis auf die llefen geleert; auch er ward nicht darum Staats~an~, 
weil er Oflizier war, sondern es gab seine politische Thät1gke1t 
ihm das Schwert. in die ]land; auch seine Beredsamkeit war 
nicht die der gerundeten Perioden, sondern die Beredsamkeit des 
tief empfundenen Gedankens; auch seine Kriegführung ruhte auf 
dem raschen Handeln mit geringen i\litlrln; auch sein Wese~ w~r 
Leichtigkeit und ü[t Leichtfertigkeit, anmuthige Offenherz1gke1t 
und volles Lehen· im Augenblick.. Wenn, ,vie sein Feldherr von 
ihm ·sagt, Jugendfouer und hoher l\Iuth ihn zu Unvorsichtigkei(en 
hinrissen und '"enn er, um nicht einen verzrihlichen Fehler sich 
verzeihen zu lassen, allzu stolz den Tod nahm, so fehlen Momente 
gleicher Unvorsichtigkeit und gleichen Stolzes auch in Caesars 
Geschichte. nicht, l\Ian darf es beklagen, dafs es dieser üb~r­
sprudelnden Natur nicht vergönnt war auszuschäumen 1md sich 
aufzqhewahren für die folgende an Talenten so bettelarme, dem 
schrecklichen Hegiment der l\Iittelmäfsigkeiten so rasch verfal­
lende Generation. , . . . . . , 

Pompelu• (49 • Inwiefern diese Kriegsvm:gä~ge des Jahres 705 in Pompei~IS 
J'eldzug,plan all"emeinen FeldzugSJ)lan eingritli•n . namentlich welche Rolle iil

filr 705, r, ~ ' t 

diesem nach dem Verlust Italiens den wichtigen Heereskörpern 
im Westen zugethcilt war, läfst sich nur vermuthungsweise be­
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stimmen. Dafs Pompeius die Ahsicht gehabt ·.seinem in Spanien 
fechtenden Heer über Africa und l\Iauretanien zu Hülfe zu kom­
men, war nichts als ein im Lager:von Ilerda umlaufendes ahen­
teuerlichl's und ohne Zweifel durchaus grundloses Gerücht. Viel 
wahrscheinlicher ist es, dafs er bei seinem früheren Plan; Caesar 
im dies~ und jrnseitigen Gallien von zwei Seiten her anzugreifen 
(S. 365), selbst nach dem Verlust von Italien noch beharrte und 
einen comhinirten Angriff zugleich von Spanien und Makedonien 
aus beabsichtigte. Vermulhlich sollte die spanische Armee so lange 
an· den Pyrenäen sich defensiv verhallrn, l,is die in der Organisa­
tion begriffene makedonische gleichfalls marschföhig war; worauf 
dann heide zugleich aufgebrochen sein und je nach den Umstän­
den entweder an der Rhone oder am Po sich die Hand gereicht, 
auch die Flotte vermuthlich gleichzeitig versucht haben würde 
das eigentliche Italien zunickzuerolwrn. In dieser Vornussetzung, 
wie es scheint, hatte C.1esar zunächst sich cfarauf gefafst gem.1cht 
rinem Angriff auf Italien zu hrgcgnrn. Einer der tüchtigsten sriner 
Offizie1;e, der Volkstribun Marcus Antonius brfehligte hier mit 
propraetorischer Gewalt.·· Die südöstlichen Häfen Sipus, Drundi­
sium, ·1'arent, wo am ersten ein Lan<lungsversuch zu erwartrn 
war, hattr.n eine Besatzung von drei Legionrn erhalten. Aufser­
dem zogQuintus llortensins, des bekannten Redners ungrrathener 
Sohn, eine Flotte im tyrrhenischrn, Publius Dolabrlla eine zweite 
im adriatischen Meere zusammrn, ";elche theils die Vertheidi­
gung unterstützen, theils für die bevorstehende Uelwrfalirt nach 
Griechenland mit verwandt wrrden sollteil. Falls Pompeius ver­
suchen· würde zu Lande · in t Italien · einzudringen,' hatten Mar­
cus Licinius Crassus; der 1ilteste Solm des alten Collrgcn Caesars; 
~}e Vertheidigimg des diesseitigen Galliens; des l\fartus Antonius 
Jtmgerer Bruder Gaius ·die von Illwicurn zu leiten. 'Indefs. der Cnesar,Flotte 

vermuthete Angriff liefs 'lange auf 'sich· warten.' Erst im Hoch- ;;;~r,::•rve~~ 
sommet iles Jahres ward man' in Illyrien handgemein.' Hier stand nM,tet. 

Caesars Statthalter Gaius Antonim~ mit seinen zwei Legionen auf 
de! Insel Curicta (Veglia im Golf vori Quarriero); Caesars Ad­
miral Publius Dolabella mit 40 Schiffen in dem schmalen Mee1;arm 
zwischen dieser Insel und dem Festland:· Das letztere Geschwa­
iler g~ilfen Pompeius Flottenführer im adriatischen l\lerr, l\larcus 
?ct~vms mit der griechischen, Lucius Scribonius Libo mit der 
illyr1schm Flottenabtheilung an, vernichteten sämrntliche Schilfe 
Dolahellas und schnitten Antonius auf seiner Insel ab. Ilm zu 
retten kamen aus Italien ein Corps untrr Basilus und Sallustins 
Hllll das Geschwader des Ifortensius aus drm tyrrhenischrn l\lrer; 

25• 
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allein ,veder jenes noch dieses vermochten der weit überlegenen 
feindlichen Flotte etwas anzuhaben. Die Legionen des Antonius 
mufsten ihrem Schicksal überlassen werden. Die Vorräthe gin­
gen zu Ende, die Truppen wurden schwierig und meuterisch; 
mit Ausnahme weniger Ahtheilungen, denen ·es· gelang auf }'lös­
sen das Festland zu erreichen, streckte das Corps; immer noch 
funfzelm Cohorten stark, die Waffen und ward' auf den 
Schiffen Libos nach Makedonien geführt um dort in die 'pom­
peianische Armee eingereiht zu werden,· während Octavius zu­
rückblieb um die Untern;erfung der jetzt von Truppen entblöfs­
ten illyrischen Küste· zu vollenden. Die Delmater ,· die noch von 
Caesars Statthalterscliaft her mit ihin iri Fehde' lagen (s: 284), 
die wichtige Inselstadt Issa ( Lissa) und andere Ortschnften er­
griffrn · die Partei des Pornpeius; · allein Salonae ( Spalato) und 
Lissos (Alessio) behaupteten die Anhiinger Caesars und hielten 
in der rrsteren Stadt nicht hlofs die ßelagerung muthig aus, son­
1lern machten, als sie auf Aeufserste gebracht waren,· einen Aus­
fall mit solchem Erfolg/ dafs Octavius die Belagerung aufüoh 

Geo•mmtcr- und nach Dvrrhachion abfuhr um dcirt zu üh~r,vintrrrt' _:_ Dieser 
";~~~~:g~~· in lllyricun{' von der_ pompeianischeri Flotte' erfochtene· E,rfolg, 

obwohl an sich nicht unbedeutend, 'wfrkte doch' auf den Gesammt­
gang _des Feldzugs wenig ein; und z,verghaft 'gering efscheint e;, 
wenn man erwägt,' dafs die Verrichitmgen' der unter Pompeius 
Oberbefehl stehenden Limd .:.\ind Seemacht während des'ganzen 
ereignifsreichen Jahres '705 sich auf' diese'' eii1:iige ')Yaffe~that 
heschrä:n.kten und dafivon Osten'. her, ,vo'·def Feldlicrr;'dcr Se­
nat, dte z,veite ·grofsc A~mcc, 'die Hauritflotte; 'urigcheui·e 1nilitä­
rische uiicT noch ausgedehnterei finanzielle Uülfsmittel dJr• Gegner 
Ciie~ars ver~inigt ,,,areü; 'da ,vo' es' Noth that in jeneh1'allentschei­
dp11d~ri.11t~n111fini West.eri \iar 'nicht ~i'ngegriffeh 'Watc1.''Der auf­
grlöst(Zt't's'tari1, der·_1n "cler- östlichert' Hälfte des Reiches'ier?lre~­
ten _Sfreitkrt1fte'i ·die' 'Methode·' des ·Feldliertn 'nie 'ariders' 'als 'mit 
üherlegJnen' l\fasseri zll 011erireri,\seiri~ Schwerfälligkeit und Weit­
schichtigkeit ',und die Zerfahrenheit· der Coalition lirng vielleicht 
die lJnlh~tigkeit,Mr Landmacht zwar riicl1t' entschuldigen,' aber 
doch eiriigermafsen ·erklären; aber'.dafs''di_e Flotte; die.doch ohne 
Nebenbuhler' das ,l\Iittelmeef'heherrschte·,' so· ·gat nichts that um 
iri' den Gang'~ler Dinge einzugreifen;' nichtsfür'Spanien, so· ?':t 
wie nichts ftk .die treuen 1\fassalioten,' nicI,ts uni Sard.inien, S1c1­
lien, Africa' zu vertheidigen und Italien "'o nicht 'wieder zu be­
setzen, doch ·w'enigstens' ihm die Zufuhr ·abzusperren - das 
macht an unsere Vorstellungen von der im pompeianischen La­



JLERDA, 3S\1 

ger herrschenden Verwirrung und Verkehrtheit Ansprüche, denen 
wir nur mit l\lühe zu genügen vermögen. -:-- Das Gesammtresultat 
dieses Feldzugs war entsprechend. Caesars doppelte Offensive 
gegen Spanien und gegen Sicilien und Africa war dort ,·ollstän­
dig, hier wenigstens theilweise gelungen; dagegen ward Pompeius 
Plan Italien auszuhungern durch die ,Yegnahme Siciliens in der 
Hauptsache, sein allgemeiner Feldzugsplan durch die Vernichtung 
der spanischen Arinee vollständig vereitelt; und in Italien waren 
Caesars Vertheidigungsanstalten nur zum kleinsten Theil zur Ver­
wendung gekommen. Trotz der empfindlichen Verluste in Africa 
und Illyrien ging doch Caesar in der entschiedensten und ent­
scheidendsten Weise aus diesem ersten Kriegsjahr als Sieger 
hervor. . 

Wenn indefs' vom Osten aus nichts Wesentliches creschah Org•nisatio~ 
· "' • t:) nf'n in ldn.ke~ 

um Caesar an der Unterwerfung des "estens zu hmdern, so ar- donien. 

Leitete man doch wenigstens dort in der so schmählich gewonne­
nen Frist, daran sich politisch und militärisch zu consolidiren. 
Der grofse. Sammelplatz der Gegner Caesars ward )lakedonien. 
Dorthin begab sich Pompeius selbst und die Masse der brundi- Die .Emlgra.. 

sinischcn Emigranten; dorthin die übrigen Flüchtlinge aus dem tion. 

Westen: Marcus Calo aus Sicilien, Lucius Domitius von Massalia, 
namentlich.aber aus Spanien eine l\Ienge der besten Offiziere und 
Soldaten, der aufgelösten Armee, an der Spitze ihre Feldherren 
Af~anius. und Varro. Iri .Italien ward die Emigration unter den 
Ar1st~kraten allmählig nicht blofs Ehren - , sondern fast l\Iode­
s~che und neuen Schwung erhielt sie durch die ung(mstigen Nach­
richten, die über Caesars Lage vor Ilerda eintrafen; auch von den 
laueren Parteigenossen und d~n politischen Achselträgern kamen 
nach undn~ch .nicht ,wenige an untl selbst Marcus Cicero übcr­
zeug.t~ sich p1dlich, dafs .er seiner Ilürgerpllicht nicht ausreichend 
<lam1t.genüge,wenn ereineAbhan<llung über die Eintra.cht schreibr. 
Der_Ernigrantensenat in. Thessalonike, ":o. das oftkielle Roin sei­
nen interirristischen Sitz aufächlug,. zählte. ge9:en 200 ·Mitglieder, 
darunter manche hochhrjahrte Greise und fast sämmtliche Con­
s,ulare..• Aber freilichwaren es Emigranten.. Auch d~eses, r.9miscl1e 
KoLJen~, .stellte .. die hohen .•.\.nsprüch( un{ ,dürftige~, Leistungen 
der, :i:ornehme°: Welt Ron;i~ ,. ~hre uµzcitigen ,Remimscrnzen ynd 
unze1t~ger~Il Recriminationeri, ihre politischenVerkehrtheiten und 
finanz1ellen .Verlcgenheite.n in. kläglicher ,veise zur Schau. Es 
war ~as Wenigste, dafs„inan, währeml'der alte Ilau zu::;ammen­
sank, mit der peinlichsten Wichtigkeit jede11 alten Schnörkel und 
Rostllcck der Verfassung in Obacht nahm: am Ende war es blofs 
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lächerlich, wenn es den vornehmen Herren Gewissensscrupel 
machte aufserhalb des geheiligten städtischen Bodens ihre Rath­
versammlung Sen<)t zu heifsen und sie vorsichtig sich die ,Drei­
hundert' Litulirten; *) oder wenn man weitlüuftige staatsrechtliche 
Untersuchungen anstellte, ob und wie ein Curiatgesetz von Rechts­
wegen sich anderswo als auf dem Capitol zu Stande bringen lasse. 

JJie L.-...cn. Weit schlimmer war <lie GleichgiUtigkeit der Lauen und clie bor­
nirte Yerbissenheit der Ultras. Jene waren weder zum Handeln 
zu bringen noch auch nur zum Schweigen. "·urden sie aufge­
fordert in einer bestimmten .\Veise für <las gemeine Beste thälig 
zu sein, so betrachteten sie, mit <ler schwachen Leuten eigenen 

. Inconsequenz, jedes solcheAnsinnen als einen böswilligen Versuch 
sie noch weiter zu cornpromittiren und thaten das Befohlene gar 
nicht oder mit halbem Herzen., Dabei aber fielen sie natürlich 
mit ihrem verspäteten Besserwissen und ihren superklugen Un­
ausführbarkeiten den Handelnden beständig zur Last; ihr Tage­
werk bestand <larin jeden kleinen un<l grofsen Vorgang zu be­
kritteln, .zu hespöllcln und zu Leseufzen und dw·ch ihre eigene 
Lässigkeit und IIotTnungslosigkeit. die l\Ienge abzuspannen und 

Die n1.-... zu entmuthigen. Wenn hier die Atonie der Schwäche zu schauen 
war, so stand dagegen deren Hypertonie bei den Ullras in voller 
lllüthe.· Hier hatte. man es kein Hehl 1 dafs die Vorbedingung für 
jede Friedensverhandlung die Ueberbringung von Caesars K~pf 
sei: jeder der Fricdensyersuche, die Caesar auch jetzt noch wie­
«lerholentlich machte>' ward unbesehen, rnn <ler Hand gewiesen 
oder· nur benutzt, um auf heimtückische Weise den Beauftragten 
tles Gegners nach dem Leben zu stellen. Dafs die erklärten Cae­
sarianer sammt und sonders Leben und Gut verwirkt hatten, yer­
stand .sich von selbst; aber auch den mehr ode1· minder Neutra· 
len ging ,es wenig besser, .Lucius Domitius ,, der Held von Corll­
nium,.macbte ,ini Kricgsratlt alles Ernstes den Vorschlag diejenigen 
Senatoreni die· im: Heer des Pompeius gefochten hätten, üb~r all_e, 
die entweder neutral geblichen oder zwar emigrirl, aber rncht J1l 

--- _ '.'. :, : : ·;; :,: f~j ·f, !! ·'. 1 •! 

; • ! "' , /'"·• d,: ;~, ' 'i , , C i: , l ( / • • ' 

. , *) Da nacb. for111cllcm Recht die ,gesetzliche Hath,·ersammlung' UD· 

zweifelhaft .ebenso wie das ,gesetzliche Gericht' nur in der Stadt selbst 
oder innerhalb der Bannmeile stattfinden konnte so nannte der Senat von 
Thessalonikc sich "die ,Dreihundert' ( bell • .r1frlc. bS. 90; Appian 2, 1!5 ), 
nicht .weil er ans. 300 l\litgliederu. bestand, sondern weil dies die ur~ltc 
Normalzahl der Senatoren.war (1, 66). Es ist sehr glaublich, dafs diese 
\'ersammlung sich durch angesehene Bitter verstärkte; aber wenn Plutarch 
(('ato 5\J. 61) die Dreihundert zu italischen Grol'shändlern macht, so hat er 
sdne Quelle (b. Afr. 90) mifsverstanden. 

http:L.-...cn
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das Heer eingetreten seien, abstimmen zu lassen und diese ein­
zeln je nach Befinden freizusprechen. oder. mit Gehlbufse ode1· 
auch mit dem Verlust des Lebens und des Vermögens zu bestra­
fen. Ein anderer dieser Ultras erhob gegen Lucius Afranius wegen 
seiner mangelhaften Vertheidigung Spaniens förmlich bei Pom­
peius eine Anklage auf Bestechung und Verrath.. Diesen in der 
Wolle gefärbten füpulJ!ikanern nahm ihre politische Theorie fast 
den Charakter eines religiösen Glaubensbekenntnisses an; sie 
hafsten denn auch die laueren Parteigenossen und den Pompeius . 
mit seinem persönlichen Anhang wo möglich noch mclir als die 
offenbaren Gegner und durchaus mit jener Stupidität des Hasses, 
wie sie orthodoxen Theologen eigen zu sein pllegt. Sie wesent­
lich verschuldeten die zahllosen und erbitte1'len Specialfehden, die 
die Emigrantenarmee und den Emigrantensenat zerrissen. Aber 
sie liefsen es nicht bei Worten. l\Iarcus ßibulus, Titus Labienus 
und Andere dieser Coterie führten ihre Theorie praktisch durch 
und liefsen was ihnen von Caesars Armee an Offizieren oder 
Soldaten in die Hände fiel, in l\Iasse hinrichten; was begreiflicher 
Weise Caesars Truppen nicht gerade bewog mit minderer Ener­
gie zu fechten. Wenn während Caesars Abwesenheit von Italien 
daselbst die Contrerevolution zu Gunsten der Verfassungsfreuo<le, 
zu der alle Elemente vorhanden waren ( S. 3i3), dennoch nicht 
ausbrach, so lag,- nach der Versicherung einsichtiger Gegner Cae­
sars, die Ursache hauptsächlich in der allgemeinen Besorgnifs ,·or 
dem unbez~hmbar@ Wüthen der. republikanischen. Ultras nach 
erfolgter Restauration. Die Besseren im pompeianischen Lagn 
waren in. Yerzweif1ung über . dies rasende Treil,en., Pompeius, 
selbst ein tapferer Soldat, schonte, so weit er durfle und konnte, 
der_ Gefangenen; aber er war zu schwachmüthig und in einer zu 
sclnefen Stellung, um, wie es ihm als Oherfel<lherrn zukam, alle 
Greuel dieser Art zu hemmen o<ler gar zu ahn<lcn. Energischer 
~·ersuchte der einzige Mann1 der. wenigstens mit sittlicher Haltung 
lll den Kampf eintrat, .Marcus Cato diesem Treiben zn· steuern: 
c~ erwirkte, dafs der Emigrantensenat es untersagte unterthä­
mge Städte zu plündern und einen Bürger anders als in der 
Schlacht zu tödten. Ebenso dachte der tüchtige Marcus ~Iarcel­
lus... Freilich wufste es. niemand besser .als. Cato .und Marcellus, 
<l.afs die extreme Partei ihre rettenden Thaten wenn nölhig allen 
Senatsbeschlüssen zum Trotze vollzog. Wenn aber bereits jetzt, 
wo n!an noch Klugheitsrücksichten zu beobachten hatte, die Wuth 
J.~r Ultras sich nicht bändigen liefs, so mochte man nach dem 
Stege auf eine Schreckensherrschaft sich gefafst machen, von der 
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~Iarius und Sulla selbst sich schaudernd abgewandt haben wür­
tlen; und man begreift es, dafs Cato, seinem eigenen Geständnifs 
zufolge, mehr noch vor dem Siege seiner eigenen Partei als vor der 

Di_e Kriegs- Niederlage graute. - Die Leitung der militärischen Vorbereitun­
rustungen. • k d . } L J • d IJgen 1m rna ·e omsc 1en ager ag m er · and des Oberfeldherrn 

Pompcius. Die stets schwierige ·und gedrückte Stellung desselben 
hatte durch die unglücklichen Ereignisse des J; 705 sich noch 
verschlimmert. · In den Augen seiner Parteigenossen trug we­
sentlich ·er davon die Schuld: , Es war das in vieler Hinsicht nicht 
gerecht. Ein guter Theil der erlittenen Unfälle kam auf Rechnung 
der Verkehrtheit und Unbotmäfsigkeit ·der Unterfeldherren, na­
mentlich des Consuls Lcntulus und des Lucius Domitius; von 
dem Augenblick an; wo Pomprius all' die Spitze der Armee ge­
treten war, hatte er· sie geschickt und muthig geführt und we­
nigstens sehr ansehnliche Streitkräfte ans dem Schiflbruch ge­
rettet; dafs er Caesars jetzt von Allen anerkanntem durchaus 
überlegenem Genie nicht gewachsen war, konnte billigerWeise ihm 
nicht vorgeworfen werden. 'Allein es entschied allein der Erfolg. 
Im Vertrauen auf,den :Feldherrn Pompeius hatte die Verfassungs­
partei mit Caesar · gebrochen; die verderblichen :Folgen· dieses 
Bruches fielen auf deü :Feldherrn Pompeius zurück,. und 'wenn 
auch bei der noto'rischen milit1rischen Unfähigkeit ·aller übrigen 
Chefs kein' Yersuch gemacht ward das Obercommando zu wech­
seln,' so wurde doch wenigstens das Vertrauen zu dem Oberfeld­
herrn paralysirt:· Zu =diesen Nachwehen der erlittenen Niederlagen 
kainen · die nachtheiligen Einflüsse der Emigration.-· Unter ~en 
eintrelfei'tden' Pl üchtlingen 'war- allerdings· eine· ·Anzahl· tücht1g~r 
Soldaten und fäl1iger Offiziere namentlich der ehemaligen spam­
schell' Ai'me'e';' allein die Zahl 'dei•er;' die kamen um zu dienen und 
zu· fechten; war ebenso 'gering 'Wie zum Erschrecken grofs die der 
vornehmen Ge'neraJe;l die'· mit' 'eLenso" gutem Fug wie Pompeius 
sich ·Procott!inln ·und li:nperatoten nannten, und der vornehmen 
Herren; die'nur'mehr oder weniger unfreiwillig arn activen Kriegs­
dienst"'sich betheiligten;1 Durch.'diese ward die hauptstädtische• 

Lebensweise•in das Feldlager eingebürgert;' durchaus nicht z~m 
Votthbih.les Heeres: ·die Zelt~· ·solc11er Herren waren :mmuth1ge 
Lauben; 1der· Doden, mit frischem Rasen' zierlich bedeckt, die 
Wände' mit Eiiheu bekleidet; auf dem Tisch stand silbernes Tafel~ 
geschfrr·utid ·oft· kreiste dort schon am hellen Tage der ßeche~. 
Diese eleganten Krieger· machten· einen· seltsamen Contrast nut 
Caesars Grasteufeln, vor deren groLem Brot jene erschraken und 
die in Ermangelung dessen auch Wurzeln afsen und eher Baum­



PIURSALOS. 393 

rinde zu kauen als vom Feinde abzulassen schwuren. Wenn fer­
ner schon an sich die unvermeidliche Rücksicht auf eine colle­
gialische und ihm persönliche abgeneigte Behörde Pompeius in 
seiner Thätigkeit hemmte, so steigerte diese Verlegenheit sich 
ungemein,, als der Emigrantensenat· beinahe· im Hauptquartier 
selbst seinen Sitz aufschlug und nun alles Gift der Emigration in 
diesen Senatssitzungen sich entleerte. Eine bedeutende Persön­
lichkeit endlich, die gegen all diese Verkehrtheiten ihr eigenes Ge­
wicht hätte einsetzen können, war nirgends vorhanden. Pompe­
ius selbst war dazu geistig viel zu untergeordnet und viel zu zö­
gernd, schwerfällig und versteckt, Marcus Cato würde wenigstens 
die erforderliche moralische Autorität gehabt und auch des guten 
Willens, Pompeius damit zu unterstützenj nicht ermangelt hauen; 
allein Pompeius, statt ihn zum Beistand aufzufordern, setzte ihn 
mit mifstrauischer Eifersucht zurück und übertrug zum Beispiel 
das so wichtige Obercommando der Flotte lieber an den in jeder 
Beziehung unfähigen Bibulus als, an Cato, 1:Wenn somit Pompeius 
die politische Seite seiner Stellung mit der ihm eigenen Verkehrt­
heit behandelte und was an sich schon verdorben war, nach Kräf­
ten weiter verdarh, so erfüllte er dagegen mit anerkennenswer­
them Eifer die Pflicht seine bedeutenden, aber aufgelösten Streit­
kräfte militärisch ,zu organisiren.' Den Kern derselben bildeten Pompe!ua Le­

die aus Italien mitgebrachten Truppen,' aus denen mit den Ergän- gionen. 

zungen aus den illyrischen Kriegsgefangenen und den in Griechen­
land. domicilirten, Römern, zusammen ,fünf,·Legionen: gebildet 
wurden;. Drei andere kamen aus dem Osten: <lie beiden aus den 
Trümmern der·Armee des Crassus gebildeten syrischen und eine 
aus den zwei schwachen bisher .in Kilikien stehenden combinirle. 
Der Wegziehung dieser Besatzungstruppen stand nichts im Wege, 
da theils die Pompeianet ,mit ,den Parthern im Einvernehmen 
standen und· selbst ein Bündnifs mit ihnen l1ätten haben könneu, 
wenn P_ompeius nicht unwillig sich .geweigert hätte. den geforder­
ten Preis: die Abtretung der von. ihm. selbst zum Reiche gebrach­
ten syrischen Landschaft, uafür,zu zahlen;_,theils Caesars Plan 
zwei Legionen nach Syrien zu entsenden und durch uen.in Rom 
gefangen gehaltenen Prinzen Aristobulos die Juden abermals un­
ter die Waffen, zu Lringen,;izum Theil durch andere, Ursachen, 
zum Theil durch Arislobulos Tod vereitelt ward ... Weiler, wurden 
aus den in Kreta und 1'1akedonien •angesiedelten g~dicnten Sol­
daten eine, aus den kleinasiatischen Römern zwei neue Legionen 
au~gehoben. Zu allem dem kamen 2000 Freiwillige, die aus den 
Trummern der spanischen Kernschaaren und anderen ähnlichen 
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Zuzügen hervorgingen, und endlich die Contingente der Unter­
thanen. Wie Caesar hatte Pompeius es verschmäht von dense!Len 
Infanterie zu requiriren; nur zur Küstenbesatzung waren die epi­
rotischen, aelolischen und thrakischen Milizen aufgeboten und 
aufserdem an leichten Truppen 3000 griechische und kleinasia­
tische Schützen und 1200 Schleuderer angenommen worden. 

Reiterei. Die Reiterei dagegen bestand, aufser einer aus dem jungen Adel 
Roms gebildeten mehr ansehnlichen als militärisch bedeutenden 
Nobelgarde und den vonPompeius beritten gemachten apulischen 
Hirtensklaven (S. 364), ausschliefslich aus den Zuzügen der Gn­
tcrlhanen und Clienten Roms. Den Kern bildeten die Kelten, 
tlieils von der Besatzung von Alexandreia (S. 153), theils die Con­
tingente des Königs Deiotarus, der trotz seines hohen Alters an 
der Spitze seiner Reiter in Person erschienen war, und der übri­
gen galatischen Dynasten. l\lit ihnen wurden ,ereinigt die vor­
treffiichen thrakischen Reiter, die theils von ihren Fürsten Sadala 
und Rhaskyporis herangeführt, theils von Pompeius in der make­
donischen Provinz angeworben waren; die kappadokische Reite­
rei; die von König Antiochos rnn Kommagcne gesendeten berit­
tenen Schützen; die Zuzüge der Armenier rnn diesseit des Euphrat 
unter Taxiles, von jenseit desselben unter l\Iegabates und die von 
König Juba gesandten numidischen Schaaren ,- die gesammte 

Flotte. l\Iasse stieg auf 7000 Pferde .. ~ Sehr ansehnlich endlich war die 
pompeianische Flotte. Sie ward gebildet theils aus den von Brun­
disium mitgeführten oder später erbauten römischen Fahrzeugen, 
theils aus den Kriegsschiffen des Königs von Aegypten, der kol­
chischen Fürsten, des kilikischen Dynasten Tarkondimotos.; der 
Städte.Tyros, Rhodos, Athen, l\erkyra und überhaupt der sämmt­
lichen asfatischen und griechischen Scestaalcn unJ zählte gegen 
500 Sege!,,.wovon die .römischen den fönf'tfn Theil ausmachten. 
An Getreide und Kriegsmaterial. waren in Dynhachion ungehem:e 
Yorräthe aufgehäuft.,, Die. Kriegskasse, war \vohlgefüllt, da die 
Pompcianer sich im Besitz der hauptsächlichsten Einnahmequel· 
len des Staats befanden untl uie.. Geldmittel .der Clientelfürsteu, 
der angesehenen Senatoren, der Steuerpächter und überhaupt 
der gesammten römischen und nichtrömischcn Bevölkerung 111 

ihrem Ilereich für sich nutzbar machten„ Was inAfrica, Aegypten, 
Makedonien, Griechenland, rorderasien und Syrien das Ansehen 
der legitimen Regierung und Pompeius oftgefeierte Königs- und 
Yölkerclicntd vermochte, war zum Schutz der römischen Re­
publik in Ilewcgung gesetzt worden; wenn in Italien die Rede 
ging, dafs Pompeius die Geten, Kolchier und Armenier gegen Rom 
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bewaffne, wenn im Lager Pompeius der ,König der Könige' hiefs, 
so waren <lies kaum Uebertreibungen zu nennen. Im Ganzen ge­
bot er über eine Armee von 7000 Reitern und elf Legionen, von 
denen freilich höchstens fünf als krieggcwohnt bezeichnet wer­
den durften, un<l über eine Flotte von 500 Segeln. Die Stimmung 
der Sol<laten, für deren Verpflegung und Sold Pompeius genügend 
sorgte und denen für den Fall des Sieges die überschwänglichsten 
Belohnungen zugesichert waren, war durchgängig gut, in man­
chen und eben den tüchtigsten Abtheilungen sogar vortrefllich; 
indefs bestand doch ein grofser Theil der Armee aus neu ausge­
hobenen Truppen, deren Formirung und Exercirung, wie eifrig 
sie auch betrieben ward, nothwendiger Weise Zeit erforderte. 
Die Kriegsmacht überhaupt war imposant, aber zugleich einiger­
mafsen buntscheckig. 

Nach der Absicht des Oberfeldherrn sollte bis zum Winter Vereinigung 

705/6 Heer und Flot.Le wesentlich vollständig an der Küste und in ~:1s\'0:!:~ 
den Gewässer~ vo~ Epirus v~~ein!gt s~in. Der Admiral ßibu~us ""\~P~:.!:'.~0 

" 

war auch bereits nut 110 Sclnflen m semem neuen Hauptquartier 
l{erkyra eingetroffen. Dagegen war das Landheer, dessen Haupt­
quartier während des Sommers zu Berrhoea am Ilaliakmon ge­
wesen war, noch zurück: die l\Iasse bewegte sich langsam auf der 
grofsen Kunststrafse von Thessalonike nach der Westküste auf 
d~s künftige Hauptquartier Dyrrhachion zu; die beiden Legionen, 
die Metellus Scipio aus Syrien heranführte, standen gar noch Lei 
Pergamon in Kleinasien im Winlerquarlier und wurden erst zum 
Frühjahr in Europa erwartet., Man nahm sich ehen Zeit. · Vor­
läufig waren die epirotischen Häfen aufser durch die Flotte nur 
noch durch die Bürgerwehren ,und die Aufgebote der Umgegend 
rertheidigt. - So war es Caesar möo'lich gehlieben trotz des da- Caesar gegen 

zwischenfallenrlen spanischen Krieg:s auch in :Makedonien die I'ompciua. 

Offensive.für sich zu nehmen, und er wenigstens säumte nicht. 
Längst hatte er die Zusammenziehung, von Kriegs~. und Trans­
portschilJcn in ßrun<lisium angeordnet und nach der Capitnlation 
der spanischen Armee und dem Fall von i\Iassalia die dort verwen­
deten Kerntruppen zum gröfsten Theil, eben dahin dirigirt. Die 
unerhörten Anstrengungen zwar, die also von Caesar den Soldaten 
zugemutbet wurden, lichteten mehr als die Gefechte die Reihen, 
und die Meuterei einer der vier iillesten Legionen, der neunten, 
au! ihrem Durchmarsch durch Placentia. war ein gefährlichf's 
Zeichen der bei der Armee cinreifsenden SLimmung; doch wur­
den Caesars Geistesgegenwart und persönlicheAutoriläl derselben 
Herr und von dieser Seile stand der Einschiffung nichts im Wege. 
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49 Allein wornn schon im März 705 die Verfolgung des Pompeius 
gescheitert war, der ~Iangel an Schiffen drohte auch diese Ex­
pedition zu \'ereiteln. Die Kriegsschiffe, die Caesar in den gal­
lischen, sicilischen und italischen Häfen zu erbauen. befohlen 
hatte, waren noch nicht fertig oder doch nicht zur Stelle; sein 
Geschwader im adriatischen l\Ieer war das Jahr, zuvor bei Cu­
ricta Yernichtet worden ( S. 387) ;. er fand bei Brundisium nicht 
mehr als zwölf Kriegsschiffe und kaum Transportfahrzeuge genug, 
um den dritten Theil seiner nach Griechenland bestimmten Ar­
mee. von 12 Legionen und 10000 Reitern auf einmal üLerzufüh­
ren. Die ansehnliche feindliche Flotte beherrschte ausschliefs­
lich das adriatische Meer. und namentlich die sämmtlichen Insel­
und festländischen Häfen der Ostküste. Unter solchen Umstän­
den drängt die Frage sich auf, . warum Caesar nicht statt des 
Seeweges den zu Lande durch Illyrien einschlug, .welcher aller 
von der Flotte drohenden Gefahren ihn überhob und überdies 
für seine gröfstenthcils aus Gallien kommenden Truppen kürzer 
war als der über Brundisium•. Zwar waren die illyrischen Land­
schaften unbeschreiblich rauh und arm; aber, sie sind doch von 
andern Armeen nicht lange nachher .durchschritten worden .und 
dieses Ilindernifs ist . dem . Eroberer . Galliens schwerlich un­
übersteiglich erschienen. , Vielleicht besorgte er, dafs, während 
des schwierigen illyrischen .Marsches Pompeius seine. gesammte 
Streitmacht über das adriatische l\Ieer führ()n, möchte, ,wodurch 
die Rollen auf einmal sich umkehren, Caesar, in l\Iakedonien, 
Pompeius in Italien zu stehen kommen konnte; obwohl ein sol­
cher rascher Wechsel dem schwerfälligen Gegner doch kaum zu­
zutrauen war. .Vielleicht hatte Caesar, auch, als er, sich für den 
Seeweg entschied, ,dies io, der, Voraussetzung gethan, dafs seine 
Flotte inz,vis~hen auCß.inen achtunggebietenden Stand gebracht 
sein. würde, und, als ()r ,nach: seiner nückk,ehr, .aus Spanien des 
wahren Stande~ der Pinge im adriatiscJien.M.eere inne ward, mochte 
es zu i;pät sein, den F,cldzugsplan zu, ändern.· Vielleicht, ja nach 
Caesars raschem , ,stets zur. Entsclieidung drängenden Nat~ell 
darf mau.sagen wahrscheinlich, fand er ,durch die augenblickl~ch 
noch .unbesetzte, aber sicl1cr in ~,·enigen Tagen mit f eindeu sich 
bedeckende.epirotische l{üste, sich unwiderstehlich gelockt den 
ganzen Plan des Gegners wieder.einmal durch einen verwegenen 

CaesarlandetZug zu durchkreuzen. ,vie· dem .auch sei, am 4. Jan. 706*) 
io Epirus. ging Cacsar mit sechs durch Strapazen und l{rankheiten sehr 

*) Nach dem berichtigten Kalender etwa am 5. Nov. 705. 
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gelichteten Legionen und 600 Reitern Yon Brundisium nach der 
epirotischen Küste unter Segel. Es war ein Seitenstück zu der 
tollkühnen britannischen Expeditioll'; indefs wenigstens der erste 
Wurf war glücklich. Inmitten der akrokeraunischen (Chimara -) 
Klippen, auf der wenig besuchten Rhede von Paleassa (Paljassa) 
ward die Küste erreicht. · :Man sah die Tran~portschiffe sowohl 
aus dem Hafen von Orikon ( Ducht von A Ylöna); wo ein pom­
peianisches Geschwader· von 18 Schiffen lag, als auch aus dem 
Hauptquartier der feindlichen Flotte bei Kerkyra; aber dort hielt 
man sich zu schwach, hier ,var man nicht segelfertig und unge­
hindert ward drr erste Transport ans Land gesetzt. Während 
die Schiffe sogleich zurückgingen um den· zweiten nachzuholen, 
üherstieg Caesar noch denselben' Abend die akrokeraunischcn 
ßerge. Seine' ersten Erfolge waren so grofs wie die Ueherra-E.-,teErrui;c. 
schung der 'Feimle. Der epfrotische Landsturm setzte nirgends 
sich zur Wehr; die wichtigen Hafenstiidte' Orikon tmcl' Apollonia 
nebst eine1· l\Jrnge kleinerer Ortschaften wurden 'weggenommen, 
Dyrrhachion,' 'Von den Pornpeianern zum Hauptwaffen11latz aus­
ersehen und mitVorräthen'·aller·Art ·angefüllt; ·aJJer nur schwach 
besetzt, sch,vebte in der gröfsten Gefahr.' '·' " ' · · ; 

' Indefs <ler "'eitere Yerlauf des Feldzugs entspracH diesem c••••r ab;,;c­

gläniendcn· Anfange nicht'. · Bibulus machte· 'die NachHissigkeit, •ch~;:~;:,.vou 
die er sich hatte zu Schulden kommen lassen,' nachträglich durch 
verdowelte Anstrengtirige1l"zum' Theil wieder gut. !Nicht hlofs 
braclrte'er 'von· deI1 heimkehrenden Transportschiffen gegeri drei­
fsig äuf,l die"ei" säinmtlicli mit l\fan'n 'Ünd ~lau,'i' verbrennen liefs, 
sondern.ier richtete auth lnngs des ·ganzen von Caesar besetzten 
Küstenstrichs,· von -der'lnsel Sason ( Sasenö)"bis zu den Häfen 
vonKerkyra' ;·den sörgfältigstetr Wachdienst 'ein, 'sir beschwerlich 
aucli"die' :f,h:ine' 'Jahreszeit -und• ;die Notlnvendigkeit den 'Wacht­
schiffen: alfe Bedürfnisse;; selbst Holz mid Wasser, voll li:erkyra 
zuzuführen''denselhen' 'itiat11ten J ja' sein -N,achfö1ger Libo' ·~· er 
selbst unterlag·'bald den iunge,vöhnten Strapazen·~ s1ierrte so-
gar 'eine' Zeitlang den·llafen' 'l'on Ilrundisititn ,' biidhn von der 
kleinen Insel vot deinselhert',"iuf der ei···s'ich' festgesetzt' hatte, 
d~r WassermarigeFwfoder''Vertrieh:·· Es· war Caesars•Offizieren 
rncht l:nöglich ihre:n.1 Fcldhrrrri den zweiten Transport 'der Armee 
nachzuführen.' '' Ehenso,venig '·gelang, ihlll selbst d.ie. Wegnahme 
von Dyrrhachio1t Pompeius erl'ulu· durch einen de1' Friedens­
boten Caesars 'Yon dessen ·Vc,rbereitungen zur Fahrt nach· der 
epirotischen Küste und darauf den Marsch beschleunigend, warf 
er sich noch eben zu rechter Zeit in diesen wichtigen Waffenplatz. 
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Caesars Lage war kritisch. Obwohl er in Epirus so weit sich 
:msbreitele, als es bei seiner geringen Stärke nur irgend möglich 
war I so blieb die Subsistenz seiner Armee doch schwierig und 
unsicher, während die Feinde, im Besitz der l\Iagazine von Dvr­
rhachion und Herren der See, Ueberflufs an allem hatten. !fit 
sPinem vermuthlich wenig über 20000 l\Iann starken Heer konnte 
<'r dem wenigstens doppelt so zahlreichen pompeianischen keine 
Schlacht anbieten. sondern rnufste sich glücklich schätzen,· dafs 
Pornpeius methodisch zu Werke ging, und statt sofort die 
Schladlt zu erzwingen, zwischen Dyrrhachion und Apollonia am 
rrchten Ufer des Apsos, grgenüber Caesar auf dem linken, das 
Winterlager bezog, um mit dem Frühjahr nach eiern Eintreffen 
cler Legionen von Pergarnon mit unwiderstehlicher Uebermacht 
den Feind zu vernichten. So verflossen l\Ionate. Wenn der Ein­
tritt der besseren Jahreszeit, die dem Feinde starken Zuzng und 
tlr,n freien Gebrauch seiner Flotte brachte, Caesar noch in der­
selben Lage fand, so war er, mit seiner schwachen Schaar zwi­
schen der ungeheuren Flotte und dem dreifach überlrgenen Land­
heer und Feinde in den epirotischen Felsen eingekeilt, allem An­
l,,Chein nach verloren; und schon neigte der Winter sich zu Ende. 
Alle Hoffnung beruhte immer noch darauf, dafs die Transport­
llotte durch die Illokade sich durchschlich oder durchschlug. Es 
war das mehr als verwegen; aber nach der ersten freiwilligen 
Tollkühnheit war diese zweite durch die Nothwendigkeit geboten. 
Wie verzweifelt Caesar selbst seine Lage erschien; beweist sein 
Entschlufs, da die Flotte immer nicht kam, allein auf einer 
Fischerbarke durch ; das adriatische l\leer nach Brundisium zu 
fahren uni sie zu holen; was in der That nur darum unterblieb, 
weil sich kein Schiffer fand die ver\vegene Fahrt zu unternehmen. 

Antonius Indefs es bedurfte seines persönlichen Erscheinens nicht um den 
•ooh f:p;rns. treueri 'Offizier, der in Italien cbmmandirte, I\Iarcus Antonius zu 

hestimmen diesen letzten Versuch zur Rettung seines· Herrn zu 
machen: Abermals :lief die Transportflotte, mit' vier Legionen 
und 800 Reitern an Bord; ·aus· dem Hafen von ßrundisium aus 
und glücklich führte ein starker Südwind sie an Libos Galeeren 
vorüber. Allein derselbe Wind, der hier die Flotte rettete, machte 
es ihr unmöglich, wie ihr befohlen war, nach der apolloniatischen 
Rüste zu steuern, und zwang sie an Caesars und Pompeius La~ 
ger vorbeizufahren und nördlich von Dyrrhachion unweit Lis~os 
zu landen, welche Stadt zu gutem Glück noch zu Caesar hwlt 
(S. 388 ). lndefs noch war Caesars Flotte nicht geborgen: 
aus dem llafon von Dyrrhachion, an dem sie vorührrfuhr, warrn 
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die rhodischen Galeeren aufgebrochen um sie zu verfolgen, und 
kaum waren Antonius Schiffe in den Hafen von Lissos eingefah­
ren, als auch das feindliche Geschwader vor demsellien erschien. 
Aber eben in diesem Augenblick schlug plötzlich der Wind um und 
warf die verfolgenden Galeeren wieder zurück in die offene See 
und zum Theil an die felsige Küste. Durch die wunderbarsten 
Gl(ickslalle war die Landung auch des zweiten Transports ge­
lungen. Noch standen zwar Antonius und Caesar etwa vier Ta- Vereinigung 

gemärsche von einander, getrennt durch Dyrrhachion und die d~r 
00 

c~••ri­

gesammte feindliche Armee; indefs Antonius bewerkstelligte "··· '"'""· 

glücklich den gefährlichen l\Iarsch um Dyrrhachion herum durch 
die Pässe des Graha Balkan und ward von Caesar, der ihm ent­
gegengegangen war, am rechten Ufer des Apsos aufgenommen. 
Pompeius, nachdem er vergeblich versucht hatte die Vereinigung 
der beiden feindlichen Armem zu verhindern und das Corps drs 
Antonius einzeln zum Schlagen zu· zwingen, nahm eine neue 
Stellung bei Asparagion an dem Flusse Grnusos (Uschkomobin), 
der drm Apsos parallel· rn-ischen diesem und der Stadt Dyrrha­
chion fliefsL und hielt hier sich wieder unbeweglich. Caesar 
fühlte jetzt sich stark genug eine Schlacht zu liefern; cla Pom­
peius darauf nicht einging, versuchte er, eben wie in der Stel­
lung von llerda, sich zwischen das feindliche Lager und die Fe-
s(ung, auf die es sich stützte, zu werfen. Pompeius erkannte 
die ALsicht seines Gegners nicht rechtzeitig und seine Truppen 
standen denen Caesars an Marschirfähigkeit weit nach; Caesar ge­
wann die Stellung zwischen dem Lager des Pompeius und der Stadt 
Dyrrhachion. ·Die Kette des Graha Balkan, die in der Richtung 
von Osten nach W eßten streichend am adriatischen !\leere in 
de1: schmalen dyrrhachinischen Landzunge endigt, cntsell!let drei 
Me_ilen östlich von Dyrrhachion in südwestlicher Richtung einen 
~e1tenarm, der in ,bogenförmiger Richtung ebenfalls zum Meere 
sich_ wendet, und der Haupt- und dPr Seitenarm des Gebirges 
schliefsen 'zwischen sich eine kleine um· eine li:Jippe am Meeres­
st~and sich ausbreitende Ebene ein. Hier nahm Pornpeius jetzt 
sem Lager, und obwohl die caesarische Armee ihm den Landweg 
nach Dyrrhachion verlegt hielt;· blieb er doch mit Hülfe seiner 
Flotte fortwährend mit cliesrr Stadt in Verbindung und ward von 
do~t mit allem Nöthigen reichlich und bequem versehen, während 
bei den Caesarianern, trotz starker Detachirungen in das Ilinter­
l~nd und trotz aller Anstrengung des Feldherrn ein geordnetes 
~t~hrwesen und damit eine regelmäfsige Verpflegung in Gang zu 
l nngPn, es doch mehr als knapp herging und Fleisch, Ger,-te, ja 
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Caese.r 
schlierst 

Pompeius 
Lager ein, 

Wurzeln sehr häufig die Stelle des gewohnten Weizens vertreten 
rnufstcn. Da der phlegmatische Gegner beharrlich bei seiner Pas­
t'ivität blieb, entschlofs sich Caesar den Höhenkreis zu besetzen, 
der die von Pompeius eingenommene Strandebene eins~1lofs, um 
wenigstens die überlegene feindliche Reiterei festzustellen und un­
gestörter gegen Dyrrhacliion operiren zu können, wo möglich al1er 
den Gegner entweder zur Schlacht oder zur Einschiffung zu nö­
thigen. Von Cacsars Truppen war beinahe die Hälfte ins Binnen­
land detachirt; es schien fast abenteuerlich mit dem Rest eine 
vielleicht doppelt so zahlreiche concentrirt aufgestellte auf die See 
und die Flotte gestützte Armee gewissermafsen belagern zu wollen. 
Dennoch schlossen Caesars Yeteranen unter unsäglichen Anstren­
gungen das pompeianische Lager mit einer drei und eine halbe 
lleutsche Meile langen Postenkette ein und fügten später, eben 
wie vor Alesia, zu dieser inneren Linie· noch eine zweite äufsere 
hinzu um sich vor Angri!Ten Yon Dyrrhachion aus und vor den 
mit Hülfe der Flotte so leicht ,msführharen Umgebungen zu 
schützen. Pompeius griff mehrmals einzelne dieser Verschan­
zungen an um wo möglich die feindliche Linie zu sprengen, al­
lein durch eine Schlacht die Einschliefsung zu hindern wrsuchte 
er nicht, sondern zog es vor auch seinerseits um sein Lager 
herum eine Anzahl Schanzen anzulegen und dieselben durch 
Linien mit einander zu verbinden. Beiderseits war man die 
Schanzen möglichst weit vorzurücken bemüht und die Erdar­
beiten rückten unter beständigen Gefechten nur langsam vor. 
Zugleich schlug man auf der entgegengesetzten Seite des ca~sa­
rischen Lagers sich herum mit der Besatzung von Dyrrhacbwn; 
durch Einverständnisse innerhalb der Festung hoffte Caesar 
sie in seine Gewalt zu bringen, ward aber durch uie feindliche 
Flotte daran verhindert. Unaufhörlich ward an den verschieden­
sten Puncten - an einem uer heifsesten Tage an sechs Stellen 
zugleich - gefochten und in der Regel behielt in diesem Schar­
mützeln die erprobte Tapferkeit der Caesarianer die Oberhand; 
wie denn zum Beispiel einmal eine einzige Cohorte sie~ gege.n 
vier Legionen mehrere Stunden lang in ihrer Schanze hielt, ~1s 
Unterstützung herbeikam. Ein Ilanpterfolg ward auf keiner Seile 
erreicht; doch machten sich die Folgen der Einschliefsung den 
Pompeianern allm.ihlich in drückender Weise fühlbar. Die Stau­
ung der von den Höhen in die Ebene sich ergiefsenden ßäche 
nöthigte sie sich mit sparsamem und schlechtem Brunnenwasser 
zu Legnilgen. Noch empfindlicher war der Mangel an Futter f~r 
die Lastthiere und die Pferde, dem auch die Flotte nicht genu­
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gend abzuhelfen vermochte; sie fielen zahlreich und es half nur 
wenig, dafs die Pferde durch die Flotte nach Dyrrhachion ge­
schafft wurden, da sie auch hier nicht ausreichend Futter fanden. 
Lange konnte Pompeius nicht mehr zögern sich durch einen 
gegen den Feind geführten Schlag aus seiner unbequemen Lage 
zu befreien.. Da ward er durch keltische Ueherläufer. davon in c:mars u. 
Kenntnifs gesetzt, dafs der Feind es versäumt habe den Strand ,,;~:

0
~:;:~· 

zwischen seinen beiden 600 Fufs von einander entfernten Schan­
zenketten durch einen Querwall zu sichern. Hierauf baute er 
seinen Plan. Während er <lie innere Linie der Verschanzungen 
Caesars vom Lager aus durch die Legionen1 die äufsere durch die 
auf Schiffe gesetzten und jenseit der feindlichen Verschanzungen 
gelandeten leichten Truppen angreifen liefs, landete eine dritte 
Abtheilung in dem Zwischemaum zwischen beiden Linien und 
grilT die schon hinreichend heschäftigten Ilesatznngen derselben 
im Rücken an. Die zunächst am Meer befindliche Schanze wurde 
genommen und , die Besatzung floh in wilder Verwirrung; mit 
Mühe gelang es dem Befehlshaber der nächsten Schanze 1\Iarcus 
Antonius diese zu behaupten und für den Augenblick dem Vor­
dringen der Pompeianer ein Ziel zu setzen; aber, abgesehen von 
dem ansehnlichen Verlust, blieb die äufserste Schanze am Meer 
in den Winden der Pompeianer und die Linie durchbrochen. Um Cacsnr aber• 

so eifriger ergri/I Caesar die Gelegenheit, die hald darauf sich ihm m•\:::chl•· 
d";J·bot, eine unvorsichtig sich vereinzelnde pompeianische Legion 
m!t dem Gros seiner Infanterie ,mzugreifen.. Allein die Ange­
griffenen leisteten tapfern Widerstand und , in dem mehrmals 
zum Lager gröfserer und kleinerer Abtheilungen benutzten und 
kreuz und quer von Wällen und Gr/iben durchzogenen Terrain, 
auf dem gefochten ward, kam Caesars rechter Flügel nebst der 
~eiterei ganz vom Wege ab: statt den linken im Angriff auf 
dw pompeianische Legion zu unterstützen, gcricth · er in einen 
engen aus einem der alten Lager zum Flufs hin geführten Lauf­
gra~en. So fand. Pompeius,, der den Seinigen zu Hülfe mit fünf 
~eg1onen eiligst herbeikam, die beiden Flügel der Feinde von 
emander getrennt und den einen in einer gänzlich verlorenen 
Stellung. Wie die Caesarianer ihn anrücken sahen, ergriff sie ein 
panischer Schreck· alles , stürzte in ·wilder, Flucht zurück und , . 
wenn es bei dem Verlust von 1000 der besten Soldaten blieb und 
C_aesars Armee nicht eine vollständige Niederlage erlitt, so hatte 
sie dies nur dem Umstand zu danken, dafs auch Pompeius sich 
auf dem durchschnittenen Boden nicht frei entwickeln konnte und 
überdies, eine Kriegslist besorgend, seine Truppen anfangs zu-

Röm. Ge•ch. III. 2. Auß. 26 
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1:0 1sen der riickhielt. Aber auch so waren es unheilvolle Tage. Nicht blofs 
Niederlagen h C ]" fi dl" l V J J" cmars. atte .aesar <ie emp m 1c 1sten er uste er lllen und seine Ver­

schanzungen, das Resultat einer viermonatlichen Riesenarbeit, 
auf einen Schlag eingebüfst: er war durch die letzten Gefechte 
wieder genau auf den Punct zurückgeworfen, von welchem er 
ausgegangen war. Von der See war er vollständiger verdrängt 
als je, seit des Pompeius älterer Sohn Gnaeus Caesars wenige 
im Hafen von Orikon lagernde Kriegsschiffe durch einen kühnen 
Angriff theils verbrannt, theils weggeführt und bald nachher die 
in Lissos zurüchgeblicbene Transportflotte gleichfalls in Brand 
gesteckt hatte; jede l\löglichkeit von Brundisium noch weitere 
Verstärkungen zur See heranzuziehen war damit für Caesar m­
loren. Die zahlreiche pompeianische Reiterei, jetzt ihrer Fesseln 
entledigt, ergofs sich in die Umgegend und drohte Caesar die 
stets sclntierige Verpflegung der Armee völlig unmöglich zu ma­
chen. Cacsars verwegenes Unternehmen gegen einen seemäch­
tigen auf die Flotte gestützten Feind ohne Schiffe offensiv zu 
operiren war vollständig gescheitert. Auf dem bisherigen Kriegs­
schauplatz fand er sich einer unbezwinglichen Vertheidigungs­
stellung gegenüber und unfähig weder gegen Dyrrhachion noch 
grgen das feindliche Heer einen ernstlichen Schlag auszuführe_n; 
dagegen hing es jetzt nur von Pompeius ab gegen den bereits 
in seinen Subsistenzmitteln sehr gefährdeten Gegner unter den 
günstigsten Verhältnissen zum Angriff überzugehen. Der K~ieg 
war an einem Wendepunct angelangt. Bisher hatte Pompe1~s, 
allem Anschein nach, das Kriegsspiel ohne eigenen Plan gespielt 
und nur nach dem jedesmaligen Angriff seine Vertheidigung be­
messen; und es war dies nicht zu tadeln, da das Hinziehen des 
Krieges ihm Gelegenheit gab seine Rekruten schlagfähig zu ~1a­
chen, seine Reserven heranzuziehen und das Uebergewicht semer 
Flotte im adriatischen l\Ieer immer vollständiger zu entwickeln. 
Die Niederlagen von Dyrrhachion hatten zwar nicht dirjenige 
Folge, die Pornpeius nicht ohne Ursache von ihnen hoffte: zu 
einer sofortigen und völligen Auflösung der feindlichen A~mee 
durch Hunger und Meuterei liefs die eminente soldatische 
Energie der Veteranen Caesars es nicht kommen; allein Caesar 
war allerdings nicht blofä taktisch, sondern auch strategisch ge· 
schlagen und er schien weder in seiner gegenwärtigen Stellung 
sich behaupten noch dieselbe zweckrnäfsig wechseln zu könn?0• 

Po.mpcius Pornpeius hatte gesiegt; an ihm war es die Offcns~Ye 
J>;:;;:,":.'. zu erg1'eifen; und er war dazu entschlossen. Es boten sieb 

ihm drei wrschiedene Wege dar um seinen Sieg fruchtbar 
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zu machen. Der erste. und einfachste war von der überwun­
denen Armee nicht abzulassen und, wenn sie aufbrach, sie zu 
verfolgen. Ferner konnte Pompeius Caesar selbst und dessen 
Kerntruppen in Griechenland stehen lassen und selber, wie er 
längst es vorbereitet hatte, mit der Hauptarmee nach Italien über­
fahren, wo die Stimmung entschieden antimonarchisch war und 
die StreitmachtCaesars, nach Entsendung der besten Truppen und 
des tapfern und zuverlässigen Commandanten zu der griechischen 
Armee, nicht gar viel bedeuten wollte. Endlich konnte der Sie- Sciplo und 

ger sich auch in das Binnenland wenden, die Legionen des Metellus calviuu,. 

Scipio an sich ziehen und versuchen die im Binnenlande stehen­
den Truppen Caesars aufzuheben. Es hatte nämlich dieser, un­
mittelbar nachdem der zweite Transport bei ihm eingetroffen 
war, theils, um die Subsistenzmittel für seine Armee herbeizu­
schaffen, starke Detachements nach Aetolien und Thessalien ent­
sandt, theils ein Corps von zwei Legionen unter Gnaeus Domi­
tius Calvinus auf der egnatischen Chaussee gegen Makedonien 
vorgehen lassen, das dem auf derselben Strafse von Thessalonike 
her anrückenden Corps des . Scipio den Weg verlegen und wo 
möglich es einzeln schlagen sollte. Schon hatten Calvinus und 
Scipio sich bis auf wenige l\Ieilen einander genähert, als Scipio 
plötzlich sich südwärts wandte und, rasch den Haliakmon (Jad­
sche Karasu) überschreitend und dort sein Gepäck unter l\Iarcus 
Favonius zurücklassend, in Thessalien eindrang, um die mit der 
Unterwerfung des Landes beschäftigte Rekrutenlegion Caesars 
unter Lucius Cassius Longinus mit Uebermacht anzugreifen. 
Longinus aber zog sich über die Berge nach Ambrakia auf das rnn 
C_aesar nach Aetolien gesandte Detachement unter Gnaeus Calvi­
sms Sabinus zurück, und Scipio konnte ihn nur durch seine 
lhl'~kischen Reiter verfolgen lassen, da Calvinus seine unter Fa­
von~us am Haliakmon zurückgelassene Reserve mit dem gleichen 
Schicksal bedrohte, welches er selbst dem Longinns zu bereiten 
gedachte. So trafen Calvinus und Scipio am Haliakmon wieder 
zusammen und lagerten hier längere Zeit einander gegenüber. -
Pompeius konnte zwischen diesen Plänen wählen; Caesar blieb caeR&rs ..1.1,. 

keine Wahl. Er trat nach jenem unglücklichen Gefechte den :~':c~::~;;~ 
Rückzug anf Apollonia an. Pompeius folgte. Der l\Iarsch von Thm,Hen. 

Dyrrhachion nach Apollonia auf einer schwierigen von mehreren 
Fliissen durchschnittenen Strafse war keine leichte Aufgabe für 
eine geschla"ene und vom Feinde verfolgte Armee; irnlefs die ge­
schickteLeit~ncr ihres Feldherrn und die unverwüstliche Marsclur­
fühigkeit der S~ldaten nöthigten Pompeius nach vierliigiger Yer­

2G * 
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fölgung dieselbe als nutzlos einzustellen. Er hatte jetzt sich zu 
entscheiden zwischen der italischen Expedition und dem Marsch 
in das Binnenland; und so räthlich und lockend auch jene schien, 
so manche Stimmen auch dafür sich erhoben, er zog es doch vor 
das Corps des Scipio nicht preiszugeben, um so mehr als er 
durch diesen Marsch das des Calvinus in die Hände zu bekom­
men hoffte. Calvinus stand augenblicklich auf der egnatischen 
Strafse bei Ilerakleia Lynkestis, zwischen Pompeius und Scipio 
und, nachdem Caesar sich auf Apollonia zurückgezogen, von 
<liesem weiter entfernt als von der grofsen Armee des Pompeius, 
zu alle dem ohne Kenntnifs von den Vorgängen bei Dyrrhachion 
und von seiner bedenklichen Lage, da nach den bei Dyrrhachion 
errungenen Erfolgen die ganze Landschaft sich zu Pompeius neigte 
und die Boten Caesars überall aufgegriffen wurden. Erst als die 
feindliche Hauptmacht bis auf wenige Stunden sich ihm genähert 
hatte, erfuhr Calvinus aus <len Erzählungen der feindlichen Vor­
posten selbst den Stand der Dinge. Ein rascher Auföruch in 
südlicher Richtung gegen Thessalicn zu entzog ihn im letzten 
Augenblick der drohenden Vernichtung; Pompeius mufste sich 
damit begnügen Scipio aus seiner gefährdeten Stellung befreit zu 
haben. Caesar war inzwischen unangefochten nach Apollonia 
gelangt. Sogleich nach der Katastrophe von Dyrrhachion hatte 
er sich entschlossen, wenn möglich den Kampf von der Küste 
weg in das Binnenland zu yerlegen, um die letzte Ursache des 
Fehlschlagens· seiner bisherigen Anstrengungen, die feindlic~e 
Flotte aus dem Spiel zu bringen. Der Marsch nach Apolloma 
hatte nur den Zweck gehabt dort, wo seine Depots sich befan­
den, seine Verwundeten in Sicherheit zu bringen und seinen Sol­
daten die Löhnung zu zahlen; so wie dies geschehen war, brach 
er mit Hinterlassung von Besatzungen in Apollonia; Orikon und 
Lissos nach Thessalien auf. Nach Thessalien hatte auch das 
Corps des Calvinus- sich in Bewegung ge1rntzt; und die aus ~ta­
lien, jetzt auf dem Landwege durch Illyrien, anrückenden \er­
stärkungen, zwei Legionen unter Quintus Cornificius, konnte er 
gleichfalls hier leichter noch als in Epirus an sich ziehen. A~r 
schwierigen Pfaden im Thale des Aoos aufwärts steig·end un~ die 
Bergkette überschreitend,' die Epirus von Thessalien sche1?e.t, 
gelangte er an den Peneios; eben dorthin ward Calvinus d1!i-. 
girt und die Vereinigung der beiden Armeen also auf dem kur­
zesten und dem Feinde am wenigstens ausgesetzten Wege be­
werkstelligt. Sie erfolgte bei Aecrinion unweit der Quelle des 
Peneios. Die erste thessalische St~dt, vor der die jetzt vereinigte 
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Armee erschien, Gomphoi schlofs ihr die Thore; sie ward rasch 
erstürmt und der Plünderung preisgegeben und dadurch ge­
schreckt unterwarfen sich die übrigen Städte Thessaliens, so wie­
nur Caesars Legionen vor den Mauern sich zeigten. Ueber diesen 
Märschen und Gefechten und mit Hülfe der wenn auch nicht allzu 
reichlichen Vorräthe, die die Landschaft am Peneios darbot, 
schwanden allmählich die Spuren und die Erinnerungen der über­
standenen unheilvollen Tage. - Unmittelbare Früchte also hat­
ten die Siege von Dyrrhachion für die Sieger nicht viele getragen. 
Caesar wie Calvinus hatten der Verfolgung sich entzogen uml 
Pompeius mit seiner schwerfälligen Armee und seiner zahlrei­
chen Reiterei dem beweglichen Feind in die Gebirge zu folgen nicht 
vermocht; beide standen vereinigt und in voller Sicherheit in 
Thessalien. Vielleicht wäre es das Richtigste gewesen, wenn Pom­
peius jetzt ohne Weiteres mit seiner Hauptmacht zu Schiff nach 
Italien gegangen wäre, wo der Erfolg kaum zweifelhaft war. In­
defs vorläufig ging nur eine Ahtheilung der Flotte nach Sicilien 
und Italien ab. :\lan betrachtete im Lager der Coalition durch 
die Schlachten vor Dyrrhachion die Sache mit Cacsar als so voll­
shindig entschieden, dafs es nur galt die Früchte tler Siege zu 
ernten, das heifst die geschlagene Armee aufzusuchen und abzu­
fangen. An die Stelle der bisherigen übervorsichtigen Zurück­
haltung trat ein durch die Umstände noch weniger gerechtfertig­
ter Uebermuth; man achtete es nicht, dafs man in der Verrol­
gung doch eigentlich gescheitert war, dafs man sich gefafst hal­
ten mufste in Thessalicn auf eine völlig erfrischte und reorgani­
sirte Armee zu treffen, und dafs es nicht geringe Bedenken hatte 
vom Meere sich entfernend und auf die Unterstützung der Flotte 
verzichtend dem Gegner auf das von ihm gewfihlte Schlachtfeld 
zu folgen. Man war eben entschlossen um jeden Preis mit Cae­
sar zu schlagen und darum baldmöglichst und auf dem möglichst 
bequemen Wege ihm nachzugehen. Cato übernahm das Com­
!nando in Dyrrhachion, wo eine Besatzung von 18 Cohorten, und 
lil Kerkyra, wo 300 Kriegsschiffe zurückblieben; Pompeius und 
Scipio begaben sich, jener wie es scheint die egnatische Chaussee 
his Pella verfolgend und dann die grofse Strafse nach Süden ein­
schlagend, dieser vom IIaliakmon aus durch die Pfisse des Olymp, 
an den untern Peneios und trafen bei Larissa zusammen. Cae- sc1otacht bei 

sar stand südlich davon in der Ebene, die zwischen dem Hügel-. Pharoaio,. 

land von Kvnoskephalae und dem Othrysgebirge sich ausbreitet 
und von d;,m Nebenflufs des Peneios, dem Enipeus durchschnit­
ten wird, am linken Ufer desselben bei der Stadt Pharsalos; ihm 
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gegenüber am rechten Ufer des Enipeus am Abhang der Höhen 
von Kynoskephalae schlug Pompeius sein Lager*). Pompeius 
Armee war vollständig beisammen; Caesar dagegen erwartete 
noch das früher nach Aetolien und Thessalien detachirte, jetzt 
unter Quintus Fufius Calenus in Griechenland stehende Corps 
von fast zwei Legionen und die auf dem Landweg von Italien ihm 
nachgesandten und bereits in Illyrien angelangten z,,rni Legionen 
des Cornificius. Pompeius Heer, elf Legionen oder 47000 Mann 
und 7000 Pferde stark, war dem Caesars an Fufsvolk um mehr 
als t.las Doppelte, an Reiterei um das Siebenfache überlegen; Stra­
pazen und Gefechte hatten Caesars Tru1Jpen so decimirt, dafs seine 
acht Legionen nicht über 22000 Mann unter den W afl'en, also bei 
weitem nicht die Hälfte des Normalbestandes zählten. Pompeius 
siegreiche mit einer zahllosen Reiterei und guten Magazinen wr­
sehene Armee hatte Lebensmittel in Fülle, während Caesars 

*) Die genaue Bestimmung des Schlachtfeldes ist schwierig. Appian 
(2, 75) setzt dasselbe ausdrücklich zwischen (Neu-) Pharsalos (jetzt Fersala) 
und den Enipeus, welcher f'lufs unzweifelhaft der heutige Fersaliti (Gölers 
Apidanos) ist (Leake ,Yorthern Greece 4, 320); hier also mufs Altpharsalos 
gelegen haben, wovon die Schlacht den Namen trägt. Am linken Ufer ~es 
Fersaliti also ward die Schlacht gefochten und zwar so, dafs die Pompe1a• 
ner, mit dem Gesicht nach Pbarsalos stehend, ihren rechten Flügel an den 
Flufs lehnten ( Caesar b. c. 3, 83. Frontinus strat. 2, 3, 22). Aber das La­
ger der Pompeianer kann nicht hier gestanden haben, sondern. nur am A~­
hang de1· Höhen von Kyn11skephalae am rechten Ufer dr.s Empeus, t~e1ls 
weil sie Caesar den \Veg nach Skotussa verlegten, theils weil ihre Ruck­
zugslinie offenbar über die oberhalb des Lagers befindlichen Berge nach 
Larissa ging; hätten sie, n~ch Leakes ( 4, 482) Annahme, östlich von Phar· 
salos am linken Ufer des Enipeus gelagert, so konnten sie nimmermehr 
durch diesen gerade hier tief' eingeschnittenen Bach (Leake 4, 46~) n_ord­
wärts gelangen und Pompeius hätte, statt nach Larissa, nach Lamm fluch· 
ten müssen. Wahrscheinlich schlugen also die Pompeianer am rechten 
Ufer des Fersaliti ihr Lager und passirtcn den Flufs sowohl um zu »chi!· 
gen als um nach der Schlacht wieder in ihr Lage1• zu gelangen, von w~. sie 
.sodann sich die Abhänge von Krannon und Skotussa binaur zogen, die ober 
~em letzt~ren ~rt zu den,H_öhen von Kynoskephalae sich gipfeln. Uomög· 
hch war dies mcht. Der Enipeus ist ein schmaler langsam lhefsender Bar~ 
den Leake im November zwei Fufs tief fand und der in der heifsen Jahres• 
zeit oft ganz trocken liegt (Leake 1, 448 und 4, 472; vgl. Lucan. 6, 373) ond 
die Schlacht ward im Hochsommer geschlagen. Ferner standen die Heere v~r 
der Sc~lacbt drei Viertelmeilen ans einander (Appian b. c. 2, 65), so d_~rs die 
Pompeianer alle Vorbereitungen treffen konnten und auch der Rackzug 
wenigstens ihres Centrums und ihres rechten Flügels ward nicht in a_Uzu 
grofser Hast bewerkstelligt. Caesar und seine Ausschreiber verschweigen 
die Ueb~rscbreitnng des Flusses, weil dieselbe die übrigens aus der g~a­
~en :f:rzahlnng hervorgehende Kampfbegierde der Pompeianer zn deutlich 
ms Lwht stellen würde. 
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Truppen nothdürftig sich hinhielten und erst von der nicht fer­
nen Getreideernte bessere Verpflegung erhofften. Die Stimmung 
der pompeianischen Soldaten, die in der letzten Campagne den 
Krieg kennen und ihrem Führer Yertrauen gelernt hatten, war die 
beste. Alle militärischen Gründe sprachen auf Pompeius Seite 
dafür, da man nun einmal in Thessalien Caesar gegenüberstand, 
mit der Entscheidungsschlacht nicht lange zu zögern; und mehr 
wohl noch als diese wog im Iüiegsrath die Emigrantenungeduld 
der vielen vornehmen Offiziere und Heerbegleiter. Seit den Er­
eignissen vonDyrrhachionhetrachteten diese Herren den Triumph 
ihrer Partei als eine ausgemachte Thatsache; bereits wurde eifrig 
gehadert über die Besetzung des von Caesar innegehabten Ober­
pontificats und Aufträge nach Rom gesandt um für die nächsten 
Wahlen Häuser am l\Iarkte zu miethen. Als Pompeius Bedenken 
zeigte den Bach, der beide Heere schied und den Caesar mit sei­
nem viel schwächeren Heere zu passiren sich nicht getraute, seiner­
seits zu überschreiten, erregte dies grofsen Unwillen; Pompeius, 
hiefs es, zaudere 'nur mit der Schlacht, um noch etwas länger 
über so viele Consulare und Praetorier zu gebieten· und seine 
Agamemnonrolle zu verewigen. Pompeius gab nach; und Caesar, 
der in der Meinung, dafs es nicht zum Kampf kommen werde, 
eben eine Umgehung der feindlichen Armee entworfen hatte und 
dazu gegen Skotussa aufzubrechen im Begriff war, ordnete eben­
falls seine Legionen zur Schlacht, als er die Pompeianer sich an­
schicken sah sie auf seinem Ufer ihm anzubieten. Also ward, 
fast auf derselben W ahlstatt, wo hundertfunfzig Jahre zuvor die 
Römer ihre Herrschaft im Osten begründet hatten (I, 690), am 
9. August 706 die Schlacht von Pharsalos geschlagen. Pompeius 4s 

lehnte den rechten Flügel an den Enipeus, Caesar ihm gegen­
über den linken an das vor dem Enipeus sich ausbreitende durch­
schnittene Terrain; die beiden anderen Flügel standen in die 
Ebene hinaus, beiderseits gedeckt durch die Reiterei und die 
leichten Truppen. Pompeius Absicht war sein Fufsvolk mög­
lichst zu versagen und jedenfalls in der Vertheidigung zu halten, 
dagegen mit seiner Reiterei die schwache Reiterschaar, die, 
nach deutscher Art mit leichter Infanterie gemischt, ihr gegen­
überstand, zu zersprengen und sodann Caesars rechten Flügel in 
den Rücken zu nehmen. Sein Fufsvolk hielt den ersten Stofs 
der feindlichen Infanterie muthig aus und es kam das Gefecht 
hier zum Stehen. Labienus sprengte ebenfalls die feindliche 
Reiterei nach tapferem, aber kurzem Widerstand aus einan­
der und entwickelte sich linkshin, um das Fufsvolk zu um­
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gehen. Aber Caesar, die Niederlage seiner Reiterei voraus­
sehend, hatte hinter ihr auf der bedrohten Flanke seines 
rechten Flügels etwa 2000 seiner besten Legionare aufgestellt. 
Wie die feindlichen Reiter, die caesarischen Yor sich hertrei­
bend, heran und um die Linie herum jagten, prallten sie plötz­
lich auf auf diese unerschrocken gegen sie anrückende Kern­
schaar und, durch den unerwarteten und ungewohnten Infanterie­
angriff*) rasch in Verwirrung gebracht, sprengten sie mit \·er­
hängten Zügeln vom Schlachtfeld. Die siegreichen Legionare, 
nachdem sie die preisgegebenen Schützen der Feinde zusammen­
gehauen hatten, rückten auf den linken Flügel des Feindes los 
und begannen nun ihrerseits dessen Umgehung. Zugleich ging 
Caesars bisher zurücl,gehaltenes drittes Treffen auf der ganzen 
Linie zum Angriff vor. Die unverhoffte Niederlage der besten 
Waffe des pompeianischen Heeres, wie sie den )luth der Gegner 
hob, brach den der Armee und Yor allem den des Feldherrn. Als 
Pompeius, der seinem Fufsvolk von Haus aus nicht traute,dieRei­
ter zurückjagen sah, ritt er sofort von dem Schlachtfeld zurück in 
das Lager, ohne auch nur den Ausgang des rnn Caesar befohle­
nen Gesammtangriffs abzuwarten. Seine Legionen fingen an zu 
schwanken und bald über den Ilach in das Lager zurückzuweichen, 
was nicht ohne schweren Verlust bewerkstelligt ward. Der Tag 
war also verloren und mancher tüchtige Soldat gefallen, die Ar­
mee indefs noch im Wesentlichen intact und Pompeius Lage weit 
minder bedenklich als die Caesars nach der Niederlage von Dyr­
rhachion. Aber wenn Caesar in den Wechselfällen seiner Ge­
5chicke es gelernt hatte, dafs das Glück auch seinen Günstlingen 
wohl auf Augenblicke sich zu entziehen lieht, um durch Beharr­

*) In die;en Zusammenhang g~hört die bekannte Anweisung Caesars 
an seine Soldaten .nach den Gesichtern der feindlichen Reiter zu stofsen. 
Die Infanterie,.· welche hier in ganz irregulärer \Veise offensiv gegen. die 
Cavallerie auftrat, der mit den Säbeln nicht beizukommen war, sollte ihre 
Pila nicht abwerfen, sondern sie als Handspeere gegen die Reiter brauchen 
und, um dieser sich besser zn erwehren · damit nach oben zn stofsen (Plu­
tarch Pomp. 69. 71. Caes. ;15; Appian 2' 76. JS; Flor. 2, 13; Oros. 6, 15; 
irrig Frontin 4, 7, 32). Die anekdotenhafte Umwendung dieser lnstruction, 
dafs die pompeiauischen Reiter durch die Furcht vor Schmarren im Gesicht 
zum \Veglaufeo sollten gebracht werden und auch wirklich die Hände vor 
die Augen halte~d' (Plutarch) davon gal~ppirt seien, fällt in ~ich selbst z~­
sam1.nen; de,~n s.ie hat nur d~nn eine Pointe, wenn die P?mpeia.~iscbe ,Re1­
tere1 hauptsachlich aus dem Jungen Adel Roms den art1~en Tanzern be­
stand.; u~d dies. ist f'al5ch (S. 3\J4). Höchstens\ann ~s scin, dafs der La­
ge~,t~ Jener emfach~n und zweckmäfsigen militärischen Ordre diese sehr 
unsmmge, aber allerdrngs lustige Beziehung gab. 
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Jichkeit von ihnen abermals bezwungen zu werden, so kannte 
Pompeius das Glück bis dahin nur als die beständige Göttin 
und verzweifelte an sich und an ihr, als sie ihm entwich; und 
wenn in Caesars grofsartiger Natur auch die Verzweiflung nur 
immer mächtigere Kräfte entwickelte, so versank Pompeius dürf­
tige Seele unter dem gleichen Druck in den unendlichen Abgrund 
der Kümmerlichl,eit. Wie er einst im Kriege mit Sertorius im 
Begriff gewesen war das anvertraute Amt im Stiche lassend vor P;;:~:~~· 
dem überlegenen Gegner auf und davon zu gehen ( S. 31), so 
v..arf er jetzt, da er die Legionen über den Bach zurückweichen 
sah, die verhängnifsvolle Feldherrnschärpe rnn sich und ritt 
auf dem nächsten Weg dem Meere zu, um dort ein Schiff sich 
zu suchen. Seine Armee, entmuthigt und führerlos - denn 
Scipio, obwohl von Pompeius als College im Obercommando 
anerkannt, war doch nur dem Namen nach Oberfeldherr ­
hoffte hinter den Lagerwällen Schutz zu finden; aher Caesar ge­
staltete ihr keine Rast: rasch war die hartnäckige Gegenwehr 
der römischen und thrakischen Lagerwachen überwältigt und die 
Masse genöthigt sich in Unordnung die Anhöhen von Ifrannon 
und Skotussa hinaufzuziehen, an deren Fufse das Lager geschla­
gen war. Sie versuchte auf diesen Hügeln sich fortbewegend 
Larissa wieder zu erreichen; :illein Caesars Truppen, weder der 
Beute noch der Müdigkeit achtend und auf besseren Wegen in 
der Ebene vorrückend, verlegten den Flüchtigen den Weg; ja als 
am späten Abend die Pompeianer ihren l\larsch einstellten, ver­
mochten ihre Verfolger es noch eine Schanzlinie zu ziehen, die 
den Flüchtigen den Zugang zu dem einzigen in der Nähe befind­
lichen Bach verschlofs. So endigte der Tag von Pharsalos. Die 
feindliche Armee war nicl1t blofs geschlagen, sondern vernichtet. 
15000 der Feinde lagen todt oder verwundet auf dem Schlacht­
feld, während die Caesarianer nur 200 Mann termifsten; die noch 
zusammengebliebene Masse, immer noch gegen 20000 l\Iann, 
streckten am Morgen nach der Schlacht die Waffen; nur ein­
zelne Trupps, darunter freilich die namhaftesten Offiziere, such-
ten eine Zuflucht in den Bergen; von den elf feindlichen Adlern 
wurden neun Caesar überbracht. Caesar,, der schon am Tage 
1ler Schlacht die Soldaten erinnert hatte· im Feinde nicht ·den 
)litbürger zu vergessen, behandelte die Gefangenen nicht wie Bi­
hulus und Labienus; indefs auch er fand es doch nöthig jetzt die 
Strenge walten zu lassen. Die gemeinen Soldaten wurden in das 
Heer eingereiht, gegen die Leute besseren Standes Geldbufsen 
oder Vermögensconfiscationen erkannt; die gefangenen Senatoren 
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und namhaften Ritter erlitten mit wenigen Ausnahmen den Tod. 
Die Zeiten unbedingter Gnade waren vorbei; je länger er währte, 
desto rücksichtsloser und unversöhnlicher waltete der Bürgerkrieg. 

Es dauerte einige Zeit, bevor die Folgen des neunten August 

0
~:~ Fr:,~ 706 .vollständig sich übe~·sehen liefsen. ,,:as am wenigsten Zwei­

gen der ph•r- fel litt, war der U ehertritt aller derer, ehe zu der bei Pharsalos 
::~::::1~ überwundenen Partei nur als zu der mächtigeren sich ge­

schlagen hatten, auf die Seite Caesars; die Niederlage war 
eine so völlig entscheidende, dafs dem Sieger alles zufiel, was 
nicht für eine verlorene Sache streiten wollte oder mufste. Alle 

Der Osten die Könige, Völker und Städte, die bisher P0m1)eius Clientel ge­
unterwirft v 

•ich, bildet hatten, riefen jetzt ihre Flotten- und Ileerescontingente 
zurück und weigerten den Flüchtlingen der geschlagenen Partei 
die Aufnahme - so Aegypten, Kyrene, die Gemeinden Syriens, 
Phoenikiens, Kilikiens und Kleinasiens, Rhodos, Athen und über­
haupt der ganze Osten. Ja König Pharnakes vom Bosporus trieb 
den Diensteifer so weit, dafs er auf die Nachricht von der pharsali­
schen Schlacht nicht blofs die manches Jahr zuvor von Pompeius 
frei erklärte Stadt Phanagoria und die Gebiete der von ihm bestä­
tigten kolchischen Fürsten, sondern selbst das ...-on demselben 
dem König Deiotarus verliehene Königreich Kleinarmenien in Besitz 
nahm. Fast die einzigen.Ausnahmen von dieser allgemeinen Unter­
werfung waren die kleine Stadt Megara, die von den Caesarianern 
sich belagern und erstürmen liefs, und König Juba von Numidien, 
der von Caesar die Einziehung seines Reiches schon längst, und 
nach dem Siege über Curio nur um so sicherer zu gewärtigen hatte 
und also freilich, wohl oder übel, bei der geschlagenen Partei aus-

Die _Ar1,to- harren mufste. Ebenso wie die Clientelgemeinden sich dem Sieger 
der -~--phar••li- vonPharsalos unterwarfen, kam auch der Schweif ..der, erfassung~­

80~~:::1. 	 partei, alle die mit halbem Herzen mitgemacht hatten, oder gar, wie 

Marcus Cicero und seines Gleichen, nur um die Aristokratie herum_­
trippelten wie die Halbhexen um den Blocksberg, herbei um mit 
dem neuen Alleinherrscher ihren Frieden zu machen, den denn 
auch dessen geringschätzige Nachsicht den Bittstellern bereitwi)lig 
und höflich gewährte. Aber der Kern der geschlagenen P~rte1e_n 
transigirte nicht. .Mit der Aristokratie war es vorbei; aber die An­
stokraten konnten doch sich nimmermehr zur Monarchie bekeh­
ren. Auch die höchsten Offenbarungen der Menschheit sind ver­
gänglich; die einmal wahre Religion kann zur Lüge, die einst se­
genhafte Staatsordnung zum Fluche werden; aber selbst dab 
,·ergangene Evangelium noch findet Bekenner, und wenn so)­
cher Glaube nicht Berge versetzen kann wie der Glaube an die 
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lebendige Wahrheit, so bleibt er doch sich selber bis zu seinem 
Untergange treu und weicht aus dem Reiche der Lebendigen 
nicht, bevor er seine letzten Priester und seine letzten Bürger 
sich nachgezogen hat und ein neues Geschlecht, von jenen 
umgehenden Gespenstern befreit, über die ve1jüngte Welt regiert. 
So war es in Rom. In welchen Abgrund der Entartung auch jetzt 
das aristokratische Regiment versunken war, es war einst ein 
grofsartiges politisches System gewesen; das heilige Feuer, durch 
das Italien erobert und Hannibal besiegt worden war, glühte, 
wohl getrübt und verdumpft,dennoch fort in dem römischenAdel, 
so lange es einen solchen gab, und machte eine innerliche Yer­
ständigung zwischen den Männern des alten Regiments und dem 
neuen Monarchen unmöglich. Ein grofser Theil der Verfassungs­
partei fügte sich wenigstens äufserlich und erkannte die Monar­
chie insofern an, als sie von Caesar Gnade annahmen und so weit 
möglich sich ins Privatleben zurückzogen; was freilich regelmäfsig 
nicht ohne den Hintergedanken geschah sich damit auf einen 
künftigen Umschwung der Dinge aufzusparen. Vorzugsweise tha­
ten dies die minder namhaften Parteigenossen; doch zählte auch 
der tüchtige l\larcus l\larcellus, derselbe, der den Bruch mit Cae.,. 
sar herbeigeführt hatte (S. 340), zu diesen Verständigen und 
verbannte sich freiwillig nach Lesbos. Aber in der Majorität der 
echten Aristokratie war die Leidenschaft mächtiger als die kühle 
Ueberlegung; wobei freilich auch die Selbsttäuschungen über den 
noch möglichen Erfolg und die Besorgnisse vor der drohenden 
Rache des Siegers mannigfaltig mitwirkten. Keiner wohl beur- cato. 

theilte mit so schmerzlicher Klarheit und so frei von Furcht wie 
von Hoffnung für sich die Lage der Dinge wie Marcus Cato. Voll­
kommen überzeugt, dafs nach den Tagen von llerda und Pharsa­
los die Monarchie unvermeidlich sei und sittlich fest genug, um 
auch diese bittere Wahrheit sich einzugestehen und danach zu 
handeln, schwankte er einen Augenblick, ob die Verfassungs­
partei den Krieg überhaupt noch fortsetzen dürfe, der noth­
wendig für eine verlorene Sache Vielen Opfer zmnuthete, die 
nicht wufsten, wofür sie sie brachten. Aber wenn er sich ent­
schlofs nicht um den Sieg, sondern um rascheren und ehren­
volleren Untergang weiter gegen die Monarchie zu kämpfen, so 
suchte er doch so weit möglich in diesen Krieg keinen hineinzu­
ziehen, der den Untergang der Republik überleben und mit der 

-Monarchie sich abfinden mochte. So lange die Repuhlik nur be­
droht gewesen, meinte er, habe man das Recht und die Pflicht 
gehabt auch den lauen und schlechten Bürger zur Theilnahme 
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an dem Kampfe zu zwingen; aber jetzt sei es sinnlos und grau­
sam den Einzelnen zu nöthigen, dafs er mit der verlorenen Re­
publik sich zu Grunde richte. Nicht blofs entliefs er selbst Je­
den, der nach Italien heimzukehren begehrte; als der wildeste 
unter den wilden Parteimännern, Gnaeus Pompeius der Sohn, 
auf die Hinrichtung dieser Leute, namentlich des Cicero drnng, 
war es einzig Cato, der sie durch seine sittliche Autorität ver-

Pompeiu,. 	 hinderte. - Auch Pompeius begehrte keinen Frieden. Wäre er 
ein Mann gewesen, der es verdiente an dem Platze zu stehen wo 
er stand, so möchte man meinen, er habe es begriffen, dafs wer 
nach der Krone greift, nicht wieder zurück kann in das Geleise 
der gewöhnlichen Existenz, und darum für den, der fehl gegrif­
fen, kein Platz mehr auf der Erde ist. Allein schwerlich dachte 
Pompeius zu grofs, um eine Gnade zu erbitten, die der Sieger 
vielleicht hochherzig genug gewesen wäre ihm nicht zu versa­
gen, sondern vielmehr wahrscheinlich dazu zu gering. Sei es, 
dafs er es nicht über sich gewann Caesar sich anzuvertrauen, 
sei es dafs er in seiner gewöhnlichen unklaren und unentschie­
denen Weise, nachdem der erste unmittelbare Eindruck der Ka­
tastrophe von Pharsalos geschwunden war, wieder anfing Hoff­
nung zu schöpfen, Pompeius war entschlossen den Kampf gegen 
Caesar fortzusetzen und nach dem pharsalischen noch ein an­
deres Schlachtfehl sich zu suchen. 

i.mitäri,chc So ging also, wie Caesar immer durch Klugheit und ~Iäfsi­
v!;;~:1~.:~:n gung den Groll seiner Gegner zu beschwichtigen und ihre Zahl 

Schlacht. zu mindern bemüht war, der Kampf nichts desto weniger unab­
fäe Führer änderlich weiter. Allein die führenden Männer hatten fast alle 

zerstreut. 	 bei Pharsalos mitgefochten; und obwohl sie, mit Ausnahme von 
Lucius Domitius Ahenobarbus, der auf der Flucht niedergemacht 
ward, sämmtlich sich retteten, wurden sie doch nach allen Sei­
ten hin Yersprengt, wefshalb sie nicht dazu kamen einen ge­
meinschaftlichen Plan für die Fortsetzung des Feldzugs zu verab­
reden. Die meisten von ihnen gelangten, theils durch die öden 
makedonischen und illyrischen Gebirge, theils. mit Hülfe der 
Flotte, nach Kerkyra, wo l\Iarcus Cato die zurückgelassene Re­
serve commandirte. Hier fand unter Ca tos Vorsitz eine ArtKriegs­
rath statt, dem l\Ietellus Scipio, Titus Labienus, Lucius Afrani~s, 
Gnaeus Pompeius der Sohn und Andere beiwohnten; allein th_eils 
die Abwesenheit des Oberfeldherrn und die peinliche Ungew1fs: 
heit über sein Schicksal, theils die innere Zerfahrenheit der Partei 
,·erhinderten eine gemeinsame ßeschlufsfassung und es schlug 
schliefslich Jeder den Weg ein, der ihm für sich oder für die ge­
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meine Sache der zweckmäfsigste zu sein schien. Es war in der 
Thal in hohem Grade schwierig unter den vielen Strohhalmen, 
an die man etwa sich anklammern konnte, denjenigen zu bezeich­
nen, der am längsten über wasser halten würde. Makedonien und Makedonien 

Griechenland waren durch die Schlacht von Pharsalos verloren. ~;:0 ~~:: 

Zwar hielt Cato, nachdem er auf die Nachricht von der Niederlage 
Dyrrhachion sogleich geräumt hatte, noch Kerkyra, Rutilius Lu­
pus noch den Peloponnes eine Zeitlang für die Verfassungspartei. 
Einen Augenblick schien es auch, als wollten die Pompeianer sich 
in Patrae auf dem Peloponnes vertheidigen; allein die Nachricht 
von Calenus Anrücken genügte um sie von hier zu verscheuchen. 
Kerkyra zu behaupten wurde eben so wenig versucht. An der Hauen. 

italischen und sicilischen Küste hatten die nach den Siegen von Dyr­
rhachion dorthin entsandten pompeianischen Geschwader (S. 405) 
gegen die Häfen von Brundisium, l\lessana und Vibo nicht un­
bedeutende Erfolge errungen und in l\lessana namentlich die 
ganze in der Ausrüstung begriffene FlotteCaesars niedergebrannt; 
allein die hier thätigen Schiffe, gröfstentheils kleinasiatische und 
syrische, wurden in Folge der pharsalischen Schlacht von ihren 
Gemeinden abberufen, so dafs die Expedition damit von selber 
ein Ende nahm. In Kleinasien und Syrien standen augenblick- Der 0.1.n, 

lieh gar keine Truppen weder der einen noch der andern Partei, 
mit Ausnahme der bosporanischen Armee des Pharnakes, die, 
angeblich für Rechnung Caesars, verschiedene Landschaften der 
Gegner desselben eingenommen hatte. In Aegypten stand zwar Aegypten. 

noch ein ansehnliches römisches Heer, gebildet aus den dort von 
Gabinius zurückgelassenen ( S. 153) und seitdem aus italischen 
Landstreichern und S}Tischem oder kilikischem Räubergesindel 
rekrutirten Truppen; allein es verstand sich von selbst und ward 
durch die Rückberufung der aegyptischen Schiffe bald unzweifel­
haft dargethan, dafs der Hof von Alexandreia keineswegs die 
:llisic~t hatte bei der, geschlagenen Partei auszuhalten oder gar 
1h~ seme Truppenmacht zur Verfügung zu stellen. Etwas gün­
stigere Aussichten boten sich clen Besiegten im Westen dar. In spanien. 

Spanien waren unter dem Heer wie unter der Bevölkerung die 
pompeianischen Sympathien so mächtig, dafs sie den Angriff 
verhmderten, den die Caesarianer von dort aus gegen Africa be­
absichtigten, und eine Insurrection unausbleiblich schien, so wie 
ein namhafter Führer auf der Halbinsel sich zeigen würde. In Africa. 

Africa aber hatte die Coalition oder vielmehr der eigentliche 
~achthaber daselbst, König Juba von Numidien seit dem Herbst 
105 ungestört gerüstet. Wenn also der ganze Osten durch die 19 
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Schlacht von Pharsalos der Coalition verloren war, so konnte sie 
dagegen in Spanien wahrscheinlich und sicher in Africa den 
Krieg in ehrenhafter Weise weiterführen; denn die Hülfe des 
längst der römischen Gemeinde unterthänigen Königs von Nu­
midien gegen revolutionäre Mitbürger in Anspruch zu nehmen 
war für den Römer wohl eine peinliche Demüthigung, aber kei­
neswegs ein Landesvenath. Wem freilich in diesem Kampf der 
Verzweiflung weder Recht noch Ehre weiter etwas galt, der 
mochte auch, sich selber aufserhalb des Gesetzes erklärend, die 
Räuberfehde eröffnen, oder, mit unabhängigen Nachbarstaaten in 
Bündnifs tretend, den Landesfeind in den inneren Streit hinein­
ziehen, oder endlich, die Monarchie mit den Lippen bekennend, 
die Restauration der legitimen Republik mit dem Dolch des Meu­

Räuber- und chelmörders betreiben. Dafs die Ueberwundenen austraten und 
Piratenfehde. d 1\1 h' b ' d t" ]' her neuen onarc ie a sagten, war wemgstens er na ur 1c e 

und insofern richtigste Ausdruck ihrer verzweifelten Lage. Das 
Gebirge und vor allem das Meer waren in jener Zeit seit Men­
schengedenken wie die Freistatt allen Frevels, so auch die des 
unerträglichen Elends und des unterdrückten Rechtes; Pompe­
ianern und Republikanern lag es nahe der Monarchie Caesars, 
die sie ausstiefs, in den Bergen und auf den Meeren trotzig den 
Krieg zu machen und namentlich nahe die Piraterie in gröfserem 
l\lafsstab, in festerer Geschlossenheit, mit bestimmteren Zielen 
wieder aufzunehmen. Selbst nach der Abberufung der aus dem 
Osten gekommenen Geschwader besafsen sie noch eine sehr a~­
sehnliche eigene Flotte, während Caesar immer noch so gut "'1e 
ohne Kriegsschilfe war; und ihre Verbindung mit den Deimatern, 
die im eigenen Interesse gegen Caesar aufgestanden waren (S. 
388), ihre Herrschaft über die wichtigsten .l\Ieere und Hafen­
plätze, gaben für den Seekrieg, namentlich im Kleinen, die vor­
theilhaftesten Aussichten. Wie einst Sullas Demokratenhetze ge­
endigt hatte mit dem sertorianischen Aufstand, der anfangs Pi­
raten-, dann Räuberfehde war und schliefslich doch ein sehr 
ernstlicher Krieg ward, so konnte, wenn in der catonischen A~i­
stokratie oder unter den Anhängern des Pompeius so viel Geist 
und Feuer war wie in der marianischen Demokratie, und wenn 
in ihr der rechte Seekönig sich fand, auf dem noch unbczwuni;e­
nen )leere wohl ein von Caesars l\lonarchie unabhängiges und_v1el­

Pa,-n.,sche, 	 leicht dieser gewachsenes Gemeinwesen entstehen. - In Jeder 
Bunuuifs. 	 Hinsicht weit schärfere l\Iifsbilligung verdiente der Geda~ke 

einen unabhängigen Nachbarstaat in den römischen Bürgerk!1eg 
hineinzuziehen und durch ihn eine Contrerevolution herbe1zu­
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führen: Gesetz und Gewissen verurtheilen den Ueberläufer stren­
ger als den Räuber und leichter findet die siegreiche Räuber­
schaar den Rückweg zu einem freien und geordneten Gemein­
wesen, als die vom Landesfeind zurückgeführte Emigration. 
Uebrigens war es auch kaum wahrscheinlich, dafs die geschlagene 
Partei auf diesem Wege eine Restauration würde bewirken kön­
nen. Der einzige Staat, auf den sie versuchen konnte sich zu 
stützen, war der der Parther; und von diesem war es wenigstens 
zweifelhaft, ob er ihre Sache zu der seinigen machen, und sehr 
unwahrscheinlich, dafs er gegen Caesar sie durchfechten werde. 
- Die Zeit der republikanischen Verschwörungen aber war noch 
nicht gekommen. 

Während also die Trümmer der geschlagenen Partei rathlos c ....r ver­

mm Schicksal sich treiben liefsen und auch die den Kampf fort- ~:~!: ~:':~ 
zusetzen entschieden waren, nicht wufsten wie noch wo, hatte Acgnten, 

Caesar, wie immer rasch entschlossen und rasch handelnd, :alles 
bei Seite gelassen um Pompeius zu verfolgen, den einzigen sei­
ner Gegner, den er als Offizier achtele und denjenigen, dessen 
persönliche Gefangennahme die eine und vielleicht die gefähr­
lichere Hälfte seiner Gegner wahrscheinlich paralysirt haben 
würde. Mit weniger l\Iannschaft fuhr er über den Hellespont ­
seine einzelne Barke traf in demselben auf eine feindliche nach 
dem schwarzen l\Ieer bestimmte Flotte und nahm die ganze 
durch die Kunde von der pharsalischen Schlacht wie mit Be­
täubung geschlagene Mannschaft derselben gefangen - untl 
eilte, so wie die nothwendigsten Anordnungen getroffen waren, 
Pompcius in den Osten nach. Dieser war vom pharsalischen 
Schlachtfeld nach Lesbos gegangen, wo er seine Gemahlin und 
seinen zweiten Sohn Sextus abholte, und weiter um Kleinasien 
herum nach Kilikien und von da nach Kypros gesegelt. Er hätte 
zu seinen Parteigenossen nach Kerkyra oder Africa gelangen kön­
nen; allein der Widerwille gegen seine aristokratischen Verbün­
deten und der Gedanke an die Aufnahme, die nach dem Tage 
von Pharsalos und vor allem nach seiner schimpflichen Flucht 
ihn dort erwartete, scheinen ihn bewogen zu haben seinen Weg 
für sich zu gehen und lieber in den Schutz des Parthcrkönigs 
als in den Catos sich zu brgeben. Wiihrend er beschiifligt war 
von den römischen Steuerpächtern und Kaufleuten auf Kypros 
Geld und Sklaven beizutreiben und einen Haufen von 2000 Skla­
ven zu bewalfnen, erhielt er die Nachricht, dafs Antiochia sich 
für Caesar erkliirt habe und der Weg zu den Parthern nicht mehr 
olfen sei. So änderte er seinen Plan und ging unter Segel nach 
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Aegypten, wo in dem Heere eine l\lenge seiner alten Soldaten 
dienten und die Lage und die reichen Uülfsmittel des Landes 
Zeit und Gelegenheit gewährten den Krieg zu reorganisiren. ­

u 	 In Aegypten hatten nach Ptolemaeos Auletes Tode (l\lai 703) 
dessen Kinder, die etwa sechzehnjährige Kleopatra und der zehn­
jährige Ptolemaeos Dionysios, nach dem Willen ihres Vaters ge­
meinschaftlich und als Gatten, den Thron bestiegen; allein bald 
hatte der Bruder oder vielmehr dessen Vormund Potheinos die 
Schwester aus dem Reiche getrieben und sie genöthigt eine Zu­
flucht in Syrien zu suchen, von wo aus sie Anstalten traf um in illl' 
väterliches Reich zurückzugelangen. Ptolemaeos und Potheinos 
standen eben, um gegen sie die Ostgrenze zu decken, mit der 
ganzen aegyptischen Armee bei Pelusion, als Pompeius bei dem 
kasischen Vorgebirge vor Anker ging und den König ersuchen 
liefs ihm die Landung zu gestatten. Der aegyptische Hof, längst 
von der Katastrophe hei Pharsalos unterrichtet, war im Begriffe 
Pompeius zurückzuweisen; allein der Hofmeister des Königs 
Theodotos wies darauf hin, dafs in diesem Falle Pompeius wahr­
scheinlich seine Verbindungen in der aegyptischen Armee be­
nutzen werde um dieselbe aufzuwiegeln; es sei sicherer und auch 
mit Rücksicht auf Caesar vorzuziehen, wenn man die Gelegen­
heit wahrnehme um Pompeius aus der Welt zu scha!Ten. Der­
gleichen politische Raisonnements verfehlten bei, den Staatsmän­
nern der hellenischen Welt nicht leicht ihre Wirkung. Der Ge­
neral der königlichen Truppen Achillas und einige von Po!n­
peius ehemaligen Soldaten fuhren mit einem Kahn an Pompems 
SchilT heran und luden ihn ein zum König zu kommen und, <)a 

Pompeiua das Fahrwasser seicht sei, ihre Darke zu besteigen. Im Ausste1­
Tod. gen stach der Kriegstribun Ludus Scptimius ihn hinterrücks nie­

der, unter den Augen seiner Gattin und seines Sohnes, welche 
von dem Verdeck ihres Schi!Tes aus dem l\Iorde zusehen mufs­

,s ten, ohne retten oder rächen zu können (28. Sept. 706). An 
demselben Tage, an dem er dreizehn Jahre zuvor, über l\lithra-· 
dates triumphirend, in die Hauptstadt eingezogen war (S. 146), 
endigte auf einer öden Düne des unwirthlichen kasischen Stran­
des durch die Hand eines seiner alten Soldaten der Mann, der 
ein Menschenalter hindurch der Grofse geheifsen und .Jahre lang 
Rom beherrscht hatte. Ein guter Offizier, übrigens aber von 
mittelmäfsigen Gaben des Geistes und des Herzens, hatte <las 
Schicksal mit dreifsigjähriger dämonischer Beständigkeit alle 
glänzenden mühelosen Aufgaben nur darum ihm zu lösen gewährt, 
alle von Andern gepflanzten und gepflegten Lorbeeren nur darum 
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ihm zu brechen gestattet, nur darum alle Bedingungen zur Er­
langung der höchsten Gewalt ihm entgegengetragen, um an ihm 
ein Beispiel falscher Grüfse aufzustellen, wie die Geschichte kein 
zweites kennt. Unter allen kläglichen Rollen giebt es keine kläg­
lichere als die mehr zu gelten als zu sein; und es ist das V cr­
hängnifs der Monar.chie, da doch kaum alle tausend Jahre in dem 
Volke ein- l\lann aufsteht, ,velcher König nicht blofs hcifst, son­
dern auch ist, dafs diese Kläglichkeit unvermeidlich an ihr haftet. 
Wenn dies l\lifsverhältnifs zwischen Scheinen und Sein vielleicht 
nie so schroff hervorgetreten ist wie in Pompcius, so mag der 
ernste Gedanke wohl dabei verweilen, dafs eben er in gewissem 
Sinn die Reihe der römischen Monarchen eröflhet. - Als Caesar, 
fompeius Spuren folgend, auf der Rhede von Alexandreia ein­
traf, war bereits alles vorüber. l\Iit tiefer Erschiilterung wandte 
er sich ab, als ihm der Mörder das Haupt des Mannes auf das 
Schiff entgegentrug; der sein Schwiegersohn und lange Jahre 
sein Genosse in der Herrschaft gewesen und den lebend in 
seine Gewalt zu bringen er nach Argypten gekommen war. Die 
Antwort auf die Frage, wie Caesar mit dem gefangenen Pom­
peius verfahren sein würde, hat der Dolch des voreiligen Mörders 
abgeschnitten; aber wenn die menschliche Theilnahme, die in 
Caesars grofser Seele noch nehen dem Ehrgeiz Raum fand, ihm 
die Schonung des ehcmaligen Freundcs gebot, so forderte auch 
sein Interesse denselben auf andere Art als durch den Henker zu 
annulliren. Pompeius war zwanzig Jahre lang der anerkannte 
Gebieter von Rom gewesen; eine so tief gewurzelte Herrschaft 
geht nicht unter mit dem Tode des Herrn. Pompeius Tod löste 
diePompeianer nicht auf, sondern gab ihnen statt eines bejahrten, 
unfähigen und wrn11tzten Hauptes an drssen briden Sühnen 
Gnaeus und Sextus zwei Führer, welche beide jung und rührig 
und von denen der zweite eine entschiedene Capacität war. Der 
neugegründeten Erhmonarchie heftete sogleich parasitisch sich 
<las erbliche Prätendcntenthum an und es war sehr sehr zweifel­
haft, ob Caesar bei diesem Wechsel der Personen nicht mehr 
verlor als er gewann. 

lndefs in AeoTptcn hatte Caesar jetzt nichts weiter zu thun C'•csar ord­

d d. • l>J • ] f . net Aegypten, 
un 1e Romer wie die Aegypt1er erwarteten, c afs er so _ort wie­
der unter Segel gehen und sich an <lie Unterwerfung Afncas und 
an das unermefäliche Organisationswerk machen werde, das ihm 
nach dem Sieae bevorstand. Allein Caesar, seiner Gewohnheit 
getreu, wo er ~inmal in dem weiten Reiche sich befand, die Ycr­
hältnisse sogleich und persönlich endgültig zu regeln, und fest 

Röm, Gesch. III. 2. Aufl, 27 
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überzeugt, dafs weder von der römischen Besatzung noch von 
dem Hofe irgend ein Widerstand zu erwarten sei, überdies in 
dringender Geldverlegenheit, landete in Alexandreia mit den zwei 
ihn begleitenden auf 3200 Mann zusammengeschmolzenen Le­
gionen und 800 keltischen und deutschen Reitern, nahm Quar­
tier in der königlichen Durg und ging daran die nöthigen Sum­
men beizutreiben und die aegyptische Erbfolge zu ordnen, ohne 
sich stören zu lassen durch Potheinos naseweise Bemerkung, dafs 
Caesar doch über diese Kleinigkeiten nicht seine so wichtigen 
eigenen Angelegenheiten versiiumen möge. Gegen die Aegypter 
verfuhr er dabei gerecht und selbst nachsichtig. Obwohl der Bei­
stand, den sie Pompeius geleistet hatten, zur Auflegung einer 
Kriegscontribution berechtigte, ward doch das erschöpfte Land. 
damit verschont und unter Erlafs dessen, was auf die im J. 695 
stipulirte (S. 152) und seitdem· erst etwa zur Hälfte abbe­
zahlte Summe weiter rückständig war, lediglich eine Schlufszah­
lung von 10 l\lill. Denaren ( 2,860000 Thlr.) gefordert. Den 
beiden kriegführenden Geschwistern ward die sofortige Einstel­
lung der Feindseligkeiten anbefohlen und beide zur Untersuchung 
und Entscheidung des Streites vor den Schiedsherrn geladen. 
~Ian fügte sich; der königliche Knabe befand sich bereits in der 
Burg und auch füeopatra stellte dort sich ein. Caesar sprach das 
Ileich Aegypten, dem Testament des Auletes gemäfs, den beiclt'n 
geschwisterlichen Gatten Kleopatra und Ptolemaeos Dionysos zu 
und gab ferner unaufgefordert,unter Cassirung der früher verfügten 
Einziehung des kyprischenReiches (S.151),dieses als aegyptische 
Secundogenitur an die jüngeren Kinder des Auletes Arsin?e und 

Aur.t•nd in Ptolemaeos den Jüncreren. - Allein im Stillen bereitete em Un­
Almndrcia. gewitter sich vor. Alexandreia war eine Weltstadt so gut '.rie 

Rom, an Einwohnerzahl der italischen Hauptstadt schwer!ich 
nachstehend, an rührigem Handelsgeist, an Ilandwerkergescluck, 
an Sinn für Wissenschaft und Kunst ihr weit überlegen; in d~r 

· Bürgerschaft war ein reges nationales Selbstgefühl und wenn kein 
politischer Sinn, doch ein unruhiger Geist, der sie ihre Strafsen­
krawalle so regelmäfsig und so herzhaft abhalten liefs wie heut­
zutage die pariser; man kann sich ihre Empfindungen denken, 
als sie in der Residenz der La<>iden den römischen Feldherrn 
schalten und ihre I{önige vor seir~em Tribunal Recht nehmen .s~h. 
Potheinos und der königliche Knabe, beide begreiflicher "eise 
sehr unzufrieden sow0I1l mit der peremtorischen Einmahnung al­
ter Schulden wie mit der Intervention in dem Thronstreit, welche 
nur zu Gunsten der Kleopatra ausfallen konnte und ausfiel, schick­
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ten mit absichtlicher Ostentation zur Befriedigung der römischen 
Forderungen die_ Schätze der Tempel und das goldene Tischge­
räth des Königs zum Einschmelzen in die Münze; mit steigender 
Erbitterung schauten die abergläubisch frommen und der welt­
berühmten Pracht ihres Hofes wie eines eigenen Besitzes sich er­
freuenden Aegyptier die nackten Wände ihrer Tempel und die 
hölzernen Becher auf der Tafel ihres Königs. Auch die römische 
Occupationsarmee, welche durch den langen Aufenthalt in Aegyp­
ten und die vielen Zwischenheiralhen zwischen den Soldaten und 
ägyptischen Mädchen wesentlich denationalisirt war und überdies 
eine Menge alter Soldaten des Pompeius und verlaufener italischer 
Yerbrecher und Sklaven in ihren Reihen zählte, grollte Caesar, 
auf dessen Befehl sie ihre Action an der syrischen Grenze 
hatte einstellen müssen, und seiner llandvoll hochmüthiger Le­
gionare. Schon der Auflauf bei der Landung, als die l\lenge die 
römischen Beile in die alte Königsburg tragen sal1, und die zahl­
reichen Meuchelmorde, welche gegen seine Soldaten in der Stadt 
verübt wurden, hatten Caesar darüber belehrt, in welcher ungeheu­
ren Gefahr er mit seinen wenigen Leuten dieser erbitterten Menge 
gegenüber schwebte. Allein die Umkehr war wegen der in dieser 
Jahreszeit herrschenden Nordwestwinde schwierig und der Ver­
such der Einschiffung konnte leicht das Signal zum Ausbruch 
der lnsurrection werden; überhaupt lag es nicht in Caesars Art 
Ull\'errichteter Sache sich davonzumachen. Er beorderte also 
z~var sogleich Verstärkungen aus Asien herbei, trug aber, his 
diese eintrafen, durchaus die gröfste Sicherheit zur Schau. Nie 
,var es lustiger in seinem Lager hergegangen als während_dieser 
alexandrinischen Rast; -und wenn die schöne und geistreiche 
Kleopatra mit ihren Reizen überhaupt nicht und am wenigsten 
gegen ihren Richter sparsam war, so schien auch Caesar unter 
all seinen Siegen die über schöne Frauen am höchsten zu schätzen. 
E~ war ein :lustiges Vorspiel zu sehr ernsten Auftritten. Unter 
Fuhrung des Achillas und, wie später sich auswies, auf geheimen 
Befehl des Königs und seines Vormundes, erschien die in Aegyp­
ten .stehende römische Occupationsarmee umermuthet in Alexan­
dre1a; und so wie die Bürgerschaft sah, dafs sie kam um Caesar 
anzugreifen, machte sie mit den Soldaten gemeinschaftliche Sache. 
~l_it einer Geistesgegenwart, die seine frühere Tolldreistigkeit ge- caeaar ;~ 

wissermafsen rechtfertigt, raffte Caesar schleunigst seine zerstreu- A.Icxandwa. 

!~'.1 ~Iannschaftcn zusammen, bemächtigte sich der Person des 
l\omgs und seiner l\linister, verschanzte sich in der königlichen 
Burg und dem benachbarten Theater, liefs, da es an Zeit gebrach 

27 * 
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die in dem Haupthafen unmittelbar vor dem Theater stationirte 
Kriegsflotte in Sicherheit zu bringen, dieselbe anzünden und die 
den Hafen beherrschende Leuchthurminsel Pharos durch Böte 
besetzen. So war wenigstens eine beschränkte Yertheidirrunrrs­

• " stellung gewonnen und der "eg offen gehalten um Zufuhr und 
Verstärkungen herbeizuschaffen. Zugleich ging dem Comman­
danten von Kleinasien so wie den nächsten unterthänigen Land­
schaften, den Syrern und Nabataeern, den Kretensern und den 
Rhodiern, der Ilefehl zu, schleunigst Truppen und Schiffe nach 
Aegypten zu senden. Die Insurrection, an deren Spitze die 
Prinzessin Arsinoe und deren Vertrauter, der Eunuch Ganymedes 
sich gestellt hatten, schaltete in<lefs frei in ganz Aegypten und in 
dem gröfsten ffheil der Hauptstadt, in deren Strafsen täglich ge­
fochten ward, ohne dafs es weder Caesar gelang sich freier zu 
entwickeln und bis zu dem hinter der Stadt befindlichen Süfs­
wassersee von l\larea durchzubrechen, wo er sich mit Wasser 
und mit Fourage hätte versorgen können, noch den Alexandri­
nern der Ilclagerten Herr zu werden und sie alles Trinkwassers 
zu berauben; denn als die Nilkanüle in Caesars Stadttheil durch 
hineingeleitetes Seewasser verdorben waren, fand sich unerwar­
tet trinkbares Wasser in den am Strande gegrabenen Brunnen. 
Da Caesar von der Lallllseite nicht zu überwältigen war, richteten 
sich die Anstrengungen der Belagerer darauf seine Flotte zu ver­
nichten und ihn von der See abzuschneiden, auf der die Zufuhr 
ihm zukam. Die Leuchttlmrminsel und der Damm, durch den sie 
mit dem Festland zusammenhing, theilte den Hafen in eine west­
liche 1111d eine östliche Iliilfte, die durch zwei Ilogenöffnungen des 
Dammea mit einander in Verbindung standen. Caesar beherrschte 
die Insel und den Osthafen, wfürcnd der Damm und der West­
hafen im Ilesitz der Ilürgerschaft war, und seine Schiffe fuhren, 
da die alexandrinische :Flotte verbrannt war, ungehindert ab und 
zu. Die Alexandriner, nachdem sie vergeblich versucht hatten aus 
dem W esthafcn in den östlichen Brander eizuführen, stelllcn 
darauf mit den nesten ihres Arsenals ein kleines GescbwaJer 
her und verlegten damit Caesars Schiffen den Weg, als dieselben 
eine Trnnsportilotte mit einer aus Kleinasien nachgckomm~ncn 
Legion hereinbugsirten; indefs wurden Caesars vortrell11che 
rhodische Seeleute des Feindes Herr. Nicht lange darauf nahmen 
in<lefs die ßürgrr die Leuchtthurminsel weg*) und sperrten rnn 

*) Der Vcrlust der Leuchtthurminsel muf's nebst der Schilderung eines 
zweiten Seetreffens, in dem die bei Cbersonesos geschlagene ägyptische 
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da aus die schmale und klippige Mündung des Osthafens für 
gröfsere Schiffe gänzlich; so dafs Caesars Flotte genöthigt war 
auf der offenen Rhede vor dem Osthafen zu stationiren und 
seine Verbindung mit der See nur noch an einem schwachen 
Faden hing. Caesars Flotte, auf jener Rhede zu wiederhol­
ten Malen von der überlegenen feindlichen Seemacht angegrif­
fen, konnte weder dem ungleichen Kampf ausweichen, da der 
'Verlust der Leuchtthurminsel ihr den inneren Hafen verschlofs, 
noch auch das Weite suchen, da der Verlust der Rhede Caesar 
ganz von der See abgesperrt haben würde. Wenn auch die tapfern 
Legionare, unterstützt durch die Gewandtheit der rhodischen l\la.:. 
trosen, bisher noch immer diese Gefechte zu Gunsten der Römer 
entschieden hatten, so erneuerten und steigerten doch die Ale­
xandriner mit unermüdeter Beharrlichkeit ihre Flottenrüstungen; 
die Belagerten mufsten schlagen, so oft es den Belagerern beliebte 
und wurden jene ein einziges Mal überwunden, so war Caesar 
Yollständig eingeschlossen und wahrscheinlich verloren. Es ward 
schlechterdings nöthig einen Versuch zur Wiedergewinnung der 
Leuchtthurminsel zu machen. Der zwiefache AngTiff, der durch 
Böte von der Hafen-, durch die KriegsschifTe von der Seeseite her 
gemacht ward, brachte in der That nicht blofs die Insel, sondern 
auch den unteren Theil des Dammes in Caesars Gewalt; erst bei 
der zweiten BogenölTnung des Dammes befahl Caesar anzuhallen 
und den Damm hier gegen die Stadt zu durch einen Querwall zu 
sperren. Allein während hier um die Schnnzenden ein hitziges 
Gefecht sich entspann, entblöfsten die römischen Truppen den ­
unteren an die Insel anstofsenden Theil des Dammes; unverse­
hens landete hier eine Abtheilung Aegyptier, griff die auf dem 
Damm am Querwall zusammengedrängten römischen Soldaten 
und Matrosen von hinten an und sprengte die ganze Masse in 
wilder Verwirrung in das Meer. Ein Theil ward von den römi­
schen Schiffen aufgenommen; die :Meisten ertranken. Etwa 400 
Soldaten und eine noch gröfscre Zahl von der Flottenmnnnschaft 
wurden das Opfer dieses Tages; der Feldherr selbst, dPr ,fas 
Schicksal der Seinigen getheilt, hatte sich auf sein Schiff, und als 
dieses von Menschen überschwert snnk, schwimmend auf ein an­
deres retten müssen. lndefs so empfindlich auch der erlittene 

Flotte vernichtet ward in der Lücke b. Ale,c. 12 ausp;t>fallen sein, da die 
Insel anfän&lich ja in Caesars Gewalt war ( b. c. 3, 112. b. Alex. 8 ). Der 
Damm mul'~ bestiindig in der Gewalt der Feinde gewesen sein, da Caesar 
mit der Insel nur durch Schiffe verkehrte. 
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Yerlust war, er ward durch den "-iedergewinn der Leuchtthurm­

insel, die sammt dem Damm bis zur ersten ßogenöffnun" in Cae­

sars Händen blieb, reichlich aufgewogen. Endlich ka; der er­

Ents.i,1ieer sehnte Entsatz. Mithradates von Pergamon, ein tüchtiger Krieos­

aus Klein- mann aus der Schule des l\lithradates Eupator, dessen natürlicher 


as,en. Sohn er zu sein behauptete, führte zu Lande von Syrien her eine 

buntscheckige Armee heran: die Ityraeer des Fürsten vom Liba­

nos (S. 130), die Beduinen des Jamhlichos, Sampsikeramos Sohn 

( S. 129), die Juden unter dem Minister Antipatros, ·überhaupt 
die Contingente der kleinen Häuptlinge und Gemeinden Kilikiens 
und Syriens. Von Pelusion, das ihm am Tage seiner Ankunft 
zu besetzen geglückt ,var, schlug er, um das durchschnittene Ter­
rain des Delta· zu vermeiden und den Nil vor seiner Theilung zu 
überschreiten, die grofse Strafse nach Memphis ein, wobei seine 
Truppen von den besonders in diesem Theil Aegyptens zahlreich 
ansässigen Juden vielfache landsmannschaftliche Unterstützung 
empfingen. DieAegypter, jetzt den jungenKönig Ptolemaeos an der 
Spitze, welchen Caesar in der vergeblichen Hoffnung die Insur­
rection durch ihn zu beschwichtigen zu den Seinigen entlassen 
hatte, entsandten ein Heer auf dem Nil, um Mithradates auf des­
sen jenseitigem Ufer festzuhalten. Dasselbe traf auch noch jenseit 
Memphis bei dem sogenannten Judenlager, zwischen Onion und 
Ilcliupolis, auf den Feind; allein ~lithradates, geübt in römischer 
Weise zu manövriren und zu Jagern, gewann dennoch unter glück­
lichen Gefechten das andere Ufer bei Memphis. Caesar anderer­
seits, so wie er von dem Eintreffen der Entsatzarmee Kunde er­
hielt, führte einen Theil seiner Truppen auf Schiffen an die Spitze 
des Sees von l\larea westlich von Alexandreia und marschirte um 
diesen herum und den Nil hinab dem flufsaufwärts herankom­
menden l\Iithradates entgegen: · Die Yereinigung erfolgte,· ohne 

Bch1&cht am dafä der Feind sie zu hindern versucht hätte; · Caesar rückte dann 
Nn. iii das Delta, ,vohin der' l\önig sich zurlitkgezogen hatte, ·warf, 

trotz des tiefeingeschnittenen Kanals vor ihrer Fronte, die ägyp· 
tische Vorhut im ersten Anlauf und stürmte sofort das ägyptische 
Lager selbst. Es befand sich am Fufs einer Anhöhe zwischen 
dem Nil, von dem nur ein schmaler Weg es · trennte, und 
schwer zugänglichen Sümpfen. · Caesar liefs zugleich von v~rn 
und seitwärts auf dem Weg am fül das Lager berennen und ~ah­
rend dieses Sturmes ein drittes Detachement die Anhöhen hrntcr 
dem Lager ungesehen ersteigen. Der Sieg war vollständig; das 
Lager ward genommen und was von den Aegyptiern nicht unter 
den feindlichen Schwertern fiel, ertrank bei dem Versuch zu der 
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Nilflotte zu entkommen. Mit einem der Böte, die mit Menschen 
überladen sanken, verschwand auch der junge König in den Wel­
len seines heimischen Stromes. Unmittelbar vom Schlachtfeld Alexandreia 

rückte Caesar von der Landseite her gerades "'egs an der Spitze beruhigt. 

seiner Reiterei in den von den Aegyptiern besetzten Theil <ler 
Hauptstadt. Im Trauergewande, ihre Götterbilder in den Händen, 
empfingen ihn Friede bittend die Feinde, die Seinigen aber, da 
sie ihn von der andern Seite als von der er ausgezogen als Sieger 
wiederkehren sahen, mit grenzenlosem Jubel. Das Schicksal der 
Stadt, die den Herrn der "'elt in seinen Plänen m kreuzen ge- · 
wagt und um ein Haar seinen Untergang herbeigeführt hatte, lag 
in Caesars Hand; allein er war zu sehr Regent, um em1)findlich 
zu sein und verfuhr mit den Alexandrinern wie mit den l\Iassa­
lioten. Caesar, hinweisend auf <lie arg verwüstete und bei Gele­
genheit des Flottenhran<les ihrer Kornmagazine, ihrer welthe­
rühmtenßibliothek und anderer bedeutender öffentlicher Gebäu<le 
beraubte Stadt, ermahnte die Einwohnerschaft ernstlich sich künf­
tig allein der Künste des Friedens zu befleifsigen und die Wunden 
zu heilen, die sie sich selher geschlagen; übrigens begnügte er 
sich den in Alexandreia angesessenen Juden dieselben Rechte zu 
gewähren, deren die griechische Stadtbevölkerung genofs und an­
statt der bisherigen wenigstens dem Namen nach den Königen 
von Aegwten gehorchentlen römischen Occupationsarmee eine 
förmliche römische Besatzung, zwei der daselbst belagerten un<l 
eine dritte später aus Syrien nachgekommene Legion, unter einem 
von ihm selbst ernannten Befehlshaber nach Alexantlreia zu legen. 
Zu diesem Vertrauensposten ward absiclitlich ein Mann ~userse­
hen, dessen Geburt es ihm unmöglich machte denselben zu mifs­
brauchen, Rufio, ein tüchtiger Soldat, aber eines Freigelassenen 
Sohn.. Das Regiment.Aegyptens unter Roms Oberhoheit erhielten 
Kleopatra und deren jüngerer llru<ler Ptolemaeos; die Prinzessin 
Arsinoe ward, um nicht den nach orientalischer Art der Dynastie 
ebenso ergebenen wie gegen den einzelnen Dynasten gleichgül­
tigen Aegyptern abermals als Yorwand fü.r Insurrectionen zu die­
nen, nach Italien abgeführt; Kypros wur<l~ wje<ler e)n Theil der 
römischen Provinz Kilikien. , . . . . . . 

Dieser alexandrinische Aufstand, so geringfügig er an sich Y~rhuf der 
• 1· h l . . d lt Dinge w•b-War und so wenig er mner 1c zusammen ung mit . en we ge- ,end c....,.. 

schichtlichen Ereignissen, die zugleich im römischen Staate sich ~b,..•••nheit 
. t" • d" lb f ] . h . Alexan-

VOIIzogen, griff dennoch mso1ern m 1ese en o genre1c em, 10 
dre,a. 

als er den Mann, der alles in allem war und ohne den nichts 
geför<lert und nichts gelöst werden konnte, vom October 706 48 



424 FÜ:-iFTES BHH, KAPITEL X, 

47 	 bis zum März 707 nölhigte seine eigentlichen Aufgaben liegen 
zu lassen, um mit Juden und Beduinen einen Stadtpöbel zu be­
kämpfen. Die Folgen des persönlichen Regiments fingen an sich 
fühlbar zu machen. l\lan hatte die Monarchie; aber überall 
herrschte die entsetzlichste Verwirrung und der Monarch war 
nicht da. Eben wie die Pornpcianer waren augenblicklich auch 

1 

' 
die Caesarianer ohne obere Leitung; es entschied überall die 
F,ihigkeit drr einzelnen Offiziere und vor allen Dingen der Zufall 

Pbarnake~ In Kleinasien stand bei Caesars Abreise nach Aecrv1)ten kein
Unbotmäfa1g- • 	 bJ 

ke,t. 	 Femd. Imlefs hatte Caesars Statthalter daselbst, der tüchtige 
Gnaeus Domitius Calvinus Befehl erhalten dem König Pharnakes 
wieder abzunehmen, was derselbe den YerLündeten des Pom­
peius ohne Auftrag entrissen hatte; und da dieser, ein starrkö­
pfiger und übermüthiger Despot wie sein Vater, die, Räumung 
Kleinarrnenieus beharrlich verweigerte, so blieb nichts übrig als 
gegen ihn marschiren zu lassen. Calvinus hatte von den drei 
ihm zurückgelassenen aus pharsalischen Iüiegsgefangenen gebil­
deten Legionen zwei nach Aegniten absenden müssen; er er­
gänzte die Lücke durch eine eiligst aus den im Pontus domicilir­
ten Römern zusammengeraffte und zwei nach römischer Art exer­
cirte Legionen des Deiotarus und rückte in Kleinarmenien ein. 
Allein das bosporanische in zahlreichen Kämpfen mit den An­
wohnern des schwarzen Meeres erprohte Heer erwies sich tüch­

~~iv,nu~ 	 i,., tigcr als das seinige. In dem Treffen bei Nikopolis ward Cahinus 
l',1kopol1s ge- • b 	 11" r J" 1 · h 

acblageu. 	 pontisches Aufge ot zusammengehauen Ull( 1e1en l Je ga at1sc en 
Legionen davon; nur die eine alte Legion des Calvinus schlug 
mit mHsigcm Yerlust sich durch. Statt Kleinarmenien zu ero­
bern, konnte Calvinus nicht einmal verhindern, dafs Pharnakes 
sich seiner pontischen ,Erbstaaten' wieder bemächtigte und üb~r 
deren Bewohner, namentlich die unglücklichen Amiscner, ehe 
ganze Schale seiner ~cheufslichen Sultanslaunen ausgofs (Win­

4d1 ter 706 /7). Als dann Caesar selbst in Kleinasien eintraf und 
ihm sagen liefs, d3fs der Dienst, den Pharnakes ihm persönlich 
geleistet, indem er Pompcius keine Hülfe gewährt habe, nicht in 
Betracht kommen dürfe gegen den dem Reiche zugefügten Scha­
den, und dafs vor jeder Unterhandlung er die Provinz Pontus 
räumen und das geraubte Gut zurückstellen müsse erklärte er sich 
zwar bereit zu gehorchen; aber wohl wissend, ,;ie guten Grund 
Caesa~ hatte nach dem Westen zu eilen, machte er dennoch keine 
ernstlichen Anstalten zur Räumung. Er wufste nicht, <lafs Caesar 
abthat, was er angriff. Ohne weiter zu verhandeln, nahm Caesar die 
eine von Alexandreia mitgebrachte Legion und die Truppen des 
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Calvinus und Deiotarus zusammen und rückte gegen Pharnakes 
Lager bei Ziela. Wie die Ilosporaner ihn kommen sahen, durch- caesar . siegt 

schritten sie keck den tiefen Ilergspalt, der ihre Fronte deckte, bei z.e1•. 
und griffen den Hügel hinauf die Römer an. Caesars Soldaten 
waren noch mit dem Lagerschlagen beschäftigt und einen Augen­
blick schwankten die Reihen; allein die kriegsgewolmten Vete­
ranen sammelten sich rasch und gaben das Beispiel zum allge­
meinen Angriff und zum vollkommenen Siege (2. Aug. 707). In 41 

fiinf Tagen war der Feldzug beendigt - zu dieser Zeit, wo jede 
Stunde kostbar war, ein unschätzbarer Glücksfall. Mit der Ver- ordunng 

folgung des Königs' der über Sinope heimgegangen war' beauf- K\einaaien,. 

tragtc Caesar des Pharnakes illegitimen Bruder, den tapfcrn Mi­
thradates von Pergamon, wrlcher zum Lohn für die in Aegypten 
geleisteten Dienste an Pharnakes Stelle die bosporanische Königs­
krone empfing. Im Uebrigen wurden die syrischen und klein­
asiatischen Angelegenheiten friedlich geschlichtet, die eigenen 
Bundesgenossen reich belohnt, die des Pornpcius im Ganzen mit 
Geldbufsen oder Verweisen entlassen. Nur der mächtigste unter 
den Clienten des Pompeius Deiotarus ward wieder auf sein an­
gestammtes enges Gebiet, den tolistoboischen Gau beschränkt. 
An seiner Stelle ward mit l{leinarmenien l{önig Ariobarzanes 
von Kappadokien belehnt, mit dem von Deiotarus usurpirten 
Yicrfürstenthum der Trokmer der neue König des Bosporus, 
welcher wie von väterlicher Seite dem pontischen, so von müt­
terlicher einem der galatischeri Fürstengeschlechter entstammte. 

Auch in Illyrien hatten, während Caesar in Aegypten war, myrischer 

sehr ernsthafte Auftritte sich zugetragen. Die delmatische Küste r.;;e~ri•~:d 

war seit Jahrhunderten ein wunder Fleck der römischen Herr­
schaft. und die Bewohner mit Caesar noch von seiner Statthal­
terschaft her in offener Fehde; im Binnenland aber wimmelte es 
von dem thessalischen Kriege her von versprengten Pompe­
ianern. lndefs hatte Quintus Cornificius mit den aus Italien 
nachrückenden Legionen sowohl die Eingebornen wie die Flücht­
linge im Zaum gehalten und zugleich der in diesen rauhen Gegen­
den so schwierirren Verpflegung der Truppen genügt. Selbst als der 
tüchtigeMarcusOctavius, der Sieger von Curicta (S. 387),mit einem 
Theil der pompeianischen Flotte in diesen Gewässern erschien, 
um hier zur See und zu Lande den kleinen lfrieg gegen Caesar zu 
leiten, wufste Cornilicius, gestützt auf die Schiffe und den Hafen 
der ladertiner ( Zara), nicht blofs sich zu behaupten, sondern 
bestand auch selbst zur See gegen die Flotte des Gegners man­
ches glückliche Gefecht. Aber als der neue Statthalter von Illyrien, 
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der von Caesar aus dem Exil ( S. 3 t 2) zurückberufene Aulus 
o:, Gabinius, mit 15 Cohorten und 3000 Reitern im Winter 706;7 

auf dem Landweg in lllyrien eintraf, wechselte das System der 
Kriegführung. Statt wie sein Vorgänger sich auf den kleinen 
Krieg zu beschränken, unternahm der kühne thätige Mann so­
gleich trotz der rauhen Jahreszeit mit seiner gesammten Streit­
macht eine Expedition in die Gebirge. Aber die ungünstige "·it­
terung, die Schwierigkeit der Yerpflegung und der tapfere Wi­

oabiniu• N,e- derstand der Delmater rieben das Heer auf; Gabinius mufste den 
derias•- Rückzug antreten, ward auf diesem von den Delmatern angegrif­

fen und schmählich geschlagen, und erreichte mit den schwachen 
Ueberresten seiner stattlichen Armee mühsam Salonae, wo er bald 
darauf starb. Die meisten illyrischen Küstenstädte ergaben sich 
hierauf der Flotte des Octavius; die an Caesar festhielten, wie 
Salonae und Epidauros (Ragusa), wurden von der Flotte zur See, 
zu Lande von den Barbaren so heftig bedrängt, dafs die Ueber­
gabe und die Capit.ulation der in Salonae· eingeschlossenen Hee­
restrümmer nicht mehr fern schien. Da liefs der Commandant 
tler brundisinischen Depots, der energische Publius Yatinius in 
Ermangelung von Kriegsschiffen gewöhnliche ßöte mit Schnä­
beln versehen und sie mit den aus den Hospitälern entlasse­
nen Soldaten bemannen und lieferte mit. dieser improvisirten 
Kriegsflotte der weit überlegenen octavianischen bei der Insel 

seesieg bei Tauris (Torcola zwischen Lesina und Curzola) ein Treffen, in 
Tauri,. dem die Tapferkeit des Anführers und der Schiffssoldaten wie so 

oft ersetzte, was den Schiffen abging, und die Caesarianer einen 
glänzenden Sieg erfochten. l\Iarcus Octavius verliefs diese Ge­

47 wässer und begab sich nach Africa (Frühjahr 707); die Delmater 
setzten zwar noch Jahre lang mit grofser Ilartnäckigkeit ~ich 
zur Wehre, allein es war dies nichts als ein örtlicher Gebirgskrieg. 
Als Caesar aus Aegypten zurückkam, hatte sein entschlossener 
Adjutant die in Illyrien.drohende Gefahr bereits beseitigt .. - . 

Reorganj... Um so ernster stand es in Africa WO die Verfassunnspartel 
tion der c... A ~ d ß - k · ' h - k h " ht undlition in 	 vom niang es urger -r1eges .an unumsc ran ·t ge errsc 

Afriea. 	 ihre Macht fortwährend gesteigert halte .. Bis zur. pharsalischen 
Schlacht ha!te hier eigentlich König Juba das Regiment gefüh!t; 
er hatte Cur10 überwunden und die Kraft des Heeres waren seme 
flüchtigen Reiter und seine zahllosen Schützen; der pompeiani­
sche Statthalter Varus spielte neben ihm eine so. subalterne Rolle, 
dafs er sogar diejenigen Soldaten Curios, die sich ihm ergeben 
hatten, dem König hatte ausliefern und deren Hinrichtung oder 
Abführung in das innere Numidien mit hatte ansehen müssen. 
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Dies änderte sich nach der pharsalischen Schlacht. An eine Flucht 
zu den Parthern dachte mit Ausnahme des Pompeius selbst kein 
namhafter Mann der geschlagenen Partei. Ebenso wenig ver­
suchte man die See mit vereinten Kräften zu behaupten; Marcus 
Ottavius Kriegführung in den illyrischen Gewässern stand ver­
einzelt und war ohne dauernden Erfolg. Die grofse Majorität der 
Republikaner wie der Pompeianer wandte sich nach Africa, wo 
allein nocl1 ein ehrenhafter und verfassungsmäfsiger Kampf gegen 
den Usur1Jator möglich war. Dort fanden die Trümmer der bei 
Pharsalos zersprengten Armee,- die Besatzungstruppen von Dyr­
rhachion, Kerkyra und dem Peloponnes,· die Reste der illyrischen 
Flotte sich allmählich zusammen; es trafen dort ein der zweite 
Oberfeldherr Metellus Scipio, die beiden Söhne des Pompeius 
Gnaeus und Sextus,' der politische Führer der Republikaner 
Marcus Cato; die tüchtigen Offiziere Labienus, Afranius, Petre­
ius, Octavius und Andere. Wenn die Kräfte der Emigration 
verringert -waren,· so :hatte -dagegen ihr Fanatismus sich wo 
möglich noch· gesteigert. l\lan fuhr nicht blofs fort die Ge­
fangenen' und · seihst die Parlementäre · Caesars zu ermorden, 
sondern König Juha, in dem die Erbitterung· des Parteiman­
nes mit der Wuth des· halbbarbarischen Africaners zusammen­
flofs, stellte die Maxime auf, dafs in · jeder der Sympathien 
mit dem Feinde verdächtigen Gemeinde die Bürgerschaft aus­
gerottet und die· Stadt niedergebrannt werden müsse, und 
führte aucl1 gegen einige Ortschaften, zum Beispiel das un­
~lückliche Vaga bei Uadrumetum, diese Theorie in der Thal prak­
tisch durch.· Ja dafs nicht die Hauptstadt der Provinz selber, das 
blühende eben· wie einst Karthago von den numidischen Königen 
längst mit schelemAuge angesehene Utica, Ton KönigJuba dieselbe 
B.ehandlung erfuhr und dafs man gegen die allerdings nicht mit 
~nr~ht der Hinneigung zu Caesar beschuldigte Bürgerschaft mit 
\_ors1chtsmafäregeln sich begnügte,' hatte man nur Catos ener­
gischem ·Auftreten:· zu danken.,·~ •Da , weder Caesar selbst 
noch einer seiner Statthalter• das Geringste· gegen Africa unter­
nahm, so hatte die Coalition vollkommen Zeit sich dort politisch 
und ·militärisch zu reorganisiren. Vor allem war ·es nothwendig 
die durch Pompeius Tod erledigt_e Oberfeldherrn~telle aufs Ne~e 
zu besetzen., Köni11 Juba hatte mcht übel Lust die Stellung, die 
er bis auf die phar~alische Schlaclit in A~rica gehabt, auc~1 forner 
lli behaupten· wie er denn überhaupt mcbt mehr als Client der 
Römer, sond~rn als gleichberec?tii;ter Ye~·bündeter oder ga~ a!s 
Schutzherr auftrat und zum ße1sp1el es sICh herausnahm ronu­
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sches Silbergeld mit seinem Namen und Wappen zu schlacren 
ja sogar den Anspruch erhob allein im Lager den Pw'pu~ z~ 
führen und den römischen Heerführern ansann den 1mrpurnen 
Fcldherrnmantel abzulegen. l\letellus Scipio ferner forderte den 
Oberbefehl für sich, weil Pompeius ihn, mehr aus schwieger­
söhnlichen als aus militärischen Rücksichten, im thessalischen 
Feldzug als sich gleichberechtigt anerkannt hatte. Die gleiche 
Forderung erhob Varus als - freiliC;h selbsternannter - Statt­
h.ilter von Africa, da der Krieg in seiner Provinz geführt werden 
sollte. Endlich die Armee begehrte zum Führer den Propraetor 
l\farcus C.ito. Offenbar hatte sie Recht. Cato war der einzige 
Mann, der für das schwere Amt die erforderliche Hingebung, 
Energie und Autorität besafs; wenn er kein Militär war, so war 
es doch unendlich besser einen Nichtmilitär, der sich zu bescheiden 
und seine Unterfeldherrn handeln zu lassen verstand, als einen 
Offizier von unerprobter Fähigkeit, wie Varus, oder gar einen von 
erprobter Unfähigkeit, wie l\Ietellus Scipio, zum Oberfeldherrn zu 
brstellen. Indefs die Entscheidung fiel schliefslich auf eben die­
srn Scipio, und Cato selbst war es, der sie im Wesentlichen be­
stimmte. Es geschah dies nicht, weil er jener Aufgabe sich nicht 
gewachsen fühlte oder weil seine Eitelkeit bei dem Ausschlagen 
mehr ihre Rechnung fand als bei dem Annehmen; noch weniger 
weil er Scipio liebte oder achtete, mit dem er vielmehr persönlich 
verfeindet war und der überall bei seiner notorischen Untüchtig­
keit einzig durch seine Schwiegervaterschaft zu einer gewissen 
Bedeutung gelangt war; sondern einzig und allein, weil sein ,·er­
bissener Rechtsformalismus lieber die Republik von Rechtswe­
gen zu Grunde gehen liefs als sie auf irreguläre Weise rettete. 
Als er nach der pharsalischen Schlacht auf Kerkyra mit l\farcus 
Cicero zusammentraf, hatte er sich erboten diesem, der noch 
rnn seiner kilikischen Statthalterschaft her mit der Generalscha11 
behaftet war, als dem höherstehenden Offizier, wie es Rechtens 
war, das Commando in Kerkyra zu übertragen und den unglück­
lichen Advocaten, der seine Lorbeeren vom Amanosjetzt tau­
sen~mal verwünschte, durch diese Bereitwilligkeit fast zur Ver­
zweiflung, aber auch alle halbwegs einsichtiaen Männer zum Er­
staunen gebracht. Die gleichen Principien ;urclen hier geritte~ 
wo etwas mehr darauf ankam; Cato erwog die Frage, wem die 
Oberfeldherrnstelle gebühre, als handelte es sich um ein Acker­
feld bei Tusculum, und sprach sie dem Scipio zu. Durch diesen 
Ausspruch wurden seine eigene und die Candidatur des Varus 
beseitigt. Er war es aber auch und er allein der mit Energie 

. ' 
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den Ansprüchen des Königs Juba entgegentrat und es ihn fühlen 
liefs, dafs der römische Adel zu ihm nicht bittend komme wie 
zu dem Grofsfürsten der Parther, um bei dem Schutzherrn Bei­
stand zu suchen, sondern befehlend und von dem Unterthan Bei­
stand fordernd. Bei dem gegenwärtigen Stande der römischen 
Streitkräfte in Africa konnte Juba nicht umhin etwas gelinden:> 
Saiten aufzuziehen, obgleich er freilich bei dem schwachen Sci­
pio es dennoch durchsetzte, dafs die Besoldung seiner Truppen 
der römischen Kasse aufgebürdet und für den Fall des Sieges 
ihm die Abtretung der Provinz Africa zugesichert ward. - Dem 
neuen Oberfeldherrn zur Seite trat wiederum der Senat der 
,Dreihundert', der in Utica seinen Sitz aufschlug und seine ge­
lichteten Reihen durch Aufnahme der angesehensten und vermö­
gendsten Männer des Ritterstandes ergänzte. - Die Rüstungen 
wurden, hauptsächlich durch Catos Eifer, mit der gröfsten Ener­
gie gefördert und jeder waffenfähige Mann, sellist freigelassene 
und Libyer, in die Legionen eingestellt; wodurch dem Ackerbau 
die Hände so sehr entzogen wurden, dafs ein grofser Theil der 
Felder unbestellt blieb, aber allerdings auch ein imposantes Re­
sultat erzielt ward. Das schwere Fufsvolk zählte vierzehn Legio­
nen, wovon zwei bereits durch Varus aufgestellt, acht andere 
theils aus den Flüchtlingen, theils aus den in der Provinz Con­
scribirten gebildet und vier rümisch bewaffnete Legionen des 
König Juba waren. Die schwere Reiterei, bestehend aus den mit 
Labienus eingetroffenen Kelten und Deutschen und allerlei dar­
un~er eingereihten Leuten, war ohne Julias römisch gerüstete 
lle1terschaar 1600 Mann &•tark. Die leichten Truppen bestanden 
au_s zahllosen l\lassen ohne Zaum und Zügel reitender und blofs 
mit Wurfspeeren bewaffneter Numidier, aus einer Anzahl berit­
tener ßogenschützen und grofsen Schwärmen von Schützen zu 
Fufs: Dazu kamen .endlich Julias 120 Elephanten und die Yon 
Publius Varus und l\larcus Octavius befehligte 55 Segel starke 
F_lotte. Dem drückenden Geldmangel wurde einigermafsen durch 
eme Selbstbesteuerung des Senats abgeholfen, die um so ergiebi­
g~r war, als die reichsten africanischen Capitalisten in denselben 
cmzutreten veranlafst worden waren. Getreide und andere Vor­
~äthe hatte man in den vertheidigungsföhigen Festungen in unge­

euren Massen aufgehüuft, während zugleich aus den offenen Ort­
schaften die Vorräthe möglichst entfernt worden waren. Die Ah­
":esenheit Caesars, die schwierige Stimmung seiner Legionen, 
die Gährung in Spanien und Italien hoben allmählich die Stim­
inung und die Erinnerung an die pharsalische Schlacht fing an 
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neuen Siegeshoffnungen zu weichen. - Die von Caesar in Aegyp­
ten verlorene Zeit rächte nirgends sich schwerer als hier. Hätte er 
unmittelbar nach Pompeius Tode sich nach Africa gewendet, so 
würde er daselbst ein schwaches,desorganisirtes und consternirtes 
Heer und vollständige Anarchie unter den Führern vorgefunden 
haben; wogegen jetzt, namentlich durch Catos Energie, eine der bei 
Pharsalos geschlagenen an Zahl gleiche Armee unter namhaften 
Führern und unter einer gesicherten Oberleitung in Africa stand. 

Es schien überhaupt über dieser africanischen Expedition 
Caesars ein eigener Unstern zu walten. Caesar hatte noch vor 
seiner Einschiffung nach Aegypten in Spanien und Italien m­
schiedene Mafsrcgeln zur Einleitung und Vorbereitung des afri­
canischen Krieges angeordnet; aus allen aber war nichts als Un­
heil entsprungen. Von Spanien aus sollte, Caesars Anordnung 
zufolge, der Statthalter der südlichen Provinz Quintus Cassius 
Longinus mit vier Legionen nach Africa übersetzen, dort den 
König Bogud von Westmauretanien*) an sich ziehen und mit ibm 
gegen Numidien und Africa vorgehen. Aber jenes nach Africa 
bestimmte Heer schlofs eine l\Ienge geborener Spanier und zwei 
ganze ehemals pompeianische Legionen in sich; pompeianiscbe 
Sympathien herrschten in der Armee wie in der Provinz und das 
ungeschickte und tyrannische Auftreten des caesarischen Statt­
halters war nicht geeignet sie zu beschwichtigen. Es kam förm­
lich zum Aufstande; Truppen und Städte ergriffen Partei für 
oder gegen den Statthalter; schon war es .darauf und daran, dafä 
die, welche gegen den Statthalter Caesars sich erhoben hatten, 

-- · --;) Di-;~St~;t~ng~staltnng i~1. n~rd~·estiichen' Africa wähi~n/ dieser 
Zeit liegt sehr im Dunkel. · Nach dem jugurthinischcn :Kriege herrsch~e 
König Bocchus von l\Ianretanien ·,vahrscheinlich vom westlichen M~er b~s 
zum Hafen von Saldne ,in dem heutigen l\Iarocco·und Algier (II, 15<> Hdie 
von den ruanretanischen Obe.rkönigen ..wob! von Haus aus :verschiede­
nen Fü~sten ,von Tingis (Tanger), ,die schon früher vorkommen (Plut. 
Sert. 9) und zu denen ·vermuthlich Sallusts (la'st. 2, 31 Iiritz) Lep­
tasta und Cice'ros·(hi Vat. 5, 12) l\Iastancsosns gehören, mögen in be­
schränkten Grenzen selbstständig gewesen oder auch bei ihm zu Lehn ge­
gangen 11eio; ähnlicl.1 .wie schon. Syphax ühel' yiele. Stau11111Ursten g~bot 
(Appian Pun. 10), nn(l um diese Zeit in dem benachbarten .Numidien Cirt!, 
wahrscheinlich doch unter Jubas Oberl1errlid1keit, ,·on dem Fiirsten ~!ass1­
nissa besessen ward (App. b. e. 4, 54). Um 672 linden wir an Bocchus Stelle 
einen König ßogml (II, 830), vermnthlich des ßocchns Bohn..Von 705 an 
erscheint das Reich getheilt zwisch~n dem Ii.önig Bogud, der die westlich?, 
un(l dem Iiönig Bocchus, der die östliche Hälfte besitzt und auf welche die 
spätere Scheidung ~lauretaniens in ßoguds Reich oder den Staat yon 'fi,0­

gis und Bocchus Reich oder den Staat von Jol (Caesarea) zurückgeht (Phn. 
h. 11. 5, 2, 19, vergL bell. Aj'r. 23). 
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offen die Fahne des Pompeius aufsteckten; schon hatte Pompeius 
älterer Sohn Gnaeus, um diese günstige Wendung zu benutzen, 
sich von Africa nach Spanien eingeschifft, als die Desavouirung 
des Statthalters durch die angesehensten Caesarianer selbst und 
das Einschreiten des Befehlshabers der nördlichen Provinz den 
Aufstand eben noch rechtzeitig unterdrückten. Gnaeus Pompeius, 
der unterwegs mit einem vergeblichen Versuch sich in Maure­
tanien festzusetzen Zeit verloren hatte, kam zu spät; Gaius Tre­
bonius, den Caesar nach seiner Heimkehr aus dem Osten zur 
Ablösung des Cassius nach Spanien sandte (Herbst 707), fand •1 

überall unweigerlichen Gehorsam. Aber natürlich war über die­
sen Irrungen von Spanien aus nichts geschehen, um die Orga­
nisation der Republikaner in Africa zu stören; ja es war sogar 
in Folge der Verwicklungen mit Longinus König Bogud von West­
mauretanien, der auf Caesars Seite stand und wenigstens König 
Juba einige Hindernisse hätte in den ,veg legen können, mit 
seinen Truppen nach Spanien abgerufen worden. - Dedenkli- 11nHKranr­
cher noch waren die Vorcränoe unter den Truppen, die Caesar•••udi~cam­
. . 0 0 puuen. 
1m südlichen Italien hatte zusammenziehen fassen, um mit ihnen 
nach Africa, überzuschiffen. Es. waren gröfstentheils die alten 
Legionen, die in Gallien, Spanien, Thessalien Caesars Thron be­
gründet hatten. Den Geist dieser Truppen hatten die Siege nicht 
g'.bessert, die lange Rast in Unteritalien vollständig zerrüttet. 
Die fast übermenschlichen Zumutlmngen, die der Feldherr an sie 
machte und deren Folgen in den sclirecklich gelichteten Reihen 
n_ur zu grell hervortraten, liefsen selbst in diesen Eisenmännern 
emen Sauerteig des Grolls zurück, der nur der Zeit und Ruhe 
bedurfte, um die Gemüther in Gährung zu bringen. Der einzige 
~fann, der ihnen imponirte, war seit einem Jahre fern und fast 
v:rschollen, ihre vorgesetzten Offiziere aber scheuten weit mehr 
sich vor den Soldaten als diese vor ihneli. und sahen den Welt­
L~si_egern jede Brutalitiit grgen ihre Quartiergeber und jede Indis­
ciplm nach. Als nun der Befehl sich nach Sicilien einzuschiffen 
ka.m l!nd der Soldat das üppige \Vohllehen in Campanien wieder 
mit ~mer dritten der spanischen und thessalischen an Drangsa­
len s1~her nicht nachstehenden Campagne vertauschen sollte, ris­
sen die allzu, lange gelockerten und allzu plötzlich wieder angc­
~~genen Zügl'I. Die Legionen weigerten sich zu gehorchen, bevor 

!e vrrsprochenen Geschenke ihnen gezahlt seien, und wiesen 
di: von Caesar gesandten Offiziere mit Ilohnreden, ja mit Stein­
wu~fen zurück. Ein Yersuch den beginnenden Aufstand durch 
Steigerung der versprochenen Summen zu dämpfen hatte nicht 
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blofs keinen Erfolg, sondern die Soldaten brachen massenweise 
auf, um die Erfüllung der Yerspreclmngen in der Hauptstadt 
von dem Feldherrn zu erpressen. Eiuzelne Offiziere, die die meu­
teriscben Rotten unterwegs zurückzuhalten versuchten, wurden 
erschlagen. Es war eine furchtbare Gefahr. Caesar liefs die we­
nigen in der Stadt befindlichen Soldaten die Thore besetzen, um 
die mit Recht befürchtete Plünderung wenigstens für den ersten 
Anlauf abzuwehren und erschien plötzlich unter den tobenden 
Haufen mit der Frage, was sie begehrten. l\Ian rief: den Abschied. 
Augenhlicklich ward er wie gebeten ertheilt. Wegen der Ge­
schenke, fügte Caesar hinzu, welche er für den Triumph seinen 
Soldaten zugesagt habe, so wie wegen der Aecker, die er ihnen 
nicht versprochen, aber bestimmt gehabt, möchten sie an dem 
Tage, wo er mit den andern Soldaten triumphiren werde, sich 
bei ihm melden; an dem Triumphe selbst freilich könnten sie als 
vorher entlassen natürlich nicht theilnehmen. Auf diese Wendung 
waren die Massen nicht gefafst; überzeugt, dafs Caesar ihrer für 
den africanischen Felclzug nicht entrathen könne, hatten sie den 
Abschied nur gefordert, um, wenn er ihnen yerweigert werde, 
daran il..ire Bedingungen zu knüpfen. Halb irre geworden in dem 
Glauben an ihre eigene Unentbehrlichkeit; zu unbchiilfiich um wie­
der einzulenken und die verfahrene Unterhandlung in das rechte 
Geleise zurückzubringen; als Menschen beschämt durch die Treue, 
mit der der Imperator auch seinen treuvergessenen Soldaten 
Wort hielt und durch die Hochherzigkeit desselben, welche eb?n 
jetzt weit mehr gewährte als er je zugesagt hatte; als Soldat?n tief 
ergriffen, da der Feldherr ihnen in Aussicht stellte dem Tnumph 
ihrer Kameraden als fliirgersleute zuschauen zu müssen und da, 
indem er sie nicht mehr ,Kameraden' hiefs, sondern ,ßürgcr', 
diese aus seinem Munde so fremdartig klingende Anrede gleich_­
sam mit einem Schlage ihre ganze stolze Soldatenvergangenheit 
zerstörte, und zu alledem unter dem Zauber des unwiderstehlich 
gewaltigen Menschen - standen die Soldaten eine Weile stumm 
und zaudernd, bis von allen Seiten der Ruf erscholl, dafs der 
Feldherl' sie wieder zu Gnaden annehmen und es ihnen wieder 
gestatten möge Caesars Soldaten zu heifsen. Caesar gestattete 
es, nachdem er hinreichend sich hatte bitten Jassen; den Rädels­
führern bei dieser l\Ieuterei aber wurde an ihren Triumphalge­
schenken ein Drittheil gekürzt. Ein gröfseres psychologisches 
Meisterstück kennt die Geschichte nicht und keines, das rnll­
ständiger gelungen wäre. 

<.:•c••r nach Auf den africanischen Fcldzu
0
" wirkte diese Meuterei immcr­

Arr1ca. 
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bin wenigstens insofern nachtheilig ein, als sie die Eröffnung 
desselben beträchtlich verzögerte. Als Caesar in dem zur Ein­
schiffung bestimmten Hafen von Lilybaeon eintraf, waren die zehn 
nach Africa bestimmten Legionen dort bei weitem noch nicht 
Yollständig versammelt und eben die erprobten Truppen noch 
am weitesten zurück. lndefs kaum waren sechs Legionen, dar­
unter fünf neu gebildete, daselbst angelangt und die nöthigen 
Kriegs- und Transportschilfe angekommen, als Caesar mit den­
selben in See stach (25. Dec. 707 des unberichtigten, etwa 8. 41 

Oct. des julianischen Kalenders). Die feindliche Flotte, die der 
herrschenden Aequinoctialstürme wegen bei der Insel Aegimuros 
vor der karthagischen Bucht auf den Strand gezogen war, hin­
derte die Ueberfahrt nicht; allein dieselben Stürme zertreuten 
die Flotte Caesars nach allen Richtungen, und als Caesar unweit 
Iladrumetum (Susa) die Gelegenheit zu landen ersah, konnte er 
nicht mehr als etwa 3000 Mann, gröfstentheils Rekruten, und 150 
Reiter ausschiffen.· Der Versuch das vom Feinde stark besetzte 
Hadrumetum wegzunehmen mifslang; dagegen bemächtigte Cae­
sar sich der beiden nicht weit von einander entfernten Ilafön­
plätze Ruspina ( Sahalil bei Susa) und Kleinleptis. Hier ver­
schanzte er sich; aber seine Stellung war so unsicher 1 dafs er 
seine Reiter auf den Schiffen und diese segelfertig und mit Was­
servorrath versehen hielt, um jeden Augenblick, wenn e1· mit 
Uebermacht sollte angegriffen werden, wieder sich einschiffen zu 
können.. Indefs war dies nicht nöthig; da eben noch zu rechter 
Zeit die verschlagenen Schiffe anlangten (3. Jan. 708). Gleich 46 

am folgenden Tage unternahm Caesar, dessen Heer in Folge der 
~on den Pompeianern getroffenen Anstalten Mangel an Getreide 
h(t, mit drei Legionen einen Zug in das innere Land; ward aber 
nicht ,~eit von Ruspina auf dem Marsche von den Ileerhaufen 
angegnffen; die Labienus heranführte, um Caesar von der Küste 
zu vertreiben. Da Labienus ausschliefslich Reiterei und Schützen, ocrec1i1 bei 

Caesar fast nichts als Linieninfanterie hatte so wurden die Le- Rus~wa. 

gionen rasch umzingelt und den Geschosse~ der Feinde preis­
gegeben, ohne sie erwie<lern oder mit Erfolg angreifen zu kön­
n~n. Zwar machte die Deployirung der ganzen Linie die Flügel 
wie~ler frei und muthige Angriffe retteten die Ehre der Waf!'en; 
allem der Rückzug war unvermeidlich und wäre Ruspina nicht 
s? nahe gewesen, so hätte der maurische Wurfspeer vielleicht 
hier dasselbe ausge1ichtet, was bei Karrhae der parthische Bogen. 
Caesar, den dieser Tag von cler ganzen Schwierigkeit des bevor- c ....... s1et­

stehenden Kriecres überzeuot halte wollte seine unerprobten und lung ~ei Rus­
.. t, O ' p1na.

Rom, Geoch. III. 2. Aufl. 28 
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durch die neue Gefechtweise entmuthigten Soldaten keinem sol­
chen Angriff wieder aussetzen, sondern wartete das Eintreffen 
seiner Veteranenlegionen ab. Die Zwischenzeit wurde benutzt 
um die drückende Ueberlegenheit des Feindes in den Fernwaffen 
einigermafsen auszugleichen. Dafs die geeigneten Leute von der 
Flotte als leichte Reiter oder Schützen in die Landarmee einge­
reiht wurden, konnte nicl1t viel helfen. Etwas mehr wirkten die 
von Caesar veranlafsten Diversionen. Es gelang die am südlichen 
Abhang des grofsen Atlas gegen die Sahara zu schweifenden gae­
tulischen Hirtenstämme gegen Juba in Waffen zu bringen; denn 
selbst bis zu ihnen hatten die Schläge der marianisch-sullani­
schen Zeit sich erstreckt und ihr Groll gegen den Pompeius, der 
sie damals den numidischen Königen untergeordnet hatte (II, 
331), machte sie dem Erben des mächtigen bei ihnen noch vom 
jugurthinischen Feldzug her in gutem Andenken lebenden i\Iarius 
von vorn herein geneigt. Die mauretanischen Könige, Ilogud in 
Tingis, Bocchus in Jol, waren Jubas natürliche Rivalen und zum 
Theil längst mit Caesar im Bündnifs. Endlich streifte in dem Grenz­
gebiet zwischen den Reichen des Juba und des Bocchus noch der 
letzte der Catilinarier, jener Publius Sittius aus Nuceria (S.167), 
der achtzehn Jahre zuvor aus einem bankerotten italischen Kauf­
mann sich in einen mauretanischen Freischaarenführer verwan­
delt und seitdem in den libyschen Händeln sich einen Namen 
und ein lleergefolge geschaffen bat. Bocchus und Sittius fielen 
vereinigt in das numidische Land, besetzten die wichtige Stadt 
Cirta und ihr Angriff so wie der der Gaetuler nöthigte den König 
Juba einen Theil seiner Truppen an seine Süd- und Westgrenze zu 
senden. lndefs blieb Caesars Lage unbequem genug. Seine Ar­
mee war auf den Raum einer Quadratmeile zusammengedrängt; 
wenn auch die Flotte Getreide herbeischaffte, so ward doch der 
Mangel an Fourage von Caesars Reitern ebenso gefühlt wie vor 
Dyrrhachion von denen des Pompeius. Die leichten Truppen 
des Feindes blieben aller Anstrengungen Caesars ungeachtet ~en 
seinigen so unermefslich überlegen, dafs es fast unmöglich schien 
die Offensive in das Binnenland hinein auch mit Veteranen durch­
zuführen. Wenn Scipio zurückwich und die Küstenstädte preis· 
gab, so konnte er vielleicht einen Sieg erfechten wie die, welche 
des Oro<les Vezier über Crassus, Juba über Curio davongetragen 
hatten, wenigstens aber den Kriecr ins Unendliche hinausziehen. 
Diesen Feldzugsplan ergab die einfachste Ueberlcgung: selbst 
Cato, obwohl nichts weniger als ein Straferr rieth <lazu und erbot 
sich zugleich mit einem Corps nach Itali~n überzufahren und 
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dort die Republikaner unter die Waffen zu rufen, was bei der 
gründlichen Verwirrung daselbst gar wohl Erfolg haben konnte. 
Allein Cato konnte nur rathen, nicht befehlen; der Oberbefehls­
haber Scipio entschied, dafs der Krieg in der Küstenlandschaft 
geführt werden solle. Es war dies nicht blofs insofern verkehrt, 
als man damit einen sichern Erfolg verheifsenden Kriegsplan fah­
ren liefs, sondern auch insofern, als die Landschaft, in die man 
den Krieg verlegte, in bedenklicher Gährung, und das Heer, das 
man Caesar gegenüberstellte, zum guten Theil ebenfalls schwierig 
war. Die fürchterlich strenge Aushebung, die Wegschleppung 
der Vorräthe, die Verwüstung der kleineren Ortschaften, über­
haupt das Gefühl einer von Haus aus ihr fremden und bereits 
verlorenen Sache aufgeopfert zu werden hatten die einheimische 
Bevölkerung erbittert gegen die auf africanischem Boden ihren 
letzten Verzweiflungskampf kämpfenden römischen Republikaner; 
und das terroristische Verfahren der letzteren gegen alle auch 
nur der Gleichgültigkeit verdächtigen Gemeinden (S. 427) hatte 
diese Erbitterung zum furchtbarsten Ilafs gesteigert. Die africa­
nischen Städte erklärten, wo sie irgend es wagen konnten, sich 
für Caesar; unter den Gaetulern und den Libyern, die unter den 
leichten Truppen und selbst in den Legionen in Menge dienten, 
rifs die Desertion ein. lndefs Scipio beharrte mit aller dem Un­
verstand eigenen Hartnäckigkeit auf seinem Plan, zog mit ge­
sammter Heeresmacht von Utica her vor die von Caesar besetz­
ten Städte Ruspina und Kleinleptis, belegte nördlich davon Ha­
drumelum, südlich Thapsus (am Vorgebirde Ras ed Dimas) mit 
starken Besatzungen und bot in Gemeinscliaft mit Juba, der mit 
all seinen nicht durch die Grenzvertheidigung in Anspruch ge­
nommenen Truppen gleichfalls vor Ruspina erschien, zu wieder­
holten Malen dem Feinde die Schlacht an. Aber Caesar war ent­
schlossen seine Veteranenlegionen zu erwarten. Als diese dann 
nach und nach eintrafen und auf dem Kampfplatz erschienen, Yer­
loren dochScipio undJuba dieLust eine Feldschlacht zu wagen und 
Caesar hatte kein Mittel sie bei ihrer aufserordentlichen Ueber­
le~enheit an leichter Reiterei zu einer solchen zu zwingen. Ueber 
llarsche und Scharmützel in der Umgegend von Ruspina und 
Thapsus, die hauptsächlich um die Auffindung der landüblichen 
Kellerverstecke (Silos) und um Ausbreitung der Posten sich be­
wegten, verflossen fast zwei Monate. Caesar, durch die feindli­
chen Reiter genöthigt sich möglichst auf den Anhöhen zu halten 
oder auch seine Flanken durch verschanzte Linien zu decken, 
gewöhnte doch während dieser mühseligen und ziellosen Krieg­

28* 
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führung allmählich seine Soldaten an die fremdartige Kampfweise. 
Freund und Feind erkannten in dem vorsichLigen Fechtmeister, 
der seine Leute sorgf:i!Lig und nicht selten versönlich einschulte, 
den raschen Feldherrn nicht wieder und wurden fast irre an 
dieser im Zögern wie im Zugreifen sich gleichbleibenden )leister­

sch:•cht bei schaft. Endlich wandte Caesar, nachdem er seine letzten Ver­
lh•P"""· stärkungen an sich gezogen hatte, sich seitwärts gegen Thapsus. 

Scipio hatte diese Stadt, wie gesagt, stark besetzt und damit den 
Fehler begangen seinem Gegner ein leicht zu fassendes Angrilfä­
object darzubieten; zu dem ersten fügte er bald den zweiten noch 
minder verzeihlichen hinzu die von Caesar gewünschte und von 
Scipio mit Recht bisher verweigerte Feldschlacht jetzt zur Ret­
tung von Thapsus auf einem Terrain, das die Entscheidung in 
die Hände der Linieninfanterie gab, freiwillig zu liefern. Unmit­
telbar am Strande, Caesars Lager gegenüber, traten Scipios unu 
Jubas Legionen an, die vorderen Reihen kampffertig, die hinteren 
beschäftigt ein verschanztes Lager zu schlagen; zugleich berei­
tete die Besatzung von Thapsus einen Ausfall rnr. Den letzteren 
zurückzuweisen genügten Caesars Lagerwachen. Seine kriegs· 
ge,rnhnten Legionen, schon nach der unsicheren Aufstellung 
und den schlecht geschlossenen Gliedern den Feind . richtig 
würdigend, zwangen, während drüben noch geschanzt ward, 
und ehe noch der Feldherr das Zeichen gab, einen Trom­
peter zum Angriff zu blasen und gingen auf der ganzen Linie vor, 
allen voran Caesar selbst, der, da er die Seinigen ohne seinen 
Befehl abzuwarten vorrücken sah, an ihrer Spitze auf den Feind 
ein galoppirte. Der rechte Flügel, den übrigen Abtheilungen vor­
an, scheuchte die ihm gegenüberstehende Linie der Elephan'.en 
- es war dies die letzte grofse Schlacht, in der diese ßestten 
verwendet worden sind --, durch Schleuderkugeln und Pfeile 
zurück auf ihre eigenen Leute. Die Deckungsmannschaft wa1:d 
niedergehauen, der linke Flügel der Feinde gesprengt und drn 
ganze Linie aufgerollt. Die Niederlage war um so vernichtende!, 
als das neue Lager der geschlagenen Armee noch nicht fertig 
und das alte betriichlich entfernt war; beide wurden nach einan· 
der fast ohne Gegenwehr erobert. Die Masse der geschlagenen 
Armee warf die Waffen weg und bat um Quartier; aber Caesars 
Soldaten waren nicht mehr dieselben, die vor llerda willig der 
Schlacht sich enthalten, bei Pharsalos der Wehrlosen ehrenhaft 
geschont hatten. Die Gewohnheit des Bürgerkriegs und der von 
der Meuterei zurückgebliebene Groll machten auf dem Schlacht­
felde von Thapsus in schrecklicher Weise sich geltend. Wenn 

http:Elephan'.en
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der Hydra, mit der man kämpfte, stets neue Köpfe nachwuchsen, 
wenn die Armee von Italien nach Spanien, von Spanien nach 
Makedonien, von Makedonien nach Africa geschleuuert ward, die 
immer heifser ersehnte Ruhe immer nicl1t kam, so sucl1te, und 
nicht ganz ohne Ursache, der Soldat davon den Grund in Cae­
sars unzeitiger Milde. Er hatte es sich geschworen nachzuholen, 
was der Feldherr versäumt und blieb taub für das Flehen der 
entwaffneten Mitbürger wie für die Befehle Caesars und der hö­
heren Offiziere. Die funfzigtausend Leichen, die das Schlachtfeld 
von Thapsus bedeckten, darunter auch mehrere als heimliche 
Gegner der neuen Monarchie bekannte und defshalb bei dieser 
Gelegenheit von ihren eigenen Leuten niedergemachte caesari­
sche Offiziere, zeigten, wie der Soldat sich Ruhe schafft. Die 
siegende Armee dagegen zählte nicht mehr als fünfzig Todte 
(6. April 708). •G 

Eine Fortsetzung des l{ampfes fand nach der Schlacht von cnto 1n u,;.a. 

Thapsus so wenig in Africa statt, wie anderthalb Jahre zuvor im 
Osten nach der pharsalischen Niederlage. Cato als Commandant 
von Utica berief den Senat, legte den Stand der Vertheidigungs­
mittel dar und stellte es zur Entscheidung der Versammelten, ob 
man sich unterwerfen oder bis auf den letzten Mann sich verthei­
digen wolle, einzig sie beschwörend nicht jeder für sich, sondern 
alle für einen zu beschliefsen und zu handeln. Die muthigere 
Meinung fand manchen Vertreter; es wurde beantragt die wafTen­
fähigen Sklaven von Staatswegen freizusprechen, was aber Cato 
al~ einen ungesetzlichen Eingriff in das Privateigenthum zurück­
":1es und statt dessen einen patriotischen Aufruf an die Sklaven­
e1g:ntt~ürner vorschlug. Allein bald verging der grofsentheils aus 
afr1carnschen Grofshändlern bestehenden Versammlung diese 
Anwandlung von Entschlossenheit und man ward sich einig zu 
cap~tuliren. Als dann Faustus Sulla, des Regenten Sohn, und 
Luc1us Afranius mit einer starken Abtheilung Reiterei vom 
Schlachtfelde her in Utica eintrafen, machte Cato noch einen 
Versuch durch sie die Stadt zu halten; allein ihre Forderung sie 
Z?vörderst die unzuverlässige Bürgerschaft von Utica insgesammt 
n!cdermachen zu lassen wies er unwillig zurück und liefs lieber 
die let~te Burg der Republikaner dem Monarchen ohne Gegen­
wehr m die Hände fallen als die letzten Athemzüge der Republik 
durch eine solche Metzelei entweihen. Nachdem er theils durch 
i!eine Autorität, thcils durch freigebige Spenden dem Wüthen der 
So!datesca gegen die unglücklichen Uticenser nach Vermögen 
gesteuert und denen, die Caesars Gnade sich nicht anvertrauen 
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mochten, die Mittel zur Flucht, denen, die bleiben wollten die 
Gelegenheit unter möglichst leidlichen Bedingungen zu ca1;itu­
liren, so weit sein Vermögen reichte, mit rührender Sorgfalt ge­
währt und durchaus sich überzeugt hatte, dafs er Niemand wei­
ter Hülfe zu leisten vermöge, hielt er seines Commandos sich 
entbunden, zog sich in sein Schlafgemach zurück und ~tiefs sich 
das Schwert in die Brust. Auch von den übrigen flüchtigen Füh­

m. Führer rcrn retteten sich nur wenige. Die von Thapsus geflüchteten 
der Rcpubli- fl ·t , f f 1· S h d S' ,
kaner getöd- Cl er Stle sen au ( Je C aaren es ltllUS und Wurden Von 

M. ihnen niedergehauen oder gefangen; ihre Führer Afranius und 
Faustus wurden an Caesar ausgeliefert und, da dieser sie nicht 
sogleich hinrichten liefs, von dessen Veteranen in einem Auflauf 
f'rschlagen. Der Oberfeldherr l\letellus Scipio gerielh mit der 
Flotte der geschlagenen Partei in die Gewalt der Kreuzer des Sit­
tius und durchbohrte sich selbst, da man Hand an ihn legen wollte. 
König Juha, nicht unvorbereitet auf einen solchen Ausgang, halle 
für diesen Fall beschlossen zu enden, wie es ihm königlich 
dünkte, und auf dem l\larkte seiner Stadt Zama einen ungeheu­
ren Scheiterhaufen rüsten lassen, der mit seinem Körper auch 
all seine Schätze und die Leichen der gesammten Bürgerschaft 
von Zama verzehren sollte. Allein die Stadtbewohner verspür­
ten kein Verlangen bei der Leichenfeier des africanischen Sarda­
napal sich als Decoration verwenden zu lassen und schlossen 
dem König, da er vom Schlachtfeld flüchtend in Begleitung 
von l\Iarcus Petreius vor der Stadt erschien, die Thore. Der 
König, eine jener im grellen und {1herrnüthigen Lehensgenufs 
verwilderten Naturen, die auch aus dem Tode sich ein Taumel­
fest bereiten, begab sich mit seinem Begleiter nach einem seiner 
Landhäuser, liefs einen reichlichen Schmaus auftragen und fo~­
derte nach geendeter Mahlzeit den Petreius auf mit ihm im Zwei­
kampf um den Tod zu fechten. Es war der Besieger Catilinas, 
der ihm von der Hand des Königs empfing; der König liefs darauf 
von einem seiner Sklaven sich durchbohren. Die wenigen an­
gesehenen Männer, welche entkamen, wie Labienus und Sextus 
Pompcius, folgten dem älteren Bruder des Letzteren nach Spa­
nien und suchten, wie einst Sertorius, in den Gewässern und 
Gebirgen dieser immer noch halb unabhängigen Landschaft 

Ordnung von ein letztes Räuber- und Piratenasyl. Ohne Widerstand ordnete 
Arrica. Caesar die africanischen Verhältnisse. Wie schon Curio bean­

tragt hatte,. ward das Reich des Massinissa aufgelöst. Der ö~t­
lichste TheI! oder die Landschaft von Sitifis ward mit dem Reich 
des Königs Bocchus von Ostmauretanien vereinigt (II, 155), auch 
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der treue König Bogud von Tingis mit ansehnlichen Gaben he­
dachL Cirta (Constantine) und den umliegenden Landstrich, die 
bisher unter Jubas Oberhoheit der Fürst Massinissa und dessen 
Sohn Arabion besessen hatten, erhielt der Condottier Puhlius 
Sittius, um seine halbrömischen Schaaren daselbst anzusicdeln *); 
zugleich aber wurde dieser District so wie überhaupt der bei 
weitem gröfste und fruchtbarste Theil des bisherigen numidi­
schen Reiches als , Neuafrica' mit der älteren Provinz Africa 
vereinigt und die Vertheidigung der Küstenlandschaft gegen die 
schweifenden Stämme der Wüste, welche die Republik einem 
Clientelkönig überlassen hatte, von dem neuen Monarchen auf 
das Reich selbst übernommen. 

Der Kampf, den Pompeius und die Republikaner gegen Cae- ner fücg der 

sars Monarchie unternommen hatten, endigte also nach vierjäh- 110
n•rchie. 

riger Dauer mit dem vollständigen Sieg des neuen Monarchen. 
Zwar die Monarchie ward nicht erst auf den Schlachtfeldern von 
Pharsalos und Thapsus festgestellt; sie durfte be1·eits sich dati­
ren von dem Augenblick, wo Pompeius und Caesar im Bunde 
<lie Gesammtherrschaft begründet und die bisherige aristokrati­
sche Verfassung über den Haufen geworfen hatten. Doch waren 
es erst jene Bluttaufen des neunten August 706 und des sech- 4s 

sten April 708, die das dem Wesen Mr Alleinherrschaft wider- <6 

streitendeGesammtregiment beseitigten und der neuen Monarchie 
festen Bestand und l'örmliche Anerkennung verliehen. Präten­
<lenteninsurrectionen und republikanische Verschwörungen moch­
ten nachfolgen und neue Erschütterungen, vielleicht sogar neur 
Revolutionen und Restaurationen hervorrufen; aber die während 
eines halben Jahrtausend ununterbrochene Continuität der freien 
R~publihvar durchrissen und im ganzen Umfang des weiten rö­
1~1scben Reiches durch die Legitimität der vollendeten Thalsache 
die Monarchie begründet. Der verfassungsmäfsige Kampf war zu Da, Ende der 

Ende; und dafs er zu Ende war, das sprach l\larcus Cato :ms, als Republik. 

er zu Utica sich in sein Schwert stürzte. Seit vielen Jahren war 
er in dem Kampfe der lerritimen Repuhlik crecren ihre Bedräncrer d • 0 ' 0 O 0 

. er "\iormann gewesen; er halle ihn fortgesetzt, lange nachdem 
Jede Hoffnung zu siegen in ihm erloschen war. Jetzt aber war 

-~--­
j Die Inschriften der bezeichneten Gegend bewal1ren zahlreicl1e Spu­

r~n di~ser _Co\onisirung. Der Name der Sittier ist dort ungemein häufig; 
die afr1can1sche Ortschaft Jllilev führt als römische den Namen colonia Sa1·­rrts (Renier inscr. 1254. 2323. 2324), offenbar von dem nucerinischen 

11 sgott Sarnus (Sueton rhet. 4). , 
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der Kampf selbst unmöglich geworden; die Republik, die Marcus 
Brutus begründet halte, war todt und niemals wieder ins Leben 
zu erwecken; was sollten die Republikaner noch auf der Erde? 
Der Schatz war geraubt, die Schildwache damit abgelöst; wer 
konnte sie schelten, wenn sie heimging? Es ist mehr Adel und 
vor allem mehr Verstand in Catos Tode, als in seinem Leben ge­
wesen war. Cato war nichts weniger als ein grofser l\lann; aber 
bei all jener Kurzsichtigkeit, jener Verkehrtheit, jener dürren 
Langweiligkeit und jenen falschen Phrasen, die ihn, für seine wie 
für alle Zeit, zum Ideal des gedankenlosen Republikanerthums 
und zum Liebling aller damit spielenden Individuen gestempelt 
haben, war er dennoch der Einzige, der das grofse dem Unter­
gang verfallene System in dessen Agonie ehrlich und muthig 
vertrat. Darum, weil vor der einfältigen Wahrheit die klügste Lüge 
innerlich sich zernichtet fühlt und weil alle Hoheit und Herrlich­
keit der Menschennatur schliefslich nicht auf der Klugheit be­
ruht, sondern auf der Ehrlichkeit, darum hat Cato eine gröfsere 
geschichtliche Rolle gespielt als viele an Geist ihm weit überlegene 
Männer. Es erhöht nur die Tiefe und tragische Bedeutung sei­
nes Todes, dafs er selber ein Thor war: eben weil Don Quixote 
ein Thor ist, ist er ja eine tragische Gestalt. Es ist erschütternd, 
dafs auf jener Weltbühne, darauf so viele grofse und weise Män­
ner gewandelt und gehandelt hatten, der Narr bestimmt war zu 
epilogiren. Auch ist er nicht umsonst gestorben. Es war ein 
furchtbar schlagender Protest der Republik gegen die l\lonarchie, 
dafs der letzte Republikaner ging, als der erste Monarch kam; 
ein Protest, der all jene sogenannte Verfassungsmäfsigkeit, mit 
welcher Caesar seine l\lorrnrchie umkleidete, wie Spinneweben 
zerrifs und das Schiboleth der Versöhnung aller Parteien, u~ter 
dessen Aegide das Ilerrenthum erwuchs, in seiner ganzen gle~fs­
nerischen Lügenhaftigkeit prostituirte. Der unerbittliche Kneg, 
den das Gespenst der legitimen Republik Jahrhunderte lang, v?n 
Cassius und Ilrutus an bis auf Thrasea und Tacitus, ja noch viel 
weiter hinab, gegen die caesarische Monarchie gefülirt hat ­
dieser Krieg der Complotte und der Litteratur ist die Erbschafi, 
die Cato sterbend seinem Feinde Yermachte. Ihre ganze vorneh­
me, rhetorisch transcendentale, anspruchsvoll strenge, hoffnungs­
lose und bis zum Tode getreue Haltung hat diese republikanische 
Opposition von Cato übernommen und denn auch den Mann, 
der im Leben nicht selten ihr Spott und ihr Aergernifs gewesen 
war, schon unmittelbar nach seinem Tode als Heiligen zu vereh­
ren begonnen. Die gröfseste aber unter diesen Huldigungen war 
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die unfreiwillige, die Caesar ihm erwies, indem er von der ge­
ringschätzigen Milde, mit welche er seine Gegner, Pompeianer 
"ie Republikaner, zu behandeln gewohnt war, allein gegen Cato 
eine Ausnahme machte und noch über das Grab hinaus ihn mit 
demjenigen energischen Hasse verfolgte, welchen praktische 
Staatsmänner zu empfinden pflegen gegen die auf dem idealen 
Gebiet, ihnen ebenso gefährlich wie unerreichbar, opponiren­
clen Gegner. 



KAPITEL XI. 

Die alte Repulilik und die neue Monarchie. 

cacs•"' cha- Der neue Monarch von Rom, der erste Herrscher über das 
ra;,tcr, ganze Gebiet römisch-hellenischer Civilisation, Gaius Julius Cae­

sar stand im sechsundfunfzigsten Lebensjahr (geb. 12. Juli 652?), 
als die Schlacht bei Thapsus, das letzte Glied einer langen Kette 
folgenschwerer Siege, die Entscheidung über die Zukunft der 
Welt in seine Hände legte. Weniger l\Ienschen Spannkraft ist 
also auf die Prohe gestellt worden wie die dieses einzigen schö­
pferischen Genies, das Rom, und des letzten, das die alte Welt 
hervorgebracht und in dessen Bahnen sie denn auch bis zu ih­
rem eigenen Untergange sich bewegt hat. Der Spröfsling einer 
der ältesten Adelsfamilien Latiums, welche ihren Stammbaum 
auf die Helden der Ilias und die Könige Roms, ja auf die beiden 
Nationen gemeinsame Venus-Aphrodite zurückführte, warrn 
seine Knaben- und ersten Jünglingsjahre vergangen, wie sie der 
vornehmen Jugend jener Epoche zu vergeben pflegten. Auch er 
hatte von dem Becher des l\Iodelebens den Schaum wie die Hefen 
gekostet, hatte recitirt und declamirt, auf dem Faulbett Litteratur 
getrieben und Verse gemacht, Liebeshände! jeder Gattung abge­
spielt und sich einweihen lassen in alle Rasir- Frü1ir- und Man­
schettenmysterien der damaligen Toilettenweisl1eit, so wie in die 
noch weit geheimnifsvollcre Kunst immer zu borgen und nie zu 
bezahlen. Aber der bieo-same Stahl dieser Natur widerstand 
selbst di~sem zerfahrene~ und windigen Treiben; Caesar blieb 
sowohl die körperliche Frische ungeschwächt wie die Spannkraft 
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des Geistes und des Herzens. Im Fechten und Reiten nahm er 
es mit jedem seiner Soldaten auf und sein Schwimmen rettete 
ihm bei Alexandreia das Leben; die unglaubliche Schnelligkeit 
seiner gewöhnlich des Zeitgewinns halber nächtlichen Reisen ­
das rechte Gegenstück zu der processionsartigen Langsamkeit, 
mit der Pompeius sich von einem Ort zum andern bewegte ­
war das Erstaunen seiner Zeitgenossen und nicht die letzte Ur­
sache seiner Erfolge. Wie der Körper war der Geist. Sein be­
wmiderungswünliges Anschauungsvermögen offenbarte sich in 
der Sicherheit und Ausführbarkeit all seiner Anordnungen, selhst 
wo er befahl ohne mit eigenen Augen zu sehen. Sein Gedächt­
nifs war unvergleichlich und es war ihm gelüufig mehrere Ge­
sch11fte mit gleicher Sicherheit neben einander zu betreiben. Ob­
gleich Gentleman, Genie und Monarch hatte er dennoch ein 
Herz. So lange er lebte, bewahrte er für seine würdige Mutter 
Aurelia - der Vater starb ihm früh - die reinste Verehrung; 
seinen Frauen und vor allem seiner Tochter Julia widmete er 
eine ehrliche Zuneigung, die selbst auf die politischen Verhält­
nisse nicht ohne Rückwirkung blieb. Mit den tüchtigsten und 
kernigsten Männern seiner Zeit, hohen und niederen Ranges, 
stand er in einem schönen Verhältnifs gegenseitiger Treue, mit 
jedem nach seiner Art. Wie er selbst niemals einen der Seinen 
in Pompeius kleinmüthiger und gefühlloser Art fällen liefs und, 
nicht blofs aus Berechnung, in guter und böser Zeit ungeirrt an 
den Freunden festhielt, so haben auch von diesen manche, wie 
Aulus Hirtius und Gaius l\latius, noch nach seinem Tode ihm in 
schönen Zeugnissen ihre Anhänglichkeit bewährt. Wenn in einer 
so harmonisch organisirten Natur überhaupt eine einzelne Seite 
als charakteristisch hervorgehoben werden kann, so ist es die, 
dafs alle Ideologie und alles Phantastische ihm fern lag. Es ver­
steht sich von selbst, dafs Caesar ein leidenschaftlicher Mann 
wa:, denn ohne Leidenschaft giebt es keine Genialität; aber seine 
Leidenschaft war niemals mächtiger als er. Er hatte eine Jugend 
~ehabt und auch in sein Gemüth waren Lieder, Liebe und Wein 
~ lebendigem Leben eingezogen; aber sie drangen ihm doch 

rncht bis in den innerlichsten Kern seines Wesens. Die Littera­
tur beschäftigte ihn lange und ernstlich; aber wenn Alexandern 
de: homerische Achill nicht schlafen liefs, so stellte Caesar in 
semen schlaflosen Stunden Betrachtungen über die Beugungen 
der lateinischen Haupt- und Zeitwörter an. Er machte Verse wie 
damals Jeder, aber sie waren schwach; dagegen interessirten ihn 
astronomische und naturwissenschaftliche Gegenstände. Wenn 

1 
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der Wein für Alexander der Sorgenbrecher war und blieb, so 
mied nach durchschwärmter Jugendzeit der nüchterne Römer 
denselben durchaus. Wie allen denen, die in der Jugend der volle 
Glanz der Frauenliebe umstrahlt hat, blieb ein Schimmer davon 
unvergänglich auf ihm ruhen: noch in späteren Jahren begegne­
teu ihm Liebesabenteuer und Erfolge bei Frauen und blieb ihm 
eine gewisse Stutzerhaftigkeit im äufseren Auftreten oder richti­
ger ein erfreuliches Bewufstsein der eigenen männlich schönen 
Erscheinung. Sorgfältig deckte er mit dem Lorbeerkranz, mit 
dem er in späteren Jahren öffentlich erschien, die schmerzlich 
empfundene Glatze und hätte ohne Zweifel manchen seiner Siege 
darum gegeben, wenn er damit die jugendlichen Locken hätte 
zurückkaufen können. Aber wie gern er auch noch als l\Ionarch 
mit den Frauen verkehrte, so hat er doch nur mit ihnen gespielt 
und ihnen keinerlei Einflufs über sich eingeräumt; seihst sein 
Yiclbesprochenes Verhältnifs zu der Königin Kleopatra war nur 
angesponnen um einen schwachen Punct in seiner politischen 
Stellung zu maskiren ( S. 419 ). Caesar war durchaus Realist 
und Verstandesmensch; und was er angriff und that, war von 
der genialen Nüchternheit durchdrungen und getragen, die seine 
innerste Eigenthümlichkcit bezeichnet. Ihr verdankte er das 
Vermögen unbeirrt durch Erinnern oder Erwarten energisch im 
Augenblick zu leben; ihr die Fähigkeit, in jedem Augenblick mit 
gesammelter l{raft zu handeln und auch dem kleinsten und be!­
liiuligsten Beginnen seine volle Genialität zuzuwenden; ihr die 
Vielseitigkeit, mit der er erfafste und beherrschte, was der Vers~nd 
hegreifen und der Wille zwingen kann; ihr die sichere Leich­
tigkeit, mit der er seine Perioden fügte wie seine Feldzugspläne 
entwarf; ihr die ,wunderbare Heiterkeit', die in guten und bösen 
Tagen ihm treu blieb; ihr die vollendete Selbstständigkeit, die 
keinem Liebling und keiner Maitresse, ja nicht einmal dem Freunde 
Ge,valt über sich gestattete. Aus dieser Verstandesklarheit rührt 
es aher auch her, <lafs Cacsar sich über die Macht des Schicksals 
un<l das Können des Menschen niemals Illusionen machte; für ihn 
war der holde Schleier gehoben, der dem Menschen die Unzuläng· 
Jichkeit seines Wirkens verdeckt. Wie klug er auch plante ?nd 
alle Möglichkeiten bedachte, das Gefühl wich doch nie aus semer 
ßrust, dafs in allen Dingen das Glück, das heifst der Zufall ?as 
guteBestethunmüsse; unddamitmages denn auchzusammcnh~n­
ge?, dafs er so oft dem Schicksal Paroli geboten und name~thcb 
nut verwegener Gleichgültigkeit seine Person wieder und w1e~er 
auf das Spiel gesetzt hat. Wie ja wohl überwiegend verständige 
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Menschen in das reine Hasardspiel sich flüchten, so war auch in 
Caesars Rationalismus ein Punct, wo er mit dem l\Iysticismus 
gewissermafsen sich berührte. - Aus einer solchen Anlage Coe,or als 

. S h l \' f .. h J d Staatamonn.konnte nur em taatsmann ervorge 1en. on ru er ugen an 
war denn auch Caesar ein Staatsmann im tiefsten Sinne des 
Wortes und sein Ziel das höchste, das dem Menschen gestattet 
ist sich zu stecken: die politische, militärische, geistige und sitt­
liche Wiedergeburt der tiefgesunkenen eigenen und der noch 
tiefer gesunkenen mit der seinigen innig verschwisterten helleni­
schen Nation. Die bittere Schule dreifsigjähriger Erfahrungen 
änderte seine Ansichten über tlie Mittel, wie dies Ziel zu erreichen 
sei; das Ziel blieb ihm dasselbe in den Zeiten holfoungsloser Er­
niedrigung wie unbegrenzter l\lachtvol!kommenheit, in den Zeiten, 
wo er als Demagog und Verschworner auf dunklen Wegen zu 
ihm hinschlich, wie da er als l\litinhaber der höchsten Gewalt 
und sodann als Monarch vor den Augen einer Welt im vollen 
Sonnenschein an seinem Werke schuf. Alle zu den verschieden­
sten Zeiten von ihm ausgegangenen l\Iafsregeln bleibender Art 
ordnen in den grofsen Bauplan zweckmäfsig sich ein. Von ein­
zeh1en Leistungen Caesars sollte darum eigentlich nicht geredet 
werden; er hat nichts Einzelnes geschaffen. l\lit Recht rühmt man 
den Redner Caesar wegen seiner aller Advocatenkunst spottenden 
männlichen Beredsamkeit, die wie die klare Flamme zugleich er­
leuchtete und erwärmte. l\Iit Recht bewundert man an dem 
Schriftsteller Caesar die unnachahmliche Einfachheit der Compo­
sition, die einzige Reinheit und Schönheit der Sprache. l\lit Recht 
haben die gröfsten Kriegsmeister aller Zeiten den Feldherrn Cae­
sar gepriesen, der wie kein anderer ungeirrt von Routine und 
Tradition nur daran festhielt, dafs immer diejenige Kriegfüh­
ru~g die rechte ist,- durch welche in dem gegebenen Falle der 
Femd besiegt wird; der mit divinatorischer Sicherheit für jeden 
Zw~ck das rechte Mittel .fand; der nach der Niederlage schlag­
fertig dastand wie Wilhelm von Oranien und mit dem Siege ohne 
Ausnahme den Feldzug beendigte; der das Element der Krieg­
führung, dessen Behandlung das militärische Genie von der ge­
wöhnlichen Offiziertüchtigkeit unterscheidet, die rasche Bewe­
gung der )lassen, mit unübertroffener Vollkommenheit hand­
habte und der massenhaften Streitmacht die mobile, dem langen 
V.orbereiten das rasche Handeln selbst mit unzulänglichen Mitteln 
bis zur Verwegenheit vorzog. Allein nlles dieses ist bei Caesar nur 
Nebensache; er war zwar ein grofser Redner, Schriftsteller und 
Feldherr, aber jedes daTon ist er nur geworden, weil er ein voll­
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endeter Staatsmann war. Namentlich spielt der Soldat in ihm 
eine durchaus beiläufige Rolle, und es ist eine der hauptsächlich­
s ten Eigenthümlichkeiten, die ihn von Alexander, Hannibal und 
Napoleon unterscheidet, dafs in ihm nicht der Offizier, sondern 
der Demagog der Ausgangspunct der politischen Thätigkeit war. 
Seinem ursprünglichen Plan zufolge hatte er sein Ziel wie Pe­
rikles und Gaius Gracchus ohne Waffengewalt zu erreichen ge­
dacht, und achtzehn Jahre hindurch hatte er als Führer der Po­
pularpartei ausschliefslich in politischen Plänen und Intriguen 
sich bewegt, bevor er, ungern sich überzeugend vcin der Nolh­
wendigkeit eines militärischen Rückhalts, schon ein Vierziger an 
die Spitze einer Armee trat. Es war erklärlich, dafs er auch 
späterhin immer noch mehr Staatsmann blieb als General ­
ähnlich wie Cromwell, der auch aus dem Oppositionsführer zum 
Militärchef und Demokratenkönig sich umschuf und der über­
Jiaupt, wie wenig auch der Puritanerheld dem lockeren Römer 
zu gleichen scheint, doch in seiner Entwicklung wie in seinen 
Zielen und Erfolgen vielleicht unter allen Staatsmännern Caesar 
am nächsten ven'andt ist. Selbst in seiner Kriegführung ist diese 
improvisirte Feldherrnschaft noch wohl zu erkennen; in Napo­
leons Unternehmungen gegenAegypten und gegen England ist der 
zum Feldherrn aufgediente Artillerielieutenant nicht deutlicher 
sichtbar wie in den gleichartigen Caesars der zum Feldherrn meta­
morphosirte Demagog. Ein geschulter Offizier würde es schwer­
lich fertig gebracht haben aus politischen Rücksichten nicht 
durchaus zwingender Natur die gegründetsten militärischen Beden­
ken in der Art bei Seite zu schieben, wie dies Caesar mehrmals, 
am auffallendsten bei seiner Landung in Epirus that. Einzelne 
seiner Handlungen sind darum militärisch tadelhaft; aber derFeld­
herr verliert nur was der Staatsmann gewinnt. Die Aufgabe des 
Staatsmanns ist universeller Natur wie Caesars Genie: wenn er 
die vielfältigsten und von einander entlegensten Dinge angriff, so 
gingen sie doch alle ohne Ausnahme zurück auf das eine grofse 
Ziel, dem er mit grenzenloser Treue und Folcrerichtigkeit diente; 
und nie hat er von den vielfältigen Seiten und Richtungen sein?r 
grofsen Thätigkeit eine vor der andern bevorzugt; Obwohl eID 
Meister der Kriegskunst, hat er doch aus staatsmännischen Rück­
sichten das Aeufserste gethan um den Bürgerkrieg abzuwenden 
und um, da er dennoch begann, wenigstens keine blutigen Lo~­
}Jeeren zu ernten. Obwohl der Begründer der Militärmonarch1.e, 
hat er doch mit einer in der Geschichte beispiellosen Energie 
weder l\Iarschallshierarchie noch Praetorianerregiment aufkom­
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men lassen. Wenn überhaupt eine Seite der bürgerlichen Ver­
dienste, so wurden von ihm vielmehr die Wissenschaften und 
die Künste des Friedens vor den militärischen bevorzugt. Die 
bemerkenswertheste Eigenthümlichkeit seines staatsmännischen 
Schaffens ist dessen vollkommene Harmonie. In der Thal waren 
alle Bedingungen zu dieser schwersten aller menschlichen Lei­
stungen in Caesar vereinigt. Durch und durch Realist liefs er die 
Bilder der Vergangenheit und die ehrwürdige Tradition nirgends 
sich anfechten: ihm galt nichts in der Politik als die lebendige 
Gegenwart und das verständige Gesetz, eben wie er auch als Gram­
matiker die historisch-antiquarische Forschung bei Seite schob 
und nichts anerkannte als einerseits den lebendigen Sprachge­
brauch, andrerseits die Regel der GleichmäfsigkeiL Ein gebore­
ner Herrscher regierte er die Gemüther der Menschen wie der 
Wind die Wolken zwingt und nöthigte die verschiedenartigsten 
Naturen ihm sich zu eigen zu geben, den schlichten Bürger und 
llen derben Unteroffizier, die vornehmen Damen Roms und die 
schönen FürstinnenAegyptens und l\fauretaniens, den glänzenden 
Cavalleriegeneral und den calculirenden Banquier. Sein Organi­
sationstalent ist wunderbar; nie hat ein Staatsmann seine Bünd­
nisse, nie ein Feldherr seine Armee aus ungefügen und wider­
strebenden Elementen so entschieden zusammengezwungen und 
so fest zusammengehalten wie Caesar seine Coalitionen und seine 
Legionen; nie ein Regent mit so scharfem Blick seine Werkzeuge 
beurtheilt und ein jedes an den ihm angemessenen Platz gestellt. 
Er war Monarch; aber nie hat er den König gespielt. Auch als 
unumschränkter Herr von Rom blieb er in seinem Auftreten der 
Parteiführer: vollkommen biegsam und geschmeidig, bequem und 
anmuthig in der Unterhaltung, zuvorkommend gegen Jeden 
schien er nichts sein zu wollen als der erste unter seines Glei­
chen. Den Fehler so vieler ihm sonst ebenbürtiger Männer, den 
militärischen Commandoton auf die Politik zu übertragen, hat 
Caesar durchaus vermieden; wie vielen Anlafs das verdriefsliche 
Verhältnifs zum Senat ihm auch dazu gab, er hat nie zu Bruta­
litäten gegriffen, wie die des achtzehnten Brumaire eine war. 
Caesar war Monarch; aber nie hat ihn der Tyrannenschwindel 
erfafst. Er ist vielleicht der einzige unter den Gewaltigen des 
Herrn, welcher im Grofsen wie im Kleinen nie nach Neigung 
oder Laune, sondern ohne Ausnahme nach seiner Regenten­
pflicht gehandelt hat und der, wenn er auf sein Leben zurücksah, 
wohl falsche Berechnungen zu bedauern, aber keinen Fehltritt 
der Leidenschaft zu bereuen fand. Es ist nichts in Caesars Lehens­
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geschichte, das auch nur im Kleinen*) sich vergleichen liefse mit 
jenen poetisch-sinnlichen Aufwallungen, mit der Ermordung des 
Kleitos oder dem Brand von Persepolis, welche die Geschichte 
von seinem grofsen Vorgänger im Osten berichtet. Er ist endlich 
vielleicht der Einzige unter jenen Gewaltigen, der den staatsmän­
nischen Takt für das Mögliche und Unmögliche bis an das Ende 
seiner Lautbahn sich bewahrt hat und nicht gescheitert ist an 
derjenigen Aufgabe, die für grofsartig angelegte Naturen ,·on 
allen die schwerste ist, an der Aufgabe auf der Zinne des Erfolgs 
dessen natürliche Schranken zu erkennen. Was möglich war hat 
er geleistet und nie um des unmöglichen Besseren willen das 
mögliche Gute unterlassen, nie es verschmäht unheilbare Uebel 
durch Palliative wenigstens zu lindern. Aber wo er erkannte, 
dafs das Schicksal gesprochen, hat er immer gehorcht. Alexan­
der am Hyphasis, Napoleon in Moskau kehrten um, weil sie 
mufsten und zürnten dem Geschick, dafs es auch seinen Lieb­
lingen nur l1egrenzte Erfolge gönnt; Caesar ist an der Themse 
und am Rhein freiwillig zurückgegangen und gedachte auch an 
der Donau und am Euphrat nicht ungemessene Pläne der Welt­
überwindung, sondern blofs wohlerwogene Grenzregulirungen 
ins.Werk zu setzen. - So war dieser einzige Mann, den zu 
schildern so leicht scheint und doch so unendlich schwer ist. 
Seine ganze Natur ist durchsichtige Klarheit; und die Ucberliefe­
rung bewahrt über ihn ausgiebigere und lebendigere Kunde als 
aber irgend einen seiner Pairs in der antiken Welt. Eine solche 
Persönlichkeit konnte wohl flacher oder tiefer, aber nicht eigent­
lich verschieden aufgefafst werden; jedem nicht ganz verkehrten 
f'orscher ist das hohe Bild mit denselben wesentlichen Zügen 
erschienen, urid doch ist dasselbe anschaulich wiederzugeben 
noch keinem gelungen. Das Geheimnifs liegt in dessen Vollc~­
dung. Menschlich wie geschichtlich steht Caesar in dem Glet· 
chungspunct, in welchem die grofsen Gegensätze des Daseins 
sich in einander aufheben. Von o-ewaltio-ster Schöpferkraft und 
doch zugleich vom durchdringen:lsten Verstande; nicht mehr 
Jüngling und noch nicht Greis; vom höchsten Wollen und YOffi 

höchsten Vollbringen; erfüllt von republikanischen Idealen und 

") Wenn der Handel mit Laberius den der bekannte Prolog erziihl~ 
als ein. Beispiel von Caesars Tyranuenl~unen angeführt worden ist, so hat 
man die .Ironie der Situation wie des Dichters gründlich verkannt; ganz 
abgesehen von der Naivetät den sein Honorar bereitwillig einstreichendrn 
Poeten als Märtyrer zu bedauern. 
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zugleich geboren zum König; ein Römer im tiefsten Kern seines 
Wesens und wieder berufen die römische und die hellenische 
Entwicklung in sich wie nach aufsen hin zu versölmen und zu 
vermählen, ist Caesar der ganze und vollstiindige l\Iann. Darum 
fehlt es denn auch hei ihm mehr als bei irgend einer anderen ge­
schichtlichen Persönlichkeit an den sogenannten charakteristischen 
Zügen, welche ja doch nichts anderes sind als Abweichungen von 
der naturgemäfsen menschlichen Entwicklung. Was dem ersten 
oberflächlichen Blick dafür gilt, zeigt sich bei näherer Betrachtung 
nicht als Individualität, sondern als Eigenthümlichkeit der Cultur­
epoche oder der Nation; wie denn seine Jugendabenteuer ihm 
mit allen gleichgestellten begabteren Zeitgenossen gemein sind, 
sein unpoetisches, aber energisch logisches Naturell das Naturell 
der Römer überhaupt ist. Es gehört dies mit zu Caesars voller 
Menschlichkeit, dafs er im höchsten Grade durch Zeit und Ort 
bedingt ward; denn eine l\lenschlichkeit an sich giebt es ni-cht, 
sondern der lebendige Mensch kann eben nicht anders als in 
einer gegebenen Volkseigenthümlichkeit und in einem bestmnnten 
Culturzug stehen. Nur dadurch war Caesar ein voller l\Iann, weil 
er wie kein anderer mitten in die Strömungen seiner Zeit sich 
gestellt hatte und weil er die kernige Eigenthümlichkeit der römi­
schen Nation, die reale bürgerliche Tiicl1tigkeit vollendet wie kein 
anderer in sich trug; wie denn auch sein Hellenismus nur der 
mit der italischen Nationalität längst innig verwachsene war. 
Aber eben hierin liegt auch die Schwierigkeit, man darf vielleicht 
sagen die Unmöglichkeit Caesars anschaulich zu schildern. Wie 
<ler Künstler alles malen kann, nur nicht die vollendete Schön­
heit, so kann auch der Geschiclltschreiber, wo ihm alle tausend 
Jahre einmal das Vollkommene begegnet, nur darüber schweigen. 
Denn es läfst die Regel wohl sich aussprechen, aber sie giebt 
uns nur die negative Vorstellung von der Abwesenheit des Man­
gels; das Geheimnifs der Natur, in ihren vollendetsten Offenba­
rungen Normalität und Individualität mit einander zu verbinden, 
ist unaussprechlich. Uns bleibt nichts als diejenigen glücklich 
zu preisen, die dieses Vollkommene schauten, und eine Ahnung 
desselben aus dem Abglanz zu gewinnen, der auf den von dieser 
grofsen Natur geschaffenen Werken unvergänglich ruht. Zwar 
tragen auch diese den Stempel der Zeit. Der römische l\Iann 
selbst stellte seinem jugendlichen griechischen 'Vorgänger nicht 
blofs ebenbürtig, sondern überlegen sich an die Seite; aber die 
Welt inzwischen war alt geworden und ihr jugendlicher Schimmer 
verblafst. Caesars Thätigkeit ist nicht mehr wie die Alexanders 

Röm. Gesch. III. 2. Aufl, 29 
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ein freudiges Vorwärtsstreben in die ungemessene Weite; er baute 
auf und aus Ruinen und war zufrieden in den einmal an~e­
wiesenen weiten, ah:)r begrenzten Räumen möglichst erträglich 
und möglichst sicher sich einzurichten. Mit R.echt hat denn auch 
der feine Dichtertact <ler Völker um den unpoetischen Römer 
sich nicht bekümmert und nur den Sohn des Philippos mit allem 
Goldglanz der Poesie, mit allen Regenbogenfarben der Sage be­
kleidet. Aber mit gleichem Recht hat das staatliche Lehen der 
Nationen seit Jahrtausenden wieder und wieder auf die Linien 
zurückgelenkt, <lie Caesar gezogen hat, und wenn die Völker, 
denen die Welt gehört, noch heute mit seinem Namen die höch­
sten ihrer Monarchen nennen, so liegt darin eine tiefsinnige, leider 
auch eine beschiimen<le Mahnung. 

Beseit;gung wrnn es gelingen sollte aus den ctllen in jeder Hinsicht 
der ~l!en P„r. heillosen Zuständen herauszukommen un<l <las Gemeinwesen zu 

e,en.,_ verjüngen, so mufste vor allen Dingen das Land thatsächlich be· 
ruhigt und der ßo<len von den Trümmern, die von der letzten 
Katastrophe her überall ihn bedeckten, gesäubert werden. Caesar 
ging dabei aus von <lern Grundsatz der Versöhnung der bisheri­
gen Parteien oder richtiger gesagt - denn rnn wirklicher Aus­
gleichung kann bei unversöhnlichen Gegensätzen nicht gesproche_n 
werden - von dem Grundsatz, <lafs der lfampfplatz, auf <lern die 
Nobilitüt un<l die Popularen bisher mit einander gestritten hatten, 
von beiden Theilen aufzugehen sei un<l bei<le auf dem Uoden der 
neuen monarcl1ischen Yerfassung sich zusammenzufinden hätten. 
Vor allen Dingen also galt aller ällcre Hader der repuhlikanisclien 
Vergangenheit als ahgethan für immer und ewig. Während Cae· 
sar die auf die Nachricht von der pharsalischen Schlacht von dem 
hauptst:idtischen Pöhel umgestürzten ßil<lsäulen Sullas w)eder 
aufzurichten befahl un<l also es anerkannte, <lafs über diesen 
grofsen l\fann einzig der Geschichte Gericht zu halten gebühre, 
hob er zugleich die letzten noch nachwirl,enden Folgen seiner 
Ausnahmegesetze auf, rief <lie noch von den cinnanischcn nnd 
sertorianischen Wirren her Verbannten aus dem Exil zurück und 
gab den Kindern der von Sulla Geiichteten die verlorene passire 
W ahlfähigkcit wieder. Ebenso wurden alle dit>jenigrn rcstituirL 
tlie in dem vorbereitenden Stadium der letzten l(ataslrophe durc_h 
Censorenspruch oder politischen Prozefs, namentlich durch die 

5z 	 auf Grund der Exceptionalgesetze von 702 erhobenen Anklagen, 
ihren Sitz im Senat oder ihre bürgerliche Existenz eingehüfsl 
hatten. Nur blieben, wie billig, <lirjenigen, die Geächtete für Gel<l 
getö<ltet hatten, auch ferner bescholten und ward der verwegenste 
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Condottiere der Senatspartei, l\Iilo von der allgemeinen Begnadi­
gung ausgeschlossen. - Weit schwieriger als <lie Or<lnung <lieser L'mfrleden­

im Wesentlichen bereits <ler Vergangenheit anheimgefallenen Fra- h'::.tok~".;';.~~­
gen war <lie Behandlung <ler im Augenhlick sich gegenüberste- / 
hendea Parteien: lheils des eigenen <lemokratischen Anhangs 
Caesars, theils der gestürzten Aristokratie. Dafs jener mit Cae­
sars Verfahren nach dem Sieg und mit seiner Aufforderung den 
alten Parteistan<lpunkt aufzugehen wo möglich noch min.<ler ein­
verstan<len war als <liese, versteht sich von selbst. Caesar sel!Jst 
wollte wohl im Ganzen dasselbe, was Gaius Gracchus im Sinne 
getragen hatte; allein <lie Absichten der Caesarianer waren nicht 
mehr die der Gracchaner. Die römische Popularpartei war in 
immer steigender Progression aus der Reform in die Revolution, 
aus der Revolution in die Anarchie, aus der Anarchie in <len 
Krieg gegen das Eigenthum gedrängt worden; sie feierte unter 
sich das Andenken der Schreckensherrschaft und schmückte, wie 
einst der Gracchen, so jetzt des Catilina Grab mit Blumen und 
Kränzen; sie hatte unter Caesars Fahne sich gestellt, weil sie von 
ihm das erwartete, was Catilina ihr nicht hatte schaffen können. 
Als nun aber sehr bald sich herausstellte, dafs Caesar nichts 
weniger sein wollte als der Testamentsvollstrecker Catilinas, dafs 
die Versclrnl<lelen Yon ihm höchstens Zahlungserleichtc,rungen 
und Prozefsmilderungen zu hoffen hatten, da ward die erbitterte 
Frage laut, für wen denn die Volkspartei gesiegt habe, wenn nicht 
für das Volk? und fing das vornehme und niedere Gesindel die­
ser Art vor lauter Aerger über <lie fehlgeschlagenen politisch-öko­
nomischen Saturnalien erst an mit <len Pompeianern zu liebäu­
geln, dann sogar wlihrend Caesars fast zweijähriger Abwesenheit 
von Italien (Jan. 706-Ilerbst 707) daselbst einen Bürgerkrieg 4s. 41 

im Bürgerkriege anzuzetteln. Der Praetor l\Iarcus Caelius Rufus, Cael;ua und 

ein guter Adlicher und schlechter Schuldenhezahler, von einigem )!ilo. 

Talent und vieler Dil<lung, als ein heftiger und redefertiger l\Iann 
bisher im Senat und auf dem l\Iarkte einer der eifrigsten Vorkäm­
pfer für Caesar, brachte ohne höheren Auftrag bei dem Volke 
ein Gesetz ein, das den Schuldnern ein sechsjähriges zinsfreies 
1\Ioratorium gewährte, sodann, da man ihm hiehei in den "'eg 
trat, ein zweites, das gar alle Forderungen aus Darlehen und lau­
fenden Ilausmiethen cassirte; worauf der caesarische Senat ihn 
seines Amtes entsetzte. Es war eben die Zeit ,·or der pharsali­
schen §chlacht und die Wagschale in dem grofsen Kampfe schien 
sich auf die Seite der Pompeianer zu neigen; Rufus trat mit 
dem alten senatorischen Bandenführer l\lilo in Verbindung und 

2!:l* 
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beide stifteten eine Contrerevolution an, die theils die republika• 
nische Verfassung, theils Cassation der Forderungen und Frei­
erklärung der Sklaven auf ihr Panier schrieb. l\lilo verliefs 
seinen Verbannungsort l\Iassalia und rief in der Gegend von 
Thurii die Pornpeianer und die Hirtensklaven unter die Waffen; 
Rufus machte Anstalt sich durch bewaffnete Sklaven der Stadt 
Capua zu bemächtigen. Allein der letztere Plan ward vor der 
Ausführung entdeckt und durch die capuanische Bürgerwehr ver­
eitelt; Quintus Pedius, der mit einer Legion in das thurini­
sche Gebiet einrückte, zerstreute die daselbst hausende Bande; 
und der Fall der beiden Führer machte dem Scandal ein Ende 

48. 47 ( 706 ). Dennoch fand sich das Jahr darauf ( 707) ein zweiter 
DoJaLella. Thor, der Yolkstrilmn Publius Dolahella, der, gleich verschuldet, 

aber ungleich weniger begabt als sein Vorgiinger, dessen Gesetz 
über die Forderungen und Ilausmielhen abermals einbrachte und 
mit seinem Collegen Lucius Trebellius darüber noch einmal ­
es war das letzte l\lal - den DernagogenkriPg begann; es gab 
arge lliindel zwischen den beiderseitigen bewaffneten Banden 
und vielfachen Strafsenliirm, bis der Commandant von Italien 
l\Iarcus Antonius das l\Iilitär einschreiten liefs und bald darauf 
Caesars Rückkehr aus dem Osten dem tollen Treiben vollstän­
dig ein Ziel setzte. Caesar legte diesen hirnlosen Versuchen die 
calilinarischen Projecte wieder aufzuwärmen so wenig Grn·icht 
bei, dafs er selbst den Dolabella in Italien duldete, ja nach einiger 
Zeit ihn sogar wieder zu Gnaden annahm. Gegen solches Gesin­
del, dem es nicht um irgend welche politische Frage, sondern 
einzig um den l{rieg gegen das Eigenthum zu thun ist, grnügt 
wie gegen die Häuberhanden das blofse Dasein einer starke~ 
Regiernng; und Caesar war zu grofs und zu besounen, um mit 
der Angst, die die italischen Trembleurs vor diesen damaligen 
Communisten empfanden, Geschüfte zu machen und damit seiner 

Mar..-cgeln Monarchie eine falsche Popularität zu erschwindeln. - Wenn Cae­
s•.sen 

1
'om-d sar also die gewesene demokratische Partei ihrem schon bis an

pP1aner 	 un 
RepuLuk..- die äufserste Grenze vorgeschrillenen Zersetzungsprozefs über­

ner. 	 lassen konnte und iibcrliefs, so hatte er dagegen gegenüber de'. 
bei weitem lebenskräftigeren ehemaligen aristokratischen Partei 
durch die gehörige Verbindung des Niederdrückens und des Ent­
gegenkommens die Auflösung nicht herbeizuführen - dies ve~­
mochte nur die Zeit - sondern sie vorzubereiten und einzulei­
ten. Es war das Wenigste, dafs Caesar, schon aus natürlichem 
Anstandsgefühl, es vermied die gestürzte Partei durch leeren 
Hohn zu erbittern, über die besiegten l\Iitbürger nicht trimn­



REPUBLIK UNO MONARCIIIE, 453 

phirte*), des Pompeius oft und immer mit Achtung gedachte 
und sein vom Yolke umgestürztes Standbild am Rathhaus bei 
der Herstellung desselben an dem früheren ausgezeichneten Platze 
wiederum errichten liefs. Der politischen Verfolgung nach dem 
Siege steckte Caesar die möglichst engen Grenzen. Es fand keine 
Untersuchung statt über die vielfachen Verbindungen, die die 
Verfassungspartei auch unter den nominellen Caesarianern ge­
habt hatte; Caesar warf die in den feindlichen Hauptquartieren 
von Pharsalos und Tha11sus vorgefundenen Papierstöfse ungele­
sen ins Feuer und verschonte sich und das Land mit politischen 
Prozessen gegen des Hochverraths Yerdächtige Individuen. Fer­
ner gingen straffrei aus alle gemeinen Soldaten, die ihren römi­
schen oder provinzialen Offizieren in den Kampf gegen Caesar 
gefolgt waren. Eine Ausnahme ward nur gemacht mit denjeni­
gen römischen Bürgern, die in dem Heere des numidischen Kö­
nigs Juba Dienste genommen hatten; ihnen wurde zur Strafe 
1les Landesverrathes das Vermögen eingezogen. Auch den Offi­
zieren den besiegten Partei hatte Caesar bis zum Ausgang des 
spanischen Feldzugs 705 uneingeschränkte llegnadigung gewährt; 40 

allein er überzeugte sich, dafs er hiemit zu weit gegangen und 
clafs die Beseitigung wenigstens der Häupter unvermeidlich sei. 
Die Regel, die er von jetzt an zur Richtschnur nahm, war, dafs 
wer nach der Capitulation von Ilerda im feindlichen Heere als 
Offizier gedient oder im Gegensenat gesessen hatte, wenn er das 
Encle des Kampfes erlebte, sein Vermögen und seine politischen 
Rechte verlor und für Lebenszeit aus Italien verbannt ward, 
wenn er das Ende des Kampfes nicht erlebte, wenigstens sein 
Vermögen an den Staat fiel; wer aber von diesen früher von Cae­
sar Gnade angenommen hatte und abermals in den feindlichen 
Reihen betroffen ward, damit das Leben verwirkt hatte. In der 
Ausführung inclefs wurden diese Sätze wesentlich gemildert. 
Todesurtheile wurden nur gegen die wenigsten unter den zahl­
reichen Rückfälligen wirklich vollstreckt. Dei der Confiscation 
des Vermögens der Gefallenen wurden nicht nur die auf den ein­
zelnen Massen haftenden Schulden so wie die Mitgiftforderungen 
der Wittwen wie billig ausgezahlt, sondern auch den Kindern der 
Todten ein Theil des Yälerlichcn Vermögens gelassen. Von den­
jenigen endlich, die jenen Regeln zufolge Verbannung und Ver­

") Auch der Triumph nach der später zu erwiihnenden Schlacht bei 
rt~untla galt wohl nur den zahlreich in dem besiegten Heer dienenden Lu­
s1tanern. 
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mögensconfiscation traf, wurden nicht wenige sogleich ganz be­
gnadigt oder kamen, wie die zu l\litgliedern des Senats von Utica 
geprefsten africanischen Grofshändler, mit Geldbufsen davon. 
Aber auch den Uebrigen ward fast ohne Ausnahme Freiheit und 
Vermögen zurückgegeben, wenn sie nur es über sich gewannen 
defshalb bittend bei Caesar einzukommen; manchem, der dessen 
sich weigerte, wie zum Beispiel dem Consular Marcus l\Iarcellus, 
ward die Begnadigung auch ungebeten octroyirt und endlich im 

H J. 710 für alle noch nicht Zurückberufenen eine allgemeine Am­
Amncsti•- nestie erlassen. - Die republikanische Opposition liefs sich denn 

begnadigen; aber sie war nicht versöhnt. Unzufriedenheit mit der 
neuen Ordnung der Dinge undErbitterung gegen den ungewohnten 
Herrscherwaren allgemein. Zu offenem politischemWiderstand gab 
es freilich keine Gelegenheit mehr- es kam kaum in Betracht, dafs 
einige oppositionelle Tribune bei Gelegenhrit der Titelfrage durch 
demonstratives Einschreiten gegen die, welche Caesar König ge­
nannt hatten, sich die republikanische l\Iärtyrerkrone erwarben 
- ; aber um so entschiedener äufserte der Republikanismus sich 
als Gesinnungsopposition und im geheimen Treiben und Wühlen. 
Keine Hand regte sich, wenn der Imperator öffentlich erschien. 
Es regnete l\laueranschläge und Spottverse voll bitterer und tref­
fender Volkssatire gegen die neue Monarchie. ,vo ein Komö­
diant eine republikanische Anspielung wagte, begrüfste ihn der 
lauteste Beifall. Catos Lob und Preis war das l\Iodethema der 
oppositionellen Droschürenschreiber und die Schriften dersel­
ben fanden ein mu· um so dankbareres Publicum, weil auch die 
Litteratur nicht mehr frei war. Caesar bekämpfte zwar auch jetzt 
noch die Republikaner auf dem eigene11 Gebiet; er seihst un~ 
seine fi.ihigeren Vertrauten antworteten auf die Catolitteratur roll 
Anticatonen und es ward zwischen den republikanischen und 
den caesarianischcn Scribenten um den todten l\lann von Utica ge­
stritten wie zwischen Troern und Hellenen um die Leiche des 
Patroklos; allein es verstand sich von selbst, dafs in diesem 
Kampfe, in dem das durchaus republikanisch gestimmte Publi­
cum Richter war, die Caesarianer den Kürzeren zogen. Es blieb 
nichts übrig als die Schriftsteller zu terrorisiren; wcfshalb denn 
unter den Verbannten die lilterarisch bekannten und gefährlichen 
Männer, wie Publius Nigidius Figulus und Aulus Caecina, schwe· 
rer als andere die Erlaubnifs zur Rückkehr nach Italien erhielten, 
ü_ber die i_~ It_alien geduldeten oppositionellen Schriftstel~er_aber 
eine thatsachhche Censur verhänot ward die um so pemltcher 
fesselte, weil das l\lafs der zu befürchtenden Strafe durchaus ar· 
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biträr war.*) Das Wühlen und Treiben der gestürzten Parteien 
gegen die neue l\Ionarchie wird zweckmäfsiger in einem andern 
Zusammenhang dargestellt werden; hier genügt es zu sagen, dafs 
Prätendenten- wie republikanische Aufstände unaufhörlich im 
ganzen Umfange des römischen Reiches gährten, clafs die Flamme 
des Bürgerkrieges, bald von den Pompcianern, bald von den Re­
publikanern angefacht, an verschic<lcnen Orten hell wieder empor­
schlug und in der Hauptstadt die Verschwörung gegen das Leben 
desllel1'schers in Permanenz blieb. Caesar mochte mit der gleich­
gültigen Verwegenheit, die in allen seine persönliche Sicherheit 
angehenden Dingen ihm eigen war, sich <lurch diese Anscliläge 
nicht einmal bewegen lassen auf die Dauer mit einer Leibwache 
sich zu umgeben und in der Regel sich begnügen die entdeckten 
Coospirationen durch öffentliche Anschliige bekannt zu machen; 
indefs die sehr ernste Gefahr konnte er doch sich unmöglich ver­
hehlen, mit der diese l\lasse l\Iifsvergnügter nicht blofs ihn, son­
dern auch seine Schöpfungen be<lrohte. Wenn er dennoch, alles Caesar gegen. 

Warnens und Iletzens seiner Freunde nicht achtend, ohne über iibert~::.Par­

die Unversöhnlichkeit auch der begnadigten Gegner sich zu täu­
schen, mit einer wunderbar kaltblütigen Energie dabei beharrte 
der bei weitem gröfseren Anzahl derselben zu Yerzeihen, so war 
dies weder ritterliche Ilochherzigkeit einer stolzen noch Gefühls­
milde einer weichen Natur, sondern es war die richtige staats­
männische Erwägung, dafs überwundene Parteien rascher und 
mit minderem Schaden für den Staat innerhalb des Staats sich 
absorbiren, als wenn man sie durch Aechtung auszurotten oder 
durch Verbannung aus dem Gemeinwesen auszuscheiden versucht. 
Caesar konnte für seine hohen Zwecke die Yerfassungspartei 
selbst nicht entbehren, die ja nicht etwa blofs die Aristokratie, 
sondern alle Elemente des Freiheits- und des Nationalsinns in­
nerhalb der italischen Bürgerschaft in sich schlofs; für seine 
Pläne zur Verjüngung des alternden Staats bedurfte er der gan­
zen lllasse von Talenten, Bildung, ererbtem und selbslerworbenem 
Ansehen, die diese Partei in sich schlofs; und wohl in diesem 
Sinn mag er die Ilcgnadigung der Gegner den schönsten Lohn 
des Sieges genannt haben. So wurden denn zwar die herrorra­
gendsten Spitzen der geschlagenen Parteien beseitigt; aher den 
Männern zweiten und dritten Ranges und namentlich der jünge­

') \Ver alte und neue Schrinslellerlicdrängnisse zu nr3·leichen 
wünscht, wird in dem Briefe des Caecina (Cicero ad fam. 6, 7) Gelegen~ 
heit dazu finden. 
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ren Generation ward die volle Begnadigung nicht vorenthalten 
aber ihnen auch nicht gestattet in passiver Opposition zu schmol~ 
Jen, sondern sie wurden durch mehr oder minder gelinden Zwang 
veranlafst sich an der neuen Verwaltung thätig zu betheiligen und 
Ehren und Aemter von ihr anzunehmen. Wie für Heinrich IV. 
und ~Vilhelm von Oranien, so begannen auch für Caesar die gröfs­
ten Schwierigkeiten erst nach dem Siege. Jeder revolutionäre Sie­
ger macht die Erfahrung, dafs, wenn er nach Ueberwältigung der 
Gegner nicht, wie Cinna und Sulla, Parteihaupt bleiben, sondern 
wie Caesar, wie Heinrich IV. und Wilhelm von Oranien, an die 
Stelle des nothwendig einseitigen Parteiprogramms die Wohlfahrt 
des Gemeinwesens setzen will, augenblicklich alle Parteien, die 
eigene wie die besiegte, sich gegen das neue Oberhaupt vereinigen; 
und um so mehr, je gröfser und reiner dasselbe seinen neuen Beruf 
auffafst. Die Verfassungsfreunde und die Pompeianer, wenn sie 
auch mit den Lippen Caesar huldigten, grollten doch im Herzen 
entweder der l\lonarchie oder wenigstens der Dynastie; die ge­
sunkene Demokratie "·ar, seit sie begriffen, dafs Caesars Zwecke 
keineswegs die ihrigen waren, gegen denselben in offenem Auf­
ruhr; selbst die persönlichen Anhänger Caesars murrten, als sie 
ihr Haupt statt eines Condottierstaats eine allen gleiche und ge· 
rechte l\lonarchie gründen und die auf sie trefienden Gewinnst· 
portionen durch das Hinzutreten der Besiegten sich verringern 
sahen. Diese Ordnung des Gemeinwesens war keiner Partei ge­
nehm und mufste den Genossen nicht minder als den Gegnern 
octroyirt werden. Caesars eigene Stellung war jetzt in gewissem 
Sinn gefährdeter alt; vor dem Siege; aber was er verlor, gewann 
der Staat. Indem er die Parteien vernichtete und die Parteimän­
ner nicht blofs schonte, sondern jeden l\lann von Talent oder 
auch nur von guter Herkunft, ohne Rücksicht auf seine politische 
Vergangenheit, zu Aemtern gelangen liefs, gewann tr nicht b!ofs 
für seinen grnfsen Bau alle im Staate vorhandene Arbeitskraft, 
sondern das freiwillige oder gezwungene Schaffen der l\Iänn~r 
aller Parteien an demselben Werke führte auch unmerklich die 
Nation hinüber auf den neubereiteten Boden. Wenn diese Aus· 
gleichung der Parteien für den Augenblick nur äufserlicher_Art 
war und dieselben sich für jetzt viel weniger in der Anhängltch­
keit an die neuen Zustände begegneten als in dem Hasse gegen 
Caesar, so irrte dies ihn nicht; er wufste es wohl, dafs die Ge­
gensätze doch in solcher äufserlichen Vereinigung sich abstum_­
pfen und dafs nur auf diesem Wege der Staatsmann der _Zeit 
vorarbeitet, welche freilich allein vermag solchen Hader scbhefs­
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lieh zu sühnen, indem sie das alte Geschlecht ins Grab legt. Noch 
weniger fragte er, wer ihn hafste oder auf Mord gegen ihn sann. 
Wie jeder echte Staatsmann diente er dem Volke nicht um Lohn, 
auch nicht um den Lohn seiner Liebe, sontlern gab die Gunst 
der Zeitgenossen hin für den Segen der Zukunft und vor allem 
für die Erlaubnifs seine Nation retten und verjüngen zu dürfen. 

Versuchen wir im Einzelnen Rechenschaft zu geben von der Caesaro 

Ueberführung der alten Zustände in die neue Bahn, so ist zu- werk. 

nächst daran zu erinnern, dafs Caesar nicht kam um anzufangen, 
sondern um zu vollenden. Der Plan zu einer neuen zeitgemäfsen 
Politie, längst von Gaius Gracchus entworfen, war von seinen 
Anhängern und Nachfolgern wohl mit mehr oder minder Geist 
und Glück, aber ohne Schwanken festgehalten worden. Caesar, 
von Haus aus und gleichsam schon nach Erbrecht das Haupt der 
Popularpartei, hatte seit dreifsig Jahren deren Schild hoch em­
porgehalten, ohne je die Farbe zu wechseln oder auch nur zu 
decken; er blieb Demokrat auch als Monarch. Wie er. die Erb­
schaft seiner Partei, abgesehen natürlich von den catilinarischen 
und clodischen Verkehrtheiten, unbeschränkt antrat, der Aristo­
kratie und den echten Aristokraten den bittersten selbst persön­
lichen Hafs zollte und die wesentlichen Gedanken der römischen 
Demokratie: die Milderung der Lage der Schuldner, die übersee­
ische Colonisation, die allmähliche Nivellirung der unter den 
Klassen der Staatsangehörigen bestehenden Rechtsverschieden­
heiten, die Emancipirung der executiven Gewalt vom Senat un­
verändert festhielt, so war auch seine l\lonarchie so wenig mit 
der Demokratie im Widerspruch, dafs vielmehr diese erst durch 
jene zur Vollendung und Erfüllung gelangte. Dr.nn diese l\lonar­
chie war nicht die orientalische Despotie von Gottes Gnaden, 
sondern die Monarchie, wie Gaius Gracchus sie gründen wollte, 
wie Perikles und Cromwell sie gründeten: die Vertretung der 
Nation durch ihren höchsten und unumschränkten Vertrauens­
mann. Es waren insofern die Gedanken, die dem Werke Cacsars 
zu Grunde lagen, nicht eigentlich neue; aber ihm gehört ihre 
Verwirklichung, die zuletzt überall die Hauptsache bleibt, und 
ihm die Grofsheit der Ausführung, die selbst den genialen Ent­
werfer, wenn er sie lüitle schauen können, überrascht haben 
möchte und die Jeden, dem sie in lebendiger Wirklichkeit oder 
im Spiegel der Geschichte entgegengetreten ist, welcher geschicht­
lichen Epoche und welcher }lülitischen Farbe immer er angehöre, 
je nach dem l\lafs seiner Fassungskraft für mcn:,;ehliche und ge­
schichtliche Gröfse mit tiefer und tieferer Bewegung und Bewunde­
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rung ergriffen hat und ewig ergreifen wird. - Wohl aberwird 
es gerade hier am Orte sein das, was der Geschicbtschreiber still­
schweigend überall voraussetzt, einmal ausdrücklich zu fordern 
und Einspruch zu thun gegen die der Einfalt und der Perfidie 
gemeinschaftliche Sitte geschichtliches Lob und geschichtlichen 
Tadel von den gegebenen Verhältnissen abgelöst als allgemein 
gültige Phrase zu verbrauchen, in diesem Falle das Urtheil über 
Caesar in ein Urtheil über den sogenannten Caesarianismus um­
zudeuten. Freilich soll die Geschichte der vergangenen Jahr­
hunderte die Lehrmeisterin des laufenden sein; aber nicht in dem 
gemeinen Sinne, als könne man die Conjuncturen der Gegenwart 
in den Berichten über die Vergangenheit nur einfach wieder auf­
blättern und aus denselben der politischen Diagnose und Re­
ceptirkunst die Symptome und Specifica zusammenlesen; sondern 
sie ·ist lehrhaft einzig insofern, als die Beobachtung der älteren 
Culturen die organischen Bedingungen der Civilisation überbaup~ 
die überall gleichen Grundkräfte und die überall verschiedene 
Zusammensetzung derselben offenbart und statt zum gedanken­
losen Nachahmen vielmehr zum selbstständigen Nachschöpfen 
anleitet und begeistert. In diesem Sinne ist die Geschichte Cae­
sars und des römischen Caesarentlmms, bei aller unübertroffenen 
Grofsheit des Werkmeisters, bei aller geschichtlichen Nothwen­
digkeit des Werkes, wahrlich eine bittrere Kritik der modernen 
Autokratie, als eines Menschen Hand sie zu schreiben vermag. 
Nach dem gleichen Naturgesetz, wefshalb der geringste Organis­
mus unendlich mehr ist als die kunstvollste Maschine, ist auch 
jede noch so mangelhafte Verfassung, die der freien Selbs~e­
stirnrnung einer .Mehrzahl von Bürgern Spielraum läfst, unen~hch 
mehr als der genialste und humanste Absolutismus; denn J~ne 
ist der Entwickelung fähig, also lebendig, dieser ist was er 1s~ 
also todt. Dieses Naturgesetz hat auch an der römischen abso­
luten Militärmonarchie sich bewiihrt und nur um so vollst'indiger 
bewährt, als sie, unter dem genialen Impuls ihres Schöpfers und 
bei der Abwesenheit aller wesentlichen Verwickelungen mit dem 
Ausland, sich reiner und freier als irgend ein ähnlicher Staat ~e­
staltet hat. Von Caesar an hielt, wie die späteren ßücher. dies 
darlegen werden und Gibbon längst es dargelegt hat, das rönusche 
Wesen nur noch äufserlich zusammen und ward nur mecha­
nisch erweitert, während es innerlich eben mit ihm völlig ver· 
trocknete und abstarb. Wenn in den Anfängen der Autokrati.e 
und vor allem in Caesars eigener Seele (S. 196) noch der hofi· 
nungsreiche Traum einer Vereinigung freier Volksentwicklung 
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und absoluter Herrschaft wa1tet, so hat schon das Regiment der 
hochbegabten Kaiser des julischen Geschlechts in schrecklicher 
Weise gelehrt, inwiefern es möglich ist Feuer und Wasser in 
dasselbe Gefäfs zu fassen. Caesars Werk war nothwendig und 
heilsam, nicht weil es an sich Segen brachte oder auch nur hrin- • 
gen konnte, sondern weil, bei der antiken auf Sklaventhum ge­
bauten von der republikanisch-constitutionellen Vertretung völlig 
abgewandten Volksorganisation und gegenüber der legitimen in 
der Entwicklung eines halben Jahrtausends zum oligarchischen 
Absolutismus herangereiften Stadtverfassung, die absolute:Militär­
monarchie der logisch nothwendige Schlufsstein und das geringste 
Uebel war. Wenn einmal in Virginien und Ohio die Sklaven­
halteraristokratie es so weit gebracht haben wird wie ihre Wahl­
verwandten in dem sullanischen Rom, so wird dort auch der 
Caesarianismus vor dem Geist der Geschichte legitimirt sein; wo 
er unter andern Entwickltmgsverhältnissen auftritt, ist er zugleich 
eine Fratze und eine Usurpation. Die Geschichte aber wird sich 
nicht bescheiden dem rechten Caesar defshalb die Ehre zu ver­
kürzen, weil ein solcher Wahlspruch den schlechten Caesaren 
gegenüber die Einfalt irren und der Bosheit zu Lug und Trug 
Gelegenheit geben kann. Sie ist auch eine Bibel, und wenn sie 
so wenig wie diese dem Thoren es wehren kann sie mifszuver­
stehen und dem Teufel sie zu citiren, so wird beides auch ihr 
ebensowenig zu schaden im Stande sein. 

Die Stellung des neuen Staatsoberhaupts erscheint formell Formulirung 
. . . der neuen 
rn seltsamer Gestalt. Caesar übernahm ehe Dictatur zuerst vor- Monarch;,. 

übergehend nach der Rückkehr aus Spanien 705, dann nach der •o 
pharsalischen Schlacht vom Herbst 706 an als jährlich erneuertes 48 

Amt, hierauf nach der Schlacht von Thapsus 708 auf zehn Jahre 46 

und endlich 710 auf Lebenszeit; ferner die Censur unter dem H 

neuen Titel eines Sittenmeisters im J. 708 auf drei Jahre, im 46 

J. 710 auf Lebenszeit; weiter das Consulat zuerst für 706 in ge- 41. 48 

wöhnlicher Weise - es war dies das Amt, über dessen Ilcklei­
dung zunächst der Ilürgerkrieg ausgebrochen war - später auf 
fünf, endlich auf zehn Jahre, einmal auch ()hne Collegen; im­
gleichen zwar nicht das Volkstrilmnat, ahn eine der tribunicischen 
gleicharti<>e Gewalt im J. 706 auf Lebenszeit; sodann die erste 4s 

Stelle und damit das Vorstimmrecht im Senat; endlich die der 
hishericren Verfassuncr fremde Obergewalt auf Lebenszeit, welche 
hezeich~et ward dm·~h den als Ehrentitel längst üblichen, aber 
als Amttitel neuen Namen Imperator, der der Unterscheidung 
halber späterhin regelmäfsig als Amttitel dem Eigennamen vor-, 
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als Ehrentitel ihm nachgesetzt wird. Die Oberaufsicht über den 
Cult brauchte Caesar nicht erst sich übertragen zu lassen, da 
er das Amt des Oberpontifex bereits bekleidete (S. 159); da­
gegen wurde er Mitglied derjenigen grofsen geistlichen Collegien, 
denen er noch nicht angehörte. Zu diesem bunten Verein bür­
gerlicher und priesterlicher Aemter kam ferner hinzu eine noch 
bei weitem buntere l\lenge von Gesetzen und Senatsbeschlüssen, 
welche das Recht ohne Befragung des Senats und des Volkes über 
Krieg und Frieden zu entscheiden, die Verfügung über Heere und 
Kassen, die Ernennung der Provinzialstatthalter, ein bindendes 
Vorschlagsrecht hinsichtlich eines Theils der stadtrömischen 
Beamten, die Wahlleitung in den Centuriatcomitien, das Recht 
der Patricierernennung und andere derartige aufserordentliche 
Befugnisse von den bisherigen competenten Organen auf Caesar 
übertrugen; um ganz abzusehen von den leeren Ehren und De­
corationen, der Ertheilung des Titels eines Vaters des Vaterlan­
des, der Benennung seines Geburtsmonats mit dem Namen, den 
er heute noch führt, des J ulius, und anderer zuletzt völlig in die 
einfältigste Vergötterung sich verlaufender Manifestationen des he­

. ginnenden aberwitzigen Hoftons. Offenbar ist hier, wie es scheint 
durch Compromifs zwischen der neuen höfischen Devotion und 
dem republikanischen Widerwillen die Monarchie beim rechten 
Namen zu nennen, der Versuch gemacht die unumschränkte Ge­
walt des Monarchen in ihre einzelnen Bestandtheile zu zerlegen; 
was freilich ebenso weitschweifig wie logisch verkehrt war, denn 
die unumschränkte Gewalt entzieht eben ihrer Natur nach sich 
jeder Specialisirung. Dafs Caesar selber beabsichtigt habe aus 
diesem Bündel alter und neuer Aemter und aufserordentlicher 
Commissionen seine neue Königsgewalt zusammenzuklittern, ist 
eine mehr naive als geistreiche Vermutlmng. Für den Yerstiin­
digen wird es weder dafür eines Beweises bedürfen, dafs Caesar 
beabsichtigte die höchste Gewalt, und zwar nicht nur auf einige 
Jahre oder auch als persönliches Amt auf Lebenszeit, etwa wie 
Sullas Regentschaft, sondern als wesentliches, und bleibendes 
Organ, also als Erbgewalt, dem Gemeinwesen einzufügen, noch 
auch dafür, dafs e1· für die neue Institution eine entsprechende 
und einfache Bezeichnung ausersah; denn wenn es ein politi­
scher Fehler ist inhaltlose Namen zu schaffen, so ist es ein kaum 
geringerer den Inhalt der Machtfülle ohne Namen hinzustellen. 
Xur ist es fr~ilich, theils weil in dieser Uebergangszeit die ep~e­
meren und die bleibenden Bauten sich noch nicht klar von em­
ander sondern, theils weil die dem Winke bereits zuvorkorn· 
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mende Devotion der Clienten den Herrn mit einer ohne Zweifel 
ihm selbst widerwärtigen Fülle von Vertrauensdecreten und Eh­
rengesetzen überschüttete, nicht ganz leicht festzustellen, was die 
von Caesar gewählte Formulirung war. Am wenigstens lieh die 
tribunicische Gewalt einen brauchbaren Ausdruck her zur Be­
zeiclmung der Competenz des neuen Staatsoberhaupts, da der 
Volkstribun verfassungsmäfsig nicht befehlen konnte, sondern 
nur andern Befehlenden verbieten. Auch an das Consulat konnte 
die neue Monarchie nicht wohl anknüpfen, schon wegen der von 
diesem Amt nicht wohl zu trennenden Collegialität; es hat auch 
Caesar offenbar darauf hingearbeitet dieses bisher höchste Amt 
zum leeren Titel herabzusetzen. Die Dictatur tritt unter Caesars 
vielen Aemtern praktisch am häufigsten und bestimmtesten her­
vor, offenbar weil Caesar sie dazu benutzte, wozu sie von Alters 
her im Verfassungsorganismus diente, als aufserordentliche Vor­
standschaft zur Ueberwindung aufserordentlicher Krisen. Als 
Trägerin der neuen l\Ionarchie dagegen empfahl sie sich wenig, 
da der Charakter der Exceptionalität und die Unpopularität die­
sem Amte einmal anhafteten und dasselbe auch viel zu eng war 
um die neue Monarchie zu fassen, wenn Caesar, wie es scheint 
und wie sie es bei seiner früheren Parteistellung kaum anders 
sein kann, nicht die anomale sullanische, sondern, von der Zeit­
grenze abgesehen, die gewöhnliche republikanische Dictatur über­
nahm. Dagegen der neue Imperatorenname erscheint in jeder c ....., Tmv•· 
Hinsicht als die geeignete Formulirung der neuen Monarchie; :••or. 
schon darum weil er neu ist und kein bestimmter iiufserer An­
lafs zur Einführung desselhen erhellt. Der neue Wein durfte 
nicht in alte Schläuche gefüllt werden: hier ist zu der neuen 
Sache der neue Name und in demseihen in prägnantester Weise 
zusammengefafst, was schon in dem gabinischen Gesetz, nur mit 
minderer Schärfe, die demokratische Partei als Competenz ihres 
Oberhauptes formulirt hatte: die Concentrirung der Amtsgewalt 
(imperiwn) in der Hand eines vom Senat unabhängigen Volks­
hauptes. Auch begegnet auf Caesars Münzen neben der Dictatur 
vorwiegend der Imperatorentitel und scheint in Caesars Gesetz 
über politische Verbrechen der l\Ionarch mit diesem Ausdruck 
bezeichnet worden zu sein, und, was ganz entscheidend ist: dielm­
peratorenaewalt wurde Caesar nicht blofs für seine Person, son­
dern auch

0 

für seine leiblichen oder adoptirten Descendenten über­
tragen. Es hat denn auch die Folgezeit, wenn gleich nicht un­
mittelbar, die Monarchie an den Irnperatorentitel geknüpft. Um 
diesem neuen Amt zugleich die demokratische und die religiöse 
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Weihe zu verleihen, beabsichtigte Caesar wahrscheinlich mit dem­
selben theils die tribunicische Gewalt, theils das Obcrpontificat 
und die l\Iitgliedschaft in den drei andern grofsen Priestcrcolle­
gien erblich zu verknüpfen, obwohl nur für das Oherpricstcrlhum 

- die Erblichmachung ausdrücklich bezeugt ist. Staatsrechtlich 
lehnte das neue Imperatorenamt sich an an die Stellung, 
welche die Consuln oder Proconsuln aufserhalb der Bannmeile 
einnahmen, so dafs nicht blofs das militärische Cornrnando, 
sondern auch die l1öchste richterliche und folgeweise auch 
<lie administrative Gewalt darin enthalten war*). Der Imperator 
verhielt sich zu dem Consul gewissermafsen wie dieser zu dem 
Praetor, indem ihre Gewalt zwar gleichartig war, aber im Colli­
sionsfall wie der Praetor dem Consul, so der Consul dem ltnpe­
rator wich; was auch äufserlich scharf Lezeiclrnet ward durch 

*) Die verbreitete j\(einung, die in dem kaiserlicl1en Imperatorenamt 
eine wesentlich militärische Gewalt, nämlich die Jebensläng·liche Reichs­
feldherrn würde sieht, ist durchaus irrig und wird weder durch die Bedeu­
tung· des \Vortes noch durch die Auffassung de1· alten Berichterstatter ge­
1•echtfertigt. l111periu11t ist die Befehlgewalt, iinperator der Inhaber dersel­
bt•n; in diesen \\'orten wie in den entsprechenden griechischen Ausdrücken 
xr:ciro,;, avTOY.(!CtTW(! liegt so wenig eine speeifisch militäriscl1e ßeziehu~g, 
dal's es vielmehr eben das Charakteristische der römischen Amtsgewalt 1st, 
wo sie rein und vollständig auftritt, Krieg und ProzeJ's, das ist die militä­
rische und die bürgerliche ßcfchlgcwalt als ein untrennbares Ganze in sich 
zu enthalten. Ganz richtig sagt Dio (53, 17, Ygl. 43, 44. 52, 41), da[s der 
Name Imperator von den I{aisern angenommen ward ,zur Anzeige ihrrr 
Vollgewalt anstatt des llönigs - und Dictatortitels (1T(!o, d'11J.waiv rq; 
avrnnJ.ou,; <f({'ü))/ l;ovu[a,·, (t)!Tt T~;; TOU ßau,Uw,; TOU H OtY.1C<TW~D( 

lmxJ.iiatw,;); denn diese älteren Titel sind dem Namen nach versd11'.·un­
den, der Sache nach aber giebt der Jmperatorname dieselben Befugnisse, 
(ro OE oh fl.J)'OJ' auTWI' rff TOV UVTOXIJC(TOIJO<; 1T(!OGYj)'O(!IIJ ßt/JCIIOUl':at), 
zum Beispiel das Recht Soldaten auszuheben, Steuern auszuschreiben, 
lüieg zu erklären und Frieden zu schliel"sen, über Bürger und Nichtb~r­
ger in und anfser der Statlt die höchste Gewalt zu üben untl .jeden an Je­
dem Orte am Leben oder sonst zu strafen, überhaupt der mit dem hiichsten 
Imperium in ältester Zeit verbundenen Befugnisse sich anzumafsen.' D_eut­
licher kann es wohl nicht gesagt werden, dal's i111perator eben gar mchts 
ist als ein Synonym fiir 1·ex, so gut wie imperare mit regere zusammen­
fällt. - Damit freilich steht es im \Viderspruch - und zunächst da~~r'.h 
sc\1eint die Auffassung der kaiserlichen lmperatorenwürde als eines nul_ita­
rischen Amtes veranlafst zu sein - , dal's Tiberius sich den Herrn se1~er 
Sklaven, den Imperator seine1• Soldaten, den Fürsten (1Tnoxrrco,, prm­
ceps) seiner Mitbürger nannte (Dio 57, 8). Aber eben hieri~ liegt die l'Oll­

kommenste Bestätigung: denn Tiherius wies ja jenes neue kaiserliche lm· 
perium zurück (Sucton Tib. 26; Uio 57, 2; IMd1el 6,200) und war I:np?,­
rator nur in dem speciellercn Sinn, wo dieser Name allerdings rein nuhta­
risch, aber auch reiner Titel ist. 

http:avrnnJ.ou
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den zwischen die beiden Amtstühle der Consuln gestellten er­
höhten kaiserlichen Sessel. Nur insofern war die Gewalt des Im­
perators qualitativ der consularisch-proconsula.ischen überle­
gen, als jene nicht nach Zeit und Raum hegrenzt, sondern lehens­
liinglich und vererblich und auch in der Hauptstadt wirksam 
war, als der Imperator nicht, wohl aber der Consul durch gleich 
mächtige Collegen gehemmt werden konnte und als alle im Laufe 
der Zeit der ursprünglichen höchsten Amtsgewalt gesetzten Be­
schränkungen, namentlich das Provocationsrecht und die Ver­
pflichtung die Rathschläge des Senats zu beachten, für den Im­
perator wegfielen. Um es mit einem Worte zu sagen: dies neue Wie<lerher­

Imperatorenamt war nichts anderes als das wiederhergeslellle ;~·~:~:i~u!:'. 
uralte Königthum; denn eben jene Beschränkungen in der zeit­
lichen und örtlichen Degrnnzung der Gewalt, in der Collegialität 
und der für gewisse Fälle nothwendigen Mitwirkung des Raths 
oder der Gemeinde waren es ja, die den Consul vom I{önig un­
terschieden (1, 229 fg.). Es ist kaum ein Zug der neuen .Monar­
chie, der nicht in der alten sich wiederfände: die Vereinigung der 
höchsten militärischen, richterlichen und administrativen Gewalt 
in der Hand des Fürsten; eine religiöse Vorstandschaft üher das 
Gemeinwesen; das Recht Verordnungen mit bindender Kraft zu 
erlassen; die Ilerabclrückung des Senats zum Staatsrath; die 
Wieclererweckung des Patriciats und der Stadtpraefectur; die 
eigentlnimlicl1e Quasierblichkeit, inclem Caesars Verfassung, gnnz 
wie diejenige Cromwells, dem Monarchen gestaltet sich in den 
Formen der Adoption den Nachfolger zu ernennen. Aber schla­
gender noch als diese Analogien ist die innere Glrichartigkeit der 
Monarchie des Senius Tullius und der :Monarchie Cacsars: ,venn 
jene allen l\önige von ßom bei all ihrer Yollgewalt doch Herren 
einer freien Gemeinde und eben sie die Schutzmiinner des ge­
meinen Mannes gegen den Aflel gewesen waren, so war auch 
Caesar nicht gekommen um die Freiheit aufzulösen, sondern um 
sie zu erfüllen, und zunächst um das unertr!igliche Joch der 
Aristokratie zu brechen. Es darf auch nicht befremden, dafs 
Caesar, nichts weniger als ein politischer Antiqunrius, ein halbes 
Jahrtausend zurückgrifl: um zu einem neuen Staat das .Muster zu 
finden; denn da das höcl1ste Amt lles römischen Gemeinwesens zu 
allen Zeiten ein durch eine Anzahl Specialgesetze eingeschriink­
tes Köniothum geblichen war, so war auch d1•r Begriff des Kü­
nigthum~ selbst keineswegs verschollen. Zu den verschiedensten 
Zeiten und von sehr verschiedenen Seiten her, in der republika­
nischen Dictatur, in der Decemviralgewalt, in der sullanischen 
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llegentschaft war man auch während der Republik praktisch auf 
denselben zurückgekommen; ja mit einer gewissen logischen 
Nothwendigkeit trat überall, wo das Dedürfnifs einer Ausnahme­
gewalt sich zeigte, im Gegensatz gegen das gewöhnliche be­
schränkte das unbeschränkte Imperium hervor, welches eben 
nichts anderes war als die königliche Gewalt. Endlich empfahlen 
auch äufsere llücksichten dies Zurückgehen auf das ehemalige 
Königtlmm. Die Menschheit gelangt zu Neuschöpfungen unsäg­
lich schwer und hegt darum die einmal entwickelten Formen als 
ein heiliges Erbstück. Darum knüpfte Caesar mit gutem Bedacht 
an Servius Tullius in ähnlicher Weise an, wie spüter Karl der 
Grofse an ihn angeknüpft hat und Napoleon an Karl den Grofsen 
wenigstens anzuknüpfen versuchte. Er that dies auch nicht etwa 
auf Umwegen und heimlich, sondern so gut wie seine Nachfah­
l'l'n in möglichst offenkundiger Weise; es war ja eben der Zweck 
dieser Anknüpfung eine klare, nationale und populäre Formuli­
rung für den neuen Staat zu finden. Seit alter Zeit standen auf 
dem Capitol die Standuilder derjenigen sieben Könige, die die 
conventionelle Geschichte Roms aufzuführen pflegte; Caesar be­
fahl daneben das seinige als das achte zu errichten. Er erschien 
öffentlich in der Tracht der alten Könige von Alba. In seinem 
neuen Gesetz über politische YerbrPcher war die hauptsächlichste 
Abweichung von dem sull:inischen die, dafs neben die Volksge­
meinde und auf eine Linie mit ihr der Imperator als der leben­
dige und persünliche Ausdruck des Volkes gestellt ward. In der 
für die politischen Eide ülilichen Formel ward zu dem Jovis und 
den Penaten des riirnischen Yolkes der Genius des Imperator 
hinzugefügt. Das äufäere Kennzeichen der Monarchie war nach 
der im ganzen Alterthum verbreiteten Ansicht das Bild des Mo· 

,6 	narchen auf den Münzen: seit dem J. 709 erscheint auf denen 
des riimischen Staats der Kopf Caesars. l\Ian konnte hienach 
wenigstens darüber sich nicht heschweren, dafs Caesar das Pu­
}Jlicum über die Auffassung seiner Stellung im DunkPln liefs; so 
bestimmt und so förmlich wie möglich trat er auf nicht blofs als 
l\lonarch, sondern eben als König von Horn. Sonach ist es denn 
eine Frage von sehr untergeordneter Bedeutung, ob Cacsar _den 
Imperatorentitel beizubehalten oder ihn später mit dem Körngs­
titel zu vertauschen gedachte*). Schon hei seinen Lebzeiten wa­

*) 	 Veber diese Frage läfst sich streiten; dagegen mufs die Annahme, 
dal's es Caesars Absicht gewesen die Römer als Imperator, die Nichtr~m~r 
als Rex zu beherrschen, einfach verworfen werden. Sie stützt sich ewzig 
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ren viele seiner Feinde wie seiner Freunde der Ansicht, dafs er 

beabsichtige sich ausdrücklich zum König von Hom ernennen zu 

lassen: ja einzelne seiner leidenschaftlichsten Anhiinger legten ihm 

die Aufsetzung. der Krone auf verschiedenen Wegen und zu ver­

schiedenen Zeiten nahe; am auffallen<lsten ~Jarcus Antonius, in­

dem er als Consul vor allem Yolke Caesar das Diadem darbot 

(15. Febr. 710). Caesar wies diese Anträge ohne Ausnahme von u 
der Hand. Wenn er zugleich gegen diejenigen einschritt, die diese 
Yorfälle benutzten um republikanische Opposition zu machen, so 
folgt daraus noch keineswegs, dafs es ihm mit der Zurückwei­
sung nicht Ernst ,var; und ebenso wenig ist <le1· Beweis geführt 
worden, dafs diese Aufforderungen auf sein Geheifs erfolgt sind, 
um die l\Ienge auf das ungewohnte Schauspiel des römischen 
Diadems vorzubereiten. Es kann der unberufene Eifer leiden­
schaftlicher Anhänger allein diese Auftritte veranlafst haben; es 
kann auch sein, dafs Caesar die Scene mit Antonius nur zu­
liefs oder auch veranstaltete, um durch die vor den Augen der 
Bürgerschaft erfolgte und auf höh~ren Befehl selbst in die Kalen­
der des Staats eingetragene Zurückweisung dem unbequemen 
Klatsch auf möglichst eclatante Weise ein Ende zu machen. Die 
Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dafsCaesar,der den Werth einer 
geläufigen Formulirung ebenso würdigte wie die mehr an die 
Namen als an das Wesen <ler Dinge sich heftenden AntipaLhien 
der Menge, entschlossen war tlen mit uraltem Bannfluch hehafte­

darauf', dal's angeblich in der Senatssitzung, in welcher Ca;isar em10rdet 
ward, _von einem der Orakelpriester Lucius Cotta ein Sibyllenspruch, wo­
nach die Parther nur von einem ,König' könnten überwunden werden, hatte 
vorg~l~gt und in Folge dessen der Beschlul's gefal'st werden sollen Caesar 
das I-iönigthum über die römischen Provinzen zu übertragen. Diese Erzäh­
l~ag war allerdings schon unmitte.lbar nach Caesars Tod in Umlauf'. Allein 
mcht blofs findet sie nirgends irgend wekhe auch nur mittelbare Bestätigung, 
so~der_n sie wird von dem Zeitgenossen Cicero (de dfr. 2, 54, 119) sogar ans­
druckhch für falsch erklärt und von den späteren Geschichtsschreibern, 
namentlich von Sueton (i9) und Dio (44, 15) nur als ein Gerücht berichtet, 
das sie weit entfernt sind verbürgen zu wollen; und sie wird denn auch 
dadurch nicht besser beg-Iaubigt, dafs Plutarclt (Caes. 60. 64. Brut. 10) uncl 
.~ppian (b. c. 2, 110) ihrer Gewohnheit gemäfs jener anekilotenhart; die­
ser pragmatisirend sie wiederholen. Es ist diese Erzählung aber nicht 
blofs unbezeugt, sondern auch innerlich unmöglich. \\'enn man auch da­
von absehen will dafs Caes11r zu viel Geist und zu viel politisehcn Tael 
hatte um nach Oli~arehenart wichtige Staatsfragen dul'ch einen Sd,lag mit 
der Orakelmaschine zu entscheiden, so konnte er doch nimm1•rmchr tlaran 
•lenken den Staat den er nivelliren wollte, also fiirmlil'h 1111<1 rechtlich 
zu spalten. ' 

lV>m. Ucsch. lll. !. Aufl. 
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ten und den fiömern seiner Zeit melir noch für die Despoten des 
Orients als für ihre Numas und Servius geläufigen Königsnamen 
zu vermeiden und das Wesen des Königthums unter dem Im-

Der neue Hof. peratorentitel sich anzueignen. - Inders wie auch die Titulatur 
gewesen sein mag, der Herr war da und sogleich richtete denn 
auch der Iluf in obligatem Pomp und obligater Geschmacklosig­
keit und Leerheit sich ein. Caesar erschien öffentlich statt in 
dem mit Purpurstreifen verbrämten Gewande der Consuln in dem 
ganzpmpurncn, das im Alterthum als das Königskleid galt, und 
empfing, auf seinem Gohlsesscl sitzend, ohne sich von demsel­
ben zu erheben, den feierlichen Zug des Senats. Die Geburts­
tags-, Sieges- und Gelübdefeste zu seinen Ehren füllten den Ka­
lender. Wenn Cacsar nach der Hauptstadt kam, zogen die vor· 
nehmsten seiner Diener schaarenweise ihn einzuholen auf weite 
Strecken ihm entgegen. Ihm nahe zu sein fing an so viel zu 
bedeuten, dafs die Miethprt?ise in dem von ihm bewohnten Stadt­
viertel in die Höhe gingen. Durch die Menge der zur Audienz 
sich drängenden Personen ward die persönliche Verhandlung mit 
ihm so erschwert, dafs Caesar selbst mit seinen Vertrauten viel­
fach schriftlich zu verkehren sich genöthigt sah und dafs auch 
die Yornehmsten stundenlang im Vorzimmer zu warten hatten. 
l\lan empfand es, deutlicher als es Caesar selber lieb war, dafs 

Der neue pa man nicht mehr zu einem l\litbürger kam. Es entstand ein mo­
11'~~:;~· narchischer Adel, welcher in merkwürdiger Weise zugleich neu 

und alt und aus dem Gedanken hervorgegangen war den Adel 
der Oligarchie durch den des Königthums, die Nobilität durch 
das Patriciat in Schatten zu stellen. Noch immer bestand 
die Patricierschaft, wenn gleich ohne wesentliche ständische 
Vorrechte, doch als geschlossene Junkergilde fort (1, 2!2) 
und ebenso natürlich die freilich seit Jahrhunderten mcht 
ausgeübte Ilefugnifs der Curien neue Geschlechter in di.e'.e 
Gilde aufzunehmen (I, 68). Indem Caesar, selber einem palnCI· 
sehen Hause entsprossen, das Recht neue patricische Geschlech­
ter zu creiren durch Volksbeschlufs von den Curien auf denlro­
perator übertragen liefs, gründete er im Gegensatz zu der re­
publikanischen Nohilitiit den neuen Adel des Patriciats, der allr 
Erfordernisse eines monarchischen Adels: altersarauen Zauber.

" . Brnllstiindige Abhilngigkcit von der Regierung und g5nzltche e­
tleutungslosigkeit auf das Glücklichste vereinigte. Nach allen 
Seilen hin offenbarte sich das neue Ilerrenlhum. 

Unter einem also thatsächlich unumschriinkten Monarchen 
konnt11 kaum von einer Yerfassung die Rede sein, geschweigci 
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denn von dem Fortbestand des bisherigen auf dem gesetzlichen 
Zusammenwirken der Bürgerschaft, des Senats und der einzelnen 
Beamten beruhenden Gemeinwesens. Mit voller Bestimmtheit 
ging Caesar zurück auf die Ueberlieferung der Königszeit: die 
Bürgerschaftsversammlung blieb, was sie schon in der Königs­
zeit gewesen war, neben und mit dem König der höchste und 
letzte Ausdruck des souveränen Volkswillens; der Senat ward 
wieder auf seine ursprüngliche Bestimmung zurückgeführt dem 
Herrn auf dessen Verlangen Rath zu ertheilen; der Herrscher 
endlich concentrirte in seiner Person aufs Neue die gesammtP 
Beamtengewalt, so dafs es einen andern selbstständigen Staats­
beamten neben ihm so wenig wie neben den Königen der ältesten 
Zeit gab. 

Für die Gesetzgebung hielt der demokratische Monarch fest Gesetzge­

an dem uralten Satz des römischen Staatsrechts, dafs nur die bung. 

Volksgemeinde in Gemeinschafl mit dem sie berufenden König 
vermögend sei das Gemeinwesen organisch zu reguliren, und 
sanctionirte seine constitutiven Verfügungen regelmäfsig durch 
Volksschlufs. Die freie Kraft und die sittlich-staatliche Autorität, 
die das Ja oder Nein jener alten Wehrmannschaften in sich ge­
tragen hatte, liefs sich freilich den sogenannten Comitien dieser 
Zeit nicht wieder einflöfsen; die Mitwirkung der Bürgerschaft bei 
der Gesetzgebung, die in der alten Verfassung höchst beschränkt, 
aber wirklich und lebendig gewesen war, war in der neuen in 
praktischer Hinsicht ein wesenloser Schatten. Besonderer be­
schränkender Mafsregeln gegen die Comitien bedurfte es dar­
um auch nicht; eine vieljährige Erfahrung hatte gezeigt, dafs mit 
diesem formellen Souverain jede Regierung, die Oligarchie wie 
der Monarch bequem auskam. Nur insofern, als diese caesari­
schen Comitien dazu dienten die Yolkssouveränetät principiell 
festzuhalten und energisch gegen den Sultanismus zu protestiren, 
waren sie ein wichtiges Moment in dem caesarischen System und 
mittelbar von praktischer Bedeutung. - Daneben aher wurde, Verordnun­

wie nicht hlofs an sich klar, sondern auch bestimmt bezeugt ist, gen. 

schon von Caesar selbst und nicht erst von seinen Nachfolgern 
auch der andere Satz des ältesten Staatsrechts wieder aufgenom­
men, dafs was der höchste oder vielmehr einzige Beamte he­
li~hlt, unh~dingt Gültigkeit hat, so lange er im Amte bleibt, und 
die Gesetzcrehung zwar nur dem König und der Bürgerschaft ge­
meinschaftlich zukommt, die königliche Ycrordnung aber wenig­
stens his zum Abgang ihres UrJ1el,ers dem ,Gesetz gl?iclt steh~. Der srn.. _.1. 

Wenn ller Dernokratenkömg ,1lso der, olksgememde wemg- ,;;,;;•;:~:; •. 
30* 1·ath. 
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stens einen formellen Antheil an der Someränetät zugestand, so 
war es dagegen keineswegs seine Absicht mit der bisherigen Re­
gierung, dem Senatorencollegium die Gewalt zu theilen. Caesars 
Senat sollte - ganz anders als der spätere augusteische - nichts 
sein als ein höchster Reichsrath, den er benutzte um die Gesetze 
mit ihm vorzuberathen und die wichtigeren administrativen Ver­
fügungen durch ihn oder wenigstens unter seinem Namen zu er­
lassen - denn es kam freilich auch vor, dafs Senatsbeschlüsse 
ergingen, von denen keiner der als bei der Redaction gegen­
wärtig aufgeführten Senatoren eine Ahnung hatte. Es hatte keine 
wesentlichen Formschwierigkeiten den Senat wieder auf seine 
ursprüngliche berathende Stellung zurückzuführen, aus der er 
mehr thatsächlich als rechtlich herausgescbritten war; dagegen 
war es hier nothwendig sich vor praktischem Widerstand zu 
schützen, da der römische Senat ebenso der lleerd der Opposi­
tion gegen Caesar war wie der attische Areopag derjenigen gegen 
Perikles. Hauptsächlich aus diesem Grunde wurde die Zahl der 
Senatoren, die im Normalstand bisher höchstens sechshundert 
betragen hatte (II, 34 7) und durch die letzten Krisen stark zu­
sammengeschwunden war, durch aufseronlentliche Ergänzung 
bis auf neunhundert gebracht und zugleich, um sie mindestens 
auf dieser Höhe zu halten, die Zahl der jährlich zu ernennenden 
Quaestoren, das heifst der jährlich in den Senat eintretenden Mit­
glieder, von zwanzig auf vierzig erhöht*). Die aufserordentliche 
Ergänzung des Senats nahm der l\lonarch allein vor. Bei der or­
dentlichen sicherte er einen dauernden Einflufs sich dadurch, 
dafs die Wahlcollegien durch Gesetz verpflichtet wurden den er­
sten zwanzig vom l\lonarchen mit Empfehlungsschreiben verse­
henen Bewerbern um die Quacstur ihre Stimmen zu geben; über­
dies stand es der Rrone frei die an die Quaestur geknüpften 
Ehrenrechte, also namentlich den Sitz im Senat ausnahmsweise 
auch an nicht qualificirte Individuen zu vergeben. Die aufseror­
dentlichen Ergänzungswahlen fielen natürlich wesentlich auf An· 
hänger dei: neuen Ordnung der Dinge und brachten neben ang~ 
sehenen Rittern auch manche zweifelhafte und plebejische Indi­
viduen in die hohe Corporation: ehemalige durch den Censor 
oder in Folge eines Richterspruchs von der Liste gestrichen~ 
Senatoren, Auslällller aus Spanien 11n<l Gallien, welche zum Thed 

•) Nach der früher angenommenen \Vahrscbeinlichkeitsrechnung (JI, 
34i) würde dies eine durchschnittliche G!'sammtzahl von 1000-1200 Se· 
natoren ergeben. 
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erst im Senat ihr Lateinisch zu lernen hatten, gewesene Unter­
olllziere, die bisher nicht einmal den Ritterring gehabt, Söhne 
von freigelassenen Leuten oder von solchen, die unehrenhafte Ge­
werbe betrieben, und dergleichen Elemente mehr. Die exclusiven 
Kreise der Nobilität, denen diese Umgestaltung des senatorischen 
Personals natürlich zum bittersten Aerger gereichte, sahen dar­
in eine absichtliche Herabwürdigung der Institution des Senats 
selbst. Einer solchen sich selber vernichtenden Staatskunst war 
Caesar nicht fähig; er war ebenso entschlossen sich flicht von 
seinem Rath regieren zu lassen als überzeugt von der Nothwen­
digkeit des Instituts an sich. Richtiger hätten sie in diesem Ver­
fahren die Absicht des .Monarchen erkannt dem Senat seinen bis­
herigen Charakter der ausschliefslichcn Repräsentation des oli­
garchischen Adels zu nehmen und ihn wieder zu dem zu machen, 
was er in der Königszeit gewesen ,var: zu einem alle Klassen der 
Staatsangehörigen durch ihre intelligentesten Elemente vertreten­
den und auch den niedrig geborenen und selbst den fremden 
Mann nicht mit Nothwendigkeit ausschliefsenden Reichsrath ­
gerade wie jene ältesten Könige Nichtbürger (1, 64. 85. 235 ), 
zog Caesar Nichtitaliker in seinen Senat. - wenn hiemit das Cae,ars P••· 

· ,1 N b'l' b · · d 'h E • b s6nliches Re•Reg1ment uer o I Jtät ese1llgt un I re 'x1stenz untergra en, g,ment, 

der Senat in seiner neuen Gestalt aber nichts als ein Werkzeug 
des Monarchen war, so wurde zugleich in der Verwaltung und Re­
gierung des Staats die Autokratie in der schärfsten Weise durch­
geführt und die gesammte Executive in der Hand des :Monar­
chen vereinigt. Vor allen Dingen entschied natürlich in jeder 
irgend wesentlichen Frage der Imperator in eigener Person. 
Caesar hat es vermocht das persönliche Regiment in einer Aus­
dehnung durchzuführen, die für uns geringe Menschen kaum 
fafslich ist und die doch niclit allein aus der beispiellosen Rasch­
heit und Sicherheit seines Arbeitens sich erkliirt, sondern aufäer­
dem noch begründet ist in einer allgemeineren Ursache. Wenn 
wir Caesar, Sulla, Gaius Gracchus, überhau1)t <lie römischen 
Staatsmänner durchweg eine unsere Vorstellungen von mensch­
licher Arbeitskraft ühersteigende Thätigkeil entwickeln sehen, so 
liegt die Ursache nicht in der seit jener Zeit veränderten Men­
schennatur, sondern in der seit jener Zeit veränderten Organi­
sation des Hauswesens. Das römische Haus war eine l\Iaschine, 
in der dem Herrn auch die geistigen Kräfte seiner Sklaven uml Frei­
gelassenen zuwuchsen; ein Herr, der diese zu rrgieren verstand, 
arbeitete gleichsam mit unziihligcn Geistern. Es war das Ideal 
hureaukratischer Ccntralisation, dem unser Comptoirwesen zw:w 
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mit Eifer nachstrebt, aber doch hinter dem Urbild ebensoweit zu­
rückbleibt wie die heutige Capilalherrschaft hinter dem antiken 
Sklavens}stem. Caesar wrstand diesen Yortheil zu nutzrn: wo ein 
Posten besonderes Yertrauen in Anspruch nimmt, sehen wir 
grundsätzlich, so weit irgend andere Rücksichten es gestatten, ihn 
denselben mit seinen Sklaven, Freigelassenen, niedriggehorcnen 
Clienten besetzen. Seine Werke im Ganzen zeigen, was ein or­
ganisirendes Genie wie das seinige mit einem solchen Werkzeug 
auszurichten vermochte; auf <lie Frage, wie im Einzelnen diese 
wunderbaren Leistungen durchgeführt wurden, haben wir keine 
hinreichende Antwort - die llureaukratie gleicht der Fabrik auch 
darin, dafs das geschaffene Werk nicht als das der Einzel­
nen erscheint, <lie es gearbeitet halien, sondern als das der Fa­
hrik, die es stempelt. Nur das ist vollkommen klar, dafs Caesar 
durchaus keinen Gehülfen bei seinem Werke gehabt hat, dervon 
persönlichem Einflufs auf dasselbe oder auch nur in den ganzen 
Plan eingeweiht gewesen wäre; er war nicht nur allein Meister, 
sonuern er arbeitete auch ohne Gesellen nur mit Ilandlangern. -
Im Einzelnen versteht sich von seihst, dafs in den eigentlich po­
litischen Angelegenheiten Caesar so weit irgen<l möglich jede 
Stellvertretung vermied. Wo sie unumgänglich war, wie dennCae­
sar namentlich während seiner hiiufigen Abwesenheit von Rom 
eines höheren Organs daselbst durchaus bedurfte, wurde in be­
zeichnender Weise hiezu nicht der legale Stellvertreter des Mo­
narchen, der Stadtpräfect bestimmt, sondern ein Yertrauensmann 
ohne officicll anerkannte Competenz, gewöhnlich Caesars Ban­
quier, der schlaue unu geschmeidige phönikische Kaufmann Lu­

im Pinauz- cius Cornelius Balbus aus Gades. In der Yerwallung war Caesar 
we• 011 rnr allem darauf bedacht die Schlüssel der Staatskasse, die der• 

Senat nach dem Sturze des l{önigthums sich zugeeignet und mit­
telst deren er sich des Regiments bemiichtigt hatte, wiederum 
an sich zu nehmen und sie nur solchen Dienern anzuvertrauen, 
die mit ihrem Kopfe unbedingt und ausschliefslich ihm hafteten. 
Zwar dem Eigenthum nach blieb das Privatvermögen des Mo­
narchen \•on dem Staatsgut natürlich streng geschieden; aber 
die Verwaltung ues ganzen Finanz- und Geldwesens des Staates 
nahm Caesar an sich und führte sie durchaus in der Art, wie er 
und überhaupt die römischen Grofsen die Verwaltung ihres eigenen 
Yermögens zu führen pflrgten. Für die Zukunft wurden die Erhe­
bung uer Provinzialgefälle und uie Leituna des l\Iünzwesens den 
Sklaven und Freigelassenen des lrnperato~s übertragen und die 
Männer senatorischen Standes davon unbedingt ausgeschlossen 
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- ein folgenreicher Schritt, aus dem im Laufe der Zeit der so 
wichtige Procuratorenstand und das , kaiserliche Haus' sich ent­
wickelt haben. Dagegen von den Statthalterschaften, die, nach- in den Statt­

dem sie ihre finanziellen Geschäfte an die neuen kaiserlichen haJt~:.h.r. 

Steuereinnehmer abgegeben, mehr noch als bisher wesentlich 
Militärcommandos waren, ging nur die aegyptische an die 
eigenen Leute des l\lonarchen über. Die in eigenthümlicher Art 
geographisch isolirte und politisch centralisirte Landschaft am 
Nil war, wie schon die wührend der letzten Krise mehrfach vor­
gekommenen Versuche bedrängter italischer Parteichefs daselbst 
sich festzusetzen hinreichend bewiesen, wie kein anderer District 
geeignet unter einem fähigen Führer von der Centralgewalt auf 
die Dauer sich loszumachen. Wahrscheinlich war es eben diese 
Rücksicht, die Caesar bestimmte das Land nicht förmlich zur 
Provinz zu erklüren, sondern die ungeführlichen Lagiden daselbst 
zu dulden; und sicher wurden aus diesem Grunde die in Aegyp­
ten stationirenden Legionen nicht einem dem Senat, das heifst 
der ehemaligen Regierung angehörigen l\Ianne anvertraut, son­
dern diesesCommamlo, ähnlich wie dieSteuereinnehmerstellen, als 
ein Gesindeposten behandelt (S. 423). Im Allgemeinen aber 
überwog bei Caesar die Rücksicht, die Soldaten Roms nicht, wie 
die der Könige des Ostens, durch Lakaien commandiren zu las-
sen. Es blieb Regel die bedeutenderen Statlhalterschaften mit 
gewesenen Consuln, die geringeren mit gewesenen Praetoren zu 
besetzen; auch knüpfte ,vieder anstatt des fünfjährigen Zwischen­
raumes, den das Gesetz von 702 vorgeschrieben (S. 319), in alter 52 

Weise der Anfang der Statthalterschaft unmittelbar an <las Ende 
der stä<ltischen Amtsthätigkeit an. Dagegen <lie Vertheilung der 
Provinzen unter <lie qualificirten Candi<laten, die bisher bald durch 
Volks- oder Senatsbeschlufs, bald durch Vereinbarung der Beam-
ten oder durch das Loos erfolgt war, ging über an den l\lonar­
chen; und indem die Consuln häufig veranlafst wurden vor Ende 
des Jahres abzudanken und nachgewählten Consuln ( consules 
s11ffecti) Platz zu machen, ferner die Zahl der jährlich ernannten 
Praetoren von acht auf sechzehn erhöht und dem Imperator die 
Ernennuna der Hälfte derselben in ähnlicher Art wie die der 
Hälfte der°Quaestoren übertragen ward, endlich demselben das 
Recht reservirt blieb Titularconsuln und Titularpraetoren ebenso 
wie Titularquaestoren zu ernennen, sicherte Caesar sich für die 
Besetzung der Statthalterschaften eine hinreichende Zahl von ihm 
genehmen Candidaten. Die Abberufung blieb natürlich dem Er­
messen des Regenten anheimgestellt ebenso wie die Ernennung; 
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als Regel wurde angenommen, dafs der consularische Statthalter 
nicht über zwei, der praetorische nicht über ein Jahr in der Pro­

in der hupt· vinz bleiben solle. Was endlich die Verwaltung der Haupt- und 
;.~::~;;;;~;. Residenzstadt anlangt, so beabsichtigte der Imperator eine Zeit­

lang offenbar auch diese in ähnlicher Weise von ihm ernannten 
Beamten anzuvertrauen. Er rief die alte Stadtverweserschaft der 
Königszeit (1, 60) wieder ins Leben: zu verschiedenen Malen über­
trug er während seiner Abwesenheit die Verwaltung der Haupt­
stadt einem oder mehreren solchen von ihm ohne Befragung des 
Volkes und auf unbestimmte Zeit ernannten Stellvertretern, wel­
che die Geschäfte der sämmtlichen Verwaltungsbeamten in sich 
vereinigten und sogar das Recht besafsen mit eigenem Namen, 
obwohl natürlich nicht mit eigenem Bilde l\Iünze zu schlngen. 

,1. 45 In dem J. 707 und in den ersten neun l\lonaten des J. 709 gab 
es ferner weder Praetoren noch curulische Aedilen noch Quae­
storen; auch die Consuln wurden in jenem Jahre erst im Decem­
ber ernannt und in diesem war gar Caesar Consul ohne Collegen. 
Es sieht dies ganz aus wie ein Versuch die alte königliche Ge­
walt auch innerhalb der Stadt Rom, bis auf die durch die demo­
kratische Vergangenheit des neuen l\Ionarchen gebotenen Be­
schränkungen, vollständig zu erneuern, also von Beamten, aufser 
dem König seihst, nur den Stadtpraefecten während des Königs 
Abwesenheit und die zum Schutz der Volksfreiheit bestellten Tri­
bunen und Volksaedilen bestehen zu lassen, aber das ConsulaL 
die Censur, die Praetur, die curulische Aedilität und die Quaestur 
wieder abzuschaffen.*) Indefs ging Caesar hievon später wieder 
ab und unterliefs es sowohl sich selbst den Königstitel heizulrgen 
als auch jenen ehrwürdigen republikanisch@ Namen den Krieg 
zu machen. Das Consulat ward ein reiner Titularposten, der nur 
insofern praktische Bedeutung halle, als er die Anwartschaft auf 
eine höhere Statthalterschaft gewährte. Den Praetoren, Aedilen, 
Tribunen und Quaestoren blich im Wesentlichen ihre bisherige 
formelle Competenz; allein ihre Stellung ward dennoch gänzlich 
umgewandelt. Es war der politische Grundgedanke der Republik. 
dafs das römische Reich in der Stadt Rom aufgehe, und defshalb 
waren consequent die hauptstädtischen l\Iunicipal- durchaus als 

*) Daher denn auch die vorsichtigen \Vendungen bei Erwähnung die­
ser Aemter in Cacsars Gesetzen: cum censo1' aliusre quis 1110;,istratus Ro­
mae populi ce11s111n aget (l. lul. rnun. 2.141); praeto1' isre quei Romae iui·.e 
deicundo praeerif (l. Rul,r. oft); quaestor urbauus queh•e aerario praeer1t 
(l. Iul. mun. 2. 37 u. ö.). 
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Reichsbeamte behandelt worden. In Caesars Monarchie fiel mit 
jener Auffassung auch diese Folge weg; die ßeamten Roms bil­
deten fortan nur die erste unter den vielen Reichsmunici1rnlitäten. 
Das Schicksal, das die römische Gemeinde den unterworfenen 
zu bereiten gewohnt gewesen, widerfuhr durch Caesar ihr selber: 
ihre Souveränetät über das römische Reich verwandelte sich in 
eine beschränkteCommunalfreiheit innerhalb des römischen Staa­
tes. Dafs zugleich die Zahl der Praetoren und Quaestoren ver­
doppelt ward, ,vurde schon erwähnt; das Gleiche geschah hin­
sichtlich der Volksaedilen, zu denen zwei neue ,Getreideaedilen' 
(aediles Cereales) zur Ueberwachung der hauptstädtischen Zu­
fuhr hinzukamen. Die ßesetzung dieser Acmter blieb der Ge­
meinde 1md ward hinsichtlich der Consuln, Volkstribunen und 
Volksaedilen nicht beschränkt; dafs für die Hälfte der jährlich zu 
ernennenden Praetoren, curulischen Aedilen und Quaestoren der 
Imperator ein die Wähler bindendes Vorschlagsrecht erhielt, ward 
in der Hauptsache schon crwiihnt. Ueherhaupt wurden die alt­
heiligen Palladien der Volksfreiheit nicht angetastet; was na­
türlich nicht hinderte gegen den einzelnen aufsätzigen Volkstribun 
ernstlich einzuschreiten, ja ihn abzusetzen und von der Liste der 
Senatoren zu streichen. Wenn also der Imperator für alle allge­
meineren und wichtigeren Fragen sein eigener l\linister war; 
wenn er die Finanzen durch seine ßedienten, das Heer durch 
seine Adjutanten beherrschte; wenn er die alten republikanischen 
Staatsämter wieder in Gemeindeämter der Stadt Rom umgewan­
delt halle; wenn endlich zu dem allen derselbe das Recht he­
safs seinen Nachfolger selber zu ernennen, so war damit die 
Autokratie hinreichend begründet. 

In der geistlichen Hierarchie dagegen hat Caesar, obwohl o,e s,aats­
er auch über diesen Theil des Staatshaushalts ein ausführliches k,rche. 

Gesetz erliefs, nichts Wesentliches geneuert, aufser dafs er das 
Oberpontificat und die Mitgliedschaft in den drei andern höch­
sten geistlichen Collegien mit der Person des Regenten verknüpfte; 
womit es theilweise zusammenhängt, dafs in den drei höchsten 
Collegien je eine, in dem Yierten d~r Sch!'°ausherren _drei n~ue 
Stellen geschaffen wurden. Hatte die römische S_taatskirche bis-
her der herrscl1endcn Oligarchie zur Stütze gedient, so konnte 
sie eben denselben Dienst auch der neuen Monarchie leisten. 
Die conservative Religionspolitik des Senats ging über auf die 
neuen Köni"e von Rom; als der streng conservative Varro um 
diese Zeit s~ine Alterthümer tlcr göttlichen Dinge', das Haupt­
und Grundbuch der römischen Staatstheologie, bekannt rnachtf', 
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durfte er dieselben dem Oberpontifex Caesar zueignen. Der matte 
Glanz, den der Joviscult noch zu geben vermochte, umOofs den 
neugegründeten Thron und der alte Landesglaube ward in seinen 
letzten Stadien das Werkzeug eines freilich rnn Haus aus hohlen 
und schwächlichen Caesaropapismus. 

Kön;gUche Im Gerichtswesen ward zunächst die alte königliche Ge­
0"'~:;~~bar- richtsbarkeit wieder hergestellt. ,Yie der König ursprünglich in 

Criminal- und Civilsachen Richter gewesen war, ohne in jenen 
an die Gna<leninstanz des Volkes, in diesen an die Ueberweisung 
der Entscheidung der streitigen Frage an Gesclmorne rechtlich 
gebunden zu sein: so nahm auch Caesar das Re<;ht in Anspruch 
Ulutgerichte wie Privatprozesse zu alleiniger und endgültiger 
Entscheidung an sicl1 zu ziehen und sie im Fall seiner Anwesen­
heit selbst, im Fall seiner Abwesenheit durch den Stadtverweser 
zu erledigen. In der Thnt finden wir ihn, ganz nach der "'eise 
<ler alten Könige, theils öffentlich auf dem l\Iarkte der Hauptstadt 
zu Gericht sitzen über des Ilochverraths angeklagte römische 
Bürger, theils in seinem Ilause Gericht halten über die des glei­
chen Vergehens beschuldigten Clientelfürst,m; so dafs das Vor­
recht, das die römischen Bürger vor den übrigen Unterthanen 
des Königs voraus hatten, allein in der Oeffentlichkeit der Ge­
ricl1tsverhandlung bestanden zu haben scheint. Indefs dieses 
wiedererweckte königliche Oberrichterthum konnte, wenn gleich 
Caesar mit Unparteilichkeit und Sorgfalt sich demselben unter­
zog, doch der Natur der Sache nach thatsächlich nur in Aus­

Beiucha1tung nahmefällen zur Anwenduncr kommen. f'ür den gewöhnlichen
::: ~::~~!: Rechtsgang blieb daneben die bisherige republikanische Rechts­

pflege. pflege für Criminal- und Civilsachen im ,Yesentlichen bestehen. 
Die Criminalsachen fänden nach wie vor ihre Erledigung vor den 
verschiedenen für die einzelnen Verbrechen compctenten Ge­
schworncncommissionen, die Civilsachen theils vor <lem Erb­
schafts- oder dem sogenannten , Ilundertmännergericht ', thei)s 
vor den Einzelgeschwornen; rlie Leitung der Gerichte ward wie 
bisher in der llaupstadt hauptsächlich von den Practoren, in den 
Provinzen von den Statthaltern beschafft. Auch die politischen 
Verbrechen blieben selbst unter der l\lonarchie einer Geschwor­
nencommission überwiesen; die neue Ordnung, die Caesar für 
dieselbe erliefs, specificirte die gesetzlich stralbaren Handlungen 
genau und in lihcraler jede Gesinnungsverfolgung ausschliefse~­
der Weise und setzte als Strafe nicht den Tod fest, sondern die 
Verbannung. Nur hinsichtlich drr Auswahl der Geschwornen, 
die die Senatorenparlei ausschliefslich aus dem Senat, die streu­
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gen Gracchaner ausschliefslich aus dem Ritterstand erkoren 
wissen wollten, liefä er es, getreu dem Grundsatz der Versöhnung 
der Parteien, Lei dem Transactionsgesetze Cottas (S. 95 ), jedoch 
mit der wahscheinlich schon durch das Gesetz des Pompeius 
vom J. 699 (S. 311) vorbereiteten l\lodification, dafs die aus 
den unteren Schichten des Volkes hervorgegangenen Aerartribu­
nen beseitigt, damit also ein Geschwornencensus von mindestens 
400000 Sesterzen (28000 Thlr.) festgestellt ward und Senatoren 
und Ritter in die Geschwornenfunctionen, die so lange der Zank­
apfel zwischen ihnen gewesen waren, jetzt sich theilten. - Das 
Verhältnifs der königlichen und der republikanischen Gerichts­
barkeit war im Ganzen concurrirender Art, so dafs jede Sache 
sowohl vor dem Königsgericht als vor dem beikommenden re­
publikanischen Gerichtshof anhängig gemacht werden konnte, 
wobei im Collisionsfall natürlich der letztere zurückstand; wenn 
dagegen das eine oder das andere Gericht den Spruch gefällt hatte, 
die Sache damit endgültig erledigl war. Indefs auf einem anderen Appellation 

Wege gelangte der neue l{önig auch dazu unter Umständen ein ann!:::=~· 
gerichtliches Urtheil reformiren zu können. Der Volkstrilmn konnte 
durch sein Einschreiten wie jede andere Amtshandlung, so auch 
den unler Leitung einesl\lagistrats gefundenen Geschwornenspruch 
cassiren, aufser wo besondere Ausnahmegesetze die tribunicische 
Intercession ausschlossen; was der Fall war bei den durch neuere 
Gesetze eingerichteten Geschwornengerichten, den Hundertmfm­
nern und den verschiedenen Criminalcommissionen. Mit Aus­
nahme dieser Wahrsprüche also konnte denn auch der Imperator 
kraft seiner tribunicischen Gewalt jedes Geschwornenurtheil und 
namentlich jede Entscheidung in dem gewöhnlichen Privatprozefs 
vorCivilgeschwornen vernichten und kraft seiner oberrichterlichen 
Befugnifs die Sache sodann abermals vor sich verhandeln lassen. 
So begründete Caesar *) neben der concurrirenden Gerichtsbarkeit 
erster und einziger Instanz, wie sie in dem neuen l{önigsgericht 
enthalten war, ein königliches Appellationsgericht und es entstand 
damit der rechtliche lnstanzenzug, der der iiltern Geschichte des 
Rechts durchaus fremd ist und der für die Folge- und noch für 
tlie heutio-e Zeit so wichtiO' werden sollte. - Allerdings haben Verfall de• 

diese NeL~erungen, von de~en die wichtigste, die Einführung des Gcr~~::•.w•­

') Vollständig nachweisbar sind diese Sätze allerdings erst für ~ugu­
stus; aber da alle Elemente dieser merkwürdig,m Gerkhtsreform rn der 
von Caesar begrenzten Imperatorengewalt enthalten sind, so wird man sie 
auf diesen zurückführen dürfen. 



476 FÜNFTES ßUCH. KAPITEL XI. 

Princips der Appellation, nicht einmal unbedingt zu den Besse­
rungen gezählt werden kann, die Schäden, an denen die römische 
Rechtspflege darnieder lag, keineswegs ausgeheilt. Der Criminal­
prozefs kann in keinem Sklavenstaat gesund sein, da das Verfah­
ren gegen Sklaven wenn nicht rechtlich, doch thatsächlich in der 
Hand des Herrn liegt. Es war begreiflich, dafs dieser das Ver­
brechen seines Knechts durchgängig nicht als solches bestrafte, 
sondern nur wenn es den Sklaven ihm unbrauchbar oder un­
angenehm machte; die Verbrechersklaven wurden eben nur 
ausrangirt etwa wie die stöfsigen Ochsen, und, wie diese an 
den Schlächter, so jene in die Fechtbude verkauft. Aber auch 
der Criminalprozefs gegen Freie, der von Haus aus politischer 
Prozefs gewesen und zum guten Theil immer geblieben war, 
hatte in dem wüsten Treiben der letzten Generationen sich voll­
ständig zernichtet und glich zuletzt nicht mehr emem ernstlichen 
Rechtshandel, sondern einer mit Gunst, Geld und Gewalt geschlage­
nen Cliquenschlacht. Die Schuld lag an allen Betheiligten zugleic~ 
an den Beamten, der Jury, den Parteien, sogar dem Zuschauer­
publicum; aber die unheilbarsten Wunden schlug dem Rechte 
das Treiben der Advocaten. Indem die Schmarotzerpflanze der 
römischen Advocatenberedsamkeit gedieh, wurden alle positiven 
Rechtsbegriffe zersetzt und der dem Publicum so schwer ein­
leuchtende Unterschied zwischen Meinung und Beweis aus der 
römischen Criminalpraxis recht eigentlich ausgetrieben. ,Ein recht 
,schlechter Angeklagter', sagt ein vielerfahrener römischer Adrncat 
dieser Zeit, ,kann auf jedes beliebige Verbrechen, das er begangen 
,oder nicht begangen hat, angeklagt werden und wird sicher v~­
,urtheilt '. Es sind aus dieser Epoche zahlreiche Plaidoyers lil 

Criminalsachen erhalten; kaum eines ist darunter, das auch DW' 
ernstlich versuchte das fragliche Verbrechen zu formuliren und 
den Beweis oder Gegenbeweis zu entwickeln*). Dafs der gleich­
zeitige Civilprozefs ebenfalls vielfach ungesund war, bedarf ka~m 
der Erwiihnung; auch er litt unter den Folgen der in alles sich 
mengenden Parteipolitik, wie denn zum Beispiel in dem Prozefs 

*) ,\Veit ii~er', sagt Cicero in seiner Anweisung zur Redekunst (2, 
42, 1 iS) zunächst in Beziehung auf den Criminalprozefs, ,bestimmen Ab· 
,neigung oder Zuneigung oder Parteilielikeit oder Erbitterung o<ler Sclu11~rz 
,oder Freude oder Hoffnung oder Furcht oder Irrthum oder überhaupt ei~e 
,Leidenschaft den \Vahrspruch der Leute als der Beweis oder die\; orschr1n 
,oder eine Ilcchtsregel oder die Prozcfsinstruction oder die Gesetze.' JJar· 
auf wird denn die weitere Unterweisung für die angehenden Sachwaller 
begründet. , 
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des Publius Quinctius 671-673 die widersprechendsten Ent- ss. s1 

scheidungen fielen, je nachdemCinna oder Sulla in Rom die Ober­
hand hatte; und die Anwälte, häufig Nichtjuristen, stifteten auch 
hier absichtlich und unabsichtlich Verwirrung genug. Aber es lag 
doch in der Natur der Sache, dafs theils die Partei hier nur aus­
nahmsweise sich einmengte, theils die Advocatenrabulistik nicht 
so rasch und nicht so tief die Rechtsbegriffe aufzulösen ver­
mochte; wie denn auch die Civilplaidoyers, die wir aus dieser 
Epoche besitzen, zwar nicht nach unsern strengeren Begriffen 
gute Advocatenschriften, aber doch weit weniger libellistischen 
und weit mehr juristischen Inhalts sind als die gleichzeitigen Cri­
minalreden. Es war wenigstens nichts damit verloren, wenn 
Caesar der Advocatenberedsamkeit den von Pompeius ihr ange­
legten Maulkorb ( S. 319) liefs oder gar ihn noch verschärfte, 
und viel damit gewonnen, wenn besser gewählte und besser be­
aufsichtigte Beamte und Geschworne ernannt wurden und die 
handgreifliche Bestechung und Einschüchterung der Gerichte 
verschwand; aber das heilige füichtsgefühl und die Ehrfurcht vor 
dem Gesetz, schwer in den Gemüthern der l\Ienge zu zerrütten, 
sind schwerer noch wieder zu erzeugen. Wie auch der Gesetz­
geber mannigfaltigen l\Iifäbrauch abstellte, den Grundschaden 
vermochte er nicht zu heilen; und man durfte zweifeln, ob die Zeit, 
die alles Heilbare heilt, hier Hülfe bringen werde. 

Das römische lleerwesen dieser Zeit war wesentlich in der- verr.11 d•• 

\ ' k . rUmiecbenselben ·er assung wie f . das ·arthag1sche zur z . e1t IIanm"ba s. I D"ie nem...ena. 

regierenden !{lassen sendeten nur noch die Offiziere, die Unter­
thanenschaft, Plebejer und Provinzialen bildeten das Heer. Der 
Feldherr war von derCentralregierung finanziell und militärisch fast 
unabhängig und im Glück wie im Unglück wesentlich auf sich 
selbst und auf die Hülfsquellen seines Sprengels angewiesen. 
Bürger- und sogar Nationalsinn waren aus demlleere verschwun­
den und als innerliches Band einzig der Corpsgeist übrig geblie­
ben. Die Armee hatte aufgehört ein Werkzeug des Gemeinwesens 
zu sein; politisch hatte sie einen eigenen Willen nicht, wohl aber 
vermochte sie den des Werkmeisters sich anzueignen; militärisch 
sank sie unter den gewöhnlichen elenden.Führern zu einer auf­
gelösten unbrauchbaren Rotte herab, entwickelte aber auch unter 
dem rechten Feldherrn sich zu einer dem Bürgerheer unerreich­
baren militärischen Vollkommenheit. Der Offiziersland vor al­
lem war im tiefsten Verfall. Die höheren Stände, Senatoren und 
Ritter entwöhnten immer mehr sich der Waffen. Wenn man 
sonst um die Stabsoffiziersteilen eifrig geworben hätte, so war 

http:der-verr.11
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jetzt jeder Mann von Ritterrang, welcher dienen mochte, einer 
Kriegstribunenstelle sicher und schon mufsten manche dieser 
Posten mit Männern niedrigeren Standes besetzt werden; wer 
nber überhaupt von den Vornehmen noch diente, suchte weniu­
stens in Sicilien oder einer andern Provinz, wo man sicher w~r 
nicht vor den Feind zu kommen, seine Dienstzeit abzuthun. Of­
fiziere von gewöhnlicher Bravour und Brauchbarkeit wurden wie 
Meerwunder angestaunt; wie denn namentlich mit Pompeius 
seine Zeitgenossen eine in jeder Hinsicht sie compromittirende 
militärische Vergötterung trieben. Zum Ausreifsen wie zur Meu­
terei gab in der Regel der Stab das Signal; trotz der sträflichen 
Nachsicht der Commandirenden waren Anträge auf Cassation 
vornehmer Offiziere alltägliche Vorfülle. Noch besitzen wir das 
von Caesars eigener Hand nicht ohne Ironie gezeichnete Bild, wie 
in seinem eigenen Hauptquartier, als es gegen Ariovist gehen 
sollte, geflucht und geweint, und an Testamenten und sogar an 
Urlaubsgesuchen gearbeitet ward. In der Soldatenschaft war von 
den besseren Ständen keine Spur mehr zu entdecken. Gesetzlich 
bestand die allgemeine Wehrpflicht noch; allein die Aushebung 
erfolgte in der regellosesten und unbilligsten Weise; zahlreiche 
Pflichtige wurden ganz übergangen, dagegen die einmal Ausge­
hobenen dreifsig Jahre und länger bei den Adlern festgehalten. 
Die römische Bürgerreiterei vegetirte nur noch als eine Art be­
rittener Nobelgarde, deren salbenduftende Cavaliere und ausge­
suchte Luxuspferde einzig bei den hauptstädtischen Festen eine 
Holle spielten; das sogenannte Bürgerfufsvolk war eine aus den 
niedrigsten Schichten der Bürgerbevölkerung zusammengeraffie 
Lanzknechttruppe; die Unterthanen stellten die Reiterei und die 
leichten Truppen ausschliefslich und fingen an auch im Fufsvolk 
immer stärker mit verwendet zu werden. Die Rottenführerstellen 
in den Legionen, auf denen bei der damaligen Kriegführung die 
Tüchtigkeit der Abtheilungen wesentlich beruhte und zu denen 
nach der nationalen Kriegsverfassung der Soldat mit der Pike 
sich empordiente, wurden jetzt nicht blofs regelmäfsig nach 
Gunst vergeben, sondern sogar nicht selten an den Meistbieten· 
den verkauft. Die Zahlung des Soldes erfolgte bei der schlechte~ 
Finanzwirthschaft der Regierung und der Feilheit und Betrügerei 
der grofsen Majoritiit der Beamten höchst mangelhaft und un­
regelmäfsig. - Die nothwendio-e FoJae hiervon war dafs im ge­

. l "' "' ' .wöhn11c ien Laufe der Dinge die römischen Armeen die l'rovlll· 
zialen ausraubten, gegen die Offiziere meuterten, und vor de~ 
Feinde davon liefen; es kam vor, dafs beträchtliche Heere, wie 
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das makedonische des Piso im J. 697 (S. 285), ohne eigentliche s1 

~iederlage blofs durch diese l\lifswirthschaft vollständig ruinirt 
wurden. Fähige Führer dagegen, wie Pompeius, Caesar, Gabi­
nius, bildeten wohl aus dem vorhandenen Material tüchtige und 
schlagfertige, zum Theil musterhafte Armeen; allein es gehörten 
diese Armeen viel mehr ihrem Heerführer an als dem Gemein­
wesen. Der noch weit vollständigere Verfall der römischen Ma­
rine, die zu allem andern den Römern antipathisch geblieben 
und nie völlig nationalisirt worden war, bedarf kanm der Erwäh­
nung. Es war eben auch hier nach allen Seiten hin unter dem 
oligarchischen Regiment ruiuirt worden, was überhaupt ruinirt 
werden konnte. - Caesars Reorganisation des römischen l\lili- Caems Jleor­

1.irwesens beschränkte sich im Wesentlichen darauf die unter !:;::~~~:~ 
der bisherigen schlaffen und unfähigen Oberleitung gelockerten 
Zügel der Disciplin wieder straff und fest anzuziehen. Einer ra­
<licalen Reform schien ihm das römische Ileerwesen entweder 
nicht bedürftig oder auch nicht fähig; die Elemente der Armee 
acceptirte er, eben wie Hannibal sie acceptirt hatte. Die Ilestim­
mung seiner Gemeindeordnung, dafs, um vor dem dreifsigsten 
Jahre ein Gemeindeamt bekleiden oder im Gemeinderath zu 
sitzen, ein dreijähriger Dienst zu Pferde - das heifst als Offizier 
- oder ein sechsjähriger zu Fufs erforderlich sei, beweist wohl, 
dafs er die besseren Stände in das Heer zu ziehen wünschte, 
aber ebenso deutlich auch, dafs bei dem immer mehr einreifsen­
den unkriegerischen Geist der Nation er selbst es nicht mehr für 
möglich hielt die Bekleidung eines Ehrenamts an die Ueberste­
hung der Dienstzeit unbedingt wie ehedem zu knüpfen. Eben 
daraus wird es sich erklären, dafs Caesar keinen Versuch ge­
macht hat die römische ßürgerreiterei wieder herzustellen. Die 
Aushebun" ward besser geordnet, die Dienstzeit geregelt und ab­
gekürzt; übri{)'ens blieb es dabei, dafs die Linieninfanterie vor­
wiegend aus den niederen Ständen der römischen Bürgerschaft, 
die Reiterei und die leichte Infanterie aus der Unterthanenschaft 
ausaehoben ward - dafs für die Reorganisation der Kriegsflotte 
nichts geschah, ist auffallend. Eine ihr?m !Jrheber_ scJbst. ohne Frem:;,.5111d­
Zweifel bedenkliche Neuerung, zu der die Unzuverlass1gke1t der 
Unterlhanenreiterei zwang (S. 265), war es, dafs Caesar zuerst 
von dem altrömischen System abwich niemals mit Söldnern. zu 
!'echten und in die Reiterei gemiethete Ausländer, namentlich 
Deutsche einstellte. Eine andere Neuerung war die Einsetzung Legionsadjn­

der Legionsadjutanten mit praetori~cherGewalt(~egati legionis P!O tanten. 

praetore). ßis dahin hatten die the1ls lOil der Burgerscbaft, thmls 
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rnn dem betreffenden Statthalter ernannten Kriegstribune in der 
Art die Legionen geführt, dafs jeder derselben je sechs vorgesetzt 
waren und unter diesen das Commando wechselte; einen Ein­
zelcommandanten der Legion konnte der Feldherr nur vor­
übergehend und aufserordentlicher Weise bestellen. Seit Caesar 
dagegen erscheinen jene Legionsobersten oder Legionsadjutan­
ten theils als eine bleibende und organische Institution, theils 
als ernannt nicht mehr von dem Statthalter, dem sie gehorchen, 
sondern von dem Obercommando in Rom; Leides scheint auf 
Caesars an das gabinische Gesetz anknüpfenden (S. 103) Ein­
richtungen zurückzugehen. Der Grund der Einführung dieser 
wichtigen Zwischenstufe in die militärische Hierarchie wird !heils 
in dem Bedürfnifs einer energischeren Centralisirung des Com­
mandos, theils in dem fühlbaren Mangel an fähigen Oberoffizie­
ren, theils und vor allem in der Absicht zu suchen sein durch 
Zuordnung eines oder mehrerer vom Imperator ernannten Ober­

D•• neue sten dem Statthalter ein Gegengewicht zu gehen. Die wesent­
~=:~:~- liebste Veränderung im lleerwesen bestand in der Aufstellung 

eines bleibenden Generalissimus, welcher anstatt des bisherigen 
unmilitärischen und in jeder Beziehung unfähigen Regierungs­
collegiums das gesammte Armeeregiment in seinen Iliin<len ver­
einigte und dasselbe also aus einer meist blofs nominellen Direc­
tion in ein wirkliches und energisches Obercomman<lo umschuf. 
Wir sind nicht gehörig darüber unterrichtet, in welcher Weise 
dasselbe sich zu den bis dahin in ihren Sprengeln allmächtigen 
Specialcommandos stellte. Wahrscheinlich lag dabei im Allge­
meinen die Analogie des zwischen dem Praetor und dem Consul 
oder auch dem Consul und dem Dictator obwaltenden Verhält­
nisses zu Grunde, so dafs der Statthalter zwar an sich die 
höchste militärische Gewalt in seinem Sprengel behielt, aber ?er 
Imperator in jedem Augenblick dieselbe ihm ab und für steh 
oder seine Beauftragte zu nehmen befugt war untl dafs, während 
die Gewalt des Statthalters auf den Sprenael bescl1ränkt war,

0 

die des Imperators wieder, wie die könialiche untl die ältere con· 
sularische, sich über das gesammte Re~h erstreckte. Ferner ist 
höchst wahrscheinlich schon jetzt die Ernennun"

0 
der Olliziere, 

sowohl der Kriegstribune als der Centurionen, so weit sie bisher 
dem Statthalter zugestanden*), ebenso wie die Ernennung der 
neuen Legionsatljutanten unmittelbar an den Imperator gekom· 

*) An die Ero~n~ung der Kriegstribune durch die Biirgersrhaft (J, iü~\ 
hat Caesar, auch hierrn Deiuokrat, nicht gerührt.· 
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men und ebenso mögen schon jetzt die Anordnung der Aushe­
bungen, die Abschiedscrtheilung, die wichtigeren Criminalfälle 
vor das Obercommando gezogen worden sein. Bei dieser Ile­
schränkung der Competenz der Statthalter und Lei der rcgulir­
ten Controle des Imperators war fernerhin nicht leicht weder eine 
viillige Verwahrlosung der Armeen noch eine Umwandlung der­
selben in persönliche Gefolgschaften drr einzelnen Ofliziere zu be­
fürchten. lndefs' so entschieden auch die Verhältnisse zur Mili- Coe••r• mili­

tärmonarchie hindrängten und so bestimmt Caesar das Ober- t;;~::." 
commando ausschliefslich für sich nahm, war er dennoch keines­
wegs gesonnen seine Gewalt durch und auf das Heer zu begrün­
den. Er hielt zwar eine stehende Armee nothwendig ff1r seinen orenzverthei­

Staat, aber nur, weil derselbe seiner geographischen Lage nach d,gung. 

einer umfassenden Grenzregulirung und stehender Grenzbesatzun­
gen bedurfte. Theils in früheren Epochen, tlwils während des 
letzten Bürgerkrieges hatte er an Spaniens Befriedung grarheitet 
und in Africa längs der grofsen Wüste, im Nordwesten des 
Reichs an der fiheinlinie feste Stellungen für die Grenzvrrthei­
digung eingerichtet. l\lit ähnlichen Pliinen beschäftigte er sich 
für die Landschaften am Euphrat und an der Donau. Vor allen 
Dingen gedachte er gegen die Parther zu ziehen und den Tag 
von Karrhae zu rächen; er liatte drei Jahre für diesen Rrieg he­
stimmt und war entschlossen mit diesen gefährlichen Feinden 
ein- für allemal und ebenso vorsichtig wie gründlich aLzurech­
nen. Ebenso hatte er den Plan entworfen den zu heiden Seiten 
der Donau gewaltig um sich greifenden Getenkönig Iloerehistas 
(S. 286) anzugreifen und auch im Nordosten Italien durch ähn­
liche Marken zu schützen, wie er sie ihm im H:eltenlande geschaf­
fen. Dagegen liegen durchaus keine Beweise dafür vor, dafs Caesar 
gleich Alexander einen Siegeslauf in die unendliche Ferne im Sinn 
hatte; es wird wohl erzählt, dafs er von Parthien aus an das kas­
pische und von diesem an das schwarze l\Ieer, sodann an dem 
Nordufer desselben bis zur Donau zu ziehen, ganz Skythien und 
Germanien bis an den, nach damaliger Vorstellung vom Mittelmeer 
nicht allzu fernen, nördlichen Ocean zum Reiche zu bringen und 
durch Gallien heimzukehren beabsichtigt habe; allein keine irgend 
glauhwürdic,e Autorität verbürgt die Existenz dieser faLulosen 
Projecte. Bei einem Staat, der, wie der römische Caesars, hereitg 
eine schwer zu bewiiltigende !\lasse barbarischer Elemente in 
sich schlofs und mit deren Assimilirung noch auf Jahrhundert!~ 
hinaus mehr als oenuc, zu thun hatte, wären solche Eroberungen, 

t> " • l 1 . , auch ihre militärische Afüführbarkeit angenommen, <oc t mchts 
Röm. Gesch. III. !. Aufl. :l 1 
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gewesen als noch weit glJnzendere und noch weit· schlimmere 
Fehler als die Inderheerfahrt Alexanders. Sowohl nach Caesars 
Verfahren in Brit,mnien und Deutschland wie nach dem Verhalten 
derjenigen, die die Erben seiner politischen Gedanken wurden, 
ist es in hohem Grade wahrscheinlich, dafs Caesar, mit Scipio 
Aemilianus, die Götter nicht anrief das Reich zu mehren, sondern 
es zu .erhalten und dafs seine Eroberungsplüne sich beschränkten 
auf eine, freilich nach sein!!m grofsartigen Mafsstab bemessene, , 
Grenzregulirung, durch die die Euphratlinie gesichert und anstatt 
der völlig schwankenden und militiirisch nichtigen nordöstlichen 
Reichsgrenze die Donaulinie gewonnen und vertheidigungsfähig 

c....,. ve,- gemacht werden sollte. lndefs wenn es nur wahrscheinlich bleibt,
.:~;!1:n~~:.1 dafs Caesar nicht in dem Sinne als Welteroberer bezeichnet wer­
aozuwenden. den darf wie Alexander und Napoleon, so ist das vollkommen 

gewifs, dafs er seine neue Monarchie nicht zunächst auf die Ar­
mee zu stützen, überhaupt nicht die militärische Gewalt über die 
hürgcrliche zu setzen, sondern sie dem hürgedichen Gemeinwe­
sen' ein - und so weit möglich unterzuordnen gedachte. Die un­
schätzbaren Stützen eines Soldatenstaates, jene alten vielgefeier­
ten gallischen Legionen wurden eben wegen ihres mit einem 
bürgerlichen Gemeinwesen unverträglichen Corpsgeistes in eh· 
renvoller Weise annullirt und ihre ruhmvollen Namen pflanzten 
nur sich fort in neu gegründeten stüdtischen Gemeinden. Die von 
Caesar bei ihrer Entlassung mit. Landloosen beschenkten Soldaten 
v.unlen nicht wie die Sullas in eigenen Colonien gleichsam mili­
tärisch zusammcngesiedelt, sondern, namentlich so weit sie in 
Italien ansässig wurden, möglichst vereinzelt und durch die ganze 
Halbinsel zerstreut; nur war es freilich nicht zu vermeiden, dafs 
auf den zur Verfügung gebliebenen Theilen des campanischen 
Ackers die alten Soldaten Caesars dennoch in !\lasse sich zusam· 
menfanden. Der schwierigen Aufgabe die Soldaten einer stehen· 
den Armee innerhalb der Kreise des bürgerlichen Lebens zu h~l­
ten suchte Caesar zu geniigen theils durch Festhaltung der b!s· 
herigen nur gewisse Dienstjahre, nicht aher einen eigentlich 
stehenden, das heifst durch keine Entlassung unterbrochenen 
Dienst rorschrei!Jenden Ordnung, theils durch die schon er· 
wähnte Verkürzung der Dienstzeit, welche einen rasclwren \~e~h­
sel des Soldatenpersonals herbeiführte, tlrnils durch regelmafsJfC 
Ansiedlung der ausgedienten Soldaten als Ackercolonisten, thcils 
und vornämlich dadurch, dafs die Armee von Italien und über· 
haupt von den eigentlichen Sitzen des bürgerlichen und politis_chen 
Ld,ens der Nation ferngehalten unrl der Soldat dahin gewiesen 
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ward, wo er nach der Meinung des grofsen Königs allein an sei­
nem Platze war: in die Grenzstation zur Abwehr des auswärtigen 
Feindes. Das rechte Kriterium des .Militärstaats, die Entwicke­
lung und Bevorzugung der Ganletruppe findet ehenfalls bei Caesar 
sich nicht. Obwohl in der activen Armee das Institut einer be­
sonderen Leibwache des Feldhel1'n bereits seit langem bestand 
(II, 193 ), so tritt diese doch in Caesars Ileerführung vollständig 
mden Hintergrund; seine praetorische Cohorte scheint wesent­
lich nur aus Ordonnanzoffizieren oder nicht militärischen Beglei­
tern bestanden zu hahen und niemals ein eigentliches Elitencorps, 
also auch niemals Gegenstand der Eifc1·sucht der Linientruppen 
gewesen zu sein. Wenn Caesar schon als Feldherr die Leihwache 
thatsächlich fallen liefs, so duldete er um so weniger ab König 
eine Garde um sich. Obwohl beständig und ihm wohl bewubt 
,on Mördern umschlichen, wies er dennoch den Antrag des Se­
nats auf Errichtung einer Nobelgarde zurück, entliefs, so wie die 
Dinge einigermafsen sich beruhigten, die spanische Escorte, de­
ren er in der ersten Zeit in der Hauptstadt sich bedient hattP 
und begnügte sich mit dem Gefolge von Gerichtsdienern, wie es 
für die römischen Oberheamten hergebracht war. Wie viel auch 
Caesar von dem Gedanken seiner Partei und seiner Jugend, ein 
perikleisches Regiment in Rom nicht kraft des Säbels, sondern 
kraft des Vertrauens der Nation zu begründen, im Kampfe mit 
den Realitäten hatten müssen fallen lassen - den Grundgedan­
ken, keine l\lilitärmonarchie zu stiften, hielt er auch jetzt noch 
mit einer Energie fest, für die die Geschichte kaum eine Parallele 
darbietet. Allerdings war auch dies ein unausführbares Ideal ­
~s '".ar die einzige Illusion, in der das sehnsüchtige Verlangen 
1~ diesem starken Geiste mächtiger war als der klare Verstand. 
Em Regiment, wie es Caesar im Sinne trug, war nicht blofs 
nothwendig höchst persönlicher Natur und mufste mit dem Tode 
des Urhebers ebenso zu Grunde gehen wie die verwandten Schö­
11fungen Perikles und Cromwells mit dem Tode ihrer Stifter; 
sondern es war auch bei dem tief zerrütteten Zustand der Nation 
nicht einmal ofauhlich, dafs es dem achten König von Ilom selbst 
für seine Leb~nszeit gelingen werde so wie seine sieben V orgän­
ger seine l\litliürger Llofs kraft Gesetz und Re~ht zu l!cherrschen, 
und ebenso weni(J" wahrscheinlich, dafs es ihm gelmgen werde 
das stehende He;r, nachdem es im letzten Uürgerkrieg seine 
Macht kennen (J"elernt und die Scheu verlernt hatte, wieder als 
dienendes Glietl in die bürgerliche Ordnung einzufügen. Wer 
kaltblütig erwog, bis zu welchem Grade die Furcht vor 1lem Ge­

:~ 1* 
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selz aus den untersten wie aus den obersten Schichlen <lcr Ge­
sellschafL entwichen war, dem mufste <lie erstere Hoffnung viel­
mehr ein Traum dünken; und wenn mit der marianischen Re­
form des Ilcerwesens der Soldat ülJerhaupt hatte aufgehörtBüroer 
zu sein (II, 194), so zeigten die campanische Meuterei un<l das 
Schlachlfeld von Thapsus mit leidiger Deutlichkeit, in welcher Art 
jetzt die Armee dem Gesetze ihren Arm lieh. Selbst der grofse 
Demokrat vermochte die Gewalten, die er entfesselt hatte, nur 
mühsam und mangelhaft wieder zu bändigen; tausende von 
Schwertern flogen noch auf seinen Wink aus der Scheide, aber 
sie kehrten schon nicht mehr auf seinen Wink in die Scheide 
zurück. Das Yerliängnifs ist mächtiger als das Genie. Caesar 
wol!Le der Wiederhersteller des bürgerlichen Genieiuwesens wer­
den und ward der Gründer der von ihm verabscheuten Militär­
monarcl1ie; er stürzte den Aristokraten- und Banquierstaat im 
Staate nur, um an deren Platz den Soldatenstaat im Staate zu 
,;clzen und das Gemeinwesen blieb wie bisher tyrannisirt und 
cxploitirt Yon einer privilegirten 1'Iinorität. Aber dennoch ist es 
ein Privilegium der höchslen Naturen also schöpferisch zu irren. 
Die genialen Versuche grofser l\Iänner das Ideal zu realisiren, 
wenn sie auch ihr Ziel nicht erreichen, bilden den besten Schatz 
der Nationen. Es ist Caesars Werk, dafs der römische Militär­
staat erst nach mehreren Jahrhunderten zum Polizeistaat ward 
und dafs die römischen Imperatoren, wie wenig sie sonst auch 
clem grofsen Begründer ihrer Herrschaft glichen, doch den Sol­
daten wesentlich nicht gegen den Bürger verwandten, sondern 
gegen den Feind und Nalion und Armee beide zu hoch achteten, 
um diese zum Constabler über jene zu setzen. 

Finanzver· Die Ordnung des Finanzwesens machte bei den soliden 
wlrrung. Grundlagen, die die ungeheure Gröfse des Reiches und der Aus­

schlufs des Creditsyslems gewährten, verhältnifsmäfsig nur gP;· 
ringe Schwierigkeit. Wenn der Staat bisher in beständiger Fi­
nanzverlegenheit sich befunden hatte, so war daran die Unzu· 
l;inglichkeit der Staatseinnahmen am wenigsten schuld; vielmehr 
hatten diese eben in den letzten Jahren sich ungemein rnrmehrL 
Zu der älteren Gesammteinnahme, die auf 200 Mill. Sesterzen 
(14,300,000 Thlr.) angeschlagen wird, waren durch die Einrich· 
Jung der Provinzen Bithynien - Pontus und Syrien 85 :\Iill. Sest. 
(6,000,000 Thlr.) gekommen; welcher Zuwachs nebst den son· 
s_tigen neueröffneten oder gesteigerten Einnahmequellen, namcnl­
hch durch den beständi(I' steioenden Erlra" der Luxusabgaben. 
,Jen Verlust der campanis~hen f•achtgelder "~it überwog: Aufser· 
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dem waren durch Lucullus, l\Ielellus, Pompeius, Cato und Andere 
aufserordentlicher Weise dem Staatsschatz ungeheure Summen 
zugeflossen. Die Ursache der finanziellen Verlegenheiten Ja" viel­
mehr theils in den gesteigerten ordentlichen und aufserordentli­
chen Ausgaben, theils in der geschäftlichen Verwirrung. Unter · 
jenen nahm die Getreidcvertheilung 11n die h11uptstädtische :Menge 
fast unerschwingliche Summen in Anspruch: durch die von Cato 
691 ihr grgebene Ausdehnnung (S. 183) stieg die jährliche Aus- 6:t 

gabe dafür auf 30 l\Iill. Sesterzen (2,145,000 Thlr.) und seil Ab­
schaffung der bisher gezahlten Vergütung im J. 69G verschlang ss 
dieselbe gar den fünften Theil der Staatseinkünfte. Auch das 
Militärbudget war gestiegen, seit zu clen Besatzungen von Spanien, 
Makedonien und den übrigen ProYinzen noch die von Kiliki<>n 
und Syrien hinzukamen. Unter den aufserordentlichen Ausgaben 
sind in erster Linie die grofsen Kosten der Flottenrüstungen ztl 
nennen, wofür zum Beispiel fünf Jahre nach der grofsen Razzia 
von 687 auf einmal 34 Mill. Sesterzen (2t Mill. Thlr.) verausgabt s1 
wurden. Dazu kamen die sehr ansehnlichen Summen, welche 
die Iüiegszüge und Kriegsvorbereitungen wegnahmen, wie denn 
blofs für Ausrüstung des m11kedonischen Heeres an Piso auf 
einmal 18 l\lill. Sest. (1,300,000 Thlr.), an Pompeius für die 
Unterhaltung und Besoldung der spanischen Armee gar jährlich 
241\Iill. Sest. (1,716,000 Thlr.) und ähnliche Summen an Caesar 
für die gallischen Legionen gezahlt wurden. So beträchtlich aber 
auch diese Ansprüche waren, die an die römische Staatskasse 
gemacht wurden, so hätte dennoch dieselbe ihnen wahrscheinlich 
zu genügen vermocht, wenn nicht ihre einst so musterhafte Ver­
waltung von der allgemeinen Schlaffirnit und Unehrlichkeit dieser 
Zeit mit ergriffen worden wäre; oft stockten die Zahlungen des 
Aerars blofs defshalb, weil man dessen ausstehende Forderungen 
einzumahnen versäumte. Die vorgesetzten Beamten, zwei von 
den Quaestoren, junge jährlich gewechselte Menschen, verhielten 
im besten Fall sich passiv; unter dem früherhin seiner Ehren­
haftigkeit wegen mit Recht hochangesehenen Schreiber- und 
sonsticren Ilureaupersonal waren jetzt, namentlich seit diese Po­
sten käuflich geworden wareP., die ärgsten l\lifsbräuche im 
Scbwancre.- So wie indefs die Fäden des römischen Staatsfinanz- C•e...ra 

11
­

0 .,. . nnnz1elle Re. 
Wesens nicht mehr wie hisher im Senat, sondern in Caesars l\abmet ronuen. 

zusammenliefen, kam von selbst neues Leben, strengere Ordnung 
und festerer Zusammenhang in alle füd1>r und Triebfedern dieser 
grofsen l\faschine. Die beiden von Gaius Gracclms herrührenden 
und Krelisschäden gleich das römische Finanzsystem zerfressen~ 
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den Institutionen: die Verpachtung der directen Abgaben und die 
Getrei<levertheilungen, wurden theilsabgeschafft, theils umgestaltet. 
Caesar wollte nicht wie sein Vorläufer die Nobilität durch die 
Banquieraristokratie und den hauptstädtischen Pöhel in Schach 
halten, sondern sie beseitigen und das Gemeinwesen von sämmt­
lichen Parasiten hohen und niedern Ranges befreien; und darum 
ging er in diesen beiden wichtigen Fragen nicht mit Gaius Grac­

verpachtung chus, sondern mit dem Oligarchen Sulla. Das Yerpachtunrrssv­
der directen 1. 1. 1• r· d. . d" Ab I l l . " ,

ab- Stern JJ !Cu ffecten 

1),'.:;:;:::1;::;: zelbeträge den Steuerdistricten selbst übergehen. DieKornrerthei-

Abgaben Ul' Je lil ga Jen >este rnn, be1 denen es Ul'· 

gcscham. all war und, bei der auch von Caesar unverbrüchlich festgehalte­
nen finanziellen l\Iaxirne der Römer die Abgabenerhebung um jeden 
Preis einfach und übersichtlich zu erhalten, schlechterdings nicht 
entbehrt werden konnte. Die directen Ahgahen aber wurden fort­
an durchgängig entweder, wie die africanischen und sardinischen 
Korn- und Oelliel'erungen, behandelt als unmittelbar an den Staat 
abzuführende Naturleistungen, oder, wie die kleinasiatischcn Ge­
fälle, in feste Geldabgaben verwandelt und die Einziehung der Ein­

1uugcn. 	 Jungen in der Hauptstadt waren bisher als nutzbares Recht der herr­
schenden und, weil sie herrschte, von den Unterthanen zu spei­
senden Gemeinde angesehen worden. Dieser ehrlose Grundsatz 
ward von Caesar beseitigt; aber es konnte nicht übersehen wer­
den, dafs eine Menge giinzlich unvermögender Bürger lediglich 
durch diese Speisungen vor dem Verhungern geschützt worden 
war. In diesem Sinne hielt Caesar sie fest. Hatte nach der sempro­
nischen von Cato wieder erneuerten Ordnung jeder in Rom an· 
gesessene römische Dürger rechtlich Anspruch gehabt auf unent­
geltliches Brotkorn, so wurde diese Empfängerliste, welche zuletzt 
bis auf 320000 Nummern gestiegen war, durch Ausscheidung aller 
wohlhabenden oder anderweit versorgten Individuen auf 150000 
herabgebracht und diese Zahl als l\laximalzahl der Freikornstel­
len ein für allemal fixirt, zugleich eine jfärliche Revision der 
Liste angeordnet, um die durch Austritt oder Tod leergeworde­
nen Plätze mit den hedürftigsten unter den Bewerbern wieder 
zu besetzen. Indem also das politische Prhilegium in eine. A:· 
rnemersorgung umgewandelt ward, trat ein in sittlicher wie lll 

geschichtlicher Hinsicht bemerkenswerther Satz zum erstenmal 
in lebendige Wirksamkeit. Nur langsam und von Stufe zu Stufe 
ringt die bürgerliche Gesellschaft sich durch zu der Solidari0l 
der Interessen; im früheren Alterthum schützte der Staat die 
Seinigen wohl vor dem Landesfeind und dem l\Iörder, aber er 
war nicht verpflichtet, durch Verabreichung der nothwendigen 
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Subsistenzmittel den gänzlich hülfiosen Mitbürger vor dem schlim­
meren Feinde des Mangels zu bewahren. Die attische Civilisa­
tion ist es gewesen, die in der solonischen und nachsolonischen 
Gesetzgebung zuerst den Grundsatz entwickelt hat, dafs es Pflicht 
der Gemeinde ist für ihre Invaliden, ja für ihre Armen überhaupt 
zu sorgen; und zuerst Caesar hat, was in der beschränkten Enge 
des attischen Lebens Gemeindesache geblieben war, zu einer or­
ganischen Staatsinstitution entwickelt und eine Einrichtung, die 
für den Staat eine Last und eine Schmach war, umgeschallen in 
die erste jener heute so unzählbaren wie segensreichen Anstalten, 
in denen das unendliche menschliche Erbarmen mit dem unend­
lichen menschlichen Elend ringt. - Aufser diesen principiellen 
Reformen fand eine durchgängige Revision des Einnahme- und 
Ausgabewesens statt. Die ordentlichen Einnahmen wurden über­
all regulirt und fixirt. Nicht wenigen Gemeinden, ja ganzen oa, Eitin&h­

Landschaften ward, sei es mittelbar durch Verleihung des römi- mebudgot. 

sehen oder latinischen Bürgerrechts, sei es unmittelbar durch 
Privilegium die Steuerfreiheit bewilligt; so erhielten sie z.B. alle 
sicilischen Gemeinden*) auf jenem, die Stadt Ilion auf diesem 
Wege. Noch gröfser war die Zahl de1jenigen, deren Steuerquan­
tum herabgesetzt ward; wie denn den Gemeinden im jenseitigen 
Spanien schon nach Caesars Statthalterschaft auf dessen Betrieb 
eine Steuerherabsetzung vom Senat bewilligt worden war und 
jetzt der am meisten gedrückten Provinz Asia nicht blofs die 
Hebung ihrer directen Steuern erleichtert, sondern auch der dritte 
Theil derselben ganz erlassen ward. Die neu hinzugekommenen 
Abgaben, wie die den in Illyrien unterworfenen und vor allem 
den gallischen Gemeinden aufgelegten, ,Yelche letztere zusammen 
40 l\Iill. Sest. ( 2,860000 Thlr.) jährlich entrichteten, waren 
durchgängig niedrig gegriffen. Freilich ward dagegen auch ein­
zelnen Städten, wie Kleinleptis in Africa, Sulci auf Sardinien und 
mehreren spanischen Gemeinden, zur Strafe ihres Verhaltens 
während des letzten Krieges die Steuer erhöht. Die sehr einträg­
lichen in den letzten Zeiten der Anarchie abgeschaffien italischen 
Hafenzölle (S. 193) wurden um so mehr wieder hergestellt, ais 
diese Abgabe wesentlich die aus dem Osten eingehenden Luxus­

· *) Es folgt dies schon daraus, dafs Sicilien die Latinität erhielt; aber 
auch direct bezeugt Varro den \Vegfall der sicilischen Zehnten in einer 
nach Caesars Tode publicirtP.n Schrift (der. ·r. 2 praef.), indem er als die 
Kornprovinzen, aus denen Rom seine Subsistenz entnimmt, nur Africa und 
Sardinien, nicht mehr Sicilien nennt. 
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waaren traf. Zu diesen neu oder wieder eröffneten ordentlichen 
Einnahmequellen kamen die Summen hinzu, die aufserordentli­
cher Weise, namentlich in Folge des Bürgerkrieges, an den Sie­
ger gelangten: die in Gallien gesammelte Beute; der haupt­
städtische Kassenbestand; die aus den italischen und spanischen 
Tempeln entnommenen Schätze; die in Formen derZwangsanleihe, 
des Zwangsgeschenkes oder der Ilufse von den abhängigen Ge­
meinden und Dynasten erhobenen Summen und die in ähnlicher 
Weise durch Rechtsspruch oder auch blofs durch Zusendung des 
Zahlungsbefehls einzelnen reichen Römern auferlegten Strafgel­
der; vor allen Dingen aber der Erlös aus dem Vermögen der ge­
schlagenen Gegner. Wie ergiebig diese Einnahmequellen waren, 
mag man dnraus abnrhmen, dafs allein die Ilufse der africani­
schen Grofshändler, die in dem Gegensenat gesessen, sich auf 
100 Mill. Sest. (7 Mill. Thlr.) und der rnn den Käufern des Ver­
mögens des Pompeius gezahlte Preis auf 70 Mill. Sest. (5 Mill. 
Thlr.) belief. Dieses Yerfahren war nothwen<lig, weil die llacht 
der geschlagenen Nobilität zum guten Theil auf ihrem colossalen 
Reichthum ruhte und nur dndurch wirksam gebrochen werden 
konnte, dafs ihr die Tragung <ler Kriegskosten auferlegt ward. Die 
Gehässigkeit der Contiscationen aber ward einigermafsen dadurch 
gemildert, dafs Caesar ihren Ertrag allein dem Staate zu Gute 
kommen liefs, und, statt in Sullas Weise seinen Günstlingen je­
den Unterschleif nachzusehen, selbst von seinen treuesten An­
hängern, zum Beispiel von l\Iarcus Antonius, die Kaufgelder mit 

Daa Ausga- Strenge beitrieb. - In den Ausgahcn wurde zunächst durch 
Lebudget. die ansehnliche Ueschränkunf!; der Getreidespenden eine Vermin­

derung erzielt. Die beibehaltene Kornvertheilung an die haupt­
städtischen Armen so wie die verwandte von Caesar neu einge­
führte Oellieferung für die hauplsWdtisclwn Bäder ward wenig­
stens zum grofsen Theil ein für allemal fundirt auf die Natural­
abgaben von Sardinien und namentlich von Africa und schied 
dadurch aus dem Kassenwesen ganz oder gröfstenlheils aus. 
Andrerseits stiegen die regelmäfsigen Ausgaben für das Militär­
wesen theils durch die Vermehrung des stehenden Heeres, theils 
~lurch die Erhöhung der bisherigen Löhnung des Legionars von 
Jährlich 480 (341 Thlr.) auf jährlich 900 Sesterzen (64 Thlr.). 
Beides war in der Thal unerHifslich. Eine ernst.liehe Grenzver­
lheidigung mangelte ganz und die unerliifsliche Voraussetzung 
derselben war eine anselmliche Yermehruncr der Armee; und 
die Verdoppelung des Soldes hat Cacsar wohl benutzt, um seine 
Soldaten fest an sich zu ketten (S. 360), aber nicht aus diesem 
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Grun<le als Lleibende Neuerung eingeführt. Der bisherige Sold von 
q Sesterz (2} Gr.) den Tag war festgesetzt worden in uralten 
Zeiten, wo das Geld einen ganz anderen Werth hatte als in dem 
damaligen Rom; nur defshalb hatte er Lis in eine Zeit hinein, 
wo der gemeine Tagelöhner in der Hauptstadt mit seiner Hände 
Arbeit tiiglich durchschnittlich 3 Sesterze (6! Gr.) Yerdiente, bei­
behalten werden können, weil in diesen Zeiten der Soldat nicht 
cles Soldes halber, sondern hauptsächlich wegen der gröfsten­
theils unerlauLten Accidentien des Militärdienstes in das Heer 
eintrat. Zu einer ernstlichen Reform des Militärwesens und zur 
Beseitigung des meist den Provinzialen aufgeLürdeten unregel­
mäfsigen Soldatenverdienstes war die erste Bedingung eine zeit­
gemäfae Erhöhung der reguWren Löhnung; und die Fixirung der­
selben auf 21 Sesterzen (5! Gr.) darf als eine billige, die dem 
Aerar dadurch aufgeLürdete grofse Last als eine nothwendige 
und in ihren Folgen segensreiche betrachtet werden. Von dem 
ßelauf der aufserordentlichen AusgaLen, die Caesar übernehmen 
mufste oder freiwillig übernahm, ist es schwer sich eine Vor­
stellung zu machen. Die Kriege selbst frafsen ungeheure Sum­
men- •.md vielleicht nicht geringere wurden erfordert, um die 
zu~i '..erungen zu erfüllen, die Caesar wfürend des Bürgerkrie­
ges zu machen genöthigt worden ·war. Es war ein schlimmes 
und für die Folgezeit leider nicht verlorenes Beispiel, dafs jeder 
gemeine Soldat für seine Theilname am Bürgerkrieg 20000 Se­
sterzen (1430 Thlr.), jeder Bürger der hauptstädtischen Menge 
für seine Nichtbetheiligung an demselben als Zulage zum Brot­
korn 300 Sesterzen (21 Thlr.) empfing; Caesar indefs, nachdem 
er einmal in dem Drange der Umstände sein Wort verpfändet, 
war zu sehr König um davon abzudingen. Aufserdem genügte 
Caesar unzähligen Anforderungen ehrenhafter Freigebigkeit und 
machte namentlich für das Bauwesen, das während der Finanz­
noth der letzten Zeiten der Republik schmählich vernachlässigt 
worden war, ungeheure Summen flüssig - man berechnete den 
Kostenbetrag seiner theils während der gallischen Feldzüge, theils 
nachher in der Hauptstadt ausgeführten Bauten auf 160 Mill. Sest. 
(1 H ~lill. Thlr. ). Das Gesammtresultat der finanziellen Verwal­
tung Caesars ist darin ausgesprochen, dafs er durch einsichtige 
und energische Reformen und durch die rechte Vereinigung von 
Sparsamkeit und Liberalität allen billigen Am,priichen reichlich 
und völlig genügte und dennocl( bereits im ~liirz 710 in der 
Kasse des Staats 700, in seiner eigenen 100 l\ltll. Sest. (zusam­
men 57 l\lill. Tblr.) haar lagen -- eine Summe, die den höchsten 
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Kassenbestand der Repu~lik in ihrer blühendsten Zeit ([, 775) 
um das Zehnfache überstieg. 

Volkr•=:r1h. Aber die Aufgabe die allen Parteien aufzulösen und das 
11cha t11che G . . . ~ 

verhäitnisoe. neue ememwesen mit emer angemessenen , erfassung, einer 
schlagfertigen Armee und geordneten Finanzen auszustatten, so 
schwierig sie war, war nicht der schwierigste Theil von Caesars 
Werk. Sollte in Wahrheit die italische Nation wiedergeboren 
werden, so bedurfte es einer Reorganisation, die alle Theile des 
grofsen Reiches, Rom, Italien und die Provinzen in ihren Grund­
festen umwandelte. Versuchen wir auch hier sowohl die alten 
Zustände als auch die Anfänge einer neuen und leidlicheren Zeit 
zu schildern. 

Die Haupt- Aus Rom war der gute Stamm latinischer l\"ation län~st 
stadt. u

völlig Yerschwunden. Es liegt in den Yerhältnissen, dafs die 
Hauptstadt ihr municipales und selbst ihr nationales Gepräge 
schneller yerschleift als jedes untergeordnete Gemeinwesen. 
Hier scheiden die höheren Klassen rasch aus dem städtischen 
Gemeinleben aus, um mehr in dem ganzen Staate als in einer ein­
zelnen Stadt ihre Ileimath zu finden; hier concentrirt sich unver­
meidlich die ausländische Ansiedlung, die lluctuirende Bevölkerung 
von Vergnügens- und Gesch~ftsreisenden, die .Masse des müssi­
gen, faulen, verbrecherischen, ökonomisch und moralisch ban­
kerotten und ebrn darum kosmopolitischen Gesindels. Auf Rom 
fand dies alles in herrnrragender Weise Anwendung. Der wohl­
habende Römer betrachtete sein Stadthaus häufig nur als ein Ab­
steigequartier. Indem aus der städtischen .Municipalität die 
Reichsämter hervorgingen, das städtische Yogtding die rersamm­
lung der Reicl1sbürger ward, hörte jedes eigentliche Communal­
leben für Rom ~.!lf. Aus dem ganzen Umfange des weitumfas­
senden Reiches strömte man nach Horn, um zu speculiren, zu 
debauchiren, zu intriguiren, zum Verbrecher sich auszubilden 
oder auch daselbst vor dem Auge des Gesetzes sich zu verbergen. 
Diese Uebel gingen aus dem hauptstädtischen Westen gewiss.er­
mafsen mitNothwendirrkeit hervor; andere mehr zufällige und viel­" . ' 

Der Pöbel leicht noch ernstere gesellten sich dazu. Es hat vielleicht me eme 
daaelbst. 

Grofssta<lt gegeben, die so durchaus nahrungslos war wie Rom; 
theils die Einfuhr, theils die häusliche Fabrication durch Sklave~ 
machten hier jede freie Industrie von vorn herein unmöglich. Die 
nachtheiligen Folgen des Grundübels der Staatenbildung im Alter­
thum überhaupt, des Sklavensystems traten in der Hauptstadt 
schärfer als irgendwo sonst hervor. Nirgends häuften solche 
Sklavenmassen sich an wie in den hauptstädtischen Palästen der 
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grofsen Familien oder der reichen Emporkömmlinge. Nirgends 
mischten sich so wie in der hauptstädtischen Sklavenschaft die 
Nationen dreier Welttheile, Syrer, Phryger und andere Ilalbhel­
lenen mit Libyern und Mohren, Geten und Iberer mit den immer 
zahlreicher einströmenden Kelten und Deutschen. Die von der 
Unfreiheit unzertrennliche Demoralisation und der scheufsliche 
Widerspruch des formellen und des sittlichen Rechts kamen weit 
greller zum Vorschein bei dem halb oder ganz gebildeten gleich­
sam vornehmen Stadtsklaven als bei dem Ackerknecht, der das 
Feld gleich dem gefesselten Stier in Ketten bestellte. Schlimmer 
noch als die Sklavenmassen waren die der rechtlich oder auch 
blofs thatsächlich freigegebenen Leute, ein Gemisch hettelhaften 
Gesindels und schwerreicher Parvenus, nicht mehr Sklaven und 
doch noch nicht völlig Bürger, ökonomisch und seihst rechtlich 
von ihrem Herrn abhängig und doch mit den Ansprüchen freier 
Männer; und eben die Freigelassenen zogen :sich vor allem nach 
der Hauptstadt, wo es Verdienst mancherlei Art gab und der 
Kleinhandel wie das kleine Handwerk fast ganz in ihren Händen 
war. Ihr Einflufs auf die Wahlen wird ausdrücklich bezeugt; 
und dafs sie auch bei den Strafsenkrawallen voran waren, zeigt 
schon das gewöhnliche Signal, wodurch diese von den Demago­
gen gleichsam angesagt wurden, die Schliefsung der Buden und 
Yerkaufslokale. Zu allem dem kam, dafs die Regierung nicht m? ougnr. 

. h J d' C . J h "d , ch,e gegen.11 fl O S DIC ts t 1at Um 1eser orrumpll'ung l er auptsta ll- über dem 1'ö. 

sehen Bevölkerung entgegenzuwirken, sondern sogar ihrer egois- bei. 

tischen Politik zu Liehe ihr Vorschub leistete. Die verständige 
Gesetzvorschrift, welche dem wegen eines Capitalverhrechens 
verurtheilten Individuum den Aufenthalt in der Ilauptstadt unter­
sagte, ward von der schlaffen Polizei nicht zur Ausführung ge­
bracht. Die dringend nahe gelegte polizeiliche Ueherwachung cler . 
Association und Clubs des Gesindels ward anfangs vernachläs­
sigt, späterhin ( S. 290) als freiheitswiclrige Volksbeschränkung 
sogar für strafbar erklärt. Die Volksfeste hatte man so anwach­
sen lassen, dafs die sechs ordentlichen allein, die römischen, 
die plebejischen, die der Göttermutter, des Apoll, der Flora 
(1, 852) und der Yictoria zusammen vierundfunfzig Tage währ­
ten, wozu dann noch die Fechterspiele und unzählige andere 
aufserordentliche Lustbarkeiten kamen. Die bei einem solchen 
durchaus von der Hand in den Mund lebenden Proletariat un­
umgänolich nothwendige Fürsorge für niedrige Getreidepreise 
ward n~it dem gewissenlosesten Leichtsinn gehandhabt und die 
Preisschwankungen des Brotkorns waren fabelhafter und unbe­
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rechenbarer Art*). Endlich die Getreidevertheilungen luden das 
gesammte nahrungslose und arbeitscheue Bürgerproletariat of­
ficiell ein seinen Sitz in der Hauptstadt aufzuschlagen. Es war 

Hauptatäat,- eine arge Saat und die Ernte entprach ihr. Das Cl1Jb- Ullll Ban-
ach:h~e~•r- <lenwesen auf dem politischen Gebiet, auf dem religiösen der 

Isisdienst und der gleichartige fromme Schwindel hatten hier 
ihre Wurzeln. Man war beständig im Angesicht einer Theurung 
und nicht selten in voller Hungersnoth. Nirgends war man seines 
Lebens weniger sicher als in der Hauptstadt: der gewerbmiifsig be­
triebene Banditenmord war das einzige derselben eigene Hand­
werk; es war die Einleitung zur Ermordung, dafs das Schlacht­
opfer nach Rom gelockt ward; niemand wagte sich ohne bewafl~ 
netes Gefolge in die Umgegend der Hauptstadt. Auch die äufsere 
Beschaffenheit derselben entsprach dieser inneren Zerrüttung 
und schien eine lebendige Satire auf das aristokratische Regi­
ment. Für die Regulirung des Tiberstroms ward nichts gethan; 
kaum dafs man die einzige Brücke, mit der man immer noch 
sich hehalf ( II, 390 ), wenigstens bis zur Tiberinsel von Stein 
aufführen liefs. Für die Planirung der Siebenhügelstadt war 
ebenso wenig etwas geschehen, aufser wo etwa die Schutthaufen 
ausgeglichen hatten. Die Strafsen gingen eng und winkelig Hügel 
auf und ab und waren elend gehalten, die Trottoirs schmal und 
schlecht gepflastert. Die gewöhnlichen Häuser waren von Ziegeln 
ebenso liederlich wie schwindrlnd hoch gebaut, meistens von spe­
culirenden Baumeistern für Rechnung der kleinen Besitzer, wo­
bei jene steinreich, diese zu Bettlern wurden. Wie einzelne In­
seln in diesem Meer von elenden Gebäuden erschienen die glän­
zenden Paläste der Reichen, die den kleinen Häusern ebenso den 
Raum verengten wie ihre Besitzer den kleinen Leuten ihr. Bü'.· 
gerrecht im Staat, und neben deren l\larmorsäulen und griec~1­
schen Statuen die verfallenden Tempel mit ihren grofäenthe1ls 
noch holzgeschnitzten Götterbildern eine traurige Figur ma~·hten. 
Von einer Strafsen-, einer Ufer-, Feuer- und Baupolizei war 
kaum die Hede; wenn die Regierung um die alljährlich eintreten· 
dea Ueberschwemrnungen, Feuersbrünste und Iläusereinstürze 
überhaupt sich bekümmerte, so geschah es, um von den Staats· 
theologen Bericht und Bedenken über den wahren Sinn sokber 

•) In dem Productionslaud Sidlien ward der römische Schelfe! inner· 
halb weniger Jahre zu 2 und zu 20 Sesterzen verkauft; mau rechne danac~, 
wie die Preisschwankungen in Rom sich strllcn mnfsten das von überseeJ· 
schem Iforn lebte und der Sitz der Speculanten war. ' 
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Zeichen und Wunder zu begehren. l\lan versuche sich ein Lon­
don zu denken mit der Sklavenbevölkerung von New-Orleans, 
mit der Polizei von Constantinopel, mit der Industrielosigkeit des 
heutigen Rom und bewegt von einer Politik nach dem 1\luster 
der pariser von 1848, und man wird eine ungefähre Vorstellung 
von der republikanischen Herrlichkeit gewinnen, deren Unter­
gang Cicero und seine Genossen in ihren Schmollbriefen be­
trauern. - Caesar trauerte nicht, aber er suchte zu helfen, so Cnesan, Be­

weit zu helfen war. Rom blieb natürlich, was es \Var, eine Welt- hh•;:~;~.~~d~r 
stadt. Der Versuch ihm wiederum einen specifisch italischen ,eben Ver­

" . l bl f r··1 b hli\tui80e.Charakt· er zu geben ware mc 1t o s unaus u 1r ar gewesen, 
sondern hätte auch in Caesars Plan nicht gepafst. Aelmlich wie 
Alexander für sein griechisch-orientalisches Reich eine angemes­
sene Hauptstadt in dem hellenisch-jüdisch-aegyptischen und vor 
allem kosmopolitischen Alexandreia fand, so sollte auch die im 
Mittelpunkt des Orients und Occidents geleg·ene Hauptstadt des 
neuen römisch - hellenischen Weltreichs nicht eine italische Ge­
meinde sein, sondern die denationalisirte Capitale vieler Natio­
nen. Darum duldete es Caesar, dafs nehen dem Vater Jovis die 
neu angesiedelten aegyptischen Götter verehrt wurden und ge­
stattete sogar den Juden die freie Uebung ihres seltsam fremd­
artigen Rituals auch in der Hauptstadt des Reiches. Wie wider­
lich bunt immer die parasitische namentlich hellenisch-orienta­
lische Bevölkerung in Rom sich mischte, er trat ihrer Ausbrei­
tung nirgends in den Weg; es ist bezeichnend, dafs er bei 
seinen hauptstädtischen Volksfesten Schauspiele nicht Llofs in 
lateinischer und griechischer, sondern auch in andern Zun­
gen, vermuthlich phönikisch, hebräisch, syrisch oder spanisch 
aufführen liefs. - Aber wenn Caesar tlcn Grundcharakter der 
Hauptstadt so, wie er ihn fand, mit vollem Bewufstsein acc.ep­
tirte, so wirkte er doch energisch hin auf die Besserung der da­
selbst obwaltenden kläglichen und schimpflichen Zustände. Lei­
der waren eben die Grundübel am ·wenigstens austilgbar. Die Yerm,nd•­

Sklaverei mit ihrem Gefolge von Landplagen konnte Caesar nicht ru~:,:,~:.!'.'°· 
abstellen; es mufs dahingestellt bleiben, ob er mit der Zeit ver­
sucht haben würde die Sklavenbevölkerung in der Hauptstadt 
wenigstens zu beschränken, wie er <lies auf einem andern Gebiete 
unternahm. Ebenso wenig vermochte Caesar eine freie haupt­
städtische Industrie aus dem Boden zu zaubern; doch halfen die 
ungeheuren Bauten der Nahrungslosigkeit daselbst einigermafsen 
ah und eröffneten dem Proletariat eine Quelle schmalen, aber 
ehrlichen Erwerbes. Dagegen wirkte Caes11r rnergisch darauf bin 
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die Masse des freien Proletariats zu vermindern. Der stehende 
Zufiufs von solchen, die die Getreidespenden nach Rom führten 
ward durch Verwandlung dersell>en in eine auf eine feste Kopf~ 
zahl beschränkte Armenversorgung wenn nicht ganz verstopft*), 
doch sehr wesentlich beschränkt. Unter dem vorhandenen Pro­
letariat räumten einerseits die Gerichte auf, die angewiesen wur­
den mit unnachsichtlicher Strenge gegen das Gesindel einzu­
schreiten, andererseits die umfassende überseeische Colonisation; 
von den SOOOO Colonisten, die Caesar in den wenigen Jahren 
seiner Regierung über das l\Ieer führte, wird ein sehr grofser 
Theil den unteren Schichten der hauptstädtischen Bevölkerung 
entnommen sein, wie denn die meisten korinthischen Ansiedler 
Freigelassene waren. Es mufs dies aber auch mehr gewesen 
sein als eine blofs vorübergehende Veranstaltung; Caesar, über­
zeugt wie jeder andere verständige l\Iann, dafs die einzige wahr­
hafte Hülfe gegen das Elend des Proletariats in einem wohl re­
gulirten Colonisirungssystem besteht, und durch die Beschaffen­
heit des Reiches in den Stan<l gesetzt dasselbe in fast ungemes­
sener Ausdehnung zu verwirklichen, wird _die Absicht gehabt ha­
ben, hiemit dauern<l fortzufahren un<l dem stets wieder sich er­
zeugen<len Uebel einen bleibenden Abzug zu eröffnen. Mafsregeln 
wurden ferner ergriffen um den argen Preisschwankungen der 
wichtigsten Nahrungsmittel auf den hauptstädtischen l\lärkten 
Grenzen zu setzen. Die neu geordneten und liberal verwalteten 
Staatsfinanzen lieferten hiezu die l\Iittel und zwei neu ernannte 
Beamte, die Getreideaedilen (S. 473), übernahmen die specielle 
Beaufsichtigung der Lieferanten und des Marktes der Hauptstadt 

c1ui.we•en Dem Clubwesen wurde wirksamer, als es durch Prohibitivgesetze 
beschränkt. 	möglich war, gesteuert durch die veränderte Verfassung, in1em 

mit der Republik und den republikanischen Wahlen und Gench­
ten die Bestechung und Vergewaltigung der Wahl- und Richter­
collegien, überhaupt die politischen Saturnalien der Canaille vo_n 
selbst ein Ende hatten. Aufserdem wurden die durch das clo<li­
sche Gesetz ins Leben getretenen Verbindungen aufgelöst u~d 
das ganze Associationswesen unter die Oberaufsicht der Regie­
rungsbehörden gestellt. l\lit Ausnahme der althergebrachten 

*) Es ist nicht ohne Interesse, dafs ein späterer, aber einsichtiger po­
litischer Schriftsteller, der Verfasser der unter Sallustius .Namen an Ca~sar 
gerichteten Briefe, diesem den Rath ertheilt die hauptstädtische Getre1de­
vertheilung in die einzelnen l\innicipien zu verlegen. Die Kritik hat ihren 
guten Sinn; wie denn bei der grofsartigen municipalen \Vaisrnvrrsorgung 
unter Traian olfeobar iihnliche Gedanken g·ewnltet haben. 
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Zünfte und Vergesellschaftungen, <ler religiösen Yereinigungen 

der Juden un<l anderer beson<lers ausgenommener Katecrorien 


• • • 0 ' 
wofür d1e emfache Anzeige an <len Senat genügt zu haben scheint, 
wurde die Erlaubnifs eine bleibende Gesellschaft mit festen Ver­
sammlungsfristen und stehenden Einschüssen zu constituiren an 
eine nach eingeholter Willensmeinung des Monarchen vom Senat 
zu ertheilende Concession geknüpft. Dazu kam eine strengere 
Criminalrechtspflege und eine energische Polizei. Die Gesetze, s,rar,enpoll ­

namentlich hinsichtlich des Verbrechens der Vergewaltigung, zei. 

wurden verschiirft und die unvernünftige Bestimmung ,les re­
publikanischen Rechts, dafs der überwiesene Verbrecher befugt 
sei durch Selbstverbannung einrm Theil der verwirkten Strafe 
sich zu entziehen, wie billig hesciligt. Das detaillirte Regulativ, 
das Caesar über die hauptstädtisr-he Polizei erliefs, ist grofsen­
1.heils noch erhalten und es kann wer da will sich überzeugen, 
dafs der Imperator es nicht verschmähte die Hausbesitzer zur 
Instandsetzung der Strafsen und zur Pflasterung der Trottoirs 
in ihrer ganzen Breite mit behauenen Steinen anzuhalten und 
geeignete Bestimmungen über das Tragen der Sänften und das 
Fahren der Wagen zu erlassen, die bei der Beschaffenheit der 
Strafsen nur zur Nachtzeit in der Hauptstadt frei circuliren durf­
ten. Die Oberaufsicht über die Localpolizei blieb wie bisher 
hauptsächlich den vier Aedilen, welche, wenn nicht schon früher, 
wenigstens jetzt angewiesen wurden jeder einen bestimmt abge­
grenzten Polizeidistrict innerhalb der Hauptstadt zu überwachen. 
Endl~h das hauptstädtische Bauwesen und die damit zusammen- 11nupt,u,<lti­

hängende Fürsorge für die gemeinnützigen Anstalten überhaupt"'"• iiauten. 

nahm durch Caesar, der die Baulust des Römers und des Orga­
nisators in sich vereinigte, plötzlich einen Aufsch"·ung, der nicht 
blofs die Mifswirthschaft der letzten anarchischen Zeiten be­
schämte, sondern auch alles, ,vas die römische Aristokratie in 
ihrer besten Zeit geleistet hatte, so weit hinter sieh liefs wie Cae­
sars Genie das redliche Bemühen der Marcier und der Aemilier. 
Es war nicht blofs die Ausdehnung der Bauten an sich und die 
Gröfse der darauf verwandten Summen, durch die Caesar seine 
Vorgänrrer übertraf, sondern der echt staatsmännische und ge­
meinnützine Sinn der das, was Caesar für die öffentlichen An­
stalten Ro

0 
ms that' vor allen ähnlichen Leistungen auszeichnet. 

Er baute nicht, "\e man ptlegte, Tempel und sonstige Pracht­
gebäude sondern er entlastete den Markt von Rom, auf dem 
sich imn;er noch die Bürgerversammlungen, die Hauptgerichts­
stätten, die fü1rse und der tägliche Geschäftsverkehr wie der täg­
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liehe l\lüssiggang zusammendrängten, wenigstens von den Yer­
sammlungen und den Gerichten, indem er für jene eine neue ' 
Dingstätte, die Saepta Julia auf dem l\Iarsfeld, für diese einen be­
sonderen Gerichtsmarkt, das Forum Julium zwischen Capitol 
und Palatin anlegen Iiefs. Verwandten Geistes ist die von ihm 
herrührende Einrichtung, dafs den hauptstädtischen Biidern jähr­
lich 3 l\Iillionen Pfund Oel, gröfstentheils aus Africa, geliefert 
und diese dadurch in den Stand gesetzt wurden den Badenden 
das zum Salben des Körpers erforderliche Oe! unentgeltlich zu 
verabfolgen - eine nach der alten ,vesentlich auf !laden und 
Salben gegründeten Diätetik höchst zweckmäfsige l\Iafsregel der 
Reinlichkeits- und Gesundheitspolizei. Indefs diese grofsartigen 
Einrichtungen waren nur die ersten Anfänge einer vollständigen 
Umwandlung Roms. Bereits waren die Entwürfe gemacht zu 
einem neuen Rathhaus, einem neuen prachtvollen llazar, einem 
mit dem pompeischen wetteifern1lr,n Theater, einer öfTentlichen 
lateinischen und griechischen Bibliothek nach dem Muster der 
kürzlich zu Grunde gegangenen von Alexandreia - die erste 
Anstalt der Art in Rom -, endlich zu einem Tempel des )lars, 
der an Reichthum und Herrlichkeit alles bisher da Gewesene 
überboten haben würde. Genialer noch war der Gedanke den 
ganzen unteren Lauf des Tiberstroms zu ändern und ihn ,on 
dem heutigen Ponte l\lolle an, statt zwischen dem vaticanischen 
und dem l\larsfelde hindurch nach Ostia zu, vielmehr um das 
vaticanische Feld und das Janiculum herum quer durch die pom­
ptinischen Sümpfe in den Hafen von Tarracina zu fülu·en. Durch 
diesen Riesenplan wurden auf einen Sd1lag theils die äufser~t 
beschränkte llaugelegenheit in der Hauptstadt in der Art erwm­
tert, dafs das jetzt auf das linke Tiherufer verlegte vaticaniscbe 
Feld an die Stelle des l\Iarsfeldes treten und das geräumige Mars­
feld für öffentliche und Privatbauten verwendet werden konnte, 
theils die pomptinischenFclder und überhaupt die latinischeK~1ste 
entsumpft, theils der Hauptstadt der so schmerzlich vernufste 
sichere Seehafen gegeben. Es schien, als wolle der Imperator 
Berge un<l Flüsse versetzen und mit der Natur selber den Wet~­
lauf wagen. - Indessen so sehr auch durch die neue Ordnung die 
Stadt Rom an Bequemlichkeit und Herrlichkeit gewann, ihre po· 
litische Suprematie ging ihr, wie schon gesagt ward, durch ebe~ 
dieselbe unwiderhringlich verloren. Dafs der römisehe Staat mit 
der Stadt Rom zusammenfalle, war zwar im Laufe der Zeit im­
mer unnatürlicher und verkehrter geworden; aber der Satz war 
doch so innig mit dem Wesrn der römischen Republik vcrwach­
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sen, dafs er nicht vor dieser selbst zu Grunde gehen konnte. 
Erst in dem neuen Staate Caesars war<l er, etwa mit Ausnahme 
einiger legaler :Fictionen, vollständig beseitigt und das hauptstäil­
tische Gemeinwesen rechtlich auf eine Linie mit allen übrigen 
:1Iunicipalitäten gestelll; wie denn Caesar, hier wie überall be­
müht nicht blofs die Sache zu ordnen, sondern auch sie ofliciell 
bei dem rechten Namen zu nennen, seine italische Gemeindeord­
nung, ohne Zweifel absichtlich, zugleich für die Hauptstadt und 
für die übrigen Stadtgemeinden erliefs. l\lan kann hinzufügen, 
dafs Rom, ehen weil es als Hauptstadt eines lebendigen Commu­
nalwesens nicht fähig war, hinter den übrigen 1\1 unicipalitäten 
der Kaiserzeit sogar wesentlich zurückstaml. Das republikani­
sche Rom war eine Räuberhöhle, aber zugleich der Staat; das Rom 
der Monarchie, obwohl e~ mit allen Herrlichkeiten dreicr Welt­
theile sich zu schmücken und in Gold und l\Iarmor zu schimmern 
begann, war tloch nichts im Staate als das Iiönigsschlofs in Ver­
bindung mit dem Armenhaus, das heifst ein nothwendiges Uebel. 

Wenn es in der Hauptstadt sich nur darum handelte durch 1t,,lien­

polizeiliche Onlnungenim gröfsten l\lafsstab handgreilliche Uebel­
stände hinwegzuräumen, so war es dagegen eine hei weitem 
schwierigere Aufgabe der tief zerrütteten italischen Volkswirth­
schaft aufzuhelfen. Die Grundleiden waren die bereits früher aus­
führlich hervorgehobenen, das Zusammenschwinden der acker­
bauenden und die unnatürliche Vermehrung der kaufmännischen 
Bevölkerung, woran ein unabsehbares Gefolge anderer Uebel­
stände sich anschlofs. Wie es mit der italischen ßodenwirth­
schaft stand, wir<l dem Leser unvergessen sein. Trotz der ernst- 1taH,che no. 

lichsten Versuche der Vernichtung des kleinen Grundbesitzes zu d•.::~~:~· 
steuern war doch in dieser Epoche kaum mehr in einer Lan<l­
schaft des eigentlichen Italien, etwa mit Ausnahme der Apen­
ninen- und Abruzzenthäler, die ßauernwirthschaft die vorwie­
gende Wirthschaftsweise. Was die Gutswirthschaft anlangt, so 
ist zwischen der früher (I, 80ö-813) dargestellten catonischen 
und derjenigen, <lie uns Varro schildert, kein wesentlicher Unter­
schied wahrzunehmen, nur dafs die letztere im Guten wie im 
Schlimmen von dem gesteigerten grofsstädtischen Leben in Rom 
die Spuren zeigt. ,Sonst', sagt Varro, ,war die Scheune auf dem 
,Gut gröfser als das Herrenhaus; jetzt pflegt es umgekehrt zu 
,sein'. In der tusculanischen und tilmrtini:,;chen Feldmark, an 
den Gestaden von Tarracina und ßaiae erhoben sich da, wo die 
alten latinischen und italischen llauerschaften gesäet und geerntet 
hatten, jetzt in unfruchtbarem Glanz die Landhäuser der rümi-

Röm. Gescl,. III. !1. Aufl. 32 
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sehen Grofsen, ,·on denen manches mit den dazu gehörigen Gar­
tenanlagen und Wasserleitungen, den Süfs - und Salzwasserre­
servoirs zur Aufbewahrung und Züchtung. von Flufs- und See­
fischen, den Schnecken- und Siebenschlüferzüchtunrren den 
Wildschonungen zur Ilegung ,·on Hasen, Raninchen, llir;chen 
Rehen und Wildschweinen und den Vogelhüusern, in denen selbst 
Kraniche und Pfauen gehalten wurden, den Raum einer mäfsiaen 

0
Stadt bedeckte. Aber der grofsstäcltische Luxus macht auch 
manche fleifsige Hand reich und ernährt mehr Arme als die al­
mosenspenden<le l\Ienschcnliebe. Jene Vogelhäuser und Fisch­
teiche der vornehmen Herren waren natürlich in der Regel eine 
sehr kostbare Liebhaberei; allein da diese Wirthschaft extensiv 
und intensiv sich so hoch ent\\·ickelt hatte, dafs zum Beispiel der 
Bestand eines Taubenhauses bis auf 100000 Sesterzen (7150 
Thlr.) geschätzt ward, dafs eine rationelle Miistungs,virthschaft 
sich gehildct hatte und der in den Vogelhäusern gewonnene Dün­
ger landwirlhschaftlich in Betracht kam, dafs ein einziger Vogel­
händler auf einmal 5000 Krammetsvögel-denn auch diese wurste 
man zu hegen - das Stück zu 3 Denaren (20 Gr.), ein einziger 
Fischteichhesitzer 2000 l\lurilnen zu liefern im Stande war und 
aus den von Lucius Lucullus hinterlassenen Fischen 40000 Se­
sterzen ( 2860 'fhlr.) gelöst wurden, so konnte begreiflicher 
Weise, wer diese Wirthschaft geschäftlich und intelligent betrieb, 
mit verhilltnifsmäfsig geringem Anlagecapital sehr hohen Gewinn 
erzielen. Ein kleiner Bienenzüchter dieser Zeit verkaufte von 
seinem nicht mehr als einen Morgen grofsen in der Nähe von Fa­
lerii gelegenen Thymiangärtchen Jahr aus Jahr ein an Honig für 
mindestens 10000 Sesterzen (715 Thlr.). Der Wetteifer der 
Obstzüchter ging so weit, dafs in eleganten Landhäusern die 
marmorgetäfelte Obstkammer nicht selten zugleich als Tafel­
zimmer eingerichtet, auch wolil gekauftes Prachtobst dort als 
eigenes Gewächs zur Schau gestellt ward. In dieser Zeit wurden 
auch die kleinasiatische Kirsche und andere ausländische Frucht­
häume zuerst in den italischen Gärten angepflanzt. Die Gemü~e· 
gärten, die Rosen- und Veilchenbeete in Latium und Campamen 
warfen reichen Ertrag ab und der , Naschmarkt' (forwn cnpe· 
dinis) neben der heiligen Strafse, wo Früchte, Honig und lüän.ze 
feilgeboten zu werden pflegten, spielte eine wichtige Rolle m1 
hauptstiidtischen Leben. Ueberhaupt stand die Gutswirthschaft, 
Plantagenwirthschaft wie sie war, ökonomisch auf einer sch~ve! 
zu übertreffenden Höhe der Entwickelung. Das Thal von fücll, 
die Umgegend des ;Fucinersees, die Landschaften am Liris und 
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Volturnus, ja .Mittelitalien überhaupt waren landwirthschaftlich 
in dem blühendsten Zustand; selbst gewisse Industrien, die geeig­
net waren sich an den Betrieb des Guts mittelst Sklaven anzuschlie­
fsen, wurden von den intelligenten Landwirthen mit aufgenom­
men und, wo die Verhältnisse günstig waren, Wirthshäuser, We­
bereien und besonders Ziegeleien auf dem Gute angelegt. Die 
italischen Producenten namentlich von Wein und Oel versorgten 
nicht blofs die italischen l\lärkte, sondern machten auch in bei­
den Artikeln ansehnliche überseeische Ausfuhrgeschäfte. Eine 
schlichte fachwissenschaftliche Schrift dieser Zeit vergleicht Ita­
lien einem grofsen Fruchtgarten; und die Schilderungen, die dir 
gleichzeitigen Dichter von ihrem schönen Heirnathland entwer­
fen, wo diewohlbewässerte Wiese, das üppige Kornfeld, derlustige 
Rebenhiigel von der dunklen Zeile der Oelbäume umsäumt wird, 
wo der Schmuck des Landes, lachend in mannigfaltiger Anrnuth, 
die holdesten Gärten in seinem Schoofse hegt und selber von nah­
runggebenden Biiumen umkränzt wird - di„se Schilderungen, 
offenbar treue Gemälde der dem Dichter täglich vor Augen ste­
henden Landschaft, versetzen uns in die blühendsten Striche von 
Toscana und Terra di lavoro. Die Weidewirthschaft freilich, die 
aus den früher entwickelten Ursachen besonders im Süden und 
Südosten Italiens immer weiter vordrang, war in jeder Beziehung 
ein Rückschritt; allein auch sie nahm doch bis zu einem gewis­
sen Grade Theil an der allgemeinen Steigerung des Betriebes, 
wie denn für die Verbesserung der Racen vieles geschah und zum 
Beispiel Zuchtesel mit 60000 (4290 Thlr.), 100000 (7150 Thlr.), 
ja 400000 Sesterzen (28600 Thlr.) bezahlt wurden. Die gedie­
gene italische Bodenwirthschaft erzielte in dieser Zeit, wo die all­
gemeine Entwickelung der Intelligenz und die Fülle der Capita­
lien sie befruchtete, bei weitem glänzendere Resultate als jemals 
die alte Bauernwirthschaft hatte geben können, und ging sogar 
schon hinaus über die Grenzen Italiens, indem der italische Oe­
konom auch in den Provinzen grofse Strecken viehzüchtend und 
selbst kornbauend exploitirte. - Welcher Dimensionen aber ne­
ben dieser auf dem Ruin der kleinen Bauerschaft unnatürlich ge- oc1Jw;r,h­

deihenden Gutswirthschaft die Geldwirthschaft angenommen, ...1,.r,. 
wie die italische Kaufmannschaft mit den Juden um clie lVette in 
alle Provinzen und Clientelstaaten des Reiches sich ergossen balle. 
alles Capital endlich in Rom zusammenflofs, dafür wird es, nach 
dem früher darüber Gesagten, hier genügen auf die einzige That­
sache hinzuweisen, dafs auf dem hauptstädtischen Geldmarkt der 
regelmäfsige Zinsfufs in dieser Zeit 6S, das Geld daselbst also 

32* 
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halb so billig war wie sonst durchschnittlich im Alterthume. _ 
In Folge dieser agrarisch wie rnercantil anf Capitalmassen und 

sod•I• M1r,. Speculation begründeten Volkswirthschaft ergab sich das fürch­
vertältnisse, 	 terlichste l\Iifsverhältnifs in der Vertheilung des Vermögens. Die 

oft gelirauchte und oft gemifäbrauchte Rede von einem aus Mil­
lionliren und Bettlern zusammengesetzten Gemeinwesen trifft 
vielleicht nirgends so vollständig zu wie bei dem Rom der letz­
ten Zeit der Hepuhlik; und nirgends wohl auch ist der Kernsatz 
des Sklavenstaats, dafs der reiche .Mann, der von seiner Skla­
ven Arbeit lebt, nothwendig respectabel, der arme Mann, der 
von seiner Hände W crk lebt, nothwendig gemein ist, mit so 
graucmollcr Sicherheit als der unwidersprcchliche Grundgedanke 
cles ganzen öfientlichen und privaten Verkehrs anerkannt wor­
den.*) Einen wirklichen l\littclstand in unserm Sinne giebt es 

•) Charakteristisch ist die folgende Auseinandersetzung in Ciceros 
,Pflichtenlehre' (1, 42): ,Darüher, welche Gcschäl'te und Erwerbszweige 
,als anstiindig gelten können und welche als gemein, herrschen im Allge­
,meinen folgende Vorstellungen. Bescholten sind zunächst die Erwerbs­
,zweige, wobei man den Hal's des Publicums sich zuzieht, wie der der Zoll­
,einnehmer, der der Geldverleiher. Uuanständig und gemein ist auch das 
,Geschäft der Lohnarbeiter, denen ihre körperliche, nicht ihre Geistesar­
,beit bezahlt wird; denn für diesen selben Lohn verkaufen sie gleichsam sich 
,in die Sklaverei. Gemeine Leute sind auch die von dem Kaufmann zu so­
,fortigem Verschleil's einkaufenden Trödler; denn sie kommen nicht for~ 
,wenn sie nicht über alle l\Ial'sen lügeu, und nichts ist minder ehrenhaft als 
,der Schwindel. Auch die Handwerker treiben sämmtlich gemeine Ge· 
,schäfte; denn man kann nicht Gentleman sein in der \Verkstatt. Am we­
,nigsten ehrbar sind die Handwerker, die der Schlemmerei an die Hand ge­
,hen, zum Beispiel:. . · _ .. 

,,'.Vurstmacher, Salzfischhändler, Koch, Geflügelverkäufer, Fi_~cher". 
,mit Terenz ( Eunuch. 2, 2, 26) zu reden; dazu noch etwa die Pa~fü­
,merienhändler, die Tanzkünstler und die ganze Insassenschan der ~_riel­
,buden. Diejenigen Erwerbszweige aber, welche entweder eine h?be~ 
,Bildung voraussetzen oder einen nicht geringen Ertrag abwerfen, wie ~e 
,Heilkunst, clie Baukunst, der Unterricht in anständigen Gegenständen, smd 
,anständig für diejenigen, deren Stande sie angemessen sind.· Der ~andel 
,aber, wenn er Iileinhandel ist, ist gemein; wenn er Grofsha~de~ ist und 
,aus den verschiedensten Ländern eine l\lenge von \Vaaren emfu?rt und 
,sie an eine Menge von Leuten ohne Schwindel absetzt, so ist er mcbt g'.· 
,rade sehr zu schelten; j:1 weun er, des Gewinnstes satt oder vielmehr mit 
,dem Gewinnste zufrieden, wie oft zuvor vom Meere in den Hafen, so 
,scbliefslich aus dem Hafen selbst zu Grundbesitz gelangt, so d!rf m~o 
·,wohl mit gutem Recht ihn loben. Abe1· unter allen Erwerbszweig~n .ist 
,keiner besser, keiner ergiebiger, keiner erfreulicher, keiner dem lreien 
,Manne anständiger als der Gutsbesitz'. - Also der anständige Mann murs 
streng genommen Gutsbesitzer sein; die I,aufmannschan passirt ibm nur, 
insofern sie Mittel zu diesem letzten Zweck ist, die Wissenschaft als 
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nicht, wie es denn in keinem vollkommen entwickelten Skla­
venstaat einen solchen geben kann; was gleichsam als guter Mit­
telstand erscheint und gewissermafsen aucH es ist, sind diejeni­
gen reichen Geschäftsmänner und Grundbesitzer, die so unaebil­
det oder auch so gebildet sind um sich innerhalb der Stlhäre 
ihrer Thätigkeit zu bescheiden und vom öffentlichen Leben sich 
fern zu halten. Unter den Geschäftsmännern, wo die zahlreichen 
Freigelassenen und sonstigen emporgekommenen Leute in der 
Regel von dem Schwindel erfafst wurden den vornehmen Mann 
zu spielen, gab es solcher Verständigen nicht allzmiel: ein Mu­
sterbild dieser Gattung ist der in den Berichten aus dieser Zeit 
häufig erwähnte Titus Pomponius Atticus, der theils mit der gro­
fsen Gutswirthschaft, welche er in Italien und in E11irus betrieb, 
theils mit seinen durch ganz Italien, Griechenland, Makedonien, 
Kleinasien sich verzweigenden Geldgeschäften ein ungeheures 
Vermögen gewann, dabei aber durchaus der einfache Geschäfts­
mann blieb, sich nicht verleiten liefs um ein Amt zu werben oder 
auch nur Staatsgeldgeschäfte zu machen, und, dem geizigen Knau­
sern eben so fern wie dem wüsten und lästigen Luxus dieser 
Zeit- seine Tafel znm Beispiel ward mit 100 Sesterzen (7 Thlr.) 
t,iglich bestritten - sich genügen liefs an einer bequemen die 
Anmuth des Land- und des Stadtlebens, die Freuden des Ver­
kehrs mit der besten Gesellschaft Roms und Griechenlands und 
jeden Genufs 'der Litteratur und der Kunst sich aneignenden Exi­
stenz. Zahlreicher und tüchtiger waren die italischen Gutsbesitzer 
alten Schlages. Die gleichzeitige Litteratur bewahrt in der Schilde­
rung des Sextus Roscius, der bei den Proscriptionen 673 mit er- s1 

mordet ward, das ßiltl eines solchen Landedelmanns (paterfamilias 
rusticanus): sein Vermögen, angeschlagen auf 6 l\Iill. Sesterzen 
(429000 Thlr.), ist wesentlich angelegt in seinen dreizehn Landgü­
tern; die Wirthschaft betreibt er selbst rationell und mit Leiden­
schaft; nach der Hauptstadt kommt er selten oder nie, und wenn er 
dort erscheint, so sticht er mit seinen ungehobelten :Manieren von 
dem feinen Senator nicht minder ab wie die zahllosen Schaaren sei­
ner rauhen Ackerknechte von dem zierlichen hauptstädtischen ße­
dientenschwarm. Mehr als die kosmopolitisch gebildeten Adels­
kreise und der überall und nirgends heimische Kaufmannsstand 

Profession nur den Griechen und den nieht den herrschenden Ständen 
angehörigen Römern, welche damit sich in den. vorne_l!rnen Kreis~n al_lcnfalls 
für ihre Person eine gewisse Duldung erkaufen durfen. Es 1st die voll­
kommen aus~ebildete Plantagenbesitzera1·istokratie, mit einer starken 
Schattirung v~n Speculation und einer leisen Nuance yon allgemeiner Bildung. 
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bewahrten diese Gutsbesitzer und die wesentlich durch dieselben 
. gehaltenen ,Ackerstädte' (municipia r-usticana) sowohl die Zucht 
und Sitte der Yiiter Ms auch deren reine und edle Sprache. Der 
Gutsbesitzerstand gilt als der Kern der Nation; der Speculan~ der 
sein Vermögen gemacht hat und unter die Notabeln des Landes 
einzutreten wünscht, kauft sich an und sucht wenn nicht selbst 
Squire zu werden, doch wenigstens seinen Sohn dazu zu erziehen, 
Den Spuren dieser Gutsbesitzerschaft begegnen wir, wo in der 
Politik eine volksthiimlid1e Regung sich zeigt und wo die Litte­
ratur einen grünen Sprofs treibt: aus ihr sog die patriotische 
Opposition gegen die neue l\lonarchie ihre beste Kraft; ihr gehö­
ren Yarro, Lucretius, Catullus an; und vielleicht nirgends tritt 
die relative Frische dieser Gutzbesitzerexistenz charakteristischer 
hervor als in der anmuthigen arpinatischen Einleitung zu dem 
zweiten Buche der Schrift Ciceros von den Gesetzen, einer grünen 
Oase in der fürchterlichen Oede dieses ebenso leeren wie volu­

Di• Armee. minösen Scribenten. - Aber die gebildete Kaufmannschaft und 
der tüchtige Gutsbcsitzerstand wird weit überwuchert von den 
beiden tonangebenden Classen der Gesellschaft: dem Bettelvolk 
und der eigentlichen vornehmen Welt. Wir haben keine statisti­
schen Ziffern, um das relative l\Iafs der Armuth und des Reich­
thums für diese Epoche scharf zu bezeichnen; doch darf hier 
wohl wieder an die Aeufserung erinnert werden, die etwa funfzig 
Jahre früher ein römischer Staatsmann that ( II, 131): dafs die 
Zahl der Familien von festgegründetem Reichthum innerhalb der 
römischen Bürgerschaft nicht auf 2000 sich belaufe. Die Bill'­
gerschaft war seitdem eine andere geworden; aber dafs das Mifs­
verhiiltnifs zwischen Arm und Reich sich wenigstens gleichge­
blieben war, dafür sprechen deutliche Spuren. Die fortschreitende 
Verarmung der l\Ienge olTenbart sich nur zu grell in dem Zudrang 
zu den Getreidespenden und zur Anwerbung unter das Heer; die en!· 
sprechende Steigerung des Heichthums Lezeugt ausdrücklichem 
Schriftsteller dieser Generation, indem er von den Verhältnissen 
der marianischen Zeit sprechenu ein Vermögen von 2 Mill. Ses!. 
(143000 Thlr.) ,nach damaligen Verhiiltnissen Ileichthum' nennt; 
und eben dahin führen die Angaben, die wir über das Verm~ 
gen einzelner Individuen finden. Der schwerreiche Lucius D0m1­
tius Ahenobarbus verhiefs zwanzigtausend Soldaten jedem 4 Ju­
gera Land aus eigenem Besitz; das Vermögen des Pompeiu~ be­
lief sich auf 70 l\lill. Sest. ( 5 l\lill. Thlr.), das des Schauspielers 
Aesopus auf 20 ( 1,430000 Thlr.); l\Iarcus Crassus der Reichste 
der Reichen besafs am Anfang seiner Laufbahn 7 (500000 Thlr.), 
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am Ausgang derselben nach Verspendung ungeheurer Summen 
an das Volk 170 Mill. Sest. ( 12 Mill. Thlr. ). Die Folgen solcher 
Armuth und solchen Reichtlmms waren nach Leiden Seiten eine 
äufserlich verschiedene, aber wesenllich gleichartige ökonomische 
und siltliche Zerrüttung. Wenn der gemeine Mann einzig durch 
die Vnterstützung aus Staatsmitteln vor dem Verhungern gerettet 
ward, so war es nur eine Folge dieses Bettlerelends, die freilich 
wechselwirkend auch wieder als Ursaclrn auftrat, dafs er der 
Bettlerfaulheit und dem bettlerhaften Wohlleben sich ergab. Statt 
zu arbeiten gaffte der römische Plelwjer lieber im Theater; die 
Schenken und Bordelle hatten solchen Zuspruch, dafs die Demago­
gen ihre Rechnung dabei fanden vorwirgeml die Besitzer derar­
tiger Etablissements in ihr Interesse zu ziehen. Die Fechterspiele, 
clie OJTenbarung wie die Nahrung der ärgsten Demoralisation in 
cler alten Welt, waren zu solcher Blüthe gelangt, dafs mit dem 
Verkauf der Progamme derselben ein einträgliches Geschäft ge­
macht ward, und nahmen in dieser Zeit die entsetzliche Neue­
rung auf, dafs über Leben und Tod des Besiegten nicht das 
Duellgesetz oder die Willkür des Siegers, sondern die Laune 
des zuschauenden Publicums entschied und nach dessen Wink 
der Sieger den darniederliegendm ßesirgten entweder verschonte 
oder durchbohrte. Das Handwerk des Fechtens war so im Preise 
gestiegen oder auch die Freiheit so im Preise gesunken, dafs die 
Unerschrockenheit und der Wetteifer, die auf den Schlachtfelrlern 
dieser Zeit vem1ifst wurden, in den Heeren der Arena allgemein 
waren und wo das Duellgesetz es mit sich brachte,, jeder Gla­
diator lautlos und ohne zu zucken sich durchbohren liefs, ja dafs 
freie Männer nicht selten sich den Unternehmern für Kost untl 
Lohn als Fechtknechte verkauften. Auch die Plebejer des fünf­
ten Jahrhunderts hatten gedarbt und gehungert, aber ihre Frei­
heit hatten sie nicht verkauft; und noch weniger würden die ' 
Rechtweiser jener Zeit sich dazu hergegeben haben den ebenso 
sitten- wie rechtswidrigen Contract eines solchen Fechtknechts 
,sich unweigerlich fesseln, peitschen; brennen oder tödten zu 
lassen, wenn die Gesetze der Anstalt dies mit sich bringen wür­
den' auf unfeinen juristischen Schleichwegen als statthaft unll 
klagbar hinzustellen. - In der vornehmen Welt kam nun der­
gleichen nicht vor; aber im Grunde war sie kaum anders, am 
wenigsten besser. Im Nichtsthun nahm es der Aristokrat dreist 
mit dem Proletarier auf; wenn dieser auf dem Pflaster lungerte, 
dehnte jener sich bis in den hellen Tag hinein in den Federn. 
Die Verschwendung regierte hier ebenso mafs- wie geschmacklos. 
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Sie warf sich auf die Politik wie auf das Theater, natürlich zu 
beider Verderben: man kaufte das Consulamt um unglaublichen 

54 Preis - im Sommer 700 ward allein die erste Stimmabtheilun• 
mit 10 l\lill. Sest. ( 715000 Thlr.) bezahlt - und verdarb durch 
den tollen Decorationsluxus dem Gebildeten alle Freude am Büh­
nenspiel. Die Miethpreise scheinen in Rom durchschnittlich vier­
fach höher als in den Landstädten sich gestellt zu haben; ein 
Hans daselbst ward einmal für 15 l\lill. Sest. ( 11\lill. Thlr.) ver­

1s kauft. Das Haus des l\Iarcus Lepidus ( Consul 676), als Sulla 
starb das schönste in Rom, war ein l\lenschenalter später noch 
nicht der hundertste in der Rangfolge der römischen Paff,ste. 
Des mit den Landhäusern getriebenen Schwindels ward be­
reits gedacht; wir tin<len dafs für ein solches, das haupt­
sächlich seines Fischteiches wegen geschätzt war, 4 l\lill. Sesl 
( 286000 Thlr.) bezahlt wurden; und der ganz vornehme Mann 
bedurfte jetzt schon wenigstens zweier Landhäuser, eines in 
den Sabiner- oder Albanerbergen bei der Hauptstadt und eines 
zweiten in der Nähe der campanischen Bäder, dazu noch wo 
möglich eines Gartens unmittelbar vor den Thorcn Horns. Noch 
unsinniger als diese Villen- waren die Grabpaläste, von denrn 
einzelne noch bis auf den heutigen Tag es bezeugen, welches 
himmelhohen Quaderhaufens der reiche Römer bedurfte, um 
standesmäfsig gestorben zu sein. Die Pferde- und Hundeliehlia­
her fehlten auch nicht; für ein Luxuspferd waren 24000 SesL 
(1700 Thlr.) ein gangbarer Preis. l\Ian raffinirte auf l\löbcln von 
l'cinem Holz - ein Tisch von africanischem Cypressenholz ward 
mit l l\lill. Sest. ( 71500 Thlr.) bezahlt -; auf Gewänder von 
Purpurstoffen oder durchsichtiger Gaze und daneben auch 
auf die zierlich Yor dem Spiegel zurechtgelegten Falten - der 
Redner Ilortensius soll einen Colleg,m wegen Injurien belangt 
haben, weil er ihm im Gedränge den Rock zerknittert -; auf 
Edelsteine und Perlen, die zuerst in dieser Zeit an die Stelle des 
alten unendlich schöneren und kunstvolleren Goldschmucks tra· 
ten: es "·ar schon vollkommener I.litrbarenstil, wenn bei Pom· 
peius Triumph über l\Jithradates das Bild des Siegers ganz vo.n 
Perlen g·earheitet erschien, und wenn man im Speisesaal die 
Sophas und die Etageren mit Silber beschlagen, ja das Küchc~­
geschirr von Silber fertigen liefs. Gleicher Art ist es, wenn die 
Sammler dieser Zeit aus den alten Silherhechcrn die kunstvol­
len Medaillons herausbrachen um sie in goldene Gefäfse ~ie· 
der einzusetzen. Auch der Reiseluxus ward nicht Yerm1fst. 
,Wenn der Statthalter reiste,' erzählt Cicero Yon einem der sici­
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lischen, ,was natürlich im Winter nicht geschah, sondern erst 
,mit Frühlingsanfang, nicht dem des Kalenders, sondern dem 
,Anfang der Rosenzeit, so liefs er, ,vie es bei den Königen von 
,Bithynien Brauch war, sich auf einer Achtträgersänfte befördern, 
,sitzend auf Kissen von maltesischer Gaze und mit Rosenblättern 
,gestopft, einen Kranz auf dem Kopf. einen zweiten um den Hals 
,geschlungen, ein feines leinenes kleingetipfeltes mit Rosen an­
,gefülltes Riechsäckchen an die Nase haltend; und so liefs er 
,bis vor sein Schlafzimmer sich trngen.' Aber keine Gattung des Tarenuxu,. 

Luxus blühte so wie der roheste von allen, der Luxus der Tafel. 
Die ganze Villeneinrichtung und das ganze Villenlehen lief schliefs­
lich hinaus auf das Diniren; man hatte nicht blofs verschiedene 
Tafelzimmer für Winter und Sommer, sondern auch in der ßil ­
dergallerie, in der Obstkammer, im Vogelhaus wurde servirt 
oder auf einer im Wildpark aufgeschlagenen Estrade, um welche 

. dann, wenn der bestellte , Orpheus' im Theatercostüm erschien 
und Tusch blies, die dazu abgerichteten Rehe und Wildschweine 
sich drängten. So ward für Decoration gesorgt; aber die Reali­
tät darüber durchaus nicht vergessen. Nicht hlofs der Koch war 
ein graduirter Gastronom, sondern oft machte der Herr selbst 
den Lehrmeister seiner Köche. Längst war der Braten durch 
Seefische und Austern in den Schatten gestellt; jetzt waren die 
italischen Flufsfische Yöllig von der guten Tafel verbannt und 
galten die italischen Delikatessen und die italischen Weine fast 
für gemein. Es wurden jetzt schon bei Volksfesten aufser dem 
italischen Falerner dnii Sorten ausländischen Weines - Sicilia­
ner, Lesbier, Chier - yertheilt, während ein Menschenalter zu­
vor es auch bei grofsen Schmäusen.genügt hatte einmal griechi­
schen Wein herumzugeben; in dem Keller des Redners Ilorten­
sius fand sich ein Lager von 10000 Krügen (zu 33 ßerl. Quart) 
fremden Weines. Es war kein Wunder, dafs die italischen Wein­
bauer anfingen über die Concurrenz der griechischen Inselweine 
zu klagen. Kein Natmforscl1er kann eifriger. die Länder und 
Meere nach neuen Thieren und Pllanzen durchsuchen als es von 
den Efskünstlern jener Zeit wegen neuer Küchenclega11tien ge­
schah.*) Wenn dann der Gast, um den Folgen der ihm vorge­

*) Wir haben nocb (:'lfocrob. 3, 13) den Speisezettel derjeni!i"en Mahl­

zeit welche Lucius Lentulus Niger vor 691 bei Antritt seinesPont1ficats gab 01 


und an der die Pontifices - darunter Caesar - die vestalischen Jungfrauen 

und einige andere Priester und nah verwandte Dame~ Ant_heil .?ahmen. Vor 

der l\lahlzeit kamen l\leerigel; frische Austern soviel die Gaste. wollten; 
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setzten l\Iannigfaltigkeiten zu entgehen, nach der Mahlzeit ein 
Yomitiv nahm, so fiel dies füemand mehr auf. Die Debauche 
aller Art ward so systematisch und so schwerfällig, dafs sie ihre 
Professoren (and, die davon lebten rnrnehmen Jünglingen theo­
retisch und praktisch als Lastermeister zu dienen. Es wird nicht 
nöthig sein bei diesem wüsten Gemiilde eintönigster l\lannigfal­
tigkeit noch länger zu verweilen; um so weniger als ja auch auf 
diesem Gebiet die Römer nichts weniger als originell waren und 
sich darauf beschränkten von dem hellenisch - orientalischen 
Luxus eine noch mafs- und noch geistlosere Copie zu liefern. 
Natürlich verschlingt Plutos seine Kinder so gut wie Kronos; 
die Concurrenz um alle jene meist nichtigen Gegenstände vor­
nehmer Begehrlichkeit trieb die Preise so in die Höhe, dafs den 
mit dem Strome Schwimmenden in kurzer Zeit das colossalste 
Vermögen zerrann und auch diejenigen, die nur Ehren halber 
das Nothwendigste mitmachten, den ererbten und festgegriinde­
ten Wohlstand rasch sich unterhöhlen sahen. Die Bewerbung 
um das Consulat zum Beispiel war die gewöhnliche Landstrafse 
zum Ruin angesehener Häuser; und fast dasselhe gilt von den 
Spielen, den grofsen Bauten und all jenen andern zwar lustigen, 
aber theuren Metiers. Der fürstliche Reichthum jener Zeit wird 
nur von der noch fürstlicheren Yerschuldung überboten: Caesar 
schuldete um 692 nach Abzug seiner Activa 25 l\lillionen Sest. 
( 1,800000 Thlr.), l\larcus Antonius als Vierundzwanzigjähriger 
6 l\Iill. Sest. ( 429000 Thlr.), vierzehn Jahre später 40 (2,860000 
Thlr.), Curio 60 (41\lill. Thlr.), l\lilo 70 (5 Mill. Thlr.). Wie 
durchgängig jenes verschwenderische Leben und Treiben der 

Giemnuscheln; Lazarusklappen; h'rammetsvögel und Spargel darunter; 
gemästetes Huhn; Auster- und Muschelpastete; schwarze und weifse Meer­
eicheln; noch einmal Lazarusklappen; Gtykymarismuschelu; Nesselrnu­
scheln; Feigenschnepfen; Reh rippen; Schweinsrippen; Geflügel iu Mcl)I 
gebacken; Feigenschnepfen; Purpurmuschcln, zwei Sorten. Die I\Jahl~e1t 
selbst bestand ans Schweinsbrust; Schweinskopf; Fischpastete; Sch"'.erns­
pastete; Enten; lfriecheoten gekocht; Hasen; gebratenem Geflügel; h.:a11· 
mehlbackwerk; pontischem Backwerk. - Das sind die Collegienschmause, 
von denen Varro (der. r. 3, 2, 16) sagt, dafs sie Preise aller Delikatessen 
in die Höhe trieben. Derselbe zählt in einer seiner Satiren als die namhaf­
testen ausländischen Delikatessen folgende nuf: Pfauen von Samos. H~· 
selhühuer aus Phrygien. Kraniche von Melos. Zicklein von Ambrak1a. 
Thunfische von Iialchedon. Muränen aus der gaditanischen Meerenge. 
Eselfische (?) von Pessinus. Austern und Muscheln von Tarent. Störe(?) 
von Rhodos. Scarusfische (?) von Kilikicn. Nüsse von Thasos. Datteln aus 
Aegypten. Spanische Eicheln. , 
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vornehmen römischen Welt auf Credit beruhte, davon zeuot die 
Tbatsache, dafs durch die Anleihen der verschiedenen Co~cur­
renten um das Consulat einmal in Rom «er Zinsfufs plötzlich von 
4auf8 vom Hundert aufschlug. Die Insolvenz, statt rechtzeitig den 
Concurs oder doch die Liquidation herbeizuführen und damit 
wenigstens wieder ein klares Verhältnifs herzustellen, ward in 
der Regel von dem Schuldner, so lange es irgend ging, ver­
schleppt; statt seine Habe, namentlich seine Grnndstücke zu ver­
kaufen, fuhr er fort zu borgen und den Scheinreichen weiter zu 
spielen, bis denn der Krach mir um so ärger kam und Concurse 
ausbrachen wie zum Beispiel der des Milo, bei dem die Glfmbiger 
etwas über 4 vom Hundert der liquitlirten Summen erhiellen. Es 
gewann bei diesem rasend schnellen Umschlagen vom Reichthum 
zum Bankerott und diesem systematischen Schwin<lel natürlich 
niemand als der kühle llanquier, der es verstand Credit zu ge­
ben und zu verweigern. So kamen denn die Creditvcrhältnisse 
fast auf demsellien Punkte wieder an, wo sie in den schlimmsten 
Zeiten der socialen Krise des fünl'len Jahrhunderts gestanden 
hatten: die nominellen Grundeigenthümer waren gleichsam die 
Bittbesitzer ihrer Gläubiger, die Schuldner entweder ihren Gläu­
bigern knechtisch unterthan, so dafs die geringeren von ihnen 
gleich den Freigelassenen in dem Gefolge derselben zu erschei­
nen, die vornehmeren selbst im Senat nach dem Wink ihres 
Schuldherrn zu sprechen und zu stimmen sich genöthigt sahen, 
oder auch im IlegrilT tlem Eigenthum selbst den Krieg zu erklären 
und ihre Gläubiger entweder durch Drohungen zu lerrorisiren oder 
gar sich ihrer durch Complolt und Bürgerkrieg zu entledigen. 
Auf diesen Verhältnissen ruhte die Macht des Crassus; aus ihnen 
entsprangen <lie Aufi.iufe, deren Signal das , freie Folium' war, 
des Cinna (II. 248. 313) un<l bestimmter noch des Catilina, des 
Caelius, des Dolabella, vollkommen gleichartig jenen Schlachten 
der Besitzenden und Nichtbesitzenden, die ein Jahrhundert zuvor 
die hellenische Welt bewegten, (1, 738). Dafs bei so unterhöhlten 
ökonomischen Zuständen jede finanzielle oder politische Krise 
die entsetzlichste Verwirrung hervorrief, lag in der Natur- der 
Dinge; es bedarf kaum gesagt zu werden, dafs die gewöhnlichen 
Erscheinungen: das Verschwinden des Capitals, die plötzliche 
Entwerthung der Grundstücke, zahllose Bankerotte und eine fast 
allgemeine Insolvenz eben wie während des bundesgenössischen 
und mitbradatischen (II, 395), so auch jetzt während des Bür­
gerkrieges sich einstellten. - Dafs Sittlichkeit und Familienleben Sittenlo,,g. 

unter solchen Verhältnissen in allen Schichten der Gesellschaft. ke,t. 
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zur Antiquität wurden, versteht sich von selbst. Es war nicht 
mehr der ärgste Schimpf und das schlimmste Verbrechen arm 
zu sein, sondern das einzige: um Geld verkaufte der Staatsmann 
den Staat, der Bürger seine Freiheit; um Geld war die Offiziers• 
stelle wie die Kugel des Geschworenen feil; um Geld gab die vor­
nehme Dame so gut sich preis wie die gemeine Dirne; Urkun­
denfälschung und Meineide waren so gemein geworden, dafs bei 
einem Volkspoeten dieser Zeit der Eid ,das Schuldenpllaster' 
heifst. Man halle vergessen, was Ehrlichkeit war; wer eine Be­
stechung zurückwies, galt nicht für einen rechtschaffenen Mann, 
sondern für einen persönlichen Feind. Die Criminalstatistik aller 
Zeiten und Länder wird schwerlich ein Seitenstück l1ieten zu 
einem Schaudergemälde so mannigfaltiger, so entsetzlicher und 
so widernatürlicher Verbrechen, wie es der Prozefs des Aulus 
Cluentius in dem Schofs einer der angesehensten Familien einer 

Freundschafl. italischenAckerstadt vor uns aufrollt.-Wie aber im tiefen Grunde 
des Volkslebens der Schlamm immer giftigllr und immer boden­
loser sich sammelte, so legte sich um so viel glatter und gleifsen­
der über die Oberfläche der Firnifs feiner Sitte und allgemeiner 
Freundschaft. Alle Welt besucht sich einander, so dafs in den 
vornehmen Häusern es schon nöthig wird die jeden Morgen zum 
Lever sich einstellenden Personen in einer gewissen von dem 
Herrn oder gelegentlich auch dem Kammerdiener festgesetzten 
Reihenfolge vorzulassen, auch nur den namhafteren einzeln 
Audienz zu gehen, die übrigen aber theils in Gruppen, theils 
schliefslich in Masse abzufertigen, mit welcher Scheidung Gaius 
Gracchus, auch hierin der erste Grundleger der neuen Monarchi~, 
vorangegangen sein soll. Eine ebenso grofse Ausdehnung wie 
die Höflichkeitsbesuche hat auch der IIöllichkeitsbriefwechsel ge­
wonnen; zwischen Personen, die weder ein persönliches Yerhäl~­
nifs noch Geschäfte mit einander haben, fliegen dennoch die 
,freundschaftlichen' Briefe über Land und Meer und umgekehrt 
kommen eigentliche und förmlich(! Geschiiftshriefe fast nur da 
noch vor, wo das Schreiben an eine Corporation gerichtet ist. 
In der gleichen Weise werden die Einladungen zur Tafel, die üb­
lichen Neujahrsgeschenke, die häuslichen Feste ihrem Wese_n 
entfremdet und fast in öffentliche Festlichkeiten verwandelt; P 
der Tod selbst befreit nicht von diesen Rücksichten auf die un­
zähligen ,Nächsten', sondern um anständig gestorben zu sein, 
mufs der Römer jeden derselben wenigstens mit einem Anden­
ken bedacht haben. Eben wie in gewis~en Kreisen unserer ~ör­
senwelt war der eigentliche innige hliusliche und hausfreundliche 
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Zusammenhang dem damaligen Rom so vollständig abhanden 
gekommen, dafs mit den inhalllos gewordenen Formen und 
floskeln desselben der gesammte Geschäfts - und Bekanntemrer­
kehr sich staffiren und denn allmählich an die Stellen der wirk­
lichen jenes Gespenst der Freundschaft treten konnte, welches 
unter den mancherlei über den Aechtungen und Bürgerkriegen 
dieser Zeit schwebenden llüllengeistern nicht den letzten Platz 
einnimmt. - Ein ebenso charakteristischer Zug in dem schim- Die Frauen. 

mernden Verfall dieser Zeit ist die Emancipation der Frauenwelt. 
Oekonomisch hatten die Frauen längst sich selbstständig ge­
macht ( I, 849); in der gegenwärtigen Epoche begegnen schon 
eigene Frauenanwälte, die einzelstehenden reichen Damen bei 
ihrer Vermögensverwaltung und ihren Prozessen dienslbellisseu 
zur Hand gehen, durch Geschälls- und Rechtskenntnifs ihnen 
imponiren und damit reichlichere Trinkgelder und Erbschafls­
quoten herausschlagen als andere Pflastertreter der Börse. Aber 
nicht blofs der ökonomischen Yormundschaft des Vaters oder 
des Mannes fühlten die Frauen sich entbunden. Lieheshändel 
aller Art waren beständig auf dem Tapet. Ballettänzerinnen (mi­
mae) nahmen an )lannigfalligkeit und Virtuosität ihrer Industrien 
mit den heutigen es vollkommen auf; ihre Primadonnen, die 
Cytheris und wie sie weiter heifsen, beschmutzen selbst die Blät­
ter der Geschichte. Indefs ihrem gleichsam concessionirten Ge­
werbe that sehr wesentlichen Abbruch die freie Kunst der Da­
men der aristokratischen Kreise. Liaisons in den ersten Häusern 
waren so häufig geworden, dafs nur ein ganz ausnehmendes 
Aergernifs sie zum Gegenstand besonderen Klatsches machen 
konnte; ein gerichtliches Einschreiten nun gar schien beinahe 
lächerlich. Ein Scandal ohne gleichen, wie ihn Publius Clodius 
693 bei dem Weiberfest im Hause des Oberpontifex aufführte, a1 

obwohl tausendmal ärger als die Vorfälle, die noch fünfzig Jahre 
zuvor zu einer Reihe von Todesurtheilen geführt hatten (II, 419), 
ging fast ohne Untersuchung und ganz ohne Strafe hin. Die Bade­
saison - im April, wo die Staatsgeschäfte ruhten und die vor­
nehme Welt in Baiae und Puteoli zusammenströmte - zog ihren 
Hauptreiz mit aus den erlaubten und unerlaubten Verhältnissen, 
die neben Musik und Gesang und eleganten Frühstücken im Na­
chen oder am Ufer die Gondelfahrten belebten. Hier herrschten 
die Damen unumschränkt; iodefs begnügten sie sich keinesweg5 
mit dieser ihnen von Rechtswegen zustehenden Domaine, sondern 
sie machten auch Politik, erschienen in Parteizusammenkünften 
und betheiligten sich mit ihrem Geld und ihren Intriguen an 
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dem wüsten Coterietreiben der Zeit. Wer diese Staatsmänninnen 
auf der Bühne Scipios und Catos agiren und daneben den jun~en 
Elegant sah, wie er mit glattem Kinn, feiner Stimme uni! trip­
pelndem Gang, mit Kopf- und Busentüchern, Manschettenhem­
den und Frauensandalen das lockere Dirnchen copirte - dem 
mochte wohl grauen vor der unnatürlichen Welt, in der die Ge­
schlechter die Rollen schienen wechseln zu wollen. Wie man in 
den Kreisen dieser Aristokratie über Ehescheidung dachte, läfst 
das Verfahren ihres besten und sittlichsten Mannes ~forcus Cato 
erkennen, der auf Bitten eines heirathslustigen Freundes von sei­
ner Frau sich zu scheiden keinen Anstand nahm und ebenso­
wenig daran nach dem Tode dieses Freundes dieselbe }'rau zum 
zweiten Mal zu heirathen. Ehe- und Kinderlosigkeit griffen vor­
nämlich in den höheren Ständen immer weiter um sich. Wenn 
unter diesen die Ehe Hingst als eine Last galt, die man höchstens 
im öffentlichen Interesse über sich nahm (1, 849. II, 402), so 
begegnen wir jetzt schon auch bei Cato und Catos Gesinnungs­
genossen der Maxime, aus der ein Jahrhundert zuvor Polybios 
den Verfall von Hellas ableitete (II, 41): dafs es Bürgerpflicht 
sei die grofsen Vermögen zusammenzuhalten und darum nicht 
zu viel Kinder zu zeugen. Wo waren die Zeiten, als die Benen­
nung ,Kinderzeuger' (proletarius) für den Römer ein Ehrenname 

Entvölkeruui, gewesen war! - In Folge dieser socialen Zustände schwand der 
Italiens. latinische Stamm in Italien in erschreckender Weise zusammen 

und legte sich über die schönen Landschaften theils eine para­
sitische Bevölkerung, theils die reine Oede. Ein ansehnlicher 
Theil der Bevölkerung Italiens strömte in das Ausland. Schon 
die Summe von Capacitäten und Arbeitskräften, welche die Lie­
ferung von italischen Beamten und italischen Besatzung~n f~ 
das gesammte Mittelmeergebiet in Anspruch nahm, überstieg die 
Kräfte der Halbinsel, zumal da die also in die Fremde gesan<lten 
Elemente zum grofsen Theil der Nation für immer verloren gin­
gen. Denn je mehr die römische Gemeinde zu einem viele ~a­
tioncn umfassenden Reiche erwuchs, desto mehr entwöhnte s1~h 
die regierende Aristokratie Italien als ihre ausschliefsliche lle1· 
math zu betrachten; von der zum Dienst ausgehobenen oder an­
geworbenen Mannschaft aber ging ein ansehnlicher Thei( in den 
vielen Kriegen, namentlich in dem blutigen Bürgerkriege ~u 
Grunde und ein anderer ward durch die lange, zuweilen auf_ e~n 
Menschenalter sich erstreckende Dienstzeit der Heimath vollig 
1·ntfremdet. In gleicher Weise wie der öffentliche Dienst hielt die 
Speculation einen Theil der Grundbesitzer- und fast die ganze 
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Kaufmannschaft auf Zeitlebens oder doch auf lange Zeit aufser 
Landes fest und entwöhnte namentlich die letztere in dem demo­
ralisirenden Ilandelsreiseleben überhaupt der bürgerlichen Exi­
stenz im Mutterlande und der vielfach bedingten innerhalb der 
Familie. Als Ersatz dafür erhielt Italien theils das Sklaven- und 
Freigelassenenproletariat, theils die aus Kleinasien, Syrien und 
Aegypten einströmenden Ilandwerker und Händler, die vornäm­
lich in der Hauptstadt und mehr noch in den Hafenstädten Ostia, 
Puteoli, Ilrundisium wucherten (H, 409). Aber in dem gröfsten 
und wichtigsten Theil Italiens trat nicht einmal ein solcher Er­
satz der reinen Elemente durch unreine ein, sondern schwand 
die Bevölkerung sichtlich. Yor allem galt dies von den ,veide­
landschaften, wie denn das gelobte Land der Viehzucht, Apulien 
von Gleichzeitigen der menschenleerste Theil Italiens genannt 
wird, und von der Umgegend Roms, wo die Campagna unter der 
steten Wechselwirkung des zurückgehenden Ackerbaues und der 
zunehmenden bösen Luft j:ihrlich mehr verödete. Labici, Gabii, 
Bovillae, einst freundliche Landstädtchen, waren so verfallen, dafs 
es schwer hielt Vertreter derselben für die Ceremonie des Lati­
nerfestes aufzutreiben. Tusculum, obwohl immer noch eine der 
angesehensten Gemeinden Latiums, bestafld fast nur noch aus 
einigen vornehmen Familien, die in der Hauptstadt lebten, aber 
ihr tusculanischcs Heimathrecht fcsthiellen, und stand an Zahl 
der stimmfähigen Ilürger weit zurück selbst hinter kleinen Ge­
meinden des inneren Italiens. Der Stamm der waffenfähigen 
Mannschaft war in diesem Landstrich, auf dem einst Roms Wehr­
baftigkeit wesentlich beruht hatte, so vollständig ausgegangen, 
dafs man die im Vergleich mit den gegenwärtigen Verhältnissen 
fabelhaft klingenden Berichte der Chronik von den Aequer- und 
Volskerkriegen mit Staunen und vielleicht mit Grauen las. Nicht 
üherall war es so arg, namentlich nicht in den übrigen Theilen 
Mittelitaliens und in Campanien; aber dennoch , standen', wie 
Yarro klagt, durchgängig ,Italiens einst menschenreiche Städte 
verödet'. - Es ist ein grauenvolles Ilild, dies Bild Italiens unter1t•li•n .nnter 
dem Regiment der Oligarchie. Zwischen der Welt der Bettler de'c~;:~ar­
und der Welt der Reichen ist der verhängnifsvolle Gegensatz 
durch nichts vermittelt oder gemildert. Je deutlicher und pein­
licher er auf beiden Seiten empfunden ward, je schwindelnd hö­
her der Reichthum stieg, je tiefer der Abgrund der Armuth 
gähnte desto häufio-er ward in dieser wechselvollen Welt der 
Specul;tion und des° Glücksspiels der Einzelne aus der Tiefe in 
die Höhe und wieder aus der Höhe in die Tiefe geschleudert. Je 
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weiter äufserlich die beiden Welten auseinander klafften, desto 
vollständiger begegneten sie sich in der gleichen Vernichtuna des 
Familienlebens, das doch aller Nationalität Keim und Ker~ ist 
in der gleichen Faulheit und Ueppigkeit, der gleichen bodenlose~ 
Oekonomie, der gleichen unmännlichen Abhängigkeit, der glei­
chen nur im Tarif unterschiedenen Corruplion, der gleichen Yer­
brecherentsillliclmng, dem gleichen Gelüsten mit dem Eigenthum 
<len Krieg zu beginnen. Reichtlmm und Elend im innigen Bunde 
treiben die Italiker aus Italien aus und füllen die Halbinsel halb 
mit Sklavengewimmel, halb mit schauerlicher Stille. Es ist ein 
grauenvolles Bi!tl, aber kein eigenthümliches: überall, wo das Ca­
pitalistenregiment im Sklavenstaat sich vollständig entwickelt, 
hat es Gottes schöne Welt in gleicher Weise verwüstet. Wie die 
Ströme in verschiedenen Farben spiegeln, die Inoake aber über­
all sich gleich sieht, so gleicht auch das Italien der ciceronischen 
Epoche wesentlich dem Hellas des Polybios und bestimmter noch 
dem Karthago der hannibalischen Zeit, wo ganz in ähnlicher 
Weise das allmächtig regierende Capital den Mittelstand zu 
Grunde gerichtet, den Handel und die Gutswirthschaft zur höch­
sten ßlüthe gesteigert, und schliefslich eine gleifsend übertünchte 
sittliche und politische Verwesung der Nation herbeigeführt halle. 
Alles was in der heutigen ,velt das Capital von argen Sünden 
gegen Nation un<l Civilisation begangen hat, bleibt so tief unter 
den Greueln der alten Capitalistenstaaten, wie der freie Mann, 
sei er auch noch so arm, über dem Sklaven bleibt; und erst wenn 
Nor<lamerikas Drachensaat reift, wir<l die Welt wieder ähnliche 
Früchte zu ernten haben. 

Cnesars Re Diese Leiden, an denen <lie italische Volkswirthschaft dar· 
formen. niederlag, waren ihrem tiefsten Kerne nach unheilbar und ~-as 

<laran noch geheilt werden konnte, mufste wesentlich das \olk 
und die Zeit bessern; denn auch die weiseste Regierung vermag, 
so wenig ·wie der geschickteste Arzt, die verdorbenen Siifte des 
Organismus in frische zu wrwandeln oder bei tiefer lieg~nrle.n 
Uebeln mehr zu thun als die Zufä!liokeiten abzuwehren, die die 
Heilkraft der Natur in ihrem Wirke~ hindern. Eine solche Ab· 
wehr gewährte an sich schon die friedliche Energie des neuen 
Regiments, durch welches einige der ärgsten Auswüchse von sei· 
ber wegfielen, wie zum Beispiel die künstliche Grofsziehung des 
Proletariats, die Straflosigkeit der Verbrechen, der Aemterkaul 
und anderes mehr. Allein· etwas mehr konnte die Regierung doch 
lhun als blofs nicht schaden. Caesar gehörte nicht zu den ~ber· 
klugen Leuten, die das l\Ieer darum nicht eindämmen, weil Jer 
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Springfluth doch kein Deich zu trotzen vermag. Es ist besser, 
wenn die Nation und ihre Oekonomie von selbst die naturge­
mäfse Bahn geht; aber da sie aus dieser ausgewichen war, so 
setzte Caesar alle seine Energie ein, um von oben herab die Na­
tion in das heimathliche und Familienleben zurückzubringen und 
die Volksökonomie durch Gesetz und Decret zu reformiren. Um Mnfsre~dn 

der dauernden Abwesenheit der Italikel' aus Italien zu steuern t;e",;~;:,:~,'. 
und die vornehme Welt und die Kaufmannschaft zur Gründung Alnmenden. 

eigener Ileerde in der Ileimath zu veranlassen, wurde nicht blofs 
die Dienstzeit der Soldaten verkürzt, sondern auch den Männern 
senatorischen Standes überhaupt untersagt anders als in öffent­
lichen Geschäften ihren Aufenthalt aufserhalb Italiens zu neh­
men, den übrigen Italikern in heirathsfähigem Alter (vom zwan­
zigsten bis zum vierzigsten Jahr) vorgeschrieben nicht über drei 
Jahre hinter einander von Italien abwesend zu sein. In demselben }t.fsregein 
Sinn hatte Caesar schon in seinem ersten Consulat bei Gründung zur Hebung 
der Colonie Capua die Yäter mehrerer Kinder vorzugsweise be- c1er Familie. 
<lacht (S. 198) und setzte nun als Imperator den Vätern zahl­
reicher Familien aufsordentliche Belohnungen aus, während er 
zugleich als oberster nichter der Nation Scheidung und Ehebruch 
mit einem nach römischen Begriffen unerhörten Rigorismus be­
handelte. Er verschmähte es sogar nicht ein detaillirtes Luxus-Luxusgesetze. 
gesetz zu erlassen, das unter Anderm die Bauverschwendung 
wenigstens in einem ihrer unsinnigsten Auswüchse, den Grabmo­
numenten beschnitt, den Gebrauch Yon Purpurgewändern und 
Perlen auf gewisse Zeiten, Alters- und Rangklassen beschränkte 
und ihn erwachsenen l\liinnern ganz untersagte, dem Tafelauf­
wand ein l\Jaximum setzte und eine Anzahl Luxusgerichte ge­
radezu verbot. Dergleichen Verordnungen waren freilich nicht 
neu; aber neu w;ir es, dafs der , Sittenmeister' ernstlich üher 
deren Befolgung hielt, die Efswaarenmärkte durch hrzahlte Auf­
passer überwachte, ja den vornehmen Herren durch seine Ge­
richtsdiener die Tafel revidiren und die verbotmen Schüsseln 
auf dieser selbst confisciren liefs. Durch solche lheoretische und 
praktische Unterweisung in der l\Iäfsigkeit, welche die neue mo­
narchisdie Polizei der vornehmen Welt ertheille, konnte freilich 
kaum mehr erreicht werdfm, als dafs der Luxus sich etwas mehr 
in die Verborgenheit zurückzog; allein wenn die Heuchelei die 
Huldigung ist, die das Laster der Tugernl darbringt, so war un­
ter den <lamaligen Verhältnissen selbst eine polizeilich hergestellte 
Scheinehrbarkeit ein nicht zu verachten<ler Fortschritt zum Bes­
sern. Ernsterer Art waren und mehr Erfolg versprachen die 

Rörr.. Gcscl,. !il. 2. Aufl. 33 



514 FÜ:.WTES BUCH. KAPITEL XI. 

i\Iafsregeln Caesars zur besse en Regulirung der italischen Geld­
l>ie Mul- und ßodenwirthschaft. Zunächst handelte es sich hier um tran­

denkris(>. sitorische Uestimn1ungen hinsichtlich Ues Geldmangels und der 
Schuldenkrise überhaupt. Das durch den Lürm über die zurück­
gehaltenen Capitalien hervorgerufene Gesetz, dafs füemand über 
ö0,000 SestPrzen ( 4290 Thlr.) an Laarem Gold und Silber rnr­
räthig haben dürfe, mag wohl nur erlassen sein, um den Zorn 
des blinden Publicums gegen die Wucherer zu beschwichtigen; 
die Form der Publication, wobei fingirt ward, dafs hiermit nur 
ein älteres in Vergessenheit gerathenes Gesetz wieder eingeschärft 
werde, zeigt es, dafs Caesar dieser Verfügung sich schämte, und 
schwerlich wird von ihr wirklich Anwendung gemacht sein. Eine 
weit ernstere Frage war rlie Behandlung der sclmebenden For­
derungen, deren vollständigen Erlafs die Partei, die sich die sei­
nige genannt, mit Ungestüm begehrte. Dafs Caesar au!' dieses 
Begehren so nicht einging, ward schon gesagt (S. 451); indefs 

49 wurden doch, und zwar schon im J. 705, den Schuldnern zwei 
wichtige Zugestämloisse gemacht. Einmal wurden die rückstän­
digen Zinsen niedergeschlagen"') und die gezahlten vom Capital 
abgezogen. Zweitens ward der Gläubiger genöthigt die beweg­
liche und unbewegliche Habe des Schuldners an Zahlungsstatt 
nach demjenigen Taxwerth anzunehmen, wrlchen die Sachen vor 
dem Bürgerkrieg und der durch denselben herbeigeführten allge­
meinen Entwerthung gehabt hatten. Die letztere Festsetzung war 
nicht unbillig: wenn der Gläubiger thatsächlich als der Eigenthü­
mer der Habe seines Schuldners bis zum Belauf der ihm ge­
schuldeten Summe anzusehen war, so war es wohl gerechtfer­
tigt, dafs er an der allgemeinen Entwerthung des Besitzes seinen 
Antheil mittrug. Dagegen die Annullirung der geleisteten oder 
ausstehenden Zinszahlungen, die praktisch daraul hinauskam, da~s 
die Gläubiger aul'ser den Zinsen selbst von dem, was sie zur Zeit 
der Erlassung des Gesetzes an Capital zu fordern hatten, durch­
schnittlich 25 Proccnt einhüfsten, war in der That nichts anderes 
als eine theihveise Gew~hrung der von den Demokraten so un­
gestüm begehrten Cassation der aus Darlehen herrührenden For­
derungen; und wie arg auch die Zinswucherer gewirthschaftet 
haben mochten, so ist es doch nicht möglich dadurch die allge­

*) Dies ist zwar nicht überliefert, folgt aber nothwendig aus der Vo~­
schrift die dttrch ßaarzahlung oder Anweisung g·ezahlten Zinsen (.fi qwd 
usurae 11on'.lne numeratum aut perscripfum fuisset: Sueton Caes. 42) als 
gesetzwidrig gezahlt au dem Capital zu kürzen. 



REPUBLIK mm JIO?IARCHIE. 515 

meine und rückwirkende Vernichtung aller Zinsforderungen ohne 
foterschied zu rechtfertigen. Um sie wenigstens zu begreifen, 
mufs man sich erinnern, wie die demokratische Partei zu der 
Zinsfrage stand. Das gesetzliche Verbot Zinsen zu nehmen, das die 
alte Plebrjeropposition im J. 412 erzwungen hatte (1, 275), war a•2 

seit jener Zeit, obwohl die mittelst <ler Praetur deh Civilprozefs 
beherrschen<le Nobilität es thatsächlich aufscr Anwendung ge­
setzt hatte, doch formell in Gültigkeit geblieben; und die Demo­
kr~ten des siebenten Jahrhunderts, die sich durchaus als die 
Fortsetzer jener alten ständisch-socialen Bewegung betrachteten 
(S. 172), halten die Nichtigkeit der Zinszahlungen zu jeder Zeit 
behauptet, auch schon in den Wirren der marianischen Zeit die­
selbe wenigstens vorübergehend praktisch geltend gemacht (II, 
2-18). Es ist nicht glaublich, dafs Caesar die cruden Ansichten 
seiner Partei über die Zinsfrage theilte; wenn er in seinem Be­
richt über die Liquidationsangelegenheit der Verfügung über die 
Hingabe der Habe der Schuldner an Zahlungsstatt gedenkt, aber 
von der Cassation der Zinsen schweigt, so ist dies vielleicht ein 
stummer Selbstvorwurf. Allein wie jeder Parteiführer hing doch 
auch er von seiner Partei ab und konnte die traditionellen Sätze 
der Demokratie in der Zinsfrage nicht geradezu verleugnen; um 
so mehr als er über diese Frage nicht als der allmächtige Sieger 
von Pharsalos, sondern schon vor seinem Abgang nach Epirus 
zu entscheiden hatte. ,venn er aber diesen Bruch in die Rechts­
ordnung und das Eigenthum vielleicht mehr zuliefs als bewirkte, 
so ist es sicher sein Verdienst, dafs jenes ungeheuerliche Be­
gehren der Cassation sämmtlicher Darlehnsforderungen zurück­
gewiesen ward; und es darf wohl als eine Ehrenrettung für ihn 
angesehen werden, dafs die Schuldner über das ihnen gemachte 
nach ihrer Ansicht höchst ungenügende Zugeständnifs noch weit 
~ngehaltener waren als die verkürzten Gläubiger, und unter Cae­
lms und Dolabella jene thörichten und, wie bereits früher erzählt, 
rasch vereitelten Versuche machten das, was CaE"sar ihnen ver­
weigert hatte, durch Krawall und Bürgerkrieg zu erzwingen. -
Aber Caesar beschränkte sich nicht darauf dem Schuldner fiir ('on­Xeuc 

den Augenblick zu helfen, sondern er tlwt, was er als Gesetzge- """'°'"""""g· 
her thun konnte, um die fürchtel'liche Allmacht des Capitals auf' 
die Dauer zu heugen. Yor allen Dingen ward der grofse Rechts­
satz proclamirl, dafs die Freiheit nicht ein dem Eigenthum com­
mensurahles Gut ist, sondern ein ewiges Menschenrecht, das der 
Staat nur <lern Schuldigen, nicht dem Schuldner abzuerkennen 
das Recht hat. Es ist Caesar, der, vielleicht auch hier angeregt 

33* 
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durch die humanere aegyptische und griechische, besonders die 
solonische Gesetzgebung*), dieses den Satzungen der älteren Con­
cursor<lnung schnurstracks widersprechen<le Princip einrrefübrt 
hat in das gemeine Recht, wo es seit ihm unangefochten sich be­
hauptet. Nach römischem Landrecht ward der zahlungsunfähi•e 
Schuldner Knecht seines Gläubigers (1, 143). Das poetelischeGcsetz 
hatte zwar <lcm nur durch Verlegenheiten, nicht durch wahre Ueber­
schuldung augenblicklich zahlungsunfähig Gewordenen verstattet 
durch Abtretung seiner Habe die persönliche Freiheit zu retten (!, 
275); für den wirklich Ueberschuldetcn jedoch war jener Rechts­
satz wohl in Nebenpunkten gemildert, aber in der Hauptsache 
durch ein halbes Jahrtausend unverändert festgehalten worden; 
ein zunächst auf das Vermögen gerichteter Concurs kam nur aus­
nahmsweise dann vor, wenn der Schuldner todt oder seines Bür­
gerrechts verlustig gegangen oder nicht aufzufinden war. Erst 
Caesar gab dem überschuldeten Manne das Recht, worauf noch 
unsere heutigen Concursordnungen beruhen: durch förmliche 
Abtretung der Habe an die Gläubiger, moc.hte sie zu ihrer Befrie­
digung ausreichen oder nicht, allemal seine persönliche Freiheit, 
wenn gleich mit geschmälerten Ehren- und politischen Rechten, 
zu erretten und eine neue Vermögensexistenz zu beginnen, in der 
er wegen der aus der ülteren Zeit herrührenden und im Concurs 
nicht gedeckten Forderungen nur dann eingeklagt werden durfte, 
wenn er sie bezahlen konnte, ohne wiederum sich ökonomisch zu 
ruiniren. Wenn also <lern grofäenDemokraten die unvergängliche 
Ehre zu Theil ward die persönliche Freiheit principiell vom Capit~l 
zu emancipiren, so versäumte er nicht die Uebermacht des Cap1­

Wucherge­ tals durch Wuchergesetze auch polizeilich einzudämmen. Die de­
set:..:e. mokratische Antipathie gegen die Zinsvertriige verleugnete auch 

er nicht. Für den italischen Geldverkelir wurde eine l\Iaximal­
summe der dem einzelnen Capitalisten zu gestattenden Zins'.lar­
lehen festgestellt, welche sich nach dem einem jeden zuständ1.gen 
italischen Grundbesitz gerichtet zu haben scheint und viell~icbt 
die Hälfte des Werthes desselben betrug. Uebertretungen dte~er 
Bestimmung wurden, nach Art des in den republikanischen Wu­

*) Die aegyptischen I'tönig·sg·esetze (Diodor 1, 79) und ebenso das solo· 
niscbe Recht (Plutarch Sol. 13. 15) untersagten die Schuldbriefo, worin auf 
die Nichtzahlung der Verlust der persönlichen Freiheit des Schuldners ge· 
setzt war; und wenigstens das letztere Jc~te auch im Fall des .Con· 
cur~es dem Schuldner nicht mehr auf als die Abtretung seiner särnmthchen 
Act1va. 
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chergesetzen vorgeschriebenenen Verfahrens, als Criminalverge­
hen behandelt und vor eine eigene Gesclmorncncommission ge­
wiesen. Wenn es gelang diese Vorschriften praktisch durch­
zuführen, so wurde jeder italische Geschäftsmann dadurch genö­
thigt vor allem zugleich auch italischer Grundbesitzer zu werden 
und die Klasse 1ler blofs von ihren Zinsen zehrenden Capilalisten 
verschwand in Italien gänzlich. l\littelbar wurde damit auch die 
nicht minder schädliche Kategorie der überschuldeten und der 
Sache nach nur für ihre Gläubiger das Gut verwaltenden Grund­
eigenthtimer wesentlich beschriinkt, indem die GHiuhigcr, wenn 
sie ihr Zinsgeschiift fortführen wollten, gezwungen wurden sel­
ber sich anzukaufen. Schon hierin übrigens liegt es, dafs Caesar 
keineswegs jenes naive Zinsverbot der alten Popularpartei ein­
fach erneuern, sondern vielmehr das Zinsnehmen innerhalb ge­
wisser Grenzen gestatten wollte: Sehr wahrscheinlich aher hat 
er dabei sich nicht auf jene blofs für Italien gültige Anordnung 
eines Maximalsatzes der auszuleihenden Summen beschränkt, 
sondrrn auch, namentlich mit Rücksicht auf die Provinzen, für 
die Zinsen selbst l\Jaximals1itze vorgeschrieben. Die Verfügun­
gen, dafs es unstatthaft sei höhere Zinsen als 1~ monatlich, oder 
von rückstündigen Zinsen wieder Zinsen zu nehmen, oder 
endlich an rückständigen Zinsen mehr als eine dem Capital 
gleichkommende Summe gerichtlich geltend zu machen, wurden, 
wahrscheinlich ebenfalls nach griechisch-aegyptisd1em l\Iuster*), 
im römischen Reiche zuerst von Lucius Lucullus für Kleinasien 
aufgestellt und daselbst rnn seinen besseren Nachfolgern beibe­
halten; sie wurden bald auch auf andere Provinzen durch Slatt­
halterveronlnungen übertragen und endlich wenigstens ein Theil 
derselben in allen Provinzen durch einen Beschlufs des römischen 
Senats mm J. 70-1 mit Gesetzeskraft versehen. Wenn di1~se lucul- .so 

lischen Verfügungen spliterhin in ihrem vol!Pn Umfang als Reichs­
gesetz erscheinen und durchaus die Gruntllage der römischen, ja 
1ler heutigen Zinsgesetzgebung geworden sind, so darf auch dies 
l'ielleicht auf eine Bestimmung Caesars zurückgelti11rt werden. 
- Hand in Hand mit diesen Bestrebungen der Capitalübermacht Hebung der 

zu wehren gingen die Versuche die Bodenwirlhschaft in diejenige Bo:;17,;;th· 
Bahn zurück zuleiten, die dem Gemeimvesen die förderlichste 

*) \Ve!!igstens der letztere Satz kehrt wieder in den alt~n aegypti­
schen Iiönigsgesctzen (Diodor 1, 79). Dagegen kennt das solomsche Recht 
keine Zinsbeschränkungen, erlaubt vielmehr ausdrücklich Zinsen von jeder 
beliebigen Höhe auszumachen. 

http:lucul-.so
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war. Sehr wesentlich war hiefür schon die Verbesserung der 
Rechtspflege und der Polizei. Wenn bisher niemand in Italien 
seines Lebens und seines beweglichen oder unbeweglichen Ei­
genthums sicher gewesen war, wenn zum Beispiel die römischen 
Bandenführer in den Zwischenzeiten, wo ihre Leute nicht in der 
Hauptstadt Politik machen halfen, in den Wäldern Etrurien, 
dem Rauhe obgelcgen oder auch die Landgüter ihrer Soldherren 
durch Eroberungen arrondirt hatten; so hatte dergleichen Faust­
recht nunmehr ein Ende; und vor allem die ackerbauende Bevöl­
kerung aller Klassen mufste davon die woh!Lhätigen Folgen em­
pfinden. Auch Caesars llaupliine, die sich durchaus nicht auf die 
Hauptstadt beschränkten, waren bestimmt hier einzugreifen; so 
sollte zum Beispiel die Anlegung einer bequemen Fahrstrafse 
von Rom durch die Apenninenpässe zum adriatischen ~leer den 
italischen Binnenverkehr beleben, die Niedrigerlegung des Fuci­
nersee:; der rnarsischen Ilauerschaft zu Gute kommen. Allein 
auch unmittelbar griff Caesar in die wirthschaftlichen Zustünde 
Italiens ein. Den italischen Viehzüchtern wurde auferlegt wenig­
stens den dritten Theil ihrer Hirten aus freigeborenen erwach,e­
nen Leuten zu nehmen, wodurch zugleich dem Banditemwsen 
gesteuert und dem freien Proletariat eine Erwerbsquelle geöITnet 

Achrverthci- ward. In der agrarischen Frage ging Caesar, der bereits in sci-
lung. nem ersten Consulat sie zu reguliren in die Lage gekommen war 

(S. 198), verständiger als Tiberius Gracchus, nicht llarauf aus die 
Bauernwirthschan wiederherzustellen um jeden Preis, selbst um 
den einer unter jurislisclwn Clauseln versteckten Revolution ge­
aen das Eiapnthum; ihm wie jetlem andern echten Staatsmann 
galt vielmeh~ als die erste urnl unverbrücl1lichsle aller politisch~n 
Maximen die Sicherheit dessen, was Eigenthum ist oder doch 1m 
Puhlicum als Eigentlmm gilt, und nur innerhalb der hiedm:ch 
gezogenen Schranken suchte er die Hebung des italischen Rle_m­
besitzes, die auch ihm als eine Ldiensfrage der Naiion ersclu~n, 
zu bewerkstelligen. Es liefs auch so noch Yiel in dit>ser Bezie­
hung sich tliun. Jedes Privatrecht, mochte es Eigenthum oder 
titulirter Erbbesitz heifsen, auf Gracchus oder auf Sulb zurück­
gehen, ward unbedingt von ihm respectirt. Dagegen das sämrnt­
liche wirkliche Do manialland in Italien, mit Einschlufs eines an­
sehnlichen Theils der in den Händen geistlicher Innungen hefin<l­
lichen rechtlich dem Sta;ite zuständi"en Lieoenschaften, wurde" " ,.von Caesnr, nachdem er in seiner streng sparsamen keine er­
schleuderung und Vernachlässigung auch im meinen duldenden 
Weise durch die wiedererweckte Zwanzigercommission (S. 200) 
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eine allgemeine Revision der italischen Besitztitel veranstaltet 
hatte, zur Vertheilung in gracchanischer Weise bestimmt, natür­
lich so weit es sich zum Ackerbau eignete - die dem Staate 
gehörigen apulischen Sommer- und samnitischen Winterweiden 
blieben auch ferner Domaine; und es war wenigstens die Ab­
sicht des Imperators, wenn diese Domänen nicht ausreichen wür­
den, das weiter erforderliche Land durch Ankauf italischer Grund­
stücke aus der Staatskasse zu heschalTen. Bei der Auswahl der 
neuen Bauern wurden natürlich vor allem die gedienten Soldaten 
berücksichtigt und so weit möglich die Last, die die Aushebung 
für das Mutterland war, in eine Wohlthat dadurch umgewandelt, 
dafs Caesar den dort als Rekruten ausgehobenen Proletarier ihm 
als Bauer zurückgab; bemerkenswerth ist es auch, dafs die ver­
ödeten latinischen Gemeinden, wie zum Beispiel V cii und Capena, 
vorzugsweise mit neuen Colonisten bedacht worden zu sein schei­
nen. Die Vorschrift Caesars, dafs die neuen Eigcnthümer erst 
nach zwanzig Jahren befugt sein sollten die empfangenen L.'inde­
reien zu wräufsern, war ein glücklicher Mittelweg zwischen der 
völligen Freigebung des Veräufserungsrechts, die den gröfsten 
Theil des vertheilten Landes rasch wieder in die Hände der grofscn 
Capitalisten zurückgeführt haben würde, und den bleibenden Be­
schränlmngcn der Verkehrsfreiheit, wie sie Tiberius Gracchus 
(ll, 85. 91. 1 l8) und Sulla (II, 3-14. III, 87), heide gleich vergeb­
lich, verfügt hatten. - Wenn also die Regierung ener_gisch dazu 11c""'.'g de, 

tbat die kranken Elemente des italischen Volkslehens zu entfer- Mn,~;;,~~Iwe­
ncn und die gesunden zu stärken, so sollte endlich das neu regu­
lirte Municipalwesen, nachdem sich dassellie erst jüngst aus der 
Krise des Bumlesgenossenkriegs in und neben der Staatswirlh­
schaft entwickelt hatte (II, 360), der neuen absoluten :Monarchie 
das mit ihr verträgliche Gemeindeleben mitlheilen und die stok­
kende Circulation der edelsten Elemente des öffentlichen Lebens 
wieder zu rascheren Pulsschlägen erwecken. Als leitender Grund­
satz in den beiden im J. 705 für das cisalpioischc Gallien, im 4u 

J. 709 für Italien erlassenen Gemeindeordnungen*), von denen 4„ 
namentlich die letztere für die ganze Folgezeit Grundgesetz blieb, 
erscheint theils die strenge Reinigung der städtischen Collegieo 
von allen unsittlichen Elementen, wiihrend von politischer Polizei 
darin keine Spur vorkommt, theils die möglichste Bescl1ränkung 
des Centralisirens und die möglichst freie Uewegung der Gemrin­

*) Von .beiden Gesetzen sind beträchtliche Bruchstücke no~h vor­
handen. 
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den, denen auch jetzt noch die Wahl der Beamten und eine wenn 
gleich beschränkte Civil- und Criminalgerichtsbarkeit verblieb. 
Die allgemeinen polizeilichen Bestimmungen, zum Beispiel die 
Beschränkungen des Assocationsrechts ( S. 494), griffen freilich 
auch hier Platz. - Dies sind die Ordnungen, durch die Caesar 
versuchte die italische Volkswirthschaft zu reformircn. Es ist 
leicht sowohl ihre Unzulänglichkeit darzuthun, indem auch sie 
noch eine Menge von Uebelständen bestehen liefsen, als auch 
nachzuweisen, dafs sie vielfach schädlich wirkten, indem sie die 
Verkehrsfreiheit zum Theil sehr empfindlich beschränkten. Es 
ist noch leichter nachzuweisen, dafs die Schäden der italischen 
Volkswirthschaft überhaupt unheilbarer Art waren. Aber trotz 
dem wird der praktische Staatsmann das Werk wie den l\Ieister 
bewundern. Es war schon etwas, dafs da, wo ein l\Iann wie Sulla, 
an Abhülfe verzweifelnd, mit einer blofs formalen Reorganisation 
sich begnügt hatte, das Uebel an seinem eigentlichen Sitze ange­
fafst und hier mit ihm gerungen ward; und wir dürfen wohl ur­
theilen, dafs Caesar mit seinen Reformen dem l\Iafse des Mögli­
chen so nahe kam, als zu kommen dem Staatsmann und drm 
Römer gegeben war. Die Verjüngung Italiens hat auch er \OD 

ihnen nicht erwarten können noch erwartet, sondern diese viel­
mehr auf einem sehr verschiedenen Wege zu erreichen gesucht, 
den darzulegen es nöthig wird zunächst die Lage der Provinzen, 
wie Caesar sie vorfand, ins Auge zu fassen. 

Provinzen. Die Provinzen' welche Caesar vorfa:1d' waren vierzehn an 
der Zahl, sieben europäische: das jenseitige und das diesseitig.e 
Spanien; das transalpinische Gallien; das italische Gallien nut 
Illyricum; l\Jakedonien mit Griechenland; Sicilien; Sardinien 
mit Corsica; fünf asiatische: Asia; Bithynien und Pontus; Kili­
kien mit Kypros; Syrien; Kreta; und zwei af'ricauische: Kyrene 
und Africa; wozu Caesar durch die Einrichtung der beiden neuen 
Statthalterschaften des lugdunensischen Galliens und Belgiens 

l'rovin•i•l- (S. 277) und durch Constituirung lllyriens als einer eigenen
;:;w;::;:! Provinz noch drei neue Sprengel hinzufügte*). - In dem Ile­

chie. giment üher diese Provinzen war die oligarchische l\Jifswirth­
schaft auf einem Puncte angekommen, wie ihn wenigstens 1m 

*) Da nach Caesars Ordnung jährlich sechzehn Propraetoren und zwe( 
Proconsuln in die Statthalterschal'ten sich theilten und die letzteren zwei 
.Jahre im Amt blieben (S. 4i2), so möchte man schliefsen, dafs er die Zahl 
der Provinzt,n insgesammt auf zwanzig zu bringen beabsichtigte. Zu einer 
Gewifsheit ist indel's hier um so weniger zu gelangen, als Caesar vielleicht 
eben absichtlich weniger Aemter einrichtete als Candidatureu. 
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Occident, trotz mancher achtbarer Leistungen in diesem Fach, 
keine zweite Regierung jemals erreicht hat und wo nach unserer 
Fassungskraft eine Steigerung nicht mehr möglich scheint. Al­
lerdings traf die Verantwortung hiefür die Römer nicht allein. 
Fast überall hatte bereits vor ihnen das griechische, phocniki­
sche oder asiatische Regiment den Völkern den höheren Sinn 
und das Rechts- und Freiheitsgefühl besserer Zeiten ausgetrie­
ben. Es war wohl arg, dafs jeder angeschuldigte Provinziale auf 
Verlangen in Rom persönlich zur Verantwortung sich zu steilen 
verpflichtet war; dafs der römische Statthalter beliebig in die 
Rechtspflege und in die Verwallung der aLhängigen Gemeinden 
eingriff, Bluturtheile fällte und Verhandlungen des Gemeinde­
raths cassirte; dafs er im Kriegsfall mit den l\Iilizen nach Gut­
dünken und oft in schandbarer Weise sclrnltete, wie zum Beispiel 
Cotta bei der Belagerung des pontischen Ilerakleia der Miliz alle 
gefährlichen Posten anwies, um seine Italiker zu schonen, und da 
die Belagerung nicht nach Wunsch ging, seinen Werkmeistern 
den Kopf vor die Füfse zu legen befahl. Es war wohl arg, dafs 
keine Vorschrift der Sittlichkeit oder des Strafrechts die römi­
schen Vögte und ihr Gefolge ferner band und dafs Vergewalti­
gungen, Schündungen und Ermordungen mit oder ohne Form 
Rechtens in den Provinzen alllägliche Auftritte waren. Allein es 
war dies wenigstens nichts Neues: fast überall war man sklavi­
sche!' Behandlung Iüngst gewohnt und es kam am Ende wenig 
darauf an, ob ein karthagischer Vogt, ein syrischer Satrap oder 
ein römischer Proconsul den Localtyrannen spielte. Das mate­
rielle Wohlbefinden, ziemlich das einzige, wofür man in den Pro­
vinzen noch Sinn hatte, ward durch jene Vurgiinge, tlic zwnr bei 
den vielen Tyrannen viele, aber doch nur einzelne Individuen 
trafen, weit minder gestört als durch die auf allen zugleich las­
Lende finanzielle Expl()itirung, ,velche mit solcher Energie doch 
niemals noch aufgetreten war. Die Römer hewiihrten ihre alte 
)leistersch.ift im Geldwesen jetzt .iuf diesem Gebiet in einer ent­
setzlichen Weise. Es ist früher versucht wurden das römische 
System der Provinzialhelastung in seinen bescheidenen und ver­

. ständigen Grundlagen wie in seiner Steigerung und Yerder­
bung darzustellen (II, 380 - 387); es versteht sich von seihst, 
dafs die letztere progressiv zunahm. Die ordentlichen Abgaben 
wurden weit drückender durch die Ungleichheit der Steuerver­
theilun(f

0 
und durch das verkehrte IIcbesystem als durch ihre 

Höhe. Ueher t.lie Einquartierungslast iiufserten römische Staats­
männer selbst, dafs eine Stadt ungefähr eben so viel leide, wenn 
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der Feind sie erstürme und wenn ein römisches Heer Winter­
quartier in ihr nehme. Wiihrend die Besteuerung nach ihrem 
ursprünglichen Charakter die Vergütung für die von Rom über­
nommene Iüicgslast gewesen war und die steuernde Gemeinde 
also ein Recht darauf hatte vom ordentlichen Dienst verschont 
zu bleiben, wurde jetzt, wie zum Beispiel für Sardinien bezeugt 
ist, der Besatzungsdienst gröfstentheils den Provinzialen aufge­
bürdet und sogar in den ordentlichen Heeren aufser anderen 
Leistungen die ganze schwere Last des Reiterdienstes auf sie ab­
gewälzt. Die aufserordcntlichen Leistungen, wie zum Beispiel die 
Kornlieferungen grgen geringe oder gar keine Vergütung zum Be­
sten des hauptstädtischen Proletariats, die häufigen und kostspieli­
gen Flottenrüstungen und Strandvertheidigungen, um der Piraterie 
zu steuern, die Aufgaben Kunstwerke, wilde Bestien oder andere 
Anforderungen des wahnwitzigen römischen Theater- und Thier­
hetzenluxus herbeizuschaffen, die militärischen Requisitionen im 
Kriegsfall, waren eben so häufig wie erdrückend und unberechen­
bar. Ein einzelnes Beispiel mag zeigen, wie weit die Dinge gin­
gen. Während der dreijährigen Verwaltung Siciliens durch Gaius 
Yerres sank die Zahl der Ackerwirthe in Leontinoi von 8-! auf 
32, in l\Iotyka von 187 auf 86, in Herbita von 252 auf 120, i~ 
Agyrion von 250 auf 80; so dafs in vier der fruchtbarsten ~1­

stricte Siciliens von hundert Grundbesitzern 59 ihre Aecker lie­
ber brach liegen liefsen als sie unter diesem Regiment bes.teil­
ten. Und diese Ackerwirlhe waren, wie schon ihre gennge 
Zahl zeigt und auch ausdrücklich gesagt wird, keineswegs kleine 
Bauern, sondern ansehnliche Plantagenhesitzer und zum gro­
fsen Theil römische ßüro·er ! - In den Clientelstaaten waren 
die Formen der llesteueru~O' etwas verschieden, aber die Lasten 

0 • bselbst wo möglich noch iirger, da aufser den Römern hier auc 
noch die einheimischen Höfe erprefsten. In I{appadokien und 
Aegypten war der Bauer wie der KöniO' bankerott und jener den 
Steuereinnehmer, dieser den römisch:i.1 Gläubiger zu befriedigen 
aufser Stande. Dazu kamen denn die eigentlichen Erpressungen 
nicht blofs des Stallhalters selbst, sondern auch seiner ,Freunde', 
von denen jeder gleichsam eine Anweisung auf den Statthalter 
zu haben meinte untl ein Anrecht durch ihn aus der Provinz als 
ein gemachter J\Jann zurückzukommen. Die römische Oligarchie 
glich in dieser Beziehung voll~tändig einer Räuberbande und b~­
trieb das Plündern der Provinzialen berufs- und handwerksma· 
l'sig: ein tüchtiges l\Iitglicd crriff nicht allzu säuberlich zu, da man 
ja mit den Sachwaltern und den Geschworenen zu theilen hatte 
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und je mehr, um desto sicherer stahl. Auch die Diebesehre war 
bereits entwickelt: der grofse Räuber sah auf den kleinen, dieser 
auf den hlofsen Dieb geringschätzig herab; wer einmal wurnler­
barer Weise verurtheilt worden war, that grofs mit der hohen 
Ziffer der als erprefst ihm nachgewiesenen Summen. So wirth­
schafteten in den Aemtern die Nachfolger jener l\fänner, die von 
ihrer Verwaltung nichts nach Hause zu bringen gewohnt gewe­
sen als den Dank der Unterthanen und den Beifall der l\litbür­
ger. - Aber wo möglich noch ärger und noch weniger einer Die römi­

Controle unterworfen hausten die italischen Geschäf'Lsrn,inner :.c:;:~ ~:p~t.::; 
unter den unglücklichen Provinzialen. Die einträglichsten Stücke r,ovinzcn. 

des Grundbesitzes und das gesammte Handels- und Geldwesen 
in den Aemtern concentrirlen sich in ihren Händen. Die Giiter 
in den überseeischen Gebieten, welche italischen Yornehmcn ge­
hörten, waren allem Elend der Verwalterwirthschaft ausgesetzt 
und sahen niemals ihren Herrn, ausgenommen etwa die Jagd­
parke, welche schon in dieser Zeit im transalpinischen Gallien 
mit einem Fliicheninhalt bis fast zu einer deutschen Quadrat­
meile vorkommen. Die Wucherei llorirte wie nie zuvor. Die 
kleinen Landeigenthiimer in Illyricum, Asia, Aegypten wirth­
schafteten schon zu Varros Zeit grofsenthels thatsiichlich als 
Schuldknechte ihrer römischen oder nichtrürnischen Gläubiger, 
eben wie einst die Plebejer für ihre patricisd1en Zinsherren. Es 
kam vor, dafs Capitalien selbst an Stadtgemeinden zu 4 Procent 
monatlich yerborgt wurden. Es war etwas Gewöhnliches, ,lafs 
ein energischer und einllufsreirher Geschiiftsmann zu besserer 
Betreibung seiner Geschäfte entweder mm Senat sich den Ge­
sandten-*) oder auch mm Statthalter den Oflizierstitel gehen 
licfä und wo möglich auch Mannschaft dazu; in beglaubigter 
Weise wird ein Fall erzählt, wo einer dieser ehrenwerthen krie­
gerischrn Ban(1uiers wegen einer Fortlernng an die Stadt Sala­
mis auf Kypros den Gemeinderath tlerselhen im Rathhaus so 
lange blokirt hielt, bis fünf der Rathsmitglieder Hungers gestor­
ben waren. - Zu dieser gedoppelten Pressung, von denen jede 
allein unertr,iglich war und deren Ineinandergreifen immer hes­
ser sich regulirte, kamen dann die allgemeinen Drangsale !1inzu, 
ron denen doch auch die römische Regierung zum grofsen Theil 
wenigstens mittelbar die Schuld trug. In den ,·ielfachen Iüirgen l{iiubel'cicn 

wurden bald von clen Barbaren, bald von den riirnischen Heeren n:~11~;~:~·­

*) Dies ist die sogenannte ,freie Gesandtschaft' ( libera legatia), näm­
lieh eine Gesandtschaft ohne eigentliche öffentliche Aufträge. 
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grofse Capitaiien aus dem Lande weggeschleppt und gröfsere 
verdorben. Bri der Nichtigkeit der römischen Land- und See­
polizei wimmelte es übrrall von Land- und Seeräubern. In Sar­
dinien und im inneren Kleinasien war die ßandenwirthschaft en­
demisch; in Africa und im jenseitigrn Spanien machte sie es 
nöthig alle . aufserhalb der stüdtischen Ringmauern angelegten 
Gebüude nut Mauern und Thürmen zu befestigen. Das furcht­
bare Uebel der Piraterie ward bereits in einem andern Zusam­
menhang geschildert ( S. 3S ). Die Panaceen des Prohibitivsy­
stems, mit denen der römische Statthalter <lazwischenzufahren 
pflegte, wenn, wie das unter solchen \'erhältnissen nicht fehlen 
konnte, Geldklemme oder Brottheurung eintrat, die Verbote der 
Gold- oder Getreideausfuhr aus <ler ProYinz, machten denn auch 
die Sache nicht brsser. Die CommunnlYerhi'iltnisse waren fast 
überall m1fser durch den allgemeinen Nothstand auch noch durch 
locale Wirren und Unterschleife der Gemeindebeamtrn zrrrültet. 

Der Zu'.tancl \Vo solche Bedrängnisse nicht etwa vorübergehend' son<lern 
der Provmzrn 1\f J J J . 1 l au f J emem, d J ] ( en E' 1überhaupt. 	 11 ensc Jena ter lln( urc l f en G en Un( lllZC nen 

mit unabwendhar stetigem jiihrlich steigendem Drucke laste­
ten, rnufste wohl der h<'stc:eonlncte öffentliche oder Privathaus­
halt ihnen erliegen und d;s unsäglichste Elend über alle Natio­
nen vom Tajo bis zum Euphrat sich ausbreiten. ,Alle Gemein­

;,, 	 den', heifst es in einer schon 684 Yeröffentlichen Schrift, ,sind 
zu Grunde gerichtet'; pJJCn uasselbe wird für Spanien und das 
narhonensischc Gallien, also die vcrhültnifamäfsig ökonomisch 
noch nm leidlichsten gestP!lten Provinzen, insbesondere bezeugt. 
In Kleinasien gar stand,'n St;idte "·ie Samos und Ilalikarnasso_s 
fast leer; der rechtliche Sklavenstand schien hier, verglichen nut 
den Peinigungen, denen der freie Provinziale unterlag, ein Ilaf:n 
der Ruhe und sogar der geduldige Asiate war, nach den Sclll~­
derungen rörnisch<'r Staatsrnfümcr seihst, 1les Lebens übenlrüss1g 
gewo1~len. Wen zu ergründen gelüstet, wie tief der l\lensch ~in­
ken lrnnn sowohl iu dem frevelhaften Zufügen, wie in dem rncht 
minder frevelhaften Ertragen alJes denkbaren Unrechts, der. mag 
aus flcn Criminalacten dieser Zeit zusammenlesen, was römische 
Grofse zu thun, was Griechen, Syrer und Phoenikier zu_ Ici~en 
vermochten. Selbst die eigenen Staatsmänner rüumten öllenthch 
und ohne Umschweife ein, dafs der römische Name durch ganz 
Griechenland und Asien unaussprechlich verhafst sei; und wenn 
die Bürger des pontischen Iler.ikleia einmal die römischen Züll· 
ncr sämmllich erschlugen, so war dabei nur zu bedauern, dafs 

caes•r "'.'d 	 dergleichen nicht öfter geschah. - Die Optimaten spotteten über 
die Provm­

zen. 
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den neuen Herrn, der seine ,Meierhöfe' einen nach dem andern 
selbst .zu besichtigen kam; in der Thal forderte der Zustand aller 
Provinzen den ganzen Ernst und die ganze Weisheit eines jener 
seltenen Miinner, denen der Königsname es wrdankt, dafs er den 
Völkern nicht blofs gilt als leuchtendes Exempel menschlicher 
Erbärmlichkeit. Die geschlagenen "'unden mufste die Zeit hei­
len; dafs sie es konnte und dafs nicht ferner neue geschlagen 
wmden, dafür sorgte Cacsar. Das Verwaltungswesen ward durch­
greifend ur~1gestaltet. Die sul\anischen Proconsuln und Proprae- ~;'~•n ·i;;;;:;:: 
toren waren in ihrem Sprengel wesentlich souverain und that- ten. 

sächlich keiner Controle unterworfen gmvescn; die caesarisd1en 
waren die wohl in Zucht gehaltenen Diener eines strengen Herrn, 
der schon durch die Einheit und die lebenslängliche Dauer seiner 
~lacht zu den U nterthanen ein natürlicheres und leidlicheres Ver­
hältnifs hatte als jene vielen jährlich wechselnden kleinen Tyran­
nen. Die Statlhalterschaften wurden zwar auch ferner unter die 
jährlich abtretenden zwei Comuln und sechzehn Praetoren ver­
theilt, aber dennoch, indem der Imperator acht von den letzteren 
geradezu ernannte und die Vertheilung der Provinzen unter 
die Concurrenten lediglich von ihm abhing ( S. 471), der Sache 
nach von dem Imperator vergeben. Auch die Competenz der Statt­
halter ward der Sache nach beschränkt. Es blieb ihnen die Lei-
tung der Rechtspflege und die administrative Controle der Ge­
meinden; aber ihr Commando ward paralysirt durch das neue 
Ohercommando in Rom und dessen dem Statthalter zur Seite 
gestellte Adjutanten (S. 480), das IIebewesen wahrscheinlich 
schon jetzt auch in den Provinzen wesentlich an kaiserliche ße­
diente übertragen(S. 470), so dafs der Statthalter fortan mit einem 
Hülfspersonal umringt war, welches entweder durch die Gesetze 
der militärischen Hierarchie oder durch die noch strengeren der 
häuslichen Zucht unbedingt von dem Imperator abhing. Wenn 
bio her der Proconsul und sein Quaestor erschil'ncn waren gleich­
sam als die zur Einziehung der ßrantlschatzung ahgesan<lten 
1Iitglieder einer Räuberbande, so waren Caesars Beamte dazu da 
um den Schwachen {;egen den Starken zu beschützen; und an 
die Stelle der bisherigen schlimmer als nichtigen Controle der 
Ritter- oder senatorischen Gerichte trat fiir sie die Verantwor­
tung vor einrm gerechten und unnachsi~.l1tig,,n Monarchen. Das 
~esetz über Erpressungen, dessen Bestmunungcn Caes~r schon 
10 seinem ersten Consulat verschiirft hatte, wurde gegen ehe Ober­
comrnandanten in den Aemtern von ihm mit unerbittlicher, selbst 
über den Buchstahcn desselben hinausgehender Schärfe zur An­
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wendung_ gebr?cht; und die ~teu~rbeamten gar; wenn sie ja es 
wagten sich eine Unrechtferl1gke1t zu erlauben, büfsten,ihrem 
Herrn, wie Knecl1te und Freigelassene nach dem grausamen Haus-

Regulinrng recht jener Zeit zu hüfsen pflegten. Die aufserordentlichcn öffent­
<ler Lost,•n. liehen Lasten wurden au!' das richtige l\Iafs und den wirklichen 

Notl1fa!l zurüekgeführt, die ordentlichen wesentlich vermindert. 
Der durchgreifenden Regulirung des Steuerwesens ward bereits 
früher gedacht ( S. 485): die Ausdehnung der Steuerfreiheiten, 
die durchg5ngige llerabselzung der directen Abgaben, die Be­
schriinkung des Zehntsysterns auf Africa und Sardinien, die voll­
stündige Beseitigung der l\littelsmänner bei der Einziehung der 
directen Abgaben waren für die Provinzialen segensreiche llcfor­
men. Dafs Caesar nach dem Beispiel eines seiner gröfsten de­
mokratischen Vorgänger, des Sertorius (S. 20), die Unterthanen 
von der Einquartierungslast hat befreien und die Soldaten anhalten 
wollen sich selber bleibende stadtartige Standlager zu errichten, ist 
zwar nicht nachzuweisen; aber er war, wenigstens nachdem er 
die Prätendenten- mit der Königsrolle vertauscht halte, nicht der 
l\lann den Unlerlhan dem Soldaten preiszugeben und es war in 
seinem Geiste gedacht, als die Erben seiner Politik solche Kriegs­
lager und aus diesen Kriegslagern wieder Städte erschufen, in de­
nen die italische Civilisation Brennpuncte inmitten der barbari-

Einwirknng sehen Grenzlandschaften fand. - Bei weitem schwieriger als <lern 
•u~ die capi- Beamtenunwesen zu steuern war es die Provinzialen von der er­
tahstenwirth-	 . 

schart. 	 drückenden Uebermacht des römischen Capitals zu befreien. Ge­
radezu hrcchrn liefs dieselbe sich nicht, ohne l\Iittel anzuwenden, 
die noch gefährlicher waren als das Uebel; die Regierung konnte 
nichts thun als vorläufig einzelne l\Jifsbräuche abstellen, wie zum 
Beispiel Caesar die Benutzung des Staatsgesancltentitels zu wu­
cherlichen Zwecken untersagte, und der offenbaren Vergewal­
tigung und dem handgreiflichen Wucher durch scharfe IJamll!a­
bung der allgemeinen Straf- und der auch auf die Provinzen sich 
erstreckenden Wuchergesetze (S. 517) entgegentreten und einr 
gründlichere Heilung des Uchels von dem unter der besseren Yer­
wa!Lung wieder aufblühenden Wohlsland der Provinzialen erw~r­
ten. Auch transitorische Verfügungen, um der Ueberschuldung cID­
zelner Provinzen abzuhelfen, waren in den letzten Zeilen mehrfach 

eo 	 ergangen. Caesar selbst hatte 694 als Statthalter des jenseitigen 
Spaniens den Gliiubigern zwei Drittel der Einnahmen ihrerSclrn(<l­
ner zugewiesen, um daraus sich bezahlt zu machen. Aehnhch 
hatte schon Lucius Lucullus als Statthalter von Kleinasien einen 
Theil der mafslos angeschwollenen Zinsreste geradezu cassirt, 
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für den übrigen Theil die Gläubiger angewiesen auf den vierten 
Tbeil des Ertrags der Ländereien ihrer Schuldner so wie auf eine 
angemessene Quote der aus Ilausmielhe oder Sklavenarbeit den­
selben zufliefsenden Nutzungen. Es ist nicht überliefert, dafs 
Caesar nach dem Bürgerkrieg ähnliche allgemeine Sclmldenliqui­
dationen in den.Provinzen veranlafst hätte; doch kann es, nach 
dem eben Ilemerkten und nach dem, was Jür Italien geschah 
(S. 516), kaum lH•z,reil'elt werden, dafs Caesar darauf ebenfalls 
hingearbeitet hat oder dies wenigstens in seinem Plane lag. -
Wenn also der Imperator, so weit Menschenkraft es vermochte, 
die Provinzialen der Bedrückungen durch die Beamten und Ca­
pitabten Roms entlastete, so durfte man zugleich von der durch 
ihn neu erstarkenden Regierung mit Sicherheit erwarten, dafs 
sie die wilden Grenzvölker verscheuchen und die Land· und 
Seepiraten zerstreuen werde, wie die aufsteigende Sonne die Ne­
bel verjagt. Wie auch noch die alten Wunden schmerzten, mit 
Caesar erschien den vielgeplagten Unterthanen die l\lorgen­
röthe einer erträglicheren Zeit, seit Jahrhunderten wieder die 
erste intelligente und humane Regierung und eine Friedenspoli­
tik, die nicht auf der Feigheit, sondern auf der Kraft beruhte. 
Wohl mochten mit tlen besten Römern vor allem die Untertha­
nen an der Leiche des grofsen Befreiers trauern. 

Allein diese Abstellung der bestehenden l\lifsbräuche war Die Anfänge 

nicht die Hauptsache in Caesars Provinzialref'orm. In der römi- :1::h~:;!~;. 
sehen Republik waren, nach der Ansicht der Aristokratie wie der ,eben Staats. 

Demokratie, die Aemter nichts gewesen als wie sie häufig genannt 
werden: Landgüler des römischen Volke::-, und sie als solche be­
~utzt uncl ausgenutzt worden. Diese Auffassung ward jetzt besei­
tigt. Die Provinzen als solche sollten allmählig untergehen, um 
der verjüngten hellenisch-italischen Nation eine neue und geräu­
migere Heimath zu bereiten, von deren einzelnen Bezirken keiner 
nur um der andern willen da war, sondern alle fiir einen und einer 
für alle; die Leiden und Schäden der Nation, für die in dem allen 
Italien keine Hülfe war, sollte das neue Dasein in der verjüngten 
Heimath, das frischere, breitere, grofsartigere Volksle_ben von 
selber überwinden. Bekanntlich waren diese Gedanken mcht neu. 
Die seit Jahrhunderten stehend gewordene Emigration aus Italien 
in die Provinzen hatte längst, freilich den Emigranten selber un­
bewufst, eine solche Ausdehnung Italiens vorbereitet. In plan­
mäfsicrer Weise hatte zuerst Gaius Gracchus, der Schöpfer der 
römis~hen demokratischen l\Ionarchie, der Urheber der transal­
pinischen Eroberungen, der Gründer der Colonien Karthago und 
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Narbo, die Italiker über Italiens Grenzen hinausgelenkt, sodann 
der zweite geniale Staatsmann, den die r&mische Demokratie 
hervorgebracht, Quintus Sertorius damit begonnen die barbari­
schen Occidentalen zur latinischen Civilisation anzuleiten: er gab 
der vornehmen spanischen Jugend römische Tracht und hielt sie 
an lateinisch zu sprechen und auf der von ihm gegründeten Bil­
dungsanstalt in Osca sich die höhere italische Bildung anzueignen. 
Bei Caesars fiegierungsantritt war bereits eine massenhafte, frei­
lich der Stetigkeit wie der Concentration grofsentheils erman­
gelnde italische Bevölkerung in allen Provinzen und Clientelstaa­
ten vorhanden - um von den förmlich italischen Städten in Spa­
nien und dem südlichen Gallien zu schweigen, erinnern wir nur 

· an die zahlreichen Bürgertruppen, die Sertorius und Pompeius in 
Spanien, Caesar in Gallien, Juba in Numidien, die Verfassungs­
partei in Africa, Makedonien, Griechenland, Kleinasien und Kreta 
aushoben, an die freilich übelgestimmte lateinische Leier, auf der 
die Stadtpoeten ,·on Corduba schon im sertorianischen Kriege 
der römischen Feldherren Lob und Preis sangen, an die eben 
ihrer sprachlichen Eleganz wegen geschätzten Uebersetzungen 
griechischer Poesien, die der älteste namhafte aufseritalische Poe~ 
der Transalpiner Publius Terentius Varro 'von der Aude kurz 
nach Caesars Tod veröJTentlichte. - Andrerseits war die Durch­
drü1gung des latinischen und des hellenischen Wesens, man 
möchte sagen so alt wie Rom. Schon bei der Einigung Italiens 
halle die obsiegende latinische l\'ation alle anderen besiegten N~­
.tionalitäten sich assimilirt, nur die einzige griechische, so wie 
sie war, sich eingefügt ohne sie äufserlich mit llich zu verschm~l­
zen. Wohin der römische Legionar kam, dahin folgte der grie­
chische Schulmei~ter, in seiner Art nicht minder ein Eroberer, 
ihm nach; schon früh finden wir namhafte griechische Sprachleh­
rer ansftssig am Guadalquivir, und in der Anstalt von Osca ''"a'.d 
so gut griechisch gelehrt wie lateinisch. Die höhere römische Bil­
dung selbst war ja durchaus nichts anderes als die Yerkündung 
des grofsen Evangeliums hellenischer Art und Kunst im italischen 
Idiom; grgen die bescheidene Anmafsung der civilisirenden Er­
oberer dassrlbe zunächst in ihrer Sprache den Barba~en des 
Westeils zu verkündigen konnte der Hellene wenigstens mcbt laut 
protestiren. Schon längst erblickte der Grieche überall, und am 
entschiedensten eben da, wo das Nationalgefühl am reinsten und 
am stärksten ,Yar, an den von barbarischer Denationalisirung be­
drohten Grenzen, wie zum Beispiel iu l\Iassalia, am Nordgesta.de 
des schwarzen Meeres und am Euphrat und Tigris, den Schild 

http:Nordgesta.de
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und das Schwert des Hellenismus in Rom; und in der That nah­
men Pompeius Städtegründungen im fernen Osten nach jahr­
hun<lertelanger Unterbrechung Alexanders segensreiches Werk 
wiecler auf. - Der Gedanke eines italisch- l1ellrnisd1en Reiches 
mit zweien Sprachen und einer einheitlichen Nationalität war 
nicht neu - er wäre sonst auch nichts gewesen als ein Fehler-; 
aber <lafs er aus schwanken<len Entwürfen zu sicherer Fassung,· 
aus zerstreuten Anfängen zu ·sicherer und concentrirter Grund­
legung fortschritt, ist das Werk des dritten und gröfsten der de­
mokratischen Staatsmünner Roms. 

Die erste und wesentlichste Bedingung zu der politischen Die herr­

un<l nationalen Nirnllirung des lleichs war die Erhaltung und Aus- sch;;0'::."..~... 
tlelmung der beiden zu gemeinschaftlichem Herrschen bestimm­
ten Nationen unter möglichst rascher Beseitigung der nehen ihr 
stehenden barbarischen oder barbarisch genannten Stämme. In stenung der 

gewissem Sinne könnte man allerdings ne]Jen Römern und Grie- Juden. 

eben noch eine dritte Nationalität nennen, die mit denselben in 
der damaligen Welt an Ubiquität wetteiferte und auch in dem 
neuen Staate Caesars eine nicht unwesentliche Rolle zu spielen 
liestimmt war. Es sin<l dies die Juden. Das merkwürdige nach­
giebig zähe Yolk war in der alten wie in der heutigen Welt über­
all und nirgends heimisch und überall und nirgends mächtig. 
Die Diadochen Davids und Salomos bedeuteten für die Juden 
jener Zeit kaum mehr als heutzutage Jerusalem für sie bedeutet; 
tlie Nation fand wohl für ihre religiöse und geistige Einheit 
einen sichtbaren Anhalt in dem Königreich Jerusalem, aber sie 
seihst bestand keineswegs in der Unterthanenschaft der Ilasmo­
naeer, sondern in der unermefslichen durch das ganze parthische 
und das ganze römische Reich zerstreuten Judenwelt. In Alexan­
dreia namentlich und ähnlich in Kyrene bildeten tlie Juden inner­
halb dieser Städte eigene administrativ und selbst local abge­
grenzte Gemeinwesen, den Judenvierteln unsrer Städte nicht 
ungleich, aber freier gestellt mid von einem , Volksherrn' als 
oberstem Richter und Yerwaller geleitet. Wie zahlreich selbst in 
Hom die jüdische Bevölkerung bereits vor Caesar war und zu­
gleich wie landsrnannschafllich eng die Jmlen auch damals zu7 

sammenhielten, beweist die Bemerkung eines Schriftstellers die­
ser Zeit, dafs es für den Statthalter beclenklich sei den Juden in 
seiner Provinz zu nahe zu treten, weil er dann sicher darauf zfth­
len dürfe nach seiner Heimkehr von dem haupMädtischen Pöbel 
ausgepfiffen zu werden. Auch zu jener Zeit war das vorwiegende 
Geschäft der Juden der Handel: mit dem erobernden römischen 

Rihn. Gesch. ITT. 2. Aufl. 34 
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Kaufmann zog <lamals <ler jüdische Händler ebenso überall hin 
wie später mit dem genuesischen und venezianischen, und neben 
der römischen strömte das Capital allerorts bei <ler jüdischen 
Kaufmannschaft zusammen. Auch zu jener Zeit endlich begegnen 
wir der cigentliümlichen Antipathie der Occidcntalen gegen diese 
so gründlich orientalische Race und ihre fremdartigen Meinun­
gen und Sitten. Dies JudPnthum, obwohl nicht der erfreulichste 
Zug in dem nirgends erfreulichen Bil<le der <larnaligen Hlker­
mengung, war nichts desto weniger ein im natürlichen Verlauf 
dPr Dinge sich entwickelndes geschichtliches l\Iornent, das der 
Staatsmann weder sich alileugnen noch bekämpfen durfte und 1 
dem Caesar vielmehr, eben wie sein Vorgänger Alexander, in 
richtiger Erkenntnifs <ler Verhältnisse möglichst Vorschub that. 
Wenn Alexander, der Stifter des alexandrinischen Judenthums, 
damit nicht viel weniger für die Nation that wie ihr eigener DaYid 
<lurch drn Gründung von Jerusalem, so för<lerte auch Caesar die 
Ju<len in Alexandreia wie in Rom durch besondere Begünstigun­
gen und Vorrechte und schützte namentlich ihren eigenthümli­
chen Cult gegen die römischen wie grgen die griechischen lo­
calpfaffen. Die beiden grofsen Männer dachten natürlich nicht 
daran der hellenischen oder italisch- hellenischen Nationalität die 
jüdische ebenbürtig zur Seite zu stellen. Aber der Jude, der 
nicht wie der Occidentale die Pandoragabe politischer Organisa­
tion empfangen hat und gegen den Staat sich wesentl_ich glei~h­
gültig verhftlt; der ferner ebenso schwer den Kern semer nat10.­
nalen Eigenthümlichkeit aufgiebt als bereitwillig denselbe~ mit 
jeder beliebigen Nationalifü umhüllt und bis zu einem gewissen 
Grad die fremde Volksthümlichkeit sich aneignet - der Jude 
war eben darum wie geschaffen für einen Staat, welcher ~uf .den 
Trümmern von hundert lebendigen Pohtien erbaut und mit emer 
gewissermafsen abstracten und von vornherein verschliffenen 
Nationalität ausgestattet werden sollte. Auch in <ler alten Welt 
war das Judenthum ein wirksames Ferment des Kosmopolitism.us 
und der nationalen Decomposition und insofern ein vorzugswe.i~e 
berechtigtes Mitglied in dem caesarischen Staate, dessen Pohlle 
doch eigentlich nichts als W eltLürgerthum, dessen Yolksthü~­

Der Heneni,- lichkcit eigentlich nichts als Humanität war. - Indefs die posi­
11111"· 	 tiven Elemente des neuen ßürgerthums blieben ausschliefslich 

die latinische und die hellenische Nationalität. l\Iit dem specifisch 
italischen Staat der Republik war es also zu Ende; jedoch war 
es nichts als ein sehr erklärliches, aber auch sehr albernes. Ge­
rede des grollenden Adels, dafs Caesar Italien und Rom absieht­

1 
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lieh zu Grunde richte, um den Schwerpunct des Reiches in den 
griechischen Osten zu verlegen und zur Hauptstadt desselbt>n 
Ilion oder Alcxandreia zu machen. Vielmehr behielt in Caesars 
Organisationen die latinische Nationalität immer das Ueberge­
wicht; wie sich dies schon darin ausspricht, dafs er jede Verfü­
gung in lateinischer, aber die für die griechisch redenden Land­
schaften bestimmten daneben in griechischer Sprache erliefs. Im 
Allgemeinen ordnete er die Verhältnisse der beiden grofsen Na­
tionen in seiner l\lonarchie eben wie sie in dem geeinigten Italien 
seine republikanischen Vorgänger geordnet hatten: die helleni­
sche Nationalität wurde geschützt, wo sie bestand, die italische 
nach Vermögen erweitert und ihr die Erbschaft der aufzulösen­
den Racen bestimmt. Es war dies schon defshalb nothwendig, 
weil eine völlige Gleichstellung des griechischen und des lateini­
schen Elements im Staate aller Wahrscheinlichkeit nach in sehr 
kurzer Zeit dirjenige Katastrophe herbeigeführt haben würde, 
die manche Jahrhunuerte später der Byzantinismus vollzog; denn 
das Griechenthum war nicht blofs geistig nach allen Richtungen 
hin dem römischen W esm überlegen, sondern auch an Massr, 
und hatte in Italien selbst an den Schwärmen der gezwungeu 
oder freiwillig nach Italien wandernden Hellenen und llalbhelle­
nen eine Unzahl unscheinbarer, aber in ihrem Einflufs nicht hoch 
genug anzuschlagender Apostel. Um nur der eminentesten Er­
scheinung auf diesem Gebiete zu gedenken, so ist das Regiment 
der griechischen Lakaien über die römischen Monarchen so alt 
wie die l\Ionarchie: der erste in der ebenso langen wie "iderwär­
tigen Liste dieser Individuen ist Pompeius vertrauter Bedienter 
Theophanes von l\Iytilene, welcher durch seine Gewalt über den 
schwachen Herrn wahrscheinlich mehr als irgend ein anderer 
Mann zu dem Ausbruch des Krieges zwischen Pompeius und 
Caesar beigetragen hat. Nicht ganz mit Unrecht ward er nach 
seinem Tode von seinen Landsleuten göttlich verehrt: eröffnete 
er doch die Kammerdienerregierung der Kaiserzeit, die gewisser­
mafsen eben auch eine Herrschaft der Hellenen über die Römer 
war. Die Regierung hatte demnach allen Grund die Ausbreitung 
des Hellenismus wenigstens im Westen nicht noch von oben 
herab zu fördern· wohl aber ward das Griechcnthum, wo es be­
stand, erhalten ~nd geschützt. Wie nahe auch die politischen 
Krisen es dem Imperator legten die festen Pfeiler des lle~Ienis­
mus im Occident und in Ae.,.vpten umzustürzen, Massaha und 
Alexandreia wurden weder ve;~ichtet noch denationalisirt. Wenn 
Sici!ien nicht blofs des Zebntendruckes entlastet, sondern auch 
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seinen Gemeinden das latinische Recht bestimmt ward, dem sei­
ner Zeit vermuthlich die rnlle Gleichstellung mit Italien nachfol­
gen sollte, so war Caesars Absicht ohne Zweifel nicht Sicilien zu 
latinisiren, sondern die herrliche Insel, welche die Natur nicht 
so sehr zum Nachbarland Italiens bestimmt hat als zu der schön­
sten seiner Landschaften, unter Beibehaltung ihrer hellenischen 
Nationalität ähnlich wie Neapolis und Rhegion in den italischen 

Die Latinisi- Gemeindeverband einzufügen. - Dagegen das römische Wesen 
rung, ward durch Colonisirung wie durch Latinisirung mit allen Kräf­

ten und an den verschiedensten Puncten des Reiches von der 
Regierung gehoben. Der zwar aus einer argen Vereinigung for­
meller Rechts- und brutaler l\lachtentwicklung hervorgegan­
bene, aber um freie Hand gegen die zur Vernichtung bestimmten 
Nationen zu haben unumgänglich nothwendige Satz, dafs anal­
lem nicht durch besonderen Act der Regierung an Gemeinden 
oder Private abgetretenen Grund und Boden in den Provinzen 
der Staat das Eigenthum, der zeitige Inhaber nur einen gedulde­
ten und jederzeit widerruflichen Erbbesitz habe, wurde auch von 
Caesar festgehalten und durch ihn aus einer demokratischen Par­
teitheorie zu einem Fundamentalprincip des monarchischen 

Das dieaaei- Rechts erhoben. In erster Linie kam für die Ausbreitung der 
tige Gallien. römischen Nationalität natürlich Gallien in Frage. Gallien diesseit 

der Alpen erhielt durch die längst von der Demokratie als voll­
49 	 ;wgen angenommene ( S. 4. 306) und nun ( 705) durch Cae~ar 

schliefslich vollzogene Aufnahme der transpadanischen Gemem­
den in den römischenllürgerverband durchgängig, was ein grofser 
Theil der Bewohner längst gehabt: politische Gleichberecht_igu~g 
mit dem Hauptland. Thatsächlich hatte sich diese Provmz m 
ilen vierzig Jahren, die seit Ertheilung des Latinerrechts verflos­
sen waren, bereits vollständig latinisirt. Die Exclusiven mochten 
i:;potten über den breiten und gurgelnden Accent des Keltenla­
teins und ein ,ich weifs nicht was von hauptstädtischer Anmuth' 
bei dem Insubrer und Veneter vermissen der sich als Caesars 
Legionar mit dem Schwert einen Platz auf' dem römischen Markt 
und sogar in der römischen Curie erobert hatte. Nichtsdesto· 
weniger war das cisalpinische Gallien mit seiner dichten vorwie· 
gend bauerschaftlichen Bevölkerung schon vor Caesar der Sache 
nach eine italische Landschaft und blieb Jahrhunderte lang der 
rechte Zufluchtsort italischer Sitte und italischer Bildung; wie 
denn die Lehrer der latinischen Litteratur niro-ends sonst aufser· 
halb der Hauptstadt so vielen Zuspruch und Anklan(J" fanden. 

Di;~;~:'.'" Wenn also ~as cisalpinische Gallien wesentlich in Italie~ aufging, 
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so trat zugleich an die Stelle, die es bisher eingenommen hatte, 
die alte transalpinische Provinz, die ja durch Caesars Erobe­
rungen aus einer Grenz- in eine Binnenprovinz umoewandelt 
worden war und die durch ihre Nähe wie durch ihr Klima vor 
allen andern Gebieten sich dazu eignete mit der Zeit gleichfalls 
eine italische Landschaft zu werden. Dorthin hauptsächlich, 
nach dem alten Zielpunct der überseeischen Ansiedlungen der 
römischen Demokratie, ward der Strom der italischen Emigration 
gelenkt. Es wurde daselbst theils die alte Colonie Narbo durch 
neue Ansiedler Yerstärkt, theils in ßaeterrae (ßeziers) unweit 
Xarbo, in Arelate (Arles) und Arausio (Orange) an der Rhone 
und in der neuen Hafenstadt Forum Julii (Frt'·jus) vier neue 
Bürgercolonien angelegt, deren Namen zugleich das Andenken 
der tapferen Legionen bewahrten, die das nördliclie Gallien zum 
Reiche gebracht hatten.*) Die nicht mit Colonisten belegten Ort­
schaften scheinen zugleich, wenigstens gröfstentheils, in dersel­
ben Art, wie einst das transpadanische Keltenland (II, 238), der 
Romanisirung entgegengeführt worden zu sein durch Verleihung 
latinischen Stadtrechts; namentlich wurcle Nemausus (Nimes) 
als der Hauptort des den Massalioten in Folge ihrer Auflehnung 
gegen Caesar aberkannten Gebiets (S. 383) aus einem massalio­
tischen Dorf in eine latinische Stadtgemeinde umgewandelt und 
mit ansehnlichem Gebiet und selbst mit Münzrecht ausgestat­
tet.**) Indem also das cisalpinische Gallien von der vorberei­

*) Narbo beifst Colonie der Decimaner, Baeterrae der Septimaner, Fo · 

rum Julii der Octavaner, Arelate (und überdies die latinische Colonie Ru­

scioo) der Sextaner, Arausio der Secundaner. Die neunte Legion fehlt, 

weil sie ihre Nummer durch die llleuterei von l'lacentia ( S. 395) entehrt 

hatte. Dafs übrigens die Colonisten dieser Colonien den eponymen Legio­

nen angehörten, wird nicht gesagt und ist nicht glaublich; die Veteranen 

selbst wurden wenigstens der grol'sen :Mehrzahl nach in Italien angesiedelt 

(S. 482). Ciceros Klage, dafs Caesar ,ganze Provinzen und Landschaften 

auf einen Schlag confiscirt habe' ( de o,g: 2, 7, 27) geht ohne Zweifel, wie 

schon die enge Verknüpfung derselben mit dem Tadel des Triumphs über 

die Massalioten beweist, auf die dieser Colonien wegen in der narbonensi­

scben Provinz vorgenommenen Landeiuziehungen; zunächst auf die J\Ias­

salia auferlegten Gebietsverluste. 


. 	 **) Ausdrücklich überliefert ist es nicht, von wem das latinische Recht 
der nicht colonisirten Ortscha~en dieser Gegend und namentlich von Ne­
mausus herrührt. Aber da Caesar selbst ( b. c. 1, 35) so gut wie geradezu 
sagt, dafa Nemausus bis 705 ein massaliotisches Dorf war; da nach dem 49 

livianischen Bericht (Dio 41, 25; Flor. 2, 13; Oros. 6, 15) eben die~er Theil 
des Gebietes den J\lassalioten von Caesar entzogen ward; da endlich schon 
auf voraugusteischen Münzen und sodann bei Strabon die Stadt als Ge­
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tenden Slufe zur vollen Gle chstellung mit Italien fortschritt 
rückte gleichzeitig die narbonensische Provinz in. jenes vorbe'. 
reitende Stadium nach; ganz wie bisher im cisalpinischen Gallien 
hatten die ansehnlichsten Gemeinden daselbst das volle Büraer­
die übrigen latinisches Recht. - In den übrigen nicht gri~chi: 
sehen und nicht latinischen Landschaften des Reiches, welche 
der Einwirkung Italiens und dem Assimilationsprozcfs noch fer­
ner standen, beschränkte Caesar sich darauf einzelne Brennpuncte 
für die italische Civilisation zu gründen, wie dies bisher in Gal­
lien NarLo gewesen war, um durch sie die künftige vollständige 
Ausgleichung vorzubereiten. Solche Anfänge lassen, mit Aus­
nahme der ärmsten und geringsten von allen, der sardinischen, 

Nordgallien. in sämmtlichen Provinzen des Reiches sich nachweisen. ,vie 
Caesar-im nördlichen Gallien verfuhr, ward schon dargelegt (S. 
279); die lateinische Sprache erhielt hier, wenn auch noch nicht 
für alle Zweige des öffentlichen Verkehrs, durchgängig officielle 
Geltung und es entstand am Lemansee als die nördlichste Stadt 

spanieu. italischer Verfassung die Colonie Noviodunum (Nyon). -In Spa­
nien, vermuthlich damals der am dichtesten bevölkerten Land­
schaft des römischen Reiches, wurden caesarische Colonisten, so 
,·iel wir sehen, allein in der wichtigen hellenisch-iberischen Hafen­
stadt Emporiae neben der alten Bevölkerung angesie<lelt. Dagegen 
erhielt die alte und reiche Kaufstadt Gades, deren l\Iunicipalwesen 
Caesar schon als Praetor zcitgemäfs umgestaltet hatte, jetzt ron 

49 dem Imperator das volle Recht der italischen l\Iunicipien (70~) 
und wurde, was in Italien Tusculum gewesen war (1, 319), die 
erste aufseritalische nicht von Rom gegründete Gemeinde, die in 
den römischen Ilürgcrverband eintrat. Einige Jahre nachher 

45 (709) wurde das gleiche Hecht auch einigen anderen spanischen 
Gemeinden und vermuthlich noch mehreren das latinische zu 

Karthago. Theil. - In Africa wurde, was Gaius Gracchus nicht hatte zu 
Ende führen sollen, jetzt ins Werk gesetzt und an clerje~ige? 
Stätte, wo die Stadt der Erbfeinde Horns gestanden, 3000 1tali· 
sehe Colonisten und eine grofse Anzahl der im kartlwgiscben 
Gebiet ansässigen Pacht- und Bittbesitzer angesiedelt; und zum 
Erstaunen rasch wuchs unter den umergleichlich gimstigenLocal· 

meinde latinischen Rechts vorkommt, so kann nur Caesar der Urheber die· 
ser Latinitätsverleihung sein. Von Ruscino (Roussillon bei Perpigaan) und 
anderen im narhonensischen Gallien früh zu latinischer Stadtverfassung 
gelangten Gemeinden läfst sieb nur vermutben, dafs sie dieselbe gleicbzei· 
tig mit Nemausus empfingen. 
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mhältnissen die neue ,Venuscolonie', das römische Karlbao-o 
wieder empor. Ulica, bis dahin die Haupt- und ersle llandel~­
stadt der Provinz, war schon im Vorweg, es scheint durch Er­
theilung des latinischen Hechts, für die Wiedererweckuno- des 
überlegenen Concurrenten einigermafsen entschädigt wordin. In 
dem neu zum Reiche gefügten numidischen Gebiet erhielten das 
,vichtige Cirta und die übrigen dem römischen Condottier Pu­
blius Siltius für sich und die Seinigen überwiesenen Gemeinden 
(S. 439) das Recht römischer l\lilifücolonien. Die staltlichen 
Provinzialstädte freilich, die das wahnsinnige Wüthen Juhas und 
uer verzweifelnden Heste der Verfassungsparlei in Schutthaufen 
l'erwandelt hatte, erhoben sich nicht so rasch wieder, wie sie ein­
geäschert worden waren und manche Trümmerstatt erinnerte 
noch lange nachher an diese verhängnifsvolle Zeit; allein die bei­
den neuen julischen Colonien, Karthago und Cirta, wurden und 
!,liehen die l\littclpuncte der africanisch-römischen Civilisation. 
- la dem verödeten griechischen Land beschäftigte Caesar aufser 
mit andern Plänen, zum Beispiel der Anlage einer römischen Co­
lonie in lluthroton (Corfu gegenüber), rnr allem sich mit der 
Wiederherstellung von Korinth; nicht blofs wunle eine anselm- Korinth. 

liehe ßürgercolonie dorthin geführt, sondern auch der Plan ent­
worfen durch den Durchslich des Isthmus die gefährliche Um­
schiffung des Peloponnes abzuschneiden und den ganzen italisch­
asiatischen Verkehr durch den korinthisch-saronischen Meerbusen 
zu leiten. Endlich rief selbst in dem entlegenen hellenischen Osten nsr Osten. 

uer Monarch italische Ansiedlungen ins Lehen: so am schwarzen 
)leer in Ilerakleia UDll in Sinope, welche Städte die italischen Co­
lonisten ähnlich wie Emporiae mit den alten Bewohnern theil­
tm; so an der syrischen Küste in dem wichtigen Hafen yon Be­
rytos, das wie Sinope italische Yerfassung erhielt; ja sogar in 
Aegypten wurde auf ocr den Hafen von Alexandreia beherrschen­
den Leuchtthurminsel eine römische Station gegründet. - Durch Ausdehnung 

1, A ] d d' · J' l G · d f 'h • • • der Hulieehen( lCSe non nungcn war IC Ita ISC Je emern e re1 e1t lil Welt Gcmcindever. 

umfassenderer Weise, als es bisher gescliehen war, in die Pro- :,·;:!..:'.r 
l'inzen getragen. Die Vollbürgergemeinden, also sämmtliche zen. 

Städle der cisalpinischen Pro,,inz und die in dem transalpini­
schen Gallien und sonst zerstreuten Ilürgercolonien und Ilürgcr­
municipien, standen den italischen insofern gleich, als sie sich 
selber verwalteten und selbst eine allerdings beschränkte Gerichts­
harkeif ausübten; wogegen freilich die wichtigeren Prozesse vor 
die hier competenten römischen Behörden, in der Regel den 
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Statthalter des Sprengels gehörten.*) Die formell autonomen 
latinischen u?-~ die sonsti?en befreite1~ G~n~~indcn, also jetzt die 
des transalprn1schcn Galliens und die s1cil1schen, so weit sie 
nicht Bürgergemeinden waren, alle und auch sonst eine beträcht­
liche Zahl, hatten nicht blofs die freie Verwaltung, sondern wahr­
scheinlich unbeschränkte Gerichtsbarkeit, so dafs der Statthalter 
hier nur kraft seiner allerdings sehr arbiträren Verwaltungscon­
trole einzugreifen befugt war. Woh! hatte es auch früher schon 
Vollbürgergemeinden innerhalb der Statthaltersprengel gege­
ben, wie zum Beispiel Aquileia, Ravenna, Narbo, und hatten 
ganze Statthaltersprengel, wie das diesseitige Gallien, aus Ge­
meinden mit italischer Verfassung bestanden; aber wenn nicht 
rechtlich, war es doch politisch eine ungemein wichtige Xeue­
rung, dafs es jetzt eine Provinz gab, die so gut wie Italien ledig­
lich von römischen Bürgern bevölkert war**) und dafs andere es 

Italien um1 zu werden versprachen. Es fiel damit der eine grofse thatsäch­
cli•..~;;~~:cu liehe Gegensatz, in dem Italien zu den Provinzen gestanden hatte; 

und auch der zweite, dafs in Italien regelmäfsig keine Truppen 
standen, wohl aber in den Provinzen, war glcichermafsen im 
Verschwinden: die Truppen :;landen jetzt nur da, wo es eine 

*) Dafs keiner Vollbürgergemeinde mehr als beschränkte Gerichtsbar­
keit zustand, ist ausgemacht. Auffallend ist es aber, was aus der caesa­
rischen Gellleindeordnung für das cisalpinische Gallien bestimmt hervor­
geht, dal's die jenseit der municipalen Competenz liegenden Prozesse ..a~s 
dieser Provinz nicht vor den Statthalter derselben, sondern vor den rom1­
schen Praetor gehen; denn im Uebrigen ist der Statthalter ja in seinem Spren­
gel eben so wohl anstatt des Praetors, der zwischen Bürgern, wie anstatt 
dessen, der zwischen Bürgern und Nichtbürgern Recht spricht und durch­
aus für alle Prozesse competent. Ohne Zweifel ist dies ein Ueberres.t der 
vorsullanischen Ordnung, wo in dem ganzen festländischen Gebiet led1ghch 
die Stadtbeamten competent waren und also hier sämmtliche Prozesse, wo 
sie die municipale Compctenz überschritten, nothwendig vor die }'.raetorr;n 
in Rom kamen. Dagegen in l'\arbo, Gades, Karthago, lforinth g1n_gen die 
Prozesse in diesem Fall sicher an clen betreffenden Statthalter; wie denn 
auch schon aus praktischen Itücksichten nicht wohl an einen Rechtszug nach 
Rom gedacht werden kann. 

**) \Varum die Ertheilung des römischen Bürgerrechts an eine.Lan_d· 
schaft insgesammt und der Fortbestand der Provinzialverwaltung für die­
selbe, als sich einander ausschliefsende Gegensätze gedacht zu '.ve_rden 
pflegen, ist nicht abzusehen. Ueberdies erhielt notorisch das cisalp1111sche 

49 	 Gallien spätestens 705 die Civität während es Provinz blieb, so lange 
Caesar lebte uncl erst nach seinem ~l'ode mit Italien vereinigt ward '(Dio 48, 
12), auch die Statthalter his 711 nachweisbar sind. Schon dafs die caes~­

o 	 r~sche Gerne!ndeordnung die Landschaft nie als Italien, sondern als cisalpi· 
msches Gallien bezeichnet, mul'ste auf das Richtige führen. 
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Grenze zu vertheidigen gab, und die Commandanten der Pro­
vinzen, bei denen dies nicht zutraf, wie zum Beispiel bei Narbo 
und Sicilien, waren nur dem Namen nach noch Offiziere. Der 
formelle Gegensatz zwischen Italien und den Provinzen, der zu 
allen Zeiten auf anderen Unterschieden geruht hatte (1, 518), 
blieb allerdings auch jetzt bestehen, Italien der Sprengel der bür­
gerlichen Rechtspflege und der Consuln- Praetoren, die Provin­
zen kriegsrechtliche Jurisdictionsbezirke und den Proconsuln 
und Propraetoren unterworfen; allein der Prozefs nach Bürger­
und nach Kriegsrecht fiel längst praktisch zusammen und die 
verschiedene Titulatur der Beamten hatte wenig zu bedeuten, seit 
über allen der eine Imperator stand. - Offenbar ist in all diesen 
einzelnen municipalen Gründungen und Ordnungen, die wenig­
stens dem Plan, wenn auch vielleicht nicht alle der Ausführung 
nach auf Caesar zurückgehen, ein bestimmtes System. Italien 
ward aus der Herrin der unterworfenen Völkerschaften umge­
wandelt in die l\lutter der verjüngten italisch-hellenischen Nation. 
Die dem Mutterlande vollständig gleichgestellte cisalpinische Pro­
vinz verhiefs und verbürgte es, dafs in der Monarchie Caesars, 
eben wie in der frischeren Epoche der Republik, jede latinisirte 
Landschaft erwarten durfte den älteren Schwestern und der 
Mutter selbst ebenbürtig an die Seite zu treten. Auf der Vorstufe 
zur vollen nationalen und politischen Ausgleichung mit Italien 
standen dessen Nebenländer, das griechische Sicilien und das 
rasch sich latinisirende südliche Gallien. Auf einer ferneren Stufe 
zu dieser Ausgleichung standen die übrigen Landschaften des 
Reiches, in denen, wie bisher in Südgallien Narbo römische Co­
lonie gewesen war, jetzt die grofsen Seestädte: Emporiae, Gades, 
Karthago, Korinth, Herakleia im Pontos, Sino11e, Berytos, Alexan­
dreia, italische oder hellenisch-italische Gemeinden wurden, die 
Stützpuncte einer italischen Civilisation selbst im griechischen 
Osten, die Grundpfeiler der künftigen nationalen und politischen 
Nivellirung des Reiches. Die Herrschaft der Stadtgemeinde Rom 
über das Littoral des Mittelmeeres war zu Ende; an ihre Stelle 
trat der neue Mittelmeerstaat und sein erster Act war die Süh­
nung der beiden gröfsten Unthaten, die jene Stadtgemeinde an 
der Civilisation begangen hatte. Wenn die Zerstörung der beiden 
gröfsten Handelspliitze im römischen Gebiet den W endepunct 
?ezeichnete, wo die Schutzherrschaft der römischen Gemeinde 
m politische Tyrannisirung und finanzielle Ausnutzung der un­
terthänigen Landschaften überging. so bezeichnete jetzt die so­
fortige und glänzende Wiederherstellung von Karthago und Ko­
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rinth die Begründung des neuen alle Landschaften am Mittelmeer 
zu nationaler und politischer Gleichheit, zu wahrhaft staatlicher 
Einigung heranbildenden grofsen Gemeinwesens. W0111 durfte 
Caesar der Stadt Korinth zu ihrem ,·ielberührnten alten den 
neuen Namen der ,julischen Ehre' verleihen. 

Wenn also das neue einheitliche Reich mit einer Nationali­
tüt ausgestattet ward, die freilich nothwendiger Weise der volks­
thümlichen Individualität entbehrte und mehr ein unlehendiges 
Kunstproduct als ein frischer Trieb der Natur war, so hedurae 
dasselbe ferner der Einheit in denjenigen Institutionen, in denen 
das allgemeine Lehen der Nationen sich bewegt: in Verfassung 
und Verwaltung, in Religion und Rechtspflege, in l\Iünze, Mafs 
und Gewicht; wobei natürlich locale Besonderheiten mannigfal­
tigster Art mit wesentlicher Einigung sich vollkommen vertrugen. 
Ueberall kann auf diesen Gebieten nur von Anfängen die Rede 
sein, da die einheitliche Durchbildung der Monarchie Caesars in 
der Zukunft lag und er nichts that als für den Bau von Jahrhun­
derten den Grund legen. Aber -von den Linien, die der grofse 
Mann auf diesen Gebieten gezogen hat, lassen noch manche sich 
erkennen; und es ist erfreulicher hier ihm nachzugehen, als in 
dem Trümmerbau der Nationalitäten. 

Hinsichtlich der Verfassung und Verwaltung wurden bereiLI 
in einem andern Zusammenhang die wichtigsten Momente der 
neuen Einheit hervorgehoben: der Uebergang der Souveränetät 
von dem römischen Gemeinderath auf den Alleinherrscher der 
l\Iittelmeermonarchie; die Umwan<llung jenes Gemeinderaths in 
einen höchsten Italien wie die Provinzen repräsentirenden Reichs­
rath; vor allem die begonnene Uebertragung der.römisc!1e~ und 
überhaupt der italischen Gemeindeordnung auf die Provrnzialge­
meinden. Es führte dieser letztere Weg, die Verleihung latini~ch~n 
und demnächst römischen Hechts an die zum vollständigenEwtntt 
in den Einheitsstaat reifen Gemeinden, allmählich gleicb~äf~ige 
communale Ordnun(l'en von selbst herbei. Nur in einer Ilms1cht 
konnte man hieraur° nicht warten. Das neue Reich bedurfte so­
fort einer Institution, die der Regierung die hauptsäcblichen 
Grundlagen der Verwaltung, die Bevölkerungs- und Vermögens­
verhältnisse der einzelnen Gemeinden übersichtlich lüf Augen 
legte, das heifst eines verbesserten Census. Zunächst wa!d der 
italische reformirt. Bisher war er unglaublicher Weise immer 
noch ausschliefslich in der Hauptstadt abgehalten worden, _zur 
Belästigung der Bürgerschaft wie zum Schaden der Gescharte. 
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Nach Caesars Verordnung* sollte künftig, wenn in der römischen 
Gemeinde die Schatzung stattfand, gleichzeitig in jeder italischen 
der Name eines jeden Gemeindebürgers und der seines Vaters 
oder Freilassers, sein Bezirk, sein Alter und sein Vermögen von 
der höchsten Behörde der Gemeinde aufgezeiclmet und diese 
Listen an den römischen Schatzmeister so früh abgeliefert wer­
den, dafs dieser das allgemeine Verzeichnifs der römischen Bür­
ger und der römischen Habe rechtzeitig vollenden konnte. ·oafs 
es Cacsars Absicht war ähnliche Institutionen auch in den Pro­
,inzen einzuführen, dafür bürgt theils die von Caesar angeord­
nete Vermessung und Katastrirung des gesammten Reiches, theils 
tlie Einrichtung selbst; denn es war ja damit die allgemeine For­
mel gefunden, um so gut in den italischen wie in den nichlitali­
schen Gemeinden des Staats die für die Centralverwaltung erfor­
derlichen Aufnahmen zu bewirken. Offenbar war es auch hier 
Caesars Absicht auf die Traditionen der älteren republikanischen 
Zeit zurückzugehen und die Ileichsschatzung wieder einzufuhren, 
welche die ältere Republik, wesentlich in derselben Weise wie 
Caesar die italische, durch analoge Ausdehnung des Instituts der 
römischen Censur mit seinen Fristen und sonstigen wesentlichen 
Normen auf die sämmtlichen Unterthanengemeinden Italiens und 
Siciliens, bewirkt halte (I, 398. 519). Es war dies eines der er­
sten Institute gewesen, das die erstarrende Aristokratie verfallen 
und damit der obersten Verwaltungsbehörde jede Uebersicht über 
tlie disponiblen Mannschaften und Steuerkräfte und also jede 
Möglichkeit einer wirksamen Controle verloren gehen liefs (1, 783). 
Die vorhandenen Spuren und der Zusammenhang der Dinge selbst 
zeigen unwidersprechlich, dafs Caesar die Erneuerung der seit 
Jahrhunderten verschollenen Reichsschatzung vorbereitete. 

Dafs in der Religion wie in d~r Rechtspflege an eine durch­ Rcicherell­
gion.greifende Nivellirung nicht gedacht werden konnte, ist kaum 

nöthig zu sagen; doch bedurfte der neue Staat bei aller Toleranz 
gegen Localglauben und l\Iunicipalstatute eines gemeinsamen der 
italisch-hellenischen Nationalität entsprecl1enden Cultes und 
einer allcremeinen den l\Iunicipalstatuten übergeordneten Rechts­
satzung."' Er bedurfte ihrer: denn beides war thatsächlich schon 
da. Auf dem religiösen Gebiet war man seit Jahrhunderten thä­
tig gewesen den italischen und den hellenischen Cult theils durch 

*) Dafs dies eine Neuerung Cnesars und nicht etwa schon in Folge des 
Bundesgenossenkriegs verordnet war, hätte nicht bezweifelt werden sollen 
(Cie. rerr. act. l, 18, 54 und sonst). 
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äufserl_iche A~fnaJ1m~, theils durch _innerliche Ausgleichung der 
Gotthe1tsbegr_1ffe ~n ema~de~ zu arbeiten und bei der nachgiebi­
gen Formlosigkeit der Italischen Götter hatte es nicht einmal 
grofse Schwierigkeit gemacht den Jupiter in dem Zeus, die Ve­
nus in der Aphrodite und so jede wesentliche Idee des latinischen 
Glaubens in ihrem hellenischen Gegenbild aufzuheben. Die ita­
lisch-hellenische Religion stand bereits in den Grundzügen fer­
tig da; wie sehr man eben auf diesem Gebiete sich dessen be­
wufst war über die specifisch römische hinaus und zu einer ita­
lisch- hellenischen Quasinationalität fortgeschritten zu sein, be­
weist zum Beispiel die in Varros schon erwähnter Theologie auf­
gestellte Unterscheidung der , gemeinen', d. h. der von den Rö­
mern wie den Griechen anerkannten Götter von den besonderen 

Reichsrecht. der römischen Gemeinde. - Im Rechtswesen hatte es auf dem 
Gebiete des Criminal- und Polizeirechts, wo die Regierung un­
mittelbarer eingreift und dem rechtlichen Bedürfnifs wesentlich 
durch eine verständige Legislation genügt werden kann, keine 
Schwierigkeit auf dem Wege der gesetzgeberischen Thätigkeit 
denjenigen Grad materieller Gleichförmigkeit zu erreichen, der 
allerdings auch hier für die Reichseinheit nothwendig war. Im 
Civilrecht dagegen, wo die Initiative µem Verkehr, dem Gesetz­
geber nur die Formulirung zusteht, war das einheitliche Reichs­
civilrecht, das der Gesetzgeber zu schaffen freilich nicht vermocht 
hätte, längst auch bereits auf naturgemäfsem Wege durch den 
Verkehr selber entwickelt worden. Das römische Stadtrecht zwar 
beruhte rechtlich immer noch auf der in den Zwölftafeln enthal­
tenen Formulirung des latinischen Landrechts. Die späteren Ge­
setze hatten wohl im Einzelnen mancherlei zeitgemäfse Verbesse· 
rungen eingeführt, unter denen leicht die wichtigste sein mochte 
die Abschaffung der alten ungeschickten Prozefseröffnung durch 
stehende Spruchformeln der Parteien (1, 140) und ihre Er· 
setzung durch eine von dem prozefsleitenden Beamten schriftlich 
abgefafste Instruction für den Einzelgeschwornen (forrnu!a); 
allein in der Hauptsache hatte die Volkslegislation nur über iene 
altersgraue Grundlage einen den englischen Statutargesetzen ver· 
gleichbaren unübersehlichen Wust grofsentheils längst veralteter 
und vergessener Specialgesetze aufgeschichtet. Die Versuc~e 
wissenschaftlicher Formulirung und Systematisirung hatten ~,e 
verschlungenen Gänge des alten Civilrechts allerdings zugängh~h 
gemacht und erhellt (II, 459); allein dem Grundmangel, dafs e1~ 
vor vierhundert Jahren abgefafstes städtisches Weisthum mit 
seinen ebenso dilfusen wie confusen Nachträgen. jetzt als. das 
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Recht eines grofsen Staates dienen sollte, konnte kein römischer 
B!ackstone abhelfen. Gründlicher half der Verkehr sich selbst. 
Längst hatte in Rom der rege Verkehr zwischen Römern und 
Nichtrömern ein internationales Privatrecht (ius gentinm; I, 146) 
entwickelt, das heifst einen Complex von Satzungen namentlich 
über Verkehrsverhältnisse, nach welchen römische Hichter dann 
sprachen, wenn eine Sache weder nach ihrem eigenen noch nach 
irgend einem andern Landrecht entschieden werden konnte, 
sondern sie genöthigt waren von den römischen, hellenischen, 
phoenikischen und sonstigen Rechtseigenthümlichkeiten abse­
hend, auf die allem Verkehr zu Grunde liegenden gemeinsamen 
Rechtsanschauungen zurückzugehen. Hier knüpfle die neuere 
Rechtsbildung an. Zunächst als Richtschnur für den rechtlichen 
Verkehr der römischen Bürger unter sich setzte sie an die Stelle 
des alten praktisch unbrauchbar gewordenen thatsächlich ein 
neues Stadtrecl1t, das materiell beruhte auf einem Compromifs 
zwischen dem nationalen Zwölftafelrecht und dem internatio­
nalen oder dem sogenannten Rechte der Völker. An jenem 
wurde wesentlich, wenn auch natürlich mit zeitgemäfsen l\loclifi­
cationen, festgehalten im Ehe-, Familien - und Erbfolg·erecht; 
dagegen ward in allen Bestimmungen, die den Vermögensverkehr 
betrafen, also für Eigenthum und Contracte das International­
recht mafsgebend; ja hier wurde sogar dem lokalen Provinzial­
recht manche wichtige Einrichtung entlehnt, zum Beispiel die 
Wuchergesetzgebung (S. 517) und das llypothekarinstitut. Ob 
auf einmal oder allmählich, ob durch einen oder mehrere Urheber, 
durch wen, wann und wie diese tiefgreifende Neuerung ins Le­
ben trat, sind Fragen, auf die wir eine genügende Antwort schul­
dig bleiben müssen; wir wissen nur, dafs diese Reform, wie na­
türlich, zunächst ausging von dem Stadtgericht, dafs sie zuerst 
sich formulirte in den jährlich. von dem neu antretenden 
Stadtrichter zur Nachachtung für die Parteien ergehenden Beleh­
rungen über die wichtigsten in dem beginnenden Gerichtsjahr 
einzuhaltenden Rechtsmaximen (edictum annuum oder perpe­
tuum praetoris urbani) und dafs sie, wenn auch manche vorbe­
reitende Schritte in früheren Zeiten gethan sein mögen, sicher 
erst in dieser Epoche ihre Vollendung fand. Die neue Rechts­
satzun" war theoretisch abstract, insofern die römische Rechts­
anscha~ung darin ihrer nationalen Besonderheit insoweit sich 
entäufsert hatte, als sie derselben sich bcwufst worden war. 
Sie war aber zugleich 11faktisch positiv, indem sie keineswegs ü1 
die trübe Dämmerung allgemeiner Billigkeit oder gar in das reine 
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Nichts des sogenannten Naturrechts verschwamm, sondern von 
bestimmten Dehörden für bestimmte concrete Fälle nach festen 
Normen angewandt ward und einer gesetzlichen Formulirun• 
nicht blofs fähig, sondern in dem Stadtedict wesentlich scho~ 
theilhaft geworden war. Diese Satzung entsprach ferner mate­
riell den Dedürfnissen der Zeit, insofern sie für Prozefs, Eigen­
tlrnmserwerb, Contractabschlufs die durch den gesteigerten Ver­
kehr gebotenen bequemeren Formen darbot. Sie war endlich 
bereits im Wesentlichen im ganzen Umfang des römischen Rei­
ches allgemein subsidiäres Recht geworden, indem man die man­
nigfaltigen Localstatuten für dirjenigcn Rechtsverhältnisse, die 
nicht zunächst Verkehrsrnrhiiltnisse sind, so wie für den Local­
verkehr zwischen Gliedern desselben Rechtssprengels beibehielt, 
dagegen den Vermögensverkehr zwischen Reichsangehörigen ver­
schiedener Rechtskreise durchgängig nach dem Muster des, recht­
lich auf diese Fiille freilich nicht anwendbaren, Stadtedicts sowohl 
in Italien wie in den Provinzen regulirte. Das Recht des Stadt­
edicts hatte also wesentlich dieselbe Strllung in jener Zeit, die 
in unserer staatlichen Entwickelung das römische Recht einge­
nommen hat: auch dies ist, soweit solche Gegensätze sich ver­
einigen lassen, zugleich abstract und positiv; auch dies empfahl 
sich durch seine verglichen mit dem älteren Satzungsrecht ge­
schmeidigen Verkehrsformen und trat neben den Localstatuten 
als allgemeines Hülfsrecht ein. Nur darin hatte die römische 
Rechtsentwickelung vor der unsrigen einen wesentlichen Vorzug, 
dafs die denationalisirte Gesetzgebung nicht wie bei uns vorzeitig 
und durch Kunstgeburt, sondern rechtzeitig und naturgemäfs sich 
einfand. Diesen Rechtszustand fand Caesar vor. Wenn er den 
Plan entwarf zu einem neuen Gesetzbuch, so ist es nicht schwer 
zu sagen, was er damit beabsichtigt hat. Es konnte dies Gesetz­
buch einzig das Recht der römischen Dürger zusarnmenfass~n 
und allgemeines Reichsgesetzbuch nur insofern werden, als ~m 
zeitgemäfses Gesetzbuch der herrschenden Nation von selbst 1m 
ganzen Umfange des Reiches allgemeines Subsidiarrecht werden 
mufste. Im Criminalrecht, wenn überhaupt der Plan sjch ~uf 
dies mit erstreckte, bedurfte es nur einer Revision und Redact10n 
der sullanischen Ordnungen. Im Civilrecht war für einen Staa~ 
dessen Nationalität eigentlich die llumanitflt war, die nothwen­
dige und einzig mögliche Formulirung jenes schon aus. de~ 
rechtlichen Verkehr freiwillig hervorgewachsene Stadted1ct .m 
gesetzlicher Sicherung und Präcisirung. Den ersten Schritt zu die­
ser hatte das cornelische Gesetz von 687 gethan, indem es dem 
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Richter vorschrieb an den zu Anfang seines Amtes aufgestellten 
Maximen zu halten und nicht willkürlich anderes Recht zu spre­
chen (S. 157) - eine Bestimmung, die wohl mit dem Zwölf­
tafelgesetz verglichen werden darf und für die Fixirung des 
neueren Stadtrechts fast ebenso bedeutsam geworden ist wie je­
nes für <lie Fixirung des älteren. Aber wenn auch seit dem cor­
nelischen Volksschlufs das Edict nicht mehr unter dem Richter 
stand, sondern gesetzlich der Richter unter dem Edict; wenn 
auch das neue Gesetzbuch thatsächlich im Gerichtsgebrauch wie 
im.Rechtsunterricht das alte Stadtrecht verdrängt hatte, so stand 
es doch noch jedem Stadtrichter frei bei Antritt seines Amtes 
das Edict unbeschränkt urnl willkürlich zu verändern und über­
wog das Zwölftafrlrecht mit seinen Zusätzen formell immer noch 
das Stadtedict, so dafs in jedem einzelnen Collisionsfall die ver­
altete Satzung durch arbiträres Eingreife'n des Beamten, also 
genau genommen durch Verletzung des formellen Rechts, besei­
tigt werden mufste. Die subsidiäre Anwendung des Stadtedicts 
in dem Fremdengericht in Rom und in den verschiedenen Pro­
vinzialgerichtshöfen war nun gar gänzlich in die Willkür der 
einzelnen Oberbeamten gestellt. Offenbar war es nothwendig 
das alte Stadtrecht, so weit es nicht in das neuere übergegangen 
war, definitiv zu beseitigen und in dem letzteren der willkürli­
chen Aenderung durch jeden einzelnen Stadtrichter angemessene 
Grenzen zu setzen, etwa auch die subsidiäre Anwendung dessel­
ben neben den Localstatuten zu reguliren. Dies war Caesars 
Absicht, als er den Plan zu einem Gesetzbuch entwarf; denn dies 
mufste sie sein. Der Plan ward nicht ausgeführt und damit je­
ner lästige Uebergangszustand in dem römischen Rechtswesen 
verewigt, bis nach sechshundert Jahren und auch dann nur un­
vollkommen diese nothwendige Reform ,·on einem der Nachfol­
ger Caesars, dem Kaiser Justinianus vollzogen ward. 

Endlich in Münze, l\lafs und Gewicht war die wesentliche 
Ausgleichung des latinischen und des hellenischen Systems längst 
im Zuge. Sie war uralt in den für Handel und Verkehr unent­
behrlichen Bestimmungen des Gewichts, der Körper- und Län­
genmafse (1, 195) und in dem l\lünzwesen so alt wie in Rom das 
Silbergeld durch die Gleichsetzung des römischen Denars und 
der attischen Drachme (1, 421 ). Indefs reichten diese älteren 
Gleichuno-en nicht aus, da in der hellenischen Welt selbst di1~ 

0 b .verschiedenartigsten metrischen und Münzsysteme ne en eman­
der bestanden; es war nothwendig und lag auch ohne Zweifel in 
Caesars Plan in dem neuen einheitlichen Reich, soweit es nicht 
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bereits früher schon geschehen war, römische Münze, römisches 
)laafs und römisches Gewicht jetzt überall in der Art einzufüh­
ren, dafs im officiellen Verkehr allein danach gerechnet und die 
Localsysteme theils auf locale Geltung beschränkt, theils zu dem 
römisches in ein ein- für allemal regulirtes Verhältnifs gesetzt 
wurden. Nachweisen indefs läfst Caesars Thätigkeit sich nur auf 
zweien der wichtigsten dieser Gebiete, in dem Geld- und im Ra­

001d,tück ,1, lenderwesen. - Das römische Geldwesen beruhte auf den bei­
Reichsmünze. den neben und in einem festen Verhältnifs zu einander umlau­

fenden edlen l\Ietallen, von denen das Gold nach dem Gewicht*), 
das Silber -nach dem Gepräge gegeben und genommen ward, 
thatsächlich aber in Folge des ausgedehnten überseeischen Ver­
kehrs das Gold hei weitem das Silber überwog. Ob nicht schon 
früher im ganzen Umfange des Reiches die Annahme des römi­
schen Silbergeldes obligatorisch war, ist ungewifs; auf jeden Fall 
vertrat die Stelle des Reichsgeldes im ganzen römischen Gebiet 
wesentlich das ungemiinzte Gold, um so mehr als die Römer in 
allen Provinzen und Clientelstaaten die Goldprägung untersagt 
hatten, und hatte der Denar aufser in Italien auch im cisalpini­
3chen Gallien, in Sicilien, in Spanien und sonst vielfach, nament­
lich im Westen, gesetzlich. oder factisch sich eingebürgert. ~lit 
Caesar aher beginnt die Reichsmünze. Eben wie Alexander be­
zeichnete auch er die Gründung der neuen die civilisirte Welt 
umfassenden Monarchie dadurch, dafs das einzige weltenrermit­
telnde l\Ietall auch in der l\Iünze den ersten Platz erhielt. In wie 
grofsartigem Umfang sogleich das neue caesarische Goldstück 
(zu 7. Thlr. 5 Gr. }Jach heutigem l\letallwerth) geprägt ward, be­
weist die Thatsache, dafs in einem einzelnen sieben Jahre nach 
Caesars Tode vergrabenen Schatz sich 80000 dieser Stücke bei­
sammen gefunden haben. Freilich mögen hier nebenbei auch 
finanzielle Speculationen von Eintlufs gewesen sein*). Was das 

a, *) ])ie Goldstücke, die Sulla (II, 397) und dann 687 Pompeius, beide 
in geringer Zahl schlagen Jiefsen, heben diesen Satz nicht auf; denn wenn 
sie circulirten, wurden sie wahrscheinlich auch nach dem Gewicht ge?oro· 
men. l\lerkwürdig sind sie allerdings, insofern sie das caesarische ~e1cbs· 
gold ähnlich einleiten wie Sullas und Pompeius Regentschaften die neue 
Monarchie. · 

**) Es scheint nämlich, dafs man in älterer Zeit die auf Silber lauten· 
den :Forderungen der Staatsgläubiger nicht wider deren \Villen in Gold, 
nach dem legalen Curs desselben zum Silber, bezahlen konnte; wogegen es 
keinen Zweifel leidet, dafs seit Cacsar das Goldstück unweigerlich für 100 
Silbersesterzen angenommen werden mufstt>. Es war rliPs ehen damals uro 
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Silbergeld anlangt, so ward durch Caesar die Alleinherrschaft des 
römischen Denars im gesammten Westen festgestellt, indem er die 
einzige occidentalische Münzstätte, die in Silbercourant noch mit 
der römischen concurrirte, die massaliotische definitiv schlofä. 
Die Prägung von silberner oder kupferner Scheidemünze blieb 
einer Anzahl occidentalischer Gemeinden erlaubt, wie denn Drei­
vierteldenare von einigen latinischen Gemeinden des südlichen 
Galliens, halbe Denare von mehreren nordgallischen Gauen, 
Kupferscheidemiinzen vielfach auch noch nach Caesar von Com­
munen des Westens geschlagen wurden; allein auch diese Scheide­
münze ward durchgängig auf römischen Fufs geprägt und war 
überdies wahrscheinlich nur als locales Circulationsmiltel obliga­
torisch. Auf weit gröfsere Schwierigkeiten stiefs die llcgulirung 
des Münzwesens im Osten, wo grofse l\lassen groben gr'ofsen­
theils zu leicht ausgebrachten oder vernutzten Silbergeldes, zum 
Theil auch, wie in Aegypten, eine unserem Papiergeld verwandte 
Kupfermünze umlief und die Einführung des römischen l\Iünz­
systems nicht ohne ungeheure Yerluste sich hütte bewerkstelli­
gen lassen. Es kam hinzu, dafs der Denar daselbst fremd war 
und die syrischen Handelsstädte den l\langel ihrer bisherigen dem 
mesopotamischen Courant entsprechenden Landesmünze sehr 
schwer empfunden haben würden. Wir finden hier später die' 
Einrichtung, dafs der Denar über.:!! gesetzlichen Curs hat und 
officiell nur nach ihm gerechnet wird*), die Localmünzen aber 
innerhalb ihres beschränkten Rayons zwar auch Legalcurs, aber 
nach einem für sie ungünstigen Tarif gegen den Denar haben**); 
wenn sie nicht von Caesar selbst herrührt, so ist sie doch als 
wesentliche Ergänzung der von ihm herrührenden Reichsmünz­
institution und in seinem Sinne angeordnet worden. - Ver- Kalenderre• 

wandter Art war die Kalenderreform. Der republikanische Ka- rorm. 
lender, unglaublicher Weise immer noch der alte Decemviralka­
lender des vormetonischen l\Iondjahrs (1, 445 ), war durch die 

so wichtiger als in Folg·e der durch Caesar in Umlauf gebrachten grofsen 
Quantitäten Goldes dasselbe eine Zeitlang im Handelscurs 25~ unter dem 
Legalcurs stand. 

*) Es giebt wohl keine Inschrift der naiserzeit, die Geldsummen an­
ders als in römischer Münze angäbe. 

**) So gilt das antiochische Tetradrachmon, d.urchschnittlich 15 Gram­
m~ Silber schwer, gleich 3 römi~chcn Denaren, d1_e nur gege~_ 12 Gramnw 
wiegen; so der kleinasiatisrhe C1stophorus nach S1lberwerth uber 3, nach 
dem Ll'galtarif 2! Denare; so die rhodische halbe Dr11chme nach Silber­
werth {, nach de,~1 Leg·altarif i Denare, und so weiter. 

Röm. Gesch. JlI. 2. Aufl. 35 
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, erbmdung elendester l\lathemalik und elendester Administration 
dahin gelangt um ,·olle 67 T.ige der wahren Zeit voranzuae\Jen 
und zum Beispiel das ßlüthenfest statt am 28. April am 11. Juli 

1 

. 
zu feiern. Caesar beseitigte endlich diesen Scandal und führte 
mit Hülfe des alexandrinischen l\Iathernatikers Sosigenes das ae­
gyptische Sonnenjahr so wie ein verständiges Einschaltun•s· 
system in Rom ein. Er ward damit der Urheber des nach ihm 
benannten julianischen Kalenders, der lange nach dem Unter­
gang der l\Ionarchie Cacsars in der gebildeten Welt mafsge­
bend geblieben und in cler Hauptsache es noch ist. Zur Erläu­
terung ward in einem ausführlichen Edict ein den aegyptischen 1 

Ilirnmelsbeohachtungen entnommener und, freilich nicht ge-. 
schickt, auf Italien übertragener Sternkalender hinzugefügt, wel­
cher clen Auf- und Untergang der namhaften Gestirne nach Ka­
lenrlertagen bestimmte*). Auch auf diesem GPbirt also setzte 
die römische und die griechische Welt sich ins Gleiche. 

Cm•r. und Dies waren die Grundlagen der l\littelmeermonarchie Cae­
'0'"0 VI e.-ke. sars. Zum zweitenmal war in Rom die sociale Frage zu einer 

Krise gelangt, wo die Gegensätze, so wie sie aufgestellt waren, 
unauflöslich, so wie sie ausgesprochen waren, unversöhnlich 
nicht blofs schienen, sondern waren. Damals war Rom dadurch 
gerettet worden, dafs llalien in Horn und Rom in Italien aufging 
und in der neuen erweiterten und verwandelten lleimath jene al­
ten Gegensätze nicht ausgeglichen wurden, sondern wegfielen. 
Wieuer ward jetzt Rom dadurch gerettet, dafs die Landschaften 
des l\Iiltelmeers in ihm aufgingen oder zum Aufgehen vorbereit~t 
wurden; der Krieg der italischen Armen und Reichen, der lil 

dem allen Italien nur mit der Vernichtung der Nation endigen 
konnte, hatte in dem Italien dreier Welltheile kein Schlachtfeld 
und keinen Sinn mehr. Die latinischen Colonien schlossen die 
Kluft, die im fünften Jahrhundert die römische Gemeinde zu ver­
schlingen drohte; den tieferen Rifs des siebenten Jahrhunderts 
füllten Gaius Gracchus und Caesars transalpinische und über· 

*) Die Identität dieses vielleicht von l\larcus Flavius redigirten Edic~ 
(l\facrob. sat. 1, 14, 2) und der angeblichen Schrift Caesars von ~eo ~e· 
stirnen beweist der Scherz Ciceros (Plutarch Caes. 5!J), dafs jetzt die Leier 
nach Verordnung aufgehe. - Uebrigens wufste man schon vor Caesar, dafs 
tlas SonneAjahr von 365 T. 6 St., das dem ägyptischen Kalender zu Grunde 
lag und das er seinem Kalender zu Grunde legte, etwas zu lang angesetzt 
sei. Die genaueste Berechnung des tropischen Jahres, die die alte We)t 
kannte, die des Ilipparchos, setzte dasselbe auf 365 T. 5 St. 55' 12"; die 
wahre Länge ist 365 T. 5 St. 48' 4811 

• 
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seeische Colonisationen. Für das einzige Rom hat die Geschichte 
nicht blofs Wunder gethan, sondern auch seine Wunder wieder­
holt und zweimal die im Staate selbst unheilbare innere Krise 
dadurch geheilt, dafs sie den Staat verjüngte. Wohl ist viel Ver­
wesung in dieser Verjüngung; wiP- die Einigung Italiens auf den 
Trümmern der samnilischen und etruskischen Nation sich voll­
zog, so erbaute auch die l\liltelmeermonarchie sich auf den Rui­
nen unzähliger einst lebendiger und tüchtiger Staaten und Stämme; 
aber es ist eine Verwesung, der frische und zum Theil noch 
beute grünende Saaten entkeimten. Was zu Grunde ging um 
des neuen Gebäudes willen, waren nur die Hingst schon von der 
nivellirenden Civilisation zum Untergang bezeichneten secundä­
ren Nationalit.iten. Caesar hat, wo er zerstörend auftrat, nur den 
ausgefällten Spruch der geschichtlichen Entwickelung vollzogen, 
die Keime der Cultur aber geschützt, wo und wie er sie fand, in 
seinem eigenen Lande so gut wie bei der verschwisterten Nation 
der Hellenen. Er hat das Riimerthum gerettet und erneuert; 
aber auch das Griechenthum hat er nicht blofs geschont, son­
dern mit derselben sicheren Genialität, womit er die Neugrün­
dung Roms vollbrachte, auch der Regeneration der Hellenen sich 
unterzogen und das unterbrochene Werk des grofsen Alexander 
wieder aufgenommen, dessen Bild, wohl mag man es glauben, 
niemals aus Caesars Seele wich. Er hat diese beiden grofsen 
Aufgaben nicht blofs neben einander, sondern eine durch die 
andere gelöst. Die beiden grofsen Wesenheiten des l\lenschen­
thums, die allgemeine und die individuelle Entwickelung oder 
Staat und Cultur, einst im Keime vereinigt in jenen alten fern 
von den Küsten und Inseln des Mittelmeers in urväterlicher Ein­
fachheit ihre Heerden weidenden Graecoitalikern, hatten sich 
geschieden, als dieselben sich sonderten in Italiker und Hellenen, 
und waren seitdem durch Jahrtausende geschieden geblieben. 
Jetzt erschuf der Enkel des troischen Fürsten und der latini­
schen Königstochter aus einem Staat ohne eigene Cultur und 
einer kosmopolitischen Civilisation ein neues Ganze, in welchem 
Staat und Cultur auf dem Gipfel menschlichen Daseins, in der 
reichen Fülle des glückseligen Alters wiederum sich zusammen­
fanden und den einem solchen Inhalt angemessenen Umkreis 
würdig erfüllten. - Die Linien sind dargelegt, welche Caesar für 
dieses Werk gezogrn hat, nach denen er selbst arbeitete und 
nach denen die Späteren, viele Jahrhunderte hindurch ge­
bannt in die von diesem Manne vorgezeichneten Bahnen, wo 
nicht mit dem Geiste und der. Enrrgie, doch im Ganzen nach 

Jj. 
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den Intentionen des grofsen Meisters weiter zu arbeiten versuch­
ten. Vollendet ist wenig, gar manches nur angelegt. Ob der 
Plan vollständig ist, mag entscheiden, wer mit einem solchen 
Mann in die Wette zu denken wagt; wir bemerken keine wesent­
lichen Lücken in dem was vorliegt, jeder einzelne Baustein ge­
nug um einen Mann unsterblich zu machen und doch wieder alle 
zusammen ein harmonisches Ganze. Fünf und ein halbes Jahr. 
nicht halb so lange wie Alexander, schaltete Caesar als König von 
Rom; zwischen sieben grofsen Feldzügen, die ihm nicht mehr als 
zusammen fünfzehn l\Ionate *) in der Hauptstadt seines Reiches 
zu verweilen erlaubten, ordnete er die Geschicke der Welt für 
die Gegenwart und die Zukunft, von der Feststellung der Grenz­
linie zwischen Civilisation und Barbarei an bis hinab zu der Be­
seitigung der Regenpfützen auf den Gassen der Ilauptstad~ unu 
behielt dabei noch Zeit und Heiterkeit genug um den Preisstük­
ken im Theater aufmerksam zu folgen und dem Sieger den Kranz 
mit improvisirten Versen zu ertheilen. Die Schnelligkeit und 
Sicherheit der Ausführung des Planes beweist, dafs er lange 
durchdacht und in allen Theilen im Einzelnen festgestellt war; 
allein auch so bleibt sie nicht ,·iel weniger wunderbar als der Plan 
selbst. Die Grundzüge waren gegeben nnd damit der neue Sta!t 
für alle Zukunft bestimmt; vollenden konnte den Bau nur die 
grenzenlose Zukunft. Insofern dÜrfte Caesar sich sagen, dafs sei_n 
Ziel erreicht sei, und das wohl mochten die Worte bedeuten, die 
man zuweilen aus seinem Munde vernahm, dafs er genug gelebt 
habe. Aber eben weil der Bau ein unendlicher war, fügte der 
Meister, so langte er lebte, rastlos Stein auf Stein, mit im~~r 
gleicher Geschmeidigkeit und immer gleicher Spannkraft !hal1g 
an seinem Werk, ohne je zu überstürzen oder zu versclueben. 
eben als gebe es für ihn nur ein Heute und kein Morgen.. So 
wirkte und schaffie er wie nie ein Sterblicher vor und nach ihm. 
und als ein Wirkender und Schaffender lebt er noch nach Jahr· 
tausenden im Gedächtnifs der Nationen, der erste und doch au~ 
der einzige Imperator Caesar. 

*) Caes11r verweilte in Rom im April und Dec. 705, beide Male aul 
wenige Tage; vom Sept. bis Dec. 707; etwa vier Herbstmonate des funf· 
zehnmonatlichen Jahres 708 und vom Oct. 709 bis zum l\lärz 710. 



K A P I T E L XII. 

Religion, Bildung, Litteratur und Kunst. 

In der religiös-philosophischen Entwickelung tritt in dieser sta•t•re11­

Epoche kein neues Moment hervor. Die römisch- hellenische gion. 

Staatsreligion und die damit untrennbar verbundene stoische 
Staatsphilosophie waren für jede Regierung, Oligarchie, Demo­
kratie oder Monarchie, nicht blofs ein bequemes Instrument, 
sondern defshalb geradezu unentbehrlich, weil es eben so un­
möglich war den Staat ganz ohne religiöse Elemente zu construi­
ren als irgend eine neue zur Ersetzung der alten geeignete Staats­
religion aufzufinden. So fuhr denn zwar der revolutionäre Be-
sen gelegentlich sehr unsanft in die Spinneweben der auguralen 
Vogelweisheit hinein ( S. 290); aber die morsche in allen Fugen 
krachende Maschine überdauerte dennoch das Erdbeben, das die 
Republik selber verschlang und rettete ihre Geistlosigkeit und 
ihre Hoffart ungeschmälert hinüber in die neue Monarchie. Es 
versteht sich, dafs sie zunahm an Ungnade bei allen denen, die 
ein freies Urtheil sich bewahrten. Zwar gegen die Staatsreligion 
verhielt die öffentliche Meinung sich wesentlich gleichgültig; sie 
war allerseits als eine Institution politischer Convenienz aner­
kannt und es bekümmerte sich niemand sonderlich um sie mit 
Ausnahme der politischen und antiquarischen Gelehrten. Aber 
gegen ihre philosophische Schwester entwickelte sich in dem un­
befangenen Publicum jene Feindseligkeit, die die leere und doch 
auch perfide Phrasenheuchelei auf die Länge nie verfehlt zu er­
wecken. Dafs der Stoa selbst von ihrer eigenen Nichtigkeit eine 
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Ahnung aufzugehen begann, beweist ihr Versuch auf dem Weaedes 
Synkretismus sich wieder einigen Geist künstlich einzuOöfsen: 

vs 	 Antiochos von A_skalon ~ blüh~ 67 5), de~ mit dem _stoischen Sy­
stem das platom~ch-anstotehsche zu emer orgamschen Einheit 
zusammengeklitlert zu haben behauptete, brachte es in der That 
dahin, dafs seine mifsgeschaffene Doctrin die Mo<lephilosophie 
der Conservativen seiner Zeit und von den vornehmen Dilettan­
ten und Litleraten Roms gewissenhaft studirt ward. Wer irgend 
in geistiger Frische sich regte, opponirle der Stoa oder ignorirte 
sie. Es war hauptsächlich der Widerwille grgen die grofsmauli­
gen und langweiligrn römischen Pharisäer, daneben freilich auch ' 
der zunehmende Hang sich aus dem praktischen Leben in 
schlaffe Apathie o<ler nichtige Ironie zu flüchten, dem während 
dieser Epoche das System Epikurs seine Ausbreitung in weiteren 
Kreisen und die diogenische Hundephilosophie ihre Einbürgerung 
in Rom verdankte. Wie malt un<l gedankenarm auch jenes sein 
mochte, eine Philosophie, die nicht neue Ausdrücke als bessere 
zu gebrauchen, sondern mit den vorhandenen sich zu begnügen , 
vorschrieb un<l durcliaus nur die sinnliche Wal1rnehmung als 
wahr gelten liefs, war immer noch besser als das terminologische 
Geklapper und die hohlen Begriffe der stoischen Weisheit; und 
die Hundephilosophie gar war von allen damaligen philosophi­
schen Systemen insofern bei writem das vorzüglichste, als ihr 
System sich darauf beschränkte gar kein System zu haben, so~­
dern alle Systeme und alle Systematiker zu verhöhnen. Aufb:1· 
den Gebieten wurde gegen die Stoa mit Eifer und Glüc~ Kne~ 
geführt; für ernste Männer predigte der Epikureer Lucret1u~.mll 
dem vollen Accent tler innigen Ueberzeugung und des be1hgen 
Eifers gegen den stoischen Götter- und Vorselmngsglauben und 
die stoische Lehre von der Unsterblichkeit der Seele; für das 
grofse lachbereite Publicum traf der Ryniker Varro mit den llü'.h­
tigen Pfeilen seiner vielgelesenen Satiren noch schärfer z~m Zrnl 
Wenn· also die tüchtigsten .Männer der älteren Generation die 
Stoa befehdeten, so stand dagegen die jüngere, wie zum ßeispid 
Catullus, zu iht· in gar keinen'i innerlichen Verhältnifs _mehr uni 

1 

kritisirte sie noch bei weitem schärfer durch vollständiges Igno· 1 

riren. 
Die orlenta- lndefs wenn hier ein glaubenloser Glaube au~ politischer
u,c;;:"...:.•H· Convenienz aufrecht erhalten ward, so brachte man dies a~ders· 

wo reichlich wieder ein. Unglaube und Aberglaube, versclu~dene 
Farbenbrechungen desselben geschichtlichen Phänomens, gingen 
auch in der damaligen römischen Welt Hand in Hand und es 
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fehlte nicht an Incfüiduen, welche sie beide in sich vereinigten, 
mit Epikuros die Götter leugneten und doch vor jeder Kapelle 
beteten und opferten. Natürlich galten nur noch die aus dem 
Orient gekommenen Götter und wie die Menschen fortfuhren aus 
den griechischen Landschaften nach llalien zu strömen, so wan­
tlerten auch die Göller des Ostens in immer steigender Zahl nach 
dem Westen hinüber. Was der phrygische Cult damals in Rom 
bedeutete, beweist sowohl die Polemik bei den älteren l\lännern, 
wie bei Varro und Lucretius, als auch die poetische Verherrli­
dmng desselben Lei dem modernen Catullus, die mit der cha­
rakteristischen Bitte schliefst, dafs die Göllin geneigen möge nur 
Andere, nicht den Dichter selbst verrückt zu machen. Neu trat 1mhrascv1i. 

hinzu der persische Götterdienst, der zuerst durch Vermittelung 
cler von Osten und von Westen her auf dem Mittelmeer sich be­
gegnenden Piraten zu den Occidentalen gelangt sein soll und als 
dessen älteste Cultstätte im Westen der Berg Olympos in Lykien 
l1ezeichnet wird. Dafür, dafs man Lei der Aufnahme der orienta­
lischen Culte im Occident das, was sie von höheren speculativen 
und sittlichen Elementen enthielten, durchgängig fallen liefs, ist 
es ein merkwürdiger Beleg, dafs der höchste Gott der reinen 
Lehre ZarathuEtras Ahuramazda im \Vesten so gut wie unbekannt 
blieb und hier die Verehrung sich vorzugsweise wieder demjeni­
gen Gott zuwandte, der in der alten persischen Volksreligion den 
ersten Platz eingenommen hatte und durch Zarathustra an den 
zweiten gerückt worden war, dem Sonnengott l\Iithra. Rascher 1,iscult. 

noch als die lichteren und milderen persischen Ilimmelsgestallen 
traf der langweilig geheimnifsvolle Schwarm der argyptischen 
Göttercarricaturen in Rom ein, die Naturmutter Isis mit ihrem 
ganzen Gefolge, dem ewig sterbenden und ewig wieder aufleLen­
<len Osiris, dem Iinstem Sarc1pis, dem schweigsam ernsten llar­
pokrates, dem hundsköpfigen Anuhis. In <lern Jahre, wo Cloclms 
<lie Clubs und Conventikel freigab (696) und ohne Zweifel eben ss 
in Folge dieser Emancipation des Pöbels, machte jener Schwarm 
sogar Anstalt in die alte llurg des römischen Jupiter auf dem Ca­
pitol seinen Einzug zu hallen und kaum gelang es ihn hier noch 
abzuwehren und die unvermeidlichen Tempel wenigstens in die 
Yorstiidte Roms zu bannen. Kein Cult war in den unteren Schich­
ten der hauptstädtischen Bevölkerung gleich populär: als der Se­
nat die innerhalb der Ringmauer angelegten lsistempel einzurei­
fäen befahl, wagte kein Arbeiter die erste Hand daran zu legen 
und der Consul Lucius Paullus mufste selber den ersten Axt­
schlag thun l70-1); man konnte darauf wetten, dafs je lockerer oo 
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ein Dirnchen war, es desto frömmer die Isis verehrte. Dafs 
Looswerfen, Traumdeuten und dergleichen freie Künste ihren 
l\Iann ernährten, versteht sich von selbst. Das Iloroskopstellen 
ward schon wissenschaftlich betrieben: Lucius Tarutius aus Fir­
mum, ein angesehener und in seiner Art gelehrter l\Iann, stellte 
ganz ernsthaft den Königen fiomulus und Numa die Nativität und 
erhärtete zur Erbauung der beiderseitigen Gläubigen mittelst sei­
ner chaldäischen und aegyptischen Weisheit die Berichte der rö-

Der neue Py- mischen Chronik. Aber bei weitem die merkwürdigste Erschei­
thagorcismus, nung auf diesem Gebiet ist der erste Versuch das rohe Glauben 

mit dem speculativen Denken zu vermitteln, das erste Hervortre­
ten derjenigen Tendenzen, die wir als neuplatonische zu bezeich­

1-;:nd,n• Fi- nen gewohnt sind, in der römischen Welt. Ihr ältester Apostel 
i;uius. daselbst war Publius Nigidius Figulus, ein vornehmer Römer von 

5s der strengsten Fraction der Aristokratie, der 696 die Praetur be­
4s kleidete und im J. 709 als politischer Verbannter aufserhalb Ita­

lien starb. l\lit staunenswcrther Vielgclehrthcit und noch stau­
nenswcrtherer Glaubensstärke schuf er aus den disparatesten 
Elementen einen philosophisch-religiösen Bau, dessen wunder­
lichen Grundrifs er mehr wohl noch in mündlichen Verkündi­
gungen entwickelte als in seinen theologischen und naturwissen­
schaftlichen Schriften. In der Philosophie griff er, Erlösung su­
chend von den Todtcngcrippen der umgehenden Systeme und 
Abstraclionen, zurück auf den verschütteten Born der vorsokra­
tischen Philosophie, deren alten Weisen der Gedanke selber noch 
mit sinnlicher Lebendigkeit erschienen war. Die n;iturwissen­
schaftliche Forschung, die, zweckmäfsig behandelt, dem mysti­
schen Schwindel und <ler frommen Taschenspielerei auch jetzt 
noch so vortreffliche Ilan<lhaben <larbietet und im Alterthum bei 
der mangelhafteren Einsicht ·in die physikalischen Gesetze sie 
noch bequemer darbot, spielte begreiflicher Weise auch hier eine 
ansehnliche Rolle. Seine Theologie beruhte wesentlich auf dem 
wunderlichen Gebräu, in dem den geistesverwandten Griechen 
orphische und andere uralte oder sehr neue einheimische Weis­
heit mit persischen, chal<läischen und aegyptischen Geheimlehr~n 
zusammengeflossen war und in welches Figulus noch die Quas1­
resultate der tuskischcn Forschung in das l\'ichts un<l die ein· 
heimische Vogelfluglehre zu weiterer harmonischer Confusion 
einarbeitete. Dem ganzen System gab die politisch-religiös-na­
tionale Weihe <ler Name des Pythagoras, des ultraconsenativen 
Staatsmannes, dessen oberster Grundsatz war , die Ordnung zu 
fördern und der Unordnung zu wehren', des Wundermannes und 
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Geisterbeschwörers, des in Italien heimischen, selbst in Roms 
Sagengeschichte verflochtenen und auf dem römischen .l\larkte im 
Standbilde zu schauenden uralten Weisen. Wie Geburt und Tod 
mit einander verwandt sind, so, schien es, sollte P}thagoras nicht 
blofs an ,der Wiege der Republik stehen als des weisen Numa 
Freund und der klugen l\Iutter Egeria College, sondern auch als 
der letzte Hort der heiligen Vogelweisheit an ihrem Grabe. Das 
neue System war aber nicht blofs wunderhaft, es wirkte auch 
Wunder: Nigidius verkündigte dem Vater des nachmaligen Kai­
sers Augustus an dem Tage selbst, wo dieser geboren ward, die 
künftige Gröfse des Sohnes; ja die Propheten bannten den Gläu­
bigen Geister und was mehr sagen will, sie wiesen ihnen die Plätze 
nach, wo ihre verlorenen l\lünzen lagen. Die neu-alte Weisheit, 
111e sie nun eben war, machte doch auf die Zeitgenossen einen 
tiefen Eindruck; die vornehmsten, gelehrtesten, tüchtigsten Män­
ner der verschiedensten Parteien, der Consul des J. 700 Ap- s, 
pius Claudius, der gelehrte l\larcus Varro, der tapfere Offizier 
Publius Vatinius machten das Geistereiliren mit und es scheint 
sogar, dafs gegen das Treiben dieser Gesellschaften polizeilich 
eingeschritten werden mufste. Diese letzten Versuche die römi­
sche Theologie zu retten machen, ähnlich wie Catos verwandte 
Bestrebungen auf dem politischen Gebiet, zugleich einen komi­
schen und einen wehmüthigen Eindruck; man darf über das Evan­
gelium wie über die Apostel lächeln, aber immer ist es eine ernst­
hafte Sache, wenn auch die tüchtigen Männer anfangen sich dem 
Absurden zu ergeben. 

Die Jugendbildung bewegte sich, wie sich von selbst ver- Jugendbn· 

steht, in dem in der vorigen Epoche vorgezeichneten Kreise zwie­ dunr. 

sprachiger Humanität und mehr und mehr ging die allgemeine 
Bildung auch der römischen Welt ein auf die von den Griechen 
dafür festgestellten Formeln. Selbst die körperlichen Uebungen 
schritten von dem Ballspiel, dem Laufen und Fechten fort 
zu den kunstmäfsiger entwickelten griechischen Wettkämpfen; 
wenn es auch für diese noch keine öffentlichen Anstalten gab, 
pflegte doch in den vornehmen Landhäusern schon neben den 
Badezimmern die Palaestra nicht zu fehlen. In welcher Art der Allgemei~e 

Kreis der all<remeinen Bildung sich in der römischen Welt im~~!::::;;~:­
Laufe eines J~hrhun<lerts umgewandelt hatte, zeigt die Verglei- dieoer Zeit. 

chung der catonischen Encyclopädie (1, 913) mit der gleichartigen 
Schrift Varros von den Schulwissenschaften'. Als Bestandtheile 
iler nicht fach,;isscnschaftlichen Bildung erscheinen bei Cato die 
Sittenlehre, die Redekunst, die Ackerbau-, Rechts-, Kriegs- und 
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Arzneikunde, bei Varro - nach wahrscheinlicher Vermuthuno 
- Grammatik, Logik oder Dialektik, Hhetorik, Geometrie Arith~ 
metik, Astronomie, Musik, l\ledicin und Architektur. Es l;at also 
im Verlaufe des siebenten Jahrhunderts der Moralkatechismus au[­
g,ehört als Bestandtheil der Jug~ndbildung zu g~lten unQ Kriegs-, 
hechts- und Ackerbaukunde smd aus allgememen zu Fachwis­
senschaften geworden. DagPgen tritt bei Yarro die hellenische 
Jugendbildung bereits in ihrer ganzen Yollstäntligkeil auf: neben 
dem grammatisch-rhetorisch-philosophischen Cursus, der schon 
früher in Italien eingel'iihrt war, findet jetzt auch uer länger speci­
tisch hellenisch gebliebene geometrisch-arithmetisch-astrono­
misch-musikalische *) sich ein. Dafs namentlich die Astronomi~ 
die in der Nomenclatur der Gestirne dem geuankenlosen gelehr­
ten Dilettantismus der Zeit, in ihren Beziehungen zur Astrologie 
dem herrschenden religiösen Schwindel entgrgenkam, in Italien 
von der Jugend regelmäfsig und eifrig studirt waru, läfst sich 
auch anderweitig belt>gen: Ara tos astronomische Lehrgedichte 
fanden unter allen Werken der alexandrinischen Litteratur am 
frühesten Eingang in den römischen Jugendunterricht. Zu die­
sem hellenischen Cursus trat dann noch die aus dem älteren rö­
mischen Jugendunterricht stehen gebliebene l\ledicin und endlich 
die dem damaligen statt des Ackers Häuser und Villen bauenden 

Der griechi- vornehmen Römer unentbehrliche Architektur. - Im Vergleich 
ach~c~t•r- mit der vorigen Epoche nimmt die griechische wie die lateinische 

Bildung an Umfang und an Schulstrenge ebenso zu wie ab an 
Reinheit und an Feinheit. Der steigende Drang nach griechischem 
Wissen gab <lern Unterricht von selbst einen gelehrten Char'.k· 
ter. Ilomeros oder Euripides zu exponiren war am Ende kem: 
Kunst; Lehrer und Schüler fanden besser ihre Hechnung .he1 

A.Iexandrini•- den alexandrinischen Poesien welche überdies auch ihrem Geiste 
mno. nach der damali(J"en römisch~n Welt weit näher standen als die

0 

echte griechische Nationalpoesie und die, wenn sie nicht ganz so 
ehrwürdi(J" wie die Ilias waren doch bereits ein hinreichend acht·

" ,bares Alter besafsen um Schulmeistern als Klassiker zu ge ten. 
Euphorions Liebesge:lichte, Kallimachos ,Ursachen' und.seinel~i~ 
Lykophrons komisch dunkle Alexandra enthielten in reicher FüJ!e 
seltene Vocabeln (glossae), die zum Excerpiren und InterpreU· 

*) Es sind dies, wie bekannt, die sogenannten sieben freien Iiü.nstj 
die mit dieser Unterscheidung der früher in Italien eingebürgerten d~ei fJ. 
der nachträglich recipirten vier Disciplinen sich durch das ganze Mitte 
ter behauptet haben. 

1 
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ren sich eigneten, mühs.im verschlungene und mühsam aufzulö­
sende Sätze, weitläuftige Excurse voll Zusammengeheimnissung 
verlegener Mythen, überhaupt Vorrath an beschwerlicher Gelehr­
samkeil. aller Art_. Der Unterricht beclurfle immer schwierigerer 
Uebungsstücke; Jene Producte, grofsentheils Musterarbeiten von 
Schulmeistern, eigneten sich vortrefllich zu Lehrstücken für Mu­
sterschüler. So nahmen die alexandrinischen Poesien in dem ita­
lischen Schulunterricht, namentlich als Probeaufgaben, bleibenden 
platz und förderten allerdings das Wissen, aber auf Ifosten des Ge­
schmackes und der Gescheitheit. Derselbe ungesundeßtldungshun­
ger drängte ferner die römische Jugend den Hellenismus so viel wie 
möglich an der Quelle zu schöpfen. Die Curse bei den griechi­
schen Meistern in Rom genügten nur noch für den ersten Anlauf; 
wer irgend wollle mitsprechen können, hörte griechische Philo­
sophie in Athen, griechische Rhetorik in Rhodos und machte 
eine litterarische und Kunstreise durch Kleinasien, wo noch am 
meisten rnn den alten Kunstschätzen der Hellenen an Ort und 
Stelle anzutreffen war und, wenn auch handwerksmäfsig, die mu­
sische Bildung derselben sich fortgepflanzt hatte; wogegen das· 
fernere und mehr als Sitz der strengen Wissenschaften gefeierte 
Alexandreia ,veit seltener das Reiseziel der bildungslustigen jun-
gen Leute war. - Aehnlich wie der griechische steigerte sich Der 1ateini. 

auch ·der lateinische Unterricht. Zum Theil geschah dies schon ••h:;.~;.ter­
durch die hlofse Rückwirkung des griechischen, dem er ja seine 
Methode und seine Anregungen wesentlich entlehnte. Ferner· 
trugen die politischen Verhältnisse, der durch das demokratische 
Treiben in immer weitere Kreise getragene ZuJrang zu der Red­
nerbühne auf dem Markte, zur Verbreitung und Steigerung der Re­
deübungen nicht wenig bei; 'wo man hinblickt,' sagt Cicero, 'ist 
alles von Rhetoren voll.' Es kam hinzu, dal's die Schriften des 
sechsten Jahrhunderts, je weiter sie in die Yergangenlwil zurück­
traten, desto entschiedener als klassische Texte der goldenen Zeit 
der lateinischen Litteratur zu gellen anfingen und, damit dem 
wesentlich auf sie sich concentrirenden Unterricht ein gröfseres 
Schwergewicht gaben. Endlich gab die von vielen Seiten her 
einreifsende und einwandernde Barbarei und die beginnende 
Latinisirung ausgedehnter keltischer und spanis~h~r Landschaf­
ten der lateinischen Sprachlehre und dem late1mschen Unter­
richt von selbst eine höhere Bedeutung, als er sie hatte haben 
können, so lange nur Latium lateinisch sprach: der Lehrer der 
lateinischen Lilteratur hatte in Comum und Narbo von Haus aus 
eine andere Stellung als in Praeneste und Ardea. Das Gesammt­
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resultat. war ~oc~1 mehr ein Sinken als ein Steigen der Bildung. 
Der Rum der 1tahsc~en L~~dstädt~, das ~assenhafte Eindringen 
fremder Elemente, die poht1sche, okonom1sche und sittliche Ver­
wilderung der N?tion, vor allem die zerrüttenden Bürgerkriege 
verdarben auch m der Sprache mehr als alle Schulmeister der 
Welt wieder gut machen konnten. Die engere ßerühruna mit 
<ler hellenischen Bildung der Gegenwart, der bestimmtere°Ein, 
flufs der geschwätzigen athenischen Weisheit und der rhodischen 
und kleinasiatischen Rhetorik führten vorwiegend eben die schäd: 
liebsten Elemente des Hellenismus der römischen Jugend zu. 
Die propagandistische l\lission, die Latium unter den Kelten, Jbe. 1 

rern und Libyern übernahm, wie stolz die Aufgabe auch war, 
mufste doch für die lateinische Sprache ähnliche Folgen haben, 
wie die Ilellenisirung des Ostens sie für die hellenische gehabt hatte. 
Wenn das römische Publicum dieser Zeit die wohlgefügte uni 
rhythmisch cadenzirte Periode des Redners beklatschte und dem 
Schauspieler ein sprachlicher oder metrischer Verstofs theuerzu 
stehen kam, so zeigt dies wohl, dafs die schulmäfsig reflectirte 

'Einsicht in die Muttersprache in immer weiteren Kreisen Ge-1 
meingut ward; aber daneben klagen urtheilsfähige Zeitgenossen, 

e1 dafs die hellenische Bildung in Italien um 690 weit tiefer gestan· 
den als ein Menschenalter zuvor; dafs man das reine gute Latein 
nur selten mehr, am meisten noch aus dem l\Iunde älterer gebil­
<leten Frauen zu hören bekomme; dafs die Ueberlieferung echter 

·Bildung, der alte gute lateinische Mutterwitz, die lucilische !e~­
heit, der gebildete Leserkreis der scipionischen Zeit all~ablich 
ausgingen. Dafs Wort und Begriff der ,Urbanität', das heifst ~er 
feinen nationalen Gesittung, in dieser Zeit aufKamen_, beweist 
nicht, dafs sie herrschte, sondern dafs sie im Verschwm~~n.war 
und dafs man in der Sprache und dem Wesen de~ Ia~1msir~n 
Barbaren oder barbarisirten Lateiner die Abwesenheit dieser Ur· 
banität schneidend empfand. Wo noch der urbane Conversalion:· 
ton begegnet, wie in Varros Satiren und Ciceros Briefen,. da 151 

es ein Nachklang der alten in Reate und Arpinum no~h 1!-lcbt.so 
.A.nfänge der völlig wie in Rom verschollenen Weise. - So blieb die b1sheri~e
d:!~:~:;:~1. Jugendbildung ihrem Wesen nach unverändert, nur. dafs sie. 

ten. 	 nicht so sehr durch ihren eianen als durch den allgememen Ver· 
fall der Nation wenicrer Gute~ und mehr Uebles stiftete als indeJ 
vorhergegang;nen Epoche. Eine Revolution auch auf ~iese~ Ge· 
hiet leitete Caesar ein. Wenn der römische Senat die Bdduni 
erst bekämpft und sodann höchstens geduldet hatte, so mufste 
die Regierung des neuen italisch-hellenischen Reiches, dessen 

http:1!-lcbt.so
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Wesen ja die Humanität war. dieselbe nothwendig in hellenischer 

Weise von oben herab fördern. Wenn Caesar sämmtlichen Leh­

rern der freien Wissenschaften und sämmtlichen Aerzten der 

Hauptstadt das römische Bürgerrecht verlieh, so darf darin wohl 

eine gewisse Einleitung gefunden werden zu jen~n Anstalten, in 

denen späterhin für die höhere zwiesprachige Bilduno der Juoend 

des Reiches von Staatswegen gesorgt ward und die d°er präg~an­

teste Austlruck des neuen Staates der Humanität sind; und wenn 

Caesar ferner die Gründung einer öffentlichen griechischen und 

lateinischen Bibliothek in tler Hauptstadt beschlossen und bereits 

den gelehrtesten Römer der Zeit, l\larcus Varro zum Oberbiblio­

thekar ernannt hatte, so liegt darin unverkennbar die Absicht 

an die Weltmonarchie auch die Weltlitteralur zu knüpfen. 


Die sprachliche Entwickelung dieser Zeit knüpfte an den Sprache. 

Gegensatz an zwischen tlem klassischen Latein der gebildeten 
. Gesellschaft und der Vulgarsprache des gemeinen Lebens. Jenes 

selbst war ein Erzeugnifs der specifischen italischen Bildung; 
schon in dem scipionischen Kreise war das ,reine Latein' Stich­
wort gewesen und wurde die Muttersprache nicht mehr völlig 
naiv gesprochen, sondern in bewufstem Unterschied von der 
Sprache des grofsen Haufens. Diese Epoche eröffnet mit einer ner klein­

merkwürdigen Reaction gegen den bisher in der höheren Um- v a;;•
1
l_sch•. 

gangssprache und demnach auch in der Litteratur alleinherr- " •rnmu • 

sehenden massicismus, einer Reaction, die innerlich und äufser­
lich mit der gleichartigen Sprachreaction in Griechenland eng 
zusammenhing. Eben um diese Zeit begannen der Rhetor und 
Romanschreiber Ilegesias von Magnesia und die zahlreichen an 
ihn sich anschliefsenden kleinasialischen Rhetoren und Litteraten 
sich aufzulehnen gegen den orthodoxen A tticismus. Sie forderten 
das Bürgerrecht für die Sprache des Lebens, ohne Unterschied, 
ob das Wort und die Wendung in Attika entstanden sei oder in 
Karien und Phrygien; sie selber sprachen und schrieben nicllt 
für den Geschmack der gelehrten Cliquen, sondern für den des 
grofsen Publicums. Gegen den Grundsatz Iiefs sich nicht viel 
einwenden; nur konnte freilich das Resultat nicht besser sein als 
das damalige klein asiatische Publicum war, das den Sinn für 
Strenge und Reinheit der Production gänzlich verloren hatte und 
nur nach dem Zierlichen und Brillanten verlangte. Um von den 
aus dieser Richtung entsprungenen Afterkunstgattungen, nament­
lich dem Roman und der romanhaften Geschichte hier zu schwei­
gen, so war schon der Stil dieser Asiaten natürlicher Weise zer­
hackt und ohne Cadenz und Periode, verzwickt und weichlich, 
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. . voll Flitter und Bombast, durchaus gemein und manierirt· wer 
Der r6m„che II • k , c· <l . 	 ! , 
Vulgarismus. egesrns ennt, sagt 1cero, , er we1fs, was albern ist.' _ Den-

n?ch macht~ dieser ~eue Stil seinen Weg auch in die lateinische 
Welt. ~ls die hellemsche Mo<lerhetorik, nachdem sie am Ende 
der vongen Epoche in den lateinischen Jugendunterricht sich 
eingedr,ingt_ hatte (II, 426), zu Anfang der gegenwärtigen den 

Hortensiu,. letzten Schntt that und mit Quintus Hortensius (640-704) dem 
114-50 . 	 ' 

gefe1ertsten Sachwalter <ler sullnnischen Zeit, die römische Red­
nerbühne selbst betrat, da schmiegte sie auch in dem lateini­
schen Idiom dem schlechten griechischen Zeitgeschmack eni 
sich an; und das römische Publicum, nicht mehr das rein und 
streng gebildete der scipionischcn Zeit, beklatschte natürlich 
eifrig den Neuerer, der es verstand dem Yulgarismus den Schein 
kunstgerechter Leistung zu geben. Es war dies von grofser Be­
deutung. Wie in Griechenland der Sprachstreit immer zunächst 
in den Rhetorenschulen geführt ward, so war auch in Rom die 
gerichtliche Rede gewissermafsen mehr noch als die Litte­
ratur mafsgebend für den Stil und es war defshalb mit dem 
Sachwalterprincipat gleichsam von Rechtswegen die Befugnifs 
verbunden den Ton der modischen Sprech- und Schreibweise 
anzugehen. Ilortensius asiatischer Vulgarismus verdrängte also 
den Klassicismus von der römischen Rednerbühne und zum 

Re•ction. Theil auch aus der Litteratur. Aber bald schlug in Griechenland 
Die rhodische wie in Rom die l\lode wieder um. Dort war es die rhodische 

Schute. Rhetorenschule, die, ohne auf <lie ganze keusche Strenge des at­
tischen Stils zurückzugehen, doch versuchte zwischen ihm un_d 
der modernen Weise einen Mittelweg einzuschlagen; wenn die 
rhodischen Meister es mit der innerlichen Correctheit des Den­
kens und Sprechens nicht allzu genau nahmen, so d~·ang~n sie 
doch wenigstens auf sprachliche und stilistische Remhe1t, auf 
sorgfältige Auswahl der Wörter und Wimdungen und durch~e-

Dcr ?iceroni- führte Cadenzirrrng der Sätze. In Italien war es Marcius Tulli~s 
•n;~;.'.'.."~s 	 Cicero (648-711), der, nachdem er in seiner ersten Jugend die 

hortensische Manier mitgemacht hatte, durch das Hören der rho­
dischen Meister un<l durch eigenen gereifteren Geschmack ~ul 
bessere Wege zurückgeführt ward und fortan sich strenger Rei~­
heit der Sprache und durchgängiger Periodisirung und_ Ca~en_z1­

rung der Rede beflifs. Die Sprachmuster, an die er b1~be1 sich 
anschlofs, fand er vor allen Dingen in denJenigen Kre1se.n der 
höheren römischen Gesellschaft, welche von dem Vulgansmus 
noch wenig oder gar nicht gelitten ·hatten; und wie schon ~esagt 
ward,• es gab deren noch, obwohl sie anfingen zu schwmden. 
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Die ältere lateinische und die gute griechische Littcratur, so be­
deutend auch namentlich auf den Numerus der Relle die letztere 
eingewirkt hat, standen daneben doch nur in zweiter Linie; es 
war diese Sprachreinigung also keineswegs eine Reaction der 
Buch- gegen die Umgangssprache, sondern eine Reaction der 
Sprache der wirklich Gebildeten gegen den Jargon der fälschen 
und halben Bildung. Caesar, auch auf dem Gebiet der Sprache 
der gröfste .Meister seiner Zeit, sprach den Grundgedanken des 
römischen Klassicismus aus, indem er in Rede und Schrift jedes 
fremdartige Wort so zu vermeiden gebot, wie der Schiffer die 
Klippe meidet: man verwarf das poetische und das verschollenn 
Wort der älteren Littcratur ebenso v,;ie die bäurische oder der 
Sprache des gemeinen Lebens entlehnte Wendung und namentlich 
die, wie die Briefe dieser Zeit 'es beweisen, in sehr weitem Um­
fang in die Umgangssprache eingedrungenen griechischen Wör­
ter und Phrasen. Aber nichs desto weniger verhielt dieser schul­
mäfsige und künstliche Klassicismus der ciceronischen Zeit sich 
zu dem scipionischen wie zu der Unschuld die bekehrte Sünde 
oder wie zu dem mustergültigen Französisch .Molieres und Boi­
Jeans das der napoleonischen Klassicistcn; wenn jener aus eiern 
vollen Leben geschöpft hatte, so fing dieser gleichsam die letzten 
Athemzüge eines unwiederbringlich untergehenden Geschlechtes 
noch eben rechtzeitig auf. ,vie er nun war, er breitete rasch sich 
aus. Mit dem Sachwalterprincipat ging auch die Sprach- und 
Geschmacksdictatur von Hortensius auf Cicero über und die 
mannigfaltige und weitläuflige Schriftstellerei des Letzteren gab 
diesem Klassicismus, was ihm noch gefohlt hatte, ausgedehnte 
prosaische Texte. So wurde Cicero der Schöpfer der modernen 
klassischen lateinischen Prosa und knüpfte der römische Klassi­
cismus durchaus und überall an Cicero als Stilisten an: dem Sti­
listen Cicero, nicht dem Schriflsteller, geschweige c\enn dem 
Staatsmann gallen die überschwenglichen und doch nicht ganz 
phrasenhaflen Lobsprüche, mit denen die begabtesten Vertreter 
des Klassicismus, namentlich Caesar und Catullus· ihn überhäu­
fen. Ilald ging man weiter. Was Cicero in der Prosa, das führten,. neur11m1. 

in der Poesie gegen das Ende der Epoche die neurömische an ••h• Poe•i•. 

die griechische Modepoesie sich anlehnende Dichterschule durch, 
deren bedeutendstes Talent Catullus war. Auch hier verdrängte 
die höhere Umgangssprache die bisher auf dirsem Gebiet noch 
vielfach waltenden archaistischen Reminiscenzen und fügte wir 
die lateinische Prosa sich dem attischen Numerus, so die latei­
nische Poesie sich allmählich den strengen oder vielmehr pein­
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li~hen metrischen Gesetze_n der Alexandriner; s? zum Beispiel 
wlfd von Catullus an es rncht mehr verstatlet mit einem einsil­
bigen oder einem nicht besonders schwerwichtigen zweisilbigen 
Wort zugleich einen Vers zu beginnen und einen im vori"en be­

D,e gr•mma- gonnenen Satz zu schliefsen. Endlich trat denn die Wissinscha!l 
ti::::c;:;;,- hinzu, fixirte das Sprachgesetz und entwickelte die Regel, die 

nicht mehr aus der Empirie bestimmt ward, sondern den An­
spruch machte die Empirie zu bestimmen. Die Declinationsen­
dungen, die bisher noch zum Theil geschwankt hallen, sollten 
jetzt ein für allemal fixirt werden, wie zum Beispiel von den bis­
her neben einander gangbaren Genitiv- und Dativformen der 1 

sogenannten vierten Declination ( senatuis und senatus, senatui 
und senatu) Caesar ausschliefslich die zusammengezogenen (us 
und u) gelten licfs. In der Orthogtaphie wurde mancherlei geän­
dert, um die Schrift mit der Sprache wieder vollständiger ins 
Gleiche zu setzen - so ward das inlautende u in Wörtern wie 
maximus nach Caesars Vorgang durch i ersetzt und von den bei­
den übcrllüssig gewordenen Buchstaben k und q die Beseitigung 
des ersten durchgesetzt, die des zweiten wenigstens vorgeschla­
gen. Die Sprache war, wenn noch nicht erstarrt, doch im Er­
starren begriffen, von der Regel zwar noch nicht gedankenlos 
beherrscht, aber doch bereits ihrer sich bewufst geworden. Dafs 
für diese Thätigkeit auf dem Gebiete der lateinischen Grammatik 
die griechische nicht blofs im Allgemeinen den Geist und die 
l\Iethode hergab, sondern die lateinische Sprache auch wohl ge­
radezu nach jener rectificirt ward, beweist zum Beispiel die. Be­
handlung des schliefsenden s, das bis gegen den Ausgang dieser 

. Epoche nach Gefallen bald consonantische, bald vocalische Gel­
tung gehabt hatte, von den neumodischen Poeten aber durch­
gängig wie im Griechischen als consonantischer Auslaut behan­
delt ward. Diese Sprachregulirung ist die eigentliche Domäni 
des römischen Klassicismus; in der verschiedensten Weise und 
eben darum nur um so bedeutsamer wird bei den Koryphäen 
desselben, bei Cicero, Caesar, sogar in den Gedichten Catulls die 
Regel eingeschärfi und der Yerstofs dagegen abgetrumpft;_ wo­
gegen die ältere Generation sich über die auf dem sprachhch~n 
Gebiet ebenso rücksichtslos wie auf dem politischen durchgrei­
fende Revolution mit begreiflicher Empfindlichkeit äussert.* In­
dem aber der neue Klassicismus, das heifst das regulirte unu 

*) So sagt Varro (der. r. t, 2): ab aeditimo, ut dicere didicimusa 
pafribus uosh'is; ut Co1"ri,;-hnu1• ab recentibus urhanis, ab aedituo. 
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mit dem mustergültigen Griechisch so weit möglich ins Gleiche 
iresetzte mustergültige Latein, hervorgehend aus <ler bewufsten 
Reaction gegen · den in die hühere Gesellschaft und selbst in die 
Litteratur sich eindrängenden Vulgarismus, sich littcrarisch 
lixirle und schematisch formulirte, räumte dieser doch keineswegs 
1las Feld.. Wir finden ihn nicht blofs naiv in den "'erken unter­
geonlneter nur zufällig unter die Schriftsteller verschlagener In­
dividuen, wie in dem Bericl1t über Caesars zweiten spanischen 
Krieg, sondern wir werden ihm auch in der eigentlichen Littera­
tur, im l\limus, im Ilalbroman, in den ästhetischen Schriften 
Yarros mehr oder weniger ausgepriigl begegnen; und charakte­
ristisd1 ist es, dafs er eben in den am meisten volksthümlichen 
Gebieten der Litteratur sich behauptet und dafs wahrhaft conser­
valive l\länner, wie Varro, ihn in Schutz nehmen. Der Klassicis­
nms ruht auf dem Tode der italischen Sprache wie die .Monarchie 
auf dem Untergang der italischen Nation; es war vollkommen 
consequent, dafs die Männer, in denen die Republik noch leben­
dig war, auch der lebenden Sprache fortfuhren ihr Recht zu ge­
ben und ihrer relativen Lebendigkeit und Volksthümlichkeit zu 
Liebe ihre üsthetischen l\längel ertrugen. So gehen denn die 
sprachlichen Meinungen und Richtungen dieser Epoche überall 
hin aus einander: neben der altfriinkischen Poesie des Lucretius 
erscheint die durchaus moderne des Catullus, neben Ciceros allzu 
wohlklingender Periode Varros absichtlich jede Gliederung ver­
schmähender Satz. Auch hierin spiegelt sich die Zerrissenheit 
der Zeit. 

. In der Litteratur dieser Periode fällt zunächst, im Vergleich Das litterari­

lllit der früheren' die iiufsere Steigerung des litterarischen Trei- •ehe Treiben. 

1,ens in Rom auf. Die litterarische Thätigkeit der Griechen gedieh o,,cc1:,,ci.e 
I• ' • d • l 1. 1· ! U bh 1 ,ttrnuu mangst mcht mehr m er freien Luft l,er uürger 1c 1en na än- Rom. 

gigkeit, sondern nur noch in den wissenschaftlichen Anstalten 
tler gröfseren Stiidte und besonders der Uüfe. Angewiesen auf 
Gunst und Schutz der Grofsen und durch das Erlöschen der Dy­
11astien von Pergamon (621), Kyrene (658), llithynien (679) uncl 13,. 9ü. 1o 

Syrien (690), durch den sinkenden Glanz der Hofhaltung der Lagi- o, 
den aus den bisherigen l\Iusensitzen verdrängt*), überdies seit 
Alexanders des Grofsen Tod nothwendig kosmopolitisch und unter 

-·------­

. *) l\lcrkwürdig ist für diese Verhältnisse die Dedication der auf den 
:\?mcu des Skymnos gehenden poetischen Erdbeschreibu~g. Nachdem. der 
Dichter seine Absicht erklärt hat in dem beliebten menandr1schen .Mafs emen 
für Schüler l'al'slichen und leicht auswendig zu lernenden Abrifs de1· Geogra-

Röm, Gesell. III. 2, Aufl. 36 
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den Aegyptcrn und Syrern wenigstens ebenso fremd wie unter 
den Lateinern, fingen die hellenischen Litteraten mehr uni 
mehr an ihre Blicke nach Hom ZLi wenden. Neben dem Koc~ 
dem Buhlknaben und dem Sparsmacher spielten unter dem 
Schwarm griechischer Bedienten, mit denen <ler vornehm1 

Hörner dieser Zeit sich umgab, auch der Pliilosoph, der Poet 
und der .l\fomoirenschreiher hervorragende Hollen. Schon Li- 1 

gegnen in diesen Stellungen namhafte Litteraten; wie zum Bei­
spiel der Epikureer Philodemos als Hausphilosoph bei de[ 
Consular Lucius Piso angestellt war und nebenbei mit seine1 
artigen Epigrammen auf den grobdrähtigen Epikmeismus sei­
nes Patrons die Eingeweihten erbaute. Von allen Seiten zogen ,Ji, 
angesehensten Vertreter der griechischen l{unst und Wissen­
schaft immer zahlreicher sich nach Horn, wo der litterariscb, 
Verdient jetzt reichlicher flofs als irgendwo sonst; so werden aJ, 
in Rom ansässig geuannt der Arzt Asklepiades, den König Mithra­
dates vergeblich von dort weg in seinen Dienst zu ziehen ver­
suchte; der Gelehrte für Alles Alexandros von .l\Iilct, genannt drr: 
Polyhistor; der Poet Parthenios aus Nikaea in Bithynien; deral; 
Reisender, Lehrer und Schrillsteller gleich gefeirrte Poseidonio; 

51 	 von Apameia in Syrien, der hochbrjahrt im J. 703 Yon Rhodo; 
nach Horn übersiedelte, und Andere mehr. Ein Haus wie das dei 
Lucius Lucullus war fast wie das alexandrmische Museion ein 
Sitz hellenischer Bildung und ein Sammelplatz hellenischer Lit· 
teraten: in diesen Hallen des Reirhthums und der Wissenschafi. 
wo römische l\litlel un<l hellenische Kennerschaft einen unrn· 
gleichlichen Schatz von Bildwerken und Gemiilden älterer uni 
gleichzeitiger .l\Ieister so wie eine ebenso sorgfültig ausgew:1b!1t 
wie prachtvoll ausgestattete Bibliothek vereinigt hatten, war )Crle: 
Gebildete und namentlich jeder Grieche willkommen und oll sat 
man hier den Hausherrn selbst mit einem seiner gelehrten Gäste~ 

pbie zu bearbeiten, widmet er, wie Apollodoros sein ähnliches historisrli 
Compendium dem König Attalos Phibdelphos von Pergamon, 

dem es ewigen Huhm 
Gehracht, dafs seinen Namen dies Geschichtswerk triifl't, . 

91. 	 15 sein Handbuch dem n.önig Nikomedes JIJ. (663?-6i9) von ßithymen: 
Da, wie die Leute sagen, königliche Huld 

Von allen .ietzigen Königen nur du erzeigs~, 

Entschlofs ich dies mich zu erproben an mir selbst, 

Zu kommen und zu sehen, was ein Iiiinig sei. 

Bestärkt in diesem durch Apolls Orakelwort, 

Nah' ich mich billig deinem fast auf deinen Wink 

Zu der Gelehrten insgemein gewordnen Heerd. 
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philologischen oder philosophischen Gesprächen den schönen 
Säulengang auf- und nieclerwandeln. Freilich trugen diese Grie­
chen mit ihren reichen Bildungsschätzen auch zugleich ihre Ver­
kehrtheit und lledientenhartigkeit nach Itaien; wie sich denn 
zum lleispiel einer dieser gelehrten Landläufer, der Verfasser der 
,Sclnneichelredelmns t', Aristodemos von l\'ysa (um iOO) seinen 
Herren durch den Nachweis empfahl, dafs Homeros ein gebore­
ner Römer gewesen sei! In demselben Mafsc wie das Treiben umrang de• 

der griechischen Litteraten in Hom stieg auch bei den Hörnern utt~rariecken 
• . • , • v Treibens der 

seihst die !Itleransche 1 hät1gkeit und das litterarische Interesse. numer. 

Selbst die griechische Schriftstellerei, die der strengere Ge­

schmack des scipioniscl1en Zeitalters gänzlich beseitigt hatte, 

tauchte jetzt wieder auf. Die griechische Sprache war nun ein­
mal Weltsprache und eine griechische Schrift· fand ein ganz 

anderes Publicum als eine lateinische; darum liefsen wie die Kö­
nige von Armenien und Mauretanien so auch römische Vornehme, 

wie zum Beispiel Lucius Lucullu3, .Marcus Cicero, Titus Atticus, 

Quintus Scaevola ( Volkstribun 700), gelegentlich griechi~che Prosa 
64 

und sogar griechische Verse ausgehen. lndefs uergleichen grie­
chische Schriftstellerei geborener Hörner blieb Nebens;iche und 

beinahe Spielerei; die litterarischen wie die politischen Parteien 

Italiens trafen doch alle zusammen in dem Festhallen ;in der ita­
lischen, nur mehr oder minder vom Hellenismus dmchdrungenen 

Nationalität. Auch konnte man in dem Gebiet lateinischer Schrift­
stellerei wenigstens über l\Iangel an Rührigkeit sich nicht bekla­
gen. Es regnete in Horn Bücher und Flugschriften aller Art und 

\'Or allen Dingen Poesien. Die Dichter wimmellen daselLst wie 

nur in Tarsos oder Alexandreia; poetische Publicationen waren 

zur stehenden Jugendsünde regerer Naturen geworden und auch 

damals pries man denjenigen gliicklich, dessen Jugendgedichte 

die milleidige Vergessenheit der Iüitik entzog. Wer das Hand­
werk einmal verstand, schrieb ohne l\Iühe auf einen Ansatz seine 

fün11mnclert Hexameter, an denen kein Schulmeistrr etwas zu 

tadeln, freilich auch kein Leser etwas zu lohen fand. Auch die 

Frauenwelt hctheiligte sich lebhaft an diesem litterarischen Trei­
ben; die Damen beschriinkten sich 11icht darauf Tanz und l\Iusik 

zu machen, sondern beherrschten durch Geist und Witz die Con­

Yersation und sprachen vortrefllich über griechisrhe wie lateini­
sche Lilteratur; und wenn die Poesie auf die Mädchenherzen 

Sturm lief, so capitulirte auch die bel.lgerte Festung nicht selten 

gleichfalls in artin·cn Versen. Die Rhythmen wurden immer mehr 

das elegante Spielzeug der grofscn fünder beiderlei Geschlechts; 


36* 
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poetische Billets, gemeinschaftliche poetische Uebunoen und 
Wettdichtungen unter guten Freunden waren etwas Gewöhnliches 
und gegen das Ende dieser Epoche wurden auch bereits in der 
Hauptstadt Anstalten eröffnet, in denen unflügge lateinische 
Poeten das Versemachen für Geld erlernen konnten. In Foh 
des starken Bücherconsums wurde die Technik des fabrikmäfsi­
gen Abschreibens wesentlich vervollkommnet und die PuLlica­
lion verhältnifsmäfsig rasch und wohlfeil bewirkt; der Buchhan­
del ward ein angesehenes und eintr~gliches Gewerbe und der 
Laden des Buchhändlers ein gewöhnlicher Versammlungsort ge­
bildeter Männer. Das Lesen war zur Mode, ja zur Manie gewor­
den; bei Tafel ward, wo nicht bereits roherer Zeitvertreib sich 
eingedrängt halle, regelmäfsig vorgelesen und wer eine Reise 
vorhatte, vergafs nicht leicht eine Reisebibliothek einzupacken. 
Den Oberoffizier sah man im Lagerzelt mit dem schlüpfrigen 
griechischen Roman, den Staatsmann im Senat mit dem philo­
sophischen Tractat in der Hand sitzen. Es stand denn auch im 
römischen Staate wie es in jedem Staate gestanden hat und sie- ( 
hen wird, wo die Bürger lesen ,von der Thürschwell au bis zum 
Privet'. Der parthische Vezier hatte nicht Unrecht, wenn er den 
Bürgern von Seleukeia die im Lager des Crassus gefundenen Ro­
mane wies und sie fragte, ob sie die Leser solcher Bücher noch 
für furchtbare Gegner hielten. 

l>ie Kla.iu.i· Die litterarische Tendenz dieser Zeit war keine einfache und 
ciMten uu<l 
Jüt llo<lt..•r. konnte es nicht sein, da die Zeit selbst zwischen der alten und 

ueu. der neuen Weise gelheilt war. Dieselben Richtungen, die a1,1f dem 
politischen Gebiet sich bekämpfen, die nationalitalisch~ der Con­
servativen die hellenisch -italische oder wenn man will kosmo· 
politische' der neuen Monarchie, haben auch auf dem litterari­
schen ihre Schlachten geschlagen. Jene lehnt sich auf die ältw 
lateinische Litteratur, die auf dem Theater, in der Schule und 
in der crelehrten Forschuncr mehr und mehr den Charakter der 

" " d -kKlassicität annimmt. l\lit minderem Geschmack un star ·.erer 
Parteitendenz, als die scipionische Epoche bewies, .werden Jelzl 
Ennius Pacuvius und namentlich Plautus in den Himmel erho­
ben. D'ie Blätter der Sibvlle steicren im Preise, je weniger ihrer 
werden; die relative Nationalität 

0 

und relative ProductivitJt der 
Dichter des sechsten Jahrhunderts wurde nie lebhafter empfun· 
den als in dieser Epoche des auscrebildeten Epigonenthums, die 
in der Litteratur ebenso entschied~n wie in der Politik zu dem 
Jahrhundert der Hannibalskämpfer hinaufsah als zu_ der go!~e­
nen, leider unwiederbringlich untergegangenen Zeit. Freihch 

1 
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war in dieser Bewunderung der alten Klassiker ein guter Theil 
derselben Hohlheit und Heuchelei, die dem conservaLiven Wesen 
dieser Zeit überhaupt eigen sind und; dieZwischengän«er mancrel­
ten auch hier nicht. Cicero zum Beispiel, obwohl in der}lrosa einer 
der Hauptvertreter der modernen Tendenz, verehrte dennoch die 
ältere nationale Poesie ungefähr mit demselben anbrüchigen Re­
spect, welchen er der aristokratischen Verfassung und der Au­
guraldisciplin zollte; ,der Patriotismus erfordert es', heifst es bei 
ihm, ,lieber eine notorisch elende Uebersetzung des Sophokles 
zu lesen als das Original'. Wenn also die moderne der demo­
kratischen l\Ionarchie verwandte litterarische Richtung selbst un­
ter den rechtgläubigen Enniushewunderern stille Bekenner genug 
ziihltr, so fehlte es auch schon nicht an dreisteren Urtheilern, die 
mit der einheimischen Litteratur ebenso unsäuberlich umgingen 
wie mit der senatorischen Politik. Man nahm nicht blofs die 
strenge Kritik der scipionischen Epoche wieder auf und liefs den 
Terenz nur gelten, um Ennius und mehr noch die Ennianisten 
zu verdammen, sondern die jüngere und verwegenere Welt ging 
weit darüber hinaus und wagte es schon, wenn auch nur noch 
in ketzerischer Auflehnung gegen die litterarische Orthodoxie, 
den Plautus einen rohen Spafsmacher, den Lucilius einen 
schlechten Verseschmied zu heifsen. Statt auf die einheimische 
lehnt sich diese moderne Richtung vielmehr auf die neuere grie­
chische Litteratur oder den sogenannten Alexandrinismus. ­
Es kann nicht umgangen werden von diesem merkwürdigen Der grieehi­

Wintergarten hellenischer Sprache und Kunst hier wenigstens so ••;;nt.~::.·· 
viel zu sagen, als für das Verständnifs der römischen Litteratur 
dieser und der späteren Epochen erforderlich ist. Die alexandri­
nische Litteratur ruht anf dem Untergang des reinen hellenischen 
Idioms, das seit der Zeit Alexanders des Grofsen im Leben er­
setzt ward durch einen dürftigen zunächst aus der Berührung 
des makedonischen Dialekts mit vielfachen griechischen und bar­
barischen Stämmen hervorgegangenen Jargon; oder genauer ge­
sagt, die alexandrinische Litteratur ist hervorgegangen aus dem 
Ruin der hellenischen Nation überhaupt, die um die alexandri­
nische Weltmonarchie und das Reich des Hellenismus zu be­
gründen in ihrer volksthümlichen Individualität untergehen 
mufste und untercring. Hätte Alexanders Weltreich Bestand ge­
habt, so würde an "die Stelle der ehemaligen nationalen und volks­
thümlichen eine hellenisch sich nennende, aber wesentlich· <le­
nationali~irte und gewissermafsen von oben herab ins Leben ge­
rufene Weltlitteratur getreten sein; indefs wie der Staat Alexan­
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c~~rs m(t sei~em Tode aus den Fui?en wich, gingen auch die An­
fa~ge ~mer ihm_ entsprechenden L1tteratur rasch zu Grunde. Die 
griech.1sche Natwn_ a!ier ge~örte daru_m nicht weniger mit allem 
,~·as sw gehabt, nut 1hre1: \ olksth/1ml_1chl~eit, ihrer Sprache, ihrer 

• 	 Iumst, c)er Verga~genhe1t an. Nur_ m ernem engen Iüeis nicht 
von Gebildeten, die es als solche rncht mehr gab, sondern m 
Gelehrten wurde die griechische Litteratur noch als todte •e­
pflegt, ihr reicher N ad1lafs in wehmüthiger Freude oder trocke­
ner Grübelei inventarisirt und auch wohl das lebendige Nacli•e­
fühl oder die todtc Gelehrsamkeit bis zu einer Scheinproductivim 
gesteigert. Diese postume Productivit.iit ist der sogenannte Ale­
xandrinismus. Er ist wesentlich gleichartig derjenigen Gelehrten­
litteratur, welche, abstrahirend von den lebendigen romanischen 
Nationalitäten und ihren vulgaren Idiomen, in einem philolo•iscl1 
gelehrten kosmopolitischen Kreise als künstliche Nachbliiihe 
des untergegangenen Alterthums während des funfzehnten und 
sechszehnten Jahrhunderts erwuchs; der Gegensatz zwischen dem 
klassischen und dem Vulgargriechisch der Diadochenzeit ist wol~ 
minder schroff, aber nicht eigentlich ein anderer als der zwischen 
<lem Latein des l\fanutius und dem Italienischen l\Iachiavellis. ­

Der rijmi.,c~e Italien hatte bisher sich gegen den Alexandrinismus im Wesent­
Alex:.:~:m,s. lichen ablehnend verhalten. Die relative Blüthezeit desselben ist 

die Zeit kurz vor und nach dem ersten punischen Krieg; drn­
noch schlossen Naevius, Ennius, Pacnvius und schlofs überhaupt 
die gcsammte nationalrömische Schriftstellerei Lis hinab auf 
Varro und Lucretius in allen Zweigen poetischer Production, 
selbst das Lehrgedicht nicht ausgenommen, nicht an ihre grie­
chischen Zeitgenossen oder jüngsten Vorgänger sich an, sondern 
ohne Ausnahme an Homer, Euripides, l\Ienandros und die ande­
ren Meister der lebendigen und volksthümlichen griechischen 
Litteratur. Die römische Litteratur ist niemals frisch und na­
tional gewesen; aber so lange es ein römisches Volk gab, griflen 
seine Schriftsteller instinctmüfsig nach lebendigen und ,·olks­
thümlichen Mustern und copirten, wenn auch nicht immer aufs 
Beste noch die besten, doch wenigstens Originale. Die ersten 
römischen Nachahmer - denn die geringen Anfänge aus der 
marianischen Zeit (II, 448) können kaum mitgezählt werden ­
fand die nach Alexander entstandene griechische Litteratur unt~r 
den Zeitgenossen Ciccros und Caesars; und nun griff der römi­
sche Alexandrinismus mit reifsender Schnelligkeit um sich._ Zum 
Theil ging (lies aus äufserlichen Ursachen hervor. Die geste1g_erte 
Berührung mit den Griechen, namentlich die häufigen Reisen 
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der Römer in die hellenischen Landschaften und die Ansamm­
lung griechjscl1er Litteraten in Rom, verschafften natürlich der 
griechischen Tageslitteratur, den zn jener Zeit in Griechenland 
gangbaren epischen und elegischen Poesien, Epigrammen und 
milesischen Mtihrchen auch unter den Italikern ein Puhlit.:um." 
Indem ferner die alexandrinische Poesie, wie früher (S. 554) dar­
gestellt ward, in dem italischen Jugendunterricht sieb festsetzte, 
wirkte dies um so mehr zurück auf die lateinische Litteratur, 
als diese von der hellenistischen Schulbildung zu allen Zeilen 
wesentlich abhängig war und blieb. Es findet sich hier sogar 
eine unmittelbare Anlrnüpfimg der neurömischen an die neu­
griechische Litteratur: der schon genannte Parthenios, einer der 
bekannteren alexandrinischen Elegiker, eröffnete, es scheint um 
700, eine Litteratur- und Poesiesclrnle in Rom und es sind s4 

noch die Excerpte vorhanden, in denen er Stoffe für lateinische 
erotisch- mythologische Elegien nach dem bekannten alexandri­
nischen Recept einem seiner vornehmen Schiiler an die Hand 
gab. Aber es waren keineswegs blofs diese zufälligen Veranlas­
sungen, die den römischen Alexandrinismus ins Leben riefen; 
er war Yielmehr ein vielleicht nicht erfreuliches, aber durchaus 
unvermeidliches Erzeugnifs der politischen und nationalen Ent­
wickelung Roms. Einerseits löste, wie Hellas im Hellenismus, 
so jetzt Latium im Romanismus sieb auf; die nationale Entwik­
kclung Italiens überwuchs und zersprengte sich in ganz ähn­
licher Weise in Caesars l\Iittelmeer- wie die hellenische in 
Alexanders Ostreich. Wenn andrerseits das neue lleich darauf 
beruhte, dafs die mächtigen Ströme der griechischen und lateini­
schen Nationalität, nachdem sie Jahrtausende hindurch in paralle­
len Betten geflossen, nun endlich zusammenfielen, so mufste auch 
die italische Litteratur nicht blofs wie bisher an der griechischen 
überhaupt einen Halt suchen, sondern eben mit der griechischen 
Littcratur der Gegenwart, das heifst mit dem Alexandrinismus 
sich ins Niveau setzen. Mit dem sclrnlmäfsigen Latein, <ler ge­
schlossenen Klassikerzahl, dem exclusiven Iüeise der ldassiker­
lesenden ,Urbanen' war die volksthümliche lateinische Litteratur 
toclt und zu Ende; es entstand dafiir eine durchaus epigon~n­
hafle künstlich grofsgezogene Reichslitteralur, die nicht auf 
einer bestimmten Volksthiimlichkeit ruhte, sondern in zweien 
Sprachen das allgemeine Evangelium der Humanität verkündigte 
und geistig durchaus und bewufst von der althellenischen, sprach­
lich theils von dieser, thcils von der altrömischen Volkslitteratur 
abhing. Es war dies kein Fortschritt. Die l\Iittelmeermonarchie 
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Caesa_rs war -~·ohl eine gro~sartige und, was mehr ist, eine noth­
we?d1ge Schupfung_; abe~ s!e war von oben herab ins Leben ge­
rufen und darum mchts m 1hr zu finden von dem frischen Volks­
leben, von der übersprudelnden NatioHalkraft, wie sie jün()'erru 
beschränkteren, natürlicheren Gemeinwesen eigen sind, wie

0 
noch 

der Staat Italien des sechsten Jahrhunderts sie hatte aufzeiaen 
können. Der Untergang der italischen Volksthümlichkeit, wi~ er 
in Caesars Schöpfung seinen Abschlufs fand, brach der Liltera­
tur das Herzblatt aus. Wer ein Gefühl hat für die innige Wahl­
rnrwandtschaft der Kunst und der Nationalität, der wird stets 
sich von Cicero und IIoraz ab zurück zu Cato und 'Lucretius 
wenden; und nur die freilich auf diesem Gebiete verjährte schul­
meisterliche Auffassung der Geschichte wie der Litteratur hat es 
vermocht die mit der neuen 1\Ionarchie beginnende Iiunstcpoche 
vorzugsweise die goldene zu heifsen. Aber wenn der römisch­
hellenische Alexandrinismus der caesarischen und augusteischen 
Zeit zurückstehen mufs hinter der wie immer unvollkommenen 
älteren nationalen Litteratur, so ist er andrerseits dem Alexan­
drinismus der Diadochenzeit ebenso entschieden überlegen wie 
Caesars Dauerbau der ephemeren Schöpfung Alexanders. Es 
wird spf1ler darzustellen sein, dafs die augusteische Lilleratw', 
verglichen mit der verwandten der Diadochenzeit, weit minder 
eine Philologen - und weit mehr eine Reichslitteratur gewesen 
ist als diese und darum auch in den höheren Kreisen der Gesell 
schaft weit dauernder und weit allgemeiner als jemals der grie­
chische Alexandrinismus gewirkt hat. 

nu11nenut1e- Nirgends sah es trübseliger aus als in der Bühnenlittcratur. 
Trnrua~:-~\:iel Trauerspiel ,vie J~ustspiel ,varen in der römischen Nationallitte­

nnd 1,u,t,p,e1 ratur bereits vor der aeaenwärtiaen Epoche innerlich abgestor­
gehen """· b N S „ k o I o • 1 o 1 . lt D 1· h . deren. eue tue e wurc en mc lt me 1r gesp1e . a s noc m 

sullanischen Zeit das Publicum dergleichen zu sehen erwart_et~, 
zeigen die dieser Zeit angehörigen Wiederaufführungen plaut1rn­
scher Komödien mit gewechselten Titeln und Personennamrn. 
wobei die Direction wohl hinzufügte, dafs es besser sei ein gutes 
altes, als ein schlechtes neues Stück zu sehen. Aber davon hatte 
man nicht weit zu der völligen Einräumung- der Bühne an die tod­
ten Poeten die wir in der ciceronischeti Zeit linden und der der 
Alexandrinismus sich aar nicht widersetzte. Seine ProductiriW 
auf diesem Gebiete war ~'lchlimmer als keine. Eine wirkliche Büh­
nendichtuna hatte die alexandrinische Litteratur nie gekannt; 
nur das Aft~rdrama, das zunächst zum Lesen, nicht zur Auffüh­
r~ng gescllfieben ward, konnte durch sie in Italien eingebürgert 
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werden und bald fingen denn auch diese dramatischen Jamben an 
in Rom ebenso wie in Alexandreia zu grassiren und namentlich 
das Trauerspielschreiben unter den stehenden Entwickelungs­
krankheiten zu figuriren. Welcher Art diese Productionen wa­
ren, kann man ungefähr danach bemessen, dafs Quintus Cicero, 
um die Langeweile des gallischen Winterquartiers homöopathisch 
zu vertreiben, in sechzehn Tagen vier Trauerspiele verfertigte. 
Einzig in dem ,Lebensbild' oder dem Mimus verwuchs der letzte Der Mimus. 

noch grünende Trieb der nationalen Litteratur, die Atellanenposse 
mit den ethologischen Ausläufern des griechischen Lustspiels, 
die der Alexandrinismus mit gröfserer poetischer Kraft und bes­
serem Erfolg als jeden andern Zweig der Poesie cultivirte. Der 
Mimus ging hervor aus den seit langem üblichen Charaktertän­
zen zur Flöte, die theils bei anderen Gelegenheiten, namentlich 
zur Unterhaltung der Gäste während der Tafel, theils besonders 
im Parterre des Theaters während der Zwischenacte aufgeführt 
wurden. Es war nicht schwer aus diesen Tänzen, bei denen die 
Rede wohl längst gelegentlich zu Hülfe genommen ward, durch 
Einführung einer geordneteren f'abcl und eines regelrrchten 
Dialogs kleine Komödien zu machen, die jedoch von dem frühe­
ren Lustspiel und selbst von der Posse sich doch dadurch noch 
wesentlich unterschieden, dafs der Tanz und die von solchem 
Tanz unzertrennliche Lascivität hier fortfuhren eine Hauptrolle 
zu spielen und dafs der l\Iimus, als nicht eigentlich auf den Bret-
tern, sondern im Parterre zu Hause, jede scenische ldealisirung, 
wie die Gesichtsmasken und die Theaterschuhe, bei Seite warf 
und, was besonders wichtig war, die f'rauenrollen auch von 
Frauen darstellen liefs. Dieser neue l\limus, der zH.erst um 672 s2 

auf die hauptstädtische Bühne gekommen zu sein scheint, ver­
schlang bald die nationale Harlekinade, mit der er ja in den we­
sentlichsten Beziehungen zusammenfiel, und ward als das gP­
wöhnliche Zwischen- und namentlich Nachspiel neben den son­
stigen Schauspielern verwendet*). Die Fabel war natürlich noch 

•) Dafs d~r ;\limus zu seiner Zeit an die Stelle der Atellane getreten 
sei, bezeugt Cicero (ad fam.. 9, 16); damit stimmt überein, dafs die Mimen 
und l\liminnen zuerst um die sullanische Zeit hervortreten (ad Her. 1, 
14, 24. 2, 13, 19 Atta fr. 1 Ribbeck. Plin. h. 11. 7, 48, 158. Plutarch Sull. 
2, 36 ). Uehrigens wird die Bezeichnung mimus zuweilen ungenau von 
dem Komöden überhaupt gebraucht. So war der bei der apollinischen 
Festfoier 542/3 auftretende mimus (Festus unter salt·a 1•es est; vgl. Ci- 212;1 

cero de orat. 2, 59, 242) offenbar nichts als ein Schauspieler der palliata, 
denn fiir wirkliche Mimen im spätern Sinn ist in dieser Zeit in der rö­
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gleichgülliger, lo?kerer und toller als in der Harlekinade; wenn 
es nur bunt hergmg, der Betller plötzlich zum Krösus ward und 
so weiter, so rechnete man mit dem Poeten nicht, der statt den 
Ifooten zu lösen ihn zerhieb. Die Sujets waren vorwiegend ver­
liebter Arl, meistens von der frechsten Sorte; gegen den Ehe­
mann zum Beispiel nahmen Poet und PuLlicum ohne Ausnahme 
Partei un1I'die poetische Gerechtigkeit bestand in der Verhöhnun• 
der guten Sitte. Der künstlerische Heiz beruhte ganz wie bei 
der Alellane auf der Sittenmalerei des gemeinen und gemeinsten 
Lebens, wobei die ländlichen Bilder vor denen des hauptstädti­
schen Lebens und Treibens zurücktreten und der süfse Pübel 
von Rom, ganz wie in den gleichartigen griechischen Stücken 
der von Alexandreia, aufgefordert wird sein eigenes Conlcrfei zu 
br.klatschen. Viele Stoffe sind dem Handwerkerleben entnom­
men: es erscheinen der auch hier unvermeidliche ,Walker', dann 
,der Seiler', ,der Färber', ,der Salzmann', ,die Weberinnen', .der 
llundrjunge'; andere Stücke geben Charaktrrfiguren: ,der Yer­
gefslichr.', ,das Grofsmaul', ,der i\Iann von 100000 Sesterzen'*); 
oder .Qilder des Auslandes: ,die Etruskerin', ,die Gallier', ,der Kre­
tenser', ,Alexandreia'; oder Schilderungen von Volksfesten: ,die 
Compitalicn', ,die Saturnalien', ,Anna Perenna', ,die warmen Bä­
der'; oder trarestirtr. I\Iythologie: ,die Fahrt in die Unterwelt', 
,der Arvernersee'. Treffende Schlagwörter und kurze leicht be­
halt- und anwendbare Gemeinsprüche sind willkommen; aber 
auch jeder Unsinn hat son selber das Bürgerrecht: in diesener­
kehrten Welt wird Bacchus um Wasser, die Quellnymphe um 
Wein angegangen. Sogar von den auf dem römischen Theat~r 
sonst so strencr untersngten politischen Anspielungen finden m 
diesen Mimen sich einzelne Beispiele*). Was die metrische Form 

Sinn ist in dieser Zeit in der römischen Theaterentwickelung kein Raum. 
- Zu dem l\limus der klassischen griechischen Zeit, prosaischen Dialogen, 
in denen Genrebildtr, namentlich ländliche, dargestellt wurden, hatte der 
römische Mimus keine nähere Beziehung. . 

*) Mit dem Besitz dieser Summe, wodurch man in die erste Stn~m­
klasse eintritt und die Erbschaft dem voconischen Gesetz unterworfen wird, 
ist die Grenze überschritten, welche die geringen (tenuiore~) von den 
anständigen Leuten scheidet. Darum fleht auch der arme Client Catulls 
(23, 26) die Götter an ihm zu diesem Vermögen zu verhel~en. 

**) In Laberius ,Fahrt in die Unterwelt' tritt allcrle1 Vol~ au!, das 
\Vunder und Zeichen gesehen hat; dem Einen ist ein Mann zweier Fr~.uen 
erschienen, worauf der Nachbar meint, das sei ja noch ärger als das kurz· 
lieh von einem \Vahrsager erblickte Traumgesicht von sechs Ae.dilcn: 
Nämlich Caesar woJite - nach dem Klatsch der Zeit - die Vielweiberei 
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anlangt, so gaben sich diese Poeten, wie sie selber sagen ,nur 
mäfsige l\Iühe mit dem Versemafs'; die Sprache strömte selbst in 
den zur Veröffentlichung redigirten Stücken über von Vulgaraus­
drücken und gemeinen Wortbildungen. Es ist, wie man sieht, 
der l\limus wesentlich nichts als die bisherige Posse, nur dafs 
die Charaktermasken und die stehende Scenerie von Atella so 
wie das bäuerliche Gepräge wegfällt und dafür das hauptstädtische 
Leben in seiner grenzenlosen Freihrit und Frechheit auf rlie 
Bretter kommt. Die meisten Stücke dieser Art waren ohne Zweifel 
flüchtigster Natur und machten nicht Anspruch auf einen Platz 
in der Litteratur; die l\limen aber des Laberius, voll drastischer L•ber1u,. 

Charakterzeichnung und sprachlich und metrisch in ihrer Art 
meisterlich behandelt, haben in derselben sich behauptet und 
auch der Geschichtschreiber mufs es bedauern, dafs es uns nicht 
mehr vergönnt ist das Drama der republikanischen Agonie in 
Rom mit seinem grofsen attischen Gegenbild zu vergleichen. 

Mit der Nichtigkeit der Bühnenlitteratur Hand in Hand geht Da, Bi!hnen­

die Steigerung des Bühnenspiels und der Bühnenpracht. Dra- •piel. 

matische Vorstellungen erhielten ihren regelmäfsigen Platz im 
ölfenllichen Leben nicht blofs der Hauptstadt, sondern auch der 
Landstädte; jene bekam nun auch endlich durch Pompeius ein 
stehendes Thealer ( 699, s. S. 295) und die campanische Sitte: M 

wiihrend des in alter Zeit stets unter freiem Himmel stattfinden­
den Schauspiels zum Schutze der Spieler und der Zuschauer 
SPgeldecken über das Theater zu spannen fand ebenfalls jetzt 
Eingang in Rom ( 676 ). Wie derwit in Griechenland nicht die 1s 

mehr als blassen Siebengestirne der alexandrinischen Drama­
tiker, sondern das klassische Schauspiel, vor allem die euripi­
deische Tragödie in reichster Entfallung scenischer Mittel die 
Bühne behauptete, so wurden auch in Rom zu Ciccros Zeit vor­
zugsweise die Trauefäpiele des Ennius, Pacuvius und Accius, die 
Lustspiele des Plautus gegeben. Wenn der letztere in der vori­
gen Periode durch den geschmackvolleren, aber an komischer 
Kraft freilich weit geringeren Terenz verdrängt worden war, so 
wirkten jetzt Roscius und Varro, das heifst das Theater und die 
Philologie zusammen, um ihm eine ähnliche Wiederaufstehung 
zu bereiten, wie sie Shakespeare durch Garrick und Johnson wie­
derfuhr; und auch Plautus hatte dabei von der gesunkenen Em-

in Rom einführen ( Sueton Caes. 82) und ernannte in der That statt vier 
Aedilen deren sechs. l\fan siebt auch hieraus, dafs Laherius Narrenrecht 
zu üben und Caesar Narrenfreiheit zu gestatten verstand. 
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pfäng!ichkeit und der unruhigen Hast des durch die kurzen und 
lotterigen Possen verwöhnten Publicums zu leiden, so dafs di~ 
~ire_ctio!l die Länge drr p)autinischen Komödien zu entschuldigen, 
Ja v1elle1cht auch zu streichen und zu ändern sich gcnöthicrt sah. 
Je beschränkter das ßepertoire war, desto mehr richtete sich 
sowohl die Thätigkeit des dirigirenden und executirenden Per­
sonals als auch das Interesse des Publicums auf die scenischP 
Darstellung der Stücke. Kaum gab es in Rom ein einträglicheres 
Gewerbe als das des Schauspielers und der Tänzerin ersten Ran­
ges. Das fürstliche Vermögen des tragischen Schauspielers Aeso­
pus ward bereits erwähnt ( S. 502); sein noch höher gefeierter 
Zeitgenosse Roscius ( II, 443) schlug seine Jahreseinnahme auf 
600000 Sesterzen ( 43000 Thlr.) an*) und die Tänzerin Diony­
sia die ihrige auf 200000 Sesterzen ( 14000 Thlr. ). Daneben 
wandte man ungeheure Summen aufDecorationen und Costüme: 
gelegentlich schritten Züge von sechshundert aufgeschirrten 
l\laulthieren über die Bühne und das troische Theaterheer ward 
dazu benutzt um dem Publicum eine l\Iusterkarte der von Pom-. 
peius in Asien besiegten Nationen vorzuführen. Die den Vortrag 
der eingelegten Gesangstücke begleitende l\Iusik erlangte gleich­
falls gröfsere und selbstständigere Bedeutung; wie der Wind die 
Weilen, sagt Varro, so lenkt der kundige Flötenspieler die Gemü­
ther der Zuhörer mit jeder Abwandlung der Melodie. Sie nahm 
allmählich das Tempo rascher und nöthigte dadurch den Schau­
spieler zu lebhafterer Action. Die musikalische und ßühnenken­
nerschaft entwickelte sich; der Ilahitue erkannte jedes Tonstück, 
an der ersten Note und wufste die Lieder auswendig; jeder musi-' 
kalische oder Recitationsfehler ward streng von dem Publikum 
rrerüot. Lrbhaft erinnert das römische Bühnenwesen der ciceroni­
~che~ Zeit an das heutige französische Theater. Wie den losen 
Tableaus der Tagesstücke der römische :Mimus entspricht, für den 
wie für jene nichts zu gut und nichts zu schlecht war, so_ findP! 
auch in heiden sich dasselbe traditionell klassische Trauerspiel uni 
Lustspiel, die zu bewundern oder mindestens zu beklatschen ~e! 
gebildete l\lann von Rechtswegen verpflichtet ist. Der l\Ienge wllc 
Genüge gethan, indem sie in der Posse sich selber wiederfinde! 
in dem Schauspiel den decorativen Pomp anstaunt.und den all· 
gemeinen Eindruck einer idealen Welt empfängt; der höher Ge­

*) Vom Staat erhielt er fiir jeden Spieltag 1000 Denare ( 286 Thl;· 
und aul'serdem die Besoldung für seine Truppe. In späteren Jahren wie; 
er für sich das Honorar zurück. 
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bildete kümmert im Theater sich nicht um das Stück, sondern 
einzig um die künstlerische Darstellung. Endlich die römische 
Schauspielkunst selbst pendelte in ihren verschiedenen Sphären 
ähnlich wie die franzöHische zwischen der Chaumiere und dem 
Salon. Es war nichts Ungewöhnliches, dafs die römischen Tän­
zerinnen bei dem Finale das Obergewand abwarfen und dem Pu­
cum einen Tanz im Ilemde zum Besten gaben; andrerseits aber 
galt auch dem römischen Talma als das höchste Gesetz seiner 
Kunst nicht die Naturwahrheit, sondern das Ebenmafs. 

In der recitativen Poesie scheint es an metrischen Chroni- Met.-.,che 

ken nach dem l\Iuster der ennianischen nicht gefehlt zu haben; vill'oniken. 

aber sie dürften ausreichend kritisirt sein durch jenes artige Mäd­
chengelübde, von dem Catullus singt: der heiligen Venus, wenn 
sie den geliebten l\Iann von seiner bösen politiscl1en Poesie ihr 
wieder zurück in die Arme führe, <las schlechteste der schlechten 
llddengedichte zum Brandopfer darzubringen. In der Thal ist 
auf dem ganzen Gebiet der recitativen Dichtung in dieser Epoche 
die ältere nationalrömische Tendenz nur durch ein einziges nam­
haftes Werk vertreten, das aber auch zu den bedeutendsten dich­
terischen Erzeugnissen der römischen Litteratur überhaupt ge­
hört. Es ist das Lehrgedicht des Titus Lucretius Cams ( 655 99] Lucre­

-699), ,vom Wesen der Dinge', dessen Verfasser, den besten bsJ ,,u,. 

Kreisen der römischen Gesellschaft angehörig,· vom öffontlichen 
Leben aber, sei es durch Kränklichkeit, sei es durch Abneigung 
ferngehalten, kurz vor dem Ausbruch des Bürgerkrieges im 
besten Mannesalter starb. Als Dichter knüpft er energisch an 
Ennius an und damit an die klassische griechische Litteratur. 
Unwillig wendet er sich weg von dem , hohlen Ilellenismus' sei­
ner Zeit und bekennt sich mit ganzer Seele und vollem Herzen 
als den Schüler der , strengen Griechen', wie denn selbst des 
Thukydides heiliger Ernst in einem der bekanntesten Abschnitte 
dieser römischen Dichtung keinen unwürdigen Wiederhall gefun­
den hat. Wie Ennius bei Epicharmos und Euhemeros seine 
Weisheit schöpft, so entlehnt Lucretius die Form seiner Darstel­
lung dem Empedokles, 'dem herrlichsten Schatz des gabenrei­
chen sicilischen Eilands' und liest dem Stoffe nach ,die goldenen 
Worte alle zusammen aus den Rollen des Epikuros', ,welcher die 
anderen Weisen überstrahlt wie die Sonne die Sterne verdun­
kelt'. Wie Ennius verschmäht auch Lucretius die der Poesie von 
dem Alexandrinismus aufgelastete mythologische Gelehrsamkeit 
und fordert nichts von seinem Leser als die Kenntnifs der allge­
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mein gefü1figcn Sagrn. *) Dem modernen Purismus zum Trotz 
d~r die Fre~Hlwörter aus der Poesie auswies, setzt Lucretius: 
wie es Ennms gclhan, statt matten und undeutlichen Lateins 
lieber das bezeichnende griechische Wort. Die altrömische Al­
littrration, das Nichlineinandergreifen der Vers- und Satzein­
schnitte un,I überhaupt die iiltere Rede- und Dichtweise bege~­
nen noch hiiu/ig in Lucretius Rhythnwn, und obwohl er den Ve~s 
melodischer helianJclt als Ennius, so wälzen sich doch seine 
Hexamrter nicl1t wie die elegischen zierlich hüpfend gleich dem 
rieselnden Bache, sondrrn mit gewaltiger Langsamkeit gleich 
dem Strome flüssigen Go!Jes. Auch philosophisch und prak­
tisch lehnt Lucretius durchaus an Ennius sich an, drn einzigen 
einheimischen Dichter, den sein Gedicht feiert; das Glaubensbe­
kenntnifs des Sängers von Rudiae (1, 894): 

Himmelsgiitter freilich gielit es, sagt icl1 sonst und sag' ich ~och, 
Doch sie kümmern keinesweges, mein' ich, sich um der Jllenschen 

Loos­

bezeichnet vollsUindig auch Lucretius religiösen Standpunct und 
nicht mit Unrecht nennt er clefshalb selbst sein Lied gleichsam 
die Fortsetzung dessen, 

Das uns Ennius sang, der des unverwelklichen Lorbeers 
Iirauz zuerst mitbracht' aus des Helikon lustigem Haine, 
Dal's Italiens Völkern er strahl' in glänzender Glorie. 

Noch einmal, zum letzten Mal noch erklingt in Lucretius Gedicht 
der ganze Dichterstolz un<l der ganrn Dichterernst des sechsten 
JahrhundP1ts, in welchem, in den Bildern Yon dem furchtbaren 
Poen('.r und dem herrlichen Scipiaden, die Anschauung des Dich­
ters heimischer ist als in seiner eigenen gesunkenen Zeit.**) 
Auch ihm klingt der eigene ,aus dem reichen Gemülh anmuthig 
{J11il1Pnde' Gesang den gemeinen Liedern gegenüber ,wie gegen 
das Geschrei der Iüaniche clas kurze Lied des Schwanes'; auch 
ihm schwillt llas Herz, den selbsterfuntlenen l\Ielodicn lauschend, 
von hoher Ehren Hoffnung - eben wie Ennius den l\Icnschen, 

*) Einzelne scheinbare Ausnahmen, wie das \Veihraurhland Panchaea 
(2, 41i), sind daraus zu erklären, dafs dies aus dem Hciseroman des Euhe­
meros seinen Weg in die ennianische Poesie gefunden hatte und daher dem 
Publicum, nir das Lucrctius schrieb, wohlbekannt war. . 

*) Nai, erscheint dies in den kriegerischen Schilderungen, rn de~eo 
die heerverderbendcn Seestürme, die die eigenen Leute zertretenc!en Ele­
phantenschaaren, olso Bilder aus den punischen Kdegen, ersch:rnen als 
gehiirten sie der trnmittelbarcn Gegenwart an. Vgl. 21 41. 5, 1226. 1303. 
1J39. . 
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denen er , aus tiefer Brust geschöpft des Liedes Flammenhorn', 
verbietet an seinem des unsterblichen Sängers Grabe zu trauern. 
- Es ist ein seltsames Verhiingnifs, dafs dieses ungemeine an 
ursprünglicher poetischer Begabung den meisten, wo nicht allen 
seinen Vorgiingem weit überlegene Talent in eine Zeit gefallen 
war, in der es selber sich fremd und verwaist fühlte, und in Folge 
dessen in der wunderlichsten Weise sich im Stoffe vergriffen 
hat. Epikurns System, welches das All in einen grofsen Ato­
menwirbel verwandelt und die Entstehung und das Ende der 
Welt so wie alle Probleme der Natur und des Lebens in rein 
merbanischer Weise abzuwickeln unternimmt, war wohl etwas 
weniger albern als die l\Jythenhistorisirung, wie Euhemeros und 
nach ihm Ennius sie versucht hatten; aber ein geistreiches und 
frisches System war es nicht und die Aufgabe nun gar diese me­
chanische Weltanschauung poetisch zu e11l\\;ickeln war von 
der Art, dafs wohl nie ein Dichter an einen undankbareren Stoff 
Lehen und Kunst versclmendet hat. Der philosophische Leser 
tatlelt an dem lucretischen Lehrgedicht die \Veglassung der fei­
neren Pointen, die Oberflächlichkeit namentlich in der Darstel­
lung dtr Controversen, die mangelhafte Glictlerung, die hüufigen 
Wiederholungen mit ebenso gutem Recht, wie der poetische an 
der rhythmisirten Mathematik sich iirgert, die einen grofsen 
Theil des Gedichtes geradezu unlesbar macht. Trotz dieser un­
glaublichen 1\längel, denen jedes mittelmüfsige Talent unvermeid­
lich hätte erliegen müssen, dmfle dieser Dichter mit Recht sich 
rühmen aus der poetischen Wildnifs einrn neuen l(rnnz davon­
grtragen zu haben, wie keinen noch die l\Iusen verliehen hatten; 
und es sind auch keineswegs hlofs die grlegcntlichcn Gleiclmisse 
und sonstigen eingelegten Schilderungen müchtiger l'laturer­
scheinungen und mücl1tigercr LcillPnschaflen, die dem Dichter 
diesen Kranz erwarben. Die Genialitflt der Lehensanschauung 
wie der Poesie des Lucretius ruht auf seinem Unglauben, wel­
cher mittler vollen Siege~kraft der Wahrheit und darum mit der 
vollen Lebendigkeit der Dichtung dem herrscl1enden Heuchcl­
o<ler Aberglauben gegenübertrat und treten durfte. 

Als darnieder er sah das Dasein liegen der Menschheit 

Jammervoll auf der Erd', erdrückt von der lastenden Gottfurcht, 

Die vom Himmelsgewöl b ihr Antlitz olfenharend, 

Schauerlich anzusehn, hinnb auf clie .Sterblichen drohle, 

\Vagt' es ein griechischer Jllann zuerst das sterbliche Auge 

Ihr entgegen zu heben, zuerst ihr entgef;enzutreten; 

Und die muthige l\lacht des Gedankens siegte; gewaltig 
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Trat hinaus er über die flammenden Schranken des Weltalls 

Und der verstiindige Geist durchschritt das unendliche Ganze. 


Also eiferte der Dichter die Götter zu stürzen, wie Ilrutus die 
Könige gestürzt, und ,die Natur von ihren strengen Herren zu 
erlösen'. Aber nicht gegen Jovis längst eingestürzten Thron 
wurden diese Flammenworte geschleudert; eben wie Ennius 
kämpft Lucretius praktisch vor allen Dingen gegen den wüsten 
Fremd- und Aberglauben der l\Ienge, den Cult der grofsen ~lut­
ter zum Beispiel und die kindische Blitzweisheit der Etrusker. 
Das Grauen und <ler Widerwille gegen die entsetzliche Welt über­
haupt, in der und für die der Dichter schrieb, haben dies Ge­
dicht .eingegeben. Es wurde verfafst in jener hoffnungslosen 
Zeit, wo das Regiment der Oligarchie gestürzt und das Caesars 
noch nicht aufgerichtet war, in den schwülen Jahren, während 
deren der Ausbruch des Bürgerkrieges in langer peinlicher Span­
nung erwartet ward. Wenn man dem ungleichartigen und un­
ruhigen Vortrag es anzufühlen meint, dafs <ler Dichter täglich 
erwartete den wüsten Lärm der Revolution über sich und sein 
Werk hereinbrechen zu sehen, so wird man auch bei seiner An­
schauung der l\Ienschen und der Dinge nicht vergessen dürfen, 
unter welchen l\lenschen und in Aussicht auf welche Dinge sie 
ihm entstand. Unter allen in der caesarischen Zeit einem zarten 
und poetisch organisirten Gern üth möglichen Weltanschauungen 
war die edelste und die veredelndste diese, dafs es eine Woblthal 
für den Menschen ist erlöst zu wer<len von dem Glauben an die 
Unsterblichkeit der Seele und damit von der bösen die Men­
schen, gleich wie die Kinder die Angst im dunkelu Gemach, 
tückisch beschleichenden Furcht vor dem Tode und vor den 
Göttern; dafs, wie der Schlaf der !\acht erquicklicher ist als die 
Plage des Tages, so auch der Tod, das ewige Ausruhen von al­
lem Hoffen und Fürchten, besser ist als das Leben, wie denn 
auch die Götter des Dichters selber nichts sind noch haben als 
die ewige selige Ruhe; dafs die Höllenstrafen nicht nach de~1 
Leben den l\lenschen peinigen, sondern während desseluen m 
den wilden und rastlosen Leidenschaften des klopfenden Her­
zens; <lafs die Aufgabe des l\lenschen ist sein Herz zum ruhigen 
Gleichmafa zu stimmen, den Purpur nicht höher zu schätzen als 
das warme Hauskleid, lieber unter den Gehorchenden zu ver­
harren als in das Getümmel der Bewerber um das Herrenamt 
sich zu dränaen lieber am Bach im Grase zu liegen als unter 
dem goldene~ Piafond des Reichen dessen zahllose Schüss~ln 
leeren zu helfen. Diese philosophisch- praktische Tendenz 1st 
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der eigentliche ideelle Kern des lucretischen Lehrgedichts und 

alle Oede physikalischer Demonstration hat sie nur verschüttet, 

nicht unterdrückt. Wesentlich auf ihr beruht dessen relative 

Weisheit und Wahrheit. Der l\Iann, der mit einer Ehrfurcht vor 

seinen grofsen Yorgängern, mit einem gewaltsamen Eifer, wie 

sie dies Jahrhundert sonst nicht kennt, solche Lehre geprediot 

und sie mit musischem Zauber verklärt hat, darf zugleich ein 

guter Bürger und ein grofser Dichter genannt werden. Das 

Lehrgedicht vom Wesen der Dinge, wie vieles auch daran den 

Tadel herausfordert, ist eines der glänzenden Gestirne in den 

sternenarmen Räumen der römischen Litteratur geblieben und 

billig wählte der gröfste deutsche Sprachenmeister die Wieder­

lesbarmachung des lucretischen Gedichts zu seiner letzten und 

meisterlichsten Arbeit. 


Lucretius, obwohl seine poetische Kraft wie seine l{unst Die helleni­

schon von den irebildeten Zeit„O'enossen bewundert ward, blieb sehe Mode-
LI pocaie.

doch, Spätling wie er "·ar, ein Meister ohne Schüler. In der hel­
lenischen l\lodedichtung dagegen fehlte es an Schülern wenigstens 
nicht, clie den alexandrinischen Meistern nachzueifern sich mühten. 
Mit richtigem Tael hatten die begabteren unter den alexandrini­
schen Poeten die gröfseren Arbeiten uncl die reinen Dichtgattun­
gen, das Drama, das Epos, die Lyrik vermieden; ihre erfreulich­
sten Leistungen waren ihnen, ähnlich wie den neulateinischen 
Dichtern, in ,kurzathmigen' und vorzugsweise den Grenzgebieten 
der Kunstgattungrn, namentlich dem weiten zwischen Erzählung 
und Lied in der l\Iitte liegenden, entnommenen Aufgahen gelun­
gen wurden. Gern schrieb man kleine heroisch-erotische Epen 
und Lehrgedichte. Noch beliebter war eine diesem Altweiber­
sommer der griechischen Poesie eigenthümliche und für ihre 
11hilologische Hippokrene charakteristische gelehrte Liebeselegie, 
wobei der Dichter in die Schilderung der eigenen vorwiegend 
erotischen Empfindungen epische Fetzen aus dem griechischen 
Sagenkreis mehr oder minder willkürlich einflocht. Festlieder 
wurden fleifsig und künsllich gezimmert; überhaupt waltete bei 
dem l\Iangel an innerlich poetischer Empfindung das Gelegen­
heitsgedicht vor und namentlich das Epigramm, worin die Alexan­
driner Vortreffiiches geleistet haben. Die Dürftigkeit der Stoffe 
und die sprachliche und rhythmische Unfrische, die jeder nicht 
volksthürnlichen Litteratur unvermeidlich anhaftet, suchte man 
möglichst zu verstecken unter verzwicktrn Themen, geschraub­
ten Wendun(Ten seltenen Wörtern um! künstlicher Versbehand­
lung, überha~1pt dem ganzen Apparnt der philologisch-antiqua-

Röm. Ge.sch. III. ~. Aufl. 37 
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rischen Gelehrsamkeit und der technischen Gewandtheit. - llies 
war das Evangelium, das den römischen Knaben dieser Zeit ge­
predigt ward, und sie kamen in hellen Haufen um zu hören und 

s• auszuüben: schon um 700 waren Euphorions Liebesgedichte 
und ähnliche alexandrinische Poesien die gewöhnliche Lectüre 
und die gewöhnlichenDeclamationsstücke der gebildeten Jugend.*) 
Die litterarische Revolution war da; aber sie lieferte zunächst 
mit seltenen Ausnahmen nur frühreife oder unreife Früchte. 
Die Zahl der ,neumodischen Dichter' war Legion, aber die 
Poesie war rar und Apollo, wie immer, wenn es so gedrang am 
Parnasse hergeht, genöthigt sehr kurzen Prozefä zu machen. Die 
langen Gedichte taugten niemals etwas, die kurzen selten. Auch 
in diesem litterarischen Zeitalter war die Tagespoesie zur Land­
plage geworden; es begegnete wohl, dafs einem der Freund zum 
Hohn einen Stofs schofler Verse frisch vom Buchhändlerlager 
als Festtagsgeschenk ins Haus schickte, deren Wcrth der zierliche 
Einband und das glatte Papier schon auf drei Schritte verrieth. 
Ein eigentliches Publicurn, in dem Sinne wie die volksthümliche 
Litteratur ein Publicum hat, fehlte den römischen Alexandrinern 
so gut wie den hellenischen; es ist durchaus die Poesie der Cli­
que oder vielmehr der Cliquen, deren Glieder eng zusammenhal­
ten, dem Eindringling übel mitspielen, unter sich die neuen Poe­
sien vorlesen und kritisiren, auch wohl in ganz alexandrinischer 
Weise die gelungenen Productio nen wieder poetisch feiern und 
vielfach durch Cliquenlob einen falschen und ephemeren Ruhm 
erschwindeln. Ein namhafter und selbst in dieser neuen Rich­
tung poetisch thätiger Lehrer der lateinischen Litteratur, Valerius 
Cato scheint über den angesehensten dieser Zirkel eine Art Schul­
patronat ausgeübt und über den relativen Werth der Poesien in 
letzter Instanz entschieden zu haben. Ihren griechischen .Mustern 
gegenüber sind diese römischen Poeten durchgängig unfrei, zu­
weilen schülerhaft abhängig; die meisten ihrer Producte werden 
nichts gewesen sein als die herben Früchte einer im Lernen be­
griffenen und noch keineswegs als reif entlassenen Schuldichtung. 

•) ,Freilich', sagt Cicero ( Tusc. 3 19 45) in Beziehung auf Ennius, 
,wird der herrliche Dichter von unse~en 'Euphorionrecitirern verachtet'. 
,leb hin glücklich angelangt', schreibt derselbe an Atticus (?, 2 z. A.), ,d~ 
,uns von Epirus herüber der günstigste Nordwind wehte. Diesen Spondeus 
,magst du, wenn du unter den Neum0dischen einen Liebhaber dazu .findest, 
,ihm als dein Eigenthum verkaufen' (ita belles nobisjladt abEpiro lenzssumus 
Oncliesmites. llunc <1-;ro}·Üt{a(ona si cui t·oles Tuiv ncod~wY pro tuo 
t·endito ). 
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Indem man in der Sprache und im l\Iafs weit enger, als je d'ie 
volksthümliche lateinische Poesie es gethan, an die griechischrn 
Vorbilder sich anschmiegte, ward allerdings eine gröfsere sprach­
liche und metrische Correctheit und Consequenz erreicht; abt·r 
es geschah auf Kosten der ßiegsamkeit und Fülle des nationalen 
Idioms. StolTlich erhielten unter dem Einflufs theils der weich­
lichen l\luster, theils der sittenlosen Zeit die erotischen Themen 
ein auffallendes der Poesie wenig zuträgliches Uebergewicht. Es. 
ist weder zu verwundern noch zu bedauern, dafs von dieser zahl­
losen Dichterschaar uns nur wenige Namen aufbehalten wordrn 
sind; und auch diese werden n.ieistens nur genannt als Curiosi­
täten oder als gewesene Gröfsen: so der Redner Quintus llor­
tensius mit seinen , fünflmnderttausend Zeilen' langweiliger 
Schlüpfrigkeit und der etwas häufiger erwähnte Laevinus, dessen 
,Liebesscherze' nur durch ihre verwickelten l\lafse und manierir­
ten Wendungen ein gewisses Interesse auf sich zogen. Selbst 
das Kleinepos Smyrna des Gaius Ilelvius Cinna (t 710?) so sehr u 
es von der Clique angepriesen ward, trägt doch sowohl in dem 
Stoff, der geschlechtlichen Liebe der Tochter zu dem eigenen 
Vater, wie in der neunjährigen darauf verwandten Mühsal die 
schlimmsten Kennzeichen der Zeit an sich. Eine originelle und 
erfreuliche Ausnahme machen allein diejenigen Dichter dieser 
Schule, die es verstanden mit der Sauberkeit und der Formge­
wandtheit derselben den in dem republikanischen und nament­
lich dem landstädtischen Leben noch vorhandenen volksthüm­
lichen Gehalt zu verbinden. Es gilt dies, um von Laberius und 
Varro hier zu schweigen, namentlich von den drei schon oben 
(S. 313) erwähnten Poeten der republikanischen Opposition 
Marcus Furius Bibaculus ( 652 - 691), Gaius Licinius Calvus 102. es 

(672- 706) und Quintus Valerius Catullus ( 66i - c. 700 ). sus. s1. u 
Von den beiden ersten, deren Schriften untergegangen sind, kön- oatunu•• 

nen wir dies freilich nur muthmafsen; über die Gedichte des Ca­
tullus steht auch uns noch ein Urtheil zu. Auch er hängt in Stoff 
und Form ab von den Alexandrinern. ·wir finden in seiner 
Sammlung Uebersetzungen von Stücken des Kallimachos und 
nicht gerade von den recht guten, sondern von den recht schwie­
rigen. Auch unter den Originalen begegnen gedrechselte l\lode­
poesien, wie die überkünstlichen Galliamben zum Lobe der phry­
gischen l\Iutter; und selbst das sonst so schöne Gedicht von der 
Hochzeit der Thetis ist durch die echt alexandrinische Einschach­
telung der Ariadneklage in das Hauptgedicht künstlerisch ver­
dorben. Aber neben diesen Schulstücken steht die melodische 
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IUage der echten Elegie, steht das Festgedicht im vollen Schmuck 
individueller und fast dramatischer Durchführung, steht vor allem 
die solideste Kleinmalerei gebildeter Geselligkeit, die anmuthiaen 
sehr ungenirten l\Iädcheuabenteuer, davon das halbe Veranügen 
im Ausschwatzen und Poetisiren der Liebesgeheimnisse besteht 
das liebe Leben der Jugend bei vollen Bechern und leeren Beu~ 
teln, die Reise- und die Dichterlust, die römische und öfter noch 
die veronesische Stadtanekdote und der launige Scherz in dem 
vertrauten Zirkel der Freunde. Aber nicht blofs in die Saiten 
greift des Dichters Apoll, sondern er führt auch den Bogen; der 
geflügelte Pfeil des Spottes veri,chont weder den langweiligen 
Versemacher noch den sprachverderbenden Prorinzialen, aber 
keinen triITt er öfter und schärfer als die Gewaltigen, von denen 
,ler Freiheit des Volkes Gefahr droht. Die kurzzeiligen und kurz­
weiligen, oft von anmuthigen Refrains belebten Mafse sind von 
vollemlcter Kunst und doch ohne die widerwärtige Glätte der 
Fabrik. Um einander führen diese Gedichte in das Nil- und in 
das Pothal; aber in dem letztem ist der Dichter unvergleichlich 
hesser zu Ilause. Seine Dichtungen ruhen wohl auf der alexan­
drinischen Kunst, aber doch auch auf dem bürgerlichen, ja dem 
landstädtischen Selbstgefühl, auf dem Gegensatz von Verona zu 
Rom, auf dem Gegensatz des schlichten Municipalen gegen die 
hochgebornen ihren geringen Freunden gewöhnlich übel mitspie­
lenden Herren vom Senat, wie er in Catulls Ileimath, dem blü­
henden und verhältnifsmäfsig frischen cisalpinischen Gallien,leben­
diger noch als irgendwo anders empfunden werden mochte. In 
die schönsten seiner Lieder spielen die süfsen Bilder vom Gar­
dasee hinein und schwerlich hätte in dieser Zeit ein Hauptstädter 
ein Gedicht zu schreiben vermocht wie das tief empfundene auf 
des Bruders Tod oder das brave echt bürgerliche Festlied zu 
1ler Hochzeit des l\Ianlius und der Aurunculeia. Catullus, obwohl 
abhängig von den alexandrinischen l\Ieistern und mitten in _der 
}Iode- und Cliquendichtung jener Zeit stehend, war doch mcbt 
hlofs ein guter Schüler unter vielen mäfsigen und schlechten, 
sondern seinen 1\Ieistern selbst um so viel überlegen, als der 
Ilürger einer freien italischen Gemeinde mehr war als der kosmo­
politische hellenische Litterat. Eminente schöpferische Kraft und 
hohe poetische Intentionen darf man freilich bei ihm.nicht su­
chen; er ist ein reichbegabter und anmuthiger, aber kem. grofser 
Poet und seine Gedichte sind wie er selbst sie nennt, mchts als 
, Scherze und Thorheiten '. Aber wenn nicht blofs die Zeitgenos­
sen von diesen flüchticren Liedchen elektrisirt wurden, sondern

0 
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auch die Kunstkritiker der augusteischen Zeit ihn neben Lucre­

tius als den bedeutendsten Dichter dieser Epoche bezeichnen, so 

hatten die Zeitgenossen wie die Späteren vollkommen Recht. 

Die latinische Nation liat keinen zweiten Dichter hervorgebracht, 

in dem der künstlerische Gehalt und die künstlerische Form in 

so gleichmäfsiger Vollendung wieder erscheinen wie bei Catullus; 

und in diesem Sinne ist Catullus Gedichtsammlung allerdings 

das Vollkommenste, was die lateinische Poesie überhaupt aufzu­

weisen vermag. 


Es beginnt endlich in dieser Epoche die Dichtung in pro- Dichtungen 

saischer Form. Das bisher unwandelQar festgehaltene Gesetz der in Prosa. 

echten, naiven wie bewufsten, Kunst, dafs zwischen dem poeti­
schen Inhalt und dem metrischen Gewand eine nothwernlige 
Wahlverwandtschaft stattfindet, weicht der Vermischung und Trü­
bung aller Kunstgattungen und Kunstformen, welche zu den be­
zeichnendsten Zügen dieser Zeit gehört. Zwar von Romanen ist Romnne. 

noch weiter nichts anzuführen, als dafs der berühmteste Ge­
schichtschreibe:r dieser Epoche Sisenna sie!} nicht für zu gut hielt 
die viel gele:;enen milesischenErzählungen des Aristeides, schlüpf­
rige 1\lodenovellen der plattesten Sorte, ins Lateinische zu über­
setzen. Eine originellere und erfreulichere Erscheinung auf die- Varroe ä,the­

sem zweifelhaften poetisch - prosaischen Grenzgebiet sind die ti,ch;.:~hrlf­
ästhetischen Schriften Varros, der nicht blofs der bedeutendste 
Vertreter der lateinischen philologisch-historischen Forschung, 
sondern auch in der schönen Litteratur einer der fruchtbarsten 
und interessantesten Schriftsteller ist. Einern in der sabinischen 
Landschaft heimischen dem römischen Senat seit zweihundert Jah­
ren angehörigen Geschlechte entsprossen, streng in alterthümli­
cher Zucht und Ehrbarkeit erzogen*) und bereits am Anfang die­
ser Epoche ein reifer 1\lann, gehörte l\Iarcus Terentius Varro von 
Reate (638-727) politisch, wie sich von selbst Yersteht, der 11e. 21 

Verfassungspartei an und betheiligte sich ehrlich und energisch 
an ihrem Thun und Leiden. Er that dies theils litterarisch, indem 
er zum Beispiel die erste Coalition, das ,dreiköpfige Ungeheuer', 
in Flugschriften bekämpfte, thcils im ernsteren Kriege, wo wir 
ihn im Heere des Pompeius als Commandanten des jenseitigen 

*) ,Mir als Knaben', sagt er irgendwo, genügte ein einziger Flausrock 
,und ein einziges Unterkleid, Schuhe ohne Strümpfe, ein Pferd ohne Sattel; 
,ein warmes Bad hatte ich nicht tiiglich, ein Flul"sbad selten'. \Yegen seiner 
persönlichen Tapferkeit erhielt er im Piratenkrieg, wo er eine Flottenab­
theilung führte, den Schiffskranz. 
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Spaniens dfa,~den ( S. 37~ ). AUls die S_ache der Republik verloren 
war, war arro von semem eberwmder zum Bibliothekar d 
neu zu schaffenden Bibliothek in der Hauptstadt bestimmt D'.r 
Wirren der folgenden Zeit rissen den alten Mann noch ein~al ·e 
!hren Strudel hin?in und e_rst siebzehn Jahre nach Caesars Tod~ 
1m neunundachtzigsten semes wohlausgefüllten Lebens rief der 
Tod ihn ab. Die ästhetischen Schriften, die ihm einen Namen 
gemacht haben, waren kürzere Aufsätze, theils einfach prosaische 
Prnsteren Inhalts, theils launige Schilderungen, deren prosaisches 

varro• Grundwerk vielfach eingele„0te Poesien durchwirken. Jenes si·nd
Muster. 

d!e ,phil?sophisch- hi~torische? ALha~cllungen_' (logistorici}, dies 
<l1e mempp1schen Satiren. ße1de schhefsen mcht an lateinische 
Yorbilder sich an, namentlich die varronische Satura keineswe•s 
an die lucilische; wie denn überhaupt die römische Satura nicht 
eigentlich eine feste Kunstgattung, sondern nur negativ das be­
zeichnet, dafs das , mannigfaltige Gedicht' zu keiner der aner­
kannten Kunstgattungen gezählt sein will und darum denn auch 
die Saturapoesie in jedem ihrer Ausüber wieder einen andern 
und eigenartigen Charakter annimmt. Es war vielmehr die ror­
alexandrinische griechische Philosophie, in der Varro die Muster 
für seine strengeren wie für seine leichteren ästhetischen Ar­
heiten fand: für die ernsteren Abhandlungen in den Dialogen 

soo tles Ilerakleides von Ilerakleia am schwarzen Meer (t um 450), 
für die Satiren in den Schriften des Menippos von Gadara in 

2so Syrien (hlüht um 475 ). Die Wahl war bezeichnend. Heraklei­
1Ies, als Schriftsteller angeregt durch Platons philosophische Ge­
spräche, hatte über deren glänzende Form den systematischen 
Inhalt gänzlich aus den Augen verloren und die poelisch-fabu· 
listische Einkleidung zur Hauptsache gemacht; er war ein ange­
nehmer und Yielgelesener Autor, aber nichts weniger als em 
Philosoph. Menippos war es eben so wenig, sondern der ec?· 
teste litterarische Vertreter derjenigen Philosophie, d~ren ~Ye1s· 
heit darin besteht die Philosophie zu leugnen und d1~ Ph1lo.so· 
phen zu verhöhnen, der Hundeweisheit des Diogenes; ern lusl!ger 
3Ieister ernsthafter Weisheit bewies er in Exempeln und Schnur· 
ren, dafs aufs er dem rechtsclialfenen Leben alles auf Erden und 
im Himmel eitel sei nichts aber eitler als der Hader der soge­
nannten Weisen. Di~s waren die rechten Meister für einen M.ann 
wie Varro der voll altrömischen Unwillens iiber die erbiirmhche 
Zeit und ;oll altrömischer Laune, dabei durchaus nicht ohne 
plastisches Talent, aber für alles was nicht wie Bild und Thal· 
i-ache aussah, sondern wie Begriff oder gar wie System, voll· 

http:Ph1lo.so


LITTERATUR. 	 583 

ständig vernagelt und vielleicht unter den unphilosophischen 
Römern der unphilosophischste war.*) Allein Varro war kein 
unfreier Schüler. Die Anregung und im Allgemeinen die Form 
entlehnte er von Ilerakleides und l\lenippos; aber er ,var eine zu 
individuelle und zu entschieden römische Natur, um nicht seine 
Nachschöpfungen wesentlich selbstständig und national zu hal­
ten. Für seine ernsten Abhandlungen, in denen ein moralischer Yarros phno. 

Satz oder sonst ein Gegenstand von allgemeinem Interesse he- ; 1:~~!:::.,-., 
handelt ward, verschmähte er, wie Ileraklei<les es gethan, in der Anfsät,c. 

Fabulirung an die milesischen Mährchen zu streifen und einiger­
mafsen kin<lerhafte Geschichtchen wie die vom Abaris und von 
dem nach siebentägigem Tode wieder zum Leben erwachenden 
Mädchen dem Leser aufzutischen. Nur selten entnahm er die 
Einkleidung den edleren Mythen der Griechen, wie in dem Auf­
sarz , Orestes oder mm Wahnsinn'; regelmäfsig gab ihm einen 
würdigeren Rahmen für seine Stoffe die Geschichte, namentlich 
die vaterländische seiner Zeit, wodurch diese Aufsätze zugleich, 
wie sie auch heifsen, ,Lobschriflen' wurden auf geachtete Hörner, 
,·or allem auf die Koryphäen der Verfassungspartei. So war die 
Abhandlung ,vom Frieden' zugleich eine Denkschrift auf l\letellus 
Pius, <len letzten in der glünzenden Reihe der glücklichen Feld­
herren des Senats; die , von der Götterverehrung' zugleich be­
stimmt das Andenken an den hochgeachteten Optimaten und 
Pontifex Gaius Curio zu bewahren; der Aufsatz ,über das Schick­
sal' knüpfte an Marius an, der ,über die Geschichtschreibung' an 
den ersten Historiker dieser Epoche Sisenna, der , über {lie An­
fänge der römischen Schaubühne' an den fürstlichen Spielgeber 
Scaurus, der ,über die Zahlen' an <len fein gebildeten römischen 
Banquier Atticus. Die bei<len philosophisch- historischen Auf­
sf1tze ,Laelius oder von der Freundschaft', ,Cato oder vom Alter', 

welche Cicero, wahrscheinlich nach dem Muster der varroni­
schen, schrieb, mögen von .Varros ha!L lehrender, halb crzühlen­
<ler ßehandlung dieser Stoffe ungefähr eine Vorstellung geben. 


*) Etwas li.indischeres giebt es kaum als Varros Schema der sämmtli ­

chen Philosophien, das erstlich alle nicht die Beglückung des l\lenschen als 

letztes Ziel aufstellende Systeme kurzweg fiir nicht vorhanden erklärt und 

dann die Zahl der unter dieser Voraussetzung denkbaren Philosophien auf 


· 	zweihundertachtundachtzig berechnet. Dl,r tüchtige l\lann war leider zu 
sehr Gelehrter um einzugestehen, dafs er Philosoph weder sein könne noch 
sein möge, und hat del'shalh als solcher Zeit seines Lehens zwischen 
Stoa, Pythagoreismus und Diogenismus einen nicht schönen Eiertanz 
aufgeführt. 
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!•~ros me- - Ebenso originell in Form und Inhalt ward von Varro di'e 
n,ppische Sa- • • 1 s . b I d I d" . . me­

tiren. 	 mpp1sc ,e at1re e ian et; 1e dreiste M1schun0'
0 

von Prosa und 
V~rs~n ist dem gr!_ecl_1ischen _Origi~_al _frem? und der ganze 
ge1st1ge Inha~t ~-on rom1scher E1genthumhchke1t, man möchte sa­
gen_ von sab1mschcn~ Er?gesc~mack ~urchdrungen. Auch diese 
Satiren behandeln wie die pl11losopI11sch-historischen ·Aufsätze 
irgend ein moralisches oder sonst für das gröfsere PuLlicum 
geeignetes Thema, wie dies schon einzelne Titel zeigen: ,Ilercu­
les Säulen oder vom Ruhm'; ,der Topf fii;idet den Deckel oder 
vom Ileirathen'; , der Krug hat sein l\lafs oder vom Zechen'· 
,Papperlapapp oder von der Lobrede'. Die plastische Einklei~ 
dung, die auch hier nicht fehlen durfte, ist natürlich der vater­
ländischen Grschichte nur selten entlehnt, wie in der Satire ,Ser­
ranus oder von den Wahlen'. Dagegen spielt die diogeniscbe 
Hundewelt wie billig eine grofse Rolle: es begegnen der Ihmd 
Forscher, der Hund Rhetor, der Ritter-Hund, der Wassertrinker­
Hund, der Hundekatechismus und dergleichen mehr. Ferner 
wird die Mythologie zu komischen Zwecken in Contribution ge­
setzt: wir finden einen ,befreiten Prometheus', einen ,strohernen 
Aias', einen ,llerkules Sokratiker', einen ,Anderthalb-Odysseus', 

· der nicht blofs zehn, sondern funfzehn Jahre in Irrfahrten sich 
umhergetrieben hat. Der dramatisch - novellistische Rahmen 
schimmert in einzelnen Stücken, z. B. im ,befreiten Prometheus', 
in dem ,Mann von sechzig Jahren', im ,Frühauf' noch aus den 
Trümmern hervor; es scheint, dafs Yarro die Fabel häufig, viel­
leicht regelmäfsig als eigenes Erlebnifs erzählte, wie zum Beispiel 
im ,Frühauf' die handelnden Personen zum Yarro hingehen und 
ihm Vortrag halten, ,da er als Düchermacher ihnen bekannt war'. 
Ueber den poetischen Werth dieser Einkleidung ist uns ein siche­
res Urtheil nicht mehr gestattet; einzeln begegnen noch in un­
sern Trümmern allerliebste Schilderungen voll Witz und Leben­
digkeit - so eröffnet im ,befreiten frometheus' der Heros nach 
Lösung seiner Fesseln eine l\Ienschenfabrik, in welcher Goldscbuh 
der Reiche sich ein i\Ifülchen bestellt, rnn l\Iilch und feinstem 
Wachs, wie es die rnilesischen Dienen aus mannigfachen Blüthen 
sammeln, ein i\Iiidchen ohne Knochen und Sehnen, ohne Haut 
und Haar, rein und fein, schlank, glatt, zart, allerliebst. Der L~­
bensathern dieser llichtunrr ist die Polemik - nicht so sehr die 
politische der Partei, ,Yie Lucilius uud Catullus sie übt~n, ~on­
dern die allgemeine sittliche des strengen Alten gegen die zugel­
lose und verkehrte Jugend, des in seinen füassikern lebenden 
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Gelehrten gegen die lockere und schofle moderne Poesie,*) des 
guten Bürgers von altern Schlag gegen das neue Rom, in dem 
der l\Iarkt, mit Varro zu reden, ein Schweinestall ist und Numa, 
wenn er auf seine Stadt den Blick wendet, keine Spur seiner 
weisen Ordnung mehr gewahrt. Varro that in dem Verfassungs­
kampf, was ihm Bürgerpflicht schien; aber sein Herz war bei 
diesem Parteitreiben nicht - , warum', klagt er einmal, ,riefet 
ihr mich aus meinem reinen Leben in den Rathhausschmutz?' 
Er gehörte der guten alten Zeit an, wo die Rede nach Zwiebeln 
und Knoblauch duftete, aber das Herz gesund war. Nur eine 
einzelne Seite dieser altväterischen Opposition gegen den Geist 
der neuen Zeit ist die Polemik gegen die Erbfeinde des echten 
Römerthums, die griechischen Weltweisen; aber es lag sowohl 
im Wesen der Hundephilosophie als in Varros Naturell, dafs die 
menippische Geifsel ganz besonders den Philosophen um die 
Ohren schwirrte und sie denn auch in angemessene Angst ver­
setzte - nicht ohne Herzklopfen übersandten die philosophi­
schen Sßribenten der Zeit dem ,scharfen l\Iann' ihre neu erschie­
nenen Tractate. Das Philosophiren ist wahrlich keine Kunst. 
)Iit dem zehnten Theil der Mühe, womit der Herr den Sklaven 
zum Kunstbäcker erzieht, bildet er selbst sich zum Philosophen; 
freilich, wenn dann der Bäcker und der Philosoph beide unter 
den Hammer kommen, geht der Kuchenkünstler hundertmal 
theurer weg als der Weltweise. Sonderbare Leute, diese Philo­
sophen! Der eine befiehlt die Leichen in Honig beizusetzen ­
ein Glück, dafs man ihm nicht den Willen timt, wo bliebe sonst 
der Honigwein? Der andere meint, dafs die l\lenschen wie die 
Kresse aus der Erde gewachsen sind. Der dritte hat einen Welt­
hohrer erfunden, durch den die Erde einst untergehen wird. 

Gewifs, niemals hat ein li.ranker etwas je geträumt 

So toll, was nicht als Lehrsatz bringt ein Philosoph. 


Es ist spafshaft anzusehen, wie so ein Langbart - der etymolo­

gisirende Stoiker ist gemeint - ein jedes Wort bedächtig auf 


*) ,\Villst du etwa', schreibt er einmal, ,die Redefiguren und Verse 
,des Qnintussklaven Clodius abgurgeln und ausrufen: o Geschick! o Schick­
,salsgeschick!' Anderswo: ,Da der Quintussklave Clodius eine solche An­
,zahl von Kom,i<lien ohne irgend eine .Muse gemacht hat, so sollte ich auch 
,nicht ein einziges Büchlein, mit Ennius zu reden, ,,fabriciren" können'? 
Aehnlicher Spott ist sicher auch die poetische Genealogie: 

Schüler mich heil'st man Pacuvs; er dann war Schüler des Ennius, 

Dieser der Musen; ich selbst nenne Pompilius mich. 

\Veder Clodius noch Pompilius sind weiter bekannt. 
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der Goldwage wägt? aber. nichts geht doch über den echten Phi- . 
losophenzank - em stoischer Faustkampf übertri!Tt weit jede 
Athletenbalgerei. In der Satire , die l\larcusstadt oder vom Re!ri­
mente ', wo l\larcus sich ein Wolkenkukuksheim nach sein~m 
Herzen schuf, erging es eben wie in dem attischen dem Bauer 
gut, dem Philosophen aber übel; der Schnell-durch-ein-Glied­
Beweis ( Celer-oi' -hor;-l1ftftaror;-},6yor;), Antipatros des 
Stoikers Sohn, schliigt darin seinem Gegner, offenbar dem Jlhi­
losophischen Zweiglied (Dilemma) mit der Feldhacke den Schä­
del ein. l\lit dieser sittlich polemischen Tendenz und diesem Ta­
lent einen kaustischen und pittoresken Ausdruck dafür zu finden,' 
das, wie die dialogische Einkleidung der im achtzigsten Jahre 
geschriebenen Bücher vom Landbau beweist, bis in das höchste 
Alter ihn nicht verliefs, vereinigte sich auf das Glücklichste Yar­
ros umergleichliche Kunde der nationalen Sitte und Sprache, 
die in den philologischen Schriften seines Greisenalters collecta­
neenartig, hier aber in ihrer ganzen unmittelbaren Fülle und 
Frische sich entfaltet. Varro war im besten und vollsten Sinne, 
des Wortes ein Localgelehrter, der seine Nation in ihrer ehema­ '1 

ligen Eigenthümlichkeit und Abgeschlossenheit wie in ihrer mo­
dernen Verschliffenheit und Zerstreuung aus vieljähriger eigener 
Anschauung kannte und seine unmittelbare Kenntnifs der Lan­
dessitte und Landessprache durch die umfassendste Durchfor­
schung der geschichtlichen und litterarischen Archive ergänzt 
und vertieft hatte. Was insofern an verstandesmäfsiger Auffas­
sung und Gelehrsamkeit in unserem Sinn ihm abging, das ge­
wann die Anschauung und die in ihm lebendige Poesie. Er 1 

haschte weder nach antiquarischen Notizen noch nach seltenen 
veralteten oder poetischen Wörtern*); aber er selbst war ein al· 
ter und altfränkischer l\Iann und beinah ein Bauer, die massiker 
seiner Nation ihm liebe Ianggewohnte Genossen; wie konnte es 
fehlen, dafs von der Sitte der Väter, die er über alles liebte und 
vor allen kannte, gar vielerlei in seinen Schriften erzählt ward. 
und dafs seine Rede überflofs von sprichwörtlichen griechischen 
und lateinischen Wendungen, von guten alten in der sabinisc~~n 
Umgangssprache bewahrten Wörtern, von ennianischcn, luc1li~ 
sehen, vor allem plautinischen Reminiscenzcn? Den Prosastil 
dieser ästhetischen Schriften aus Varros früherer Zeit darf man 

*) Er selbst sagt einmal treffend, dals er v~raltete Wörter nicht b!· 
sonders liebe, aber öfter sie brauche, poetische \Vörter sehr liebe, aber 811 

nicht brauche. 
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sich nicht vorstellen nach dem seines im hohen Alter geschrie­
benen und wahrscheinlich im unfertigen Zustand veröffentlichten 
sprachwissenschaftlichen Werkes, wo allerdings die Satzglieder 
am Faden der Relative aufgereiht werden wie die Drosseln an 
der Schnur; dafs aber Varro grundsätzlich die strenge Stilisi­
rung und die attische Periodisirung vern;arf, wurde früher schon 
bemerkt (S. 561), und seine ästhetischen Aufsätze waren zwar 
ohne den gemeinen Schwulst und die falschen Flitter des Vul­
garismus, aber in mehr lebendig gefügten als wohl gegliederten 
Sätzen unklassisch und selbst schluderig geschrieben. Die ein­
gelegten Poesien bewiesen dagegen nicht hlofs, dafs ihr Urheber 
die mannigfaltigsten l\lafse meisterlich wie nur einer der l\Iode­
poeten zu bilden verstand, sondern auch dafs er ein Recht hatte 
denen sich zuzuzählen, welchen ein Gott es vergönnt hat , die 
Sorgen aus dem Herzen zu bannen durch das Lied und die heilige 
Dichtkunst'.*) Schule machte die varronische S~izze so wenig 
wie das lucretische Lehrgedicht; zu den allgemeineren Ursachen 
kam hier noch hinzu das durchaus individuelle Ge1iräge dersel­

*) 	 Die folgende Schilderung ist dem ,l\larcussclaven' entnommen: 
Auf einmal, um die Zeit der Jllitternacht etwa, 
Als uns mit Feuerflammen weit und breit gestickt 
Der luftige Raum den Himmelssternenreigen wies, 
Umschleierte des Himmels goldne \Völbungen 
Mit kühlem Regenf1ore rascher Wolken Zug, 
Hinab das Wasser schüttend auf die Sterblichen, 
Und schossen, los sich reifsend von dem eisigen Pol, 
Die Wind' heran, des grofsen Bären tolle Brut, 
Fortführend mit sich Ziegel, Zweig' und Wetterwust. 
Doch wir, gestürzt, schiffbrüchig, gleich der Störche Schwarm, 
Die an zweizackigen Blitzes Gluth die Flügel sich 
Versengt, wir fielen traurig jäh zur Erd hinab. 

In der ,lllenschenstadt' heifst es! 
Nicht wird frei dir die Brust durch Gold und Fülle der Schätze; 
Nicht dem Sterblichen nimmt von der Seele der persische Goldberg 
Sorg' und Furcht, noch thut es der Schatzsaal Crassus des Reichen. 

Aber auch leichtere \Veise gel::ing dem Dichter. In ,der Krug hat sein l\lafs' 
stand folgender zierliche Lobspruch auf den \Vein: 


Es bleibt der \Vein für Jedermann der beste Trank. 

Er ist das l\littel, das den Kranken macht gesund; 

Er ist der süfse 1-.eimeplatz der Fröhlichkeit, 

Er ist der nitt, der Freundeskreis zusammenhält. 


und in dem ,V,'elthohrer' schliel'st der heimkehrende \Vandersmann also 
seinen Zuruf an die Schiffer: 


Lafst schicfsen die Zügel dem leiseren Hauch, 

Bis dal's uns erfrischenden \Vindcs Geleit 

Rückföhrt in die liehliche Heimath ! 
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ben, welches unzertrennlich war von dem höheren Alter der 
Bauernhaftigkeit und selbst von der eigenthümlichen Geleirr'sam­
keit ihres Verfassers. Aber die Anmuth und Laune vor allem 
d_er menippischen Sa!iren, ~e!che an Zahl wie an Bedeutung 
Varros ernsteren Arbeiten weit überlegen gewesen zu sein schei­
nen, fesselte die Zeitg~nossen sowohl wie diejenigen Späteren 
die für Originalität und Volksthümlichkeit Sinn hatten; und au~ 
wir noch, denen es nicht mehr vergönnt ist sie zu lesen, mögen 
aus den erhaltenen Bruchstücken einigermafsen es nachempfin­
den, dafs der Schreiber , es verstand zu lachen und mit Mafs zu 
scherzen'. Und schon ~s der letzte Hauch des scheidenden guten 
Geistes der alten Bürgerzeit, als der jüngste grüne Sprofs, den 
die volksthümliche lateinische Poesie getrieben hat, verdienten 
es V arros Satiren, dafs der Dichter in seinem poetischen Testa­
ment diese seine menippischen Kinder jedem empfahl, 

Dem da Roma liegt und Latiums Blüthe am Herzen 

und sie behaupten einen ehrenvollen Platz auch in der Geschichte 
des italischen Volkes.*) 

*) Die Skizzen Varros haben eine so ungemeine historische und selbst 
poetische Bedeutsamkeit und sind doch in Folge der trümmerhaften GestaJ~ 
in der uns die Kunde davon zugekommen ist, so \Venigen bekannt und so 
verdriefslich kennen zu lernen, dafs es wohl erlaubt sein wird einige d~r­
selben hier mit den wenigen zur Lesbarkeit unumgänglichen Restauratio­
nen zu resumiren. - Die Satire ,Frühauf' schildert die ländliche Haush~­
tung. ,Frühauf ruft mit der Sonne zum Aufstehen und führt selbst die 
,Leute auf den Arbeitsplatz. Die Jungen machen sich selber ihr Bett, das 
,die Arbeit ihnen weich macht, und stellen sich selber \Vasserkrug und 
,Lampe dazu. Der Trank ist der klare frische Quell, die Kost Brot_ und ~s 
,Zubrot die Zwiebel. In Hans und Feld gedeiht Alles. Das Haus 1~~ kem 
,Kunstbau; aber der Architekt könnte Symmetrie daran lernen. Fur de_o 
,Ack.er wird gesorgt, dafs er nicht unordentlich und wüst in Unsauberkeit 
,und Vernachlässigung verkomme; dafür wehrt die dankbare Ceres den 
,Schaden von der Frucht, dafs die Schober hochgeschichtet das Herz des 
,Landmannes erfreuen. Hier gilt noch das Gastrecht; willkommen ist, wer 
,nur Muttermilch gesogen hat. Brotkammer und \Veinfafs und der Wurst­
,vorrath am Hausbalken Schlüssel und Schlofs sind dem Wanders~ano 
,d_ienslwillig und hoch thürmen. vor ihm die Speisen sich auf; _zufriedeo 
,sitzt der gesättigte Gast, nicht vor- noch rückwärts schauend, ~1ckend am 
,Heerde in der Küche. Zum Lager wird der wärmste doppelwol!ige Schaaf­
,pelz für ihn ausgebreitet. Bier gehorcht man noch als. guter Bürger d~~ 
,gerechten Gesetz, das weder aus Mifsgunst Unschuld1g~n zu __nahe .!~er 
,noch aus Gunst Schuldigen verzeiht. Hier redet man mcht Boses ~.1 

,den Nächsten. Hier rekelt man nicht mit den Fül"sen auf dem _heiligen 
,Heerd, sondern ehrt die Götter mit Andacht und mit Opfera, wirft dem 
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Zu einer kritischen Geschichtschreibung in der Art, wie die Geschicht. 
acbrcibung.Nationalgeschichte von den Attikern in ihrer klassischen Zeit, wie 

die Weltgeschichte von Polybios geschrieben ward, ist man in 
Rom eigentlich niemals gelangt. Selbst auf dem dafür am mei­

,Hausgeist sein Stückchen Fleisch in das bestimmte Schüsselehen und ge­
,Ieitet, wenn der Hausherr stirbt, die Bahre mit demselben Gebet, mit wel­
,chem die des Vaters und des Grofsvaters hinweggetragen wurde'. - In 
einer andern Satire tritt ein ,Lehrer der Alten' auf, dessen die gesunkene 
Zeit dringender zu bedürfen scheint als des Jugendlehrers und setzt ausein­
ander, ,wie einst alles heilig, keusch und fromm war' und jetzt alles so ganz 
anders ist. ,Trügt mich mein Auge oder sehe ich Sclaven in \Valfen gegen 
,ihre Herren? - Einst ward, wer zur Aushebung sich nicht stellte, von 
,Staatswegen als Sklave in die Fremde verkauft; jetzt heifst [der Aristo­
,kratie I, 76i. II, 356. III, 95] der Censor, der Feigheit und alles hingehen 
,läfst, ein grofser Bürger und erntet Lob, dafs er nicht darauf aus ist sich 
,durch I,ränkung der Mitbürger einen Namen zu machen. - Einst liefs der 
,römische Bauer sich alle drei \Vochen den Bart scheeren; jetzt kann der 
,Ackersklave es nicht fein genug haben. - Einst sah man auf den Gütern 
,einen Kornspeicher, der zehn Ernten fafste, g·eräumige Iieller für die 
,Weinfässer und entsprechende Keltern; jetzt hält der Herr sich Pfauen­
,heerden und läl'st seine Thüren mit africaniscbern Cypressenholz einlegen. 
,- Einst drehte die Hausfrau mit der Hand die Spindel und hielt dabei den 
,Topf auf dem Heerd im Auge, damit der Brei nicht verbrenne; jetzt'-beifst 
es in einer andern Satire - ,bettelt die Tochter den Vater um ein Pfund 
,Edelsteine, das \Veib den Mann um einen Scheffel Perlen an. - Einst war 
,der Mann in der Brautnacht stumm und blöde; jetzt giebt die Frau sieb 
,dem ersten besten Kutscher preis. - Einst war der Kindersegen der Stolz 
,des Weibes, jetzt, wenn der l\lann sich Kinder wünscht, antwortet sie: 
,weifst du nicht was Ennius sagt: 

Lieber will ich ja das Leben dreimal wagen in der Schlacht, 
Als ein einzig Mal gebären. ­

,Einst war die Frau vollkommen znfrieden, wenn der l\Iann ein oder zwei­
,mal im Jahre sie in dem ungepolsterten \Vagen über Land fuhr'; jetzt ­
konnte er hinzusetzen (vgl. Cic. pro illil. 21, 55) - schmollt die Frau, wenn 
der Mann ohne sie auf sein Landgut geht, und folgt der reisenden Dame 
das elegante griechische Bedientengesindel und die Kapelle nach auf die 
Villa. - In einer Schrift der ernsteren Gattung: ,Catus oder die Kinder­
zucht' belehrt Varro den Freund, der ihn del'swegen um Rath gefragt, 
nicht blofs über die Gottheiten, denen nach altem Brauch für der Kinder 
Wohl zu opfern war, sondern, hinweisend auf die verständigere Kinderer­
ziehung der Perser und auf seine eigene streng verlebte Jugend, warnt er 
vor Ueberfüttern und Ueberschlafen, vor süfsem Brot und feine1• Kost ­
die jungen Hu.nde, meint der Alte, werden jetzt verständiger genährt als 
die Kinder -, ebenso vor dem Besiebnen und Besegnen, das in Krank­
heitsfällen so oft die Stelle des ärztlichen Rathes vertrat. Er räth die 
Mädchen zum Sticken anzuhalten, damit sie später die Stickereien und 
Webereien richtig zu beurtheilen verständen, und sie nicht zu früh das 
Kinderkleid ablegen zu lassen; er warnt davor die Knaben in die Fechtel'­
spiele zu führen, in denen früh das Herz verhärtet und die Grausamkeit 
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sten geeigneten Boden, in der Darstellu~g der gleichzeitigen und 
der jüngst vergangenen Ereignisse blieb es im Ganzen bei mehr 
oder minder unzulänglichen Versuchen; in der Epoche nament­
lich von Sulla bis auf Caesar wurden die nicht sehr bedeutenden 
Leistungen, welche die vorhergehende auf diesem Gebiet aufzu­
weisen hatte, die Arbeiten Antipaters und Asellios, kaum auch 
nur erreicht. Das einzige diesem Gebiete angehörende namhafte 
Werk, das in der gegenwärtigen Epoche entstand, ist des Lucius 

Slsenna. [78 Cornelius Sisenna (Praetor 676) Geschichte des Bundesgenossen­
und Bürgerkrieges. Von ihr bezeugen die, welche sie lasen, dafs 
sie an Lebendigkeit und Lesbarkeit die alten trockenen Chroniken 1 

weit übertraf, aber auch in einem durchaus unreinen und selbst 
in das fündische verfallenden Stil geschrieben war; wie denn 
auch die wenigen übrigen Bruchstücke eine kleinliche Detailma­
lerei des Gräfslichen *) und eine l\Ienge neu gebildeter oder der 
Umgangssprache entnommener Wörter aufzeigen. Wenn noch 
hinzugefügt wird, dafs das l\luster des Verfassers und so zu sagen ' 
der einzige ihm geläufige griechische Historiker Kleitarchos war, 
der Verfasser einer zwischen Geschichte und Fiction schwanken- · 

. 
gelernt wi1·d. - In dem ,Mann von sechzig Jahren' erscheint Varro als rö· 
mischer Epimenides, der, als zehnjähriger Knabe eingeschlafen, nach einem 
halben Jahrhundert wieder erwacht. Er staunt darüber statt seines glatt­
geschornen Knabenkopfes ein altes Glatzhaupt wiederzufinden, mit häfsli­
cher Schnauze und wüsten Borsten gleich dem Igel; mehr noch aber staunt 
er über das verwandelte Rom. Die lucrinischen Austern, sonst eine Hoch· 
zeitschüssel, sind jetzt ein Alltagsgericht; dafür rüstet denn auch der ban· 
kerotte Schlemmer im Stillen die Brandfackel. \Venn sonst der Vater dem 
Knaben vergab, so ist jetzt das Vergeben an den Knabe? gekom~_en: das 
heil'st, er vergiebt den Vater mit Gift. Dei· Wahlplatz 1st zur Borse .s~­
worden, der Criminnlprozefs zur Goldgrube für den Gesc~worne.n. !te1· 
nem Gesetze wird noch gehorcht aufser dem einen, dafs mchts für mchts 
gegeben wird. Alle Tugenden ~ind geschwunden; _dafär beg~üfse.n d~n 
Erwachten als neue Insassen die Gotteslästerung, die \Vortlos1gkeit, die 
Geilheit. ,0 wehe dir, Marcus, über solchen Schlaf nnd solches Erwachen}' 

~ - Die Skizze gleicht der catilinarischen Zeit, kurz nach welcher (?~ 69il7 
sie der alte Mann geschrieben haben mufs, und es lag eine \Vahrhe1t m d~r 
bittern Schlufswendung wo der l\Iarcus, g-ehörig ausgescholten we~en sei· 
ner unzeitgemäfsen Anklagen und antiquarischen Reminisce?.zen, mit paroui 
discher Anwendung einer uralten römischen Sitte, als unnutzer Greis. a 
die Brücke geschleppt und in die Tiber gestürzt wird. Es war allerdmgs 
für solche Männer in Rom kein Platz mehr. . d 

*) ,Die Uoschnldigen', hiefs es in einer Hede, ,schleppst du, .z1t~%~­
an allen Gliedern, heraus und am hohen Uferrande des f luss~s beim ·beP· 
gengrauen' [lässest du sie schlachten]. Solche ohne l\luhe eme Tasc 
buchsnovelle einzufügende Phrasen begegnen mehrere. 

1 
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den Biographie Alexanders des Grofsen in der Art des Halbro­
mans, der den Namen des Curlius trägt, so wird man nicht an­
stehen in Sisennas vielgerithmtem Geschichtswerk nicht ein Er­
zeugnifs echter historischer Kritik und l{unst zu erkennen, son­
dern den ersten römischen Versuch in der bei den Griechen so 
beliebten historischen Zwittergattung, welche das historische 
Grundwerk durch erfundene Ausführung lebendig und interessant 
machen möchte und es dadurch schal und unwahr macht; und es 
wird nicht ferner Verwunderung erregen demselben Sis~nna auch 
als Uebersetzer griechischer l\loderomane zu begegnen (S. 581). 
- Dafs es auf dem Gebiet der allgemeinen Stadt- und gar der stadtchron1. 

Weltchronik noch weit erbärmlicher aussah, lag in der Natur ken. 

der Sache. Zwar Gaius Licinius l\Iacer ( t als gewesener Prae­
tor 688), des Dichters Calvus (S. 579) Vater und ein eifriger De- 66 

mokrat (S. 86), nahm einen achtbaren Anlauf die Urkunden und 
sonstigen zuverlässigen Quellen nach 1>olybios Vorgang wieder an 
das Licht zu ziehen und danach die gangbare Erzählung zu rec­
tificiren; und die s.teigende Regsamkeit der antiquarischen For­
schung liefs erwarten, dafs dieser erste Versuch nicht vereinzelt 
bleiben werde. Allein es trat das gerade Gegentheil ein. Je mehr 
und je tiefer man forschte, desto deutlicher trat es hervor, was 
es hiefs eine kritische Geschichte Roms zu schreiben. Schon 
die Schwierigkeiten, die der Forschung und Darstellung sich ent­
gegenstellten, waren unermefslich; aber die bedenklichsten Hin­
dernisse waren nicht die litterarischer Art. Die conventionelle 
Urgeschichte Roms, wie sie jetzt seit wenigstens zehn l\lenschen­
altern erzählt und geglaubt ward ( I, 4-11), war mit dem bürger­
lichen Leben der Nation aufs innigste zusammengewachsen; und 
doch mufste bei jeder eingehenden und ehrlichen Forschung 
nicht blofs Einzelnes hie und da moditicirt, sondern das ganze 
Gebäude so gut umgeworfen werden wie die fränkische Urge­
schichte vom König Pharamund und die brittische vom König 
Arthur. Ein conservativ gesinnter Forscher, wie zum Beispiel 
Varro war, konnte an dieses Werk nicht Hand legen wollen; und 
hätte ein verwegener Freigeist sich dazu gefunden, so würde ge­
gen diesen schlimmsten aller Revolutionäre, der der Verfassungs­
partei sogar ihre Vergangenheit zu nehmen Anstalt machte, von 
allen guten Bitrgern das Kreuzige erschollen sein. So führte di,· 
philologische und antiquarische Forschung von der Geschicht­
schreibung mel1r ab als zu ihr hin. Varro und die Einsichtigeren 
überhaupt gaben die Chronik als solche offenbar verloren; höch­
stens dafs man, wie Titus Pomponius Atticus that, die Beamten­
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und Geschlechtsverzeichnisse in tabellarischer Anspruchslosiokeit 
zusammenstellte. Die Stadtchronikenfabrik stellte aber d;rum ' 
ihre Thätigkeit natürlich nicht ein, son.dern fuhr fort zu der 
grofsen von der langen Weile für die lan~e Weile geschriebenen 
Bibliothek ihre Beiträge so gut in Prosa ,;ie in Yersen zu liefern 
o~ne. dafs ~lie Iluclrnrncher, zum Theil bereits Freigelassene, UU: 
die eigentliche Forschung irgend sich bekümmert hätten. Ein­
zelne derselben zeichneten wohl unter der Menge sich aus: Ma­
cers relativ kritische Stadtchronik ward schön erwähnt; die Chro­

78 nik des Quintus Claudius Quadrigarius (um 676 ?) war in einem 
altmodischen, aber guten Stil geschrieben und Leflifs in der Dar­
stellung der Fabelzeit sich wenigstens einer löblichen Kürze. 

Valer!u• An, Dagegen übertraf Yalerius Antias in der Weitläuftigkeit wie in 
has. der kindischen Fabulirung alle seine Yorgänger. Die Zahlenlüge 

war hier systematisch bis aµf die gleichzeitige Geschichte herab 
durchgeführt und die Urgeschichte Roms aus dem Platten aber­
mal::i ins Platte gearbeitet; wie denn zum Beispiel die Erzählung, 
in welcher Art der weise Numa nach Anweisung der Nymphe 
Egeria die Götter Faunus und Picus mit Weine fing, und die 
schöne von selbigem Numa hierauf mit Gott Jupiter gepllogene 
Unterhaltung allen Yerehrern der sogenannten Sagengeschichte 
Roms nicht dringend genug empfohlen werden können, um wo 
möglich auch sie, versteht sich ihrem Kerne nach, zu glauben. 
Es würe ein Wunder gewesen, wenn die griechischen N?vellen­
schreiber dieser Zeit solche für sie wie gemachte Stoffe sich hät­
ten entgehen lassen. In der That fehlte es auch nicht an griechi­
schen Litteraten, welche die römische Geschichte zu Romanen 
verarbeiteten: eine solche Schrift waren zum Beispiel des schon 
unter den in Rom lebenden griechischen Litteraten erwä_hnte.n 
Polyhistor Alexandros (S. 562) fünf Bücher ,über Rom',. em 1n­
derwürticres Gemisch abaestan<lener historischer Ueberheferung0 0 , 

und triYialer, vorwiegend erotischer Erfindung. - So drm?t von 
verschiedenen Seiten her der historische Roman der Griechen 
in die römische Historiographie ein; und es ist mehr ~ls ~ähr­
scheinlich dafs von dem was man heute Tradition der rom1schen 
Urzeit zu 'nennen crewohnt ist nicht der kleinsteTheil aus Quel­
len herrührt von ~lem SchJaa~ der Amadis von Gallien und der 
Fouqueschen Ritterromane -'::. eine erbauliche Betrachtung, wel­
che <lenjenigen empfohlen sein mag, die Sinn haben !ür den. f~u­
mor der Geschichte und welche die Komik der noch m gewissen 
Zirkeln des neunzehnten Jahrhunderts für König Numa gel_iegten 

Allgemeine Pietiit zu würdigen verstehen. Neu ein in die römische L1ttera­
Geschiclite. 
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tur trit.t in dieser Epoche neben der Landes- die Universal- oder, 
richtiger gesagt, die zusammengefafste römisch- hellenische Ge­
schichte. Cornelius Nepos ( c. 650-c. 725) lieferte zuerst eine 100. 3oJ """ 

allgemeine Chronik (herausgegeben vor 700) und eine nach ge- "' pos. 

wissen Kategorien geordnete allgemeine Biographiens,tnmlung 
politisch oder litterarisch ausgezeichneter römischer und grie­
chischer oder doch in die römische oder griechische Geschichte 
eingreifender l\länner. Diese Arbeiten schliefsen an clie Univer­
salgeschichten sich an, wie sie die Griechen schon seit längerer 
Zeit schrieben; und eben diese griechischen Weltchroniken be­
gannen jetzt auch, wie zum Beispiel die im J. 698 abgeschlos- sa 

sene des Kastor, Schwiegersohns des galatischen Königs Deio­
, tarus, die bisher von ihnen vernachlässigte römische Geschichte 


in ihren Kreis zu ziehen. Diese Arbeiten haben allerdings, eben 

wie Polybios, versucht an die Stelle der localen die Geschichte 

1ler l\littelmeerwelt zu setzen; aber was bei Polyhios aus grofsar­

lig klarer Auffassung und tiefem geschichtlichem Sinn hervor­

. ging, erscheint in diesen Chroniken vielm.ehr als ein Product des 
praktischen Bedürfnisses für den Schul- und den Selb„tunter­
richt. Der loinstlerischen Geschichtschreihung können diese Welt­
chroniken, Lehrbücher für den Schulunterricht oder Handbücher 
zum Nachschlagen, und die ganze damit zusammenhängende auch 
in lateinischer Sprache späterhin sehr weitschichtig gewordene 
Litteratur kaum zugezählt werden; und namentlich Nepos selbst . 
war ein reiner weder durch Geist noch auch nur durch Plan­
miifsigkeit und Genauigkeit ausgezeichneter Compilator.--'"'-1\lerk­

' würdig und in hohem Grade charakteristisch ist die Ilistoriogra­
phie dieser Zeit allerdings, aber freilich so unerfreulich wie die 
Zeit seihst. Das Ineinanderaufgehcn der griechischen und der 
lateinischen Litteratur tritt auf keinem Gebiet so deutlich hervor 
wie auf dem der Geschichte; hier setzen die beiderseitigen Lit ­
teraturen in Stoff und Form am frühesten sich ins Gleiche und 
die einheitliche Auffassung der hellenisch-italischen Geschichte, 
mit der Polybios seiner Zeit vorangeeilt war, lernte jetzt bereits 
der griechische wie der römische Knabe in uer Schule. Allein 
wenn der l\Iittelmeerstaat einen Geschichtschreiber gefunden 
hatte, ehe er seiner seihst sich bewufst worden war, so stand 
jetzt, wo das Bewufstsein sich eingestellt hatte, weder bei den 
Griechen noch bei den Römern ein l\fann auf, der ihm den rech­
ten Ausuruck zu leihen vermochte. Eine römische Geschicht­
schreibung, sagt Cicero, giebt es nicht; und so weit wir urtheilen 
können, ist dies nicht mehr als die einfache Wahrheit. Die For-

Röm. Ge•eh. III. 2. A11ft. 3S 
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sclmng wendet von der Geschichtschreibun()' sich ab die Ge­
schichtschrei?ung von der Forschung; die h~torische btteralur 
schwankt zWischen dem Schulbuch und dem Roman. Alle rei­
nen l{unstgattungen, Epos, Drama, Lyrik, Historie sind nichti, 
in dies9· nichtigen Weil; aber in keiner Gattung spiecre\t doch 
der geistige Verfall der ciceronischen Zeit in so grauenvoller Klar­
heit sich wietler wie in ihrer Historiographie. 

msiorts,h• Die kleine historische Littcratur dieser Zeit weist daaeoin 
Nebcnhttera~ . . . 	 0 0 

tur. unter vielen genngfüg1gen und verschollenen Productionen eine 
C•••ar• Rap. Schrift ersten Hanges auf: die Memoiren Caesars oder viel­

port. mehr der militärische llapport des demokratischen Generals an 1 

das Volk, von dem er seinen Auftrag erhalten hat. Der vollen­
detste und allPin von dem Verfasser selbst veröffentlichte Ab­

62 	 schnitt, der die keltischen Feldzüge bis zum J. 702 schildert, hat 
offenbnr den Zweck das formell verfassungswidrige Ileginnen 
Caesars, ohne Auftrag der competenten Behörde ein grofses Land 
zu erobern und zu diesem Ende sein Heer bestfinuig zu ver­
mehren, so gut wie möglich vor dem Puhlicum zu rechtfertigen;, 

51 er ward geschrieben und bekannt gemacht im J. 703, als in Rom 

· der Sturm gegen Caesar losbrach und er aufgefordert ward sein 

Heer zu entlassen und sich zur Verantwortung zu stellen.*) Der 

Verfasser dieser Rechtfcrtigungsschrift schreilit, wie er auch sel­

ber sagt, durchaus als Ofllzier und vermeidet es sorgfältig_ die 


*) Dal's die Schrift über den gallischen lirieg auf einmal publi~irt_wor­
deu ist, hat man längst vermuthet; den bestimmten Beweis dafür hef~rt: 
die Erwähnung der Gleichstellung der Boier und der Haeduer schon im! 
ersten Buch ( c. 2S), während doch die Boier noch im siebenten ( c. 10) als 
zinspflichtif(e Unterthanen der Ilaeduer vorkommen und offenbar erst we­
gen ihres Verhaltens und desjenigen der Haeduer in dem Ki5ege gegen 
Vercingetorix gleiches Recht mit ihren bisherigen Herren erhielten: An­
drerseits wird, wer die Geschichte der Zeit aufmerksam verfolgt, m d(r 
Aeufserung über die milonische Krise 7 6 den Beweis finden, dafs d!r 
Schrift vor dem Ausbruch des Bürgerkrieges puhlicirt ward; nicht. weil 
Pompeius hier gelobt wird, sondern weil Caesar daselbst die Exceptrnnal· 

52 	 gesetze vom J. 702 (S. 319) billigt. Dies konnte und m~fste. er thun,t 
lange er ein friedliches Abkommen mit Pompeius herbeizuführen s~c.: 
( S. 342), nicht aber nach dem Bruch, wo er die auf Grund .iener für 1 0 

verletzenden Gesetze erfolgten Verurthcilungen umstiefs .( S. 450).~~;ru~
101 	 ist die Veröffentlichung dieser Schrift mit vollem Recht m das J: g~

10 
setzt wordeu. - Die Tendenz der Schrift erkennt man am deuthchs~en 
der beständigen oft am entschiedensten wohl bei der aquitaniscben .xpr 
dition 3, 11, ni~ht ~lücklichen J\Iotivirung jedes einzelnen Kriegsactst 
einer unvermeidlichen Defensivmafsregel. Dal's die Gegner Caesars ~t 
grilfe auf die Ii'.elten und Deutschen vor allem als unprovocirt tadelten, ,s 
bekannt (Sueton Caes. 24). 
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militäris<;he Berichterstattung auf die bedenklichen Gebiete der 
politischen Organisation und Administration zu erstrecken. Seine 
in der Form eines l\lilitärberichts entworfene Gelegenheits- und 
Parteischrift ist selber ein Stück Geschichte wie die Bülle­
tins Napoleons, aber ein Geschichtswerk im rechten Sinne drs 
Wortes ist sie nicht und soll sie nicht sein; die Ohjectivität der 
Darstellung ist nicht die historische, sondern die des Beamten. 
Allein in dieser bescheidenen Gattung ist die Arbeit meisterlich 
und vollendet wie keine andere in der gesammten römischen Lit­
teratur. Die Darstellung ist immer knapp und nie karg, immrr 
schlicht und nie nachlassig, immer von durchsichtiger Leben­
digkeit und nie gespannt oder manierirt. Die Sprache ist voll­
kommen rein von Archaismen wie von Vulgarismen, der Typus 
der modernen Urbanität. Den Büchern vom Bürgerkrieg meint 
man es anzufühlen, dafs der Verfasser den Krieg hatte vermeit.len 
wollen und nicht vermeiden können, vielleicht auch, dafs in Cae­
sars Seele wie in jeder anderen die Zeit der Hoffnung eine rei­
nere und frischere war als die der Erfüllung; aber über die 
Schrift vom gallischen Krieg ist eine helle Heiterkeit, eine ein­
fache Anmuth ausgegossen, welche nicht minder einzig in der 
Litteratur dastehen wie Caesar in der Geschichte. - Yerwandter nr,erwecbaet. 

Art sind die Briefwechsel von Staatsmännern und Litteraten die­
ser Zeit, die in der folgenden Epoche mit Sorgfalt gesammelt 
und veröffentlicht wurden: so die Correspondenz von Caesar 
selbst, von Cicero, Calvus und Andern. Den eigentlich litterari­
schen Leistungen können sie noch weniger heigezählt werden; 
aber für die geschichtliche wie für jede andere Forschung war 
diese Correspondenzlitteratur ein reiches Archiv und das treueste · 
Spiegelbild einer Epoche, in der so viel würdiger Gehalt vergan­
gener Zeiten und so viel Geist, Geschicklichkeit und Talent im 
kleinen Treiben sich verflüchtigte und verzettelte. - Eine Jour­
nalistik in dem heutigen Sinn hat bei den Römern niemals sich 
gebildet; die litterarische Polemik blieb angewiesen auf die ßro­
schürenlitteratur und daneben allenfalls auf die zu jener Zeit all­
gemein verbreitete Sitte die für das Publicum bestimmten Noti­
zen an öffentlichen Orten mit dem Pinsel oder dem Griffel anzu­
schreiben. Dagegen wurden untergeordnete Individuen dazu 
verwandt für die abwesenden Vornehmen die Tagesvorfälle und 
Stadtneuigkeiten aufzuzeichnen; auch für die sofortige Veröffent­
lichung eines Auszugs aus den Senatsverhandlungen traf Caesar 
schon in seinem ersten Consulat geeignete l\lafsregeln. Aus den 
Privatjournalen jener römischen penny-a-liners und diesen offi­

3S" 
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· ciellen laufe~den Berichten e~tstand. eine Art von hauptstädti­
InteIHgen•- schem lntelhgenzblatt (acta diurna), lll dem das Resume der vor 

blatt. dem Volke und im Senat verhandelten Geschäfte, ferner Gebur­
ten, Todesfälle und dergleichen mehr verzeichnet wurden. Das­
selbe wurde eine nicht unwichtige geschichtliche Quelle, aher 
blieb· ohne eigentliche politische wie ohne litterarische Bedeutun•. 

Redeschrift- Zu der historischen Nebenlitteratur gehört von Rechts w;­
stenerei. l d' n .1 • IIgen auc 1 · Je eueschnftste erei. Die· Rede, aufgezeichnet o<ler 

nicht, ist ihrer Natur nach ephemer und gehört der Littera­
tur nicht an; indefs kann sie, wie der Bericht und der Brief, , 
und sie noch leichter als diese, durch die Prägnanz des Moments · 
und die Macht des Geistes, denen sie entspringt, eintreten unter 
die bleibenden Schätze der nationalen litteratur. So spielten 
denn auch in Rom die Aufzeichnungen der vor der Bürgerschaft 
oder den Geschwornen gehaltenen Reden politischen Inhalts 
nicht blofs seit langem eine grofse Rolle in dem öffentlichen Le­
hen, sondern es wur<len auch <lie Reden namentlich des Gaius 
Gracchus mit Recht gezählt zu der klassischen römischen Litte- , 

verrau der 	 ratur. In dieser Epoche aber tritt liier nach allen Seiten hin ' 
politischen. 	eine seltsame Verwandlung ein. Die politische Redeschriftstel­

lerei ist im Sinken wie die Staatsre<le selbst. Die politische Rede 
fand, in Rom wie überhaupt in den alten Politien, ihren Höbe­
punct in den Verhandlungen vor der Bürgerschaft: hier fesselten 
den Redner nicht, wie im Senat, collegialische Rücksichten ~~d 
lästige Forrnen, nicht, wie in den Gerichtsreden, die der Poh~tk 
an sich fremden Interessen. der Anklage und Vertheidigung; h.1er . 
allein schwoll ihm das Herz hoch vor der ganzen an seinen .Lip­
pen hangenden grofsen und mächtigen römischen Volksgememde. 
Allein damit war es nun vorbei. Nicht als hätte es an Rednern 
gemangelt oder an der Veröffentlichung der vor der Büi:gerscba~ 
aehaltenen Reden· vielmehr ward die politische Schnftstellerei 
jetzt erst recht weitläuftig und es fincr an zu den stehenden Tafel­
'beschwerden zu gehören, dafs der \Virth die Gäste durc~ Vorle­
sung seiner neuesten Reden incommodirte. Auch Pubhus Cl~­
dius Iiefs seine Volksreden als Broschüren ausgehen, eben iue 

Gaius Gracchus; aber es ist nicht dasselbe, wenn zwei M~~ner 
dasselbe thun. Die bedeutenderen Führer selbst der ~ppositwnd 
vor allem Caesar selbst, sprachen zu der Bürgerschaft mcht o~ un. 
veröffentlichten nicht mehr die vor ihr gehaltenen Reden; J3 _sie 
suchten zum Theil für ihre politischen Flugsch~iften sich e~ne 
andere Form als die hergebrachte der Contionen, m welcher H~j
siebt namentlich die Lob- und Tadelschriften auf Cato (S. 4 
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bemerkenswerth sind. Es ist das wohl erklärlich. Gaius Grac­
chus hatte zur Bürgerschaft gesprochen; jetzt sprach man zu 
dem Pöbel; und wie das Publicum, so die Rede. Kein Wunder, 
wenn der reputirliche politische Schriftsteller auch die Einklei­
dung vermied, als habe er seine Worte an die auf dem l\larkte 
der Hauptstadt versammelten Haufen gerichtet. Wenn also Aufkommen 

die Redeschriftstellerei in ihrer bisherigen litterarischen und po- Y!:~~~:~~:~. 
litischen Geltung in derselben Weise verfällt, wie alle naturgemäfs 
aus dem nationalen Leben entwickelten Zweige der Litteratur, so 
beginnt zugleich eine seltsame nicht politische Plaidoyerlitteratur .. 
Bisher hatte man nichts davon gewufst, dafs der Advokatenvor­
trag als solcher, aufser für die Richter und die Parteien, auch 
noclr für l\Iit- und Nachwelt LUr litterarischenErbauung bestimmt 
sei; kein Sachwalter hatte seine Plaidoyers aufgezeichnet nnd 
veröffentlicht, wofern dieselben nicht etwa zugleich politische 
Reden waren und insofern sich dazu eigneten als Parteischriften 
verbreitet zu werden, und auch dies war nicht gerade häufig ge­
schehen. Noch Quintus Ilortensius ( 640-704), in den ersten 11•. 50 

Jahren dieser Periode der gefeiertste römischeAdvocat, veröffent­
lichte nur wenige und wie es scheint nur die ganz oder halb po­
litischen Reden·. Erst sein Nachfolger in dem Principat der rö- c,cero. 

mischen Sachwalter, 1\1. Tullius Cicero ( 648- 711) war von 10s••, 

Haus aus ebenso sehr Schriftsteller wie Gerichtsredner; er publi­
cirte seine Plaidoyers regelmäfsig und auch dann, wenn sie nicht 
oder nur entfernt mit der Politik zusammenhingen. Dies ist 
nicht Fortschritt, sondern Unnatur und Verfall. Auch in Athen 
ist das Auftreten der nicht politischen Advocatenreden unter den 
Gattungen der Litteratur ein Zeichen der Krankheit; und zwie­
fach ist es dies in Rom, das diese Mifsbil<lung nicht wie Athen 
aus dem überspannten rhetorischen Treiben mit einer gewis­
sen Nothwendigkeit erzeugt, sondern willkürlich und im Wi­
derspruch mit den besseren Traditionen der Nation dem Ausland 
abgeborgt hat. Dennoch kam diese neue Gattung rasch in Auf­
nahme, theils weil sie mit der älteren politischen Redeschriftstel­
lerei vielfach sich berührte und zusammenflofs, theils weil das 
unpoetische, rechthaberische, rhetorisirende Naturell der Römer 
für den neuen Samen einen günstigen Boden darbot, wie ja denn 
noch heute die Advocatenrede und selbst eine Art Prozefsschrift­
litteratur in Italien etwas bedeutet. Also erwarb die von der Po­
litik emancipirte Redeschriftstellerei das Bürgerrecht in der rö­
mischen Litteratenwelt durch Cicero. Wir haben dieses vielsei­
tigen Mannes schon mehrfach gedenken müssen. Als Staatsmann 
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ohne Einsicht, Ansicht und Absicht, bat er nach einander als Demo: 
krat, als Aristokrat und als Werkzeug der Monarchen fiO'urirt und 
ist nie mehr gewesen als ein kurzsichtigerEgoist. Wo er;u handeln 
:,chien, waren die Fragen, auf die es ankam, regelmäfsio bereits 
abgethan: so trat er im Prozefs des Verres gegen <lie Senats•e­
richte auf, als sie bereits beseitigt waren; so schwieg er bei der 
Verhamllung über das gabinische und verfocht das manilische 
Gesetz; so polterte er gegen Catilina, als dessen Abgang bereits 
feststand, und so weiter. Gegen Scheinangriffe war er gewaltig 
und Mauern von Pappe hat er viele mit Geprassel eingerannt; 
eine ernstliche Sache ist nie, weder im Guten n~ch im Bösen, ' 
durch ihn entschieden worden und vor allem dfe Hinrichtun• 
der Catilinarier hat er weit mehr geschehen lassen als .selber be~ 
wirkt. In litterarischer Hinsicht ist es bereits hervorgehoben 
worden, dafs er der Schöpfer der modernen lateinischen Prosa 
war {S. 559); auf seiner Stilistik ruht seine Bedeutung und allein 
als Stilist auch zeigt er ein sicheres Selbstgefülll. Als Schriftsteller 
dagegen steht er vollkommen ebenso tief wie als Staatsmann. , 
Er hat in den mannigfaltigsten Anfgaben sich versucht, in un­
endlichen Hexametern Marius Grofs- und .seine eigenen Klein­
thaten h,esungen, mit seinen Reden den Demosthenes, mit seinen 
philosophischen Gesprächen den Platon aus dem Felde geschla­
gen und nur die Zeit hat ihrri gefehlt um auch den Thukydides 
zu überwinden. Er war in der That so durchaus Pfuscher, dafs 
es ziemlich einerlei war, welchen Acker er pflügte. Eine Jour­
nalistennatur im schlechtesten Sinn des Wortes, an Worten, wie 
er selber sagt, überreich, an Gedanken über alle Begriffe arm, 
gab es kein Fach, worin er nicht mit Hülfe weniger Bücher rasch 
einen lesbaren Aufsatz übersetzt o.der compilirt Mitte. Am treu~· 
sten giebt seine Correspondenz sein Bild wieder. l\lan pflegt sie 
interessant und geistreich zu nennen; sie ist es auch, so lange 
:-ie das hauptstädtische oder Villenleben der vornehmen ~Veit 
wiederspiegelt; aber wo der Schreiber auf sich selbst angewiesen 
ist, wie im Exil, in Kilikien und nach der pharsalische~ Scbl~ch_t, 
ist sie matt und leer, wie nur je die Seele eines aus semen Krei­
sen verschlagenen Feuilletonisten. Dafs ein solcher St~atsmann 
und ein solcher Litterat auch als Mensch nicht anders sem konnte 
als von schwach überfirnifster Oberflächlichkeit und ·Herzlosig· 
keit, ist kaum noch nöthig zu sagen. Sollen wir den ~edner 
11och schildern? Der grofse Schriftsteller ist doch auch em gr~­
fser Mensch; und vor allem dem grofsen Redner strömt di: 
Ueherzeugung oder die Leidenschaft klarer und brausender au, 
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den Tiefen der Brust hervor als den dürftigen Yiden, die nur 
zählen und nicht sind. Cicero hatte keine Ueherzeugung und 
keine Leidenschaft; er war nichts als A<lvocat, und kein gutPr 
Advocat. Er verstand es, seine Sacherzählung anekdotenhaft 
pikant vorzutragen, wenn nicht das Gefühl doch die Sentimenta­
lität seiner Zuhörer zu erregen und durch Witze oder Witzeleien 
meist persönlicher Art das trockene Geschält der Rechtspflege 
zu erheitern; seine besseren Reden, wenn gleich auch sie die 
freie Anmuth und den sicheren Treff der vorzüglichsten Compo­
sitionen dieser Art, zum Beispiel der Memoiren von Beaumar­
chais, bei weitem nicht erreichen, sind doch eine leichte und an­
genehme Lectüre. Werden aber schon die eben bezeichneten 
Vorzüge dem ernsten Richter als Vorzüge sehr zweifelhaften 
Werthes erscheinen, so mufs der absolute l\langcl politischen 
Sinnes in den staatsrechtlichen, juristischer Deduction in den 
Gerichtsreden, der pfiichtvergessene die Sache stets über dem 
Anwalt aus den Augen verlierende Egoismus, die gräfsliche Ge­
dankenöde jeden Leser der ciceronischen Reden von Herz und 
Verstand empören. Wenn hier etwas wunderbar ist, so sind es 
wahrlich nicht die Reden, sondern die Ilewunderung, die 
dieselben fanden. l\Iit Cicero wird jeder Unbefangene bald im . 
Reinen sein; der Ciceronianismus ist ein Problem, das in der 
Thal nicht eigentlich aufgelöst, sondern nur aufgehoben werden 
kann in dem gröfseren Geheimnifs der l\fonschennatur: der 
Sprache und der Wirkung der Sprache auf das Gemüth. Indem 
die edle lateinische Sprache, eben bevor sie als Volksidiom un­
terging, von jenem gewandten Stilisten noch einmal gleichsam 
znsammengefafst und in seinen weitläuftigen Schriften niederge­
legt ward, ging auf das unwürdige Gefäfs etwas über von der· 
Gewalt, die die Sprache ausübt, und von der Pietät, die sie er­
weckt. l\Jan besnfs keinen grofsen lateinischen Prosaiker; denn 
Caesar war wie Napoleon nur beili\ufig Schriftsteller. War es zu 
verwundern, dafs man in Ermangelung eines solchen wenigstens 
den Genius der Sprache ehrte in dem grofsen Stilisten? und dafs 
wie Cicero seihst so auch Ciceros Leser sich gewöhnten zu fragen 
nicht was, sondern wie er geschriebtm? Gewohnheit und Schul­
meisterei vollendeten dann, was die Macht der Sprache begonnen 
hatte. Cicero's Zeitgenossen übrigens wHen begreiflicher Weise 
in dieser seltsam@ Ahgötterei weit weniger befangen als viele der 
Späteren. Die ciceronische Manier beherrschte wohl ein l\len- Oppoaition. 

schenalter hindurch die römische Advocatenwelt, so gut wie die g::;:n~::;;•· 
noch weit schlechtere d_es Ilortensius es gethan; allein die he- mu. 
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deutendsten l\länner, zum Beispiel Caesa_r, hielten doch stets der­
selben ~ich fern und unt~r der jüngeren. Gen~ration regte bei · 
allen fnschen und lebendigen Talenten sich die entschiedenste 
Opposition gegen jene zwitterhafte und schwächliche Redekunst. 
l\lan vermifste in Ciceros Sprache Knappheit und Strenge, in 
den Späfsen das Leben, in der Anordnung Klarheit und Gliede­
rung, vor allen Dingen aber in der ganzen Beredsamkeit das 
Feuer, das den Redner macht. Statt der 'rhodischen Eklektiker 
fing man an auf die echten Attiker, namentlich auf Lysias und 
Demosthenes zurückzugehen und suchte eine kräftigere und 

Cnlvu• und männlichere Beredsamkeit in Rom einzubürgern. Dieser Rich- 1 

••in•••;_eno•- tung gehörten an der feierliche, aber steife Marcus Junius Brutus 
xa. •2 (669-712), die beiden politischen Parteigänger Marcus Caelius 

s2. •s. 49 Ruf'us (672-706; S. 451) und Gaius Scribonius Curio (t 705; 
S. 347. 386), beide als Redner voll Geist und Leben, der auch 

s2. 	•s als Dichter bekannte Calvus (672-706), der litterarische Kory­
phäe dieses jüngeren Rednerkreises, und der ernste und gewis­

76. 	 • n. Chr. senhafte Gaius Asinius Pollio (678- 757). Unleugbar war in 
dieser jüngeren Redelitteratm; mehr Geschmack und mehr Geist 
als in der hortensischen und ciceronischen zusammengenommen; 
indefs vermögen wir nicht zu ermessen, wie weit unter den Stiir­

. men der Revolution, 	die diesen ganzen reichbegabten Kreis mit 
einziger Ausnahme des Pollio rasch wegrafften, die besseren 
Keime noch zur Entwickelung gelangten. Die Zeit war ih_­
nen allzu kurz gemessen. Die neue Monarchie begann damit 
der Redefreiheit den Krieg zu machen und unterdrückte die p~­
litische Rede bald ganz (S. 319). Seitdem ward wohl noch die 1 

untergeordnete Gattung des reinen Advocatenplaidoyers in_der 1 

Litteratur festgehalten; aber die höhere Redekunst und R~dehtte_- , 
ratur, die durchaus ruht auf dem politischen Treiben, gmg JDII. 
diesem selbst nothwendig und für immer zu Grunde. i 

Der fachw;s. Endlich entwickelt sich in der ästhetischen Litteratur dieser 
,enschas,ucbe Zeit die künstlerische Behandlun(J' fachwissenschaftlicher Stoffe 
..U:.unstchalog. 	 t, • · h br

in der Form des stilisirten Dialogs, wie sie bei den Gnec en se 
verbreitet mid vereinzelt auch bereits früher bei den Römern 

Cicero• Di•- vorgekommen war (II, 455). Namentlich Cicero war es,. der. den 
10ir•· Versuch machte rhetorische und philosophische Stoffe m dieser 

Form darzustellen und das Lehr- mit dem Lesebuch zu ver­
schmelzen. Seine Hauptschriften sind uie , vom Redner' (ge­

s; schrieben 699), wozu uie Geschichte der römischen Bered~am­
. 46 keit ( der Dialog ,ßrutus ', geschrieben 708) und andere ~lemere 

· rhetorische Aufsätze ergänzend hinzutre~en, und die Schrift ,vom 
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Staat' (geschrieben 700), womit die Schrift ,von den Gesetzen' H 

(geschrieben 702?) nach platonischem Muster in Verbindung &2 

gesetzt ist. Es sind keine grofse Kunstwerke, aber unzweifelhaft 
diejenigen Arbeiten, in denen die Vorzüge des Verfassers am 
meisteri und seine Mängel am wenigsten hervortreten. Die rhe­
torischen Schriften erreichen bei weitem nicht die lehrhafte 
Strenge und bcgrifiliche Schärfe der dem Herennius gewidmeten 
Rhetorik, aber enthalten dafür einen Schatz von praktischer 
Sachwaltererfahrung und Sachwalteranekdoten aller Art in leich­
ter und geschmackvoller Darstellung und lösen in der That das 
Problem einer amüsanten Lehrschrift. Die Schrift vom Staate 
führt in einem wunderlichen geschichtlich- philosophischen Z wit­
lergebilde den Grundgedanken durch, dafs die bestehende Verfas­
sung Roms wesentlich die von den Philosophen gesuchte ideale 
Staatsordnung sei; eine Idee, die freilich eben so unphilosophisch 
wie unhistorisch, übrigens auch nicht einmal dem Verfasser 
eigenthümlich, aber begreiflicher Weise populär war und blieb. 
Das wissenschaftliche Grundwerk dieser rhetorischen und politi­
schen Schriften Ciceros gehört natürlich durchaus den Griechen 
und auch vieles Einzelne, zum Beispiel der grofse Schlufseffect 
in der Schrift vom Staate, ist geradezu ihnen abgeborgt; doch 
kommt denselben insofern eine relative Originalitat zu, als die 
Bearbeitung durchaus römische Localfarbe zeigt und das staat­
liche Selbstgefühl, zu dem der Römer den Griechen gegenüber 
allerdings berechtigt war, den Verfasser sogar mit einer gewissen 
Selbstständigkeit seinen griechischen Lehrmeistern entgegentre­
ten liefs. Auch die Gesprächsform Ciceros ist zwar weder die 

,echte Fragedialektik der besten griechischen Kunstdialoge noch 
der echte Conversationston Diderots oder Lessings; aber die 
grofsen Gruppen der um Crassus und Antonius sich versam­
melnden Advocaten und der älteren und jüngeren Staatsmänner 
des scipionischen Zirkels geben doch einen lebendigen und be­
deutenden Rahmen, passende Anknüpfungen für geschichtliche 
Beziehungen und Anekdoten und geschickte Ruhepunkte für _die 
wissenschaftliche Erörterung. Der Stil ist ebenso durchgearbeitet 
Und gefeilt wie in den bestgeschriebenen Reden und insofern er­
freulicher als diese, als der Verfasser hier nicht oft einen ver­
geblichen Anlauf zum Pathos nimmt. Wenn diese philosophisch 
gefärbten rhetorischen und politischen Schrift~n Ciceros ?ic~1t 
ohne Verdienst sind, so fiel dagegen der Comp1lator yollstand1g 
durch, als er in der unfreiwilligen l\lufse seiner letzten Lebens­
jahre (709. 710) .sich an die eigentliche Philosophie machte und ,s. 44 
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mit ebens~ grofs?r Verd_riefslicl~k~it wie Eilfertigkeit in ein paar 
Monaten cme plulosoplusche ßtLl10thck zusammenschrieb. llas 
Recept war sehr einfach. In roher Nachahmung der populären 
a~_-ist~telischen Sc~riften, in welc~1~n. ~ie dialogische Formhaupt­
sachhch zur Entwickelung und l\.ritismmg der verschiedenen äl­
teren Systeme benutzt war, nähte Cicero die dasselbe Pro­
lilem behandelnden epikureischen, stoischen und synkretisti­
schen Schriften, wie sie ihm in die Hand kamen oder gegeben 
wurden, zu einem sogenannten Dialog an einander, ohne von 
sich mehr dazu zu tlmn als theils irgend eine aus der reichen 
Sammlung von Vorreden für künftige Werke, die er liegen hatte, 
dem neuen Buche vorgeschobene Einleitung, theils eine gewisse 
Popularisirung, indem er römische Beispiele und Beziehungen 
einflocht, auch wohl auf ungehörige, aber dem Schreiber wie dem 
Leser geläufigere Gegenstände, in der Ethik zum Beispiel auf den 
rednerischen Anstand, abschweifte, theils diejenige Yerhunzung, 
ohne welche ein weder zum philosophischen Denken noch auch 
nur zum philosophischen Wissen gelangter schnell und dreist 
arbeitender Litterat dialektische Gedankenreihen nicht reprodu­
cirt. Auf diesem Wege konnten denn freilich sehr schnell eine 
l\lenge dicker Bücher entstehen - ,es sind Abschriften', schrieb 
der Verfasser selbst einem über seine Fruchtbarkeit verwunder­
ten Freunde; ,sie machen mir wenig Mühe, ilenn ich gebe nur 
die Worte dazu und die habe ich in Ueberllufs '. Dagegen war 
denn weiter nichts zu sagen; wer aber in solchen Schreibereien 
klassische Productionen sucht, uem kann man nur rathen sich 
in litterarischen Dingen eines schönen Stillschweigens zu be­
flcifsigen. . • 

Unter den ,vissenschaften herrschte reges Leben nur m 
einer einzigen: es war dies die lateinische Philologie. Das von 
Stilo angelegte Gebäude sprachlicher und sachlicher Forschu~g 
innerhalb des latinischen Volksbereichs wurde vor allem von sei· 
nem Schüler Varro in der grofsartigsten Weise ausgebaut. Es er­
schienen umfassende Durcharbeitungen des gesammten Sprach· 
schatzes, namentlich Figulus weitschichtige grammatische Com­
rnentarien und Yarros grofses Werk ,von der lateinische~ Spr~­
che'; grammatische und sprachgeschichtliche Monographie~, me 
Varros Schriften vom lateinischen Sprachgebrauch, über die Sy· 
nonymen, über das Alter der Buchstaben, über die Entstehung 
der Jateinichen Sprache; Scholien zu der älteren Litteratur, be· 
sonders zum Plautus; litterargeschichtliche Arbeiten, Dicl:ter­
biographien, Untersuchungen über die ältere Schaubühne, uber 
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die scenische Theilung der plautinischen Komödien und über die · 
Aechlheit derselben. Die lateinische Realphilologie, welche die 
gesammte ältere Geschichte und das aus der praktischen Juris­
prudenz ausfallende Sacralrecht in ihren Kreis zog, wurde zu­
sammengefafst in.Varros fundamentalen und für alle Zeiten fun­
damental gebliebenen ,Alterlhümern der menschlichen und der 
göttlichen Dinge' (bekanntgemacht zwischen 687 und 709). Die si. •• 
erste Hälfte , von den menschlichen Dingen' schilderte die Urzeit 
Roms, die Land- und Stadteintheilung, die ,vissenschaft von 
den Jahren, 1\Ionaten und Tagen, endlich die öffentlichen Hand­
lungen daheim und im Kriege; in der zweiten Hälfte , von den 
göttlichen Dingen' wurde die Staatstheologie, das Wesen und die 
Bedeutung der Sachverständigencollegicn, der heiligen Stätten, 
der religiösen Feste, der Opfer- und Weihgeschenke, endlich der 
Götter selbst übersichtlich entwickelt. Dazu kam aufser einer 
Anzahl von Monographien - zum Beispiel über die Herkunft 
des römischen Volkes, über die aus Troia stammenden römischen 
Geschlechter, über die Districte - als ein gröfserer und selbst­
ständigerer Nachtrag die Schrift ,vom Leben des römischen Vol­
kes'; ein merkwürdiger Versuch einer römischen Sittenge­
schichte. die ein Bild des häuslichen, finanziellen und Culturzu­
standes in der Königs - , der ersten republikanischen, der hanni­
balischen und der jüngsten Zeit entwarf. Diese Arbeiten Varros 
ruhen auf einer so vielseitigen und in ihrer Art so grofsartigen 
empirischen Kenntnifs der römischen Welt und ihres hellenischen 
Grenzgebiets, wie sie nie vor- oder nachher ein anderer Römer 
besessen hat, und zu der die lebendige Anschauung und das Stu­
dium der Litteratur gleichmäfsig beigetragen haben; das Lob der 
Zeitgenossen war wolilverdient, dafs Varro seinen in ihrer eige­

' 	nen Welt fremden Landsleuten die Heimath gewiesen und die 
Römer kennen gelehrt habe, wer und wo sie seien. Kritik aber 
und System wird man vergebens suchen. Die griechische Kunde 
scheint aus ziemlich trüben Quellen geflossen und es finden sich 
Spuren, dafs auch in der römischen der Schreiber von dem Ein­
flufs des historischen Romans seiner Zeit nicht frei war.· Der 
Stoff ist wohl in ein bequemes und symmetrisches Fachwerk 
eingereiht, aber methodisch weder gegliedert noch behandelt und 
bei allem Bestreben Ueberlieferung und eigene Beobachtung har­
monisch zu verarbeiten, sind doch Varros wissenschaftliche Ar­
beiten weder · von einem gewissen Köhlerglauben gegenüber 
der Tradition noch von unpraktischer Scholastik freizuspre­
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~hen. *) Die Anlehnun.? an die griechische Philologie besteht mehr 
1m Nachahmen der Mangel als der Vorzü"e derselben wie de 
vor allem das Etymologisiren auf blofsen Anklan" hin 'sowohl bnne· 

T lb , b • d . O _arro. se ._st w~e e1 en sonstigen Sprachgelehrten dieser ZeilI 

sich m die reme Charade und oft geradezu ins Alberne ver­
läuft.**) In ihrer empirischen Sicherheit und Fülle wie auch in 
ihrer empirischen Unzulänglichkeit und Unmethode erinnert die 
varronische lebhaft an die englische Nationalphiloloaie und fin. 
det auch eben wie diese ihren Mittelpunkt in dem Studium der 
älteren Schaubühne. Dafs die monarchische Litteratur im Ge­
gensatz gegen diese sprachliche Empirie die Sprachre"el ent-; 
wickelte, ward bereits bemerkt (S. 560). Es ist in hohe~ Grade 
bedeutsam, dafs an der Spitze der modernen Grammatiker kein 
geringerer .Mann steht als Caesar selbst, der in seiner Schrift über 

' 

68. 	5o die Analogie (bekanntgemacht zwischen 696 und 704) es zuerst 
unternahm die freie Sprache unter die Gewalt des Gesetzes zn 

~i• h«~rigen zwingen. - Neben dieser ungemeinen Regsamkeit auf dem Ge­::h:~·::~- biet der Philologie fällt die geringe Thätigkeit in den übrigen . 
Wissenschaften auf. Was in der Philosophie von Belang er­
scl1ien, wie Lucretius Darstellung des epikureischen Systems in 
dem poetischen Kinderkleide der vorsokratischen Philosophie 
und die besseren Schriften Ciceros, fand seine Bedeutung und sein 
Publicum nicht durch, sondern trotz des philosophischen Inhal~ 
einzig durch seine ästhetische Form; und ohne Zweifel hatte~ 
die zahlreichen Uebersetzungen epikureischer Schriften und ~e 
pythagoreischen Arbeiten, wie Varros grofses Werk üb~r die. 
Principien der Zahlen und das noch ausführlichere des F1gulu, 
von den Göttern, nun gar weder wissenschaftliche~ noch formcl· 
len Werth. - Auch in den Fachwissenschaften 1st es schwach 
bestellt. Varros dialogisch geschriebene Bücher vom Landbau 

*) Ein merkwürdiges Exempel ist in der Schrift von der _Landwirth· 
schaft die allgemeine Auseinandersetzung über das Vieh (2,1), mit den/~uo· 
mal neun Unterabtheilungen der Viehzuchtlehre, mit der , unglaub ~. e:, 
aber wahren' Thatsache, dafs die Stuten bei Olisipo (Lissabon) vom '.t 1 

befruchtet werden überhaupt mit ihrem sonderbaren Gemenge phi oso·. 
phischer, historisch~r und landwirthschaftli~her N~tizeo. ht der 

**) So leitet Varro facere her vonfacies, weil wer etwas ~ac d? 
Sache ein Ansehn giebt Gaius Trebatius, ein philologischer Jurist 1?ser 

• 	 ' • I'. lt und so weiter.Zeit, sacellum von sacra cella, F1gulusfrafer vonJ ere a er bi· 
Dies Treiben, das nicht etwa vereinzelt, sondern .als ~-aupteleme~t t?mil 
lologischen Litteratur dieser Zeit erscheint, hat die grofste :4,ehnhcb/1E'o· 
der Weise, wie man bis vor Kurzem Sprachvergleichung trieb, ehe ~'i \e. 
sieht in den Sprachenorganismus hier den Empirikern das Handwer eg 



LITTERATUR. KUNST. 605 

sind freilich methodischer als die seiner Vorgänger Catci und Sa­
serna, auf die denn auch mancher tadelnde Seitenblick füllt, aber 
doch im Ganzen mehr aus der Schreibstube hervorgegangen als, 
wie jene älteren Werke, aus der lebendigen Erfahrung. Von des­
selben so wie des Servius Sulpicius Rufus (Consul 703) juristi- st 

sehen Arbeiten ist kaum etwas weiter zu sagen, als dafs sie zu 
dem dialektischen und philosophischen Aufputz der römischen 
Jurisprudenz beigetragen haben. Weiter aber ist hier nichts zu 
nennen als etwa noch des Gaius l\latius drei Bücher über Kochen, 
Einsalzen und Einmachen, unseres Wissens das älteste römische 
Kochbuch und als das Werk eines vornehmen 1\lannes allerdings 
eine bemerkenswerthe Erscheinung. Dafs Mathematik und Physik 
durch die gesteigerten hellenistischen und utilitarischen Tenden­
zen der Monarchie gefördert wurden, zeigt sich wohl in der stei- . 
genden Bedeutung derselben im Jugendunterricht (S. 554) und 
in einzelnen praktischen Anwendungen, wohin aufser der Reform 
des Kalenders etwa noch gezählt werden können das Aufkom­
men der Wandkarten in dieser Zeit, die verbesserte Technik des 
Schiffbaus und der musikalischen Instrumente, Anfagen und 
Bauten wie das von Varro angegebene Vogelhaus, die von Cae­
sars Ingenieuren ausgeführte Pfahlbrücke über den Rhein, so­
gar zwei halbkreisförmige zum Zusammenschieben eingerichtete 
zuerst gesondert als zwei Theater, dann zusammen als Amphi­
theater benutzte Brettergerüste. Ausländische Naturmerkwür ­
digkeiten bei den Volksfesten öffentlich zur Schau zu stellen war 

· nicht ungewöhnlich; und die Schildernngen merkwürdiger Thiere, 
die Caesar in seine Feldzugsberichte eingelegt hat, beweisen, dafs 
ein Aristoteles, wenn er aufgetreten wäre, seinen Fürsten wie­
derum gefunden haben würde. Was aber von litterarischen Lei­
stungen auf diesem Gebiet erwähnt wird, hängt wesentlich an 
den Neupythagoreismus sich an; so des Figulus Zusammenstel­
lung griechischer und barbarischer, d. h. ägyptischer Himmels­
beobachtungen und desselben Schriften von den Thieren, den 
Winden, den Geschlechtstheilen. Wenn überhaupt die griechi­
sche Naturforschung von dem aristotelischen Streben im Ein­
zelnen das Gesetz zu finden mehr und mehr zu der empirischen 
und meistens unkritischen Beobachtung des Aeufserlichen und 
Auffallenden in der Natur abgeirrt war, so konnte die Naturwis­
senschaft, indem sie als mithische Naturphilosophie auftrat, statt 
aufzuklären und anzuregen, nur noch mehr verdummen und 
lähmen; und solchem Treiben gegenüber liefs man es besser noch 
hei der Plattitüde bewenden, welche Cicero als sokratische Weis­
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heit vor~rägt 7 dafs di~ Natu~~orschung entweder nach Dingen, 
sucht, die N1emand wissen konne, oder nach solchen die Nie­
mand zu wissen brauche. ' 

n;e Kunst· Werfen wir schliefslich noch einen Blick auf die Kunst so 
zeigen auch hier sich dieselben unerfreulichen Erscheinun~en 

Baukunst. die das ganze geistige Leben dieser Periode erfüllen. Das Sta~ts: 
b~uwesen st~ckte in der Geldklemme der letzten Zeit der Repu­
blik so gut wie ganz. Von dem Bauluxus der Vornehmen Roms 
war bereits die Hede; clie Architekten lernten in Folge dessen 
den l\Iarmor verschwenclen - die farbigen Sorten wie der gelbe 
numidische ( Giallo antico) und andere kamen in cliescr Zeit in 
Aufnahme und auch die lunensischen (carrarischen) Marmor­
brüche wurclen jetzt zuerst benutzt - uncl fingen an die Fufs­
böden der Zimmer mit Mosaik auszulegen, die Wände mit Mar­
morplatten zu täfeln oder auch den Stuck marmorartig zu 
bemalen - die ersten Anfänge der späteren Zimmerwandmalerei. 
Die Kunst aber gewann nicht bei dieser verschwenderischen 

Bndende Pracht. - In den bildenden Künsten waren Kennerschaft und 
i.:un•t. Sammelei in weiterem Zunehm~n. Es war eine blofse Alfecta­

tion catonischer Simplicität, wenn ein Advocat vor den Gesch1Vor­
nen von den Kunstwerken , eines gewissen Praxiteles' sprach; 
alles reiste und schaute und das Handwerk der Kunstciceronen 
oder, wie sie damals hiefsen, der Ex_egeten, war keines von den 
schlechtesten. Auf alte Kunstwerke wurde förmlich Jagd gemacht­
weniger freilich noch auf Statuen und Gemälde, als nach der ro­
hen Art römischer Prachtwirthschaft .auf kunstvolles Geräth und 
Zimmer- uud Tafeldecoration aller Art. Schon zu jener Zeit 
wühlte man die alten griechischen Gräber von Capua und Korint)1 
der Erz- und Thongefäfse wegen um, die den Todten waren mit 
ins Grab gegeben worden. Für eine kleine Nippefigur rnn Br~nze 
wurden 40000 ( 2860 Thlr.), für ein Paar kostbare Teppiche 
200000 Sest. ( 14000 Thlr.) bezahlt; eine gut gearbeit~te bro~­
zene Kochmaschine kam höher zu stehen als ein Landgut. \'1e 
billig ward bei dieser barbarischen Iiunstjagd der reiche Li~bha­
ber von seinen Zutriigern häufig geprellt; aber.der ök?n?m1~che 
Ruin namentlich des an Kunstwerken überreichen Klemas1ens 
brachte auch manches wirklich alte und seltene Prachtstück und 
Kunstwerk auf ilen Markt, und von Athen, Syrakus, Kyzi~os, 
Pergamon, Chios, Samos und wie die alten Kunststätten we_iter 
hiefsen wanderte alles was feil war und gar manches was es,.n1cht 
war, in die Paliiste und Villen der römischen Grofsen. "elc~e 
Kunstschätze zum Beispiel das Haus des Lucullus barg, der frei­
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lieh wohl nicht mit Unrecht beschuldigt wurde sein artistisches 
Interesse auf Kosten seiner Feldherrnpflichten befriedigt zu ha­
ben, ward bereits erwähnt. Die Kunstliebhaber dräfigten sich da­
selbst wie heutzutage in Villa Borghese und beklagten mich da­
mals schon sich über die Verbannung der Kunstschätze auf die 
Paläste und Landhäuser der vornehmen Herren, wo sie schwie­
rig und nur nach besonders von dem Besitzer eingeholter Er­
laubnifs gesehen werden konnten. Die öffentlichen Gebäude da­
gegen füllten sich keineswegs im Verhältnifs mit berühmten 
Werken griechischer Meister und vielfach standen noch in den 
Tempeln der Hauptstadt nicht als die alten holzgeschnitzten Göt­
terbilder. Yon Ausübung der Kunst ist so gut wie gar nichts zu 
berichten; kaum wird aus dieser Zeit ein anderer römischer Bild­
hauer oder Maler mit Namen genannt als ein gewisser Arelliu~. 
dessen Bilder reifsend abgingen, nicht ihres.künstlerischen Wer­
thes wegen, sondern weil der arge Iloue in den Bildern der Göt­
tinnen getreue Conterfeis seiner jedesmaligen Mätressen liefortr. 
- Die Bedeutung von Musik und Tanz stieg im öffentlichen wie TnDZ u.nd 

\Jneikeim häuslichen Leben. Wie die Theatermusik und das Tanzstück 
in der Bühnenentwickelung dieser Zeit zu selbstständigerer Geltung 
gelangten, wurde bereits dargestellt (S. 572); es kann noch hin­
zugefügt werden, dafs jetzt in Rom selbst auf der öffentlichen 
Bühne schon sehr häufig auch von griechischen l\Jusikern, Tän­
zern und Declamatoren Vorstellungen gegeben wurden, wie sie 
in meinasien und überhaupt in der ganzen hellenischen und hel­
lenisirenden Welt üblich waren*). Dazu kamen denn die l\lusi­

*) Dergleichen ,griechische Spiele' waren nicht blol's in den griechi­
schen Städten Italiens, namentlich in Neapel (Cic. pro Arch. 5, 10. Plntarch 
Brut. 21), sondern jetzt schon auch in Rom sehr hänfig (II, 408; Cic. ad 
fam. 7, 1, 3. ad Att. 16, 5, 1. Sueton Caes. 39. Plutarch Brut. 21). Wenn 
die bekannte Grabschrift der vierzehnjährigen Licinia Eucharis, die wahr­
scheinlich dem Ende dieser Epoche angehört, dieses ,wohlunterrichtete und 
in allen Künsten von den Musen selbst unterwiesene lllüdchen' in den Pri­
vatvorstellungen der vornehmen Häuser als Tänzerin glänzen und iiffent­
licb zuerst auf der griechischen Schaubühne auftreten läfst (modo nobi­
lium ludos deco1·a:m· clw1·0, Et Gmeca in scaena prima populo apparui), 
so kann dies wohl nur heil'sen, dal's sie das erste Mädchen war, das auf der 
öffentlichen griechischen Schaubühne in Rom erschien; wie denn überhaupt 
erst in dieser Epoche die Frauenzimmer in Rom anfingen öffentlich aufzu­
treten (S. 569). - Diese ,griechischen Spiele' in Rom scheinen nicht eigent­
lich scenische gewesen zu sein, sondern vielmehr zu der Gattung der zu­
sammengesetzten zunächst musikalisch - declamatorischen Aulfiihrungen ge­
hört zu haben, wie sie auch in Griechenland in späterer Zeit nicht selten 
vorkamen (Welcker griech. Trag.. S. 1277). Dahin führt das Hervortreten 
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kanten und Tänzerinnen, die bei Tafel und sonst auf Bestellung . 
ihre Künste producirten und die in vornehmen Häusern nicht ' 
mehr seltenen eigenen Kapellen von Saiten- und ßlasinstrumen­
len und Sfingern. Dafs aber auch die vornehme Welt selbst llei­
fsig spielte und sang, beweist schon die Aufnahme der Musik in 
den Kreis der officiell anerkannten Unterrichtsgegenstände (S. 
554); und was das Tanzen anlangt, so wurde, um von den 
Frauen zu schweigen, selbst Consularen es vorgehalten, dafs 
sie im kleinen .Zirkel sich mit Tanzvorstellungen producir­

".~g,nnende,· ten. - Indefs gegen das Ende dieser Periode zeigen mit der 
f_,nflufs der J • J l\J l • . h h • d J' ]'
)fouarehie. iegmnenc en onarc 11e SIC auc m er \unst ( Je Anfänge einer 

besseren Zeit. Welchen gewaltigen Aufschwung das hauptstäd­
tische Bauwesen durch Caesar nahm und das Reichsbauwesen 
nehmen sollte, ist früher erzählt worden. Sogar im Stempel­

54 schnitt der Münzen r.rscheint um das J. 700 ein bemerkenswer­
ther Aufschwung: das bis dahin gröfstentheils rohe und nach­
lässige Gepräge wird seitdem feiner und sorgsamer behandelt. 

Bchturs. Wir stehen am Ende der römischen Republik. Wir sahen 
sie ein halbes Jahrtausend in Italien und in den Landschaften 
am l\littelmeer schalten; wie sahen sie nicht durch äufsere Ge­
walt, sondern durch inneren Verfall politisch .und sittlich, reli­
giös und litterarisch zu Grunde gehen und der neuen Monarchie 
Caesars Platz machen. Es war in der Welt, wie Caesar sie vor­
fand, viel edle Erbschaft vergangener Jahrhunderte und eine un­

des Flötenspiels bei Polybios 30, 13; des Tanzes in dem Berichte Sue.1ons 
über die bei ·Caesars Spielen aufgeführten kleinasiati~chen Waff~~tän~.e 
und in der Grabschrift der Eucharis; auch die Beschreibung des fütha~o­
den ad Her. 4, 47, 60 (vgl. Vitruv. 5, 5, 7) wird solchen ,griechischen Spie· 
len' eutnommen sein. Bezeichnend ist noch die Verbindung dieser Vorstel­
lungen in Rom mit griechischen Athletenkämpfen (Polyb.a. a. 0.; Liv. 39,22). 
Dramatische Recitationen waren von diesen J\lischspielen keineswegs ausge· 
schlossen, wie denn auch unter den Spielern, die Lucins Anicius 587 in Rom 
auftreten Iiefs, ausdrücklich Tragöden mit erwähnt werden; aber es wurden 
doch dabei nicht eigentlich Schauspiele aufgeführt, sondern vielme.?r von 
einzelnen Künstlern entweder ganze Dramen oder wohl noch haufi~er 
Stücke daraus declamirend oder singend zur Flöte vorgetragen. Das wi~d 
denn auch in Rom vorgekommen sein; aber allem Anschein nach war rur 
das römische Publicum die Hauptsache bei diesen griechischen Spielen Mu· 
sik und Tanz, und der Text mag für sie wenig mehr bedeute.t haben als 
heutzutage die der italienischen Oper für die Londoner und Par1s~r .heden· 
ten. Jene zusammengesetzten Spiele mit ihrem wüsten Potpour~1 e1g~et~n 
sich auch weit besser für das römische Publicum und namenthd1 fur die 
Au!Tührungen in Privathäusern als die eigentlich scenischen in grie_chis~her 
Sprache; dafs auch die letzteren in Rom vorgekommen sind, Wfst sICh 01cbt 
widerlegen, aber auch nicht beweisen. 
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endliche .Fülle von Pracht und Herrlichkeit, aber wenig Geist, 
noch· weniger Geschmack Und am wenigsten Freude im und am 
Lehen. Wohl war es eine alte Welt; und auch Caesars genialer 
Patriotismus vermochte nicht sie wieder jnng zu machen. Die 
Morgenröthe kehrt nicht wieder, bevor die Nacht völlig herein­
gebrochen ist. Aber doch kam mit ihm den vielgrplagten Yöl­
kern am l\littelmeer nach schwülem l\littag ein leilllicher Abend; 
und als sodann nach langer geschichtlicher Nacht der neue Völ­
kertag abermals anbrach und frische Nationen in freier Selbst­
bewegung nach neuen und höheren Zielen den Lauf begannen, 
da fanden sich manche darunter, in denen Caesars Same aufge­
gangen war und die ihm ihre nationafo Indiridualität verdanktrn 
und verdanken. 



--------------
Druck._ von Carl Schultze in Berlin, 

Neue Friedrich2u;tr. 47. 
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